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Leipzig, im Sult 1878, 


Der: Heı 


Cinleitung. 


„Ein großes Lebendiges ift die Natur”, fagte mit Recht 
ein gefeierter Dichter. Denn läßt man den forfchenden Geift auf 
feiner nädjten Umgebung ruhen oder in die Weite des Weltalls 
fchweifen, läßt man ihn zum Himmel ich. erheben oder in die Tiefen 
der Erde dringen, überall wird man eine fortwährende MWandelung 
der Dinge, ein Binden und Löfen, ein Verjüngen und Abfterben, 
eine fortwährende, mehr oder weniger deutliche Bewegung wahrnehmen. 
Was find dieſe Veränderungen und Bewegungen aber Anderes als 
Leben? Selbſt da noh, wo der Tod feine Opfer in Nichts zu ver 
wandeln jcheint, entjprießt diefen Nichts ein neues Etwas; pflanzliche 
und tbieriihe Generationen gehen unter, um neuen Platz zu machen. 
Der Tod tft eine Duelle neuen Lebens. — Pilanzen und Thiere 
"und mit ihnen der Menſch durchlaufen von dem erften Augenblide 
ihres Cntjtehens an fortwährend eine Neihe von Veränderungen, die 
auh nad) dem Tode no nit geichloffen tft, wo nur noch einige 
Gaſe und ein Häuflen Aſche von ihnen übrig blieb. Was hier nad) 
dem Tode langſam geſchieht, jehen wir tagtäglih durch das Feuer 
mit Schnelligkeit vor id) gehen, und was durch das Feuer fcheinbar 
ganz zerftört wurde, ift ohne Ausfall unter anderer Gejtalt wieder 
aufzufinden. Wie dies nun heute gefchieht, fo geſchah es ſchon vor 
vielen Millionen von Jahren, wo nod fein menfchlihes Auge be: 
obadhtete. Denn im Schooße der Erde liegen aus jener Zeit Milliar⸗ 
den von Geſchöpfen begraben, die Zeugnig davon ablegen, daß nicht 
nur einzelne Pflanzen und Thiere, jondern ganze Pflanzen: und Thier- 
aeihlechter entftanden und mieder ausjtarben, ohne andere Spuren als 
verfteinerte Weberrejte zurüdzulafjen. Ueberall finden ſich Fingerzeige, 
daß feine Forın des Dafeins für die Ewigkeit eriftırt. 

Das Wunderbarſte bei all’ diefen Mandel der Dinge ift: mo 
nimmt die Natur, diefe fcheinbare Berfchwenderin ihrer 
eigenen Erzeugnifje, immer und immer wieder neuen Stoff 
zu ihren Werten her? Die Antwort ijt einfach: in ſich ſelbſt Hat 
fie ihre Schaglammer, denn nur die Form der Körper und die Vers 
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hältniffe ihrer Mifchung verändern ſich und gehen unter, nicht aber 
die Materie, dieſe ift ewig und unvergänglid. Was einmal vor- 
handen ift, Tann durch Nichts vernichtet, fondern nur in feiner Form, 
feinen phyfilalifhen Aggregatzuftand oder feiner chemiſchen Verbindungs⸗ 
weife verändert werden; verfchwindet e8 auch fcheindar, fo läßt es 
ſich dod in vielen Fällen mit Hülfe der Wiflenfhaft (Chemie) wieder 
wahrnehmbar maden. Die zu Grunde gehenden Körper liefern das 
Material zu neuen. Wenn Pflanzen oder Thiere verwefen oder ver- 
brennen, fo zerfallen jte in die einzelnen, ihnen zu Grunde liegenden 
Beitandtheile (Mifhungsbeftandtheile), ein Theil derſelben wird luft: 
fürmig, ein anderer bleibt ala Aſche zurüd. Diefe Weberrefte, Wafier, 
Luft, Erde, find aber dad Material, woraus die Natur neue Gebilde 
zufammenfügt; Waffer, Luft und Erde dienen der Pflanze ala Nahrung, 
fie werden zu Bejtandtheilen der Pflanze. Aus der Pflanze geminnt 
das Thier feine Nahrung (auch die Fleifchfrefier verdanken ihr Nahrungs- 
material mittelbar den Pflanzen, indem fie Thiere verzehren, die ent⸗ 
weder Pflanzenfreffer find oder fi von Pflanzenfreffern nähren) und 
die Beitandtheile des Thieres werden wieder zu Beitandtheilen der 
Luft und des Bodens. Durch ihre Ausfcheivung während des Lebens, 
durh ihre Verweſung nad) dem Tode geben Pflanzen, Thiere und 
Menihen das, was von der Erde ftammte, Ddiefer wieder, was von 
der Luft ftammte, es fehrt in diefe zurüd. Luft und Erde werden 
zur Pflanze, die Pflanze wird zum Thier, das Thier wird zu Be- 
ftandtheilen der Erde und der Luft. Es ift nirgends Ruhe in der 
Natur; alle Stoffe befinden fi in einem fortwährenden 
Kreislaufe, in ftetem Wechfel ihrer Vereinigung. Unausgeſetzt geht 
aus dem Lerjtörten neues Leben hervor. Das Holz, welches vor 
vielen Jahrtauſenden einer üppigen Pflanzenwelt angehörte, die durd) 
ftürmifhe Clementarereignifje verfchüttet, weggeſpült und begraben 
wurde, entreißen wir ala Steinfohle dem Schooße der Erde. Sie 
wird verbrannt, wobei auch nicht ein Stäubchen davon verloren gebt, 
und der größte Theil derfelben erhebt ſich in die Lüfte und dient der 
heutigen Pflanzenwelt wieder ala Nahrung. Diefe Pflanzen werden 
fodann von Thieren und Menſchen verzehrt, und fo wird derfelbe 
Stoff, welcher vor Jahrtauſenden, ala noch feine Spur vom Menſchen 
eriltirte, einem Baume angehörte, Beitandtheil eines Thieres oder 
eines Menfchen. Nach Untergang diejer kann derjelbe Stoff abermals 
in eine Pflanze übergehen u. ſ. f. Kurz, alle in der Welt vors 
bandenen Stoffe nehmen weder ab noch zu (nah dem Geſetze der 
Erhaltung des Stoffes), fie befinden fih nur in einem fort: 
währenden Kreislaufe durd die drei Reihe der Natur; fie wandern 
aus dem Mineralreich (unorganifhe Natur) in das Pflanzen: und Thier: 
reih (organische Natur) und fehren von da in das Mineralreich zurüd, 
um ven Kreislauf von. Neuem zu beginnen. Ebenſo mie der Stoff 
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weder erzeugbar noch vernichtbar (aljo ewig) ift, eben fo wenig Tann 
aud die an demjelben haftende Kraft vernihtet werden (nah dem 
Geſetze der Erhaltung der Kraft), Wie der Stoif nicht neu 
erzeugt, jondern nur in Form und Mifchung umgeftaltet werden kann, 
ebenfo kann auch eine Kraft nicht geboren werden, denn jo beftändig 
wie die Materie jelbft, find auch die an ihr wirkſamen Kräfte. Weberall, 
wo fcheinbar ein Stoff oder eine Kraft zu verfchwinden fcheint, ver: 
wandelt jie jih nur in eine oder mehrere andere, wobei auch nicht die 
geringfte Menge verloren geht. Es iſt aber wohl zu beachten, daß 
Kraft und Stoff eins find und nur von und getrennt gedacht werden, 
am die verfchiedenen Seiten der Materie zu unterfcheiden. Die Kraft 
it nur die Abftraction der Cigenfhaften, die der Stoff befigt und 
Durch welche er die verfchiedenen Erfcheinungen hervorbringt. 

Woher das Material zum Weltenbaue ftammt und Warum 
daſſelbe vorhanden iſt? Dieſe Fragen ſtellt ſich die Wiſſenſchaft nicht, 
weil ſie weiß, daß dieſe niemals beantwortet werden können. Die 
Entſtehung der vorhandenen Materie (des Stoffes) iſt der menſchlichen 
Erkenntniß entzogen und kann deshalb niemals Gegenſtand wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung ſein. Während der Glaube wohl einen Schöpfer 
kennt, der Alles zweckmäßig geſchaffen und eingerichtet hat, hält die Wiſſen⸗ 
ſchaft die Materie für ewig und unvergänglich (weil noch niemals das 
Emtſtehen oder Vergehen auch nur des kleinſten Theilchens der Materie 
beobachtet worden ift) und jucht zu erforfhen, Wir alles Vorhandene 
aus diefer Materie hervorgegangen if. Für die Wiſſenſchaft giebt es 
gar Feine Schöpfung oder Entftehung des Stoffes, wohl aber 
eine Entſtehung der Form der Naturförper und zwar durch alls 
mählihe Entmwidelung des Vorhandenen aus dem Vorhergegangenen 
(nah der Ummandelungs: oder Entmwidelungslehre, nad) der Defcendenz- 
theorie). Die Wiffenfchaft ſucht die Entftehung und den innern geſetz⸗ 
mäßigen Zufammenhang der unbelebten und belebten Formen zu finden 
und die allmähliche Auseinanderentwidelung des Vorhandenen darzu= 
thun. Sie betrachtet diefe Entwidelung, die mit der Bildung der 
Crörinde beginnt und fich ununterbroden vom Unorganifhen (Geiteinen, 
Wafler, Luft, Erdboden) auf das Organische (Protiiten, Pflanzen, 
Thiere, Menfchen) fortfegt, al die nothwendige und unabänderliche 
Wirkung der phyſikaliſchen und chemiſchen Kräfte (Eigenfchaften), welche 
an der Materie haften. — Die Anſicht, nad) welcher Alles, bejonders 
aber Pflanzen, Thiere und Menfchen, Producte. eine® gütigen und 
zwedmäßig thätigen Schöpfers find, pflegt man ala „teleologifche, 
vitaliftifhe, dualiftifche” zu bezeichnen; fie betrachtet die Ents 
ftehung der Materie ala die Wirkung einer übernatürlihen Schöpfungs- 
thätigkeit und ift ein reiner Glaubensartifel. Dagegen ift die Anficht, 
welche das Eingreifen einer übernatürlichen, außerhalb der Materie 
ftehenden fchöpferifchen Kraft leugnet und Alles, die organischen wie 
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Veränderung begriffen ift, fort und fort neu aufbauen.  Diefer 
Neubau, mit den fogen. Ernährungsbewegungen, ijt das 
Charakteriftiihe für die Organismen, nicht aber die Organe, da mandıen, 
nämlich den einfachſten Organismen (3. B. den aus vollfommen gleichartigen 
und ftructurlofen jchleimigem Plasma beftehenden Moneren) Organe 
fehlen. Man pflegt diejes fortwährende Neubilden und Abſterben der 
Beitandtheile der Organismen „Stoffwechſel“ zu nennen. So lange 
derjelbe im Gange tft, jagt man von jedem Organismus „er lebt“, 
betrachtet Stoffwechſel und Leben ala gleichbedeutend und nennt Die 
Organismen auch „belebte, lebende und lebendige Körper”. 
Hört der Stoffwechſel in ihnen auf, dann pflegt man die „Sterben, 
Tod“ zu nennen, und in dem dadurch zur „Leiche“ gewordenen Or: 
ganismus tritt num durch Trennung der verfchiedenen, jehr loder mit 
einander verbundenen Elemente die durch den Sauerftoff der Luft und 
niedrige Organismen (Bacterien und Vibrionen) bewirkte Zerjtörung der 
organischen Subftanz (dur Gährung, Fäulniß, Verweſung, Bermoderung) 
und damit die Umbildung derſelben in unorganiſche Stoffe ein. Auf 
dieſe Weife hört zwar jeder Organismus als folder mit feinen Eigen- 
Ihaften nad feinem Tode fcheinbar ganz auf, allein e3 dauern feine 
Grundftoffe (meift zu unorganifshen Stoffen, Gafen, Ajche vereinigt) 
fort und helfen nun wieder neue Körper bilden. Die eigenthümlichen 
Bewegungserfcheinungen der Organismen, welche man unter dem Namen 
des „Lebens“ zuſammenfaßt, ſind nun aber ja nicht etwa der Aus: 
fluß einer befonderen myftifhen «innerhalb oder außerhalb des Drganis- 
mus befindlichen) Kraft, „ver Lebenskraft”, fondern lediglich die un- 
mittelbaren und mittelbaren Leiftungen der phyſikaliſchen und chemiſchen 
Kräfte, melde an der Materie diefer Körper haften, befonder8 an den 
Eiweißkörpern und anderen complicirten Verbindungen des Kohlenftoffs. 
Denn nur aus den PVerfchievenheiten, melde ſich in der feineren und 
gröberen Zujammenjegung der Materie zwiſchen Organismen und An- 
organen zeigen, fönnen wir uns die davon abhängigen Unterſchiede 
in deren Formen und Thätigkeiten erklären. 

Die Form (Structur und Tertur), welche den die Organismen 
zuſammenſetzenden „organifhen Verbindungen” zukommt, pflegt 
man als „organifirte” zu bezeichnen. Die einfachſten Organismen, 
die theild im Meere theils in Süßmafjer lebenden Moneren, befigen 
noch feine organifirte Form, fie beftehen nur aus einem Klümpchen form: 
loſer organischer Mafje (verwidelte eimeikartige Kohlenjtoffverbindungen, 
melde der weſentlichſte und nie fehlende Träger der Lebenserfcheinungen 
in allen Organismen find), dem fogen. „Plaſſon oder Urfchleim, 
auh Plasma, Protoplasma, Cytoplasma, Sarlode” genannt, 
deſſen mwechjelnde, formveränderlicdhe Fortſätze alle Lebensthätigkeiten (Er⸗ 
nährung, Bewegung, Wachsthum und Fortpflanzung) gleichzeitig be⸗ 
ſorgen. Da das Protoplasma für Reize (mechaniſche, elektriſche und 
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chemiſche) empfänglich ift, jo muß ihm auch Empfinbungsfähigfeit, wenn 
auch der denkbar niedrigften Art, zugefchrieben werden. Nach der ver- 
ſchiedenen Art und Weife der Bewegung und Fortpflanzung hat man 
mehrere Arten und Gattungen von Moneren unterfchieven. Manche 
Moneren pflanzen fih durch Selbfttheilung fort, wobei fie im zmei 
Stüde zerfallen (f. Fig. 1.), bei anderen zerfällt der Körper nicht in 


Fig. 1. 


Ein Moner (Protamoeba) in der Fortpflanzung begriffen. A. Das game 

Moner. B. Daſſelbe zerfält durch eine mittlere Einfhnürung in zwei Hälften. 

€, ebe der beiden Hälften Hat fi) von der andern getrennt und ftellt nun 
ein felbftftänbiges Indivivuum dar. (Start vergröhert.) Na Haedel. 


zwei, fondern in vier gleiche Stüde oder in eine große Anzahl von 


Heinen Schleimfügelden. Die Moneren beweifen, daß das Leben nicht 
an eine bejtimmte anatomifche Zufammenfegung des lebendigen Körpers, 
nicht anein Zuſammenwirlen verſchie dener Organe, jondern an eine gewiſſe, 
chemiſch⸗phyſilaliſche Beſchaffenheit der formloſen Materie gebunden iſt, 
an die eiweißartige Subſtanz, eine feſtweiche ſtickſtoffhaltige Kohlenſtoff⸗ 
verbindung. An die Moneren, die „Organismen ohne Organe“, ſchließen 
ſich die Zellen, diejenigen organiihen Individuen an, melde in ſehr 
großer Zahl den Körper der allermeijten Organismen (Pflanzen, Thiere 
und Menſchen) zufammenfegen. Jede organiſche Zelle ift bis zu einem 
gewiſſen Grade ein felbitftändiger Organismus und jeder höhere Dr: 
ganismus ift gewiffermaßen eine Geſellſchaft oder ein Staat von ſolchen 
vielgeftaltigen, durch Arbeitötheilung verſchiedenartig ausgebildeten 
„Glementarorganismen.” Die organifche Zelle ift, wie 
das Moner, nur ein einfaches Schleimklümpchen, unters 


@) S) fcheidet ſich aber von dem Moner dadurch, daß ihr 
{ 


Fig. 2. 


tur Körper aus zweierlei verſchiedenen eiweikartigen Sub: 

ftanzen befteht, aus einer inneren feſteren Subitanz, 

Luglige thierifhe dem Zellenfern oder Nucleus, und einer äußeren 
a en weichen Subftang, dem Zellftoff over Protoplasma. 
‚Rerntörperchen, Um viele Zellen bildet fich fpäterhin noch durch Aus= 

ſchwitzung eine äußere Hülle, Zellhaut oder Bellen» 

membran (j. Fig. 2). Bei vielen Protiften (Gregarinen, Infuforien, 
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Acineten u. |. m.) und einzelligen Pflanzen beſteht der ganze Organismus 
zeitlebens nur aus einer Belle (jelbftftändige einzellige Organismen), die 
fi) meiftens, wie die Moneren und bie unfelbft» Fig. 3. 
ftänbigen (den Körper höherer Organismen zus 
Tammenfegenden) Zellen durch Theilung fort« 
Pflanzen. So z.B. die namentlid im füßen 
Waſſer, aber aud im Meere und auf feuchter 
Erbe lebenden Amoeben (f. fig. 3.), nadte 
(Hüllenlofe) Zellen, die ſich baburd forte 
bewegen, daß ber formlofe Körper finger: 
artige Fortfäge (Scheinfüpe) außfttedt, bie 
in beftänbigem Wechfel begriffen find und bie 
übrige Nörpermaffe nad fid ziehen (daher 
amoebenartige oder amoeboide Bewegun⸗ 
Er pie Amoeben (f. fpäter) Saben gehe Cine kiegende Amocb 
lichleit mit den hüllenloſen Eizellen vieler ine kriechende Amo ebe 
niederer Thiere pe deshalb noch von (art ee de 
befonberer Bedeutung, weil im Körper aller Körpers ift ber Yimbiiche 
vielzelligen Thiere amoebenartige Zellen vor: Zellraum mit feinem Kerns 
tommen (5. B. die farblofen Ylutlörperhen Brperden figtbar. Nach 





der Wirbelthiere). Haedel. 
Abgefehen von den Moneren ift jeder Drganiamus (Pflanze, Thier 
und Menih) im Beginne feiner Criftenz Fig. 4. 


weiter nichts, als eine einfahe Zelle, ein 
einziges Schleimflümpdhen mit einem Kerne 
(denn das Ei, aus welchem fi die meiften 
Thiere und Pflanzen entwideln, iſt eine ein 
fache elle), aus weldem er fi durch den 
fogen. Zerflüftungs» oder Furchungs- 
procep meilt in folgender Weije hervor 
bildet. Sobald die Eizelle (fiehe Fig. 4.) 
befruchtet ift, zerfällt der Zellenkern durch 
Selbfttheilung in zwei Kerne und um jeden Das Ei des Menſchen. 
diefer Kerne häuft ſich Zeleninhalt (Plasma) Hundertmal vergrößert. 

an, fo daß nun in einer Zelle (Mutter: ®- Kemtorrecden, (fogen. 
zelle) zwei junge (Tochterzellen, |. Fig. 5 A.) y, Pe mblähen 
ſich befinden. Dieſe beiden Zellen zerfallen des Cie); 

durch fortgeſetzte Selbſttheilung in vier c. Zellftoff od Protoplasma 
6. Fig. 5 B.), diefe in acht (ſ. Fig. 5 C.), FR fogen. Dotter des Sie: 
in ſechszehn, zweiunddreißig 2c. Zellen und u (Dotterhaut de 
endlich it ein fugliger Haufen von fee Die Cier der übrigen Zäune: 
zahlreichen Heinen Zellen (Embryonalzelfen) thiere haben ganz dief. Zorn. 
entftanden (f. Fig. 5 D.), die ſich nun durd Rach Haedel. 

weitere Vermehrung (Bellenwucherungaproceß durch Theilung), ungleid= 
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artige Ausbildung (zu Plätthen, Fäferchen, Nöhrhen, Häutchen) und 
durch Arbeitstheilung der Zellen allmählich zu den verfdiedenen 


Srfter Beginn der Entwictelung des Saugethiereies, fogenannte „Cie 

furdung“ (gortpflanzung der Eizelle durd) wiederholte Gelbfttheilung). 

A. Das Ci zerfällt durch Bildung der erften Zurdhe in zwei Selfen. B. Diefe 

serfallen durch Halbirung in vier Zellen. C. Die Ieteren find in acht Zellen 

zerfallen. D. Durch, fortgefeßte Theilung ift ein Fugliger Haufen von zahl 
reihen Zellen entftanden. Nad Haekel, 


Geweben umwandeln, welche die verſchiedenen Organe des Organismus 
zufammenjegen. u 

Betrachtet man nun die Organismen, welche auf unferer Erde 
gelebt haben und noch leben, fo ergiebt fich zuvörberft, daß dieſelben 
in drei große Abtheilungen, in Protiften oder Urwefen, Pflanzen 
und Thiere zerfallen. Mit dem Namen Protiften hat man Wefen 
benamnt, die an der unterjten Grenze des Lebens ftehen und meer 
für Pflanzen noch für Thiere erflärt werden können (f. fpäter). Jede 
dieſer Hauptabtheilungen zerfällt in mehrere Hauptgruppen. Im Pflanzen 
reich unterſcheidet man zunächſt zwei Hauptgruppen: Geheimblühende 
(Eryptogamen) und Dffenblühende (Phanerogamen), von denen die 
erſteren wieder in vier Hauptelaſſen (Tange oder Algen; Fadenpflanzen; 
Pilze und Flechten; Moofe und Farne) die legteren in zwei Haupt- 
<lafjen (Nadtjamige und Dedjamige) zerfallen. Im Thierreid, wo 
man früher (Guvier, Bär) nur vier Hauptgruppen annahm, unterfcheidet 
die Wiffenfhaft der Neuzeit jieben Hauptabtheilungen, Typen oder 
Stämme: Die Wirbelthiere, Gliederthiere, Sternthiere, Weichthiere, 
Wurmthiere, Pflanzenthiere und Urthiere. Jede dieſer Hauptgruppen 
befigt einen ganz eigenthümlihen Bauplan oder Typus, welcher bei 
den ſechs höheren Thierftämmen durch das eigenthümliche Lagerungs« 
verhältnig der wichtigiten Körpertheile und die Verbindungsmeife der 
Drgane beftimmt ift. In jeder dieſer ſechs Hauptabtheilungen giebt 
es eine baumförmig verzweigte Stufenleiter von jehr einfachen und 
unvolltommenen bis zu fehr zufammengefegten und hoch entwidelten 
Formen, Dieje größere oder geringere Ausbildung innerhalb einer 
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mt einander, jo bildet fih „Waſſer“, ein Körper, weldier ganz 
andere Eigenſchaften befitt als feine Elemente. Zerlegt man das 
Waſſer, jo kommen natürlich jene beiven Elemente mit ihren beftimmten 
Eigenihaften wieder zum Vorſchein und die Kräfte des Maflers find 
fonmt dem Waſſer verfhmunden. — Die zujammengefetten Körper, 
zu deren Bildung übrigens nur eine fehr geringe Anzahl von Grund: 
offen beiträgt, bilden die Hauptmafje unferes Planeten, während 
die allermeiften Grunbltoffe rein nur jehr vereinzelt auf unferer Erbe 
vorlomm 


en. 
Die Grundftoffe gehen, nahdem fie fih aus früheren Verbin: 
dımgen losgetrennt haben, fortwährend neue Verbindungen ein und 
ergugen jo immerfort neue zufammengefette Körper mit neuen Eigen- 
Thäften und Kräften. Daher kommt es denn aud, daß die Erde auf _ 
ihrer Oberfläche und in ihrer Rinde feit Jahrmillionen ein immer anderes 
Anfehen erhalten bat und immerfort nody erhält. — In den aller: 
früßeften Zeiten unferer Erbbildung entjtanden blos, ohne Zweifel der 
danals herrſchenden Verhältniſſe wegen, durch einfache, aber ſehr feſte 
Bereinigung nur weniger Elemente, zuſammengeſetzte Körper von großer 
Emfachheit und ziemlih langer Exiſtenz. Sie finden fih auch jetzt 
sh in und auf der Erde in flüffiger (Iuftförmiger und tropfbar- 
Bülfiger) und fefter (erbiger, gejtaltlofer und kryſtalliniſcher) Form 
vor, werden „unorganijche, todte, lebloje, unbefeelte Körper” 
Inorgane, genannt, bilden zufammen das „unorganifhe Reich“ 
wa ſind die Gefteine, das Waffer, die Luft und der Erdboden, 
wdder letztere aber erſt durch Zerftörung (Vermwitterung) der Gefteine 
enilenden if. Die Anorgane befiten feine Crnährungsthätigfeit und 
üben feine anderen Lebensthätigkeiten (Fortpflanzung, Empfindung u. ſ. m.) 
ans, auch gehen eimeihartige Kohlenftoffverbindungen niemals in ihre Zu: 
egung ein. 
Außer einfahen oder unorganifhen Verbindungen der Elemente 
faden ſich aber in ven lebenden Wefen, in den Pflanzen, Thieren 
ws Menſchen, noch andere, äußerft mannigfaltige Eigenfchaften bes 
Mende Subftanzen, welche durch die vielfach verſchlungenen und fid 
en Beziehungen und Verknüpfungen ihrer Grundftoffe zu 
enander, ſehr complicirte, aber lodere Verbindungen darftellen. Sie 
fd, eben wegen der leicht trennbaren Verbindung ihrer Grundftoffe, 
and leicht zerftörbar und vergänglih, von kurzer Dauer, und bevürfen 
überhaupt zu ihrem Wachſen und Beftehen eines fortwährenden Sichneu: 
bildens, Bei ihrer Zerjtörung, wo fie ſammt ihren Eigenichaften auf: 
bören alö die eben vorhandenen zu eriftiren, löſen fie fih natürlich eben- 
falls wieder in ihre Grundftoffe auf, die dann abermals in neue Vers 
bindungen (zufammengefegte Körper) ein: und zufammentreten. Die ganz 
befonbere und von der in den Anorganen ganz verſchiedene Verbindungs⸗ 
weife der Srundftoffe in dieſen Eubftanzen bedingt zunächſt gemilie 


er 
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an, daß eine Reihe unabhängiger Perioden der organifhen Erdgeſchichte 
eriftirt habe; jede Periode fei durch eine beftimmte, ihr ganz eigenthüm- 
lihe Bevölferung von Thier- und Pflanzenarten ausgezeichnet gemefen; 
diefe ſei am Ende der Periode durch eine allgemeine Revolution ver- 
nihtet und nah den Aufbhören der letzteren wiederum eine neue, 
ſpecifiſch verſchiedene Thier- und Pflanzenwelt erfchaffen worden. Er: 
hielt fih auch bei ver Mehrzahl der Naturforiher der Glaube an 
Cuvier’3 Revolutiond: (Kataftrophens oder Kataklysmen⸗) Theorie bis 
in die erite Hälfte unſeres Sahrhunderts, fo ſprachen doc einzelne 
vorurtheilsfreie, ihrer Zeit vorausgeeilte Denker mehr oder meniger 
entichieden den Gedanfen aus, daß die Arten fih allmählid verändern. 
Bor Allen find Bier die beiden Sranzofen Lamard und Etienne Geoffroy 
Saint-Hilaire zu nennen. Lamarck behauptete, daß die Thier: und 
Pflanzenarten der einzelnen Perioden von denen der nächſt vorher: 
gehenden abjtammen und nur die veränderten Nachkommen der erfteren 
feien. Er ftellte zuerft, im Jahre 1801, entfchieven die Abſtammungs— 
lehre, d. 5. diejenige Hypothefe auf, welche lehrt, daß alle Orga— 
niömen von einigen wenigen, höchſt einfahen Stammformen 
oder Urmwejen abjtammen, und daß fie fi aus dieſen innerhalb 
außerorbentlid; langer Zeiträume auf dem natürlihen Wege allmählicher 
Umbildung entmwidelt haben. Auch behauptete Lamarck bereit? die 
Entwidelung des Menſchen aus hochentwidelten Affen. Die Umbil: 
dungen der organiſchen Yormen werden nad Yamard durch äußere 
Cinflüffe bemirkt; fie merden im Berlaufe der Zeit zu wejentlichen 
Verfchiedenheiten, jo daß nad) vielen auf einander folgenden Genera- 
tionen die Individuen, welche urfprünglich einer anderen Art angehörten, 
fih fohlieglih in eine neue umgewandelt finden. Cin großes Gewicht 
legt Zamard auf die Wirkung der Gewohnheit, auf den Gebraud und 
Nichtgebraud) der Organe. Diefer mangelhaften und theilweiſe ein= 
feitigen Begründung, die Zamard feiner Lehre gab und dem hinder⸗ 
lichen Einfluffe, welchen Cuvier’3 große Autorität ausübte, tft es zuzu⸗ 


ſchreiben, daß Lamard’3 Umbildungs- oder Trandmutationstheorie und 


fein geniales Hauptwerk, „Philosophie zoologique‘‘ (1809), ein 
halbes Jahrhundert überjehen oder vergefien war. Während die 
meiften Zoologen und Botaniker im Sinne Cuvier's fortarbeiteten, voll- 
309 ſich aber bereits in der Beologie ein Umſchwung, nachdem der Eng: 
länder Lyell 1830 (Principles ot Geology) die Kataſtrophen⸗ 
Theorie Cuvier’8 gründlich widerlegt und befeitigt hatte. Lyell wies 
nad), daß außerordentlidy lange Zeiträume und diejenigen Veränderungen 
der Erdoberflähe, welche jet noch unter unjern Augen vor ſich gehen, 
vollfommen hinreichend find, Alles zu erklären, was wir von der Ent: 
widelung der Erdrinde überhaupt wijjen, und daß es überflüffig iſt, 
in räthfelhaften Nevolutionen die unerflärlihen Urſachen dafür zu 
juchen 
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chemiſche) empfänglich ift, fo muß ihm auch Empfinbungsfähigfeit, wenn 
aud der denkbar niebrigjten Art, zugefchrieben werben. Nach der ver- 
ſchiedenen Art und Weife der Bewegung und Fortpflanzung hat man 
mehrere Arten und Gattungen von Moneren unterſchieden. Manche 
Moneren pflanzen fih durch Selbittheilung fort, wobei fie in zwei 
Stüde zerfallen (f, Fig. 1.), bei anderen zerfällt der Körper nicht in 


Be. 1. 





Ein Moner (Brotamoeba) in der Fortpflanzung Begriffen. A. Das ganze 

Moner. B. Dafjelbe zerfällt durch eine mittlere Einf—nürung in zwei Hälften. 

©. Jede der beiden Hälften hat fid) von der andern getrennt und ftellt nun 
ein felbftftändiges Individuum dar. (Start vergrößert.) Nach Haedel. 


zwei, fondern in vier gleiche Stüde oder in eine große Anzahl von 
Heinen Schleimfügelchen. Die Moneren beweifen, daß das Leben nicht 
an eine bejtimmte anatomifche Zuſammenſetzung des lebendigen Körpers, 

amein Zuſammenwirken verſchie dener Organe, fondern an eine gewiſſe, 
chemiſch⸗phyſilaliſche Beſchaffenheit der formloſen Materie gebunden iſt, 
an bie eiweihartige Subſtanz, eine feſtweiche ſtickſtoffhaltige Kohlenſtoff⸗ 
verbindung. An die Moneren, die „Organismen ohne Organe“, ſchließen 
ſich die Zellen, diejenigen organijchen Individuen an, melde in ſehr 
großer Zahl den Körper der allermeiften Organismen (Pflanzen, Thiere 
und Menjchen) zufammenjegen. eve organiihe Zelle ift bis zu einem 
gewiſſen Grade ein jelbititändiger Organismus und jeder höhere Dr: 
ganismus ijt gewiſſermaßen eine Gejelljchaft oder ein Staat von folchen 
vielgeftaltigen, durch Arbeittheilung verſchiedenartig ausgebildeten 
„Glementarorganismen.” Die organijche Zelle ift, wie 
das Moner, nur ein einfaches Schleimklümpchen, unters 
ſcheidet fi aber von dem Moner dadurch, daß ihr 
Körper aus zweierlei verfchiedenen eiweißartigen Sub- 
ſtanzen befteht, aus einer inneren fefteren Subftanz, 
gin thieriihe dem Zellenfern oder Nucleus, und einer äußeren 


Fig. 2. 





ren. weichen Subftanz, dem Zellftoff oder Protoplasma, 
Rerntärperden. Um ‚viele HZellen bildet ſich fpäterhin noch durch Aus—⸗ 
ſchwitzung eine außere Hülle, Zellhaut oder Bellen: 

membran (j. Fig. 2). Bei vielen Protiften (Gregarinen, Infuforien, 


SS ———— 
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artige Ausbildung (zu Plättchen, Fäjerhen, Röhrchen, Häutchen) und 
durch Arbeittheilung der Zellen allmählih zu ben verſchiedenen 





Srfter Beginn ber Entwickelung. des Süugethiereies, fogenannte „Cir 

furgung” (ottpfangung ‚ber Giele dur, mieberfotte Seisftgetung). 

A. Das Ci zerfällt durch Bildung der erften Furde in zei Zellen. B. Dieje 

serfalfen durch Halbirung in vier Zellen. C. Die letteren find in act Bellen 

serfallen. D. Durch fortgefeßte Theilung ift ein Fugliger Haufen von zahl: 
reihen gellen eniftanden. Nad) Haetel, 


Geweben umwandeln, welche die verſchiedenen Organe des Organismus 
zufammenjegen. u 

Betrachtet man nun bie Organismen, welde auf unferer Erde 
gelebt haben und noch leben, fo ergiebt ſich zuvörberft, daß dieſelben 
in drei große Abtheilungen, in Protiften oder Urweſen, Pflanzen 
und Thiere zerfallen. Mit dem Namen Protiften hat man Weſen 
benannt, die am der unterjten Grenze des Lebens ftehen und meber 
für Pflanzen nod) für Thiere erklärt werden fönnen (f- fpäter). Jede 
diefer Hauptabtheilungen zerfällt in mehrere Hauptgruppen. Im Pflanzen 
reich unterſcheidet man zunächſt zwei Hauptgruppen: Geheimblühende 
(Syptogamen) und Offenblühende (Phanerogamen), von denen die 
erfteren wieder in vier Haupteiaffen (Tange oder Algen; Fabenpflanzen; 
Nilze und Flechten; Moofe und Farne) die letzteren in zmei Haupt 
clafjen Nadtfamige und Dedjamige) zerfallen. Im Thierreich, wo 
man früher (Cuvier, Bär) nur vier ‚Hauptgruppen annahm, unterſcheidet 
die Wiſſenſchaft der Neuzeit ſieben Hauptabtheilungen, Typen oder 
Stämme: Die Wirbelthiere, Glieverthiere, Sternthiere, Weichthiere, 
Wurmthiere, Pflanzenthiere und Urthiere. Jede dieſer Hauptgruppen 
befigt einen ganz eigenthümlichen Bauplan oder Typus, welcher bei 
den ſechs höheren Thierjtämmen durch das eigenthümliche Lagerungs · 
verhältnig der wichtigſten Korpertheile und die Verbindungsweife der 
Drgane beftimmt ift. In jeder diejer ſechs Hauptabtheilungen giebt 
& eine baumförmig verzweigte Ctufenleiter von ſehr einfachen und 
unvollfommenen bis zu jehr zufammengefegten und hoch entwidelten 
Formen, Dieſe größere oder geringere Ausbildung innerhalb einer 
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der Uebergänge („ſchlechte Arten“) bemühen*). Weber die Unvoll 
kommenheit der geologifhen Urkunde, Bie mir von der Entwidelung 
der Erdbewohner befigen, äußert (in Webereinftimmung mit Lyell) 
Darwin: ‚Der natürlihe Schöpfungsberidt, wie ihn die Paläontos 
logie liefert, it eine Geſchichte der Erde, die unvollitändig geführt 
und in allmählih wechſelnden Dialecten nievergefchrieben wurde, von 
der uber nur der lebte, blos auf einige Theile der Erboberfläde ſich 
beziehbende Band auf uns gelommen if. Doh auch von diejem 
Bande ift nur hier und da ein kurzes Gapitel erhalten, und von jeder 
Seite find nur bier und da einige Zeilen übrig. Jedes Wort der 
langſam wechlelnden Sprache dieſer Beichreibung, mehr oder weniger 
verſchieden in den auf einander folgenden Abfchnitten, wird den an⸗ 
fcheinend plöglih umgewandelten Lebensformen entiprechen, welche in 
den unmittelbar auf einander liegenden, aber der Zeit ihrer Entjtehung 
nad weit von einander getrennten Yormationen begraben liegen”. 

Mit zahlreihen, für die Richtigkeit der Abftammungstheorte 
fpredenden Thatjachen madt uns ferner die Keimes- ober Ents 
wickelungsgeſchichte (Ontogenie) der organifchen Individuen be: 
fannt. Der merkwürdige Parallelismus, welder zwilchen den indivi⸗ 
duellen, paläontologifchen und ſyſtematiſchen Entwidelungsreihen (fiche 
S. 15) befteht, ift nur durch die Defcendenztheorte erflärlih. Im 
Lichte dieſer Theorie deutet aber jedes Thier und jedes Gewächs in 
der Reihe von Formzuftänden, die e8 vom Beginn feiner individuellen 
Eriftenz an durchläuft, in fchneller Folge und in allgemeinen Umrifjen 
die lange und langjam wechjelnde Reihe von Formzuftänden an, welche 
feine Ahnen feit den älteften Zeiten durchlaufen haben. Haedel, welder 
in feiner „‚generellen Morphologie” ausführlih zu begründen verfucht 
hat, daß die Entmwidelungsgefchichte des Individuums (Ontogenie) in 
innigem urſächlichem Zufammenhange mit der Stammesgeſchichte (Phylo- 
genie) fteht und diefe Theorie in feiner „Ilnthropogenie” oder „Ent: 
widelungsgejchichte des Menſchen“ am Menſchen durchgeführt hat, ftellte 
daher als das wichtigſte allgemeine Gefeg der organischen Entmidelung 


*) Die Forſchungen, welche in der neueften Zeit englifche Gelehrte gelegentlich 
einer wiſſenſchaftlichen Reife um die Welt, (Weltumfeglung des Challenger’) anges 
ftelt Haben, ergeben neue Stügen für die Abſtammungslehre. So fand fich, 
daß auf dem Grunde des Dceand eine Anzahl Formen lebend vorlommt, die 
man längft für audgeftorben hielt und daß fich daneben Formen finden, welche 
in ihrem ganzen Bau MUebergangäglieder darjtellen zwiſchen verſchiedenen 
Gruppen jest lebender Thiere oder zmwifchen jet lebenden und längft ausge⸗ 
ftorbenen Gliedern ein und berfelben Abtheilung. Kurz, die Bemohner der 
Tieffee zeigen eine bedeutend größere Verwandtſchaft mit der Thierwelt früherer 
Erdperioden, ald die Bewohner des Flachwaſſers und des Landes. Jede 
einzelne der aufgefundenen Zwiſchenformen — dieſer „lebenden Foſſilien“, 
wie man fie genannt Hat, ift ein Zeugniß für die Richtigkeit der Defcendenzs 
theorie. 

2* 
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an, daß eine Neihe unabhängiger Perioden der organiſchen Erdgeſe 
eriftirt habe; jede Periode fei durch eine beftimmte, ihr ganz eigent 
liche Bevölferung von Thier- und Pflanzenarten ausgezeichnet gen 
diefe fei am Ende der Periode durch eine allgemeine Revolution 
und nad) den Aufhören der letzteren wiederum eine 

ſpecifiſch verſchiedene Thiere und Pflanzenwelt erſchaffen worden. 

hielt ſich bei der Mehrzahl der Naturforſcher der Glaubi 
Cuvier's Nevolutions- (Kataſtrophen⸗ oder Katallyamen-) Theorie 
in die erjte Hälfte unferes Jahrhunderts, jo ſprachen doch ein 
vorurtheilsfreie, ihrer Zeit vorausgeeilte Denfer mehr ober mei 
entſchieden den Gedanken aus, daß die Arten ſich allmahlid; verän 
Vor Allen find hier die beiden Franzofen Samard und Etienne Geof 
Saint-Hilaire zu nennen Samard behauptete, dab die Thier 
Pflanzenarten der einzelnen Perioden von denen der nächſt vo 
gehenden abjtammen und nur die veränderten Nadjfommen der erj 
ſeien. Er writ, im Jahre 1801, entſchieden die Abjtammıı 
lehre, d. h. diejenige Hypotheſe auf, welche lehrt, daß alle © 
nismen von cinigen wenigen, höchſt einfahen Stammfor 
oder Urweſen abjtammen, und daß fie ſich aus dieſen inne 
auferordentli äume auf dem natürlichen Mege allmähl 
Umbildung elt ba Aud) behauptete Yamard bereits 
GEntwidelung des Menſchen aus hochentwidelten Affen. Die Ur 
dungen der organischen Formen werden nad) Yamard durd är 


Cinflüjie bewirkt; jiv den im Verla der Yeit zu avcjentl 
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weiter for und ſich mit jedem Schritt weiter von ihrem erfi 
Vorbild entfernte, ohne bireeten Zufammenhang weiter mit den anbeı 
Abtheilungen zu haben, Auch der Menſch macht hinſichtlich fein 
Entwidelung von den Pflanzen und Thieren Feine Ausnahme, au 
von ihm alaubt die Abftammungslehre nachweiſen zu Fönnen, daß jei 
Ahnen bis zu der einfachiten Ur oder Stammform zurüdteiden u 
daß er ſich aus einer auägeftorbenenAffenart der alten Welt (wa 
loſen Schmalnafen) ahnlich den noch heute lebenden Menſchenaff 
Gibbon, Or himpanſe und Gorilla) hervorgebildet Hat, 

Nach der nztheorie mußte alfo der Menſch, gleih all 
übrigen a Thieren und Pflanzen) einen Entwidelungsge 
vom Einfahen zum Vollfommeneren durchmachen, ehe er Das gemorbı 
mas er it; jedes feiner Organe gelangte erſt durch ummerfl 
Hein bänderungen bes gleichen Organs in feinen thierifch 
Ahnen zu feiner jegigen BVollfommenheit, und jeine Ahnen erjtred 
fh, nad D und Hnedel’8 gemeglogifcher Hypotheſe, hund i 
Reihen de biere, der Reptilien, Fiſche und Würmer bis zu t 
einfahen Zelle herab. Daß dem fo ift, dafür ſpricht unter Ander 
daß der Mi einer großen Menge von Punkten mit den Thier 
und zwar befonders mit den Affen) die größte Gemeinfchaft zei 
Co befigt zuvörderſt fein Körper alle Cigenthümlicjfeiten, melde 1 
Wirbelthiere charakteriſiren und ift nad) demfelben Grundplane, wie | 
den Saugethieren, aufgebaut; er gleicht ferner in feiner Geſtaltu 
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logiſchen Erfahrungen conftativen ferner, daß zu allen Beiten 
organifhen Lebens auf ber Erbe eine ü 
Bolltommenheit der organifhen Bilbungen. ftattgefunden 

jener unvordenklichen Zeit, im welcher bas Leben begann, — 
alle Organismen im m wie im. Ei vervollfommnet 
höher ausgebilvet. Die — 

formen war ſtets auch i — in der Organiſation 
begleitet. Je tiefer mam im bie — ‚Erbe hinabjteigt, in 
welden die Neite der Thiere und Pflanzen begraben 
liegen, je älter dieſe alſo deſio einförmiger, einfacher und unvoll- 


4 
& 


fommener find ihre en 4. B die älteften foffilen: 
Wirbelthierrefte der 5 die Der a 
Refte den volllommneren Amphibien und Reptilien, die Nefte in ben 


oberften Schichten den hödhftorganifieten den Vo 
und Säugethieren,, een verhält es ſich im — 
reiche, wo anfangs blos bie niedrigſte und  unvolltommenfte 
Glofle, diejenige der Algen ober Tange, ——— dann die Laub⸗ 
und Lebermooſe und ſpaler erſt die Gruppe ber farnfrautartiger: 
Planzen oder Filicenen (Fame, Scafthalme, Schuppenpflangen) 
auftraten und nad) biefer exft die Blüthenpflanzen (Nabelhölzer und 
Cycadeen, kronenloſe und fronenblüthige Blüthenpflanzen) zum Vor— 
ſchein famen, 

Beftätigt demnach im Allgemeinen die Paläontologie die Iheorie 
von dem natürlichen Vervolllommmungsprocejfe und der fortichreitenden 
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fein biogenetiſches Grundgeſetz auf, nad) weldem die Ontogen 
oder die Entwidelung bes Individuums, eine furze u 
chnelle, durd die Gefege der Vererbung und Anpafju 
G. ©. 25) bevingte Wiederholung oder Necapitulation d 
Phylogeneſis oder der Entwidelung des zugehörigen Staı 
mes ift, d. b. der Vorfahren, welche die Ahnenfette des betreffend 
Individuums bilden. Aus dieſem Gefichtspunft ft die indivibue 
Entwidelungsgefhichte von ganz befonderem Werth fire die Erfenntn 
der früheften paläontologifhen Entwidelungszuftände, teil uns gera 
von den älteften Entwidelungszuftänden der Stämme (vermuthlid weg 
ihrer weichen und zarten Mörperbefchaffenheit) gar Zeine verfteinert 
Reſte erhalten worden find, 

Nicht minder wichtige Zeugniffe für die Vermandtihaft 3 
Organismen Liefert die vergleihende Anatomie, die fih mit i 
Unterfuchung und Vergleihung der ausgebildeten Formen befchäfti 
wie fie in den verjchiedenen neben einander eriftirenden Reihen ot 
Gruppen von Organismen vorhanden find (b. i. bie fuftematifi 
Entwidelungsreihe |. ©. 15), Der Grad von Formenvermwandticha 
welchen vie vergleichende Anatomie nachweiſt, enthüllt ven Grad 
lutsverwandtſchaft. So läßt fih 3. B. nachweiſen, daß ſich bei d 
Säugethieren die Skeletform der Hände oder Vorderpfoten beſtänt 
(durch Vererbung) erhält, trotzdem die äußere Form durch Anpaſſur 
“auferordentlic verändert wird, Die Hand des Menſchen, des Gori 
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der größten Bedeutung für die Erklärung der Veränderungen, welchen 
Pflanzen und Thiere auf unferm Erbball nad und nad unterworfen. 
waren. — Die von Darwin aufgeitellte und von Haedel ausgebaute 
Theorie, welde uns mit den natürlichen Urſachen der organifhen Ent: 
widelung, den wirkenden Urfahen der organiſchen Formbildung, den 
Veränderungen und Umformungen der Thier: und Pflanzenarten befannt 
madt, wird die „Darmin’fhe Theorie, Selectionstheorie, 
Züdhtungslehre, Theorie der natürliden Züchtung oder der 
Darmwinismus” genannt. Dagegen bat man ber Theorie, melde 
vor Darwin Schon von Lamard (1809) aufgefiellt murbe, nach welcher 
alle Organismen, melde jemald auf der Erde gelebt haben und noch 
jet leben, von einer einzigen oder von wenigen höchſt einfachen 
Etammformen abftammen und fi aus diefen auf dem natürlichen Wege 
allmählicher Umbildung innerhalb ungeheurer geologifcher Zeiträume ent- 
widelten, die Namen der „Defcendenztheorie oder Abftammungs- 
lehrte, Transmutationstheorie oder Umbildungslehre” ge— 
geben. Dur die Abjtammungslehre wiſſen wir, daß auf der Erde 
eine fortfchreitende Umbildung der organiſchen Geftalten ftattfand, durch 
Darwin's Züchtungslehre, warum und wie eine folde zu Stande kam, 
melde mechaniſch-wirkenden Urfachen die ununterbrodene Neubildung 
und immer größere Mannigfaltigkeit der Thiere, Pflanzen und Menſchen 
bedingen. 

Aehnliche Gedanken wie Lamard äußerten Etienne Geofroy Saint 
Hilaire (welcher Cuvier gegenüber die Veränderlichkeit der Arten vers 
theidigte, ein Streit an welchem befanntlih Goethe den lebhafteften. 
Antheil nahm), die deutſchen Naturphiloſophen Dfen (deſſen „Urſchleim“ 
dem heutigen „Protoplasma” entfpriht); Treviranus und Charles 
Darwin’3 Großvater, Erasmus Darwin. Auch Diderot ftreifte 
hart an die Lamard’fche Hypothefe. Unter den Deutſchen haben ferner 
Kant, Goethe und Herder, unabhängig von Xamard, den Ge- 
danfen der Entwidelung und der Einheit im A erfaßt. — 
Aehnlihe PVorftellungen über die LZüchtungstheorie äußerte gleich- 
zeitig mit Darwin fein Landsmann Wallace und Hurley wandte 
zuerſt Darwin’3 Lehre auf den Menfchen an, was Darwin befanntlich 
in feiner „‚Entftehung der Arten“ unterlaffen hatte und erft in feiner 
„Abltammung des Menfchen” nachholte. 

Die Stamm- oder Urformen, aus melden Darwin die organiſche 
Melt ſich entwideln läßt, müſſen zu irgend einer Zeit auf unferer 
Erde durch Selbſt- oder Urzeugung aus unorganifher Materie ent: 
ftanden fein. Als Urorganismus ift das Protoplasma (f. S. 9) zu 
betrachten und die no heute lebenden Moneren führen uns folde 
einfade, nur aus Protoplasma beftehende Organismen vor Augen. 
„Dan bridt mit der gefammten Grfenntnißtheorie, wenn man 
den - Anfang des Lebens inmitten einer fonft wmunterbrochenen 
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Entwidelimg als einen willfürlihen Schöpfungsact ſetzen will” (Oscar 
Schmidt). 

‚_NB. ®er fih für diefe Lehren intereffirt — und welcher Gebildete thäte 
dies nit? — dem können folgende ausgezeichnete und leicht verſtändliche 
Schriften empfohlen werden: Darwin, die Entftehung der Arten und die 
Abftammung des Meniden; — Haedel, natürlihe Schöpfungsgeſchichte VI. 
Auflage; — Haedel, Antbropogenie IH. Auflage; — Huxley, die Stellung 
bed Menfden in der Ratur; — Rolle, der Menſch, feine Abftammung und 
Gefittung im Lichte der Darwin'ſchen Lehre; — Schleicher, die Darwin'ſche 
Theorie und die Sprachwiſſenſchaft; — Büchner, ſechs Borlefungen über 
Darwin’8 Xheorie und die Stellung des Menfchen in der Natur; — Lyell, 
das Alter des Menſchengeſchlechtes. — Defcendenzlehre und Darmwinismus von 
DOscar Schmidt H. Auflage. 
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Allgemeine Grundeigenfhaften der Materie; — Zufammenfekung 

der Materie aus Atomen; verfhiedene Arten der Atome, chemiſche 

Elemente; — Molecüle und Partikelchen; — Molecularfräfte, — 
Aggregatzuftände der Materie. 


Der Stoff oder die Materie, das Material, aus welchem unjer 
Planet und alles was auf ihm eriftirt befteht, befitt zuvörderft gewiſſe 
allgemeine Grundeigenfchaften, die ganz übereinftimmend allen Natur: 
förpern, den belebten wie unbelebten, zukommen. Diefe allgemeinen 
Srundeigenfhaften fämmtlidher Naturförper, mit melden uns 
die Phyſik näher befannt madt, find: Ausdehnung, Undurchdringlich⸗ 
lett, Theilbarkeit, Ausdehnbarkeit, Zufammendrüdbarfeit, Glafticität, 
Borofität, Trägheit, Mafjenanziehung (Schwere) u. |. w. 

Alle Körper beftehen aus einer Vereinigung unzähliger 
Heinfter, nicht weiter theilbarer Theilden. Es iſt befannt, 
daß jeder Körper in kleine Theilchen oder Partikelchen zertheilt werden 
Iann, die man in Gedanken noch weiter zertheilen kann. Diefe Theil 
barkeit muß aber eine Grenze haben, denn fonft müßten die legten 
Theilchen gleih Null fein. Es kann daher die innere Getheiltheit des 
Stoffes nicht bis in das Unendliche gehen, es muß Kleinfte, nicht weiter 
theilbare Stofftheilhen geben. Dieſe kleinſten Theilchen der Materie, 
welche von den Naturforihern allgemein angenommen werden, nennt 
man Atome. Man veriteht alfo unter Atomen die denkbar Tleinften, 
nicht weiter theilbaren undurchdringlichen Körpertheilhen. Sie ziehen ſich 
‚gegenfeitig durch Anzie hungs-(Attractions-) Kraft oder Cohäſion an 
und find (nad) der atomiftifhen Theorie*) in allen, auch in den feiteiten 

*) Die atomiftifhe Theorie ift eine Hypothefe, welche von den Natur: 


forſchern faft allgemein angenommen wird, ba fie allein bis jegt ſämmtliche 
allgemeine Erſcheinungen der Naturfürper zu erklären im Stande ift. 
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Körpern fo neben einander gelagert, daß fie unmeßbar kleine Lüden 
zwifchen ſich übrig laſſen, welche mit dem unfichtbaren, im ganzen 
Weltall verbreiteten Aether“) erfüllt find, fo daß alfo jedes Atom von 
einer Aetherhülle umgeben if. Auch der Aether beiteht, wie die 
Materie, aus kleinſten Theilhen (Atomen), welche von den Körper: 
atomen angezogen werden, ji felbit aber unter einander durch ihre 
Abftopungs- oder Repulſionskraft abftoßen. In Folge der 
Wechſelwirkung ziviſchen Abſtoßungs⸗ und Anziehungskraft find Die 
Atome der Körper, ſowie die Aetheratome in unaufhörlicher, unendlich 
feiner, für unfere Sinne unfidhtbarer Bewegung. 

Es giebt gegen 67 verfdiedene Arten von Körper: 
atomen. Bei der chemifhen Zerlegung der Materie iſt die Wiffen- 
ſchaft (Chemie) überall auf eine Anzahl von Stoffen getroffen, die zur 
Zeit chemisch nicht weiter zerlegt werden können. Die Wiſſenſchaft nimmt 
nun .an, daß die verfchiedenen Eigenfchaften diefer Urftoffe oder 
hemifhen Elemente durd eine DVerjchiedenheit der Atome bedingt 
find, aus melden dieſe Grundftoffe beftehen und es giebt aljo nad 
diefer Hypotheſe ebenfo viele verſchiedene Atom-Arten, wie chemiſche 
Elemente, Enthält ein Körper ganz gleiche Atome, fo ift derjelbe ein 
hemifches Element (einfacher Körper); enthält ein Körper verjchiebene 
Arten von Atomen, fo ift der Körper zufammengejett, alfo chemiſch in 
feine Elemente zerlegbar. — Gruppen von Atomen werden Molecüle 
genannt und ed muß demnach ein Molecül wenigitend aus zwei Atomen 
beitehen (3. B. ein Molecül Waflerftoff befteht au3 2 Atomen Wafler- 
ſtoffſ, Sonach veriteht man unter Molecül die kleinſte Menge eines 
Körpers, die für fih im freien Zuftand eriftiren Tann, während ein 
Atom für fi nicht beftehen und die fleinfte Menge eines Stoffe ift, 
bie in Verbindungen vorfommen kann. Die Atome treten, ſobald fie 
aus einer Verbindung ausgeſchieden werden, in Folge gegenfeitiger 
Anziehung zu Molecülen zufammen. Sind feine verfdiebenartigen 
Atome vorhanden, die zu Molecülen von Verbindungen zufammentreten 
fönnen, fo verbinden fid die gleihartigen Atome zu Elementen: Mole: 
cülen (3. B. das Molecül Waflerftoff befteht aus zwei Atomen Waſſer⸗ 
ftoff). Sind mehrere Molecüle fefler mit einander, ald mit andern 
verbunden, fe nennt man die Verbindung ein Körpertheildhen oder 
Partifelden. Die Heinften fünftlih (dur mechaniſche Thetlung) zu 
erhaltenden Theilden find höchſtens Partifelhen, nie Molecüle oder 
Atome. 


*) Der Aether ift ein hypothetiſcher, Höchft feiner Stoff, welcher uns 
fihtbar und unmerkbar durch alle Körper und den ganzen Weltraum vers 
breitet ift. Aus feiner Annahme laſſen fih die Erfcheinungen de Licht3 und 
der (ftrahlenden) Wärme erllären. Licht und Wärme beruhen nad) den Lehren 
der neueren Phyſik auf Schwingungen des Aethers. Weiteres f. fpäter bei 
Licht und Wärme. 
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thieriichen Individuen (Einzehmefen) meit mehr Mer erzeugen, 
als Nahrung für diejelben vorhanden iſt. Nur bie ihre Organi⸗ 
fation und die umgebenden Verhältnije bevorzugten Individuen werben 
aber beim Nampfe um ihre Erifteng über bie anderen den Sieg er— 
langen, und während die Tegteren früher zu Grunde gehen Dr 
Nachkommen zu binterlaffen, werben die erjteren jene überleben und 

zur Fortpflanzung gelangen. Die won dieſen erzeugte Generation 
mahb, Dur = rbung num berjenigen inbinibuellen Vortheile teil: 
haftig, durch welche ihre Eltern den Steg über ihre Nebenbubler 
davontrugen. Welchen Einfluß und welde Ausdehnung in feiner 
Wirkung der Nampf ums Dafein * lann, hat Darwin x 
folgendem Beifpiel gezeigt: zur Befruchtung und Vermehrung 

rothen Kleeart, melde in England eines der vorzüglichiten Futterfräuter 
für das Rindvieh bildet, und ver Stiefmütterchen (Benfees) find die 
Hummeln fait unentbehrlich; die Zahl derfelden hängt hauptfächlih von 

der Zahl der Feldmäufe ab, welche deren Maben und Neiter zerjtören; 
nun hängt aber die Zahl ber Mäufe von der Zahl ver Kahen ab, fo 
daß ſchließlich alfo die Kahe auch den tothen Klee und das Stief⸗ 
mutterchen influirt. — Ebenſo wie der Kampf um's Dafein wirft aber 
auch der Kampf um bie Ehe oder bie geſchlechtliche Zuchtwahl bei 
den Thieren vervollfommmend auf Die Formen derfelben ein und zwar 
infofern, en Männchen, welche die Traftigeren find und 
mußiäich um 90 ibchen kämpfen ‚Fönnen oder die ihr Jatben 
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der größten Bedeutung für die Erllarung der Veränderungen, weld 
Pilanzen und Thiere auf unjerm Erdball nad und nad) unterwor| 
waren. — Die von Darwin aufgeftellte und von Haeckel ausgebaı 


Theorie, welche uns mit den natürlichen Urſachen der organiſchen E 
widelung, den wirkenden Urfahen der organischen Formbildung, t 
Veränderungen und Umformungen der Thier- und Pflanzenarten befan 
madt, wird die „Darwin'ſche Theorie, Selectionstheori 
Züchtungslehre, Theorie der natürlihen Züchtung ober i 
Darwinismus“ genannt, Dagegen hat man der Theorie, wel 
vor Darwin ſchon von Lamard (1809) aufgeftellt wurde, nad) meld 
alle Organismen, melde jemals auf der Erbe gelebt haben und nı 
jest leben, von einer eimjigen ober von wenigen höchſt einfad 
Stammformen abjtammen und ſich aus dieſen auf dem natürlihen W 
allmähliher Umbildung innerhalb ungeheurer geologifcher Zeiträume e 
widelten, die Namen der „Defcenbenztheorie oder Abjtammung 
lehre, Transmutationstheorie oder Umbildungslehre” | 
geben. Durch die Abftammungslehre wiſſen wir, daß auf der Ei 
eine fortichreitende Umbildung der organischen Gejtalten ftattfand, du 
Darwin's Züchtungslehre, warum und wie eine ſolche zu Stande fa 
melde medaniich-wirfenden Urfahen die umumterbrodene Neubildu 
und immer größere Mannigfaltigkeit ver Thiere, Pflanzen und Menſch 
bedingen. 

Aehnliche Gedanten wie Lamard äußerten Etienne Geofroy Sai 
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unterhält, und obſchon er felbft nicht brennt, doch die Eigenfchaft hat, Brenn: 
bare Körper mit ungemeiner Lebhaftigfeit (Schnelligkeit und Helligkeit, zu 
verbrennen, weshalb er auh Feuerluft, VBerbrennungsunterhbalter 
genannt mwird;*) er ift ed, der von Thier und Menſch eingeathmet werden 
muß, wenn das Leben derfelben fortvauern joll, weshalb er audy den Namen - 
„zebensluft” erhielt. Sauerftoff nannte man ihn, weil früher ange: 
nomnıen wurde, Daß er zur Bildung des fauren Geſchmackes der meiften 
fauerfhmedenden Stoffe beitrage. Er fommt in freiem und gebundenem Zus 
ftande vor. rei tritt er al® Beftandtheil auf: in der Atmofphäre (die ein 
Gemenge von ’/, Sauerftoff und *, Stidftoff ift) in der in Gemäffern ges 
Löften Luft und im Schnee, in den von den Boren des Erdreichs und bes 
Thier⸗ und Pflanzenkörpers eingefchloffenen Luftarten. Der Hemifch gebundene 
Sauerftoff madt einen Hauptbeftandtheil des Waſſers, des feiten Erdreich 
(ziemlich die Hälfte deffelben), des Pflanzen, Thier: und Menſchenkoörpers (be- 
fonder3 des Blutes) aus. — Man pflegt die Verbindung des Sauerftoff3 mit 
einem andern Elemente „Drydiren‘, eine Orydation zu nennen, und das 
Erzeugniß derfelben einen „orydirten Körper’ oder „ein Dryd”. Wenn 
3. B. Eifen an der Luft roftet, verbindet es ſich mit Sauerftoff, es orydirt und 
bildet Eifenoryd, Roft genannt. Bemerkenswerth dabei ift, daß jede Oxydation 
mit Wärmeentwidelung verbunden ift, weshalb ınan ſie auch als Berbrennung 
bezeichnet, jelbft wenn fie ohne Lichtergeugung vor ſich geht. Je ſchneller eine 
ſolche Verbrennung ftattfindet, bdefto wahrnehmbarer wird die freigemordene 
Wärme für unfer Gefühl, während fie beim langfamen Berbrennen nur uns 
deutlich oder gar nicht zu fühlen ift. Dies zeigt fih 3. B. beim fchnellen 
Berbrennen des Holzes durch Feuer und beim langfamen Verweſen deſſelben, 
mwo fich bei beiden Zerſtörungsproceſſen ganz diefelbe Menge von Wärme enk 
widelt, jedoch im eritern Yale ſchnell und vorübergehend, im letztern unmerk⸗ 
lich und nur erft während jahrelanger Dauer. — Ein Oxyd ijt entweder Bafe 
(Oxydul, Oxyd) oder Säure, oder indifferented Oxyd (Suboxyd, Superoryd). 
Eine Baſe ift derjenige .orydirte Körper, welcher in feiner Verbindung mit 
Waſſer mit einer Säure (unter Bildung von Waffer) eine hemifche Verbindung 
eingeht, die man Salz nennt. Umgekehrt ijt dasjenige Oryd eine Säure, 
weldes in feiner Verbindung mit Wafler mit einer Bafe ein Salz bilbet. 
Die Säuren zeichnen ſich durch einen fauren Geſchmack aus und reagiren, wenn fie 
in Waſſer löslich find, in den meiften Fällen fauer, d. 5. fie verändern blaue Plans 
genfarben in Roth. Die Bafen zeichnen ſich durch ihren eigenthümlichen laugen: 
haften (alkaliſchen) Gefhmad aus und reagiren gewöhnlich alfaliich, d. h. fie führen 
die durch eine Säure geröthete Pflanzenfarbe wieder in Blau zurüd. Die 
Metalle bilden mit Sauerftoff meiftend Bafen, die Metalloide vorzugsweiſe 
Säuren. Indifferente Dryde befien entweder zu viel oder zu wenig 

ff, um fih mit einer Säure direct zu einem Salze verbinden zu 
Iönnen. Die eriteren nennt man Super, Hyper: oder lleberorybde, die letteren 
Beißen Sub: oder Hyporyde. Verbindet fih ein Element in zwei ver: 
fiedenen Gewichtsverhältniſſen mit Sauerftoff zu Bafen, fo nennt man die 
fauerftoffreichere Bafe ein Dryd, die fauerftoffärmere ein Orydul. Die in- 
bifferenten Oxyde, welche weder den fauren nody den alkaliſchen Gefhmad 
baben, üben auf Pflanzenfarben feine Einwirkung aus. Sie befißen wenig 
chemiſche Bermandtfchaft. — Im menſchlichen und thieriſchen Körper betheiligt fich 
der Sauerftoff, welcher durch das Atmen atmofphärifcher Luft in das Blut 
gelangt, ebenſowohl bei der fortwährenden Neubilbung, wie bei der unaufbör: 
lichen Zerjtörung der organifhen Subftanzen und bei ben durd ihn zu Stande 


*) Außer dem Eanerjtoff Tönnen noch folgende Elemente die Verbrennung unterhalten: 
en Brom, Yod, Schwefel, Phosphor, Eclen, Tellur. Ale übrigen Elemente And verbrenn» 
e Körper. 


+) 
3* 
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Körpern jo neben einander gelagert, daß fie unmeßbar Heine Lüd 
zwifhen ſich übrig laffen, melde mit dem unfichtbaren, im gan; 
Weltall verbreiteten Aether*) erfüllt find, ſo daß alfo jedes Atom x 
ei Aetherhülle umgeben iſt. Auch der Aether beſteht, wie 
Materie, aus kleinſten Theilchen (Atomen), welche von den Körp 
atomen angezogen werben, ſich felbft aber unter einander durch il 
Abſtoßungs- oder Nepulfionstraft abftogen. Im Folge i 
Wechſelwirklung zwiihen Abſtoßungs⸗ und Anziehungskraft find | 
Atome der Korper, ſowie die Aetheratome in unaufhörlicher, unenbl 
feiner, für unfere Sinne unſichtbarer Bewegung. 

Es giebt gegen 67 verfdiedene Arten von Körpe 
atomen. Bei der chemiſchen Zerlegung der Materie ijt die Wiſſ 
ſchaft (Chemie) überall auf eime Anzahl von Stoffen getroffen, bie ; 
Zeit chemiſch nicht weiter zerlegt werben können, Die Wifjenjchaft nim 
nun an, daß die verſchiedenen Eigenſchaften dieſer Urftoffe vi 
chemiſchen Elemente durch eine Verſchiedenheit der Atome bebir 
iind, aus welden dieje Grumdftoffe bejtehen und es giebt aljo ı 
diefer Hypothefe ebenſo viele verſchiedene Atom=Arten, wie chemiſ 
Elemente. Enthält ein Körper ganz gleiche Atome, fo iſt derjelbe ı 
chemiſches Element (einfacher Körper); enthält ein Körper verſchiede 
Arten von Atomen, fo it der Körper zuſammengeſetzt, alfo chemiſch 
feine Elemente zerlegbar. — Gruppen von Atomen werden Molecü 
genannt und cs muß demnach ein Mol wenigſtens aus zwei Atom 
bejtehen (3 3 cin Wiolecil Waj 
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den übrigen Elementen bat. Gleichwohl finden wir ihn noch in einigen 
mineralifden Stoffen (Steinkohle) und als mefentlihen Beftandtbeil des 
Pflanzen⸗ und Thierlörper® Bei der Zerfegung und Fäulniß der pflanzlichen 
und thierifhen ftidftoffhaltigen Stoffe bildet fi eine für das Leben der 
Pflanze ſehr wichtige Verbindung des Stidftoffs mit dem Wafferftoffe, das 
Ammonial (j. fpäter). Der aus der Atmojphäre aufgenommene Stickſtoff 
findet fih in den Rörperfnffigteiten (Blut, Ernährimgaflüffigkeit) gelöft, 
ſcheint aber Teinerlei chemische Wirkung auszuüben. Seinen Namen Stidftoff 
oder Azot hat diefer Stoff daher, weil er für fich allein das Leben der 
Menihen und Thiere, fowie jede Flamme zum Berlöfchen bringt oder erftidt; 
früher nannte man denfelben auch Thierftoff, Zoogen (d. ti. Thier: 
ftofferzeuger), weil er die Grundlage der meiften thierifhen Subftanzen 


3) Waſſerftoff, das WBafferitoffgas, Hydrium, Hydrogen (d. i. Waſſer⸗ 

‚ ergeuger); Atomgewicht H=1. Der Wafferftoff ift ebenfall3 ein permanentes, 
Iuftförmige®, farblojes, ſowie gerud: und gejchmadlofe® Element, kommt 
nicht fo wie der Sauerftoff und Stidftoff in größeren Mengen frei in der 
RNatur vor (frei ſoll fich der Wafferftoff in den Ausdbünftungen vulfanifcher 
Quellen finden), fondern ift faft immer nur mit anderen Elementen zu flüfs 
figen und feſten Körpern verbunden anzutreffen. Wie fein Name jchon bejagt, 
bildet der Waflerftoff einen Beftandtheil des Waſſers, und dieſes gehört dem: 
nad) nicht, wie man früher meinte, zu den Glementen, fondern zu den zus 
ſammengeſetzten Körpern. Außerdem ift der Waflerftoff noch in faft allen 
thieriſchen und pflanzlihen Subftanzen zu finden, ninımt aud, im fogen. 
Kryftallmafier, an der Zufammenfegung vieler Mineralien Antheil. Er ift die 
unter allen Luftarten (14mal leichter ald die atmofphäriiche Luft 

und wurde deshalb früher zur Füllung des Luftballons angewendet, wozu 
zur Zeit das billigere Leuchtgad verwendet wird) und vermag eben fo wenig 
wie der Stidftoff dad Athmen der Thiere wie dad Verbrennen zu unterhalten, 
obſchon er felbft eines der brennbarften aller Elemente ift und unter Zutritt 
son Sauerftoff mit einer, aber faft gar nicht leuchtenden Flamme, verbrennt 
(d. i. die philofophifhe Lampe der Alchemiſten; auf Kreide geleitet entfteht 
ein blendende3 Licht, fogen. Drummond'3 Licht, welches beim Hydrooxygen⸗ 
Mitroffop u. f. mw. Verwendung findet). Die ſich hierbei entwidelnde Wärme 
iſt Die größte, melde man kunſtlich bervorbringen fann. Bei diefer Verbren: 
nung bildet fich Waſſer. Das Gemenge von 2 Gewichtstheilen Wafferftoff 
und 16 Gewichtstheilen Sauerftoff heißt Knallgas, weil daffelbe bei Be- 
thrung mit einem glühenden Körper mit ‘yeuerentwidelung und ftarfem 
Kuall (Erplofion) fih zu Waller ummandelt. Cine ebenfalls fehr wichtige 
Verbindung des Waflerftoffs ift die mit Stidftoff zu Ammoniak (fiehe 


4) Kohlenftoff, Carbogen (d. i Kohlenerzeuger); Atomgewidt C=12. 
Der Koblenftoff ift ein feftes, geruch- und gefchmadlofes Clement, mweldes in 
drei verfchiedenen Mopdificationen als Diamant, Graphit (Reifblei), und 
al8 amorphe (gewöhnliche) Kohle vorkoınmt, an andere Elemente gebunden 
aber fowohl im Mineralreih (Kohlenfäure, Tohlenfaurer Kalk u. f. w.), wie 
in allen pflanzlichen und thierifchen (menſchlichen) Subftanzen angetroffen wird, 
vorzugsweife im Fette, Zuder, Alcohol und in der Stärke, fowie in jänmt: 
lichen Eiweißkörpern (f. fpäter). Wäl diefes Element den Hauptbeitandtheil 
der Kohle bildet, erhielt e3 den Namen „Kohlenſtoff“; Bflanzenftofferzeuger, 
Phytogen, wurde diefer Urftoff aber deshalb genannt, weil er die Grundlage 
der Pflanze abgiebt. Eeine PVerbindungen mit Mafjerftoff, Sauerftoff und 
Etidftoff find außerordentlich zahlreich und machen die Beftandtheile der organi⸗ 
ſchen Berbindungen (ſ. S. 11) aus. Ter Kohlenstoff fehlt in feiner organiſchen 
Berbindung und ift daher als eigentlih organifhes Element zu 
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bezeihnen; ihm vorzugsweiſe verdanken die organifhen Stoffe ihre großen 
Berfchiedenheiten. Wegen feiner Verbrennlichleit und feiner Farbe dient der 
Kohlenftoff als vorzüglichfte Duelle der Wärme und des Lichtes, ſowie der 
ſchwarzen Farbe. Für den Menfchen, fowie für Thier und Pflanze, ift die 
Verbindung des Koblenftoffs mit Sauerftoff, welche Kohlenfäure heißt, von 
der allergrößten Wichtigkeit und von großer Gefährlichkeit; etwas meniger 
wichtig ift das Kohlenoxyd- und das Kohlenwafferftoffgas, von denen fpäter 
gefprochen werden foll. 

5) Schwefel, Sulphur; Atomgewicht S=32. Der Schwefel ift ein ziem⸗ 
lich verbreitete®, feites, gelbes und leicht verbrennliches Element, welches mit- 
unter rein (gediegen), meiſtens aber in Verbindung mit anderen Grundftoffen, 
vorzugsmeife mit Metallen (3. B. als Schmwefeleifen, Schwefellupfer), in der 
Natur gefunden wird. Wie der Sauerftoff, verbindet ſich der Schwefel mit 
anderen Körpern in vielen Fällen unter Licht: und Wärmeentwidelung (Siehe 
©. 35). Der Schwefel tritt in vier verfchiedenen allotropifchen YZuftänden 
oder Modificationen auf, in zwei verfhiedenen Kryftallformen und in zmei ver: 
Thiedenen amorphen Zuftänden. Beim Verbrennen verbindet fich der Schwefel mit 
dem Sauerftoffe der atmojphärifchen Luft zu einer ftechend und erftidend riechenden 
irrefpirablen*) Luftart, welche [hweflige Säure, SO,, fälſchlich aud Schwefel 
Dampf genannt wird. Nimmt diefe Verbindung noch mehr Sauerftoff auf, jo 
bildet ji daraus die Schmwefelfäure, SO, Die maflerhaltige Schwefel 
fäure, H,O, SO,, wird raudende Schmwefelläure, Bitriolöl und englifche 
Sciwefelfäure genannt. Mit Wafferftoff vereingt ftellt der Schwefel ein gif: 
tiges, fehr ftinfendes (nad) faulen Eiern riehendes) Gas dar, das Schwefel: 
mwafferftoffgag, H,S. Im menſchlichen, thierifchen und pflanzlihen Körper 
trifft man den Schwefel vorzugsweiſe in den fogen. eimeißartigen Subftanzen 
und hornigen Theilen an, meshalb diefe auch beim Faulen Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffgas entwideln, alſo fehr ftinten. 

6) Phosphor (d. i. Lichtträger); Atomgewiht P=31. Der Phosphor 
ift ein feftes, ſchwach gelbliched, durchfichtiges, fjehr aiftiges Element von 
wachsartiger Härte und ſchwachem knoblauchähnlichem Geruch. Im Dunteln 
leuchtet der Phosphor, aber nicht in Folge einer Verbindung mit Sauerftoff 
(Oxydation), wie man früher annahm, fondern in Folge einer langfamen Ber: 
dampfung, denn der Phosphor leuchtet in allen Gasarten und Dämpfen. In 
Folge diejer Eigenſchaften kann fi) der Phosphor nicht frei in der Natur finden; 
meift kommt er mit Sauerftoff verbunden als PRhosphorfäure, P,O,, aber 
nie frei, fondern ſtets in Form von Salzen vor, 3. B. phosphorfaurer Kalk. 
Nur wenig erhigt, verbrennt der Phosphor mit großer Lebhaftigfeit und ver: 
einigt ſich hierbei mit dem Sauerftoff der Luft zu Phosphorfäure, einer für 
den Pilanzen:, Thier: und Menfchenktörper Aäußerft wichtigen Subftanz, denn fie 
hilft in Verbindung mit Kalf, als phosphorjaurer Kalt, 3Ca0, P,O, (i. 
fpäter), die feite Grundlage diefer Körper bilden. (Das Knochengerüft des 
erwachſenen Denfchen enthält Y,—%, Kilogramm Phosphor.) Aus der Adererbe, 
welcher fie nie fehlen, gelangen die phosphorfauren Salze in die Pflanzen, zu 
deren Ernährung fie nothmendig find und aus diefen in die Thiere und 
Menſchen, welche diefelben hauptfählich zur Bildung ihrer Knochengerüſte vers 
wenden. Am reichlichiten findet fi) der Phosphor in den Knochen, außerdem 
fomnıt er noch vor in den eiweißartigen Subſtanzen, in der Hirn: und Nerven- 
fubftanz, in den Eiern, in dem Fleiſche? in den Hülſenfrüchten und Getreide: 
jamen. Mit Wafferftoff verbunden bildet der Phosphor ein giftiges, ſehr 
ftinfendes Gua3, dad Phosphorwaſſerſtoffgas, PII,, welches fi nament» 


*) Tıe irrefpirabeln Gaſe können nur fpurweife, mit andern Gafen vermiiht cingeathmer 
werden; in größerer Menge (Goncentration) bemirfen fie fofort Verſchluß der Gtimmri 
Stimmrigentrampf). Tas Nahere ſ. jpäter bei Athmung. . 
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Ud bei der Faulniß thieriſcher Stoffe entwidel. Ta man ben Phosphor 
Häufig anftatt des Arfenits zur BVereitung ven Rattengift, ſowie von Streid« 
zündHölscen verwendet, fo haben f—hon öfters feine giftigen Eigenfcjaften dem 
Menſchen Rachtheil gebradt. — Der Phosphor kommt in vier Modificationen 
vor. Amorpher Bhosphor, welder nicht giftig und an ber Luft umveräns 
verlich if, entteht, wenn Phosphor längere Zeit im Iuftleeren Raum ober in 
Kohlenfäure, Stidftoff u. f. m. auf 240—250° C. erhit wird, Cr Bilbet 
dann einen rotfbraunen Körper, welder erft beim Erhihen über 200° C. fih 
entzündet unb bei Abfhluß der Luft auf 260° C. erhigt wieder bie Cigens 
Taften des gewöhnliien Phosphor annimmt. Er ift ein Beftandtheil de 
Reibzeuges, an welcher phosphorfreie Zünbhölschen, deren n Röpfe aus Schwefel: 
antimon unb dlorfaurem Kali beftehen, angeftrihen werben. 

7) Chlor; Atomgemicht CI=35,,. Das Chlor ift ein coercibles ‚Gufommen- 
trüdbares), blak gelbgrünlihes Gas von erftidendem Geruche und reigenbem 
Seimad, weldjes unter Hohem Drud ober durch ftarfe Temperaturermäigung 
in eine grüngelblihe Flüffigteit übergeht. Zum Glüt für bie menfhlichen 
Atymrungsorgane tommt das Chlor niemals frei, fondern nur im gebundenen 
Zuftande in der Ratur vor. m geringer Menge (mit anderen Gafen vers 
mifgt) eingeathmet, bringt Chlor Huften und Bellemmung hervor, in größerer 

jenge (Concentration) eingeathmet, wirtt e3, wie alle fogen. irrefpirablen Gafe, 
töbtlich. In Verbindung mit anderen Elementen bildet daffelbe aber für ben 
Menfchen Außerft wertvolle Stoffe: Kocfalz, Chlorkalt, Salzfäure 
(Shlormafierftoffiäure) und Ehloroform. Das Chlor zeichnet ſich durch 
eine tr große Berwandtihaft zu den übrigen Elementen, beionders aber zu 
dem Waflerftoff aus. Gegen Pflanzen: unb Xhierftoffe äußert das Chlor 
eine fEnel gerftörende Wirkung, weil e8 das in ihnen enthaltene Waffer jer⸗ 
jet und fid mit bem Wafferftoff deffelben zu Chlormafferftoff, CIH, verbindet, 
während der frei werbenbe Sauerftofi nunmehr orybirend auf die thierifhen und 
Fflanzligen Subftanzen einwirkt. Diefe gefährlige Cigenfhaft des Chlors 
senugt man mit Vortheil zum Bleichen ber Farbftoffe (Chlorfalf, Javele'ige 
Zauge), zum Bertilgen der beim Faulen der Pflanzen« und Thierftoffe ents 
fehenben übelriegenden Gafe, fomie zur Zerftörung franfmachender Aus 
dünftungaftoffe (Desinficiren ber Luft f. fpäter). 

8) Finor; Nomgemiht FI=19. Das Fluor ift ein gasförmiges, farb- 
loſes Gas von eigenthümlihem Geruch, weldes man erft in der neueften Zeit 
frei bargeftellt Hat. In der Natur findet man Fluor am häufigften mit Cals 
«um verbunden al3 Flußſpath, CaFl,. Aud im Meermafler und vielen 
Rineralmwäflern findet e3 fi. Jm thierifchen und menfhlijen Körper Tommt 
& ala Zlußfpath, jedod nur in geringer Menge vor, unb zwar in dem 

je ber Bähne und in ben Anochen; dagegen bildet es einen weſentlichen 
tHeil der Pflanze. 

9) Calcium; Atomgemidt Ca—40; 10) Natrium, Sodium; Atomgewicht 
Na—23; und 11) Kallum, Potassium; tomgemidt K=39. Calcium, 
Ratrium und Kalium find drei metallifhe Clemente, melde ihrer leichten 
Drgbirbarfeit wegen nicht frei in ber Natur vorfommen. Much ihre Oryde, 
Kalt ober Kalterde, CaO, Natron, Na,0, und Kali, K,O, find wegen 
ihrer großen Verwandtichaft zu den Säuren immer nur al8 Salze anzutreffen; 
der Kalt befenders als fohlenfaurer, Ca0, CO,, phospgorfaurer, 3CaO, P,Oz, 
und fhmefelfauter, Ca0. SO, + 2H,O; das Natron in Verbindung mit Chlor 
al3 Chfornatrium (Nocjalz) NaCll. als Tohlenfaures (Soda), Na,0.CQ,, 
und fämefelfaures (Ölauberjals), Na,0,SO, + 10H,0; das Kali ais tohlenfaures 
«Pottafce) K,O. CO, jalveterjaures (Salpeter), K;0. N,0,, und ala phosphor: 
faures, K,O, H,PO,. „Für Pflanze, Thier und Menjc; baben von diefen Stoffen 
dorzugsmeife der nhosphorfaure und Fohfenjaure Kalt, fowie das Kodjalz 
eine figr bebeutende Wichtigkeit (f. fpäter). 
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auch Waſſerſtoif und Stohlenftoff jehr gern Verbindungen ein, ſowie audy 
viele von den Metallen eine Menge der gebräudlihiten Stoffe zu: 
ſammenſetzen helfen. Im Allgemeinen läßt fi fagen, daß chemiſche 
Vereinigungen am leichteſten zwiſchen ſolchen Körpern ſtattfinden, weiche 
in ihren Eigenſchaften am weiteſten von einander abweichen. — Geſchieht 
die Vereinigung von Stoffen in der Weiſe, daß man dieſelben trocken 
durch Zuſammenreiben mengt, ober einen in Waſſer löslichen Stoff mit 
Waſſer vereiniat z. B. Zuder in Waſſer löſt), fo findet keine chemiſche 
Vereinigung ſtatt und die Eigenſchaften beider Körper ſind dieſelben 
geblieben. Eine derartige Verbindung nennt man zum Unterſchiede von 
der chemiſchen Verbindung, ein Gemenge oder Gemiſch. — Man 
trennt die Elemente in Nichtmetalle und Metalle. Es find: 
1. Richtmetalle (Metalloide): Sauerftoff, Oxygenium (0); — Baffer- 
ir Irogeninm (11; — Gtidftoff, Nitrogenium (N.); — Kopfenftoff, 
Chlor (ai. Jod (1); — Brom, (Br); — Fluor 
; Bel (Se.) T Le); — Phosphor (P.); 








1.9 . 
Satin eK): Aubintum Inh); Cäftm (Os); — (Li); b) Crdalfali- 
Metalle odır alfalifche Erden: Yarum (Ba); Strontium (Sr); Calcium 
(Cn ; zalle der eigentlien Erben: Magnefium (Mg); Aluminium 
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Etoffe als Hauptmafje alles Beftehenden, während die Grundftoffe, 
mit Ausnahme von Eauerftoff, Stidftoff und Kohlenftoff, rein nur fehr 
vereinzelt in der Natur vorfommen. Manche diefer Zufammenfegungen 
zeichnen fih dur große Einfachheit und Beharrlichleit aus (unorga= 
niſche Verbindungen), während andere, durch die vielfadh ver- 
ſchlungenen und ſich durchkreuzenden Beziehungen und Verknüpfungen 
der Grundftoffe zu einander, ſehr complicirte und leicht lösliche Ver: 
Bindungen darftellen (organifhe Verbindungen). In feiner or= 
ganifhen Verbindung fehlt der Kohlenftoff (f. S. 37), mwelder 
zu den meiften übrigen Elementen eigenthümliche und vermwidelte hemifche 
Verwanbtfchaftsbeziehungen hat. Vorzüglich mit Mafjerftoff, Sauerftoff 
und Etidftoff geht der Kohlenftoff fehr complicirte Verbindungen ein, 
melde fid für gemwöhnlid nur in den Organismen bilden und deshalb 
organifche Verbindungen genannt werden. Da aber die Urfadhe aller 
derjenigen Eigenthümlichkeiten, welche die organifhen Verbindungen von 
den unorganischen unterfcheiven, ın der Natur des Kohlenitoffs (in 
feiner Fähigkeit, jih in den verfchiedenften Verhältniffen mit anderen 
Clementen zu verbinden) zu fuchen ift, fo bat man die „‚organifchen 
Verbindungeng auch als „Rohlenftoffverbindungen” bezeichnet. In 
allen Organismen finden ſich aber neben diefen organischen, d. 5. ver: 
widelten Kohlenſtoffverbindungen, auch nod einfachere (unorganijche) 
Kohlenftoffverbindungen, wie denn auch außerhalb der Organismen, in 
der unbelebten Natur, der reine Kohlenſtoff felbft (Diamant, Graphit), 
wie feine einfadheren Verbindungen weit verbreitet vorfommen. Die 
frühere Annahme, daß fih die Kohlenftoff: oder organiſchen Verbin: 
dungen nur in den Organismen bilden könnten und daß es niemals 
gelingen werde, eine organische Verbindung Fünftlih darzujtellen, ift 
längjt widerlegt. Zahlreihe, für gemöhnlid nur durch den Lebens- 
proceß der Pflanzen und Thiere erzeugte organiihe Verbindungen 
werden jeßt in unfern chemiſchen Laboratorien hergejtellt und ihre Zahl 
vermehrt ſich mit jedem Tage. Iſt e8 auch der Chemie no nicht 
gelungen, die höchſtſtehenden organiſchen Verbindungen künſtlich zu 
erzeugen, jo ift doch durch das Erreichte fejtgeftellt, daß im lebenden 
Organismus diefelben chemiſchen Kräfte thätig find, wie in der übrigen 
Natur. Ein anderer mefentliher Unterſchied zwiſchen organifchen und 
unorganischen Verbindungen bejteht darin, daß die meisten unorganiſchen 
Verbindungen unter gewöhnlichen Bedingungen unverbrennlid find, 
während die organishen Verbindungen alle verbrennlider Natur find. 
Nie aud) ©. 35 näher erörtert wurde, verjteht man unter Verbrennung 
oder Oxydation die Verbindung des Sauerſtoffs wit andern Stoffen. 
Die Verbrennung hat Stufen oder Grade und man nennt jie eine 
vollftändige, wenn ein Mehrzutritt, eine Mehraufnahme von C :uerftoff 
unmöglid geworden if. Die meiften unorganifhen Verbindungen find 
folde „gelättigte‘ Sauerftoffverbindungen, während in den organifchen 


42 Unorganifche Verbindungen. 


Verbindungen der Sauerftoff entweder gänzlich fehlt oder nur in fo 
geringen Mengen vorhanden ift, daß noch immer der Zutritt und Die 
Bindung einer mehr oder weniger beveutenden Menge von Sauerftoff 
möglih ift, d. 5. daß eine vollftändige Verbrennung eingeleitet werden 
fann, in Folge melder die organifhe Verbindung jchließlich ſtets in 
unorganifche Verbindungen zerfällt. 


A. Unorganifche Verbindungen 


trifft man natürlih in größter Menge außerhalb des pflanzlichen, 
thierifchen und menſchlichen Körpers, ſonach in der Luft, dem Wafler, 
dem Erdboden und den Gefteinen an, jedoch gehen fie auch in die 
BZufammenfegung der Organismen ein und find deshalb für dieſe ganz 
unentbehrlih. Im menſchlichen (thierifchen) Körper finden fih, außer 
den freien Elementen: Sauerftoff:, Stidftoff- und Waſſerſtoffgas; 
folgende unorganifche Verbindungen: 1. Waffer; 2. Gafe: Kohlen⸗ 
fäure, Grubengas; 3. Salze: Chlornatrium (Kochſalz), Chlorammonial, 
Flußſpath, Tohlenjaures, phosphorfaures und fchmefelfaures Natron und 
Kali, kohlenſaures Ammoniak, Tohlenfaurer und phospherſaurer Kalt, 
Tohlenfaure und phosphorfaure Bittererde; 4. Säuren: Chlormafler: 
Stoffe oder Calzfäure, Kiefelfäure; 5. Eifen in unbekannten Verbin 
dungen. Bon Wichtigkeit find ferner noch folgende Verbindungen:" 
atmoſphäriſche Luft (die aber feine chemifche Verbindung, jondern nur 
ein Gemenge ift), Kohlenorydgas, ſchweres Kohlenwaſſerſtoff- ober 
ölbildendes Gas, Phosphorwaſſerſtoffgas, Schwefelwaſſerſtoffgas, Sals 
peterfäure.. In der Zufammenfegung und dem Lebensproceß der 
Pflanzen, Thiere und Menfchen fpielen unter dieſen unorganifchen Ver⸗ 
bindungen die hervorragendften Rollen: das Waſſer und die Ealze, bie 
atmofphärifche Luft, die Kohlenfäure und das Ammoniak. 

1) Die atmoiphäriihe Luft (f. fpäter bei Lebensbebingungen und 
Athmung), welche nit blos als fogenannter Luft: oder Dunſtkreis, 
Atmofphäre, unfern Erdball in einer nicht genau bekannten Höhe umgiebt*), 
fondern aud in die kleinſten Yüden der Erdrinde eindringt und fi allen 
Gemäfjern beimifcht, ift ein aus zwei Grundftoffen zuſammengeſetztes, farb» 
loſes, durchſichtiges, gefhmad: und geruchloſes, permanentes, zufammendrüde 
bares, ſehr elaftifches® Gas und wurde demnach früher ganz mit Unrecht zu 
den Elementen gerednet. Die beiden Grundftoffe, welche die Luft bifven, 


find Stidjtoff und Sauerftoff, und diefe find nit etwa innig (chemiſch) 
mit einander verbunden, jondern nur mit einander vermengt. In 100 Theilen 








*) Meiſt wird die Höhe der Atmoiphäre unter W Kilometer (12 Meilen) angenommen. — 
Die Atmoiphäre wirb nad oben immer weniger bidt, denn die unteren Yuftichichten werben 
durch das Gewiht der oberen Yuftmaflen zuiammengedrüdt. Nah oben wird aber das (des 
wit der drüdenden Luft immer Meiner, in Folge deflen die Zufammprefinug immer geringer, 
die Luft immer dünner. In einer Höhe von 90 Kilometer ift die Luft ſchon unmerllih; ba 
man aber nod in einer Höhe von 225 —375 Kilometer (30—50 Meilen) Sternibnuppen geſehen 
hat, deren Aufleuchten für eine Wirkung der Luft gehalten wird, fo muß alio aud noch in dieler 
Höhe Kuft vorausgeſezt werden. Manche Penfifer halten die Atmoiphäre für grenzenlos unb 
den Aether |. 5. 30 für eine verbünnte Fortſezung unferer Luft. 
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wie die Thiere Sauerftoff auf und athmen Kohlenfäure aus.) Aus Ländern 
mit üppigem Pflanzenwuchs führen die Winde den pflanzenarmen Gegenden 
Sauerftoff zu. Der mit der Atmofphäre in's Innere des Thier: und Bflanzen: 
förper3 gelangende Stickſtoff betheiligt fi nicht an den Ernährungsvorgängen 
der Organismen, fondern wirkt nur als Verbünnungsmittel des Su.erftoffs, 
welder rein für Thiere und Pflanzen nadtheilig fein würde. In dem Blige 
befist die Natur ein Mittel, um den freien Stidftoff zu orydiren und dadurch 
für die Ernährung der Pflanze gefhidt zu maden. Bei Gemittern bildet der 
atmoſphäriſche Stidftoff mit dem Waflerftoff der feuchten Luſt (Regen), untel 
Mitwirkung der Clektricität, Ammoniak und falpetrige Säure. Diefe Berbin: 
dungen, welde der Pflanzenwelt den zu ihrem Peben erforderliden Stickſtoff 
liefern, entftehen außerdem in bedeutend größerer Menge durd) die Fäulniß der 
pflanzliden und thierifchen (itidftoffhaltigen) Subftanzen. — Auch vermöge 
ihrer phyſikaliſchen Eigenfchaften, wie ihrer Schwere, Temperatur, Feuchtigkeit, 
Bewegung und Yortleitungsfähigkeit für Licht, Schall, Wärme, Elektricität, 
dient die Luft zum richtigen Beftehen der Erde und ihrer Bewohner. 

2) Tas Waller, H,O, ift ein ebenfo unentbehrlicher Stoff für alles 
Lebendige wie die atmofphärifche Luft, aber ebenjomwenig wie diefe ein Element, 
fondern ein zufammengejegter Körper, und zwar zufammengefegt aus zwei 
gasförmigen Grundftoffen, aus Wafferftoff und Sauerftoff. Es befteht 
immer aus 3 Gewichtstheilen Sauerftoff und 1 Gewichtstheile Wafferftoff, oder 
aus 2 Naumtheilen Waflerftoff und 1 Raumtheile Sauerftoff. Was feine 
Form anbelangt, fo findet fih das Wafler, wie befannt, in allen drei 
Aggregatzuftänden, am häufigften in tropfbarflüffiger Geftalt und zeigt 
fi dann, wenn es nämlich ganz rein ift, farblos, geruch: und geſchmacklos; fodann. 
kommt cö aber auch noch in luftförmiger und fefter Geſtalt (als Eis, Schnee, 
Schloßen) und in chemiſcher Verbindung in vielen Mineralien und Salzen vor. 
Als unjichtbares Maffergas und fihtbarer Wafferdunft (Wolfen, Nebel) iſt 
daffelbe überall im Luftkreife verbreitet, aus welchem es in Folge feiner Ab: 
füblung in der Form von Regen, Thau, Schnee u. f. m. auf die Erdoberfläde 
berabfälft, Duellen, Ströme und Meere nährt, Pflanzen, Thiere und Menſchen 
fättigt und fodann wiederum mittels beftändiger Verdunftungsprocefje von 
den Meeren, Flüſſen, Duellen der Erde und ihren Bewohnern in den Luft: 
kreis aurüdfehrt, fo daß es demnad in einem ewigen Kreislaufe begriffen ift. 
Tas Waffer ift ein wefentlider Beftandtheil aller organifchen Körper, ſowie 
überhaupt der aanzen Erde; es wirkt vorzüglich als Auflöfungsmittel (das 
Löfungsvermögen des Waffers wird durch Kohlenſäure vermehrt) und trägt in 
Folge deſſen zur Beförderung aller chemiichen Verbindungen bei. Zu ben 
Eäuren und Bajen (f. &. 35) hat das Wafler eine große Berwandtichaft und 
bildet mit ihnen die fonen. Hydrate, (3. B. wafjerfreie PBhosphorfäure: P,O,, 
Phosphoriäurehydrat: 1’,O,. 1,0; Eifenoryd: Fe, U,, Eifenorydhydrat: Fr,O,, 
H,0). Mit den Salzen tritt das Waſſer als fogen. Kryſtallwaſſer zu feften 
Kryitallen zufammen. Das Kryftallmaffer entweicht, wenn die Salze auf 100°C 
erhigt (calcinirt) werden. Manche Salze verlieren auch einen Theil ihres 
Kryſtallwaſſers an die trodene Luft, fie zerfallen zu Pulver, verwittern (3. ©. 
Soda, Glauberſalz); andere Salze werden in Folge ihrer großen Verwandt⸗ 
fhaft zum Wafferdampf der Luft feucht und zerfließen (3. B. Pottaſche). — 
Der Lebensproceß der Urganismen, die zum größten Theil aus Waſſer bes 
ftehen (der Waflergehalt des Thierkörpers beträgt etwa 58°/,, mande Ges 
mwebe enthalten 70°%/,, mande Pflanzenftoffe bis zu 9U%,), iſt an das Bor: 
bandenjein von Waſſer geknüpft. Neben Sauerftoff und Wärme ift Waſſer 
eine Grundbedingung des Lebens. Die chemiſchen und phyſikaliſchen Vorgänge 
in Pflanze, Thier und Menſch find ohne Wafjer unmöglid. Das Wafler tit 
das allgemeine Auflöfungsmittel der in den Organismen vorfommenden Stoffe 
und dadurch der Vermittler aller chemiſchen und phyſikaliſchen Bewegung. 
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licht Kohlenfäure verzehren und Sauerftoff aushauden (f. S. 36). Es bildet 
fi ferner die Kohlenfäure beim Berbrennen von Kohle und fohlenftoffhaltiger 
Körper, (Brenn: und Leuchtmaterialien, organifche Stoffe) fowie bei der Fäͤulniß, 
Verweſung und Gährung. Außerdem hauchen manche Mineralmäfjer (Säuerlinge) 
Zohlenjfäure aus. An einigen Punkten der Erde, fogen. Mofetten, ergießen fich 
ganze Ströme von luftförmiger Kohlenjäure aus Grotten, Spalten u. ſ. w. von 
von inneren vulkaniſchen Heerden der Erde aus in die Luft (Hundägrotte in der 
Nähe von Reapel). In Yolge ihres hohen fpecififchen Gewichtes bleiben joldhe 
Kohlenfäuremengen oftmals ruhig auf weiten Ausdehnungen der Felder liegen, fo 
daß fchlafende Arbeiter darin erſtickten, während bei der Arbeit aufrecht ftehende 
nicht davon beläftigt wurden. Die Hundägrotte foll ihren Namen davon haben, daß 
bis zu der Höhe, in welder Hunde athmen, die Luft in Folge ihres Kohlenfäures 
ehalts erftidend wirkt; während aufrecht ftehende Menſchen unbeläftigt bleiben, 
terben Hunde, fobald fie in die Grotte gelangen. In Kellern, wo gährende Weine 
und andere gährende Getränfe lagern, erfüllt die SKohlenfäure, welde bie 
Luft von unten aus fortfhiebt (verdrängt), mit der Zeit bißmweilen ben ganzen 
Raum, fo daß in folde Räume rafceintretende Menfchen fchnell etitiden. 
Auch beim Graben und Repariren von Brunnen und in Bergmwerlen ereignen 
fih nicht felten folde Unglüdsfälle: die Kohlenfäure, welche das umgebende 
Erdreich bei der Fäulniß Lohlenftoffhaltiger Körper aufgenommen bat, fentt 
fih in diefe Höhlungen und Gruben hinab und verdrängt vom Boden aus 
die Luft. (Alle ſolche Drte können durch PBentilation von der mafjenhaften 
Anhäufung von Kohlenfäure befreit werden; ſ. fpäter). — So erquidlid) kohlen⸗ 
fäurehaltige Getränfe für unfern Magen find, fo gefährlich ift die Kohlenſäure 
für die Athmungdorgane des Menfchen und Thiered. Denn ebenfomenig als 
ein Licht darin brennen fann, ebenfomenig können Menſchen und Thiere in 
biefer Gasart leben. Die Koblenfäure gehört zu den irvefpirabeln Gafen 
(f. S. 33), Tann aber mit andern Gafen vermiſcht in größerer Menge wie 
die übrigen irrefpirabeln Cafe eingeatäinet werden und wirkt dann giftig. 
Enthält die Luft, in welcher man zu athmen gezwungen, fehr viel Kohlenfäure, 
fo wirft fie tödtend auf den Menſchen und zwar entweder durch Unterbredung 
der Athmung (Stimmrigentrampf) oder durch Vergiftung. Man betrete daher 
mit Vorficht gefchloffene Räume, in denen viele Menſchen und Thiere athmeten, 
Keller mit gährenden Flüffigkeiten, Brunnen, Kalköfen, Brauereien und Gruben 
(f. ipäter bei Pflege der Athmungsorgane und den verſchiedenen Berufsarten). 
Ganz anders verhält es fih mit den Bilanzen: dieſe bedürfen zu ihren Be: 
ftehen durchaus der Kohlenfäure, weshalb diefe auch Pilanzenmutter genannt 
wird. Es zerlegt nämlich die Pilanze innerhalb ihrer grünen Zellen, welche Blatt: 
grün oder Chlorophyll enthalten, die Kohlenfäure inKohlenftoff und Sauerftoff, ver: 
wendet den erfteren zum Aufbaue ihres Organismus (zur Vereitung der Pflanzen: 
fafer, des Holzes und Korkes, ſowie von Gummi, Stärke, Zuder, Wachs und Del), 
und haucht den letteren, ald Lebensluft für Menſchen und Thiere, wieder aus. 
(Pflanzen, die wie die Pilze, Fein Blattgrün enthalten, können feine Koblenfäure 
zerfegen; fie nehmen wie die Thiere Sauerftoff auf und hauchen Kohlenjäure aus). 
Auf dieje Weife kommt es weder zu einer gefahrbringenden Anhäufung von Kohlen: 
fäure noch aud zu einem nadhtheiligen Mangel an GSaueritoff in ber 
Atmofphäre. Die Pflanze kann aber nicht nur von Kohlenfäure und Wafler 
leben, fondern fie bedarf zum Aufbau ihres Leibed auch mineraliſcher Stoffe. 
Die im Waſſer aufgelöfte Kohlenfäure (f. S. 44) ſpielt bei Aufnahme dieſer 
im Boden und Dünger enthaltenen mineraliihen Beſtandtheile in die Pflanze 
eine wichtige Rolle; ebenfo befördert die Koblenfäure den Bermwitterungsprocek 
und trägt dazu bei, daß gemwiffe Bodenbeftandtheile zum Bilanzen: 
nahrungsmittel geſchickt gemacht (afjimilirbar) werden. — Im menſchlichen 
Körper trifft man freie Koblenfäure, in Folge von Zerfegung Toblenftoffhaltiger 
Subftanzen mit Hulfe des Saueritoffd, im Blute und in den Lungen an, 
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fiet8 aber im Begriffe, als ein jhädliher Stoff den Körper au verlaffen 
(f. fpäter bei Athmen und bei Vergiftung). — Das Kuhlenorydgns CO, ents 
hält Halb foviel Sauerftoff wie die Kohlenſäure. Es ift ein permanentes 
farbloſes, geruch- und gejchmadlofee Gas, welches leichter als die atmo= 
ſphäriſche Luft ift, an der Luft entzündet mit bellblauer, wenig leuchtender 
Zlamme zu Kohlenfäure verbrennt. Das Kohlenoxydgas, welches in der 
Ratur nicht fertig gebildet vorlommt, bildet fih, wenn Koblenftoff bei unzu⸗ 
reihendem Luftzutritt verbrennt. Es gehört zu den giftigen Gafen und hat 
ſchon fehr oft zur Erftidung von Menfhen Beranlaffung gegeben, wenn bei 
Berbrennung von Kohlen der Luft nicht gehörig Zutritt gejtattet wurde, wie 
die beim Glimmen der Sohlen in einem Kohlenbeden, in einem Sohlen: 
Bügeleifen oder in einem Ofen, welcher mit Brennmaterial überfüllt ift oder 
deſſen Klappe zu frühzeitig, d. 5. vor vollendeter Verbrennung geichloffen wurde, 
ber Fall ift (f. fpäter bei Blut, Athmung und Bergiftungen). 

5) Das Kochſalz, NaCl, (Chlornatrium), ift eine Verbindung von. 
Chlor und Ratrium, die in Würfeln (oder in einer auf den Würfel zurüd- 
führbaren Form) Ergftallifirt und etwas mechaniſch eingejchloffened (nicht 
chemiſch gebundenes Kryftallwafler, ſ. S. 44) Wafler enthält. Beim Auflöjen 
im Waffer erzeugt e3 bedeutende Temperaturerniedrigung. Diefer Körper ift 
über die ganze Erbe verbreitet und bildet als feſtes Geftein (Steinfalz) an. 
vielen Etellen im Innern unferer Erdrinde mädtige Lager, wie z. B. die 
Salzwerke von Staßfurt und Wielitzka; aufgelöft findet ſich Kochſalz im Meer: 
wafjer, in den Salzquellen oder Soolen und in Heiner Menge in ſämmtlichen 

uß⸗ und Binnenwäflern, ſowie im Aderboden. Aber aud für die organifhen 

Örper ift dieſes Salz einer der widtigften Stoffe. Denn es fommt in allen 
pflanzlichen, thierifhen und menſchlichen Subjtanzen, ſowohl in den feiten wie . 
fläffigen, vor. Im menſchlichen Körper (welcher etwa !/, Kilogramm Salz enthält. 
und durchfchnittlic im Jahre 8 Kilogramın verbraudt) ift das Kochſalz ſehr ver- 
breitet; e3 findet ſich in allen Flüffigkeiten, Geweben und Drganen. Auch bei 
Mangel an Salz in der Nahrung halten die Drgane ihren Kochſalzgehalt feit. 
Diefe Thatfachen, fowie der Umftand, daß der Inftinct die Menfchen und viele 
Thiere zum Genuffe des Kochfalzes antreibt, bemweifen, daß das Kochſalz in 
dem Lebensproceß eine wichtige Rolle fpielt. Das Kochſalz jheint in einer 
noch nit genau befannten Beziehung zu der Zellenbildung zu ftehen und foll 
außerdem den Umſatz der eimeißartigen Subftanzen vermehren und jo den. 
Säftefreislauf zwiſchen Zelle und Zelle fteigern. — Weil dein Kochfalze ſo⸗ 
genannte fäulnigwidrige Eigenfchaften zulommen (d. 5. weil die Damit durch 
drungenen organischen Stoffe fi lange gut erhalten und nicht leicht in Fäulniß 
übergehen), bedient man fich deffelben zum Einfalzen oder Einpöfeln (f. ſpäter 
bei nebennd): 

6) Das Ehlorfalium, KCI, findet fi in geringer Menge in den Pflanzen 
(befonder3 Seepflanzen), in dem Meerwaffer, in vielen Salzquellen und 
Mineralwäfiern; in großen Mengen findet es ſich rein und ald Doppelfalz 
(Sylvin und Sarnallit) in dem Steinfalzglager zu Staßfurtd. Das Chlorkalium 
fommit im menfhlichen Körper nicht fo reihlid wie das Kochſalz vor; nur im, 
wenigen Drganen und Ylüfligfeiten überwiegt es das Chlornatriun. Der 
Gehalt des Körpers an Ehlorfalium muß fchon deshalb innerhalb gewiſſer Grenzen 
eingejchloffen bleiben, mweil dieſes Salz, wie alle Kalifalze, in größerer Menge 
al3 Gift wirft. Direct ind Blut eingejprigt wirken auch verdünnte Löfungen 
lähmend auf das Herz und die willfürliden Musfeln. Dagegen beicdleunigen 
Heine Mengen von Kalifalzen, wenn fie durch den Magen eingeführt wer: 
den, die Herzthätigkeit und wirken belebend (f. fpäter bei Fleiſchbrühe und 
Zleifhertract). 

7) Kohlenfaures Ratron oder Soda, Na,0,CO,, und lohlenſaures 
Kali, K,O, CO,, zwei Salze, die ſich beſonders im Blute finden, fpielen im. 
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Organismus eine wichtige Rolle. Wie es ſcheint, vermitteln fie nicht nur die 
Orxydation ded Blutes, fondern auch bie Oxydation und Berfeifung der Fette 
(f. fpäter); wahrfcheinlich tragen fie auch dazu bei, daß bie Eimweißlörper im 
Blute gelöft bleiben (f. fpäter). 

8) Doppelt-Tohlenfaures Natron, Na,0,2C0,+I,0O, entfteht, wenn 
Kohfenfäure über Fohlenfaure® Natron geleitet wird. a8 boppelt:Tohlens 
faure Natron wird zur Bereitung Fünftliher Mineralmäfjer verwendet und 
bildet einen Beftandtheil des bekannten Braufepulverd, welches aus 5 Theilen 
doppelt-Fohlenfaurem Natron und 4 Theilen Weinfäure befteht. Wird dieſes 
Bulvder in Waffer aufgelöft, fo verbindet fi das Natron mit der Weinfäure 
zu weinfaurem Natron und die Kohfenfäure entweicht unter Aufbraufen. 

9), Phosphorfaures Natron und 10) phosphoriaures Kali finden ſich 
(in verfhiedenen Sättigungsformen) in allen thierifhen Flüffigfeiten und 
Geweben, befonder8 im Blute, Musfelfaft, Eidotter und in der Nervenfubftang. 
Ihre Bedeutung für den Organismus ift noch nicht genau ermittelt, doch 
deutet Alle darauf hin, daß fie eine Hohe Bedeutung für das thierifche Leben 
haben und im Lebensproceß, befonders bei der Gewebsbildung, eine wichtige 
Nolle Spielen. 

11) Schwefelſaures Natron und 12) fchwefelfaures Kali kommen in 
den meijten thieriihen Flüffigfeiten vor. Wie es fcheint haben fie aber nur 
die Bedeutung von Ausmwurfftoffen, die fi bei der Oxydation der ſchwefel⸗ 
haltigen organiichen Körperbeftandtheile bilden. 

13) Phosphorfanrer Kalt, SCaO,P,O,, und 14) tohlenfaurer Kalf, 
Ca0, CO,, find zwei Kalkſalze, die in der Natur in fehr großer Menge 
angetroffen werden und für den Menſchen ſowie für das Thier deshalb von 
großer Wichtigkeit find, weil fie alle widerftandsfähigen Mafchinentheile des 
menſchlichen und thierifchen Körpers, die Stelet: und Stütorgane, bilden 
Helfen. Zur Knochenbildung dient vorzugsmweife der phosphorfaure Kalk, 
während der tohlenjaure Kalk den Hauptbeftandtheil der Kalknadeln der Bolypen, 
der feften Gehäufe der Echalthiere, der Stämme der Korallen, der Eier 
ſchalen 2zc. ausmadt. Uebrigens trägt der phosphorſaure Kalk, der fi 
im menſchlichen Körper aud aus kohlenſaurem hervorzubilden ſcheint, ftet3 
noch zur Zufammenfegung aller übrigen feften wie flüffigen Beftandtheile des 
menſchlichen Körpers bei. Durd die Nahrung (pflanzliche, thieriiche) und durch 
Wafjer wird der phosphorfaure Kalk dem Organismus zugeführt. In der 
Pflanze findet fi) der phosphorfaure Kalt, welchen fie (unter Mitwirkung des 
fohlenfäurehaltigen Wafjerd) den Erdboden durch ihre Wurzel entzieht, vors 
zugsweiſe an die eimeißartigen Subftanzen gebunden, und deshalb enthalten bie 
eimeißreihen Getreidefamen und Hülfenfrühte von allen Pflanzen die größte 
Menge davon. — Der fohlenfaure Kalk madt als Kalkſtein, Kalkſpath, Tropfs 
ftein, Marmor und Kreide einen nicht unbeträdtlicden Theil der Erdrinde aus. 
. In Waſſer ift der Fohlenfaure Kalk faft unlöslid; da jedoch die Gewäſſer 
immer etmas Kohlenjäure enthalten, die den kohlenſauren Kalk auflöft (und 
fi) mit ihm zu doppelt-kohlenſaurem Kalke verbindet), jo fehlt der Tohlenfaure 
Kalt faft in feinem Waſſer. In mandem Brunnen: und Duellmafier (im 
fogenannten harten Waffer, aus welchem er ala Keflel:, Sprubels oder 
Zropfftein nad Austreibung der Kohlenfäure durch das Kochen ausſcheidet) 
findet fih der kohlenfaure Kalt in ziemlicher Menge vor. Im menſchlichen 
Körper bildet der kohlenſaure Kalk im innern Gehörorgane die fogenannten 
Gebörfteinhen und kommt außerdem fait ftet3 neben dem phosphorjauren 
Kalke vor; er wird durch pflanzlide Nahrungsmittel, ſowie durch das Trink: 
wojjer in unfern Körper eingeführt. 

15) Die fohlenfaure Talferde, MgO,CO,, und 16) die phosphorfaure 
Zalferde oder Vittererde oder Magneſia, 3MgO,PO, + 5H,O, find zwei Salze, 
die im menfchliden Körper nur in fehr geringer Menge anzutreffen find und 
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ftet3 den Kalt begleiten. Sie kommen aud in den Pflanzen, vorzugsmeife in 
den Samen der Getreide, fowie im Trinkwaſſer vor und gelangen burd 
(pflanzlige und thierifhe) Nahrung und Getränke in den menschlichen Körper. 

17) Fluorcalcium, Flußſpath, CaF,, eine Verbindung von Fluor und 
Calcium, findet fih in nur fehr geringer Menge im menfchlichen Körper, und 
zwar in den Knochen und im Schmelze der Zähne. Es ift unbelannt, durch 
melde Nahrungsmittel der Flußſpath in den Körper gelangt und welde 
Bebeutung ihm zufommt. 

13) Kieſelſäure, SiO,, aus Kiefel (Silicium) und Sauerftoff, findet fich 
vorzugämeife in den Panzern der niebrigften Thierclaflen, fowie in gewiſſen 
Pflanzenftoffen und in manchem Duellmaffer. Im menſchlichen Körper findet 
fich nur äußerſt wenig von diefem Stoffe in ben Haaren. 

19) Ghlorwafferitoffe oder Ealzfäure, HC1, ift in reinem Zuſtande ein 
Sad, welches fi fehr leicht in Waffer auflöft und die dadurch entftehende 

üffigfeit ift die befannte wäfjerige Salzſäure. Im menſchlichen Körper 
ommt die Salzfäure im Dagenfafte vor (f. fpäter). Diefe Salzfäure bildet 
fih im Organismus wahrfcheinlid aus Kochſalz. 

20) Kohlenwafleritofigas ift die gasförmige und verbrennlide Ber: 
Bindung des Koblenftoffes mit dem Waflerftoffe, die nad) der größeren oder 
geringeren Menge des Wafferftoffes entweder als leichtes oder ſchweres Kohlen: 
waſſerſtoffgas bezeichnet wird. Das leihte Kohlenwaſſerſtoffgas, CH, 
welches mit gelblidher, wenig leuchtender Flamme verbrennt, farb: und gerud: 
los ift, kommt in der Natur in großer Menge vor und bildet fih, wenn 
Pflanzen unter Waffer faulen. Es findet fih in Sümpfen und Moräjten und 
wird daher auch Sumpfgad genannt. Das Sumpfgad® wurde früher mit 
Unrecht als die Urfache der Wechſel- und Malariafieber (f. fpäter) angefehen; 
in den Steinkohlenbergwerken kommt es in viel größerer Menge wie in den 
SGumpffiebergegenden vor, ohne daß die Gefundheit der Bergleute darunter 
leidet. (E3 gehört, wie der Stiditoff und Waflerftoff, zu den indifferenten 
Gaſen, die mit Sauerftoff gemifcht beliebig Tange eingeathinet werden können, 
rein geathmet aber das Leben nit zu unterhalten vermögen; in Folge des 
Sauerftoffmangel3 treten Krämpfe und fchließlih Erftidung ein) Durd 
ähnliche Zerfegungäproceffe wie in Sümpfen entjteht leichtes Kohlenmwafferftoff: 
ga3 in Steinkohlenbergwerken und fammelt ſich dort oft in großer Menge an. 
In diefen Falle heißt e8 Grubengas und verurfadht, wenn e3 durch die 
Grubenlichter der Arbeiter entzündet wird, heftige Erplofionen, die unter dem 
Namen jchlagende Wetter, Schwaben, befannt find. (Dur Anwendung der 
Davy'ſchen [Müsler'ſchen] Sicherheitälampe, die dem Arbeiter den Zuftand der 
Zuft in den Gruben angiebt und ihm mittheilt, wenn er fi entfernen muß, 
Lönnen die ſchlagenden Wetter verhütet werden.) — Im menſchlichen Körper 
bilden ſich bei der chemiſchen Zerfegung der Körperbeftandtheile Spuren von 
Grubenga3, die manin der Ausathmungsluft und in den Darmgafen findet. — 
Das an Kohlenftoff reichere ſchwere Kohlenmafjerftoffgad, dad Leucht— 
ga3, Elaylgas, oder das ölbildende Gas, C,H,, gewinnt man, wenn 
srganifhe Stoffe durch Hite zerfegt werden. In reinem Buftande ift e3 farb- 
108, riecht ätherartig und brennt mit ſtark leuchtender Flamme. In der Natur 
kommt e3 nit vor. Diefem Gafe verdanken alle unfere Leuchtmaterialien 
ihre belle Flamme, denn die brennbaren Gafe, welde fi aus Fett, Wachs, 
Del u. f. wm. in der Hitze entwickeln, beftehen hauptſächlich aus Kohlenwaſſer⸗ 

gad. Das Leuchtgas, welches und zur Beleuchtung dient, wird meift 

aus Steinkohle (mitunter auch aus Holz, Harz, Petroleum, Del, Fett) bereitet. 

Das gereinigte Leuchtgad aus Steinfohlen enthält etwa 45°, Claylgas, 

38%, Sumpfgas, 5%,°/, Koblenoryd, außerdem Wafferftoff und Stidftoff. 

Ritunter enthält das Leuchtgas auch Schwefelwaſſerſtoffgas. Durch ſeinen 

Gehalt an Kohlenoxydgas (Schwefelwafſſerſtoffgas) wirkt dad Leuchtgas giftig 
4 
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iere ftoff auf und athmen Kohlenfäure aus.) Aus Lande 
it uppigem Pilangenwuch® führen die Winde ben pflanzenarmen Gegend 
1 it der Atmofphäre in's Innere deö Thier- und Pilanyı 

de Sticftoff beteiligt ſich nicht an den Ernährungsnorgäi 
tganismen, fondern wirft mur als Verbünnungsmittel des Suerftof 
iere und Pflanzen nachtheilig fein würde. In dem Bli 
Natur ein Mittel, um den freien Stidjtoff zu orybiren und dad 
Srnahrung der Pflanze gefhickt zu machen. Bei Öemittern bildet 1 
tidftoff mit dem MWafferftoff der feuchten Lu;t (Regen), um 
wirfug der Cleftricität, Ammoniak ımd falpetrige Säure. Diefe Berb 
dungen, welche der Pilanzenwelt den zu ihrem Sehen erforderlichen Stidft 
1 uferdem in Debeutend größerer Menge durc) die Fäulnif t 
thieriichen (fcftoffhaltigen) Subftanzen, — Aud verme 
öchen Cigenfchaften, wie ihrer Schwere, Temperatur, Yeuchtigte 
yortleitungsfäbigfeit für Licht, Schall, Wärme, Eleltricit 

1 richtigen Beftehen der Exde und ihrer Bewohner, 

i , ift ein ebenfo unentbehrlicher Stoff für al 


äufantmengejegter Nörper, und zwar zufammengefegt aus zn 
Grundftoffen, aus Wafferftoff und Sauerftoff. Es beft 
> Sewichtstheilen Sauerftoff und 1 Gewichtstheile Wafferftoff, ot 
ſſerſtoff und 1 Naumtheile Sauerftofl. Was fei 
jo findet ſich das Maffer, wie befannt, in allen d 
bäufigften in tropfbarflüffiger Geftalt und ze 
Lid) ganz rein ift, farblos, geruch: und geihnadlos; ſoda 
ſtförmiger und fefter Seftalt (als Eis hn 
lien und Salzen vi 
gas und ſichtbarer en, Nebel) 

iſe verbreitet, F 
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wichtige Rolle. Wie es ſcheint, vermitteln ſie nicht nur 
ondern auch bie Orpdation und Verſeifung der 1 
wabriheinth tragen fie aud) dazu bei, daf die Cimweiplörper 
eloft bleiben (j. jpäter). 
) Doppeltfohfenjaures Natron, Na,0,2C0,+1,0, entfteht, wi 
fohlenjaured Natron geleitet wird. Das boppelt:Fohl 
d zur Bereitung Tünftfiher Mineralmäfjer verwendet ı 
tandtbeit des befannten Braufepulvers, welches aus 5 Thei 
em Natron und 4 Theilen Weinfäure befteht. Wird die 
ver in Waſſer aufgelöft, fo verbindet ſich das Natron mit der Meinfä 
zu meinjaurem Natron und bie Kobfenjäure entweicht unter Aufbraufen. 
— phorſaures Natron ımd 10) bhosphoriaures Stali finden | 
v ttigungsformen) in allen thierifchen Slüffigteiten t 
15 im Blute, Mustelfaft, Eidotter und in der Nervenfubfta 
eutung fr den Organismus it mod, nicht genau ermittelt, b 
N daß fie eine hohe Bedeutung für das thierifche Lel 
proceß, befonders bei ber Gemebsbildung, eine wicht 
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11) Shweielianres Natron und 12) ſchwefelſaures Kali fommen 

den meitten thieriichen Flüfftgkeiten wor, Wie es fcheint haben fie aber 1 

die n Ausmwurfftoffen, die ſich bei der Orydation der jahre) 

Haltinen erbeftandtheile bilden. 

Kalt, 3Ca0,P,O,, und 14) fohlenfanrer Ke 


Ca0, CO, find zwei Nalfjalge, bie it der Natur in fehr groher Mer 








angetroffen den und fir den Menſchen ſowie für das Thier deshalb ı 
groß tigteit ſind, weil fie alle widerſtandsfahigen Mafchinentheife I 
m ben und thieriſchen Nörpers, die etz um gorgane, Bilt 
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auf den Menſchen, wenn es in bemohnte Näume dringt und eingeathmet m 
(j. fpäte 





5 Schwefelwaſſerſtoffgas, Sybrotbionfäure, H,S, findet | 
der Natur in vulfaniichen Gegenden und in manden Nineralmäflı 
v Es bildet ſich bei der Fäulnik fhwefelhaltiger organifd 
e (€ ‚ Faferftoff, Häfeftoff ac), wird häufig. in Gloaten erzeı 
fpäter). Shwejelwafferftoff ift ein giftiges, farblofes, coörcib 
welches nad) faulem Ci riecht; e8 verbindet fi germ mit Metallen, 
ihwarzlih anlaufen. Mengen und Thiere werben burd) baffelbe getöt 
e Fla e erlischt demjelben. — In den Darmgajen des Menſch 

finsen fich bei leiichfoft geringe Mengen Schwefelwafferftoffgas. 
2 sohornonfferitoffgas“ PH,, ift ein farblojes, giftiges & 
von widerlihen, jchrwac Moblauhartigem Geruche nad) fanlenden Fiiden. 
as Ammoniatgas, NH,, ift ein co&reibles, farblojes, dem Athır 
jehr nachtheiliges Gas von flehendern, zu Thränen reigendem Geruche u 
nd ſcharfem hmacke, welches aus Stidftoff und Wafferjtoff beit 
1d ſich mit großer Begierde im Waffer auflöft, dann eine lüjfigteit d 
ftellend, melde Ammoniak oder im gewöhnlichen Leben Salmiatge 
genannt wird atmofphäriipge Luft enthält ftets eine Heine Menge u 
Ammoniak (f, 13), und zwar als fohlenfaures, weil ſich dieſes fofort bildet, we 
Ammoniak nit den Wafler und ber Kohlenfäure der Luft in Verbindung tr 
Jur menichlichen Nörper findet fic Chlor Ammoniak im Harn und Shme 
legterem foll es fich aber erft bei Eimwirfung der Zuft ‚bilden. Be 
d puren von tohlenfaurem Ammoniat ausgeichieden, T 
et ſich nur Telien * der unorganiſchen Natur, bildet | 

icftoffhaltiger th 
manialgeni 2 md Serdeftälle 
ft nachteilig, toniat für 
unentbehrlich, 
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Tal Penſchen, wenn es in bewohnte Räume dringt und eingeathmet wird 
. |päter). 

21) Dad Schwefelwaflerftoffens, Hydrothionſäure, H,S, findet ſich 
in der Ratur in v»ullanifhen Gegenden und in manchen Nineralmwäffern 
(Schwefelmäfier). Es bildet fih bei der Fäulniß fehmwefelhaltiger organijcher 
Stoffe (Eiweiß, Faferftoff, Käfeftoff 2c.), wird Häufig in Cloafen erzeugt 
(f. fpäter).. Der Schwefelmafferftoff ift ein giftiges, farblofes, co&rcibles 
Gas, welches nad faulem Ei riecht; es verbindet fich gern mit Metallen, die 
dabei ſchwärzlich anlaufen. Menfchen und Thiere werden durch bafjelbe getödtet 
und die Flamme erlifht in demfelben. — In den Darmgajen des Menſchen 
finsen ſich bei Ssleifchkoft geringe Mengen Schmwefelmafferftofigas. 

22) Das Shosphorwafieritoflgns. PH,, ift ein farblojes, giftige Gas 
von widerlichem, ſchwach Enoblauchartigem Geruche nad faulenden Fiſchen. 

23) Dad Ammoninfgas, NH,, iſt ein coörcibles, farblofes, dem Athmen 
ſehr nachtheiliges Gas von ftehendem, zu Thränen reizendem Gerude und 
ägend fcharfem Gefhmade, welches aus Stidftoff und Wafferftoff befteht 
und fi mit großer Begierde im Waffer auflöft, dann eine Flüſſigkeit dar⸗ 
ftelend, melde Ammonial oder im gewöhnlichen Leben Salmiatgeift 
genannt wird. Die atmofphärifche Luft enthält ftet? eine Kleine Menge von 
Ammonial(f.S. 43), und zwar als tohlenfaures, weil fich dieſes fofort bildet, wenn 
Ammoniak mit dem Waffer und der Kohlenfäure der Luft in Verbindung tritt, 
Im menfhliden Körper findet fih Chlor-Ammonial im Harn und Schweiß, 
in leßterem fol es ſich aber erft bei Einwirkung der Luft bilden. Beim 
Athmen werden Epuren von FTohlenfaurem Ammoniat ausgejhieden. Das 
Ammoniafga3 findet fih nur felten in der unorganifhen Natur, bildet fich 
aber in fehr reichliher Menge bei ber Zerſegung ftidftoffhaltiger thierifcher 
Stoffe (daher der läftige Ammoniafgeruh in Aborten und Pferdeftällen). 
Obſchon für Thier und Menſch äußerft nachtheilig, iſt das Ammoniak für bie 
Pflanze doch ala Nahrungsftoff ganz unentbehrlich, weil dieſe mit Hülfe des 
im Ammoniaf enthaltenen Stidftoffs die ftidftoffhaltigen Eiweißſubſtanzen 
bereitet (f. S. 60). 

24) Salpeterſäure. Wenn die Fäulniß ftidftoffhaltiger thieriſcher Subs 
ftanzen bei Gegenwart von Luft, Waffer und einer Bafe (ſ. S. 35), wie Kalt, 
Kali, Ratron, vor fich geht, jo wird das fich dabei entwidelnde Ammoniak zu 
Wafler, falpetriger Säure, N,O,, und Salpeterfäure, HNO,, orydirt. 
Die Salpeterfäure verbindet fi mit der vorhandenen Baſe zu falpeters 
fauren Salzen. Daher bilden fi) falpeterfaure Salze in Ställen und in der 
unter den Ställen gelegenen Erde, im Aderboden und in vielen Brunnens 
wäflern (namentlich in Städten, weil da der Erdboden meift mit organiſchen 
Fäulnißproducten verunreinigt ift; ſ. jpäter bei Trintwafler). Die Salpeters 
fäure ift, wie dad Ammoniak, ein wichtiges Nahrungsmittel der Pflanze und 
wird von diefer in Form von Salzen, namentlich al3 falpeterfaurer Kalt mit 
der Bodenflüffigfeit durch die Wurzel aufgenommen. 


Organifche Verbindungen. 


Drganifhe oder KohlenftoffeVerbindungen (fe ©. 41) 
finden fi, aber ftet3 in Begleitung von unorganifhen Stoffen, in der 
Pflanze, dem Thiere und Menfhen, und obſchon diefe Organismen 
binfichtlih ihrer Form eine fehr große Verfchievenheit unter einander 
zeigen, fo ftimmen vie Beltandtheile verfelben in ihrer chemifchen Zus 
fammenjegung doch faft gang mit einander überein und können des⸗ 
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ihren Namen der Thatſache, daß fie (neben Kohlenjtoff) Sauerftoff ı 
Nafjerftoff in dem Verhälmig enthalten, wie es zur Bildung ı 
Waſſer nothwendig ift, d, 5. fie enthalten auf einen Theil Sauerfi 
zwei Theile MWafjerftoff. Fette und Dele find fauerftoffärmer; nur 
Theil ıhres Waſſerſtoffs fände Sauerftoff zur Wafferbildung. 

Unter den ftidjtoffhaltigen Verbindungen ragen an Wichtigkeit | 
Eiweißkorper hervor, welche zu den höchſt zufammengefegteften chemiſd 
Korpern gehören. Sie und einige noch höher zuſammengeſehte U 
bindungen, die erſt in neuefter Zeit gefunden wurden, enthalten c 
aufer Sauerftoff, Stickſtoff, Koblenftoff und Wafferftoff auch m 
Schwefel, mande aber auch noch Phosphor und Eiſen. Die Eiwe 
Törper jind die Träger des Lebens. 

Im Folgenden ſollen nur diejenigen organiſchen Verbindung 
aufgeführt werden, welde für den Menjchen größere Wichtigfeit | 
ſitzen, entweder als Beftandtheile und Zerfegungsproducte des pfla 
lichen und thierifchen Körpers, oder als Bejtandtheile wichtiger Arznı 
Genuß⸗ und Nahrungsmittel. 











Stickſtofffreie organiſche Verbindungen. 
a) Kohlehydrate (j. S. 51). 


1) Pilanzenzelljtoff, Colluloje oder Pila nfafer, C,IT,,O, 
Yilanzenfafer bildet die Sauptmaffe, das Gerippe der Wilanze, die Wär 
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Gaͤhrungserregers ſpäter) in Alcohol und Kohlenſäure zerfällt. Eine ſolche 
Gaährung kommt beim Keimen der Kartoffel und des Getreides (beim Malzen) 
mit Hülfe eines Fermentes, Diaftafe genannt, fomwie im thierifchen und menſchlichen 
Körper dur den Munds und Bauchſpeichel zu Stande. Die Diaftaje ift noch 
niemal3 ifolirt Dargeftellt worden, fie entfteht aber ftet3 in lebenden Organis⸗ 
men. Auch Schwefelfäure vermag Stärke in Zucker umzufeten und durch rauchende 
GSalpeterfäure wird die Stärke in eine erplodirende Subſtanz verwandelt. 
Durh Berührung mit faulenden ftidftoffhaltigen Subftanzen fann das Dertrin 
in Mildhfäure und dann in Butterfäure übergeführt werden (f. unten bei 
Xraubenzuder und fpäter bei Milchfäure: und Butterfäuregährung). Im tbies 
rifhen und menfhlihen Körper wird das Stärlemehl durd die Diaftafe des 
Mund: und Bauchfpeiheld3 in Dertrin und Traubenzuder verwandelt, die 
zum Theil, ehe fie noch in das Blut gelangen, im Darmkanal in Milch: und 
Butterfäure verwandelt werden. Der in das Blut gelangende Zuder wird zu 
Koblenfäure und Wafler verbrannt und durch Lunge und Haut ausgeſchieden 
(f. unten bei Zuder). — In der Pflanze, melde ſich ihre Stärke auß der 
aufgenommenen Kohlenfäure bildet, dient diefe Subftanz wahrſcheinlich zur Ers 
zeugung der übrigen ftidftofffreien Materien, wie der Gelluloje, de Gummis, 
Zuders, der Gallerte und des Deles. — Bon dem gewöhnlichen Stärkemehl 
unterfcheidet ſich das Inulin oder Alantftärtemehl, in den Wurzelfnollen 
der Alantmwurzel, der Topinambur, Georginen, Cichorien u. a. m. und das 
Lichenin oder die Moosſſtärke, in der isländischen Flechte und vielen 
anderen “Flechtenarten enthalten; beide find in kochendem Waſſer löslich. 
— Im Thierreihe findet fich in einer Infuforienart die Thierftärle, das 
Snfuforienftärfemehl oder Paramylon. 


3) Gummi, 4) Pflanzenſchleim (Bafforin), C,H,.0,, find zwei Pflanzens 
fäfte, welche in ihrer Zufammenfegung der Stärke vollftändig gleichen und 
wie biefe von uns mit vielen pflanzliden Nahrungsmitteln genofjen werden. 
— Gummi fommt als arabifhe3 Gummi (Arabin oder Acacin) und Kirſchharz 
(Cerafin) am häufigſten vor; daß erjtere löſt fich im Waſſer, das legtere quillt darin 
nur auf. Der Pflanzenfchleim bildet den Uebergang von dem Gummi zur 
Stärke. Er findet fi) vorzugsmweife in Leinfanen, in der Saleps und Eibiſch⸗ 
Zutiet, in der Caraghenflechte, im Traganthgummi und in den Quitten⸗ 
ernen. 


5) Das Glycogen, C,H,„O., eine zwiſchen Stärke und Dextrin in der Mitte 
ftehende Subſtanz, findet ſich in der Leber der Säugethiere und in den 
Muskeln; es wandelt ſich wahrjheinlih im Organismus in Zuder um (fiehe 
fpäter bei Musfelgewebe und der Leber). 


6) Ter Zuder ift ein im Pflanzenreiche außerordentlich verbreiteter Stoff, 
denn die meiften Früchte, viele Wurzeln und Stengel enthalten Zuder. Es 
giebt verfchiedene Zuderarten, eigentliche Zuderarten (Rohrzuder, Trauben 
zuder, Schleimzucker und Milhzuder) und zuderähnlihe Stoffe. Diefe Zucker⸗ 
arten ftimmen darin mit einander überein, daß fte einen füßen Geſchmack 
haben, der Stärke ähbnlih nur aus Kohlenftoff, Waflerftoff und Sauerftoff 
zufammengefegt und leicht löslich find. Die eigentlihen Zuderarten gehen, 
wenn eine Löjung davon mit Hefe (Hefepilzen) verfegt wird, in Die jogen. 
geiftige oder weinige Gährung über und liefern dann Alcohol, während die 
zuderäbnlichen Stoffe nicht in die geiftige Gährung Übergeführt werden können. 
Im menfhliden Körper wird der mit Nahrung aufgenommene, fowie der aus 
der genofjenen Stärke (f. vorher) gebildete Zuder zum Theil bereitß im 
Darme in Milch: und Yutterfäure umgewandelt, zum Theil wird er in das 
Blut aufgenommen, dort zu Kohlenfäure und Wafferftoff ogydirt, wobei Wärme 
entwidelt wird. Die Koblenfäure und das Wafler werden dur Haut und 
Zungen aus dem Blute entfernt (f. fpäter bei Ernährung) — Der Rohr» 


56 Stidftofffreie organifhe Berbindungen. 


b) Beltintörper. 


Das Beltin ober die Pflanzengallerte, C,H,O,, findet fi in den reifen 
und reifenden Früchten. Alle Bektinkörper find nicht Eryftallifirbar, geſchmack⸗ 
und gerudlod. Sie entjtehen unter der Einwirkung eined Fermentes, der 
fogen. Pectafe aus der in dem Fleiſche der Früchte und Wurzeln ſich 
findenden Pectofe (f. S. 73). Der Uebergang der natürliden Frucht⸗ und 
Wurzelfäfte (Aepfel, Birnen, Duitten, Sohannisbeeren, Himbeeren, Möhren, 
Rüben u. |. m.) in Gallerten beruht darauf, dab das Bectin in zwei Säuren 
umgewandelt wird. 

c) Kette. 


Die Fette, ſehr Tohlenftoff: und wafferftoffreiche, aber fauerftoffarme Subs 
ftanzen, finden fi ſowohl im Pflanzenreiche, befonderd in den Pflanzenfamen, 
wie im Thiers und Menfchenförper, wo fie in allen Geweben und Flüffig- 
feiten anzutreffen find. Im menſchlichen (tbierifchen) Körper ift ihre Bes 
deutung eine ebenfo hervorragende wie mannigfaltige. Bei der Verbrennung 
der fettigen Nahrungsmittel, die wir in Form von Fleiſchfett (Talg und Schmalz), 
Butter (Mil), Eidotter, Delen u. |. w. genießen, wird eine Menge von 
Wärme frei, weshalb die Fette eine Hauptquelle der thierifhen Wärme find; 
aud zur Zellenbildung fcheinen fie in enger Beziehung zu ftehen. Als ſchlechte 
Wärmeleiter wirkten die Jette der Wärmeausſtrahlung des Körpers entgegen, 
während fie ald Polſter, Drudvertheiler und Ausfüllungsmaffen dem Körper 
medhanijhen Nußen gewähren. Die Verwendung der Fette ald Leuchtmaterial 
und Schmiermittel, zur Herftellung vor Seife, Pflaftern, Firniſſen und Dels 
farben ift befannt. — Die Fette ſchmelzen meift bei 100° C. und kryſtalliſiren 
in der Kälte zuweilen. Sie find leichter als das Wafler (ſchwimmen auf 
demjelben), madhen Papier und Leinenzeug durchſcheinend (Fettflecke), Töjen 
fih nit im Waffer, wohl aber in Benzin (Fleckenwaſſer), Aether und kochen⸗ 
dem Alcohol auf und werden von poröfen Körpern, Thon: und Wallererde 
begierig aufgefaugt (Einthonen der Fettflecken). Im reinen und frifden 
Zuftande find fie faſt ohne Geruh und Geſchmack; an der Luft erleiden fie 
eine Veränderung, die als Ranzigwerden befannt ift. Beim Erhiten vers 
flüchtigen fih die Fette meift unter Zerſetzung; beim Verbrennen derfelben 
erzeugt fich ſchweres Kohlenwafferftoff: oder Leuchtgas (f. S. 49). Die fette 
find bei gewöhnlicher Temperatur entweder feft (Ninds:, Hammeltalg u. ſ. mw.) 
halbfeft oder falbenartig (Butter, Menfchenfett, Schweinefhmalz, Gänjefett, 
Balmöl, die Musfats und Cacaobutter u. |. w.) oder flüffig (Oele). Dan 
theilt daher die Fette ein in flüffige Fette oder fette Dele und in fefte 
Fette. Alle Fettarten find Gemenge von Verbindungen verfchiedener Tyetts 
fäuren (ſ. fpäter) mit einem eigenthümlidhen Körper, dem Glycerin, 
welches zu der Gruppe der Alcohole gehört (f. unten). 

Die drei wichtigſten Fettfäuren, melde Die am häufigiten vorflommenden Fett 
arten bilden helfen, find: die Balmitinfäure, Die Stearinfäure, die Dels oder Dleins 
fäure; ihre Verbindungen mit Glycerin, die fog. Glyceride, beißen: Palmitin, 
Stearin und Diein. In den flüffigen Fetten oder Delen herrſcht das Dein, in den 
feften Fetten das Palmitin und Stearin vor; jemehr Stearin vorhanden ift, 
deſto härter ilt das Fett. Die falben» oder butterartigen Fette enthalten vors 
zugsweiſe Dlein und Balmitin. Viele Fette enthalten außer den Gemengen 
von Olein, Balmitin und Stearin noch andere Verbindungen von Fettſäuren 
und Glycerin; fo findet fi 3. ®. in ber Butter noch Butyrin. Durd die 
Menge von Dlein, Palmitin und Stearin wird ſonach die Beſchaffenheit des 
Fettes vorzugsweiſe beftimmt; Geruh und Gefhmad der Fette rühren von 
Einmengungen oder von flüchtigen Yettjäuren her, die fich beim Ranzigwerben 
und ftarfer Erwärmung der Fette bilden. — Die fetten Dele finden fich bes 
ſonders im Pflanzenfamen (Rübfen, Raps, Hanf, Mohn, Eonnenblume), in 
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d) Sticſtofffreie organiſche Säuren. 


meiſten ſtickſtofffreien organiſchen Säuren finden ſich fertig gebil 
in a ihiedener Pflangentheile, deſonders der Früdte, und u 
leihen be einen angenehmen fäuerlihen Gejchmad. m Tebent 
thieriichen Nörver finden fid mus wenige fertig gebildet, bie meiften f 
Producte der Zerfegung. 
1) Die eigentlichen (nicht flüchtigen) Fettſäuren, welche mit Glyce 
di. 57) die wichtigiten | ette bilden und bereits bei den Fetten (j, ©. } 
beſprochen wurd ) Die Ralmitin» oder Margarinfäure, C,H, 
im Walfrath, im PBalmöl, im Menfchen: und Hammelfı 
ı Seiten und Delen bes Pflangenreih® und im japanifchen Mat 
offer, Löslich in Weiher und fochendem Alcohol; 
Die Stearinfäure, Zalgfäure, C,H, fin 
fi) hauptählid im Talg und andern feften Seiten. Unlöslih in Mafl 
in Aether und fochendem Alcohol. Sie ſmilzt bei 69° C. 4 
en beftehen zum großen Theil aus Palmitinſaure, 3 
Stearinfäure. — €) Die Delfäure, Oleinfän 
ommt in allen Fetten, befonders in den Velen, vor. Ze nach i 
ten ift aud) die darin. enthaktene Delfäure verfehieben; man unterfchei 
möls umb wahrfcheinfich der meiften fetten Dele, 
und die Delfänre des Yeinöls. Die Deljäure 
gerud) tad- und farblofes Del, weldes fid) in Xether und, Alco) 
und bei 4 u einer weißen, feften, kryſtalliniſchen Mafje erſtarrt. 
Flüchtige Fettſäuren. Hierher gehören: a) das Chloroform, CHL 
nwendung ald Betäubungsmittel befannt ift. Man ftellt das Chlo 
on von Chlorfalt mit U md Alcc b)T 
0+H,0, ein befannt nit! el, entſt 
Ehlors auf Ir ohal. — « e ‚Bat 
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irchfichtigen Nadeln kryſtalliſirende, bei 154% 6. ſchmelzende. 
geruchlofe e 


fommt in der Natur vor als Salicplfäure- Methyl: 
n Dele ber Gaultheria procumbens (Gaultheria: oder 
‚ einer auf Rew Jerſey wachfenden Pflanze aus der Familie 
Einige andere Pflanzen enthalten in ihren Wlüthen, Blättern 
Spuren diefes Gaultheriadls. Eine praktiihe Bebeutung Lommt 
aber alieylfäure erft zu, feit Prof. Nolbe in Leipjig (dem es bereits 
1 ungen war, die Galicplfäure fynthetifd) darzuftellen, d. 5. aus 
Körpern, deren Beftandtheile fie enthält, direct zufanmmenzufegen) 1873 eine 
ihrer billigen Verftellung aus Carbolfäure erfand. Später hat 
ulnißwidrigen Eigenfdaften der Salicyljäure nachgewieſen und 
ere Verfuche haben feitvegt beftätigt, daß die Salicylfäure Die 
n Cigenichaften der Carboljäure theilt, ohne fo übelriehend und fhärf 
zu fein mie diefe. Die gefchmadlofe Salicylfäure hat eine befondere 
x Saltbarmacpung ber Oetränte, bed Sleifhes, bes Gin 
eres [. in der fleinen Schrift: „Die Salicylfäure und ihre 
w Nedicin, ber Technik und im Hauſe, von Dr. Friederich D, 
Heyden.“ Yeivzig 1876.) — Nach neueren Unterfugungen ift in dem rom 
eines befannten Nüchenfrauted, des Thymians, ein ähnlich wie Die genannten 
Säuren wirfender wopltiehender Stoff, das Thymol oder der Thymiane 
Fampher, enthalten. Das Thymol jdeint ftärfer auf den Organismus w 
wirken, als die Garboljäure, ift aber in Heinen Mengen zolToauefl unſchat 
lid) (f. fpäter bei Confervitung der Nahrungsmittel). 
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Eiweihtofe, Abumiuate. 
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über; ſchließlich Löfen fie fih in Kohlenfäure, Wafler, Ammoniak und einige 
Pineralial je auf. 

1) Das Eiweiß, der Eiweißitoff, das Albumin findet fih in aufgelöften. 
Zuftande und großer Menge im Blute, im Speijefaft und der Lymphe, im 
Safte des Fleiſches und des Bindegewebe, in dem Weißen bed Vogeleies 
und in größerer ober geringerer Menge in allen Pflanzenjäften. Es gerinnt 
in der Giebehige, ald weiße flodige Mafle (geronnenes Eiweiß), die nun 
im Waſſer nit mehr löslich ifl. Beim Gerinnen fällt es andere Stoffe, die 
in jenen Fluſſigkeiten enthalten find, ein, und entzieht fie denfelben, weshalb: 
alle eiweißhaltigen Säfte zum Kläre trüber Flüffigkeiten dienen. 

Der Yaterftoff, das Fibrin ift eine aus dem Blute und andern: 
thieriſchen Flüffigkeiten fih in Geftalt eined® (aus milroflopifchen Fafern be: 
ftehenden) Gerinnfel3 ausſcheidende Eiweißſubſtanz, melde dur gegenfeitige- 

von zwei Eimweißlörpern (fibrinoplaftifhe und fibrinogene Subs 
Ran) entftebt (f. fpäter Blutkuchen). Durch Erhitzen gerinnt der Faferftoff. 

PBflanzenfaferftoff, das Pflanzenfibrin, bildet in Verbindung, 
mit Pflanzenleim (Kleber) einen Hauptbeftandtheil der Getreidefamen, 
des Heidekorns, des Mais u. f. w 

3) Der Käfeftoff, das Gafein, findet fih hauptſächlich in der Mil 
und zwar im aufgelöften Zuftande, wird aber aus diefer beim Sauerwerben 
ala fefte Subftanz ausgeſchieden. Der Käfeftoff ift im Waſſer unlöslich; ſeine 
2ö3lichleit in der Mil ift nur durch die Gegenwart von Kali bedingt. Bon 
Eiweiß unterfheibet ſich der — dadurch, daß er durch die Siedehitze 
nit plögli wie das Eiweiß, fondern allmählid zum Gerinnen gebradt 
wird (auf der Tohenden Mil) ein Häutchen bildend). Augenblidlih gerinnt 
jedoch der Käfeftoff, wenn man der erwärmten Mild einige Tropfen Säure: 
ober etwas Laabmagen zufegt. — Der Pflanzenfäfeitoff, das Pflanzen: 
cafein, Legumin, welches dem Käfeftoff der Milch entipricht, findet fid in 
den Hülfenfrüdten; aud kommt in vielen Ölreihen Samen (befonders in 
den Mandeln und Nüffen) ein dem Legumin ähnlicher Stoff als Emulfin. 
oder Synaptafe vor. Wie der thierifche Käfeftoff wird auch das Legumin 
durd) Eäuren zum Gerinnen gebradt (f. jpäter bei Hülfenfrüdten). 

4) Das Myofin, das Gerinnfel der abgeftorbenen Musfeln. 

5) Tas Syntonin ber Musfeln, ein Säurealbuminat, d. i. die Bers 
bindung einer Säure mit Eimeiß. 

6) Baraglobulin, 7) KAryftallin, 3) Globulin find wenig von eins 
ander verfchiedene Eimeißlörper. Sie finden fi im Blute, Speijefaft, Eiter 
und in der Kryftalllinfe des Auges (Kryftallin). 


b) Körper, die nody Höher zufammengeießt find als die Eiweißitoffe. 
Sie find Aryftallifirbar und liefern bei ihrer Zerfegung Eiweißkörper. 


1) Das Haemoglobin (Haemoglobulin, Haematoglobulin oder Haemato⸗ 
Iryftallin), die Kryftallfubftanz des Blutes der Wirbelthiere, ift ein eijen- 
baltiger, roth gefärbter Beſtandtheil der rothen Blutzellen, mwelder je nad 
den verſchiedenen Blutarten verſchieden kryſtalliſirt. Es beiteht aus einem den 
Globulinen naheftehenden Eiweißkörper und einem (eifenhaltigen) Farbſtoff, 
Haematin (f. fpäter bei Blut und Athmung). 

2) Das Bitellin ift ein phoBphorhaltiger organischer Körper von höchſter 
Zuſammenſetzung, welder fi im Eibotter findet. Bei feiner Zeriegung bildet 
es Lecithin und Eiweiß. Dad erftere findet fi in complicirten Ber: 
bindungen in der Rervenjubitanz, Blut, Eidotter u. ſ. w. und bildet bei feiner 


Zerfegung Reurin. 
c) Albuminoide. 


Bei der rüdfcreitenden Ummandlung, melde die Ciweißlörper im Irs 
gariämus erleiden, bildet fich eine Gruppe von organifchen Verbindungen, die 
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in chemiſcher Beziehung noch nahe ftehen (einige ente 
U mehr). Bei ihrer derſehung liefern fie biefelden Proz 
toffe, 
hleimitoff, bad Mucin, findet ſich in den Abfonderungen der 
Er verleiht den Flüffigeiten, in denen er auch nur in geringer 
Loft iſt, eine sähe, Mebrige und, fabenziehende Confiftenz. 
er Ooruſtoff, Keratlin. Aus ihm beftehen bie Horngemebe (Horme 
berhaut, Nägel, Haare, Hörner, Yebern). 
teimgebende Subftang, Collagen, enthält Heine Mengen Schwefel. 
ch Kochen in Leim, Glutin oder Knochenleim verwandelt 
in fohendem Waffer ſchleimig Iöft, in faltem aber zu einer Gallerie 
Dan erhält ihn aus Anochen, Sehnen Häuten, Bindegemeben, Kalbar 
„Fiſchſchuppen u. fi durch längeres Koden mit Waſſer 
m wird durch das Aufloſen der inneren Haut der Schwinme 
deö gemeinen Stor's, des Vardick und bes Sterlet ger 
welche im getrodneten Zuftend Haufenblafe genannt wird.) 
ie chondrigene Subjtang fehließt ſich am die leimgebende an. Wie 
gen wird fie beim Noden in Waffer in Leim verwandelt, ber Belt 
gerinnt. Diefer Leim, welcher fich Durch feine Sufamumnens 
dem Knochenleim unterſcheidet, wird Anorpelleim, 
‚ weil er haupiſachtich durch Kochen der Anorpel ger 

















mwonnen 


Chondri 
wonnen wird, 


d) Organijche Baſen oder Alfalvide. 


en und Planzenfloffen, wie Giierling, Ehinarinbill 
längft betannd, da ee heftige Wirkungen auf dem 


Stoffe ſich wie ®. (. verhalten und namentlich 
entiprechen, wes auch Alkaloide nannte 
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das wichtigſte Alfaloid des Dpiumd. Das Opium, der eingetrodnete Milch⸗ 
faft der noch grünen Mohnköpfe, (Papaver somniferum) ift eine harte, 
Ihmusigbraune Maſſe von betäubendem Geruche und anhaltend bitterem Ges 
ſchmacke, die aus dem Drient, der Türkei und Aegypten in den Handel kommt 
(f. fpäter Dpiumrauder). Es finden fih im Dpium 13 Alkaloide, aber nur 
Morphium (10 Proc.) und Narcotin in größerer Menge. 

3) Gaffeln, Thein, C,H,.N,O,, iſt eine ſehr ſchwache Bafe, welche fich 
in den Kaffeebohnen, dem Thee (deöhalb auch Thein genannt) und in den 
Blättern der Stehpalme von Paraguay (Ilex paraguayensis), aud welden 
der Coca:, Paraguay: oder Mate:Thee bereitet wird, findet. Ein nahver: 
wandter Körper, dad Theobromin, C-H,N,O,, kommt in den Cacaobohnen 
vor. Das GCaffein und Theobromin erhöht die Thätigfeit des Herzend und 
Gehirns (f. jpäter bei Genußmitteln). j 

4) Das Nicotin, C,H,N,, eine flühtige Bafe, melde fi in den 
Blättern des Tabaks findet, ift ein farblojes Del von betäubendem Tabafdgerud). 
€3 if ein tödtliches Gift. 

5) Da3 giftige Solanin, C. H.«NO, „ findet fich in verſchiedenen Nacht⸗ 
Tchattengewädfen, beſonders in den Keimen der Kartoffeln. 

6) Das fehr giftige Coniin, C,H,,N, im Scierling, (der mitunter mit 
Beterfilie verwechfelt wird.) 

Das Strydnin, C, H, N,O,, in den Samen der Strychnosarten 
(Krähenaugen und Sanatiusbohnen), im Pfeilgifte. Es gehört zu den töbts 
lichſten Giften. (f. ſpäter bei Vergiftungen). 


U. Thieriſche Allaloſde. 

1) Der Harnſtoff, CH,N,O, iſt ein Zerſetzungsproduet. Die Hauptmaſſe 
des durch die Lebensthätigkeit abgenutten Stidftoffs verläßt den Körper der 
Säugethiere in der Form des Harnftoff3 im Harn. Harnftoff findet ſich neben 
Harnfäure (f. bei Säuren) au im Harn der Reptilien und Vögel (f. fpäter 
bei Harn und Stoffwedjfel). 

2) Das Arenatin und Arentinin (Fleiſchſtoff), Das Kreatin, C,H,N,O,, 
eine ſchwache Baje, ift im Muätelfleifh, Gehirn, Blut, Harn ꝛc. enthalten 
und entjteht, wie der Harnftoff, durch die Abnutung (Verbrennung, Oxyda⸗ 
tion) der ftidftoffhaltigen Körperbeftandtheile. Das Kreatinin, C,H,N,O, 
iſt eine Kräftige, Iryftallifirbare Bafe, welche in reichliher Menge im Harn, in 
geringerer Menge auch im Fleifhe vorfommt. Es entjteht auch durch Ber: 
fegung des Kreatind. An der nervenbelebenden Wirkung der Fleiſchbrühe 
betheiligen fi (neben Milchſäure, phosphorfaurem Kali 2c.) das Kreatin und 
Kreatinin, ſowie zwei andere organifhe Bafen, das Sarkin und das neuer: 
Licht entdedte Carnin. Das Ilettere Steht chemisch dem Theobromin (f. oben) 
der Gacaobohne fehr nahe. In mäßigen Mengen üben diefe Stoffe eine 
nervenbelebende Wirkung aus; in größeren Mengen feben fie aber die Nervens 
ertegbarfeit herab und wirken ermüdend, übermäßig große Gaben wirken wie 
Sifte (f. fpäter bei Fleiſchbrühe und Fleifchertract). 


e) Stiditoffgaltige organische Säuren. 

1) Die Harnfäure, C,H,N,O,, ein Beftandtheil des Harns, ift wie ber 
Harnftoff ein Zerjegungsproduct der ftidftoffhaltigen Gewebe. Sie findet ſich 
in geringen Mengen im Harn des Menfhen und der Säugethiere, in größerer 
Menge in dem Harn der Bögel, Amphibien und Infelten. Außerdem kommt 
fie vor im Blute der Gichtkranfen, in den Gichtknoten und Harnfteinen, in 
dem Bodenfag des Harns (befonders bei Fieberkranken). — 2) Die Gallens 
fäuren. Die Galle der meiften Wirbelthiere enthält die Natriumfalze zweier 
füdftoffgaltigen Säuren, die ſchwefelfreie Glyfodholiäure, C,,H,,NO,, und bie 
ſchwefelhaltige Taurodholfäure, C,,H,,NO,S. Das Weitere |. fpäter bei Galle. 
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Organiſche Farbſtoffe oder Elromogene. 
Chloxophyll, das Blattgrün, verleiht ber gefanmten Pflanzen 


Die chemiſche Natur des Ehlorophylls ift noch ums 
; nad) neueren Sorfhungen ift das Chloropbpil ein einheitliches demifches. 
wu, meldhes fi in zwei Farbftoffe Tpalten läßt. Der gelbe Farbitoff, 
t, nicht aber urfprünglic vorhanden ift, heißt Kanthür, 
5 Chlorophyll ift immer an das Protoplasma (f. 5.0) 
den, jeder Chlorophylltörper befteht Daher min⸗ 
dem Farbftoff (Chlorophyil) und dem eimeißs 
rager deffelben, dem Protoplasma;, wird der Farbftoff au 
n (durch Aether, Alcohol, Chloroform u, f. w.), fo bfeibt das Nrote- 
t. Die Chlorophnllförper entftehen in ben fingen 
onderung des Protoplasmas in farbloje und im etz 
abgrenzende Portionen, Die jo entftandenen Chlorophyll 
u in dem farblofen Protopfasma eingebettet, mie ein Bellfern; 
tieitig von dem farblofen Brotoplasına umbült. Die Chlorophyll: 
wachen und wenn fe rumblice ormen befigen, fo können fie fid 
jeilung (i. S. 11) vermehren. Die fdwad grün gefärbten Chlor« 
er n bei verfihiedenen Algen als bandförmige oder Audhı 
erhalb der Zellen (f. Fig. 10). Bei den meiften Algen, allen: 
n find die Chlorophyilföryer aber runblihre ober 
ei wohnlich find ſehr N in einer Zelle, zuweilen ) 

üthnipmäßig, große (f. Ag. 1 
In ”w ——— Grete iger 

Maſſe der € 
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lommenden blauen, braunen und violetten Körper, obgleih aud fie eine 


eimeißftoffige Grundlage haben. 


Das Entftehen und Berfäminden 


der ChHlorophyllfärper und der in ihnen entfiehenden Gebilde 


(Stärfelörner, Deltröpfgen) 
hängt hauptfäglid von der Be: 
eudtung (Lit) und Tempera: 
tur ab. Jm Sinftern wadfende Dr: 
gane (Kartoffelfeime, Blätter) erzeugen 
zwar eine Art Chlorophylitörner, aber 
diefen fehlt der grüne Farbftoff, wes⸗ 
halb fie gelb erfgeinen. ur die Keim⸗ 
blätter der Goniferen und die Blätter 
der Farne find (aber nur bei Hin 
reichend hoher Temperatur) im Stande, 
aud im Finftern grüne Chlorophyll: 
törner hervorzubringen. Für die 
Stärtebildung ift das Licht ganz 
unentbehrlid, da im Finſtern 
Stärtebildung night eintritt ober, wenn 
fie bereit3 im Lichte begonnen hatte, 
durch Entziehung deffelben fofort unters 
broden wird. Dies gilt jelbft für die: 
jenigen Pflanzen, melde, wie oben 
erwähnt, im Finflern normale Chloro 
vögllförner entwideln. Nad) neueren 
Unterfugungen werben die vom Lichte 
abhängenden Kemifhen Vorgänge in 
der Pilanıe, das Ergrünen des Chlo- 
tophyls, die Bildung von Stärke, 
nicht, wie man bisher angenommen 
hatte, unter dem Einfluß der ftarf 
bredbaren (blau, violett und ultra: 
violett), der fogen. hemifgen Licht: 
ftrahlen (j. fpäter bei Licht), fondern 
vorwiegend oder allein durd) Strahlen 
mittlerer und nieberer Brechbarteit 
(roth, orange, gelb, grün) hervors 
gerufen. (Die ftart brehbaren Strahlen 
folen dagegen die Geihwindigteit des 
Bagsthums beeinfluffen, die Bene: 
gungen des Protoplasmas verändern, 
den Schwärmfporen eine beitimmte Ber 
wegung aufnöthigen, die Gemwebsfpan: 
mung in den Bewegungsorganen vieler 
Blätter und fomit deren Etellung 


ern.) 

Die Fähigkeit des Chlorophyll- 
törpers, Stärte zu erzeugen, erklärt 
fi daraus, daß die lebende Pilanze, 
wie Menfd) und Thier, atmofphäriie 
Luft (fiehe S. 42) einathmet. Unter 
Ritwirtung des Lichtes (ber 





Chlorophyüförner von dem gemeinen Drehmoos 
(Funarin hygrowetriea). A. Zellen eined aud- 
gewagfenen Blatted von ber Fläche gefehen; bie 
wandftändineh Chlorophylitörner liegen in einer 
Wrotoplasmafhicht, in welher aud) ber Zelltern 
eingelagert ift; die Chlorophpltärner entalten 
(weih gelaffen) Stärtetörngen. B. Einelne 
Shloropboktörner mit ühten Stärteeinigtüffen: 
3. ein junged, b. ein älteres, b’ und b“ in 
Teilung begriffen: co, d, e. alte Ghlorophplls 
törner, deren Gtärteeinfglüfie den Raum des 
Shloropbplls einnehmen; £. ein junges, in Baffer 
aufgequollenes Chlorophpfitern; g. baflelbe nach 
längerer Cinmirfung bed Waflerd; dad Chloro- 
Pbgu ift gerfiört, die Erärkeeinfglüffe zuriid« 
geblieben. Rad Sache. 






weniger bredbaren Strahlen) jerfegt nun das Chlorophyll bie in ber Luft enthal- 
tene Kohlenfäure (f. ©. 45) in ihre Beftandtheile: Kohlenftoff und Sauerftoff, 
ebenfo da3 von der Pflanzenwurzel aufgenommene Wafjer in Wafjerftoff und 


> 
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Sauerftoff. Aus diefen Elementen bildet fie Stärke (ſ. ©. 53), den Baus 
ftoff ihres Leibes, und athmet den überfhüffigen Sauerftoff aus. Aller 
Kohlenstoff der Kloropäylihaltigen Pflanzen ſtammt ausſchließlich aus ver 
Atmofphäre. Auf diefe Weife verzehrt die Pflanzenwelt die von den Thieren 
und Menſchen ausgeathmete Kohlenfäure und führt der Ntmofphäre immer 
wieder Sauerftoff oder Lebendluft zu. (Ob die eimeißartigen Stoffe, welche 
die Pilanze aus unorganifhen Verbindungen bildet (f. S. 60), bei allen 
Pflanzen nur in den hloropbylihaltigen Zellen entftehen, ift noch unentſchieden; 
es ift aber wahrfcheinlih, daß auch die nichtchlorophyllhaltigen Zellen Eiweiß: 
ftoff erzeugen, wenn ihnen nur von den Blättern (dlorophylihaltigen Zellen) 
ber Kohlehydrate oder Fette und von der Wurzel her Ammoniak- oder falpeter: 
faure Salze (ſ. &. 50) zugeführt werden.) Ten dhlorophylifreien Pflanzen, 
den Pilzen, geht die Fähigkeit ab, aus unorganifchem Stoff organiſche Stoffe 
zu bilden. Sie wachſen auf organifhen Subftanzen (abgefallene Baumblätter, 
Dünger, faulende Stämme u. |. m.) und gehen nad) Verbraud ihrer Referve: 
ftoffe zu Grunde, wenn man fie in einen Boden verfettt, der Feine organiſchen 
Stoffe enthält. 

Da nun die Thiere und Menſchen, fo wenig wie die Pilze, organifchen 
Stoff zu erzeugen vermögen, fo müſſen fie ihren Bedarf an organifchen Sub: 
tanzen direct (Pflanzenfreffer) oder indirect (jFleifchfreffer) von den Pflanzen 
beziehen. Demnach hat das Blattarün eine ebenfo hervorragende Bedeutung 
für Ihier und DMenfd wie für die Pflanzenwelt. 

2) Das Hämatin, der fih von dem Blutfarbftoff, dem Hämoglobin, 
abipaltende Farbſtoff (f. S. 61). Aus Löſungen in Starker Eſſigſäure Ergftallifirt 
das Hämatin meift in rhombiichen Kryftallen, Hämintryftalle, welde zum 
gerihtli: chemiſchen Nachweis des Blutes dienen (daS Weitere f. jpäter bei 

ut). 


3) Die Gallenfarbftoffe (Bilirubin, Bilverdin, Bilifuscin u. |. w.); 
4) die Harnfarbftoffe und 5) das Melanin oder der ſchwarze eifen: 
haltige Farbſtoff (Figment), welcher fi in der ſchwarzen Augenhaut, in 
der Haut dunkelgefärbter Völfer, an dunfleren Hautftellen der Europäer, in 
den Haaren und in den Yungen findet. Dieſe Farbſtoffe find meift Eryftalli- 
firbar und ftammen wahrſcheinlich alle von dem Hämatin ab. Kinige enthalten 
fein Cifen. 


Berfegung organiſcher Subllanzen. 


Die organishen Eubftanzen unterliegen fehr leiht der Zerlegung, 
die ſich aber bei den verfchiedenen Etoffen und nad) Art der einleiten: 
den Urſachen fehr verſchieden geitalten kann. Che die vollitändige 
Auflöfung organischer Eubftanzen in die Endproducte der Zerſetzung, 
in Waffer, Kohlenfäure, Ammoniak und einige Mineraljalze zu Stande 
fommt, tönnen fehr mannigfaltige Zwifchenproducte auftreten, von denen 
einige nugbar find. Sole Eubftanzen find 3. B. Alcohol (Mein 
geift\, Eſſig, Kohle, Torf, Dammerde u. ſ. w. Tie organifden Ver: 
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Bindungen werden zerſetzt durch: Gährung (die verjchiedenen Gäh— 
zungen ftidftofflofer Subitanzen, Fäulniß, Verweſung), Einwirfung 
erhöhter Temperatur (Verbrennung, trodene Deftillation), Ein— 
wirfung unorganifdher Körper. Für unfere Zwede genügt die 
Beiprehung der Gährung, Verbrennung und trodenen Deftillation. 

Die Gährung wird durd fogen. Gährungserreger oder Fer— 
mente eingeleitet und wahrſcheinlich gehört zu jeder Art von, Gährung 
auch eine bejtimmte Art von ?yermenten. Die zyermente find (nad) 
der jebt fat allgemein angenommenen Theorie von Paſteur) lebende 
Organismen von unendlicher Kleinheit, die aus nur einer oder wenigen 
Bellen beitchen; ihre in der Luft fchmebenden Keime maden einen 
Theil der Sonnenftäubhen aus, welde man wahrniunmt, wenn man 
einige Sonnenftrahlen in ein dunkles Zimmer fallen läßt. Die Ent: 
ſcheidung, ob diefe niederen Zellorganismen dem Thier- oder ‘Pflanzen: 
reiche angehören, ift erfchwert; fo viel fcheint aber feit zu ftehen, daß 
Die wichtigſte Rolle bei den Zerfegungsprocefjen niedere Formen von " 
Pilzen (inäbefondere Hefepilge, Schimmelpilze) und Spaltpilze ober 
Schizomyceten, (VBibrionen, Monaden und Bacterien) Spielen. Die 
Keime der Spaltpilze (welche kleiner find, mie jene der Hefe- und 
Cchimmelpilze) ſcheinen weniger durch die Luft, als dur das Waſſer 
und die Oberfläche feiter Körper verbreitet zu werden. ‘Die zerjeßende 
Wirkung der Pilze beruht darauf, daß fie aus der betreffenden orga- 
niſchen Berbindung kleine Mengen bejtimmter Elemente ala Nahrung 
aufnehmen und jo die Verbindung felbft zerlegen. Bei einigen Arten 
von Gährung und Fäulniß ijt fein Sauerftoff erforverlid, bei andern, 
melche deshalb Orydationsgährungen genannt werden, ijt er nöthig. 
Die Gährungs- (Fäulniß-) Proceſſe treten nicht ein, wenn man die 
organischen Stoffe einer Temperatur ausfegt, welche die etwa in ihnen 
enthaltenen Keime niederer Organismen tödtet (meift genügt die Siede- 
bite de3 Waſſers, nur das Ferment der Milch verlangt eine höhere 
Temperatur) und ſie alsdann fo verwahrt, daß fie mit der Luft ent= 
weder gar nicht in Berührung fommen, oder dod nur mit folder 
Luft, deren organische Keime entweder entfernt oder zeritört worden 
find (indem die Luft dur desinficirte Baummolle filtrirt oder bis 
zum Glühen erhitt wurde). 

Ebenfowenig fünnen organiſche Subſtanzen der Gährung und 
Fäulniß unterliegen, wenn fie vollftändig ausgetrodnet oder dem Ge: 
frieren ausgejegt werden, weil unter dieſen Bedingungen überhaupt 
fein Leben möglih it. Das Austrodnen gefchieht entweder, indem 
man die organifhe Subſtanz einer hohen Temperatur ausfegt, oder 
diefelbe mit Stoffen zufammenbringt, die maljerentziehend wirfen, mie 
der Alcohol, Zuder (Einfohen ver Früchte) und verſchiedene Salze. 
Alle fogen. antifeptiichen, fäulnigmidrigen Mittel (Kochſalz, Alcohol, 
Kreofot, Garbolfäure, Salieylfäure, ſchwefelige Säure, viele Metall- 
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falze, arfenige Säure, Kallwaſſer, Tanin u. f. mw.) verhalten jih gl 
zeitig auch feindfelig gegen Die Fermente. Das Beveden mit & 
Fett, Aſche, Nleie, Paraffin, Gelatine u. |. w. wirkt, wie das | 
deden mit Watte, dadurd, daß dieſe Eubftanzen die in der $ 
enthaltenen Keime der Fermente nicht durchtreten Lafjen. Auf ver ! 
wendung dieſer Mittel — das Verfahren Nahrungsmittel (dı 
das Appgtice Verfahren, d. i. Enlochen in Blechbüchſen, die d 
zugelöthet werden, „fa — Einkochen in Zuder, 
decken mit Nett u. ſ. 1.) jahrelang. zu conferviven. 
tige oder geiftige Gährung, Klcoholgährung, for 
(12—15° 6.) unter Zuſatz von Hefe Gefepilze) in © 
nde, welche gährungsfähigen Zuder (Traubenzuder, Frı 
»!) enthält, Iſt keine Hefe vorhanden, fo ift zur 4 
g der 8 —5 atmoſphariſche Luft erforderlich, weil dieſe neben andı 
je enthält. Die ausgepreften Säfte 
N ‚ Kruchtfäfte) gerathen auch ohne Hefezufag, in Gährı 
eil ſich auf der Fruchte Keime und Sporen der Hefe feftge 
Beſchlag der Pflaumen, Weinbeeren u. f. w.). Golde Gährun 
elbftgährungen, 
mifroftopijch Heinen farblofen protoplasmahalti 
ö Cryptococcus), die meift perlihnurartig an 
gereiht jp und fi Durch Sproffen und Sporen vermehren, && g 
verfchiedene yen, 1. ©. die Bierhefe, Bronnimeind 
(Saechara s coreyisiac); hefe (Saccharomyces ellipsoideı 
der Nahmpilz (Saecharomyces myeoderma) bildet die fogen. Nahıme 
auf gegoh lüffigteiten, bejonde und Vier (Myeoderma vir 
verevisi enn Diefe in offenen oder halbgefüllten Flaſchen ſich beftim 









1) Die w 


bei Wär 
















Alcohol; Gaͤhrung. 69 


dende Kohlenfäure entweiht und es ift deshalb gefährlih, fih in Räume 
zu begeben, wo größere Mengen von Stoffen, die weinige Gährung erleiden 
(f. S. 46), fi befinden. Auf der geiftigen Gährung beruht die Herftellung 
aller geijtigen Getränfe. Der Branntmwein wird aus Kartoffeln, Getreide 
oder Rüben bergeftellt, deren Stärkemehl in Zuder übergeführt wird und 
dann die geiftige Gährung erleidet. Das Bier ift eine noch gährende Flüffig: 
teit, die aus gefeimtem Getreide (Malz) und Hopfen gemonnen wird. Der 
Bein ift gegohrener Traubenfaft (ſ. fpäter bei Genußmitteln). Auch das 
Brot ift ein Product der geiftigen Gährung. Die Hefe (oder der Sauerteig 
1. tpäter) zerfeßt den im Teige vorhandenen oder dur Ummandelung der 
Stärfe erzeugten Zuder in Alcohol und Kohlenfäure. Die Koblenfäure, welche 
Dur den Teig nicht entweichen kann, treibt den Teig auf (Gehen des Teiges) 
und giebt ihm feine lodere Beichaffenheit. In der hohen Temperatur des 
Backofens entweicht der Alcohol und die Kohlenfäure, wodurd das Brot das 
blafige Ausfehen erlangt. — Bei der Bierbrauerei (f. fpäter) wird die Hefe 
(Bierbefe) ala Nebenproduct gewonnen. Da die Hefe aus Bierbrauereien 
von dem Hopfen einen bitteren Gefhmad beſitzt, fo muß fie, um zu feineren 
Backwerken tauglich zu fein, entbittert werden, was durch mehrmaliged Aus: 
wafhen mit Waffer und zulegt durch Behandeln mit Pottaſche gefchieht. Weil 
dieſe entbitterte Hefe durd das Auswaſchen bedeutend an Kraft verloren bat, 
muß fie dur Gähren in einem mit Weinfäure verjegten Malzauszug regene- 
rirt werden. Die entbitterte und getrodnete Hefe heißt Preßhefe. 


Der Alcohol, Aethyalcohol, Weingeilt oder Spiritus, C,H,O, das 
Ergebniß der weinigen Gährung, ftellt eine Flüfjigfeit von brennendem Ge: 
Thmade und angenehmen Lopfeinnehmendem Geruche dar, die leicht verbunftet. 
Er verbrennt n:it blauer Flamme zu Wafler und Kohlenfäure. Ganz wafjers 
freier Weingeift, welcher durch Deftillation gewonnen wird, heißt abfoluter 
(100°/,) Alcohol, während ein Gemenge von Alcohol und Waffer, wenn e885—60%, 
Alcohol enthält, Spiritus oder Weingeift und wenn ed 30—50°/, Alcohol 
enthält, Branntmwein genannt wird. Der Alcohol hat eine ftarte Anziehung 
zum Waffer und nimmt dafjelbe jogar aus der Luft auf; Pflanzen: und Thier: 
ftoffe jhügt er deshalb vor Fäulniß, mweıl er ihnen alles Waffer entzieht. (Siehe 
fpäter bei Genußmitteln). — Aus dem Alcohol läßt fi durch weitere Zer⸗ 
fegung Aether, Aethyläther oder Aethyloryd (durch Deftillation von Schwefel: 
fäure und Alcohol) erzeugen. Gin Gemiſch von 1 Theil Aether mit 3 Theilen 
Alcohol ift unter dem Nainen Hoffmann’fhe Tropfen (unpaflend aud 
Schmefeläther oder Naphtha) im Gebrauch. 


2) Die ſchleimige Gährung oder Mannitgährung des Zuder?. 
Biele zuderhaltige Pflanzenfäfte (von Zwiebeln, Möhren, Rüben), mande 
Aufgüffe und Syrupe, mit Zuder verfegte Abkochungen (von Bierhefe, Reis, 
Stärke: und Gerjtenwaffer u. |. w.), worin Zuder und ftidftoffhaltige Subs 
ftanzen vorfommen, gehen bei einer Temperatur von 25— 30” C. unter Gas: 
entwidelung in Gährung über, es entwidelt ſich hierbei aber in der gegohrenen 
Flüſſigkeit, welche eine jchleimige, fadenziehende Beihaffenheit angenommen 
bat (daher der Name Schleimyährung), fein Alcohol, ſondern Milchſäure, 
Mannit und eine dem arabifden Gummi und Pertrin ähnlide Subftanz. 
Rad Pafteur wird die fchleimige Gährung durch eine befondere Hefe ver: 
anlaßt. In jenen Flüffigfeiten, die am leichtejten in fchleimige Gährung 
übergeben, kann es auch (nicht jelten gleichzeitig mit der Mannitgährung) zu 
Milchſäure- und Butterfäuregährung (ſ. unten) fommen, die aber dur andere 
Hefenarten hervorgerufen werden. 

3) Die Mildfäuregährung, d. i. die Ummandelung des Milchzuckers, 
Traubenzuder3 und folder Subitanzen, die in Traubenzuder umgeſetzt werden 
tönnen (Stärke) in eine fyrupartige, in Wafjer lösliche Säure, welde Mil: 
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d. Die Milchſauregahrung erfordert eine gewiſſe Me 
emperatur von 30—40° C. Das Sauerwerden der DM 
waerufen, bafı ber in ihr enthaltene Mildiguder unter I 
der (von Lafteur nachgewiefenen) Mildfäurehefe in Milhfäure 
Die Zellen der Milchfäurehefe find weit Heiner als jene 
Im Sauerfraute, Kaſe und in den jauren Ghirfen kommt ı 
aure vor. 
Butterfäuregährung. Die Milchſaure und diejenigen € 
e in Milhjäuregährumg übergehen Lönnen, fönnen (nad Baftı 
fung ſogen. Yutterfäurenibrionen in Butterfäure übergel 
na läßt fich demmad) als ortfefung der Mildhfär 
ie Butterfäure findet ſich reichlich im Sauerfraut, a) 
Surfen, 
egahrung beruht auf der Umwandelung des in 
‚ wie Wein, Bier u, f. m. enthaltenen Alcohols 
e B. langſt betannt, daß Wein, wenn man ihn 
ibſi überläßt, fid) teibt, mit Schimmel bedect 
fig übergeht, deifen Gehalt an Ejfigfäure von } 
Ncoholgehat 3 abhängt. Mehnlich verhält es fid) mit Bier, | 
Srydationsgährung (f. ©. 67), denn aufer bet adbrum 
ment, ift zu ihrem Zuftandefommen 
Sie ift alfo ein Verbrennungsvorgang, & 
urch ein Ferment eingeleitet wird. 
igſaure, die fogen. Ejfiamutter, (Mycoder 
ehört zu den Bacterie Taft 
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Reihe der jorgfältigften Verfuche hat aber Pafteur neuerdings feftgeftellt, daß 
bei der Fäulniß nit nur immer unendlich Heine lebendige Weſen zugegen 
find, fondern daß e3 niemals zu Fäulniß fommt (mögen die Subftanzen au 
nod fo fehr veränderlicher Natur fein), wenn der Zutritt der (in Ser Luft 
enthaltenen) organifhen Keime dadurch verhindert wird, daß die orga- 
nifhe Subſtanz entweder gar nicht mit der Luft in Berührung kommt, oder 
bod nur mit folder, melde man durch ſehr ftarfes Erhigen (Ausglühen) oder 
Filtriren mit Baummolle von den Keimen der niederen Organismen vollitändig 
befreit hat. Paſteur unterfcheivet aber bei der Fäulniß zweierlei Vorgänge: 
die faulige Gährung und die langſame Verbrennung (Orydation) 
oder Bermwefung; die letztere gehört, wie ſchon der Name ergiebt, gleich 
der Efjigfäuregährung (ſ. S. 70), zu den Urydationsgährungen (f. ©. 67). 
Bei der fauligen Gährung, welche durd Bibrionen (ſ. S. 67) zu Stande 
fommt, fol! der Luftzutritt nicht erforderlich fein; die langfame Verbrennung oder 
Verweſung fommt ebenfall3 durch Organismen (Bacterien: Bacterium termo, 
Monas crepusculum oder die Dämmerungämonade) zu Stande, vollzieht ſich aber 
wie die Eſſigſäuregährung weſentlich dur den von 

den Bacterien aufgenommenen Sauerftoff. Wird eine Fig. 16. 
fäulnigfähige Flüffigkeit dem Luftzutritte ausgefegt, 


dann treten die beiden Procefje gleichzeitig ein. Die A 2 
Vibrionen verwandeln die eimeißhaltigen Stoffe in IV 
einfachere aber immer noch complicirte Körper, die ON,L FR 
Bacterien führen ihre Verbrennung herbei und er: 7% 7 
zeugen fo Waſſer, Ummoniak und Kohlenſäure. Die Ey META 
Producte der fauligen Gährung find demnach Mmicht —53 
ſo einfacher Natur, wie jene der Verweſung. Der AAN 
üble Geruch rührt größtentheild von dem Schwefel —— L N 
U 


her (ſ. Schwefelwaſſerſtoffgas S. 50), der fih in 

allen Eiweißkörpern findet. Man kann die Fäulniß , 

dadurd von organiichen Körpern abhalten, daß man A- Bacterium termo. 
fie in eine Temperatur unter dem Gefrierpunft Zellchen meiſt in der 
bringt (Eiskeller, das in Sibirien im Eife gefundene Mitte eingefhnürt, d. h. 
Mammuth); daß man ihnen alles Waffer entziept in der Vermehrung durch 
(Austrodnen oder die Anwendung wafferentziehender Zweitheilung begriffen, 
Zubftanzen, wie Zuder, Salz, Alcohol u. f. m.); 650 Mal vergrößert. 
dab man den Zutritt der Luft abhält (Appert's - Nah Cohn. 
Methode; Bedecken mit Wachs, Fett, Harz, Kalt); 

dag man fie mit chemiſch wirkenden und giftigen Subftanzen zujammen- 
bringt (Kohle; das im Raud und Holzeffig enthaltene Kreojot, dad Wirkfame 
beim Räudern, arjenige Säure, ſchwefelige Säure, Gerbftoff u. f. w.). Körper, 
melde die Fäulniß verhindern, werden Antijeptica, fäulnißwidrige 
Mittel genannt, diejenigen Antifeptica, welche die Producte der Fäulniß 
unſchädlich machen, heißen Tesinfectionsmittel (j. fpäter). — Die Ver: 
wejung oder langjame Verbrennung ift, mie bereit ermähnt, von dem 
Borhandenjein niederer Trganismen und des Sauerftoffs abhängig. Pflanz: 
liche wie thierifche organiihe Subftanzen unterliegen der Verweſung, wenn 
fie der Luft ausgeſeßt find. Die Producte diefes Proceſſes find ſchließlich ein: 
fahe unorganifhe Verbindungen, Ktohlenfäure, Wafjer, Ammoniak und einige 
Ealze. Subſtanzen, welche befonders reich an Kohlenstoff find, liefern bei der Ler: 
wefung (Bermoderung) fefte Producte, die fogen. Humusſubſtanzen, melde 
für den Aderbau fehr wichtig find (weil fie Ammoniak und Waffer aufnehmen 
und durch ihre dunkle Farbe den Boden erwärmen und ſchließlich, bei weiterer 
Zerfegung, den Pflanzen als Nahrung dienen). Halbverweſte Subitanzen 
nennt man vermodert (Vermoderung). Bei der Verweſung von Pflanzen: 
fubftanzen findet bismeilen eine fo ſchnelle und heftige Sauerftoffaufnahme 








Indirecte Gährungen; Verbrennung. 





ftatt, daß es zu einer bedeutenden Wärmeentwidelung, ja bis zur Gel 
entsundung fonmen Lan (3. 3. bei feuchten Heu und Mehl), Am Läng 
wiverftehen der langjamen Wepbrennung bie nicht flüchtigen Feitfäuren 
bilden jogen. Fettwachs), der Pflanzenzeilftoff und die aus diejem (di 
j iehung) hervorgegangenen Subftanzgen:; Dumus und Torf. 
Sndirecte Gährungen; ldslihe Fermente, Außer den bi 
Organismen verurfagten wahren ober birecten Gdhrungen q 
noch Zerfegungsprocefje, Die nicht durd lebende Organismen, font 
dur) ftidftoffhaltige, lösliche Subflanzen hervorgerufen werden, die innerf 
lebender Organismen entftehen. Man bezeichnet dieje Art Gährumgserr 
als Lösliche Fermente und bie von ihnen hervorgerufenen Gährungen 
indirecte Gahrungen. Hierher gehören: 1) die Stärke in Zw 
umjegenden fe nte, die fogen. Diaftafen, welche fi ebenſo in 
thieriihen Organismen (im Munde und Baudjfpeiel, in ber Yeber), wit 
den pflanzlichen Geweben (gefeimte Gerfte und Kartoffeln) finden. 2) 3 
emulfionirende und verfeifende Ferment im Baucjfpeichel, welches 
Eigenſchaft befist, die Fette im eime mildartige Flüffigleit umzuwandeln 
welcher das Nett in Tröpfchenform vertheilt, juspenbirt ift), zu emulgi 
dann theilweije in Glycerin und Feltfäuren (j. &. 56) zü jpalten und 
legteren zu verfeifen If. ſpater bei Bauchjpeicel und Berbauung ber el 
Durd ein ahnlich wirfendes Ferment fol aud; das fett in der Milch ı 
Emulſion bilde Aehnlich wirkende Körper kommen auch im Pflangenre 
amen mit Maffer gerieben, fo entfteht eine m 
ähnliche Fluſſigleit, Emulfion, worin alsbald Glycerin und freie Fettjäu 
auftreten. Stecher gehört das Emulfin ber Mandeln (Manbelmilch). 3) Cime 
ummandelndd Kermente im Magenfaft als Pepfin, im Bauchfpeichel 
im Darmjait e bewirken eine Ummandelung der Eiweihförper, welche 
ſelben zur Aufnahme in das Blut geihidt macht (j. ſpater bei Verdauu— 
) Recto Pectin N ‚ die Pectingähri 
hewirks ü 10 jie ir 





Der Kreislauf des Stoffes. 3 


dor bei gewöhnlier Temperatur (3. 3. höchſt fein zertheiltes metallifches 
Eifen), d. ſ. Selbftzünder oder BPyrophore. Manche verbrennen nur unter 
Erglühen, andere unter Dampf:, Gas: und Lichterfcheinungen. 

Die trodene Deftillation, der das Holz, der Torf, die Brauns und 
Steinkohle, thierifhe Stoffe u |. mw. unterworfen werden lönnen, liefert fehr 
verſchiedene Producte. Stidftoffhaltige Subftanzen liefern ſtets ammoniathaltige, 
ftidftofffreie Subftanzen ſtets jaure Subftanzen. Hier follen nur einige menige 
Producte der trodenen Peftillation genannt werden. Die trodene Deftil: 
Lation des Holzes liefert neben Kohlenfäure, Leucht: und Grubengas, Kohle 
hauptſächlich Eſſigſäure (Holzeffig), Dolzgeift und einen kreoſothaltigen 
Theer. Das fäulnißwidrig wirkende Kreofot, dad Wirkfane im Raude und 
Holzeffig, wird aus diefem Theer abdeftillirt. Torf und Braunfohle liefern 
Paraffin, Solaröl, Photogen u. f. wm. Steinkohle liefert Coaks, Leuchtgas, 
Ammoniak und Theer. Thierifhe Subftanzen liefern, neben unangenehm: 
riedenden Safen und Theerölen, eine wäfjerige Flüffigteit, die reih an Am: 
moniabverbindungen ift. 


Der Kreislauf des Stoffes. 


Die 15 Grunditoffe, welche wir als die legten chemiſchen Beitand- 
theile des Thier- und Pflanzenkörpers fennen gelernt haben (j. ©. 32), 
befinden fi, wie bereit3 furz erwähnt wurde (ſ. S. 4), in einem 
fortwährenden Kreislauf. Durch die Fäulnig, Vermefung und Ver: 
brennung (ſ. ©. 67 und 73) zerfallen die Organismen f&hließlih in einige 
unorganifhe Verbindungen, in SKohlenfäure, Waſſer, Ammonial und 
mehrere Mineralſalze, in denen fich aber alle diejenigen Elemente nad): 
weiſen lajjen, die den lebenden Thier: und Pflanzenförper zufammen- 
fegen. Die Beltandtheile der Thiere und Pflanzen werden auf dieſe 
Meife zu Bejtandtheilen des Waflers. der Luft und des Erdbodens; 
Mailer, Luft und Erde liefern ſodann der Pflanze das Material zum 
Aufbau ihres Leibes und die Pflanze dient (direct oder indirect) zur 
Nahrung der Thiere und des Menſchen, die nad ihrem Tode wieder 
in bie genannten unorganifchen Verbindungen zerfallen. Die Pflanze 
befteht aus Waſſer, einigen unverbrennlichen unorganifhen Stoffen, 
Ealzen (die beim Verbrennen ala Aſche zurüdbleiben), und aus ver: 
brennliden oder organischen Verbindungen. Die Salze und das Wafler 
entnimmt die Pflanze dem Boden; die organischen Verbindungen. da: 
gegen muß Sie erit innerhalb ihres Leibes aus den unorganifchen 
Stoffen bilden, denn in feinen der Medien, mit welden die Pflanze 
in Berührung fommt und in Wechjelmirkung tritt, weder in der Luft 
noch im Waſſer, noch in der Erdrinde finden ſich organiſche Verbin: 
dungen. Die Pflanze iſt alfo das Laboratorium, in welchem aus unor- 
ganiſchem Stoff organiſche Stoffe gebildet werden und hierin unter: 
ſcheidet fih die Pflanze hauptfächlih von den Thieren und Menfchen, 





74 Der Kreislauf des Stoffes. 

















die zu ihrem Aufbau und zur Erhaltung ihres Körpers icon fert 
organifd offmaterial bedürfen, da ihnen die Fähigteit abgeht, 
unorganiichen Verbindungen organiſche Stoffe herzuftellen. 

Die Pflanze nimmt durch Wurzel und Blatt aus dem Erbbo) 
der Yuft und dem Waſſer fortwährend folgende Subftangen \ 
Waſſer ſ. 14), Kohlenſaure (ſ. S. 45), Ammoniak (j. S. 50) 
Nineralfalze (. S. 45). Durch den Athmungsproceö der Thiere 
Menſchen, durd alle Verbrennungs: und Verweſungsproceſſe werben 
fanntlich der atmofphärifchen Luft fortwährend große Mengen Hohlenfi 
zugeführt. Der Yebensproceß der Pflanzen ſchafft aber- beftänbig die 
geheuren Mengen von Kohlenfäure wieder aus ber Luft weg. Unter 9 
wirkung des Sonnenlichtes entziehen nämlich die grünen (dlorophyllhalti 
fiche S. 64) Pflanzen der Luft Kohlenfäure (CO,) und zerlegen Diej 
innerhalb ihres Irganismus in Kohlenftoff und Sauerftoff. Den fr 
Sauerſtoff giebt die Pflanze durch Ausathmung der Luft zur, 
Kohlenitoff aber, der mit den Elementen des Maffers und Ammon 
organische Yerbindungen eingeht, verwendet fie zum Yufbau it 
Yeibes. Auch den andern Sauerftoffverbindungen, melde die Pfle 
als Nährſtoffe aufnimmt (Waſſer, Salze), wird wenigjtens ein © 
ihrer werftoffes entzogen und ebenfalls ausgeathmet. Die grü 
Pflanzenzellen bilden alfo aus unorganiſchem, unverbrennlidem B 
material, aus den Verbrennungss und Vermejungsproducten der TH 
und P langen, unter Abſcheidung von Sauerſtoff organiihe Verl 
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wir wenig mehr als den Anfang und die Endrefultate fennen, nennt 
man die organische Syntheje oder progrejjive Etoffmetamor: 
phoſe. „Von der unanſehnlichen Flechte, welche den feuchten Felsblock 
überzieht, bis zu den eleganten Zierpflanzen unſerer Treibhäuſer und 
den mächtigen Baumrieſen der Wälder iſt ſomit die Pflanze als ein 
natürliches chemiſches Laboratorium zu betrachten, welches, durch die 
Sonnenſtrahlen geheizt und in Thätigkeit verſetzt, Sauerſtoff entbindet 
und ſauerſtoffarme, aber hochcomplicirte organiſche Stoffe producirt 
und ſomit der organiſchen Syntheſe oder progreſſiven Stoffmetamorphoſe 
dient“ (Czermak). 


Da dem Thiere die Fähigkeit abgeht, organiſche Stoffe aus 
unorganiſchen zu bilden, ſo muß es zum Aufbaue und zur Erhaltung 
ſeines Leibes fertig gebildete organiſche Verbindungen aufnehmen. Alle 
organischen Stoffe, die der Thierwelt als Nahrſubſtanzen dienen, Kohle: 
bydrate, Fette, Eimeißftoffe, entitammen direct (Pflanzenkoſt) oder 
indirect (Fleiſchkoſt) dem Pflanzenreiche, denn aud das Fleiſch, welches 
Thiere und Menſchen genießen, ftamınt entweder von Thieren, die 
ſelbſt Pflanzenfrejier find oder von Thieren, die fih von Pflanzen: 
frefiern nähren. Das Waller und die Mlineraljalze, die in der Zus 
jammenfegung des thierifhen Organismus nicht fehlen dürfen, werben 
theil3 mit den Pflanzen, theil3 direct aus der unorganifchen Natur 
aufgenommen. Direct aus der Atmofphäre entnimmt das Thier fein 
wichtigſtes Zebenselement, den freien Sauerftoff, welcher alle organifchen 
Subſtanzen des lebenden Thieres fortwährend einer langfamen Ber: 
brennung unterwirft und ſchließlich in diejelben unorganifchen End: 
producte zerlegt, welde die raſche Fünftlihe Verbrennung und der 
Berwejungsproceß liefern. So lange das Thier lebt, d. h. jo lange 
fih im Thiere jenes fortwährende Abfterben und Neubilden vollzieht, 
das als Stoffwechſel bezeichnet wird (ſ. S. 9), jo lange fcheidet das 
Thier ununterbrohen Mineralfalzge, Kohlenfäure, Waffer und ftidftoff- 
baltige, alabald in Ammoniak und Kohlenfäure zerfallende Verbrennungs⸗ 
producte aus und erjeßt das Verlorene durd die Nahrung. 


Mährend alfo das Leben und die Ernährung der Pflanze mit 
einer Abſcheidung von Sauerftoff aus den zu organischen Stoffen um⸗ 
gewandelten unorganifhen Nährjubitanzen verbunden ift, iſt die Er: 
nährung oder der Yebensproceß der Thierwelt dadurch dharalterifirt, 
daß das Thier Saueritoff aufnimmt und mit deſſen Hülfe feine orgas 
nifhen Eubjtanzen in die einfahen Verbrennungs- und Verweſungs⸗ 
producte zurüdvermandelt, die der Pflanze ala Nähritoffe gedient hatten, 
oder wenigftens in Stoffe, melde ſehr leicht und raſch in jene ji 
umbilden. 

Im Gegenfat zu der Pflanzenwelt, die aus unorganiſchen Stoffen 
unter Sauerſtoffabſcheidung (Desorydation) organishe Stoffe bildet 
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(d. i. die organiſche Synthefe oder progrejfive Stoffmetamorphofe fiehe 
©. 751, zerjtört demnach das Thier (weldes feine Hauptnahrung 
mittelbar oder unmittelbar aus dem Pflanzenreihe erhält) die von der 
Pflanze erzeugten hochzufammengejegten aber fauerftoffarmen organifchen 
Zubftanzen unter Sauerftoffaufnahme (Oxydation) und zerlegt viejelbe 
in diejenigen unorganiſchen Verbindungen, aus melden die Plane 
urſprünglich organische Stoffe erzeugt hat. Diefe der Desorybation 
und Syntheſe entgegengefegten Vorgänge der Orydation und Spaltung 
werden als regrejlive Stoffmetamorphofe bezeichnet. Die Bor 
gänge der progrejjiven Stoffmetamorphofe find aber nicht ausfchliepkic 
an die Pilanzenwelt und bie Vorgänge der regrejjiven Metamorphoje 
nicht ausſchließlich an die Thierwelt gefnüpft, Neben jenen das 
Pflanzenleben hauptjählih arakterifirenden Bilbungen organider 
achen befonders in der Dunkelheit auch Stoffzerjegungsporgänge 
uerftoffaufnahme und Kohlenfäureabgabe einher und neben ben 
30 ngsvorgängen, die das Thierleben charakterifiren, kommt es auch 
im thierifchen Organismus in einigen Fällen zur Bildurg höher Fur 
ſammengeſetzter chemiſcher Stoffe, Aber die Beveutung der Pflanzenwelt 
in dem Haushalte der Natur liegt in dem Weberwiegen ber Proz 
grejfiven und die Bedeutung der Thierwelt im dem Ueberwiegen 
regreſſiven Stoffmetamorphofe. (Andi wie die chlorophyllhaltigen 
Pflanzen verhal ‚ welde fein Blattgrun be: 
figen, 3. iſchen Organismen entbehren dies 
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widelung und das Wahsthum ber Pflanze (ihre Zunghme an orga= 
niſcher Mafje) ift an den Austritt von Sauerjtoff genüpft, ben fie 
von ihrem unorganiſchen Nahrungsmaterial abtrennt. Das Leben Des 
Thieres Dagegen ift an die Aufnahme von Sauerftoff gebunden, Der 
ſich mit den verbrennlichen Bejtandtheilen des Thierförpers verbindeh 
diefelben zu Kohlenfäure, Wafjer und anderen einfachen Verbindungen 
orydirt (verbrennt) und in biefer Form durch Haut und Zungen, Niere 
und Darm den Organismus verläßt und fomit feine Zunahme, jonberm 
eine bejtindige Abnahme der organiſchen Mafje bewirkt und die Thiere 
zwingt, den fortwährenden Verluſt durch Zufuhr von außen, Durch Die 
Nahrung zu deden. Auch in Bezug auf den Boden verhalten Fih 
die Thiere anders wie die Pflanzen. Was die Pflanze dem Boben 
iebt, geben ihm die thierifchen Ausſcheidungen wieder zurüd. 

Die Wanderungen des Etoffes ftellen demnad) eine in. fich ge 
ſchloſſene Nette dar, deren Anfangagliever auch ihre Endgliever find: 
Kohlenſaure, Wajjer, Ammoniat und einige Salze werden zur Pflanze, 
die Bilanze wird zum Thier ımd das Thier wird wieder zu Koblenz 
fäure, Wafjer, Ammoniak und einigen Salzen, oder fürzer ausgebrüdtz 
Das Unoraaniihe wird organiſch, um wieder umorganijc zu werben, 
und jo fort in ununterbrochenem Kreislauf. Luft und Erde find die 
chemiſchen 4yrundlagen des Thier- und Pflanzenlebens. Durd ihre 
Ausiheidungen während des Lebens, durch ihre Verweſung nad) dem 
Tode geben Bilanzen, Ihiere und Menfchen der Luft und der Erd: 
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* Organifirte organifche Subſtanzen. 


SormbeitandtHeile der Organismen; Gewebe. 


Wie die Wiſſenſchaft insbefondere mit Hülfe der chemifchen 
Elementaranalyſe der organischen Cubftanzen (f. ©. 51) nachgewieſen 
bat, daß Pflanzen, Thiere und Menſchen aus denjelben Mifchungs- 
beftandtheilen, aus derfelben geringen Anzahl chemijcher Elemente oder 
Grundftoffe beiteht (j. S. 32), fo hat fie mit Hülfe des Milroffopes 
entdedt, daß der pflanzliche, thierifche und menſchliche Körper aud) 
von ein und derſelben mikroſkopiſch Heinen Grundform aufgebaut wird, 
aus ein und denfelben Formbeftandtheilen befteht. Wegen der Aehnlich⸗ 
feit, welche feine Echnittchen junger Pflanzentheile unter dem Mikroſkope 
mit einem Querdurchſchnitt durch eine Anzahl zufammenhängender Zellen 
einer Honigwabe zeigen, bat man die elementare Grundform Zelle 
genamt. Die Zelle ift ein feftflüffiges oder feftweiches dichtes Körper: 
‚hen von eiweißartiger Belchaffenheit, in welchem ein anderes rundliches, 
meift feſteres und ebenfall3 eiweißartiges Körperchen, der Zellenkern, 
eingeſchloſſen tft, der ſehr Häufig noch ein fogen. Kernförperdhen ein: 
Thließt. Eine Umbüllung oder Zellhaut fann vorhanden fein, mie 
es bei den meilten Pflanzenzellen der Fall iſt; fie kann aber aud) 
fehlen, wie bei den meiften Thierzellen. 

Die zuerit (1338) von Schleiden für die Pflanzen aufgeftellte 
und von Schwann (1839) auf die Thiere ausgedehnte Zellentheorie, 
welche bi3 in die neuefte Zeit manche Umbildung und Erweiterung 
erfahren hat, lehrt, daß alle Organismen (mit Ausnahme der ftructur: 
ofen Moneren) entweder aus einer Zelle bejtehen, d. f. ſelbſtſtändige 
einzellige Urganismen, wie 3. B. die Amöben, oder ſich aus mehreren 
Zellen zufammenjegen, d. ſ. vielzellige Organismen. Cie lehrt ferner, 
daß jede einzelne Zelle als ein eigener Organismus betrachtet werden 
muß und daß demnad die zahllojen Zellen, welche die vielzelligen 
Urganismen zujammenfegen, aud in dieſer Vereinigung eine Sonder: 
erijtenz führen. Jede einzelne diefer Zellen, welche man aud als 
organifche Einheit niederjten Ranges, als Grund- oder Ele— 
mentar-Organismus oder ala Xebensheerd bezeichnet Hat, führt 
ihr "individuelles Leben, fie entfteht, wächſt, pflanzt fih fort, erkrankt 
und geht zu Grunde, ohne daß der Gefammtorganigmus an diefen 
Einzelihidjalen feiner Grundtheildhen meiteren Antheil nehnen müßte. 
Der vielzellige pflanzlihe und thierifhe Organismus ift Daher eine 
Zellengejellichaft oder richtiger ein Zellenftaat, eine zujammengefeßte 
fociale Gemeinſchaft von mehr oder minder zahlreihen Clementar: 
organismen. Jedes organische Individuum iſt urjprünglich eine ein: 
fahe Zelle, eine Eizelle (ſ. S. 11 Fig. 4) und erft ſpäter entſteht durd) 
Theilung diefer Zelle ein Zellenhaufen, aus dem ſich durch meitere 
Theilung der wielzellige Organismus hervorbildet; alle Theile des 
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pflanzlichen und thierifhen Körpers entwideln fid) aus gelten, die von 
der Eizelle abjtammen. 

ie jedem Organismus Tommt au den Zellen ein Stoffwecjel 
und eine beſchränkte Yebensdauer zu. Die meijten Zellen find einene 
frühen Untergang verfallen. Der menſchliche und die größeren Ahres 
riſchen Korper verlieren täglich eime Unmaffe von Bellen und es frank 
ih nun, auf welde Weife werben bie untergegangenen Zellen erjet? 
Nach einer älteren Auffafjung (Schwarm) unterjdieb man jiwei ver 
ſchiedene Bildungsarten der Zellen? eine fogenannte freie Entjtehung 
und eine Erzeugung unter Betheiligung anderer Zellen, fogen. Mutter 
zellen. Bei der eriteren Gntftehungsart dachte man jid) die Zelle 
ebenſo durch Niederſchläge aus dem flüffigen Bildungsjtoffe entitanden, 
wie die Kryſtalle fi bilden. Wie diefe aus der Mutterlauge heroor- 
ſchießen, jo follten fi in der Flüffigkeit, welche die demijche Elementare 
zu ma der Zelle enthielt — dem fogen. Eytoblaften — bie 
Beſtandtheile der Zelle Kernkörperhen, Kern, Hülle und der Zellindalt 
entwideln. Neuere Unterfuchungen haben aber feitgeftellt, dap it 
thieriſchen und pflanzlien Organismus eine freie (jpontane), won 
Mutterzellen unabhängige Zellbildung nicht exiftirt, das nicht mur alle 
en der Embryonen oder Keimlinge von ven Furchungslugeln, den 
erften Abkömmlingen der Eizelle, abſtammen, jondern, daß aud im 
gefunden wie im erkrankten Körper die Neubildung der Zellen nur mit 
Hilfe bereits vorhandener Zellen ftattfindet, daß- ſoweit die Bes 
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ſcheinen durch einen von allen Seiten gleichmäßig auf fie ausgeübten 
Drud als ziemlih regelmäßige Sechsecke (f. Fig. 19), andere ver- 
längern einen Theil ihrer Zellhaut zu einem oder zu mehreren faben- 
artigen Wimperfortfägen, die, fo lange die Zelle lebt, eine fort- 
währende fchmingende Bewegung, die fogen. Flimmer: oder Wimper- 
bewegung zeigen (f. Fig. 20). 


Fig. 18. Fig. 19. Fig. 22. 





Fig. 18. Kugelige Zellen mit Zellhaut, Zellinhalt, Kern und Kernkörperden. 
Fig. 19. Flache ſechseckige Oberhautzellen eines menfchlihen Embryo. Fig. 20. 
Wimperzellen. Fig. 21. Cylinderifche Zellen. Fig. 22. Unwillfürlihe Mugfelzelle. 


An den Formumwandelungen der Zelle betheiligt ſich auch der 
Zellenfern, mitunter aud) das Kernlörperhen. Manchmal vermehrt 
ih der Zellenfern, ohne daß eine Theilung der Zelle jtattfindet. Auch 
der Zelleninhalt, das Protoplasma, fann ſich mannigfach umgeftalten. 
Ein Grenztheil des Protoplasma verwandelt fih in die fogenannte 
Zwiſchenzellmaſſe over Intercellularfubftanz, welche die Zellen 
bald in größerer, bald in jehr geringerer Menge mit einem Hofe 
mehr oder weniger umgeftalteter Maſſe umgiebt, welche dazu dient, 
die Zellen unter einander zu verfitten oder zu verfleben. Da alle 
Lebensporaänge innerhalb des Protoplasma der Zelle vor ſich gehen, 
jo würde die Zwiſchenſubſtanz nur geringen Antheil an den organischen 
Borgängen nehmen fönnen, wenn fie nit in den Kreis der Stoff: 
bewegungen innerhalb der Zelle Hineingezogen würde. Die ganze 
Zwiſchenzellmaſſe iſt von einem Net feiner Hohlräume durchzogen, in 
welde die Zellen Fortſätze ausfenden, die die Nachbarzellen unter 
einander in Verbindung bringen. Durch dieſe Saftlanäle findet 
nit nur ein Verkehr zwiſchen dem Inhalte der verfchiedenen Zellen 
ftatt, jondern fie ermögliden es aud, daß jede Zelle die fie um: 
gebende Zwiſchenſubſtanz mit dem nothmwendigen Nahrungsmaterial 
verforgt. 

Die wefentlihen Beſtandtheile einer Zelle find: das Protoplasma, 
der Zellenfern und in vielen, aber nicht in allen Fällen, die Zellhaut. — 
a) Das Protoplasma oder der Zellftoff (der Träger der Lebenserfcheinungen, 
die Keimfubftanz, die lebende Materie, der Lebenaftoff), welches den Stern 
ganz oder theilmweife umſchließt, befteht aus einem feftflüffigen Eimeiß: 
Hümpchen. Innerhalb diefes Plasma können fih Räume (Bacuolen) bilden 
und fehr verfhiedenartige feſte und flüffige Stoffe (ald innere Plasma: 
producte: Fett, Kryftalle, Farbeftoff 2c.) ablagern. — b) Der Zellkern, Gyto: 
blaſt, Nucleus, welcher mit dem Plasma das charalteriſtiſche Gebilde der 
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Selle darftellt und bei der Fortpflanzung der Zelle eine bedeutende Rolle 
fpielt, während dad Plasma der Ernährung derfelben dient, befteht ebenfalls 
aus einer Eiweißverbindung. Er ift entweder ein fejter, gleichartiger oder 
ein zufammengefegter, bläschenförmiger Körper, der entweder central (im 
Mittelpuntt des Plasma) oder ercentrifh (am Rande defjelben) feine 
Lage bat. Gewöhnlich ift der Kern fcharf umfchrieben und fugelig, doch aud 
von längliher, cylindrifher und ftäbchenförmiger Geftalt. Sehr häufig find 
im Kerne feine Körner zu bemerken und außerdem im Gentrum oder an der 
Veriphgrie deſſelben (ercentrifh) auch noch ein größere® Körnchen (oder 
Bläschen), nämlich dad Kernkörperchen, Nucleolus, welches bißweilen 
nochmals ein Körperden (Kernpuntt, Nucleolinuß) in ſich enthält. — 
Die Zellhaut, Zellenmembran, melde den Plasmakörper umſchließt, 
fehlt nicht felten und ift entweder die verdichtete äußerſte Oberflächenſchicht 
de8 Protoplaama oder eine erftarrte Abfonderung deſſelben. Sie ift alfo 
ein jecundäred Product des Plasma und zur Zelle nicht fo unentbehrlich wie 
der Kern und da3 Plasma. — Die menihliden und thieriihen Zellen 
find mikroſkopiſch Klein; ihr Durchmefjer ſchwankt von 0,076, 0,0375, 0,0228 
bis zu 0,0057 Mm Der Durchmefier des Zellfern3 beträgt im Mittel 0,007 
Hi3 0,005 Mm. Die Eizelle des Menſchen, welche von der der meijten andern 
Säugethiere nicht zu unterfcheiden ift, ift noch mit bloßem Auge ala weißes 
pintihen fihtbar. Der Durchmeſſer des reifen Säugethiered beträgt 0,2 bis 
0,5 Mm. 


Die Veränderung der Zellen, durch melde die Form— 
elemente (Bläschen, Röhren, Fäſerchen, Häutchen und Plättchen) 
und die von diefen Elementen aufgebauten Gewebe gebildet werden, 
find folgende: 1) Die Zellen lagern fih unmittelbar, und mehr over 
weniger in ihrer Form verändert, an einander; 2) fie verfchmelzen 
unter einander; 3) fie weichen durch Ausſcheidung einer fogenannten 
Zwiſchen- oder Grund-Subftanz von einander. — Tie yormelemente, 
weldhe den erwähnten Weränderungen der Zellen ihr Gntjtehen ver: - 
danfen und zur Bildung der Gewebe den Grund legen, lafjen ſich 
nur durch das Mikroſkop mahrnehmen und werden unter einander 
durch Wermittelung entweder einer flüffigen, oder einer halbjlüffigen, 
oder einer feiten Zwiſchenſubſtanz in mannigfadher Weiſe verbunden. 
— Die Bläshen ſchwimmen entweder von einander getrennt in 
einer Flüſſigkeit, oder liegen loje und beweglich neben einander, oder 
find dit an einander gedrängt und bleiben dann entweder Fugelig 
oder platten ſich gegenfeitig ab. —- Tas Röhrchen entitcht dadurch, 
daß fi Zellen in einer Reihe neben einander lagern, und daß nun 
die an einander ftoßenden Zwiſchenwände fchminden, jo dal aljo die 


Höhlen der Zellen zu eimem Kanälchen zujammenfliegen. — Vie 
Faſern verdanken ihren Urfprung dadurch den Zellen, daß jich dieſe 
nad zwei entgegengejfegten Richtungen hin verlängern. — Indem 


eine werfchiedene Anzahl von einer bejtimmten Art diefer Formelemente 
in einer bejtinmten, nur durch das Mikroſkop mahrnehmbaren An- 
ordnung zufammentritt, entjteht dadurch cin Gewebe. 


Mehrere ſolche Gewebe von verfhiedener Structur und chemiſcher Zu: 
fanımenjegung verbinden fih dann mit einander zu einem, mit fcharfer Bes 
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grenzung, beitimmter Geftalt und eigenthümlicher Thätigleit verjehenen Gebilde 
und died wird ein Organ genannt. 

Die am meiften bei der Bildung unferes Körpers betbeiligten Gewebe 
find: das Binde: oder Zellgewebe, das Anodhen: und Rnorpelgemebe, das 
Muskel⸗- und Rervengewebe, das Hauts und Drüfengewebe.e Bon Einzelnen 
wird au dad Blut und die Yymphe f. fpäter (ald Gewebe einfacher Zellen 
mit flüffiger Zwifchenfubftanz) zu den Geweben gerechnet. — Sämmtliche 
Drgane von gleihem Baue und gleiher Thätigkeit bilden aufammen ein 
Syſtem (die gefammten Knochen bilden alfo das Knochenſyſtem). Bereinigen 
fih aber mehrere Organe von verjhiedenem Baue und von verfchiedener 
Thätigfeit und ftehen gemeinfam einer bejtimmten wichtigen Lebensverrichtung 
vor, fo nennt man die Gefammtheit diefer Organe einen Apparat. So 
treten 3. B. Kehlkopf, Yuftröhre und Lungen zum Athmungsapparate zus 
fammen.*) ' 


1. Bindegewebe oder Zellgewebe; Zellitoff, Bindeſubſtanz. 


Da3 Bindegewebe, weldes im menſchlichen Körper von allen Geweben 
die weitefte Verbreitung Bat, da der menschliche Leib zum großen Theile aus 
diefem Gewebe aufgebaut ift, befteht in feinen Formelementen aus rundliden, 
dünnen und weichen, foliden, glatten, waſſerhellen, fanft mwellenförmig ge: 
bogenen Fäſerchen, die mehr oder meniger innig mit einander verbunden 
Ind und darnad ein mehr loderes, gallertartige® und formlojes, oder ein 

ege und Ballen bildendes feiteres, geformtes (hautartiges), hier und da 
Fett enthaltended Gewebe zufammenfegen. Die Bindegewebsmaffen find von 
einem Syſtem mwandungslofer Kanäle durchzogen, welche mit den Anfängen 
der Lymphgefäße in offener Verbindung ftehen follen, (ſ. fpäter) und offene 
Straßen im foliden Bau der Gewebe bilden. Tiefe „Saftkanäle” ent: 
Halten mancherlei zellige Gebilde 
(Bindegemeb3zellen f. Fig. 23), Fig.’ 23. 
deren Anzahl und Entmwidelung aber 
fehr verichieden ist: Man unterfcheidet 
wandernde und fire Bindegemebs: 
zellen. Die erfteren find Lymphzellen. 
fie ftammen au3 dem Blute und der 
Lymphe. Aus den firen (platten und 
grobförnigen) Zellen fcheinen ſich die 
Fettzellen herauszubilden. — Das 
Bindegewebe bildet die Grundlage 
aller Häute, der Sehnen und Bänder, 
de3 Sinorpel: und Knochengewebes 
und das Geftell der Drüfen; es 
dient als nachgiebiges,alle Zwiſchen— 
räume ausfüllende® und Lagever: 
änderungen geftattendes Gebilde, 
zur Verbindung der verfchiedenften Theile unferes Körpers und verleiht dem 
ganzen Körper Halt und Zufammenhang, indem es in ununterbrochener, voll: 
fommener Verbindung fteht; es wird auch als weicher Träger für die Gefäße 





Bellen des Bindegewebes. a. Platte, 
b. grobförnige Bellen. 


*) Anatomie, Zergliederungdslunde, ift eigentlich die Lehre, welche uns bie einzelnen 
Beſtandtheile eined organiihen (pflanzliden, tbieriihen oder menihliden) Körpers kennen 
lehrt, gemöhnlih aber nur auf den gefunden menſchlichen Körper angewandt und bann richtiger 
Antbropotomie genannt wird. Die Anatomie bed Thierkörpers führt ben Namen Zootomie 
oder vergleihende Anatomie, die des Pflanzenkörpers Phyt otomie. — Die Lehre von 
ben Geweben beißt Hiftiologie, bie von ben kranken Organen pathologifhe Anatomie. 
— Die Biflenfgaft, melde und mit den Verridtungen ber in ber Anatomie beihriebenen 
Theile befannt macht, und die Erfheinungen, Bedingungen und Gefege Tennen lehrt, nad 
welden fih das Xeben in ihnen äußert, führt den Namen Bhyfiologie. 
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und Nerven, für das Fett a el und die Ernährungsflüffigfeit bes 
nut. Tas Bindegewebe gehört in chemiſcher Hinficht zu den Eiweißkörpern 
und hat die Eigenthümtlichkeit, daß es beim Kochen in Leim (f.S.62) umgewandelt 
wird. — Faſt überall findet man dem Bindegewebe gelbe, fehr elaftifche 
Fäferhen in verſchiedener Neichlichleit beigemengt, melde den Namen 
„elaſtiſches Gewebe‘ erhalten haben (f. S. 85 Fig. 25). — Wegen feiner Ars 
muth an Gefäßen und Nerven unterliegt zwar das Bindegewebe felbjt fehr 
wenigen, für fich beftehenden Erkrankungen, wohl können ſich aber in feinen 
Zwiſchenräumen fehr leicht, in Folge der Theilnahme des Bindegewebes an 
Leiden benadybarter Organe, Krankheitsproducte anhäufen und meit verbreiten. 
Da die Bildung von Bindegewebe durch Zellenvermehrung ziemlich leicht und 
raſch vor ſich geht, fo wird dieſes Gewebe auch fehr häufig ala eine Neus 
bildung: in Narben, Geſchwülſten (Faſergeſchwülſten), verbidten und vers 
bärteten Urganen u. f. w. angetroffen. 

Fettgewebe wird das Zellgemebe genannt, wenn in feine Zwifchenräume 
Fett eingelagert ift (ſ. Fig. 24). Diefes Fett (aus mehr Dlein und Palmitin 

als Stearin) befteht aus kleinern oder größern Häufchen 

Fig. 24. (Läppchen) von runden oder ovalen Zellen (Fettzellen), 

die bei fetten Berfonen Fett in vielen Eleinen Zröpfchen 

oder in einem einzigen größeren Tropfen enthalten, bei 

magern aber zufammengefallen und mit gallertartiger 

oder wäſſriger Flüffigfeit angefült find. — Der Nugen 

des Fettgewebes für den menſchlichen Körper ijt fein un 

* bedeutender, denn nicht nur, daß daſſelbe die Geſchmeidig⸗ 

feit, ‚zülle und Rundung der Formen (beſonders des weiblichen Körpers) 

bedingt, fo ſchützt dieſes Gewebe auch die inneren Organe vor Stoß 

und Drud, ſowie als fchledhter Wärmeleiter vor Abkühlung. Anhäufung von 

Fett in midernatürlider Menge im Fettgewebe des ganzen Körpers bildet 

die Fettſucht, Anhäufung defjelben an einer einzelnen Stelle heißt eine 
Fettgeſchwulſt. 

Das ſehnige Gewebe bildet in Folge der innigen Vereinigung der 
Bindegewebsfaſern eine ſehr feſte, jedoch weiche und biegſame, nicht elaftifche, 
weißlihgraue Subftanz, welche theils al3 ſchützende Hülle (jehnige Haut) für 
mande, beſonders Iodere Organe, theila in Geftalt von Strängen, (Bändern, 
Sehnen) zur feften Verbindung von Theilen dient. Diefe8 Gewebe, welches 
ebenfalls zu Bildung von Narben und Geſchwülſten beiträgt, erkrankt nicht. 
leicht, wird aber bei Rheumatismus, Gicht und Syphilis gern der Sig von 
Berdidung. Die Bänder find (mit Ausnahme der elaftifhen |. unten) ähn- 
lih wie die Sehnen gebaut. 

Das gallertartigne Bindegewebe kommt beim erwachſenen Menſchen nur 
im Glaskörper des Auges (ſ. |päter) vor und zeigt eine fchleimähnliche Be: 
ſchaffenheit. — Das gladartige Hornhautgemwebe beiteht aus fid freugenden 
Bindegewebsbündeln, die in äußert zarte Fäſerchen zerfallen. Es wird von 
Hohlgängen durchzogen, in welchen als „Hornhautkörperchen“ platte Binde: 
gemebäzellen liegen. 

Das feröfe Gewebe ift ebenfalls ein hauptſächlich aus Bindegewebe und 
elaitiihen Fafern gemebtes feftes Netzwerk, welches in Geſtalt einer dünnen 
weißlihen Membran größere oder kleinere, Blafen oder Säde bildet, (3. B. 
den Serzbeutel, das Brufts und Bauchfell), die ihre Lage in den verfchiedenen 
Höhlen des Körpers zwifhen den Eingemweiden und Wänden der Höhle, an 
beide feit angeheftet, einnehmen. Sie verhindern einestheild die Reibung 
und den Trud der einzelnen Theile an einander, anderntheils unterftüßen fie 
vermöge ihrer glatten Oberfläche die Beweglichkeit der Urgane an einander. 
— Tie feröfen Häute werden fehr oft von Krankheiten heimgeſucht und dieſe 
gehen faft ſtets mit heftigen, bei Drud und Bewegung wachſenden Schmerzen, 
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fo wie mit Ausſcheidung abnormer, meift flüffiger Stoffe in bie Höhle des 
jeröfen Sades einher. — Das fibröfe Gewebe bildet feſt vermebte blutarme 
Häute, denen in wechfelnder Menge elaftifche Fafern zugemifcht find. Hierher 
jehören: die harte Hirn: und Rüdenmarföaut, die weiße Augenhaut, die feiten 
üllen der Nieren, Milz, der Nervenftämme u. f. m., der Ueberzug ber 
Anochen und Knorpel, die Muäfelbinden u. f. m. 

Glaftifhes Gewebe (f. Fig. 25). Das elaftifche Gewebe ftelt eine aus Fafern 
ober aus einem Faſernete gebilvete, fefte Subftanz von großer Clajticität 
und mattgelbem Anfehen dar, welche felten in größerer Menge, 
gewöhnlich in bas Binbegemebe eingemebt, gefunden wird. Nur Fig. 25. 
einige Bänder (bed Kehlkopfes), jowie die Wände der Puls: 
abern und Luftwege enthalten das elaſtiſche Gewebe ziemlich 
rein. Die elaftiihen Faſern, melde dieſes Gewebe zufammens 
fegen, find feinere und ftärkere, folide, cplinbrife oder banb- 
artige Fäden, bie entweber ald längere oder fürzere, gerab ver: 
laufende oder fpiralig andere Theile (mie Bindegemebäbündel, 
Nerven) umfchnürende Fafern vorkommen, oder au zu einer 
Membran verflogten find und in Nepform auftreten. Durd) 
das Alter verliert das elaftifche Gewebe an Clafticität und 
wird nicht felten brüdig, we8halb bei alten Leuten gar häufig feinere Puls: 
adern zerreißen (baher der Schlagfluß) und die Luftwege fi widernatürlich 
‚erweitern. 





2. Anorpelgewebe. 

Das Anorpelgewebe, welches ſich durch befondere Biegfamfeit, Zahigkeit 
und Feſtigkeit auszeichnet, beſitzt als Grundlage ftügendes Bindegewebe, 
weiches eine größere Vverhartung ähnlich wie bei der Bildung des eiaftiſchen 
Gewebes, erfährt. Anorpel dient zum Aufbaue des Kehlkopfs und der Lufts 
wege, der Nafe und des Ohres und zur Bildung der glatten Oberfläche der 
Gelentenden fowie zur Verbindung der einzelnen Steletftüde unter einander. 
Er bildet eine fefte, aber elaſtiſche, blauliche, milhmeiße oder gelblihe Sub⸗ 
Fanz, melde beim Kochen eine eigenthümlige Art von Leim (Snorpelleim, 
Chonbrin, |. ©. 62) giebt und aus rundli—en Zellen (Rnorpelzelen) befteht, 
bie entmweder in eine gleich: 
maſſige ungeformte oder Fig. 26. 
in eine faferige Grunds 
fubftanz eingelagert find. 
Im erfteren alle werden 
die Anorpel ete (Oya: 
Tine, f. Fig. 25), im lege 
teren gelbe, Fafer: oder 
Regfnorpel "genannt; 
die echten find gefäßlos, 
die gelben befigen aber 
einige wenige Blutgefäße 
und elaftiide Nafern 
(elaftifde Anorpel). 
Nach neueren Unterſuͤchungen foll der echte Knorpel ein Saftlanalfyftem (f. S. 11) 
befigen. Erfranfungen ber Knorpel Zommen felten vor; Knorpelgefhwülite 
bilden ſich bisweilen an den Fingern, Rippen und dem Bruftbeine und find nur 
dur das Mefier zu entfernen. 


3. Anochengewebe. 
Zu feiner Bildung ift ebenfalls Bindegewebe verwendet, welches durch 


Einlagerung von erdigen Beftandtheilen in bie Zmifhenzellmaffe einen be- 
‚deutenden Örad von seftigfeit erhält. Bei Ablagerung der Anochenerde in 
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Bude anal wandeln fi) die zelligen Theile in ee um, 
in ana — die ıffe des jens durdziehen. 

Fach ober Kalttanälden eb sr —E 


hot 
je 
Fig..28. 


\ Stuch eines Mittelhandknochen im 
” Duerfhliff; a. Außenfläde; c. Marks 

Stüd eines Dberjehentelfnohen im kanalchen mit den Epeciallamellen; 

— a. Narttanalchen; d. innere Generallamellen; e. Knochen⸗ 
b, Knochenhöhlen, hoöhlen. 


ſtehen in offener Verbindung mit einem zweiten weiteren Kanalſuſtem, welches 
mit weiteren und engeren Röhren den ganzen Knochen durchzieht und durch 
communicirende Zweige zu einem weitmaſchigen 

Nege verbunden ift. Dieje Kanälen, weiche 

mit den Queräften ſowohl an der Oberflähe 

wie in der Marfhöhle der Anoden münden, 

beherbergen die ernährenden Blutgefäße des 

Knochens und werden deshalb Gefäß-, Marks 

oder HDavers ſche Kanalchen genannt. Die Geftalt 

und der Berfauf der Gefühtanälden läßt ſich 

am beften auf Laͤugsſchliffen des Anochengewebes 

erfennen (ſ. Fig. 27). Unter dem Mitroflope 

zeigt fich demnach das Knochengewebe zuſam- 

mengefeßt: aus einer gelblic-weißen, harten, 

‚geichichteten, verfaftten Jwifchen: oder Grun de 

fubftanz (j. &, 81), Die von einem netartig 

— — durchzogen ne = in 

Een. welche zablreihe, _fternförmige Knochen⸗ 

Anodenhöhlen (a, a) mit ihren Höhlen mit ihren ftrahligen ortfägen, den 
zahlreichen, Ausläufern, ein: Kalkfanälden, eingebettet find. Auf Duers 
münden im ben quer durche fhliffen des Nnoens erſcheinen bie Havers's 
fGnittenen Havers’fchen Kanal. fen Kanäle als ovale ober runde Löcher (fiehe 
Fig. 28). Das Knochengewebe befigt, mie der 

Duerſchnitt ehrt, einen geſchichtelen Bat, Ein Theil der Schichten geht 
durch die ganze Die des Anohens (General: oder Grundlamellen); eim 


BE 
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anderer Theil umlreift regelmäßig die Havers ſchen Kanälden (Specials 
Iamellen). In den Anodenhöhlen finden ſich länglie Zellen, die fogen. 
Rnogenzellen (f. Fig. 30), melde bisweilen in die Mün- Fig. 90. 

dungen der Kaltfanälhen Fortfäge entſenden. — Die chemiſche 
Unterfuchung bes Anochengewebes lehrt, daß daffelbe aus 
einer weigen Mafje von dem Ausfehen und der Clafti- 
cität des Rnorpels (von melgem fie aber Hinfihtli bes 
mitroflopifhen Baues durGaus verfgieden ift) und aus 
einer erdigen Maffe_ befteht. Erſtere wird gleih 
dem Bindegewebe durch Koden in Leim (f. S. 62) ver: 
wanbelt, letztere, melde etwa zwei Drittel bes Knochen⸗ 
gewichts ausmacht, befteht Hauptfäßlih aus Phosphor: a. Grundmaſſe 
faurem und fohlenfaurem Kalt. (Ausführliheres ſiehe des Anodens. 
fpäter bei Anoden.) b. Knocenzelle. 

4. Das Musfelgewebe, 


welches die Hauptmaffe des Fleiſches bildet, befteht aus Bundelchen und Bündeln 
gang feiner Fäferhen(Röhrgjen), weldje unter dem Miroftope entweder ein glatte 
Ausfehen (in ben blafrothen, un⸗ Fig. 31. Fig. 32. Fig. 3. 
milfrlihen Wuteln  [fiehe 


Fig. 33]) ober eine Querftreifung 
geigen (in ben dunfeltothen, will« . 
türlicgen [fiehe Fig. 31 und 32] 
und einigen unmillfürlihen Mus: 
ten). Tie Mustelfafern haben 
bie Fähigteit fi sufammen- 
zugiehen (Contractilität) und 


dadurch zu verfürzen; fie mi 
den von verſchiedenen Eimeißförpern aufgebaut. (Ausführliceres ſ. fpäter 
bei Musfeln.) 








Tas Nerdengewebe 


ſtellt eine weiche, fehr eiweih: und fettreihe, phosphor: und. fämefelfaltige 
Mafje dar, welche entweder eine graue ober eine weiße Farbe hat. Die graue 


Fig. 9. Fig. 8. 





Rervenmaſſe zeigt ſich unter dem Mitroſtope vorzugsweiſe als aus runden, 
fpindel: und fternförmigen Bläschen (Nervenzellen, f. Fig. 35) zufammen: 
gefegt, während in der weißen nur marthaltige oder markloje Röhrchen 
Rervenfäjerhen, f. Fig. 34) ſichtdar find. (Ausführliceres |. fpäter beim 
Rerveniyftem.) 

6. Hautgewebe. 


Häute, Membranen, pflegt man die im menſchlichen Körper vor: 
lommenden, der Breite nad) ausgebildeten, meihen und dünnen Gewebe zu 
nennen, melde mehr oder weniger gefäh- und nerventeic find und entweder 
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bei der Fortpflanzung der Belle eine bedeutende N 
das Plasma der Ernährung berfelben dient, befteht ebenf| 
jperbindung. Er ift entweber ein feiter, gleihartiger 0 
Nester, bläschenförmiger Körper, der entweder central, 
des Plasma) oder egcentrifh (am Rande veffelben) ji 
ohnlich der Kern ſcharf umſchrieben und kugelig, doch a 




















von langlicher, chlindriſcher und ftäbchenförmiger Geftalt. Sehr Häufig | 
im Kerne fi ter su bemerfen und außerdem im Centrum oder am 
Peripherie selben (ercentrifh). auch noch ein größeres Nörnden (o 
Bläschen), ı Kerntörperhen, Nucleolus, weldes bismei 





nochmals ein Norverden (Nernpuntt, Nucleolinus) in fih enthält. 
Die Jellbant, Zellenmembran, melde den Plasmakdrper umfchlt 
eften und ift entiweber bie verbichtele äußerfie Oberflächenfch 

ı oder eine erftarrte Abfonderung beffelben. Sie ilt ı 

ct 2.3 Plasma und zur Zelle nicht fo unentbehrlich 
Insma. — Die menfhlicen und thieriigen Ze 
ihr Durdmeffer hwankt von 0,076, 0,0375, 0,0: 
Durcmeffer des Zellferns beträgt im Mittel 0,1 
Eiselfe des Menfhen, welche von der der mieiften and 
untericheiden it, ift nod; mit blofem Auge ala mei 
Der Durcmeffer des reifen Säugethieres beträgt 0,2 














netchen jichtt 














T derung der Zellen, duch melde die #01 
elemente (Bläschen, Röhrchen, Fäſerchen, Häuthen und lättch 
und die von diefen Elementen aufgebauten Gewebe gebildet werd 
find folgende: 13 Die Selfen lagern fid) unmittelbar, und mehr o 
weniger in ihrer Form verändert, an einander; 2: fie verfchmel 
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Hälge befigt. die auf der freien, mit Oberhäutden (Epithelium) über: 
zogenen Iberfläde der Schleimhaut außmünden. Uebrigens nimmt biefe 
Haut an ben verſchiedenen Stellen ihre® Borlommend einen etwas vers 
ſchiedenen Charakter an; fo ift fie bier mit einer Menge von Eins und 
Auäftülpungen verjehen, mit Warzchen und Zotten, dort von Grübchen, 
Falten und Drüshen befegt u. f. f. Unter der Schleimhaut befindet fih 
eine Bindegemebäfhict, das Unterfhleimhaut-Zellgewebe, meldes 
jene entweder an Anochenmwände oder an Mustelhäute andeftet. — Die auf 
fallendfte Thätigfeit der Schleimhaut ift die Schleimabfonderung, melde 
am reihlichften in den Schleimbälgen ftattfindet und zum Schutze, fomie zum 
Glatt: und Schlüpfrigmaden der Schleimhaut dient. Wird eine Stelle diefer 
Haut biutreicher ala fi gehört (entzündet fie fi), fo fondert fie anftatt des 
Schleimd gemöhnlic eine bünnere unb allmählie; Did merbende, eitefige 
Flüffigfeit aus, ein Zuftand, den man Ratarrh nennt; wird das Abgefonderte 

. dagegen feft (gerinnt e3), dann erhält dieſe heftigere Entzündung den Namen 
Croup; wird dabei das Schleimhautgewebe brandig zerftört, fo bezeichnet 
man dies ala Diphtheritis. 


7. Drüfengemwebe. 

Drüfen (echte Drüfen) werden diejenigen Organe des menſchlichen Körpers 
genannt, welde von der mannigfaltigften Form und Größe, gemiffe Flüffig: 
Teiten aus dem Blute auäfcheiben und biefe durch befondere Kanäle (Aus: 
führungagänge) an der äußeren, mit Haut Überleideten oder an ber inneren, 
von Schleimhaut überzogenen Oberflache des 
Körperd entleeren. Diefe Flüffigkeiten find Fig. 9. 
entweder folde, melde als volftändig un: 
braudbate ‚fofort aus bem Körper entfernt N 
werben müffen (Ausfgeibungen, Ercrete), oder 
als brauchbare einem befonderen Zwecke dienen 

Abfonderungen, Secrete). Was den Bau der 

rüfen betrifft, fo find fie meiftens aus mehreren 
Abtheilungen oder vielen Läppchen zufdinmen: 
gefegte (traubenförmige) und von baumförmigen 
oder gejchlängelten, mit dem Ausführung: 
gange im Zufammenhang ftehenden Rohrchen 
durchjogene, fehr gefäßreiche, weiche Organe, die 
äußerlich von einer feften Haut umhüllt werden (. Fig. 39). Der weſentliche Ber 
ftandtheil derſeiben aber, dem bie eigentlide Abjonderungsthätigfeit obliegt, bie 
fogen. abfondernden oder fecernirenden Elemente, beftehen aus Heinen, 
von Blutgefäßen und Nerven umfponnenen Blafen, Bläschen oder Schläudhen, deren 
mictigiter Beftandtheil wieder runbliche, cplinbrife ober vieledige Zellen (bie 
Drüfenzellen) find; die legteren find infofern wichtig, als fie auf Die Bereitung 
der abzuſcheidenden Flüffigteit den meiften Einfluß ausüben. Die befannteften 
Drüfen find: die Leber, Nieren, Speiheldrüfen, Milhdrüfen, Thränen:, 
Scleim:, Talg- und Schweißdrüfen u. |. m. (f. fpäter). Ihres Gefäß: 
reihthums wegen erfranfen die Drüfen fehr leicht und fehr oft; felten nimmt 
aber in ben gröheren Drüfen die Krankheit daS.ganze Organ ein, gemöhnlich 
befchräntt fie fi) auf eine Heinere Parthie der Drüfe. 
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Organiſche Körper oder Organismen (. ©. 8), zu denen 
die Pflanzen, Thiere und Menſchen gerechnet werden, pflegt man 
Diejenigen Naturerzeugnifje zu nennen, in melden eine größere oder 
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geringere Anzahl von Organen zu einem abgegrenzten Ganzen (Einzel 
weſen, Individuum, eine einheitlide Gemeinfchaft) verbunden find. 
Als Organe, von denen die einen Organismen weniger (d. |. eins 
fachere Organismen), die andern mehr (d. f. die höher organifirten 
Individuen) und einige (die einfachſten) gar Feine befigen, betrachtet 
man die durch Zellenvermehrung und Zellenumbildung aus organifchen 
Stoffen gebildeten und mit der fogen. Ernährungsflüfjigfeit (ſ. jpäter) 
durdträntten Theile, von denen ein jeder eine beftimmte, und zwar 
eine andere Thätigfeit als der andere hat, alle aber, durch ihr Zus 
ſammenwirken die Lebenserſcheinungen hervorbringen. jedes Organ 
(ſ. S. 83) bat feinen ganz bejtimmten Bau und feine gang beitimmte 
hemifhe Zufammenjegung, wodurch es fich von anderen Organen und 
deren Thätigfeit unterfcheivet. — In diefem Ganzen, wie in feinen 
kleinſten Theilhen, findet ein ununterbrodhener Wechſel der den Orga⸗ 
nismus zufammenfeßenden Materie ftatt, indem dieſe immerfort theil: 
weiſe durch den Gebrauch abgenugt wird und fih dafür aus der fie 
umfpülenden Grnährungsflüffigfeit wieder neu anſetzt, jo daß jeder 
Organismus nad einiger Zeit, obſchon er äußerli noch das frühere 
Ganze daritellt, doch aus ganz anderen, jüngeren, jedoch den älteren 
abgeftorbenen und aus dem Körper ausgeſtoßenen ganz ähnlichen Be: 
Itandtheilen zufammengejegt it. Dieſes immerwährende Sichverjüngen 
und dieſes durch Abnugung veranlafte Abiterben (Mauſern) organiſcher 
Körper, diefe fortwährende Selbjtbildung, mwelde in Folge der fort⸗ 
währenden Einwirkung äußerer Einflüffe und nur unter gewiſſen Bes 
dingungen (d. |. Lebensbedingungen, wie: Nahrung [f. jpäter bet 
Ernährung], Luft, Waſſer, Wärme und Licht) zu Stande fommt, wird 
der Stoffwechſel (ſ. S. 9) genannt. So lange diefer Stoffwechſel 
in den Urganismen bejteht, nennt man fie lebend; Aufhören des 
Stoffwechſels madt die Organismen zu Leichen und in diefen tritt 
dann nad einiger Zeit die Jerjegung (Fäulniß, Verweſung, Ver: 
moderung; |. S. 70) em. Tas falfche VBonitattengehen des Ctoff- 
wechſels erzeugt eine widernatürlihe Beichaffenheit und Thätigfeit ber 
in ihrem Stoffwechſel geftörten Materie (Zellen), und dieſes wird 
Krankheit genannt. 

Das Dafein aller organischen Störper bejist nur eine gewiſſe 
Tauer (eine Lebensdauer), und während diefer durchlaufen fie eine 
beitimmte Reihe von Bildungsperioden, die man Entwickelungs— 
ftufen, Lebensabſchnitte, Xebensalter, Yebensphajen benannt 
hat. Ber jeden Urganismus läßt Sid) nämlich deutlih wahrnehmen, 
wie er entiteht, wächſt, zu einer beſtimmten Ztufe der Vollkommenheit 
(Reife) gelanat, auf diefer einige Zeit verweilt, fodann allmählid) 
wieder an Vollfommenheit abnimmt und endlih zu Grunde acht, nad): 
dem er in der Zeit der Neife feinem eigenen Urganismus ähnliche 
Irganismen erzeugt (fi fortgepflanzt) hat. 
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Die in dem lebenden Organismus beftehenden eigenthümlichen 
. Vorgänge, welche zufammen genommen audy ala „Leben“ bezeichnet 
werden und welche man früher der fogen. „Lebenskraft“ (f. ©. 9) 
zuſchrieb, gehen ganz nach denfelben Gefegen vor fi), welche fih auch 
in der unorganishen Natur fund geben. Lediglich die eigenthümlichen 
chemiſch⸗phyſikaliſchen Eigenſchaften des Kohlenftoffs, und namentlid) 
der feitflüffige Aggregatzuftand und die leichte Zerfeßbarleit der höchſt 
zufammengejegten eiweißartigen Kohlenftoffverbindungen, find die medjani- 
Ichen Urſachen jener eigenthümlichen Bemegungserfcheinungen, durch welche 
fih die Organismen von den Anorganen unterfcheiden und die man 
im engeren Einne da3 „Leben“ zu nennen pflegt. — Tie widtigiten 
der rein chemifchen und phyſikaliſchen Vorgänge, bei welchen die Lebens⸗ 
procefje # organischen Körpern, abgefehen von den allgemeinen Natuz: 
gejegen der Anziehung und der Beharrung zu Etande foınmen, find: 
die Endosmofe, die Capillarität, die Filtration, die Abforption, Die 
Diffufion, die chemifhe Verwandtſchaft ver Etoffe (ſ. S. 33) und 
die Oxydation (f. ©. 35), die Zellenthätigfeit und das Geſetz der 
Erhaltung der Kraft. 


Die Endosmofe (Endosmofe oder Eintritt; Exosmoſe oder Austritt, 
befjer Diosmoſe oder Durchtritt) befteht in einer gegenfeitigen Vereinigung 
zweier Flüſſigkeiten von verjchiedener Dichte und verſchiedener chemiſcher Be: 
fchaffenheit, welche durch eine thierifche oder pflanzliche, mit zahlreichen Poren 
verjehene Membran von einander getrennt find. Dieſe Vereinigung gefchieht 
unabhängig von jedem Drudunterjchiede, oft jogar dem bydrofta: 
tiſchen Druck entgegen, und hat einen Austaufc aller oder einzelner Beftand: 
theile der beiden getrennten Flüſſigkeiten zur Folge. Sie kann natürlid nur 
zwiſchen Flüſſigkeiten ſtattfinden, welche Verwandtſchaſt zu einander haben 
und auch nur dann, wenn die zwiſchen den Flüſſigkeiten befindliche Scheide: 
mand überhaupt durchdringlich ift. Es verfteht fi, daß der endosmodiſche 
Proceß nah der Perichiedenheit der Flüffigkeiten, ſowie nad) der Befchaffen: 
heit der häutigen Scheidewand, fid) fehr verfchieden geftalten muß. Stets 
tritt übrigend von der dünneren Flüſſigkeit eine größere Menge auf die Seite 
der Ddichteren al3 umgelehrt. Wenn man 3. B. eine oben und unten offene 
Nöhre an ihrem unteren Ende mit einem Etüd Blafe oder mit der Überhaut 
eines Blattes u. dal. verſchließt und nun eine Kochfalzlöfung eingießt, fo 
wird diefe in der Röhre bleiben und nicht durch die Blafe oder die Oberhaut 
hindurddringen. Eowie nun aber die Röhre in ein Gefäß mit reinem Waſſer 
gejett wird, fo geht in kurzer Zeit Kochſalz auß der Röhre heraus in das 
Mailer und von diefem dringt ein Theil in die Kochſalzlöſung der Röhre, 
zugleih wächſt die Ylüffigleitsjäule in der Röhre. Oder find 3. B. reines 
Maffer und eine Zuderlöfung durch eine Haut von einander getrennt, fo tritt 
alabald das Wafler durch die Scheidewand zur Yuderlöfung und ein Theil 
der le&teren herüber zum Waſſer, bi3 endlich auf beiden Seiten der Haut eine 
Zuderlöfung von derielben Beichaffenheit und natürli dünner als die frühere 
befindlich ift. — Auf diefem rein phyfitalifchen Proceffe beruhen eine Menge 
von wichtigen, vorzugsweiſe der Ernährung organischer (pflanzlicher oder 
tbierifher) Körper Ddienender Brocefje, die man früher befonderen und mit 
Bewußtſein handelnden Lebenskräften zufchrieb. - Die Endosmoſe erklärt: das 
Eindringen des Regens in Früchte und Blätter; dag Auffaugen von Ylüffig- 
feit dur die Wurzelfpigen ꝛe. 
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die ſchenzellmaſſe wandeln ſich die zelligen Theile in Knohenhöhlen um, 
welde in ehe Serstning vie Geunpmafle des fi Ar iehen. 


Di Knı 
Anden: ter Halttandigen mann: (de. 2), Diele Natlendigen 


Fig. 28. 


Stüd eines Mittelfandnoden im 
> — a —— c. Marke 


Stüd eines eat bicen im tanalchen mit den Speciallamellenz 
a 


Sängsfäni, artfanälden; d. innere Generallamellen; e. Knochens 
b, Knocjenhöhlen. Höhlen. . 


ftehen in offener Verbindung mit einem zweiten weiteren Kanalſyſtem, weldes 
mit weiteren und engeren Nöhren den ganzen Anochen durchzieht und. durch 
communicirende Zweige zu einem weitmafchigen 
Nete verbunden ift. Diefe Kanälen, weiche 
mit den Queräften ſowohl an der Oberfläche 
wie in der Marfhöhle der Knochen münden, 
beherbergen die ernährenden Blutgefäße des 
Knochens und werden deshalb Gefähr, Marke 
oberdavers'sheNanälhengenannt. Die Geftal 
und der Verlauf der Gefähkanälchen läßt 
am beften auf Längsſchliſſen des Knochengen 
erkennen (j. Fig. 27). Unter dem Mifroftope 
zeigt fih demnach das Knochengewebe zuſam— 
mengefegt: aus einer gelblid:weißen, ha - 
geſchichteten, verkallten gwifchen: oder Grunde 
jubftanz . 81), die von einen netzartig 
verbundenen Kanalſyftem durchzogen ift und 
ar * welde zal he, ſternformige Knoch 
nochenhohlen (a, a) mit ihren ‚Höhlen mit ihren ſtrahiigen fortjäßen, d 
zahlreichen Ausläufern, ein: Kalffanälden, eingebettet find. Auf Q 
mündenb in den quer durde fchliffen des Anocens erfcheinen die Ha 
fönittenen Havers’fhen Kanal, chen Kanäle als ovale oder runde Löcher 
Fig. =" Das Knochengewebe befigt, mir 
Zuerſchnitt lehrt, einen gefhichteten Bat. Ein Theil der — 
dir) die ganze Dide des Anodens (General: oder Grundlamellen); 
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Zeiftungen deſſelben vortommen. Natürlich kommt diefe nur mit Hülfe des 
(eingeathmeten) Sauerftoffs (f. S. 34) zu Stande und dabei wird theils 
Wärme entwidelt und Arbeit geleiftet, theils bilden fich als Berbrennungs: 
producte aus den verbrannten Materien unbraudbare Subftanzen (Gewebs⸗ 
fhladen, Ermüdungaftoffe), die, wenn fie den Lebensvorgängen in den ein- 
zelnen Organen nicht hinderlich fein follen, fortwährend aus dem Körper ent: 
fernt werden müſſen. Die Verbrennungen finden nad vier Richtungen hin 
ftatt: erften3 treten fie als die Urſache des Zuſtandekommens aller Thätig- 
feiten in den Organen auf und find demnach die Duelle der lebendigen Kräfte, 
der Arbeitleijtung (f. jpäter); zweitens machen fie dag Ernährungsmaterial 
zum Aufbaue und Thätigfein der Organe gefchidt, bedingen alfo die Bildung 
der geformten Körperelemente (d. i. die progreffive oder vorjchreitende Meta: 
morphofe oder Ajfimilation des Baumaterial); dritten? verwandeln fie 
allmäplich die beim Thätigjein entjtandenen Verbrennungsproducte durch weitere 
Drydation in folde Stoffe, welche zur Ausfcheidung aus dem Körper befähigt 
find. Hierbei zerfallen die complicirten Verbindungen in immer einfachere 
und ſchließlich hauptfählih in Kohlenfäure, Wafler und Harnſtoff (d. i. die 
regreffive oder rüdgängige Metamorphoje der Gemebsjubftanzen); vierten 
erzeugen alle Verbrennungen die zum Leben und Thätigjein unentbehrlide 
Wärme. — Hiernah kommt alfo mit Hülfe der Verbrennungsprocefie die 
Bildung und NRüdbildung der Urganengewebe, fowie die Erzeugung von 
Arbeit, Wärme und der Lebenäthätigfeiten zu Stande und der Stoff, der alles 
dies vermittelt, ift der Sauerjtoff (aber wahrſcheinlich im erregten Zuftande 
ald Ozon), für und alfo mit Recht Lebensluft genannt. Den Sauerftoff 
verdanten-wir aber den Lit und Wärme fpendenden Sonnenftrahlen, in= 
fofern diefe die Pflanzen befähigen aus Kohlenfäure den Sauerftoff zu ent» 
wideln (ſ. S. 36, 43 und 65). 


Moleceularbewrgungen. — Kraft und Erhaltung der Kraft. 
(Mohr 1837 — Mayer 1342 — Joule 1843 — Colding 1843 
— 1847 wendet Helmholtz zuerft das Geſetz der Erhaltung der 
Kraft auf alle Gebiete unferer Naturerfenntniß an). 

Mas immer im Weltall erijtirt, Alles befindet fi in ſteter 
Bewegung, felbit Das, was ftarr und ganz unbeweglih zu fein 
fheint. Auch im feiteften Stahl und im bärteften Diamant finden 
fortwährend zitternde Bewegungen ftatt. Es iſt überall, im Großen 
wie ım Kleinen, Bewegung; Tein Stoff fennt den Zuftand der Ruhe. 
AM unfer Wirken und Schaffen im Xeben beruht auf dem Hervor⸗ 
rufen von Bewegungen, ja unjer Leben felbft, jogar unfer Denfen, 
Fühlen und Mollen ijt nur Bewegung und die Folge von Bewegungen. 
Ein Stillftand, welcher Art er auch fein möge, fommt in der Natur 
nicht vor. | 

Nur Bewegungen größerer Maſſen, ebenfo auf unferer kleinen 
Erde, wie im unbegrenzten Weltenraume, find für ung wahrnehmbar. 
Man pflegt dieſe als „mechaniſche, Maſſen- oder Molar: 
bewegungen” zu bezeichnen. Dagegen find die Bewegungen der 
Heinften und legten Körpertheilhen, welche für fich eriftiren und Atome 
und Molecüle (f. ©. 29) genannt werden, für ung unfidtbar. Man 
nennt fie „Molecularbemegungen” und denkt ſich diejelben als aus 
hin- und hergehenden Schwingungs: oder Mellenbemegungen der Atome 
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atzende Hüllen überziehen oder Höhlen und Nanäle auskleit 

ler diejer Häute ift die, die ganze äußere Oberfläche 
de äußere Haut oder allgemeine Bededung, ı 
der Sit des Taft: und Temperaturfüınes und einer das I 
n Ausfcheidung ift (f. fpäter äußere Haut), — Die innere DI 
Nörpers, d. f. die Mände derjenigen Höhlen und Kanäle, in we 
man von aufen ber Durch Defimungen am der Oberfläche bes Körpers gelan 
kann (wie Raume des Athmungs-, Verbauungs-, Harn: und —2 
apvarates), haben einen Ueberzug von Schleimhaut, deren Abjonderun 
product der in ift. — In den überall vericloffenen Aörperhöhfen tı 
man zwiſchen den Wänden umd Organen biejer Höhlen bie jeröfen OA) 
eine geringe Menge bünner oder birfer Flüffig 

mphe) enthaltende Säde darftellen, die durch Meine Deffnungen mit 
Lomphgef erbindung ſtehen (f. fpäter). In den Wänden von vol 
deren inhalt fortbewegt wird, find Mustelhäute (f. jpd 

vorhanden, welche vermittelft ihrer Zufammenziehungsfähigfeit biefe Räume 
engern und daducd deren Anhalt fortbemegen. — jejtere Ueberzüge { 
n elten die fehmigen und fibröfen Däute (fj. ©. 86) bar, 
beriläche befigen die erfteren drei Häute, nämlich, die äuf 

k hleim- und jeröjen Haute, einen bünnen Weberzug, welder 
Tberhautcen genannt wird, Betrachten wir einige dieſer Häute etwas gena 
s Toerhautgewebe bildet gefäß- und nervenlofe Membranen, we 
\ aus feibftftändigen, ohne fihtbare Zwifdenfubitang it 
beftchen, von denen einige noch vollkommene Blasd 
hüppchen oder Hornplätt—en geworden find. Dieje St 
und nervenreid heile des Organist 

Bellen in ber der Membran, dem ern 
mehren fid) fortwährend, während die an der freien 
erben und ſich losftohen Sherhautgeweb 








Erhaltung der Kraft. 095 


treten, läßt fich nachweiſen, aus melden anderen Kräften oder Kraft: 
wirkungen biejelben herftammen. Dieſes Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft bildet mit dem Geſetze von der Erhaltung des Stoffes, 
nad welchem aller Etoff, der im Weltall vorhanden ift, weder einer 
Vermehrung noch einer Verminderung unterliegt, ein allgemeines Natur: 
geſetz, welches das Wirken fämmtliher Naturfräfte in ihren gegen: 
jeitigen Beziehungen zu einander beherrſcht. Ebenſo wie die Materie 
unzerſtörbar ift, ebenfo ift auch die derjelben zulommende Kraft unver: 
nichtbar und zwar die in Bewegung (jogen. „lebendige Kraft“) 
umſetzbare, ruhende Kraft (fogen. „Spannkraft“). Ebenſo wie mir 
feinen Stoff erſchaffen und feine vorhandene Materie vertilgen können, 
ebenfomwenig fann eine Kraft ncu erſchaffen werden und eine vorhandene 
verloren gehen; Kraft und Stoff bleiben unvertilgbar, wenn es auch 
oft den Anfchein bat, als ob fie neu entitänden oder untergingen. 
Keine Bewegung in der Natur geht aus Nichts hervor oder in Nichts 
über, und jeder ſcheinbar neu entitandene Stoff iſt hervorgegangen aus 
Thon vorhandenem. Jede Bewegung und jede Materie verdankt ihr 
Dafein einem unermeßlichen, ewig gleichen Kraft: und Ctoffvorrath 
und giebt das diefem Gntliehene früher oder fpäter auf irgend eine 
Weiſe an die Gefammtheit zurüd. 

Auh im menſchlichen Körper gehen alle Bewegungserſcheinungen 
und Kraftleiftungen nah dem genannten Gejete der Grhaltung der 
Kraft vor fih, und die auf unferen Körper von außen einwirfenden 
Bewegungen (Kräfte) erfahren in ihm nur eine Verwandelung, nehmen 
eine andere Form an. Co fommt Eehen und Hören einzig und 
allein durch Molecularbewegungen zu Stande und dieſe gehen eines- 
theils außerhalb unferes Körpers vor fid) und bilden hier die Licht: 
und Schallwellen, anderntheil3 finden fie innerhalb unjeres Seh— 
und Gehörorganes jtatt und tragen fih hier auf eigenthümlich ge- 
baute, leiht in Schwingung zu verjegende Gebilde, auf Nerven und 
Gehirn, über. 

In der Wifjienichaft pflegt man beim Auftreten von Bewegungsvorgängen 
zu fagen: Cs find Spannfräfte frei geworden und dieſe haben fi in 
lebendige Kräfte umgejegt und letztere erfcheinen nun als Leiftungen 
oder Arbeiten. Im menſchlichen Körper find vorzugsweije die Verbrennungd: 
procefje (die Verbindung der Körperbeftandtheile mit Sauerftoff) die Urfache 
Des ;yreimerdend von lebendigen Kräften (fie find jogenannte „auslöfende 
Kräfte‘) und die Größen der Yeiftungen des Organismus hängen von dem 
Umfange der Urydationsproceiie und von den durch die orydirbaren Stoffe 
repräjentirten Spannfraftmengen ab. 

Unter Spannfräften veriteht man Cigenjchaften der freien Tlementar: 
ftoffe, welche wie die übrigen Eigenfchaften dieſer Stoffe (Cohäſion, chemifche 
Verwandtſchaft, Schwere) zu ihrem innerjten Wefen gehören und als Urſachen 
zu Bewegungen angejehen werden fönnen (als möglihe Energie oder als 
Kraftvorrath, ala in Bewegung umfegbare, ruhende Kräfte eines Körpers, im 


Gegenfage au den fhon in Bewegung befindlichen, welde lebendige Kräfte 
genannt werden). Bei Verbindungen der Clemente unter einander werden 











90 Organismus; Leben, 
geringere Anzahl von Organen zu einem abgegrenzien Ganzeit (Ein) 
weſen, Individuum, eine einheitliche Gemeinfchaft) verbunden ji 
Als Organe, von denen bie einen Organismen weniger (D. |. € 
fachere Organismen), die andern mehr (db. |. die höher organifie 
Individuen) und einige (bie einfahften) gar feine beſthen, betrad 
man die durd) Zellenvermehrung und Zellenumbilvung aus organifd 
Stoffen gebildeten und mit der fogen. Emährungsflüfjigleit (f. Ip& 
durhträntten Theile, von denen ein jeder eine beftimmte, und zu 
eine andere Thätigfeit als der andere hat, alle aber, buch ihr | 
fanmenwirten die Lebenserfheinungen hervorbringen. edes Dr 
i. S. 85) bat feinen ganz beftimmten Bau und feine ganz beftinm 
ſche Zuſammenſetzung, wodurch es ſich von anderen Organen ı 
Thätigkeit unterſcheidet. — In dieſem Ganzen, wie n fei 
tleinſten Theilchen, findet ein umunterbrochener Wechſel ber den Dr 
nismus zufammenfegenden Materie jtatt, indem bieje inmerfort th 
weile durch den Gebrauch abgenugt wird und ſich dafiir aus ber 
umſpulenden Ernährungsflüſſigkeit wieder neu anjegt, jo bah je 
Organismus nach einiger Zeit, obſchon er äuperlih nad) das Früf 
Ganze darftellt, doch aus ganz anderen, jüngeren, jebod; den älte 
abgejtorbenen ımd aus dem Körper auögeftoßenen ganz ähnlichen ! 
ftandtheilen zuſammengeſetzt ift. eſes immerwährende Sichverjün 
und diefes durch Abnutzung veranlafte Abjterben iſern) organifi 
Körper, diefe fortwährende Selbſtbil dung, welde in Folge der f 
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Organismen (nah Hacke). 
Urzeugung: Moneren; Protiiten; Pflanzen, Thier, Menid). 


Zu irgend einer Zeit muß auf unferer Erde, nachdem die Ober- 
fläche derfelben ſoweit abgefühlt mar, Daß lebende Weſen auf derjelben 
eriftiren fonnten, — das Leben* (die Organifation, die Ent: 
jtehung von Urganismen) einen Anfang gehabt haben. Bei der 
Einheit der organiichen und unorganifhen Natur (j. ©. 51) erſcheint 
es wahrjheinlih, daß die eriten einfachſten organischen Individuen 
(Urorganismen |. S. 28) durd) Urgeugung (Leneratio aequivoca) ent: 
ftanden find, und zwar in einer unorganifhen Bildungsflüffig- 
feit, weldhe die zur AZufammenfegung eines Organismus nöthigen 
Srundftoffe in einfachen und nicht loderen Verbindungen (Hohlenfüure, 
Ammonief, Salze u. ſ. w.) gelöſt enthielt. Saedel nennt dieſe Art 
von Erzeugung Autogenie, Celbiterzeugung, im Gegenjag zur Plas— 
mogenie, wo der Organismus in einer organiſchen Bildungs— 
flüfjigfeit, melde die erforderlichen Grunditoffe in Form von ver: 
widelten und loderen Kohlenjtoffverbindungen gelöft enthält, entjtehen 
fol. Meder Autogenie noch Plasmogenie hat man bis jett mit 
Sicherheit beobadıtet. Die zahlreihen Verfuhe aber, welche gegen. 
eine zur Zeit noch jtattfindende Urzeugung zu fprechen fcheinen, bes 
ziehen fih faſt ſämmtlich auf Plasmogenie, welche für die erſte Ent: 
jtchung des Lebens nicht in Betracht fommt. Tie Unmöglichkeit der 
Urzeugung iſt durch Die gemachten Berfuhe in feiner Weiſe nad: 
gemwiejen. jedenfalls läßt ſich behaupten, daß die allgemeinen Lebens— 
bedingungen der Vorzeit gänzlich von denen der Gegenwart verſchieden 
waren, ſo daß man annehmen fann, Daß zu jener Zeit, unter ganz 
anderen Bedingungen eine Urzeugung möglich geweſen ſei, die heut: 
zutage vielleicht nicht mehr möglih it. — In der neueren Zeit hat 
auch die Chemie den Beweis geliefert, daß aus unorganiihen Etoffen 
organische Subjtanzen zu erzeugen find, denn es iſt gelungen, organijche 
Kohlenftorfverbindungen fünftlich in großer Mannigfaltigkeit aus ans 
organiſchen Stoffen herzuftellen (ſ. S. 41). 

Durch die Entdeckung der Moneren, der denkbar einfachlten 
Organismen, verliert die Annahme einer Urzeugung einen großen Theil 


*) Einzelne nchmen an, daß das organifhe Xeben feit Emwigfeit im 
Weltall beitehe. Nach ihnen fchmeben im Weltraume zahlloſe, feimfähige 
Heine Organigmen (3. B. Zellen, Sporen, Cier und Brut von Änfuforien 
md anderen Thieren), welche die Weltkörper, fobald fie die zur Exiſtenz von 
Mlanzen und Thieren erforderliche Feuchtigkeit erlangt haben, mit Material 
veriorgen, aus welchem, nad) der Entwidelungslehre, immer höhere Formen 
von Thieren und Pflanzen hervorgehen. 
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janmengefegten Körper aufgefpeihert, aber ohne thätig zu 
itt eines Stoffed, welder diefe Verbindung zu trennen 

B. der Sauerftoff bei der Orydation, treten biefe Kräfte 

erden frei) und werben zu den fogen, lebendigen Kräften“ 
—— n von Maſſen- oder Molecularbewegungen der Materie 


täftiger Energie oder Arbeitsfeiftung). — Bei allen cdemiidhen Wer 
gen werden die Spannkräfte hauptjählic in Wärme verwandelt, di 
il dabei immer auch in Eleftricität über; ein chemiicher Vor: 
e Eleftricitätsentwidelung möglich zu fein. — Daß lebendige 
N annkraft umgewandelt werden fönnen, bemeift das Zehen 
denn dieſe verbraudt Wärme und Luft, um aus Kohlenfdre 
ierftoff zu bilden, im welchen Elementen fih nun bie 
frafte wieder aufſpeichern, welche früher bei der Bildung Son 
frei wurden. Pflanzen und Thierreih bedingen ſich alfo Se 
feitig infofern, als die Pflanze febendige Kraft verbraudt und in Spannteaft 
verwandel! 1 jie die Kohlenſaure rebucirt (in ihre Elemente zerlegt), 
währen annlraft in lebendige Kraft ummandelt, indem 
y 'tanze verbraucht die Orybationsproducte des Tieres, Das 
roduete der Pflanze —— und die im, derſelben 
erbindungen (f. ©. 
eipannten rifgen, — (Ubrfeder) iſt das befte 
Auffpeiherung eines gewiſſen Kraftquantums in ben freien 
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[91 en und ihren Verbindungen anjhaulich zu machen. Die lbrfeber 
wird durch die Hand des Menfchen mit Aufwand eines gemiffen Straftquanz 
tums gejpannt (aufgesogen); bie aufgemendete Kraft, melche zum Auf; 

der Feder erforderlich war 


geſpeichert. 
das Ührwert nach dem Aufziehen nicht in Öang geiekt tt, bleibt die in der 
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A. Das Protiftenreich oder das Reich der Urweſen, welches 
ein befonderes Zwifchenreich zwifchen dem Thier- und Pflanzen: 
reihe bildet, beiteht aus Organismen, die in ihrer Form, in ihrem 
Bau und in ihren Lebenserfcheinungen thierifche und pflanzlihe Eigen⸗ 
ſchaften in folder Weife vereinigen, daß fie weder zu den Thieren, 
nod zu den Pflanzen gerechnet werben fönnen. “Die meiſten Protijten 
find von fo geringer Größe, daß man fie nur mit Hülfe des Mikrof- 
kops fehen und beobachten fann. Freie Ortsbewegung kommt vielen 
Protijten zu, und alle find reizbar, d. h. gemwille Reize (mechanische, 
elektriſche und chemifche) veranlajien Bewegungen und andere Ber: 
änderungen in ihrem contractilen Protoplasma. Sie pflanzen ſich aus: 
ſchließlich durch ungeſchlechtliche Fortpflanzung (ſ. ſpäter bei Zeugung) 
fort. Sehr viele Protiſten bleiben zeitlebens entweder einzelne nackte 
Plasmaſtückchen ohne Kern oder einzelne Zellen, andere bilden 
durch Vereinigung von mehreren Individuen Kolonien oder Staaten. 
— Es erſcheint wahrſcheinlich, daß die Protiſten nicht wie Thier⸗ und 
Pflanzenreich einheitlichen Urſprungs find, ſondern ſich als eine Anzahl 
von ſelbſtſtändigen Stämmen entwickelt haben. 

Zu den Protiſten werden gerechnet: 1) die gegenwärtig noch lebenden 
Moneren; — 2) die Amöben oder Yobofen (nadte einfache Zellen, ſiehe 
Fig. 3 ©. 10); — 3) Geißelſchwärmer (einfahe oder zu Kolonien ver: 
einigte Zellen mit einem peitichenförmigen Anhang, Geißel, mittelft deijen fie 
lebhait im Waſſer umherſchwärmen); — 4) Flimmerkugeln (fleine Kugeln, 
sufammengetett aus 30—40 mwimpernden |j. fpäter] birnförmigen Zellen); — 
5) vabnrinthläufer (fpindelfürmige gelbe Zellentlumpen an Pfählen im 
Seewajler); — 6) Kieſ elzellen (fleine Zellen, deren bräunlidher Leib von 
einer zierlichen Kiefelfchale umſchloſſen ift. Berfteinerte Ktiefelfchalen bilden 
den Biliner Polirfchiefer, das ſchwediſche Bergmehl u. |. w.); — 7) Schleim: 
pilze (früher für echte Pilze gehalten), gehören weit mehr zu den niedrigften 
Thieren. Sie fommen in frei friechenden „Sugendzuftänden auf faulenden 
Vflanzenjtoffen vor, 3. B. die Kohblüthe auf Yohhaufen, und ftellen im reifen 
Zujtande ruhende Blajen dar, — 8) Die Wurzelfüßer oder Rhizopoden 
(leben meijt im Meere) befigen fefte Schalen, ftrahlen won ihrem fchleimigen 

Leib taujende von feinen Schleimfäden oder Scheinfüßchen (ſ. S. 98) aus, 
welche ſich wurzelförmig veräfteln und netzförmig verbinden. 

B. Tas Pflanzenreich (mit etwa 300,000 Pflanzen) zeichnet 
jih vor dem Thierreich ganz befonders dadurch aus, daß die Pflanzen 
die Fähigkeit befißen: unorganiſche Stoffe (Kohlenſäure, Waſſer, 
Ammoniak und einige Mineralſalſalze) als Material zum Aufbaue 
ihrer Zellen zu verwenden, alſo unorganiſche Stoffe in organiſche 
(beſonders in Kohlenſtoffverbindungen: Stärkemehl, Fette und Zucker) 
umwandeln zu können. Thier und Menſch bedürfen dagegen zu ihrem 
Beitehen durchaus organische Stoffe und während die Thiere Sauer: 
itoff ein: "und Kohlenſäure ausathmen, atmen die Pflanzen vorwiegend 
Kohlenfäure ein und dagegen Saueritoff aus (mit Ausnahme der Pilze, 
welde in ihrer Ernährung den Thieren ähneln und niemals Stärke 
und Chlorophyll oder Blattgrün, |. S. 76, bilden). Die Umfetung 
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tigleiten. Diefe „Orgamsmen ohne Organe” finden 
affer, vorzugsmeife im Meere und bejtehen aus einer ftruel 
einfachen, gleihartigen, fejtjläffigen, ſchleimigen, gallertari, 
Protoplasma); fie bleiben audy zeitlebens weiter nichts 
formloje beweglide Schleimllumpchen, von der Größe einea St 
nabelfopfes, Die aus einer eiweißartigen Koblenitoffverbindung (Pro 
plasma) beitehen. Wenn fi das Moner bewegt, bilden ſich 
feiner Oberflache fingerartige Fortſätze oder fehr feine ftrahlenari 
Faden, welde Scheinfüße (Pfeubopodien) genannt werden und | 
infache Fortſehungen des ſchleimigen Körpers find. Ceine N 
rung nimmt das Moner auf bie Weife zu fich, dap es organı 
Nörverftüdden, vie zufällig mit feiner Oberflähe in Berühr) 
kommen, mit feiner pleimmafje umhüllt, im ſich hineinzieht und ı 
daut, Die Kortpflanzung geſchieht durch ESelbjttheilung (f. Fig. 
=. 10 md fpater bei Zeugung). 

b die beute nod) lebenden Moneren, iweldie ben Uebergang von 

u den Organismen bilden und weder in bas KPflangen- ı 
jenen find, direct von ben zuerjt durch Selbitzeugung entjtande 


jpater durd) wiederholte Urzengungsacte entitanden find 
nt 



























Moneren, von dei als ein Dub 
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zuerit nadtjamige Whanerogamen auf, während deckſamige Phanero— 
gamen erſt in der Secundärzeit gefunden wurden. Die höchſte Ab- 
theilung der Phanerogamen, die Glodenblüthigen, treten erjt in der 
Tertiärzeit auf. (Meiteres |. Haedel, natürlihe Schöpfungsgefdichte ) 

C. Tas Thierreih mit dem Menichen. Die Bejtandtheile 
der Thiere find vorzugsmweife Eimeißverbindungen, durch deren Zerſetzung 
fih jtidjtoffhaltige Zellenausfcheivungen bilden. Während die Bilanze 
(1. S. 99) aus einfuhen Stoffen fehr zufammengejeßte Zubjtanzen 
erzeugt (und daber Wärme bindet und wenig mechaniſche Arbeit Leiitet) 
it es beim Thiere umgelehrt. Diejes bildet aus jehr zujammen- 
gejegten Stoffen einfache und entmwidelt dabei Wärme und mechaniſche 
Bewegung (fett Spannkräfte in lebendige Kraft um). Die Ernährung 
geihieht beim Thiere durch organische und meiſt feſte Nahrungsitoffe, 
welde in Höhlen des Innern aufgenommen, bier verbaut und auf: 
gejogen werden; die ;yortbemegung der Nahrungsfäfte gejchteht meiſt Durch 
Nöhren und contractile Organe (Herzen. Das Thier nimmt Sauer: 
ftoff auf und giebt Kohlenfäure zurüd; Muskel- und Nervenbewegung 
find für dajjelbe charakteriſtiſch. 


Tie Entmidelung im Ihierreiche, welches in das Neih der Wirbel 
lofen und das der Wirbelthiere zerfällt, nahm nad) Haeckel's genealogiicher 
Hypotheſe vom einfadhften Urthiere bis zu den volllommenften EäAugethieren 
ihren Anfang an der Monere. Aus diejer entmwidelten ſich einfache Zellen, 
Amöben. Aus der Amöbe bildeten fih mit Hülfe des Furchungsproceſſes 
. S. 11) die maulbeerförmigen Amöbengemeinden Morula, Synamöben, jo: 
wie die Gregarinen (einfache Zellen oder Ketten von gleichartigen Zellen) 
und (echten) Infnſorien (welche neuerlichit für einzellig erfannt find). Indem 
an der Oberfläche der Synamöben haarfeine bewegliche Fortſätze (Flimmern oder 
Wimpern) hervoriproßten und im \nnern Des fugeligen Zellhaufens ji Flüſſig— 
feit anfammelte, wurden jänmtliche Zellen an die Oberfläche gedrangt und 
bildeten die dünne Wand einer Fugeligen Blafe; es entſtanden die Flimmer— 
ſchwärmer oder Plandaden. In dieſen bildete jich alddann ein Hohlraum 
(Urmagen und lrdarm), der durd eine Mündung nach außen (durcd einen 
Urmund) offen ftand. An dieien hupothetifhen Urdarmthieren oder Sujträn- 
den entwidelte fih eine innere und eine äußere bautartige Zellenichicht, die 
erftere (daS Tarmblatt oder Entoderm), welche die Magen: Darnıwand über: 
feidete, ift flimmerlos, Die äußere (das Hautblatt oder Eroderm), bejigt 
limmerzellen. Diefe beiden Blätter entjprechen den beiden primären Keim: 
blättern (i. bei der Entwidelungsgefchichte) der höheren Thiere. (Sm Gegen: 
faß zu den darmlofen Urthieren werden die höheren Thiere, denen ein Tarm 
und urfprünglich zwei Keimblätter zufommen, als Tarmthiere bezeichnet). Die 
Form der Saftrula (Magen: oder Darmlarvey) tritt nod heutigen Tags in der 
individuellen Entwideluna von Thieren aller Ztämme (mit Ausnahme der 
darmloſen Urthiere) auf: bei den Shwämmen, Medufen, Korallen, Würmern, 
Mantelthieren, Sternthieren, Weichthieren, ja fogar bei den Wirbelthieren. 
— (Bisher hielt man die niederften Schwämme für diejenigen Tarmthiere, 
welche ſich am mwenigiten von der Gafträaform entfernt hatten. Neuerlichſt 
bat man aber niedere Pilanzenthiere [Phyſemarien] entdedt, welche der hypo— 
thetiihen Gafträa, der Stammform aller höheren Thiere, näher jtehen, als 
alle andern bis jegt bekannten Thiere und die man deshalb die Gafıraaden 
der Gegenwart genannt hat). 
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der Kohlenſäure in ihre beiden "Elemente, nämlid; in Kohlenftoff | 
toff, kommt nur mit Hülfe des Somenlichts zu Stande | 
die e entwidelt deshalb durch Entziehung von Wärme und & 
durch Bindung von Wärme oder durch Umfegung von Tebendi 
Neaft, d. i. Licht und Wärme, in Spannkräfte, d. |. Kohlenit 
verbindungen) Nülte, während das Thier durch Umfesung von Spa 
kräften in lebendige Kräfte) umgefehrt Wärme, neben Mustelbereg) 
und Nerventhätigfeit entwickelt. Pflanzen: und Thierreich bedingen 
demnach aenenfeitin und zwar deshalb, meil die Pflanze die 2 
brennungsproducte des Thieres und das Thier die Zerfegungsprodi 
der Pflanze verbraucht. Die Pflanzen, welche vorzugsmeiie aus joy 
tohlenwaſſerſtoffigen Zubjtanzen (Kohlehyprate: mie Gelluloje, Dert 
Gummi ürte, Zuder |. ©. 52) bejtehen, nehmen ala Nahr 
niemals feſte Ztoffe, wie die Thiere, in ihr Inneres auf*), font 
ausſchließlich fbarflüſſige und gasförmige Stoffe, welche mit 
der Er 91) durch die Zellenmembran hindurch in 
Innere ı eindringen. Es fehlen den Pflanzen auch 
zur Aufnahme und Verdauung der Nahrung dienenden Höhlen, we 
den allermeiiten Ihieren zufommen. Ebenſo bejigen fie feine bejonde 
den Ernährungsſaft führenden Röhren (Blut: und Inmphaefähe), fo 
contractile Organe Herzen zum Fortſchaffen deijelben. Tas Vermöc 
ſich willkurlich zu bewegen und zu empfinden, geht den Pflanzen 
ebenſo wie ein Mustel: und Nervenſyſtem. 
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beiden charakteriftiihen Urganen des Wirbelthierförpers beſitzen. Es ſind 
diefe Trgane: das Axenſkelet over der Nüdenftrang (Chorda dorfalis), 
ein cylinderifher, vorn und hinten zugefpigter, gerader Knorpelftab unter 
dem Rüden des Thieres, die Grundlage der Wirbeljäule bildend; und das 
über der Chorda gelegene Rückenmark, ein gerader von vorn und Hinten 
zugeipigter, inwendig aber hohler Strang. Bei allen Wirbelthieren, einfchließ: 
lih des Menſchen, werden dieje wichtigen Organe während der individuellen 
Entwidelung aus dem Ei in derfelben einfachften Form angelegt, melde fie 
beim Ampbiorus zeitlebens behalten. Es ftehen aljo die Wirbelthiere mit den 
Weich-, Stern: und Gliederthieren unten an ihrer Wurzel durch die gemein: 
fame Stammgruppe der Würmer in Verbindung. — Die niedrigften 
Birbelthiere, zur Zeit nody vom Lanzettthierdden vertreten, find die 
Schädel-- oder Kopflofen oder, da ihnen ein Herz noch fehlt und das Blut 
durch die Zufammenziehung der Bilutröhre im Körper umbergetrieben wird, 
die ſog. Rohr- und Nöhrenhergen (zum Unterfdiede von den Schädelthieren 
mit Central: oder Beutel-Herzen).“, Aus den Schädellofen entwidelten ſich 
als zweite niedere Wirbelthierclaiie die Nundmäuler (wegen des freiärunden 
zum Saugen dienenden Maules) oder Unpaarnaſen (megen ihres einfachen, 
unpaaren Nafenrohres). Tiefe Wirbelthierclaffe, mit fehr unentwideltem 
Schädel und Gehirn, fteht tief unter den Fiſchen und wurde früher irrthüm⸗ 
lich zu denjelben gezählt. In der Gegenwart wird fie nur durd die Inger 
oder Schleimfijche und Yampreten (Prien oder Neunaugen) ver: 
treten. Ihnen fehlt noch ein ausgebildetes Kieferffelet, die Milz, die Schwimm: 
blaje, die beiden Beinpaare, das fympathiihe Nerveniyitem. Wegen des 
Mangels aller feften Körpertheile fonnten die Rundmäuler jo wenig als die 
Schädellojen verfteinerte Nefte hinterlafien. — Aus den Unpaarnafen gingen 
die PBaarnaien (mit einer Naſe aus 2 paarigen Seitenhälften und einem aus⸗ 
gebildeten Ober- und Unterkiefer, drei Bogengängen im Gehörorgan, einem 
Iympathifhen Nervenfyitem, einer Milz und einer blajenförmigen Ausftülpung 
des Schlundes, welche fich bei den Fiſchen zur Schwimmblafe, bei den übrigen 
Paarnaien aber zur Yunge entwidelt hat; bei den Fiſchen, welche ausſchließ⸗ 
ih durch Kiemen athmen, bildet die Naſe zwei blinde Gruben vorn auf der 
Schnauze und mündet nicht in die Rachenhöhle ein, wie bei den übrigen Wirbel: 
thieren) hervor, zu denen alle übrigen Wirbelfhiere gehören. Bon allen jet 
lebenden Paarnafen jtehen die Urfiihe, Seladier (Haifiſche, Rochen und 
Chimären) auf der niedrigften Stufe. Sie befigen ein fnorpeliges, nie: 
mals volljtändig verfuöchertes Skelet. Die einzigen Veriteinerungen, welche 
die Enorveligen Urfiſche hinterlafjen haben, find Zähne und Floſſenſtacheln. 
Die Haififche ftehen den auögeltorbenen, hupothetifchen Urfifch: Ahnen am nädjften, 
aus denen fi) dann nad einer Richtung hin die Schmelz: nnd Knochen— 
fifche hervorbildeten. 

Nach einer anderen Richtung entftanden wahrſcheinlich aus den Urfiſchen 
dur Anpafiung an das Yandleben die Lurch- oder Molchfiſche (Lungenfifche, 
Topvelathmer), welche Waſſer durch Kiemen und Yuft durd Lungen athmeten, 
indem fih die Schwimmblaſe zur Lunge und die Nafengruben zu Luftwegen 
umbildeten. Sie jtehen zwiſchen den echten Fiſchen und Amphibien mitten 
inne, werden von Manchen auch zu den Fiſchen gerechnet und gleigen dem 
Yale. Cie find faft ausgeftorben bis auf den amerikaniſchen (Xepidofiren), 
afrikaniſchen (Protopterus) und den auftraliiden Molch (Ceratodus 
Forsteri). Hierher gehört auch eine ausgeftorbene Seitenlinie der Wirbel: 
thiere, die Seedrachen (Halisauriaı, welche ſich wahrſcheinlich von den Ur: 
filhen abgezweigt haben. Sie lebten während der Secundärzeit und haben 

*, Obichon man in jüngster Zeit ben Verluch gemacht hat, die Wirbelthiere von ben Ringel: 


würmern abjuleiten, io ift doch die Abftammung der Wirbelthiere von Ampbioxusähnlihen 
Tbieren die beute am allgemeinften angenommene Hypothefe der Wirbelthier-Abitammung. 
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Au den Urdarmthieren entwidelten ji: zwei ganz > 
dene Stammformen, nämlich die Pflanzen: und bie Wurmthiere. Die Pi 
zenthiere (Zoophy Soelenteraten; die Shwämme ober Spongien ı 
die Nefleltbiere oder Acalephen) zeichnen jid) daburd) aus, dafı im ih) 
Koͤrver (denn eine Yeibeshöhle befigen fie noch nicht) fi ein Spftem 
Nandlen bildete, daß fogen. Gaftrovascularfpftem oder ber coelenteri 
armgefühapparat, welcher die Orgame der Verdauung, bes Blutlaufs, 
Athm und der Ausſcheidung vertritt. Der Mund ift zugleich Mer 
führt in ei Magen, in welchen alle übrigen Hohlräume des Körpers 0 
einmünden © befiten ebenfalls ein Cro: und ein GEntoderm. — 
Wurmthiere, welche fi aus den Urbarmthieren hervorbildeten, erhielten ı 
ein mittleres Keimblatt, das Mustelblatt, Die niederen Würmer bei 
noch fein Blut und feine Leibeshöhle; fie gehören zu den Rlattwürn 
ug und Vandwürmer). Die höheren Würmer (Ru 
Nufjel- und Ningelmürmer, Moos, Mantel: und Räderthi 
vahre Yeibeshöhle und ein mit Blut erfülltes Gefäpfuftem. 
die erfte Bildung eines Nervenſyſtems, der einfahjten Sin 
Nieren und Gefchlehtsorgane, 
J erftamme entfproßten: vier Zweige, und jeder derſel 
ng für eine der vier höheren Thierformen (für die We 
und Wirbefthiere). Die unvollfonmenfte Abzweigung 
q find die Weichthiere oder Mollnsten, welden alle Ho) 
Forment: una abgeht umd deren Abrper einen einfachen imgenlieber 
von einem hauje umgebenen Sad darjtellt, in deffen Höhle die Ei 
weide 1 — 
Plaͤtichen welche von iufthaltigem (eingeathmeten 
Zu den Mollusten gehören die zweiklappigen Schalthiere (die fopfloien ı 
zahnloſen Taſcheln und die Muſcheln mit einfachem Herzen ohne Vorlamm 
Aus diefen niederen Mollusten entwidelten fich die höheren, die Hopf 
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Taſche (Marjupium) aus, melde am Bauche des Weibchens anfiyt und die 
noch nicht völlig ausgebildeten Jungen aufnimmt. Tiefe faugen fich hier an 
der Zite der Bruftdrüfen feit und entwideln ſich hier allmählid. Es leben 
in der Jetztzeit an Beutelthieren: das Känguruh, der Beutelmwolf, Beuteldadhs, 
das Tppofium, die Beutelratten u. a. Die Handbeutler oder affenfüßige 
Beutelthiere, mit loderem Daumen, zu melden das Oppoſſum und die Beutel: 
ratten gehören, jchließen fih an die Halbaffen an. Die älteften folfilen Reſte 
von Säugethieren, einige Badzähne, finden fi) in der Secundärzeit und ge: 
hören den Beutelthieren an. — Tie VBlacentner oder Plarentalthiere (ohne 
Cloake und Beutel) zeichnen fich durch höhere Ausbildung der inneren Ge— 
Tchlehtätheile und des Gehirns, beionders des Balkens (j. bei Gehirn) aus. 
Placenta, Ader- oder Mutterfucden wird ein Ernährungsapparat für die 
Frucht, ein rother fehr gefäßreicher fchmammiger Körper, genannt, welder 
größtentheild aus einem diden Filz von Fafern und Blutgefüßen beiteht, der 
an ber inneren Fläche der (Sebärmutterhöhle anfigt und deſſen Geiäße theils 
der Mutter, theild dem Embryo angehören. Bei höheren Säugethieren trennt 
fih bei der Geburt mit der Placenta auch nod ein Stüd der Gebärmutter: 
tchleimhaut ab, welches Deridun oder hinfällige Daut genannt wird. Ihrer 
Form nad) ift die Placenta eine Zotten:, Gürtel: oder Scheibenplacenta. Zu 
den Teridunloien oder Zottenplacentnern gehören die Hufthiere und Wal: 
thiere. Die Placentner mit Decidua (Teriduathiere) jind entweder 
Bürtelplacentner, wie die Kaubthiere und Scheinhufer (Glephant) oder 
Sceibenplacentner, wie die Balbaffen, Faulthiere, Scharrthiere, Nage- 
tiere, Inſektenfreſſer, Flederthiere, Affen und Menjchen. 

Die Affen find, wie der Menſch, Placentner mit Decidua und fcheiben: 
fürmigen Mutterfuhen; fie gingen vermuthlid aus den Beutelthieren (Hand: 
beutlern) hervor: durch Bildung einer Placenta, Perluft des Beuteld und der 
Beutelfnoden, jtärferer Entwidelung des Gehirns, bejonders des Balfens. 
AlS erſte Affenart find die Halbarfen oder Lemuren (im ſüdlichen Aſien und 
Afrika) zu betrachten, denen unser jeßiger Maki, Indri und Yori ähneln. 
Aus der einjtmals formenreichen Stanımgruppe der Dalbaffen fcheinen fi) mit 
Ausnahme der Naubthiere und Scheinhufer alle übrigen Teciduaten als divergente 
Zweige entwidelt zu haben. (Die jegt noch lebenden Clephanten und Klipp: 
daſſe, ſowie die foifilen Arten von Elephanten, Maftodon und Tinotherium 
iheinen die legten lWeberbleibjel einer (Gruppe von Scheinhufern zu fein, Die 
jih wahrfcheinlich aus den Nagethieren entwidelt hatte. Tie Raubthiere haben 
fih wahrscheinlich aus einem längſt ausgeftorbenen Zweige der Inſektenfreſſer 
entwickelt. Auch die echten Affen, welche man in Affen der alten und 
in folde der neuen Welt jcheidet, find wahrſcheinlich aus Halbaffen hervor: 
gegangen. Die Arfen der alten Welt (Ajten und Airifa) haben eine fchmale 
Rateniheidewand und die Naſenlöcher fehen nach unten wie beim Menſchen; 
wie dieſer befigen fie ein Gebiß aus zweiunddreißig Zähnen; fie heißen 
<hmalnnien oder Catarhinen; von ihnen eriftiren geſchwänzte und 
Ihmanzlofe, zu den letzteren, den fogen. Menſchenaffen oder Authropoiden 
gehören: der Gorilla (in den Tropen des weftlichen Afrikas), der große und 
Heine TCrang:lltan (auf den Zundainieln), der Chimpanje (im weſtlichen 
Afrika) und der Bibbon (im füdlihen Afien). Die Affen der neuen Welt 
(Amerifa) haben plattgedrüdte Nafen, fo daß die Naſenlöcher nach außen und 
nicht nad unten ftehen, fie heißen Plattnafen oder Platyrhinen und haben 
feh3unddreißig Zähne, nämlich vier Badzähne mehr. Cine Abart der Platt: 
nafen Sind die Krallenaffen (Pinſel- und Löwenäffchen). Die geſchwänzten 
Schmalnaſen entwickelten ſich aus den Halbaffen durch Umbildung des Gebiſſes 
und Verwandelung der Krallen in Nägel, ſie waren noch dicht behaart. Durch 
Verluſt des Schwanzes und die allmähliche zunehmende Enthaarung des Körpers 
gingen aus den gefehwänzten die ſchwanzloſen Schmalnafen (Menichenaffen, 
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n binterfaffen. Früher wurden fie zu den Nepti 
die Lurchfiſche ſchließen ſich die Lurchen oder Amphibl 
ten fünftehigen Wirbeltiere, melde wahriheinlich von einer aus 
entſprun tammform abzuleiten find. Zu ihnen gehören: 
benen Panzerlurche, zu denen die heute ı 
Blindwuhlen Caeilien gehören; die Nactlurche, von de 
e Niemenlurdhe (Ohm, Axolotl), die der Kiemen verluftigen Echwj 
der und Waffermolde) und die jdmanzlofen Frofcplu 
den find, Frofglurde feinen fih aus den Schwi 
eſe aus Kiemenlurchen entwieelt zu haben, denn bie ir 
n früher Jugend als Kaulquappen Kiemen imb Schwänze, 





















deren Wirbeithiere (die Schädel ober Nopflofen, 
nomäuler, die Fiſche und Amphibien) werden. weil 
tlebend oder doch in der Jugend durch Kiel 
virbelthiere genannt, während bie höheren Wir 
tbiere (die Neptilien, Vögel und Gäugethiere) als Sungenwirbelthi 
werden, weil fie zu feiner Zeit ihres Vebens durch Niemen, jont 
Lungen athmen. Die eriteren werben auch Ammionloie, let 
aunt, weil jene während ihres Embryojuftandes nice wie d 
Unmion eingehillt find. Das Yınnion oder bie Frudth 
iſt nämlich eine mit Waſſer Fruchtwaſſer Amnionkiquor) gefüllte 31 
welche ſich wahrend des Fruͤchtlebens rings um den Embryo, von beifen Jh 
auswachſend, bildet. ie Bildung dieſer zarten Haut fällt zufammen mit | 
gansligien Berluft der_Niemen, mit dem Auftreten ber Echnede und 
runden Fenfters im Ohre (f bei Gehörorgan) ımd mit der ( 
wide der enorgane te find aus den Amphu 
hwanzlurchen— hervorgegangen und zwar nad) einer Richtung die niedrig 
! Weptilten und Wo ex anderen Ztammio 
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Mebelballes die Gentrifugalfraft am equatorialrande das Uebergewicht 
über die Gentripetalfraft erlangte, löſten fih hier Ringe ab, die in 
Folge ungleiher Beſchaffenheit und Erfaltung zerrijfen und ſich in ein- 
zelne Nebelballen auflöjten, die fih um ihre eigene Are und zugleich 
um den Gentralförper (die Eonne) bewegten. Aus den losgetrennten 
Nebelballen gingen die Planeten hervor und indem dieje neue Nebel: 
ringe abfchleuderten, die fi in gleiher Weife um die Planeten be- 
wegten, wie diefe um die Eonne, entitanden die Trabanten (Monde) 
der Planeten und die Ringe des Eaturn. 

Die Erde, nad diefer Hypotheje ein abgetrenntes Stüd unferer 
Zonne (wie auch die übrigen Planeten unſeres Sonnenſyſtems), war 
zu Anfange ein glühend:gasförmiger und nad) und nad) bei 
jeiner Abkühlung ein glühendflüffig werdender Körper in Sugel: 
geitalt, an deſſen Oberfläche fi) durch Ausftrahlung der inneren Gluth— 
bite in den (50 bis 100° C.) falten Weltraum, durch fortmährende 
Abkühlung und Eritarrung der Schichten des oberiten Glühendflüffigen, 
allmählid eine dünne Rinde oder Nrufte aus Schladen bildete, die 
durh die Eruption der inneren Gluthmafje noch gewaltſamen Zer— 
berjtungen ausgefegt war. Im Verlauf der Zeit nahm die Verdickung 
der Gritarrungsfrufte zu. In diefer Rinde mußten die Gubftanzen 
nad ihrer Schwere und ihrem Schmelzgrade geſchichtet liegen. Noch 
jegt befindet fi das Innere unferes Groballes in einem glühend- 
tlüffigen Zuſtande, in Weißglühhige (Gentralfeuer), und dafür |pricht: 
zuvörderft die Temperatur der Erdrinde, welche nad) dem Innern 
bin jtetig zunimmt und zwar fo, daß etwa auf jede 31 Meter die 
Temperatur um 1° U. wächſt. (Bis zu einer Tiefe von 20 bis 
25 Meter wird die Bodentemperatur lediglih von der Zonne regulirt.) 
3 Iprehen ferner dafür: die Quellen, welde aus beträchtlidher 
Tiefe hervorkommen und Wafjer in fochendem Zuftande liefern; fo: 
dann die Bulfane, melde aus dem Erdinnern feurigsflüffige Ge: 
jteinsmaflen (als Yava: durch einzelne Erdrinden-Oeffnungen heraus: 
werfen. 

Die erfte aus einer gefchmolzenen Maſſe hervorgegangene Tryital: 
liniſche Erhärtungskruſte, welche die vorher leuchtende Oberfläche der 
Erde verdunfelte, wird nun die Erde als eine zujammenhängende, 
glatte, dünne Schale gleihmäßig überzogen haben und von einer 
glühendheißen, wahrſcheinlich mit Chlormetallen verfegten und viel 
Etid: und Stohlenftoff enthaltenden Atmofphäre umgeben geweſen fein, 
in welder das Wafler nur in Dampfforn erijtiren Tonnte, jo daß zu 
diefer Zeit die Luft für die Sonnenftrahlen undurddringlid gemwejen 
jein und tiefe Finſterniß auf der Erde geherricht haben muß. Durch 
die fortichreitende Abkühlung des feurig:flüjfigen Kerns verdichtete 
ſich dieſer, (wodurch der ganze Erddurchmeſſer fich verkleinerte), Die 
dünne ftarre Rinde rings um denſelben zerborjt an vielen Stellen, 
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wobei auch die Anziehungskraft von Sonne und Mond mitwirkten, 
und die Oberfläche derjelben wurde dadurch uneben und höderig. Auch 
indem die abgefühlte Rinde durch den Grftarrungsproceh ſich ſelbſt 
zujammenzog und fo Sprünge und Riſſe befam, aus welchen Glühend: 
flüffiges hervorquoll, entftanden Zerflüftungen und Unebenheiten auf 
derſelben. 

Erſt nachdem die Temperatur auf der äußeren Oberfläche des 
Erdballs bis zu dem Grade geſunken war, daß das Waſſer ſich aus 
der Dampfform in tropfbarflüſſigen Zuſtand verdichten konnte, kam 
die- erfte Entſtehung des Waſſers zu Stande und mit dieſer, 
durd) Herabfallen des Waſſers aus der Luft auf die Erde, eine Klärung 
der bis dahin trüben atmofphärifhen Yuft. Natürlich war das 
Waſſer (daS Urmweltmeer) fowie die mit Kohlenſäure und anderen 
Ihädlihen Gaſen gejchwängerte Luft noch in glühendheißem Zustande. 
— 63 it zwar zweifelhaft ob die erſte Rindenſchicht, welche den 
feurigen Erdkern umschließt, unjerer Beobadhtung zugänglid iſt, es 
erfcheint aber wahrfcheinlih, daß fie hauptſächlich aus Zilicaten beiteht. 
Megen ihres Neihthums an Kiefelgeitein (Silicaten) wird fie auch 
„SZilicatmantel” genannt und Die denselben bildenden Geſteine 
erhielten den Namen „Urgefteine, plutonifhe oder Maſſen— 
geiteine”. — Weber diefem Eilicatmantel bildete ſodann das durch 
die Sprünge dieſer Erſtarrungsſchicht hervorquellende und ſich mit dem 
glühendheißen Waſſer mengende Glühendflüſſige eine zweite Geſteins— 
ſchicht, welche theils durch Abkühlung, theils durch den großen Druck 
der nachfolgenden Rindenſchichten in kryſtalliniſchen Zuſtand verſetzt 
wurde und ſich durch ihr wellenförmiges, ſchiefriges Gefüge auszeichnet. 
Dieſe vulkaniſch neptuniſchen Bildungen beſtehen hauptſächlich aus Gneiß, 
Granit, Glimmer- und Thonſchiefer. Die Geſteine des Urgebirges be— 
ſitzen aber nicht mehr ihre urſprüngliche Geſtalt, da ſie in Folge hohen 
TDrudes und des Waſſers Veränderungen Metamorphoſen) erlitten 
haben, weshalb jte als metamorphiſche Gejteine bezeichnet werden. 
Aus diejen, jegt die erfte Erdrindenſchicht zuſammenſetzenden Geſteinen 
bildete jih nun durch die zeritörende Kraft des Waſſers Erdboden 
(Aderfrume). 

Tas in Form von wolkenbruchähnlichem Negen aus der Atmoſphäre 
auf Die fteinigen, aus dem Urweltmeer hervorragenden Erhöhungen 
herabjtürzende Waſſer leitete nämli mi der atmoſphäriſchen Luft 
einen Zerftörungsproceß (die VBerwitterung) Diejer Gebirge ein, jpülte 
das zerjtörte (Heften von der Höhe der Berge herunter und lagerte 
daljelbe als Tchlammig-fteinige Erde zuerit auf dem Boden des Ur: 
weltmeeres, Tpäter über dem Waſſer rings um den Fuß der Gebirge 
und in den Mlüften zwischen diefen ſchichtenweiſe ab. Wit Hülfe von 
Waſſerfluthen wurde die fteinige Schlamm: und Erdmaſſe über die 
Erdoberfläche hin verbreitet, und dieſe Verbreitung geſchah theils fo, 
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Daß das Waſſer gewiſſe Mineralien auflöjte, die fih dann entweder 
als ſolche oder mit anderen zu neuen Stoffen verbunden hier und da 
wieder ausfchieden, theils dadurch, daB es dergleichen Stoffe nur mit 
fich fortrig und ſpäter an dieſer oder jener Stelle wieder fallen ließ. 
— Auf dem fo entjtandenen Erdboden, einem neptunifchen Gebilde, 
können erjt, nahdem die hohe Temperatur des Mafjers und der Luft 
infoweit noch geſunken war, daß fie Das Leben organischer Körper 
nicht mehr vernichtete, Urganismen von der allereinfachſten Drganifation 
(Mioneren und Zellen) zum Vorſchein gefommen fein, aus melden 
dann allmählih Pflanzen und Thiere hervorgingen. Die eriten Orga— 
nismen entwidelten fih höchſt wahrſcheinlich durch Urzeugung aus 
anorganiſchen Stoffen (Autogenie ſ. S. 97) und verdanken vorzugs⸗ 
weiſe den Kohlenſtoffverbindungen ihre Lebenserſcheinungen. 

Seit dieſer Zeit ſetzt das Waſſer ſeine außerordentlich wichtige 
Wirkſamkeit ununterbrochen fort, erzeugt fort und fort neptuniſche 
Umbildungen der Erdrinde und geſtaltet dadurch die Erdoberfläche 
fortwährend, wenn auch langſam, um, ſo daß alſo unſere Erde in 
ewigem Werden, in beſtändiger Umgeſtaltung begriffen iſt. Indem 
es als Regen niederfällt, die oberſten Schichten der Erdrinde durch— 
ſickert und von den Erhöhungen in die Vertiefungen herabfließt, löſt 
es verſchiedene mineraliſche Beſtandtheile des Bodens chemiſch auf 
und ſpült mechaniſch die locker zuſammenhängenden Theilchen hinweg. 
An den Bergen herabfließend, führt das Waſſer den Schutt derſelben 
in die Ebene und lagert ihn als Schlamm im Stehenden Waſſer ab. 
Ebenſo arbeitet die Brandung des Meeres ununterbrodhen an der 
Zerſtörung der Küften und an der Auffüllung des Meeresbodens 
durh die herabgejchlemmten Trümmer. — Würde diefer Thätigfeit 
des Waſſers nicht durch vulcaniſche und plutoniihe Hebungs- und 
Senkungsproceſſe entgegen getreten, ſo würde im Verlauf der Zeit 
die Erdoberfläche geebnet und von einer zuſammenhängenden Wajjer: 
Ihale umichlofjen fein. Aber die Neaction des glühendflüfligen Erdkerns 
genen die feſte Rinde bedingt ununterbrochen meiltens ſehr langjame 
und allmählih wecjelnde Hebungen und Senkungen an den ver: 
Ihiedenjten Stellen der Erdoberfläche. Indem diefe Sebungen und 
Zenfungen der verihiedenen Erbdtheile im Laufe von Jahrmillionen 
vielfach mit einander wechſeln, fommt bald dieſer, bald jener Theil 
der Erdoberflähe über und unter den Spiegel des Meeres und es 
bilden jih durch anorganische und organiſche Ablagerungen verfchieden 
dide Gejteinsfhichten von der verjchtedenartigiten Zujammenfegung, 
mit Reiten von pflanzliden und thieriihen Organismen. Auch Pflan—⸗ 
zen und Thiere find immerfort mit thätig, um den’ Meeresboden zu 
erhöhen; in den oberen Meereszonen find es bejonders die Nulli- 
poren, Mufcheln und Korallen, in her Abgrundzone die mikroſkopiſch 
feinen Kiefelzelen, Wurzelfüßer und Mongren (f. S. 97), welche zu 
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Myriaden vorhanden find und die Fällung der Kiefel- und Kalkerde 
vermitteln. 

Weil man die Stoffe, welche ji aus dem Maffer und zwar‘ 
gewöhnlich in Schichten über einander abjegen, „Cedimente, Nieder: 
ſchläge“ nennt, fo erhielten alle die Erbfchichten oberhalb des Maſſen— 
und Cdhiefergefteins (aus welchem fie durch PVermitterung hervor: 
gingen) den Namen „fedimentäre over Schidhtgebilde, Flötz— 
gebirge, gefhichtete Niederſchlagsgebirge“. Die mejentlichiten 
Beitandtheile diefer Schichten find: Thonerde, Kiefelerde und Kalt: 
erde, welche Mineralien die Bildung von Thonſchichten, Sand- und 
Kalkiteinen veranlaßten. Zwiſchen und in dieſen Gefteinen finden fid- 
dann verfteinerte Reſte von jehr verfchiedenartigen Organismen (Petre⸗ 
facten) in größerer oder geringerer Menge. Tiefe mehr oder weniger: 
concentriſch (zwiebelichalenartig) über einander lagernden Erdſchichten 
jind an verjchievenen Stellen der Erde von verſchiedener Dide, Form 
und Etructur, auch hier und da verfchoben und von unterliegenden 
Gefteinen durchbrochen. — Zwiſchen diefen verſchiedenen ſedimentären 
Schichten finden ſich nun aber nicht etwa ſchroffe Grenzen, jo daß. 
man, wie dies früher (Cuvier ſ. S. 13) angenommen wurde, an zeit⸗ 
weilige Erdrevolutionen oder Kataſtrophen denken könnte, welche 
Alles, was zu dieſer Zeit beſtand, vernichteten, fo daß alsdann nach ˖ 
Beendigung der Kataſtrophe eine vollſtändig neue Schöpfung ſtatt⸗ 
finden mußte. Nur ganz allmählich gehen die unorganiſchen und 
organiſchen Beſtandtheile einer Sedimentſchicht in die andere über. 
Jedoch zeichnet ſich eine jede Schicht von der anderen in Etwas durch 
ihren anorganiſchen und organiſchen Gehalt aus, ſo daß man aller— 
dings eine beſtimmte Reihe auf einander folgender Schichten (Perioden) 
unterſcheiden kann. Niemals finden ſich aber in einer dieſer Schichten 
ſo ganz neue organiſche und unorganiſche Körper vor, daß dieſe von 
denen der vorhergehenden und nachfolgenden Periode vollſtändig vers 
ſchieden wären. Uebrigens bedarf cs folcher räthfelhafter Nevolutionen. 
und Schöpfungsnachſchübe zur Erflärung der Veränderungen, welche 
bis jegt auf der Grdoberflähe mit dem Groboden, den “Pflanzen, 
Ihieren und Menſchen vor fih gegangen find, gar nit, da ganz. 
ähnlihe Vorgänge noch jet unter unferen Augen vor fich gehen. 
Hebungen und Senfungen des Erdbodens finden fortwährend jtatt, 
die Vertheilung von Waſſer und Yand an der Erdoberfläche befindet 
ih in ununterbrodhenem Wechſel und Yand und Meer jtreiten ſich 
beftändig um die Herrſchaft; ſeitdem tropfbar:flüffiges Waſſer auf der 
Erde erijtirt, haben die Grenzen von Waller und Yand fi immerfort 
verändert. Ununterbrochen nagt die Brandung an dem Eaume der 
Küften, und mas das Land an diefen Stellen beitändig an Aus: 
dehnung verliert, das gewinnt e® an anderen Stellen durch Anhäufung 
von Schlamm, der fi zu feitem Geſtein verdichtet und fich als ‚neues 
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Land über den Meeresfpiegel erhebt. Bon feiten und unveränderlichen 
Umriffen unferer CGontinente fann feine Rede fen. — Wenn nun 
biefe Hebungs- und Senfungsprocejje auch fo langſam gejhehen, daß 
fie im Laufe eines Jahrhunderts die Meeresfüfte nur um menige Gentt- 
meter oder fogar nur um Millimeter heben over ſenken, fo bemwirfen 
jie do im Laufe längerer Zeiträume großartige Refultate. Kontinente 
und Inſeln find unter Meer verfunfen und neue find daraus empor: 
gejtiegen; Seen und Meere find langfam gehoben worden und aus: 
getrodnet, und neue Mafferbeden find durch Senkung des Bodens 
entitanden; Halbinſeln wurden durch Verfinfen der Landzunge zu Infeln 
u. ſ. f. So hat 3. B. früher Afrifa mit Spanien, England mit dem 
europäifchen Feſtlande, Europa jogar mit Nordamerifa zuſammen⸗ 
gehangen; jo mar einft dus Mittelmeer ein Binnenfee und die Südſee 
ſowie der indische Ocean waren Continente. Letzterer Continent, welcher 
fih von den Sunda-njeln längs des füdlichen Ajiens bis zur Oftfüfte 
von Afrika erftredte, wurde von Sclater wegen der für ihn charaf: 
teriftiichen Halbaffen „Lemuria“ genannt. Hier ift wahrſcheinlich die 
Wiege des Menfhengefhlehts, mo dieſes aus (längft aus 
geftorbenen) Anthropoiven oder Wenfchenaffen hervorging. Der heutige 
malayiſche Archipel beitand früher (nah Wallace) aus zwei ganz ver: 
jhiedenen, durh eine Meerenge getrennten Continenten, von denen 
der weſtliche (der indo-malayiſche Archipel) mit dem afiatiichen Felt: 
lande, der öſtliche (auftralemalayifhe Ardhipel) mit Australien zufammen- 
Bing; beide Gontinente find größtentheils unter den Meeresfpiegel ver: 
ſunken. — In der Jetztzeit fteigt die Küjte von Echweden und en 
Theil der Meftfüfte Südamerikas bejtändig langfam empor, während 
die Küfte von Holland und ein Theil von der Oſtküſte Südamerikas 
allmählich unterfintt. — Kurz, es haben niemald Ummälzungen über 
die ganze Erboberflähe auf einmal jtattgefunden, nur örtliche Kata— 
itrophen haben fih auf langjame, allmählihe und unmerflihde Weife 
entwidelt. 

Da die Hebungen und Senkungen der verſchiedenen Erbtheile 
im Zaufe von Jahrmillionen vielfach mit einander wechſelten, jo giebt 
es wahrſcheinlich feinen Oberflächentheil der Erdrinde mehr, der nicht 
ſchon miederholt über und unter dem Meeresfpiegel gemejen wäre. 
Durch dieſen vielfahen Wechſel erklärt ſich vie Mannigfaltigkeit und 
die verſchiedenartige Zuſammenſetzung der zahlreichen neptuniſchen 
Geſteinsſchichten, welche ſich an den meiſten Stellen in beträchtlicher 
Dicke über einander abgelagert haben. — Die verſchiedenen über ein— 
ander abgelagerten Schichten der neptuniſchen Geſteine, welche in ſehr 
mannigfaltiger Weiſe aus Kalk, Thon und Sand zuſammengeſetzt ſind, 
werden von den Geologen in Gruppen oder Perioden eingetheilt und 
davon fünf große Hauptabſchnitte (Terrains, Zeitalter) bezeichnet, jeder 
mit mehreren untergeordneten Schichtengruppen (Syſtemen), die wieder 
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Hleineren Gruppen (ormationen) beitehen, Die Hauptabjdı 
19 primordiale, primäre, jecundäre, tertiäre und quar 





find 








en:Unterfchiede, welche zur Zeit auf unſerer Erbe, 
Folge der didung der Erbrinde und der Einwirlung der Som 
warme, Sehr auffallend hervortreten, bejtanden vor der Duartäı 
noch nicht und es berrichte damals auf der ganzen Erde, veran 
durch den qluhend-luffigen Erbfern, nur ein Klima und zwar ein gle 
mäßia heißes, weldes dem. heißeſten Tropenflima der Jehtzeit ı 
ſtand oder vajjelbe noch an Wärme übertraf. Wie die verjteine 
Reſte beweiſen, war damals der höchſte Norden 

hal Tulpenbäumen, Lorbeeren, Myrthen und anderen Troy 
gewächſen uppig bevedt und Tiger, Nhinocerojje und Elephanten m 
delten unter ihnen. Nur jehr langſam und allmählih nahm jpäte 
dieſes Klima ab und erſt im Beginn der Tertiärzeit erfolgte, wie 
ſche die erſte wahrnehmbare Abkühlung der Erdrinde von ben bei 
Volen ber und damit die erſte Sonderung verjcjiedener Zlimakif 
Innerhalb der Tertiärperiode ging dann allmahlıd) 

jo weit, dal; an beiden Polen der Erde das erite Eis | 
ſtand. Dieſer Klima Wechfel übte einen enormen Einfluß auf 

organiiche Yeben aus und zog theils Ausjterben von Urganisn 
welde ſich der Nalte nicht anpajien fonnten, nad) ſich, theils ı 
anlafte es Auswanderungen derjelben nach wärmeren Gegenden. 
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eine Strede in das Meer, löſten fih los und ſchwammen ala Eis⸗ 
berge oder Eisfelder auf dem Meere. Durch die nordiſchen Strö- 
mungen des Meeres wurden fie an die damalige nördliche Küfte von 
Europa getrieben, jtrandeten, jchmolzen und ließen ihre Geſteinslaſten 
als Blöde oder Geſchiebe zu Boden finlen. Die Blöde, welde von 
den fchmelzenden Cisbergen auf den WMeeresgrund verjenft wurden, 
finden fich jegt in dem ganzen, während der Eiszeit vom Meere be- 
dedten Nordeuropa. Das syelfenbett, über welches die Gletjcher fich 
geihoben haben, ift alatt polirt (Schlifffläkhen) und die Richtung 
ihrer Bewegung ift mit fcharfen Linien eingerigt. — Nur ganz all: 
mäblih gewann die Eonne Herrſchaft über jene Eismaſſen und es 
famen jo die jetigen Zonen-Unterſchiede und die Jahreszeiten zu 
Stande. — Aber nicht blos einmal fcheint eine ſolche Eiszeit auf der 
Erde beftanden zu haben, ſondern ein wiederholter Wechſel zwiſchen 
Eistemperatur und mwärmeren Yuftzuftänden dürfte während der Bildung 
der oberften Erdrindenſchichten eriftirt haben, und zwar ebenjo auf der 
Nordhemiſphäre, wie auf der ſüdlichen Halbfugel der Erde. Dieje 
Eiszeiten bilden jett noch das vorzüglichfte ungelöfte Problem für bie 
geologiſche Forſchung. Man hat im Laufe der Zeit verichiedene Hypo: 
thejen über den Entitehungsgrund der Eiszeit oder Kälteperioden auf: 
geftellt, allein feine verjelben hat bis jegt unbedingte Anerfennung 
gefunden *). 

Innerhalb der Erprindefhichten, welche durch Niederſchläge aus 
dem Wafler gebildet wurden, finden fih nun Weberbleibfel von 
Organismen, und zwar von fo verfchiedener Art, daß man daraus 
mit Sicherheit erjehen fann, wie jede diefer Schichten von verfchiedenen 
Pflanzen und Thieren bewohnt wurde. An diefen Ueberreiten, welche 
aus Kalkſchalen, Mufcheln, Knochen, Knochentheilen, Haaren, Federn, 
Zähnen, Fußſpuren, Abdrücken, veriteinerten Kothüberreiten und der: 
gleichen beitehen, läßt fich aber ebenfalla aanz deutlich erjehen, daß 
*), Sehr beachtensmerth ift, nad) Cotta (Geologie der Gegenwart), die 
Hypotheſe von James Croll, nad) weldher die Ciözeiten entftehen, wenn bei 
der weiteſten Ausdehnung, die der Erdball in feinem Umlauf erreicht, eine 
Hemifphäre ihren Winter in der größten Sonnenferne hat. Man hat berechnet, 
daß, wenn Croll's Öypothefe richtig ift, die legte Eiszeit der nördlichen Halb: 
fugel, der im Alpengebiete eine andere, verhältnißmäßig kurze vorhergegangen 
fein muß, vor etwa 80,000 Jahren ftattfand. Tiefen beiden neueiten Eis: 
zeiten gingen aber nad) Croll andere vorher, 3. B. im miocänen Zeitraume 
vor etwa 850,000 Jahren und im eocänen Zeitraum vor 2,500,000 Jahren. 
Gegenwärtig ift die Ercentricität der Erdbahn, dieſe Haupturfadhe der Kälte: 
perioden, noch für 20,000 Sabre im Abnehmen begriffen und eine ungewöhnliche 
Größe derfelben fteht erft. wieder nad 150,000 Jahren zu erwarten, während das 
Sorrüden der Tag: und Nadtgleihen (Aequinoctien), als zweite Bedingung 
der Eiszeiten, in ungefähr 25,800 Jahren einen vollen Umlauf madt. Das 
Zufammentreffen beider Erfcheinungen wiederholt ſich nad Croll in dem Bett: 
raume von einer Million Jahren durchſchnittlich etwa zweimal. 
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feine Erdrevolutionen oder Kataftrophen vor ſich gegangen find, melde 
alle die eben vorhandenen Thiere und Pflanzen vollftändig vernichteten, 
fo daß nad ihrer Beendigung eine vollftändig neue Schöpfung von 
Drganismen nöthig geworden wäre und nun eine ganz neue Welt von 
Pflanzen und Thieren, ganz und gar verjchieden von denen der früheren 
Periode, exiſtirt hätte. Wie bei den Scidtgefteinen läßt ſich aud 
an den veriteinerten (foffilen) Weberreften von Pflanzen und Thieren 
mehr oder meniger deutlich ein allmählicher Uebergang diefer Organis: 
men aus den tieferen in die höheren Echichten erkennen. Gleichzeitig läßt 
fi aber auch erfennen, daß in den tieferen Echichten die Nefte von weit 
einfacheren und unvollfommneren Pflanzen und Thieren lagern, als in 
den höheren Schichten, und daß aljo je tiefer wir von unſerer jegigen 
Erdoberflähe in der Erdrinde hinabfteigen, alle Organismen um fo 
unvollfommener, einförmiger und einfadher werden und fih um fo auf: 
fallender von den jett noch lebenden verwandten Organismen unter: 
fcheiden, während fie den Organismen der Gegenwart um fo ähnlicher 
werden, je höher oben in der Erbrinde fie ihre Lage haben. Mit 
Zunahme der Dide unferer Erdrinde durch neue Schichten müflen 
demnad die lebenden Wejen an Bollfommenheit mehr und mehr zu- 
genommen haben. Der ältefte Theil der paläontologiihen Schöpfungs- 
urfunde iſt für ung unlejerlih geworden. Die älteiten Schichtengruppen 
wurden durd den Einfluß des glühend-flüffigen Erdinnern nachträglich 
verändert oder metamorphojirt (j. S. 108), wobei die Form der ein- 
geichlofjenen BVerfteinerungen in den meilten Fällen verloren ging. 
Aber die Endproducte des pflanzlihen und thieriſchen Stoffwechſels, 
Kohlenstoff und kohlenſaurer Kalk, die fih in Form von Graphit und 
Urkalk in den metamorphiichen Gefteinen eingelagert finden, liefern den 
unmiderleglihden Beweis, daß pflanzlihe und thieriihe Organismen 
bereitö in jener ferniten Vorzeit eriftirt haben. In der Schichtenreihe, 
welche zuerjt zahlreiche Verjteinerungen enthält, trifft man natürlid) auf 
fehr einfache Pflanzen und Thiere. Die foffilen Funde beitätigen, daß 
zu allen Zeiten des organischen Lebens auf der Erde eine langjame 
Umbildung der Lebensformen (ſ. S. 16) und eine fortfchreitende Ent: 
widelung von niederen zu höheren Lebensformen ftattgefunden hat. 

In Folge des vielfahen Wechſels zwiſchen den Hebungen und 
Senkungen der verfchiedenen Erbtheile im Laufe von Sahrmillionen 
famen nun die ganz charakteriftiihen Ablagerungen der untergegangenen 
Thiere und Pflanzen zu Etande, welche auf den verjchiedenen Erd» 
Ihichten exiſtirten. Wenn nämlich die Leichen derfelben auf den Boden 
der Gewäſſer herabjanten, drüdten fie ihre Körperform in dem meichen 
Schlamme ab und unverweslihe Theile (wie harte Knochen, Zähne, 
Schalen 2c.) wurden ungerftört in denjelben eingeſchloſſen, fo daß dieſe 
nun in dem zu neptuniſchem Gejtein verbichteten Schlamme als „Ber: 
fteinerungen, Petrefacten, Vorweſen“ gefunden werden. — Die 
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Paläontologie oder Vorweſenkunde (f. ©. 13 und 17), die wir be- 
ſonders Cuvier verdanken und welche Tag für Tag an Material reicher 
wird, giebt und nun mit Hülfe diefer Petrefacten Auskunft über den Ent: 
widelungsgang, den die großen Thier- und Pflanzenftämme genommen 
haben. Sie fcheivet nach den fünf neptunifchen Schichtengruppen auch 
Die Organismentruppen unferer Erbrinde in fünf große Hauptabfchnitte, 
nämlich in eine primordiale, primäre, fecundäre, tertiäre und quartäre 
Periode. 

Vom Menſchen hat man in Europa verſteinerte Knochenreſte 
in der Quartärzeit (Eiszeit) gefunden; gewöhnlich in Gemeinſchaft 
mit mehr oder weniger vollkommenen Werkzeugen, Geräthſchaften und 
Waffen (welche anfangs von rohem Stein, ſpäter von polirtem Stein 
und ſodann aus Bronze, Kupfer,” gebranntem Thon und zuletzt aus 
Eifen gefertigt waren), mit Abfällen von Nahrungsmitteln, Unrath 
und mit Knochen vom Mammuth und Höhlenbären. Von foffilen 
Menfchentheilen wurden befonders Kinnladen (Unterfieferfnodhen) und 
Schädel aufgefunden (f. ©. 23). 

"Derjenige Theil unferer Ervrinde, welcher durch allmähliche Ab- 
logerungen von ſchlammigen, erdigen und fteinigen Maſſen entitanven 
ft, die ſich durch Vermitterung der Ur: und Schiefergefteine gebildet 
und aus dem Urmeere jchub: und ſchichtenweiſe auf einander nieder- 
geihlagen hatten (Sedimente, Flötze bildend), enthält zmifchen den 
verſchiedenartigſten Gefteinen die foffilen Reſte fait aller Organismen, 
welde auf unferer Erdrinde bis jet nad) einander gelebt haben. Die 
Erblundigen unterfcheiden an diefen Waflergebilden (Sedimentär: oder 
Schichtgebilden) die folgenden fünf Epochen oder Zeitalter, die aber, 
wie ſchon erwähnt wurde, durchaus nicht etwa durch eine fcharfe Grenze 
von einander gejchieden find, fondern nur allmählid in einander 
übergeben. 

1) Die Primordialzeit, das Zeitalter der Schädelloſen 
und Tangmwälder (arholithiihe oder archozoiſche Scichtengruppen), 
Dauerte viel länger al3 alle übrigen Zeiträume zuſammen genommen; 
ihre Schichten befinden fi zum großen Theil im metanorphifchen 
Zuftande (f. S. 108), und dadurch jind die älteften Berfteinerungen 
größtentheils zeritört. Die primordialen Schichtengruppen bilden drei 
mächtige neptunifche Syſteme: 

das laurentifhe Syſtem (ältere Primordialzeit) oder die Urgneiß—⸗ 
formation, die ältefte jedimentäre Schichtengruppe, in Canada 10,000 M., 
in Bayern etwa 30,000 M. did, hauptſächlich aus Gneißarten beftehend, melde 
auf der einen Seite in Granit, auf der anderen in Schiefer übergehen. Außer: 
dem finden fi kryſtalliniſcher Kalkſtein, Tolomit, Quarzit, Serpentin, Mag: 
neteifenftein und Graphit. In dem Iryftallinifhen Kalkftein Canadas kommen 
gebänderte Serpentinballen vor, in melden verjchiedene Geologen und die 
erfahrenften Kenner der Rhizopoden⸗Claſſe Refte eines Rhizopoden, des cana⸗ 
difhen Dlorgenwefend, Eozoon canadense, erfennen wollen. — Bon anderer 
Seite wird der organifche Urfprung des Eozoons noch beftritten (auf Tafel I 

8* 
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S. 120 ift in der unterften Schicht der Primordialzeit das Eozoon zwei 
abgebildet; die eine Zeichnung ift ideal reftaurirt). Die Graphitlager ber laure 
ſchen Periode glaubt man ala die älteften Pflanzenrefte anſprechen zu bürj 
vfalliniie Schieferfyftem mit der cambrifchen Form (mitt 
Vrimordialzeit), huroniiche oder Wr-Schieferformation, von SU00 M. 
Ölimmerichiefer, Thonfchiefer, Duarziten, Erpftalliniihen Kalkjteinen | 
ftätten beftehend. An organifchen Reften finden fi: Röhren 
nd-würmern, Gtielglieber von Geelilien, Abdrüde ein) 
iheln, Brauntange (Ofohamia; auf Tafel I &. 120 in der] 
tetjten t Yrinordialzeit mehrmals abgebildet). 
r em (neuere Primordialgeit), von 6000 M. D 
mit einen, Thoniciefer, Oraumaden, Graumadenfchiefer und A 
feinen; auch Crzlagerftätten, Anthracitflöge und Steinfalz-Einlagerun 
finden fi). Die verfteinerten Pflangen ber Silurzeit gehören faft ausjchl 
lich zu den in Wafjer Iebenden Algen ober Tangen. Auch die Tiere Di 
Periode lebten nur im Waffer, Es waren Shwämme, Korallen, Graptolit| 
(geradlinige, jpiral- oder fehraubenförmig gebogene Körper, die aus eii 
Nanale beftchen, an welhem fi) Zellen entwideln, die wie die Zähne © 
äge hervorftehen; fie ähneln unferen heutigen Sertularien), Sternthi 
elilien ımd Zecigel), Weichthiere (Arm: und Nopffüher), Krebsthiere (Ti 
den Nellerafieln ähnlich; die mächften Verwandten der heutigen BI 
Sn den oberften Schichten hat man bie älteften Nefte von Bir 
thieren Fiſche gefunden und zwar von haiartigen Anorpelfiihen (Pteras 
Indus); beionders zahlreich finden fi Floffenftaheln und ematllirte Chag 
fhuppen. 
Die tieren Ye ierungen der Primordialzeit beweifen, daß dan 
© vorhanden waren. Ebenſo achören 
dialzeit fammen, abgefehen von eini 
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Schmelz überzogenen Knochenſchuppen oder von einem volllommenen Banzer 
aus Knochentafeln gebildet. Die Wirbelfäule ift nur verkfnorpelt, nicht ver: 
knöchert, die Schmanzflofien find ungleichlappig. Unter diefen Panzerfifchen 
zeichnet fich der Flügelfiſch (Pterichthys) durch feine bizarre Form aus; 

das carbonifhe Syſtem (mittlere Primärzeit, gegen 7000 M. Did). 
Dieſes Syſtem befteht aus Kalkſteinen, Thonſchiefer, Schieferthonen, Sand: 
fteinen, Graumaden, Steinkohle, Anthracit. — Die Pflanzenwelt ift formen: 
arm, aber üppig und riefenhaft. Sie befteht hauptſächlich aus Schachtel: 
balmen, Baumfarn, Cycadeen, mächtigen Bärlappgewädhfen, den Siegel: 
und Scuppenbäumen, ſowie Nadelhölzern (Uuracarien). Es kommen zum 
Borfhein landbewohnende Tuftathbmende Thiere (Scorpionen, Taufend- 
füßer, Schaben und Termiten, Amphibien: frofchartige Saurier). Im Meere 
verſchwinden alte Thierformen und neue treten auf. Die Banzerfifhe ſchwinden 
und es erfcheinen Andeutungen der Meeredfaurier; 

da3 permifche Syftem (neuere Primärzeit) mit der Gruppe des Roth: 
Tiegenden (mit Landpflanzen) und mit der Zecdhfteingruppe (mit marinen 
Reften). Thiere und Pflanzen find nur fpärli vorhanden, Schuppen: und 
Siegelbäume beginnen auszufterben. Am zahlreichften find kleinſchuppige 
u aläupper vorhanden. Die erften Reptilien, die Schuppenechſen, treten 
au 


Die Primärzeit ift reih an blüthen: und früchtelofen Yandpflanzen und 
zwer an Farnpflanzen (echten Farnkräutern, Farnbäumen, Scaftfarnen, 
Säuppenfarnen). Sie bildeten die Hauptmafle der dichten Inſelwälder und 
ihre foffilen Reſte find als Steinkohle bekannt. — Bon Thieren befigt 
dDiefe Periode einen großen Reichthum an Fiſchen: Ur und Schmelzfiſche 
von Haifiihform, mit diden PBanzern aus Hornplatten und mit Hödern und 
Stadeln. Bon landbewohnenden Thieren gab es Gliederthiere (Spinnen und 
Inſekten) und Wirbelthiere (Amphibien und Reptilien), welche unferen Eidechſen 
nahe verwandt find. Der Proterofaurus ift ein eidechjenartiges Reptil . 
(Schuppenedjfe), der Arhegofaurus gehört zu den Froſchſauriern. 

3) Die Sceundärzeit, das Zeitalter der Keptilien und 
Nadelwälder (mefolithifches oder mefozoifhes Zeitalter), mit Drei 
Schichtſyſtemen und gegen 1000 M. Dide, bejtehend: 

aus dem Triad:Syften oder der Steinfalzgruppe (ältere Secundär- 
zeit), in Deutfchland mit buntem Sandftein (ein inniges Gemiſch feiner kryſtal⸗ 
finifher Quarzkörner und eifenhaltigem Thon), Mufchelfalf mit Steinfalz und 
Keuper (aus Schichten von Mergeln und Sandfteinen). In England, Süd: 
Frankreich, Spanien, Bolen und Rußland finden fih, durch Unterdrüdung 
der einen oder der anderen Abtheilung, meift nur zwei Schichten. Unter den 
Zandpflanzen finden fich Hauptfächli Cycadeen und Nadelhölzer. Die Schuppens 
und Siegelbäume find verfhmwunden. Knochenfifhe eriftiren noch nicht, nur 
Schmelzfhupper und Knorpelfiihe. Bei den Schmelzfhuppern hat die Uns» 
ſymmetrie der Schwanzfloffen im Bergleihe mit den Schmelzjchuppern der 
Brimärzeit abgenommen und die Wirbelfäule beginnt zu verfnöcern. Unter 
den Schmelzfchuppern befanden fi Doppelathmer (Dipnoi), die (wie die heute 
noch lebenden Yungenfifche: Ceratodus, Lepidosiren und Protopterus f. ©. 103) 
neben den Kiemen noch eine Yunge befaßen. Die Reptilien entwideln fich zu 
Riefengeftalten. Es finden fih die älteiten Reſte (Zähne) eines Säuge: 
(Beutel:) Thierd und Fährten großer Froſchſaurier (Chirotherien) und Großechfen 
(Dinofaurier). Einige diefer Spuren follen von Vögeln herrühren; 

dem Jura-Syſtem (mittlere Secundärzeit) oder der Tolitbformation (wegen 
der Tugelig:fhaligen Form des Kalkes) mit jchwarzem oder unterem Jura⸗ 
oder Yiasjchiefer, braunem oder mittlerem Jura oder Dogger (mit Eiſen⸗ 
gehalt) und weißem oder oberem Jura oder Malm (mit lithographiihem und 
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Korallenfalf). Die Pflanzen ahneln jenen ber Triasperiobe. Die Filde | 
fieren die unfy ſche Schwanzfloffe, befehränfen ſich aber noch auf an 
und Anorpelfiiche. Die erften Anocentefte von Schildkröten finden fich. 
Meereöfaurier und Die Klugfaurier treten auf. Cs finden ji die ülte 
Slelettheile eines Vogels (Ürgreif oder Arhaeopteryr) und Unterfi 
Heiner Veutelthi 
Kreide: Spfi (neuere Secundärzeit) aus Kalk und Sandftei 
eide, Grünfandftein, Ouaberfandftein, Thon, Schieferthon, Mei 
und mit vielen Mufcel: und Schnedengehäufen. In geringerer Menge St 
tohle umd Eiſenerze. Die Kreideformation zeigt die eriten Yaubbäume, 
Eyradeen treten zurüd, Wurzelfüßer (Foraminiferen) kommen in bebeuter 
Menge vor und nehmen großen Antheil nicht mur an der Bildung von Are 
jondern aud) an anderen Schichten biefer Periobe. CS finden fi) die er 
Knochenfiſche. Die Neptilien werden feltener. ‘n Nordamerika, in der Hr 
von Nanfas, hat ı Bögel mit Zähnen (Ichthyornis, Dbontor 
und 9 tnis) aufgefunden, durch welche bie Lüdte zwiichen Nepti 
und Nög, mer mehr ausgefüllt wird. Dieje Thiere, melde im Bau 
Bruftbeins, der Flügel und Füße vollfommen den Vögeln entipredien, befl 
Fiſchwirbel und tragen in reptilienartigen Sinnfaden jeberjeits etwa 20 fc 
amd fchmale Jahne 

Die Tierwelt erhält während ber mefozoifhen Periode einen andı 
Charakter. Alte Formen fterben aus, neue Formen treten auf. 8 ericei 
tiffbauende Korallen, echte Krabben und jänmtlihe Kamilien ver Sue 
finden fih. Die Ganoiden werden felten und in dem erften Anodenfij 
zeigen ſich die Vorläufer der heutigen Fiſchwelt. — In übermwieg 
fonmen Neptilien vor, welche mit den Heute noch Iebenden Cidechien, 
dilen und Scilofröten große Aehnlichteit hatten, Nebe eriftirten ı 
aud) noch, jedoch um bald zu verihwinden, abenteu talte 
Anphibien wie. Yaburintbodonte Nuserlurche oder Sroichiau 
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Laubwälder (caenolithifhes oder caenszoifches Zeitalter), aus drei 
ſchwer zu trennenden Molafje- Schichten beftehend: 

dem Gocän: und Dligocän (alttertiären) Syftem mit Gyps, Grobtalt 
und Londonthon, Thon, Sand, Braunkohlen, Bernftein, Erböl und Erdpech; 
große Ablagerungen werden von Numuliten gebildet. Es finden fi: echte 
Eidechſen, Krofodile, Schildkröten; ein Bogelfchädel (Odontopteryr) mit Zähnen. 
An Säugethieren: Beutelthiere, Affen, Raubthiere, Hufthiere (Balaeotherium 
und Anoplotherium), Walthiere (Zeuglodon). Riefige Säugethiere (Loxolopho⸗ 
don, Dinocerad), die zwiſchen den NRüffelthieren und Tidhäutern ftehen (neuers 
Heft in Nordamerika gefunden). 

dem Miocän: (mitteltertiären) Syftem mit Braunkohle (d. ſ. verfohlte 
Pflanzen und zwar Balmen, Cypreffen und Nadelhölzer), Bernftein (Harz diefer 
DWaldbäume), Erdöl und Erdped (Asphalt), ebenfalls von diefen Bäumen. 

dem Pliocän: (neutertiären) Syitem, Molaffenformation, mit viel Süß 
waſſerkalk und, ala Nefte von nfuforien, den Tripel, das Bergmehl, Kiejels 
guhr und Polirſchiefer. Die oberfte Gruppe diefer Schiht heißt auch Tegel» 
formation, die unterfte fubappeninifches Gebilde. 

Die auffallende Umgeitaltung, welche die Erde während der Tertiär:Zeit 
erlitt, war bedingt: durch die fortwährenden Verfchiebungen der Grenzen 
wwiihen Feſtland und Meer; durd die Entftehung der heutigen Hochgebirge 
im Folge energifcher Hebungen; durch Herausbildung von Klimazonen, dur 
das Ausfterben und Zurüdtreten vieler Thier: und Pflanzenformen; durch 
Entwidelung volllommener Urganismen. 

Die Tertiärzeit nähert fich mit ihren Organismen ſchon der Gegenwart, 
denn e3 übermwiegen jegt unter den Wirbelthieren die Säugethiere und unter 
den Pflanzen die Dedjamenpflanzen. Bon den Säugethieren der Tertiärfchicht 
gehören die meiften zur Ordnung der Dickhäuter, wohin auch unfer Elephant, 
Nashorn, Pferd und Schwein gehören. Im Meere herrichten den Walfifchen, 
Bottfifhen, Delphinen und Seefühen ähnliche Gefhöpfe. Am bäufigften waren 
plumpe, tapierartige Pflanzenfreſſer (Balaeotherium) mit einem didhtbes 
Baarten Körper und rüffelfürmiger Nafe, vorn vier und hinten drei Zehen. 
Das Anoplotherium, ein zmweizehiges gradfreffendes Hufthier; es ift das 
erfte Thier mit einfach gefpaltenem Hufe und einem fehr langen Schwanje; 
e3 fcheint eine pferdeartige Schnauze gehabt und in ſchlanker (Xiphodon) und 
plumper Form erijtirt zu haben. Tas Halitherium (Seefuh), ein pflanzen 
frefiendes Meerfäugethier. Dad Zeuglodon (Hydrarchos, Bafilofaurus), fälſch⸗ 
id) für einen Saurier gehalten, war ein walfifchähnliches Säugethier mit einem 
feehundsähnliden Kopfe (fiehe auf Tafel I in der Tertiärzeit dad GStelet 
des Zeuglodon).. Tas Sivatherium mar ein Wiederfäuer von fehr großer 
plumper Geftalt; es bejaß + Stirnzapfen, von denen die beiden hinteren 
fchaufelartig (wie beim Elenthier) audgebreitet waren. Ein Borläufer 
Des Pferdes war das Hippotkerium; dem Glephanten ähnlih war das 
Maftodon und dad Tinotherium; das legtere wurde früher irrtümlich für 
ein Reerjäugethier gehalten. Außerdem finden ſich jegt Schlangen, Fröfche und 
Kröten (zum Theil ungeſchwänzte). Die Refte eines Riefenfalamanders diefer 

eit hielt Scheuchzer für die eined Menfchen (des Andreas Scheuchzer'ſchen 

undfluthmenſchen). Cine ziemliche Anzahl der Katzen, Oyänen, Hunde, 
Marder, Ottern, Dachſe, Bären, Biber, Hafen, Hirfche, Pferde, Giraffen und 
andere bahnen den Weg zur diluvialen und heutigen Thiermwelt. Es traten 
ferner auf: Halbaffen (Lori und Mali ähnlich), geihmänzte Schmalnafen (Naſen⸗ 
und Schlanlaffen), Menfchenaffen. In der fehr üppigen Begetation vermißt 
man Sagobäume, Nadelhölzer haben abgenommen und dafür find mit Schling: 
gewächſen umwachſene Yaubhölzer (Feigen, Eichen, Lorbeer, Ryrthen, Sandel: 
bäume) reichlicher. ® 


Sipematifche Neberfiht der verfdiebenen Erbfdichten mit ihren Bemopnet 
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5) Die Duartärzeit, das Zeitalter der Menſchen und 
Culturwälder (anthropolithiijhes oder antropozoifches Zeitalter), an 
verſchiedenen Stellen von der verjchiedeniten Tide, befteht aus der 
älteren Duartär: oder Eiszeit, Glacialperiode (ſ. S. 112), — der 
mittleren Duartär: oder Poſtglacial-Periode — und der neueren 
Duartär- oder Gulturzeit. Die unterften Schichten, das Diluvium, 
Aufgefhwemmtes, Schwemmland der Porzeit (Pleiftocen), 
beftehen aus Eand, Kies, Gruß, Geröllen und Geſchieben mit Lehm 
und Flöß und find aus den verſchiedenen Schiätgeiteinen entitanden. 
Weber der Diluvialfchicht lagert das Alluvium, Angefhmwemmtes, 
Schwemmland der Jetztzeit (Recent), aus Sand- und Schuttlagern 
(Tuffe), abwechſelnd mit Lehm- und Mergelſchichten, Moorland und 
Ackererde. 

Die Quartärzeit erzeugte Menſchen mit articulirter (gegliederter) Sprache 
und zeichnet ſich überhaupt durch fortſchreitende Entwickelung und Ausbreitung 
des menſchlichen Organismus aus. Thiere und Pflanzen treten in höheren 
—* auf und wurden von dem vollkommener gewordenen Menſchen durch 

g veredelt. — Im Diluvium (mit der Eiszeit) finden ſich unge— 
qihtete Schuttmaſſen mit großen Felsblöcken. Tas ungeſchichtete Schuttdilivium 
biſdet hervorragende Hügelzüge (Nordſchweiz) und trägt die erratiſchen 
Findlingsblöocke (ſ. S. 112), Geſteinsbrocken aus kryſtalliniſchen Geſteins⸗ 
arten (Gneiß, Granit und andere), metamorphiſchen Schiefer, ſiluriſche Kalk⸗ 
ſteine (aus Scandinavien oder Finnland). Die diluviale Gletſcher— 
oder Eiszeit, welche mit enormer Abkühlung des vielwärmeren Klimas 
der jüngeren Tertiärzeit einhergegangen ſein muß, beſaß aber in Europa 
und Rord⸗Aſien nach den vorhandenen Befunden trotz ausgedehnter Gletſcher 
doch nicht eine ſo kalte Temperatur, daß nicht noch eine reiche Vegetation 
und Thierwelt hätte exiſtiren können. Reſte von Säugethieren finden ſich 
maſſenhaft in den Knochenhöhlen angehäuft, ſelten in den Lehm- oder 
Kieſelablagerungen des Diluviums. Namentlich findet man in den Höhlen 
Reſte des Höhlenbären, ſeltener von Hyänen, Rieſen- und Edelhirſch, Rhino- 
ceros ze. In Nordſibirien lebte maſſenhaft das Mammuth (vormeltlicher 
Elephant), eine Art Elephant, aber mit viel längeren und ſtärker gekrümmten 
Stoßzähnen und einer borſtigen, langbehaarten, der des wilden Schweines 
ähnlichen Haut. Vom Mammuth wurden in Sibirien im Eiſe und gefrorenen 
Boden vollftändige Thiere mit allem Zubehör jo gut erhalten gefunden, daß 
deren Fleiſch von Wölfen und Hunden gefreffen wurde. Tas (in Nordamerika 
aefundene) Maftodon, das Nashorn, die Höhlenhyäne, der Höhlenlöme, der 
Rieſenhirſch mit aroßem Geweihe, der Auerochs, das Mennthier, Riefenfaul: 
thiere, das Glyptodon, ein rieſiges Gürtelthier, jind ebenfall3 Tiluvialthiere. 
— Das Alluvium producirte aus verwejenden Pflanzen Moorland (Wald⸗, 
Wiefen:, Haides und Moostorf), fomie durch Werwitterung der verfchieden: 
artiaften Gefteine und der Zerjegung organischer Subftanzen die Dammerde, 
als ein Gentenge von organifchen und unorganiſchen Stoffen. Der europäifche 
Continent vergrößert ſich, das nördliche Deutjchland tritt über den Meeresfpiegel. 
Ein mwärmered Klima und mwärmere Winde treten ein, die Gletſcher weichen 
in's Hochgebirge, Deutſchland gewinnt im Allgemeinen ſeine heutige Geſtaltung. 

In Gemeinſchaft mit den Knochen jener Thiere, die während der Eiszeit 
Europa bevölferten, fand man an vielen Orten im diluvialen Schwemmlande 
und in zahlreihen Höhlen Deutſchlands, Englands, Belgiens und Frankreich 
rohe Werkzeuge, Spuren der Thätigfeit des Menſchen (fogen. Eulturfchichten 
mit Küchenabfällen, aufgefchlagenen Markknochen und Schädeln der Rennthiere 
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und Perde, beach Nennthiergeweihe u. f. m.) und menjdlide Snoı 
(Unterkiefer von Moulin Quignon, Neanderthalfhädel, Schädel von En 
17 der Wiſſenſchaft durch Unverftand entzogene Stelete bei Aurignac u. f. 
welche beweifen, daß der Menſch bereits Zeuge der Eiszeit war. Man 
ichnet diejen Abjchnitt der Erdgeſchichte, aus welchem nur roh zugehar 
teinwertzeuge oder aus Knochen und Horn gefchnigte Geräthe und Wa 
jtanmen, als ältere oder diluniafe Steinzeit. Auf diefe folgt 
jüngere inzeit, deren hier: und Pflanzenwelt berjenigen der Je) 
nahe fteht e Diluvialthiere fterben aus oder ziehen fi, in nörbfice Ze 
zurüc; neue Thiere wandern ein oder werben eingeführt. Gezähmte Di 
thiere SEchaf, Hımd, Schwein, Ziege, Nind u.f.w.), Meberrefte von Getr 
und anderen Culturpflanzen belehren uns, daß die Menfchen die ausſchließ 
Beſchaftig mit Jagd und Fiſchfang aufgegeben und bereits zu den 
fängen des Aderbaues und ber Viehzucht fortgefchritten find. Zu biejent 
schnitt gebören; die älteren Pfahlbauten, die alten Seeanfiebelungen in \ 
land, cin Theil der deutſchen und fHandinavifhen Dünengräber und die 
häufungen von Nücenabällen und Aufternihaalen im Dänemark (‚Kol 
mödding Auf die jüngere Steinzeit folgt bie Broncezeit, in mel 
wie ums Junde in nordifchen Grabhügeln und in jüngeren Pfahlbauten 
tichten, neben dem Aeuerfteine Vronce zur Anfertigung von Waffen und Ger 
ſchaften dient. Thonwaaren und Gewebe zeigen feit ber älteren Steinzeit bebeut| 
Fortſchritte. Mit der Eifenzeit, in welder die Renſchen mit der Gewinn 
arbeitung des Cifens befannt werden, beginnt bashiftorifhe geitat 
e Pfahlbauten, Prahlvörfer, deren Refte man zuerft (1859) am 
3, ſeitdem an den Rändern verfchiedener and 
Bayerns, Deftreihd und Tberitaliens, meuerlihit fı 
in Mähren, Mittelventfhland, Medlenburg und Pomn aufgefunden 
waren ähnlich wie Venedig auf eingeranmten tänın ii 
baut. Auf diefen mit Stangen und Bohlen überbedten 





II. Abtheilung. 


Ans Buch nom gefunden Menfchen, 


Bau und VBerrichtungen der menjchlicdhen Organe. 








Bau des menfchlichen Körpers. 


Aeußeres des Menihen. Der menihlige Körper, im Ganzen 
wie in feinen einzelnen Theilen, zeigt hinſichtlich der Form, der Größe, 
Des Umfangs, des Gewichts und der Haltung große Verjchiedenheiten, 
doch Halten ſich dieſe ftets innerhalb beftimmter Grenzen: nad) Race, 
Klıma, Boden, Geſchlecht, Lebensmweife, Gebräudhen und nad; manden 
andern individuellen Verhältniffen. — Immer fpridt fih am Körper 
troß feiner großen VBerfchiedenheiten eine fhöne Symmetrie zwifchen 
den einzelnen Theilen, befonders zwiſchen der rechten und linken Körper: 
hälfte aus. Wohl nie ftehen aber die verjchiedenen Organe und 
Syſteme des Körpers, fowie deren Thätigfeiten im vollfommenjten 
Gleichgewichte mit einander, fondern ftetS überwiegt eines oder meh: 
rere berjelben die andern. Dadurch erhält jeder Körper eine eigen- 
thümlihe Befchaffenheit und diefe nennt man Conftitution, d. i. 
alfo der Inbegriff von Gigenfchaften, welche dem Körper vermöge des 
eigenthümlichen Verhaltens der ihn zufammenfegenden Theile dauernd 
zuflommt. Diejelbe iſt meift angeboren und forterbend; doch kann 
ſie auch durch nachträgliche Einflüffe (Alter, Klima, Lebensweiſe) bi3- 
weilen mehr ausgebildet oder verändert, erworben oder getilgt werden. 
Die äußern Kennzeichen der Conſtitution bilden den Habitus. 
Eigentlich iſt die Conſtitution, als durch ein Mißverhälmiß der nor⸗ 
malen Harmonie der Syſteme und Thätigkeiten erzeugt, ſchon für 
eine Abweichung von der abſoluten Geſundheit, als der erſte Anfang 
von Krankheit, als normale Krankheitsanlage anzuſehen; jedenfalls 
begünftigt fie die Entſtehung beſtimmter Krankheiten. — Ta das ver: 
ſchiedene Verhalten der der Vegetation dienenden Syſteme auch eine 
Verfchiedenheit in der Thätigfet des Nervenſyſtems, vorzüglih auch 
des pſychiſchen, erzeugt und umgekehrt die verfchievene Thätigleit des 
Nervenſyſtems Neränderungen in den vegetativen Functionen hervor= 
ruft, jo fteht die Conftitution mit dem Temperamente (d. i. der 
Grad der piychifhen Reaction auf äußere Cindrüde und der daraus 
hervorgehenden Erſcheinungen) in engiter Verbindung; jedes Tann 
Urſache und Wirkung des andern fein. — Krankheiten fünnen dem 
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Habitus bejtimmte Cigenthümlichfeiten aufprüden, die ſich entweder 
ganzen Aeußern des Körpers oder nur an gewiſſen Körpergegen 
ausſprechen, d. i. der Kranfheitshabitus, welcher aber niemals | 
Sache, fondern ſiets nur Zeichen der Krankheit ift, 

Den menjhlihen Körper, deſſen größere Abtheilungen ala Ko 
Rumpf und Gliedmaßen (Ertremitäten) bezeichnet find, denkt ı 
fid) durch eine mitten durd) den Körper von oben nad) unten, gezog 
Linie (Mittellinie) in zwei gleiche Seitenhälften, in eine rechte 
inte Hälfte, geſchieden. An jeder Hälfte nimmt man jodann ı 
eine vordere oder Geſichts- und eine hintere oder Nüdenflä 
fowie eine innere, nad) der, Mittellinie hinſehende, und eine äußı 
von diefer Yinie abliegende Seite an. — Der Kopf, der oberjte | 
wichtigfte Theil des Körpers, welcher fih auf dem Halfe bewegt, 
fteht in feiner obern Hälfte, welhe Schädel genannt wird, aus € 
indchernen Napfel für das Gehen; feine untere Hälfte bilbet | 
Geficht und dieſes ift mit Höhlen fir Sinnesorgane verjehen. 
Der Numpf oder Stamm, deſſen Grundlage von der am Rü 
befindlichen Wirbelfäule (mit dem Nüdenmarfe) gebildet wird, 
fällt von oben nad unten in Hals, Bruft, Vaud) und Beden, — | 
Hals trägt an feiner vordern Fläche das Stimmorgan (den Kehlko 
die Luft- und Speiſerbhre, ſowie mehrere große Gefäße und Ner 
In der Bruft (Thorar) bergen fih die Arhmungswerkze 
(Lungen) und die wichtigjten Organe des Blutlaufs Gerz und Gei 
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(ver Berbrennungsprocefje, bei der progreffiven und regreffiven Meta: 
morphofe, bei der Wärme: und Kraftentwidelung |. ©. 92) erzeugen 
ſich dann vorübergehend noch mehrere Stoffe, welde entweder fofort 
nah ihrer Bildung aus dem Körper entfernt werden oder zur Vers 
mittelung verfchiedener Proceſſe dienen. Manche der erjteren heißen 
Ausmurfsftoffe, Excrete, und find im Urin und Schmeiße, in der 
Galle und Lungenausdünftung anzutreffen, manche der letteren werben 
Adfonderungsitoffe, Secrete, genannt, und find: Mild, Samen, 
Speichel, Magen: und Darmſaft, Schleim, Galle u. |. w. — Bon 
allen Beftandtheilen des menſchlichen Körpers maden die flüfjigen 
Materien, und vorzugsmeife das MWaffer, den bei weitem größten 
Theil aus, denn fie betragen faſt drei Biertheile des ganzen Körper: 
gewichts, fo daß der menfchlihe Körper einem mit Flüffigfeit durch— 
tänften Schwamme zu vergleihen iſt. Die feſteren Beſtandtheile, 
welde mit Hülfe der Endosmofe und Gapillarität (j. ©. 91) mehr 
oder meniger von Flüffigkeit durchfeuchtet find, haben ſich mittelft der 
Zelenvermehrung (ſ. S. 80) aus der Eizelle gebildet und befigen 
theils noch die Form von Zellen, theild haben fie fi zu Röhren, 
Faſern und Häuten umgebildet und diefe bilden dann die verfchiedenen, 
die einzelnen Organe zufammenfegenden Gewebe, mie das Knochen⸗, 
Rnorpel-, Binde, Musfel:, Gefäß: und Nervengemebe (ſ. S. 83). 
— Die fefteften derfelben find die Knochen und Knorpel; fie bilden _ 
das Gerüfte (Skelet), an welchem die meiften der weichen Theile an- 
geheftet find und in deſſen Höhlen andere, bejonders lebenswichtige 
Organe geſchützt liegen. Durch die bewegliche Vereinigung der Knochen 
unter einander mitteljt fejter, aber biegjamer Stränge, welche Knochen— 
bänder heißen, wird dieſes Gerüſte zugleich zu einem beweglichen 
Apparate, der im Ganzen und in ſeinen einzelnen Theilen durch die 
Muskeln oder das Fleiſch nad unſerer Willkür bewegt werden 
kann. Im Innern der von den Knochen und Muskeln umgebenen 
Höhlen (in der Kopf-, Wirbel-, Bruſt-⸗, Bauch- und Beckenhöhle) 
liegen die aus verſchiedenen Organen und Geweben zuſammengeſetzten 
Eingeweide, von denen einige der Ernährung und Fortpflanzung 
des Körpers dienen, andere dagegen die Geiltes: und Sinnesthätig- 
leiten vermitteln. — Alle diefe bis jetzt genannten Theile werden 
von einer größeren oder geringeren Anzahl Ddiderer oder bünnerer, 
theild baum-, theils negförmig verbreiteter Röhren und folider weißer 
Fäden durchzogen. Die Röhren, auh Adern oder Gefäße genannt, 
haben eine doppelte Thätigfeit; die einen jchaffen (als Blutgefäße) 
die rothe nährende Flüffigfeit, das Blut, vom Herzen nah allen 
Theilen des Körpers (d. |. die Pulsadern, Arterien), führen eg ſodann 
langjam durch diefe Theile Hindurh (in Haargefäßen, Gapillaren) 
und hierauf zum Herzen zurüd (dur die Blutadern, Venen). Auf 
dieſe Weiſe ftrömt das Blut, der Lebensquell, fortwährend im Kreife 
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durch den Körper (d. i. der Kreislauf oder die Circulation 
Blutes und fann an allen Stellen deijelben Nahrungsftoffe abjeı 
Untaugliches hinwegführen und am beftimmten Punkten zum & 
Unentbebrliches uerftoff, Speifefaft und Lymphe) aufnehmen. 
andere Art von Gefäßen hat den Namen „Saugadern”, und t 
führen eine weiße, blutähnliche Flüffigfeit, welche fie theils von a 
Punkten des Nörpers in fi aufnehmen — d. i. ber nicht verbrau 
Theil, der Ueberſchuß der vom Blute durch die Haargefäptwi 
ausgefhwisten Ernährungsflüfſigkeit, die fogenamte Lymp 
theils aus den Nahrungsmitteln ftammt, Speifejaft Ehn 
heit und nur im Magen und Darmkanale zur Zeit der Berdau 
aufgenommen werden Tann. Dieſe beiden Flüffigfeiten, die Som 
und der Zpeijefaft, werben von den Saugadern in das Blut 
ſchafft, und emeuern dafjelbe fortwährend; auf dem Mege di 
müffen fie aber erſt äußerft feine Sellenräume in Fleinen und größı 
rundlicen Mörpern, den Lymphdrüfen, paljiten, wo fie jchon i 
Blute ähnlicher gemacht werden. — Die foliven, durch den Köı 
verbreiteten, weißlichen Fäden find die Nerven, melde vom ( 
birn und Nüdenmarfe ihren Urfprung nehmen und, eleftroma 
tiſchen Telegraphen gleich, die vereinzelten und fehr verfchiedenarti 
Theile unferes Körpers zu einem innig zufammenhängenden Gar 
verbinden. Sie geben, angeregt durch innere und äußere Nei 
Veranlaffung zu den jonenannten thierifchen Thätigfeiten ( 
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der Menſch nad) einiger Zeit, obſchon er äußerlih noch das frühere 
Ganze darjtellt, doch aus ganz anderen, jüngeren, jedoch den älteren 
abgejtorbenen und aus dem Körper ausgejtoßenen ganz ähnlichen 
Beitandtheilen zufammengefegt iſt. Diefes immerwährende Eichver: 
jüngen und Abſterben Mauſern) der Körperjtoffe, deſſen Aufhören 
den Tod und deſſen faljches Vonitattengehen Krankheit und abnorme 
Thätigfeit der Organe bedingt, wird aber dadurch unterhalten, daß 
von unferem Körper immerfort Stoffe aus der Außenwelt aufgenommen, 
der eigenen Subſtanz ähnlich gemaht und dafür die früher auf: 
genommenen Stoffe, welche ſchon eine Zeit lang die feinigen geweſen 
und unbrauchbar geworden find, wieder an die Außenwelt abgejegt 
werden. — Die Aufnahme und erjte Verarbeitung neuer, in den 
Körper aufgenommener Stoffe wird vom BVBerdauungsapparate, 
bejonder3 im Magen und Darınfanale, beforgt. Bon diefen aus tritt 
das Brauchbare des Genofjenen durch die Saugadern (als Speife: 
faft, Chylus) in das Blut, wo eine weitere Verarbeitung deſſelben 
erfolgt, und zwar vorzugsmeife durd) den Sauerjtoff, welchen wir 
aus der eingeatlimeten Yuft innerhalb der Zungen in das Blut auf: 
nahmen. Jetzt wird nun das Ernährungsmaterial als hellrothes Blut 
mit Hülfe des Herzens und der Pulsadern zu allen Theilen des 
Körperd hingeführt, und hier jchwigt durch die zarten Wände ber 
feiniten Aederchen (Haargefäße) Hindurh aus den Blute eine 
Flüffigfeit (Ernährungsflüffigfeit) aug, welche, alle Gewebe durch— 
dringend und tränfend, denjelben das Material zu ihrer VBerjüngung 
darbietet. Zugleih dringt hier aber aud) (nad) dem Gefege der 
Endosmoje |. ©. 915 das Abgejtorbene und Flüjfiggewordene der 
Gewebe durd) die Haargefäßwände in das Blut wieder ein, fo daß 
diefes nun von allen Theilen unjeres Körpers als dunfelrothes, ärmer 
an Sauerſtoff und Nahrungsitoff und reicher an untauglichen Materien, 
durh die Blutadern zum Herzen zurüdfehrtt. Der Ueberfhuß der 
Ernährungsflüfiigfeit, welde aus den Haargefäßen austrat, aber 
flüffig blieb und nicht zum Aufbau der Gewebe diente, wird von 
den Zaugadern aufgenommen und als Lymphe in das Blut zurüd- 
geführt. Die abgejtorbenen Gewebsbeſtandtheile, welche in das Blut 
zurüdtreten, werden durch den Zauerftoff noch höher orydirt, "und dieſe 
Verbrennung, welche wahrſcheinlich nur in den Geweben nicht aber im 
Blutſtrome jtattfindet, bereitet nicht nur jene abgejtorbenen, zur Ernährung 
untaualich gewordenen Stoffe zur Ausscheidung aus dem Körper vor, fon: 
dern jie ift auch mit eine der Quellen unferer Nörperwärme. Die Aus- 
ſcheidung des Unbrauchbaren aus dem Blute und aus dem Körper geſchieht 
mit Hülfe bejonderer Organe, und diefe Ausſcheidungsorgane find: 
die Nieren, die Haut, die Lungen und die Leber. — Sonach iſt alſo 
das Blut der Mittelpunft des Stoffwechfels, der wahre Lebenzquell, 
denn dieſes nimmt nicht blos alles Ernährungs: und Kraft-erzeugendes 
9 
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terial in ſich auf und fchafft es mach allen Theilen unjı 
Körpers hin, ſondern entfernt auch Diejenigen Stoffe aus mie 
Körper, welche durch den Gebrauch untauglıdh geworden find, 
wichtigite Aufgabe zur Erhaltung des menſchlichen Körpers ift es i 
Blute Diejenigen Stoffe zuzuführen, welche daſſelbe 
Grnähr und Kraftentwidelung der verſchiedenen Hörperbejto 
theile bedarf, das find aber Diejenigen, aus denen einestheils T 
Theile zuſammengeſetzt find, anderntheils ihre Bewegungslräfte 
halten. S ml aber auch das Blut in feiner Neinigung, we 
in Ausſcheidung des Abgeftorbenen, Untauglihen befteht, jo wie 
feinem Laufe durch den Körper fo viel als möglich unterftüt wer) 
u Die Höhe, Länge oder Statur des menfchlidien Nörpers, mi 
Weihleht, Rage u. f. f. verſchieden ift, Wird hauptjäd 
ngerüftes beftimmt. Sie erreicht erft im 25., 
0., wie allgemein angenommen wird) ihr Marim 
Sahre wieder ab, aud) ift fie am Abende, befont 
gewöhnlich etwas geringer, ala am Morgen, 
sgewachfenen Menfien beträgt eiwa 3%, Dis 4 
ebornen (ber etwa 50 Elm, mißt), fie wechjelt zmif 
ie mittlere Größe des Mannes ift etwa 162167 C 
gegen T— 15 Etm. weniger mißt. Die Männer varl 
Hinfichtlich. © i mehr unte 
größeren Menſchenſchlagen find die 
i fleineren Nationen hingegen 
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hat die Entwidelung des Kopfes, Bruftlajtens und Bedens großen Einfluß y 
auf den Umfang. bejonders auf die Breite des Körpers. Tie größte Breite 
des Kopfes mwechjelt zwischen 13—15 Etm., die der Bruft in der Gegend der 
7. und 8. Rippe zwiihen 26—29 Ctm., in der Gegend der Schultern zwifchen 
31—39 Etm. die des Beckens zwiſchen 29— 31 Etm. Beim Manne find die 
Schultern breiter ald dad Beden, die Frau ift in beiden Regionen gleich breit, 
ja in legterer breiter. — Einen magern und fchlanfen Körper trifft man im 
Allgemeinen bei den Bewohnern der heißen Erdftriche, einen diden und breiten 
dagegen bei denen der kalten. — Die Oberfläche des Körpers wird im 
Mittel auf 4,396— L710 DO) Meter gefchägt. 

c) Tas Gewicht des Körpers, welches fehr bedeutenden Verſchiedenheiten 
unterworfen ift (da es ja Schon nad) Tages: und Jahreszeiten merkliche Ab: 
weichungen zeigt), richtet fi) befonders nad der Ausbildung der Knochen und 
Muskeln, und hängt deshalb vorzüglich von der Statur und dem Ilmfange des 
Körpers ab. Unmittelbar vor der Neife bat Mann und Weib etwa die Hälfte 
des Gewichts, welches fie bei vollflommener Entwidelung (wo Sie ungefähr 
20mal jo viel alö bei der Geburt wiegen) erreihen. — Am Allgemeinen 
kann man bei gut gebauten Körpern für 2,6 Ctm. Höhe etwa 33", Gramm reinen. 
Für den ganzen Körper wechjelt dad Gewicht zwischen 50u— 100 Kilogramm, 
da8 mittlere beträgt beim Manne bei 157 — 107 Etm. Länge 624, —75 
Kilogramm, bei der rau bei 130— 156 Ctm. Höhe 55—65 Kilogramm. Der 
Mann erreiht das Marimum feines Gewicht? gegen das 40., dad Weib erft 
gegen das 50. Jahr, dann nehmen beide merklich wieder ab, jo daß der 
Körper int hohen Alter ungefähr 6— 7 Kilogramm an Schwere verloren hat. 
Obſchon das Gewicht der rau immer Heiner al3 das des Mannes ift, fo 
fommen jie doc beide um das 12. Jahr ziemlich glei) (meil die Pubertät 
beim Weibe jett ſchon eintritt und den Körper fchwerer madt, was beim 
Knaben erſt im folgenden Jahre der Fall ift.) — Tas Gewicht der Neuge: 
bornen beträgt 3— 4 Kilogramm und fteigt im erften Jahre auf 10, im 
zweiten auf 12 Kilogramm; die Zunahme bis zum 7. Jahre beläuft fich auf 
etwa 8 Kilogranım, jo daß das Kind jeht gegen 20 Kilogramm wiegt. Das 
weibliche Kind iſt Ihon von Geburt an leichter als das männliche. — Zunahme 
des (Gewichts bei Kranken und in der Wiedergenefung iſt ein gutes Zeichen. 

d) Um die Berhältniffe, Proportionen der Körpertheile zu ergründen, 
wählen die Künſtler Ddiefen oder jenen Theil des Körpers ald Maßeinheit, 
die neuern die Kopf: und Gefichtshöhe, die alten dagegen die Yußlänge. 
Sedenfalls giebt der Fuß noch ein beftimmteres Maß ab als der Kopf, da 
diefer bei ſchlankem Wuchſe Heiner wird. Jedoch fanıı eigentlich weder der 
Kopf allein, noch der Fuß allein bei Beftimmung der Proportionen zu Grunde 

elegt werden, jondern es muß der Kopf der Maßtheil für den Rumpf, Die 
Sand für Die obere, der Fuß für die untere Gliedmaße fein. — Natürlid) 
zeigen jich bei den verſchiedenen Geſchlechtern, Menfhenracen und Nationen 
mehrere Abmweihungen in den Verhältniffen der KRörpertheile zu einander. — 
Dei der natürlihen Stellung des Menfhen mit der hohlen Hand am Körper 
fält die Mitte der Yänge fo ziemlich in die Mitte der Gefchlechtätheile; 
das obere PBiertel reicht vom Scheitel bi3 zur Magengrube, das untere vom 
Knie bis zur Ferſe. Beim Weibe fommt aber des längeren Rumpfes wegen 
die Mitte der Körperlänge höher am Rumpie zu liegen, ald beim Danne. 
Bei ausgeftredten Armen beträgt dad Maß von der Spike des einen Mittel: 
finger8 bis zu der des andern gerade fo viel, als das vom Scheitel bis zur 
Ferſe (der Menſch Haftert genau fo viel als jeine Höhe beträgt, er bildet 
ein volllommenes Quadrat), — Die alten Künftler gaben ihren Statuen 6, 
6, —7 Fußlängen, die neueren theilen den Körper in 10 (meift 8!/,) Geficht3: 
oder 3 (meift 7/,) Kopflängen. Frühere Meffungen beftimmen die Maße fo: 
das Geſicht hat 3 Nafenlängen, die Augenbreite (der Raum zwiſchen beiden 
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er Geſichtslange, eben fo viel der Raum zwiſchen dem 
und ver Grundfläche der Raſe; der Mund ift der Ge— 
r Hals (vom Kinne bis zum Vruftbeine) hat %, der Ge- 
ruft (von der Dald: bis zur Magengrube) Hält 1 Gefichte- 
eben fo viel ift cs von der Halsgrube zur Achjel; von der Halsgrube 
ftwarse, und von einer Bruftwarze zur andern 1 Gefichtslänge; wort 
Hulter sur andern 2%/, Gefictslängen, Vaud: von der Derzgrube 

Sefichtslänge, eben fo viel vom Nabel bis zu den Gejchlechtes 
edmahen: Oberarm 2 Gefichtsfängen, Vorberarm IN, 
ge (Mittelfinger ",). Untere Gliedmaßen: Oberjchenkel 
ichenfel 2 Gefichtslängen. — Nad dem Abbe Erpillt 
ſiſch vollfommen fein, wenn er die Beine eines Spanterd, 
chen, den Kopf eines Engländer, die Augen eine 

Numpf, Wuchs und Haltung eines Franzojen hätte. — Nah 
fann man als Norm annehmen, daß die Höhe der Vorderjeite Ds 



































Novfes, mit 3 multiplicirt, die Länge bed Numpfes (vom Kinne bis zur Schaum, 
deintuge), die Yange der Hand, mit 3 multipficirt, die bes Ober: und Llnfere 
ar id die Yange des Fußes, mit 8 multiplieirt, bie des Ober: und Inter 
sche ebt. Die Höhe der Worderfeite des Kopfes beträgt im Mittel beit 
anne etwa 21 Ctm,, die des Numpfes 63 Cim., bie Yänge des Fukes 
23,5 Etm. die Sber- und Unterfchenfels 70,5 Ctin, die Länge ber Hans 


; Tber- und Unterarns 55 Ein. 
+) Zymmetrie des Körpers. Der menſchliche Körper bejteht aus einer 











Menge von 1 und Abtheilungen, die bald eine mehr oder weniger 
vollf e Uebereinftinmmng (2 ie), bald eine größere oder ingere 
Achnlichteit (Analogie) mit einander haben. Turd eine ſentrechte Mittellinie 





und eine linke Seitenbäffte getheilt, in deren 
Ent 


wird der Korper in eine rech 


jo siemlid elben Organe (paarine) und in derjelben 
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die rechte, der linfe Arm wird ftärfer wie der rechte und deshalb im Ges 
braude vor dem letteren bevorzugt. 

f) Formverſchiedenheiten. Obſchon die äußere Form des menfchlichen 
Körpers im Allgemeinen ſtets dieſelbe ift, fo zeigen fi an derſelben doch 
auch beachtenswerthe Verjchiedenheiten, welche durch Alter und Gejchlecht, 
Race und Nation, Beichäftigung und Gemohnheiten, Conftitution und 
Temperament, ſowie auch durch Strankheiten bedingt werben. 

1. Formverfhiedenheit nad dem Alter. Die allgemeinen Formen 
des Körpers wechfeln von der erften Kindheit bis in das fpätefte Alter nur 
jehr wenig. Beim Neugebornen und nod lange Zeit beim Kinde herrſcht 
die Entwidelung der obern Körperhälfte vor; die Beine find fehr furz, der 
Rumpf lang, bejonders der Bruftkaften (weil die Organe in feinem Innern 
ſchon eine beträdtlihe Größe haben); der Bauch erjcheint wegen des ftarf 
nad vorn gefenkten Bedens (aljo auf Koften der Schenkel) vergrößert; der 
Kopf und ganz vorzüglich der Schädel find verhältnigmäßig am größten. Der 
Kopf bildet beim neugebornen Kinde "/,, im dritten Sabre Y, und beim Er: 
wachſenen '/, des übrigen Körpers. Hand und Fuß find im Verhältniffe zum 
Arme und Beine um fo größer, je jünger das Kind. Bei der Geburt haben 
die obern und untern Gliedmaßen faft gleihe Länge, doch bei der etwas 
langfamern Entwidelung der Icktern find jene im 10. Jahre um 2,6 Ctm., 
im 20. um etwa 5 Etm. länger. Beim (Sreije wird das Geſicht durd den 
Berluft der Zähne und das Abfchleifen der Kiefer niedriger. 

2. Jormverjchiedenheit nah dem Geſchlechte. Das Geſchlecht Hat 
ebenfo großen Einfluß auf die Form, wie auf die Statur, den Umfang, das 
Gewiht und die Proportionen des Körpers. Im Allgemeinen befteht der 
phyfiſche Geſchlechtscharakter des Weibes: in einer geringern Größe, in 
weniger jcharfen, mehr gerundeten und angenehmern Ilmriffen der äußern 
heile; in einer größern Zartheit und Weichheit der feiten Theile, in einer 
ftärfern Entwidelung der niedern organifhen Gewebe (Zellgewebe, Fett), in 
einer größern Yoderheit des Körpers im Allgemeinen und in der eigenthüm: 
lichen Bildung der Geſchlechtsorgane. Aus diefer Geſchlechtseigenthümlichkeit 
(weiblider Habitus, mweiblide Bildung) geht hervor, daB das Weib in 
phyſiſcher Beziehung dem Manıre etwas nadjteht; es vermag deshalb das 
Weib aud nicht diejelben Atraftanftrengungen zu äußern wie der Mann, aber 
e3 zeigt, wie die niedern Thiere, eine größere Ausdauer in den feinem Baue 
entjprechenden Anſtrengungen und erſetzt Die erlittenen Werlufte leichter. 
(Deshalb erträgt eö 3. B. fremde Klimate im Allgemeinen befjer ald der Mann.) 
Uebrigens bedarf es zu feiner vollflommenen Entwidelung nicht fo lange Zeit 
als der Mann, und durdläuft feine verfhiedenen Yebenäftufen rafcher als 
Diefer. — Die männlide Form darakterifirt ſich durd eine gewiſſe Schroff: 
beit, die weibliche durch Sanitheit; bei diefer ift wegen der größern Fett— 
ablagerung unter der Haut die Körperoberflähe von wellenförmigen Linien 
begrenzt; bei jener erfcheinen alle Umriffe wegen der hervortretenden Fräftigen 
Muskeln, Sehnen und Knochen ſchärfer und ediger. Am bedeutendſten fpridt 
fih aber die GBejchlechtseigenthümlichkeit in der Bildung des Beckens, Bruft: 
kaſtens und Kopfes aus, denn das Beden ift bei der Frau weit breiter und mit 
einer viel arößern Höhle verfehen, der Unterleib größer und der Bruftfaften da: 
gegen ſchmäler und enger, der Kopf wegen der geringern Größe des Gehirns Heiner 
al3 beim Manne. Kurz, der Bau des weiblichen Körpers zeigt deutlich, daß der Be: 
ruf des Weibes ein anderer als der des Mannes ift, und zwar der, Mutter zu fein. 

3. Formverſchiedenheit nach der Race (ſ. S. 135). Sie bezieht ſich 
Hauptfächlich auf die Bildung des Kopfes, fowie auf das Verhältniß Des 
Schädels zum Geficht und in diefem auf daS Bor: oder Jurüdtreten einzel: 
ner (Segenden, befonders der Stirn, des Hinterhaupts, der Wangen, Niefer 
und Zähne. Tie Größe des SchädelS fteht aber mit der Entwidelung des 
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und dieſe mit der Ausbildungsfähigteit der Beiftes: oder Seelen- 

yufammenhange (frankhafte Zuftände natürlich aus- 
die geiftige Ausbildung eines Menichenftammes, wm 
{del im Vergleich zum Geficht, deito mehr tritt die Stirn vor 
fer und ungen zurüd, defto größer ift ber Gefichtäwintel (f. ©. LAN). 
tmwerihiedenheiten nad der Gonftitution und bem 
te (1. &, 126) find felten fehe ausgeprägt. — 1) Das hafe- 
blütige, feurige, rafchthätige Temperament Ges Yorns und 
der Arbeit und des Fleißes), mit leichter, Erregbarfeit und 
uernder Reaction, fällt in der Regel mit der robuften, 
ion zufammen, Hier findet fid eine energiihe Blut 
auferung, viel Blut, kräftiges Thätigjein der Ahnrungss, 
dauumgsorgane, bedeutende Wiberftandsfähigkeit, große 4 
Nraft. Der Bau des Körpers ift hier fraftig, Doch mehr 
plump; die Theile haben eine bedeutende Feſt gleit, 
ſtart entwidelt; der Kopf mit Breiter Stirn, jpifer, 
nicht großem Munde, bervorragendem Sinn, dunklen 
ten lodigen Haaren; Hals kurz, Naden träftig, Schulter 
utfarbe geldfich-bräunfich. Der Puls ift voll, der Athen 
art, fonor, die Sprache raſch. Das Koleriihe Tempe 
sevrägteften im mittleren Lebensalter und beim mans 
ſudlichen Himmelsftrihen, nationell bei Spaniern, Ya 
vor. ) Das melandolifde, fehmwerblütige, in ih 
emperament (des Gemüthes md Selbftgerühls), mir 
aber ftarter und anhaltender Reaction v Blut 
ſich bier u 


ſtart 1 Bruft: u 
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und Sprade träge. Dieſes Temperament fommt bejonder3 vor im Greifen: 
alter, beim weiblichen Geſchlecht, in falten, feuchten und fonnenarmen Gegen 
den, nationell bei den Holländern. 

5. Formverſchiedenheiten nah Bejhäftigung und Gemohn: 
heit. Tie Beichäftigungen und Gemohnheiten üben auf den Körper feinen 
geringen Einfluß aus und vermögen feine Form bismweilen ſehr zu verändern, 
theils indem ein angeborenes Vorwiegen einzelner Theile ausgeglichen oder 
ein einzelne Organ durch einjeitige Uebung ftärfer entwidelt wird, während 
andere durch Nichtgebrauch ſchwinden, theild durch Erzeugung von Krankheiten 
(befonder3 Bruft: und Gelentfranfheiten), welche Veränderung in der Körper: 
form nach ich ziehen. Es ift zu berüdfichtigen: ob das Geichäft körperliche 
oder geijtige Anftrengung verlangt; die Körperftellung dabei; der Urt, wo 
das Geihäft betrieben wird; die Stoffe, mit Denen umgegangen wird. — So 
Baben Tänzer meift magere Arme und dagegen ftarfe Waden und Scentel; 
Bäder fogenannte Bäder: oder xBeine; Schuhmacher u. A. in Folge ded 
Anftemmend des Yeiftens und des gebüdten Sitzens Vertiefungen der unteren 
Bruftgegend; Schneider Krümmungen des Unterfchentels, bei ftehenden 
Handwerkern finden fich die Beine (mit Gefhmüren, Blutaderfnoten u. |. w.). 

6. Durhd Krankheiten wird die Form des Körpers nicht felten auf: 
fallend verändert; vorzüglich geichieht dies durch Krankheiten der Wirbeljäule, 
des Beckens, der unteren Gliedmaßen, überhaupt der Gelenke, und bejonders 
auch durch manche Yungenfranfheiten, ſowie durch jolche Uebel, melde eine 
abnorme Zu: oder Abnahme des Körperumfanges mit fich führen. 


Menſchenraçen oder Menſchenſtämme. 


Die Menſchen, welche die verſchiedenen Gegenden des Erdballs 
bewohnen, zeigen in ihren körperlichen Charakteren ſehr beträchtliche 
Verſchiedenheiten, namentlich in der Form von Schädel und Antlitz, 
in der Farbe der Haut und in der Beſchaffenheit des Haares. Ebenſo 
weichen ſie auch in ihren geiſtigen Anlagen, Neigungen und Leiſtungen 
bedeutend von einander ab. Erſt mit Ende des 18. Jahrhunderts 
haben die Naturforſcher begonnen, den Grad und überhaupt die be- 
fondere Natur jener Verſchiedenheiten der Völker zu fihten und feſt— 
zujtellen. Blumenbad war der Erite, dem es gelang, aus der fait 
endlojen, jcheinbar unentwirrbaren Verſchiedenheit der die Erde be= 
mwohnenden Menſchenarten eine bejtimmte Anzahl von großen, durch 
mehr oder minder jcharf ausgeprägte Züge ji auszeichnenden Haupt⸗ 
ftämmen oder Nacen hervorzuheben. Gr gründete fie hauptſächlich 
auf die Unterichiede in der Schädelform und in der Hautfarbe Er 
erfannte aber jelbit an, daß eine vollfommen ſcharfe Scheidung der: 
felben nicht durchzuführen fei und daß die ſcheinbar ganz verjchiedenen 
Arten doch meijtens durch eine Kette von vermittelnden Webergang3- 
formen mit einander verfnüpft ferien. — Blumenbach unterfhied 5 Raçen, 
von denen er 3, die kaukaſiſche, mongolifhe und äthiopiihe, als her: 
vorragende Endglieder, 2 dagegen, die malayische und amerifanifche, 
mehr als Mittelglieder betrachtete. — Was die Schädelbildung betrifft, 
fo unterfheivet man nad) Retzius als zwei extreme Formen: Langföpfe 
und Kurzföpfe. Bei den Langköpfen (Dolichocephali) ijt der Schädel 


— Se 


136 Yionichenragen ober Menfhenftämme, 


lana geſtreckt, ſchmal, von rechts nad) Iinfs zufammengebrüdt (vn 
herrſchend bei Negem und Wuftraliern), Bei den Aurzköp| 
(Brachyeephali) it der Echäbel kurz und breit, von vorn nad bin 
zuſammengedrückt (vorherrfchend bei den Mongolen), Zwiſchen die 
beiden Ertremen jtehen die Mittellüpfe (Mesocephali), melde 
den Ameritanern vorherrfchen. In jever diefer 3 Gruppen fomı 
vor: Schiefzähnige (Prognathi), bei denen bie Kiefer mie bei 
thieriihen Schnauze ſtark vorfpringen und die Worberzähne fdhief y 
vorn gerichtet find; und Geradzähnige (Orthognathi), bei denen 
Kiefer wenig vorspringen und die Vorberzähne fenkrecht jtehen, — N 
Hacdel und dem Sprachforſcher Friedrich Miüller*) Liefert die } 
ſchaffenheit der Behaarung und der Sprache, weil dieſe ſich viel ftren 
als die Schädelform vererben, weit befjere Anhaltspunkte für 
Claſſifikation ver menschlichen Arten. 

Nad) dem Blumenbach'ſchen Syſteme werden die folgen 
en angenommen 
tautaſiſche Rage (nad dem Saukafusgebirge benannt) 1 
Prichard). Da der kautaſiſche Zweig dieſer Rage der mı 
; wird dieſelbe (nad) Friedrich Müller) paſſender als 
mittelländiiche Nace bezeichnet, weil ihre wichtigften Zweige fih am 
Geftaden des Mittel u ihrer erften Blüthe entwidtelt haben. Die mi 
tandiſche Nage zeichnet fh vor den anderen Hagen durd) den gro 

it hen Schädel mit hoher und aemölbter 
die jenfrecht weftellt ne und die vorherrichen 
mit Roth genifchte Da (es finden | 
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immer mehr und mehr zurüdgedrängt, jo daß ihr gänzliches Ausſterben au 
erwarten ift. 

4 Die äthivpiihe Race (nad) Aethiopien in Afrila benannt), etwa 
100—250 Millionen an Zahl, wird vorzugsmweife von den Negern gebildet. 
Sie zeihnet fi} aus: durch ſchwarze oder ſchwarz-braune Haut, fchmarzes, 
wolliged, Traufes Saar, ſchmalen und von den Seiten zufammen: 
gedrüdten Kopf, fchmalen Schädel mit weit zurüdtretender, niedriger, 
fugeliger Stirn, dide mulftige Yippen, kurze und unten breite Nafe, vor: 
fpringendes Gebiß mit fchräg ftehenden Zähnen, lange Arme mit fchmalen 
Händen, kurze Beine mit magern Waden und BPlattfüßen. — Tiefe Race 
fcheidet fich in drei große Familien: in die Neger (im mittleren Afrika), die 
Kaffern (im füdlichen Theil des innern mittleren Afrikas), die Hottentotten 
(an der Südfpige und Weftfüfte Afrikas). 

3. Die malayiihe Race (nad) dem Volke der Malayen benannt), etwa 
200 Rillionen an Zahl, bewohnt außer Madagadcar und der Palbinjel 
Malala, die Eundainfeln, Auftralland und Dceanien. Sie enthält dunflere 
und bellere Völferfchaften oft Dicht neben einander, ja auf ein und derjelben 
Infel. Die Urbevölferung Auftrallands (Neuhollands) Tennzeichnet ſich durch 
ſchwärzlich-kaſtanienbraune Hautfarbe, ähnelt im Schädel und Gefichte 
den Negern, unterfcheidet fich aber von diefen durch rauhes, fchlichtes oder 
leicht gefräufeltes (nie wolliges) Haar, fehr diden Bauch, ſtark behaarten 

f und merkwürdige Magerfeit aller Glieder. — Bei den eigentlichen 
Malayen, der mehr oder minder braunen Race, ift der gerundete Schädel 
unten abgefladt, das Geſicht flach, die Backenknochen vieredig und hervor: 
ftehend, das Nafenbein lang, die Lippen did, die Stirn ziemlich hoch und 
über den Augen etwas vorspringend. Das Saar ift glänzend fchmarz oder 
dunlelbraun, ſtraff, oft feidenartig und lodig. 

Nach der Beichaffenheit des Kopfhaares und der Eprade 
theilen Haedel und Friedrich Müller die Menfchenarten in 12 Arten 
und 36 Racen ein, von denen die vier niederen Arten ſich durch 
wollige Beihhaffenheit der Kopfhaare, die 8 höheren Menfchenarten 
durch ſchlichtes Haar auszeichnen. Die Wollhaarigen zerfallen in zwei 
Gruppen, in Büfchelhaarige und Vließhaarige. Die Cchlichthaarigen 
werden getrennt in Straffhaarige und Lodenhaarige. Bei den Woll: 
haarigen iſt jedes Saar bandartig abgeplattet und erjcheint auf dem 
Tuerfchnitt länglih rund; bei den Schlichthaarigen iſt das Haar cylin- 
driſch und auf dem Querſchnitt Freisrund. 

A. Wolf: oder fraushaarige Menſchen find ſämmtlich ſchiefzähnige 
Yangföpfe, jtehen auf der tiefjten Entwickelungsſtufe und find alle Bewohner 
der füdlihen Crohälfte Es giebt: Büfchelhaarige und Vließhaarige. 

I. Büſchelhaarige: Papuas und Hottentotten; bei ihnen wachſen 
die Kopfhaare ungleihmäßig vertheilt in kleinen Büſcheln. 


1. Bapuas: MNegrito® (Malala, Philippinen); Neuguineer 
(Neuguinea); Melanefier (Melanefien); Tasmanier (Bandiemensland). 
Die Tasmanier, von welchen 1815 noch 5000 lebten, find fürzlich (1876) 
ausgeltorben. Tie Papuas find von ſchwarzer Hautfarbe, die bald mehr in 
das Bräunliche, bald mehr in das Bläuliche ſpielt, Haben eine fchmale ein: 
gedrüdte Stirn, große aufgeftülpte Nafe und die aufgeworfene Lippen. 

2. Sottentotten: SHottentotten und Bufchmänner (Capland). 
Eie haben gelblicy:braune Hautfarbe, fehr glattes Geficht, Heine Stirn, 
Heine Naje mit großen Naſenlöchern, breiten Mund mit großen Lippen, 
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vites Kinn. Das Gefäß der Weiber zeichnet ſich durch Anz 
hung avoher Fettmaffen aus (Steatopygie), h 
Bließhaarige: Kaffern und Neger, mit gleihmähig über die 
ganze Nopfhat ut vertheiltem Wollhaare. 

Naffern Zulutaffern, Beſchuanen, Congofaffern (öftlices, 
entrales, weſtliches Südafrita); mit gelblich-brauner, braunf—hwarzer ober 
vein Schwarzer Daut, langem [hmalem Geficht, hoher gewölbter Stirn, worz 
ivringenver Nafe und fpigem Kinn; die Cippen nicht jo ftark aufgenvorfen. 

1. Deger, der [dwarze Menfh: Tibw und Suban+ Neger 
land, Sudan); Senegambier (Senegambien); Nigritier (Nigritien). 
ben jhwarze, fammtartig anzufühlende Haut mit übelriechender 
drige Stien, die breite Nafe, ftarte moulftige 
Nimm. Sie find ausgezeichnet dur faft gänzlihen 
N Waren und fehr lange Arme, 

B. Schlichthanrige Menſchen werden mehr und mehr zu gerad- 
zähnigen Mittel- und Kurzköpfen. Das Kopfhaar ift niemals wollig 
ftart gekräuſelt fein; fie zerfallen in Etvaff- und Lodenhaariger 
I. Straffhaarige: Auftralier, Malayen, Mongolen, Arktiter und 
Aneritaner. Bor ihnen ijt das Kopfhaar ganz glatt und ftraff, nicht gefräufele 
alier: Nord: und Sibauftralier. Sie ftehen unter allen 
hl ihthaarigen Menſchen am tiefften, ihre Sat it jchmarz ober jchri -| 
übelviechend. Die Schäbelform nod) ftarf fchtefgähnig 4 
Stirn zurüctretend, Nafe breit, Lippen did aufgemorfen, 



























tichenart, welche 
wahricheinlich als die auı e form der 
tigen M und der folgenden, hohe N nzuſehen 
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II. Lockenhaarige: Dravidas, Nubier und Mittelländer. Das 
Haar ijt meijtens mehr oder weniger lodig, der Bart mehr als bei 
Andern entmwidelt. 

10. Dravidamenſch, eine uralte Specied, die nur noch durch 
die Dekaner (füdliches Vorder:Indien) und Singalejen (Ceylon) ver: 
treten ift. Gefiht oval, Stirn hoch, Nafe vorfpringend und ſchmal, 
xippen wenig aufgeworfen, Haut lit: oder dunkelbraun, Bart ſtark. 

11. Nubier: Dongoleſen (Nubien), Fulater (Fula-Land in Mittel: 
afrifa). Gejiht oval, Stirn hoch und breit, Nafe voripringend, Haar 
ſchlicht oder Lodig, ſchwarz oder dunkelbraun, Haut gelblich: oder roth⸗ 
braun. Bart ftärfer alS bei den Negern. 

12. Mittelländer, auch gewöhnlich Faufafifhe Race genannt 
(ſ. S. 136), die höchſt entwidelte und volllommenfte Menfchenart, mit 
heller Hautfarbe von reinem Weiß bis zum dunklen Braun, Haar ftarf 
und mehr oder weniger lodig, Bart ftärfer als bei allen übrigen Arten. 
Echädel überwiegend mittelföpfig, aber auch lang: und furzföpfige find 
verbreitet; großes Ebenmaß im Körperbau. Zu ihnen gehören: Die 
Kaufafier (Kaukaſus), Basten (nordweftliches Spanien), Somiten (Arabien, 
Nordafrila), Indogermanen (Südweſt-Aſien, Europa). Tie Basken 
und Kaukaſier eriftiren nur noch in geringen Weberbleibfeln. 

Die hbamofemetifhe Race fpaltete ſich ſchon jehr früh in den 
egyptiihen oder afrilaniihen Zweig (Samiten), bejtehend aus 
der alten Bevölferung von Egypten, den Berbern und Libyern und 
Aethiopiern, und in den arabifhen oder aftatifhen Zweig (Semiten); 
der legtere trennte fi in zwei Bauptäfte: in die Araber (Südfemiten: 
Araber, Abeffinier und Mauren) und Urjuden (Nordjemiten: die aus: 
geftorbenen Afjyrier, Babylonier und Urphönicier, die Syrier, Chaldäer 
und Samariter, die Thönicier und die Juden oder Nebräer). 

Die indogermanifhe Race, die Epige aller Menfchenracen, 
fpaltete ſich ſehr früh in den ario:romanifchhen Zweig, mit den 
Ariern (Indier und Sraner) und Gräcoromanen (Öriehen und 
Albanefen, Italer und Kelten) und in den ſlavo-germaniſchen 
Zweig, mit den Slaven (Ruſſen und Bulgaren, Cechen und Balten) 
und Germanen (Scandinavier und Teutihe, Niederländer und Angel: 
fadjien). i 
Mifhracen. Seit den älteften Zeiten haben ſich die verſchiedenen 

NRacen unter einander vermiſcht und halbſchlächtige Producte erzeugt, 
die meiſt die Mitte zwiſchen den beiden Eltern, bisweilen mit einem 
ſchwachen Uebergewicht des männlichen Geſchlechts über dag weibliche, 
oder der höheren Race über eine niedrigere, halten. 

Nach Girtanner erzeugt der weiße Menfh mit dem ſchwarzen: den 
Mulatten, mit dieſem dem Terzeron (Moriffio), mit Diefem den Quar— 
teron (Albino), mit diefem den Quinteron, welcher wieder weiß ift. — 
Bei Vermiſchung der weißen Race mit der farbigen joll die Hautfarbe vom 
Manne, die SHaarbeichaffenheit von der Frau abhängen. — Ter weiße 
Menich zeugt mit dem olivengelben, braunen und zimmtfarbenen den gelben, 
rothen und braunen Meftizen: mit diefem den GCaftizen. — Die Mulat: 
ten unter fi) zeugen Mulatten (Kasten). — Ter ſchwarze Menſch zeugt mit 
dem zimmtbraunen den Kabuyl oder ſchwarzen Karaiben; mit dem 
Mulatten die Cabros oder Griffos. Außer diejen giebt ed noch verjchiedene 
Miſchraçen durch Verbindungen dieier. — An beftimmender Kraft ift die weiße 
Race der rothen und ſchwarzen, die rothe der ſchwarzen, das männliche Ge— 
ſchlecht dem weiblichen überlegen. 
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Greole b ch in weiteſten Sinne des Wortes ein im Lande gebori 
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ince. Im engeren Sinne werben aber bie in den 
und vortugiefiichen Colonien Amerifas, fomwie aud Aft 
tindiens Cingeborenen von rein europtiichem Blute, 
den Eingewanderten, Creolen genannt. 



















Weiße Neger, Leuenethiopes, Naferlaten, Albinos (Bafta 
Dondos) wurden friiher für eine befondere Mage gehalten, Es giebt je 
unter narten dergleichen Individuen und dieje find eigen 
Krante ener Weißfucht (Leufopathie) Leidende, denen der Du 
Farbitoff Haut, tm Haar und Auge fehlt, weshalb fie meihe 91 
und Haut Augen-Innere zeigen und das Tageslicht gemi 
lich nicht extra 
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bon der weiß tenich in feinen förperlichen und geifti 
Charatteren ſich hoch über vie Affenwelt erhebt (vorzugsmeie d) 
ſcho Ebenmaß zeigende Geſtaltung, den aufrechten G 
die artieulirte sache, welche er feinem vollfommener entwide 
Gehirn und höher ausgebildeten Kehltopf verdankt, die Kinjto 
Hand, Die gleichmäßige Entwidelung aller S und die Fahit 
in allen Gegenden der Erde leben zu können hoöchſte ©ı 
der vielgeftaltigen Norm ver Traanismen anzufehen iſt, bejteht 1 
teine ſcharfe Grenze zwiſchen den niedrigen Menſchenragen und 
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den Menſchenaffen (Anthropoiden) nähert fi der Gorilla am meiften durch 
feine Gliedmaßen dem Menfhen, denn vermöge der Bildung feines Fußes 
und der Muäfeln feines Beines Tann er mit ber geringften Anftrengung auf- 
recht fiehen und gehen; dagegen fteht er in Berug auf Schädel und Gehirn 
weit hinter den anderen Menicenaffen. Der Crang, mwelder in feinen Glied: 
maßen dem Menjchen am unähnlicjiten, ift ihm hinfichtlic feines Gehirns und 
der Zahl der Bindungen deffelben am ähnlidften, der Shimpanfe hinſicht 
lich der Schadelbildung und des Zahnbaues, der Gibbon (oder Siamang) 
durch den Bau deB Bruftforbes. — „Der Menfch weicht in allen Theilen 
feiner Organiſation weit weniger von den höheren Affen ab, als biefe von 
den niedrigeren Gliedern berjelben Gruppe verfchieden find“ (Huxley). — Daß 
Wiſchen foffilen Menfhen und anthropoiden Affen Zmifhengliever fehlen, 
fprigt nicht gegen bie gemeinfame Abftammung beider, da Unterbreungen 
zwifchen verwandten Formen durch Ausfterben bedingt fein und Zwifden: 
glieder aud noch aufgefunden werben können. 

Unterichiede zwiihen Menih und Affe. Das Organ, weldes 
den Menſchen über das Thier erhebt, ift das Gehirn, deſſen Arbeit 
man als geiftige Thätigfeit bezeichnet. Vom Gehirne hängt die Größe 
und Form des oberjten Theile des Kopfes ab, melden man Hirn= 
ſchädel nennt und welder eine fnöcherne Hülle um das Gehirn 
bilde. Der vorn unter dem Schädel befindliche Theil des Kopfes 
heit Antlig= oder Hefihtstheil. Im Allgemeinen läßt ſich be 
haupten, daß je höher die geiftigen Fähigkeiten eines Menſchen- oder 
Thierjtammes jtchen, um fo größer ift der Schädel im Vergleiche zum 
Gefihte, deito mehr tritt die Stirn hervor und das Geſicht zurüd. 
Beim Menfhen wiegt der Schädel bedeutend vor gegen das Antlig, 
während beim Affen der Gefichtstheil ftarf entwickelt iſt und ſchnauzen— 
artig vortritt, der Schädel und die Stirn aber ſich nad) hinten zurüds 
ziehen. Auch find beim Affenkopfe die Musfelanfäge des Schädel- 
Gefihtstheiles weit vorfpringender als beim Pienfchen. 

Der Gefihtswintel*), welder jedod nicht immer maßgebend ift, 
beträgt bei den Menſchen etwa-65—85 Grad, bei den höheren Affen 30 —60. 
2) Ter defihtöminfel wird von awei Linien gebildet, von denen die ein, an einem vom 


der Seite geiehenen Kopfe, von dem hervorragenbften mittleren Tyeile der Stirn gerade über 
die Rate abwärts bis au den beroorfiehenbiten mittlern, dor den innerm Scpneidezähnen 


2 — DR 





aantaſier. Neger. Gorilla · Crang. 


Hiegenben Yunften bed Cbertieerd geiogen {R, mäbtenh ie and senaß Camper am äubeen 
Gehörgang anfängt und längs bed Bodens ber Natenböhle zur erften ginie vorläuft ober nad 
Euoier über bie Jahnyellen der Oberfinnlade bingeyonen wird. — Ne fpiger ber Winkel ift, 
unter meldiem beibe Linien zufammenftohen, defto überwiegenber ift baB Raumertzcun über bad 
Verktandesorgan, das Thierifche Über das Neniglice (heiftige). 





142 Menfd und Affe, 


biſchen Schädel und Geſicht ift bei den Anthropoider 
den menjhenähnlicher und wird erft mit dem Deranmat 
Die Höhle des Schädels, in welder das Ge 

it beim Menſchen viel umfangreicher als bei dem Ant 
it diefer Hirnranm bei den höher entwidelten Men 
als bei den niederm. Während (nad Omen) der in 
Europäern 96 Cubitzoll beträgt, hat er bei 

bei den Negern 82, bei ben Auftraliern 75, beim Gorilla, Di 

und nur 30. Jedoch) Fommten ebenfo bei den verfhiedi 
Nenihen- wie Affenarten individuelle Abänderungen der Gehirnmenge 
die In weiten Grenzen jchmanken. Was bad Gehirn anbetrifit, fo beziehen 
beiten wiichen Menfhen- und Affengehien nur auf unte 
d auf die Entwigelung der Hirnwindungen (welche | 




















alle 


meniclic » nit den Stirnlappen, beim Affen mit den Schläfenla) 
beginnt) 6 hrend des Fruchtlebend. (Weiteres jiehe jpäter i 


ornı des Kopfes fteht die Einlentung deffelben auf 

zufanmenhange; biefelbe findet ich nämlich, an 

ädels, während fie bei den Thieren weiter nach | 

Dinterhauptsloc ‚befindet ſich faft in. der Witte 

jo dab der Kopf auf der MWirbeljäule in feinem Schwerpu 

f 1 sehr ftarfes Rackenband möthig üt, um ihn zu halten, 
N Musteln, um ihn zu bewegen. Bei den großem Affen 

dieſes X der ichnauzenförmigen Verlängerung des Gejidts, mı 
nad ten gerückt als beim Menſchen, ‚ebenfo liegt es beim Neger mi 
hinten als beim Guropier. Die Schädelare, welde beim Affen fait ge 
linig iſt, zeigt ſich in de Aufrechtgehens beim Mi hen doppelt 
Anictt € 
neugeborenen Aifen ift dem des neugeborenen Menichen jehr äbnlid), r 
demſelben dadurd aber immer unähnlicher, daß die Nähte beim 





















md das Dinterbauptsloc ftellt ſich horisontaler r Schädel 
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lüde zwijchen dem Edjahn und dem äußeren Schneidesahn des Übertiefers. 
Die 3 hinteren Badzähne, von welchen bei den Affen der erfte der kleinſte 
und der leßte der größte ift, verhalten fi beim Menfchen umgekehrt und 
der lette oder ſog. Weisheitszahn fcheint fogar bei den höheren Menfchen 
ganz verſchwinden zu wollen. 

Der Bau der Wirbelfäule ift bei den Affen und bei den Menfchen 
jeinen wefentlihen Grundzügen nad einer und Dderjelbe, nur ift bei dem 
Menden feines aufrehten Ganges wegen die Wirbelfäule fchlangenfürmig 
gefrümmt, während bei dem Affen diefe Krümmung ganz fehlt oder wie bei 
dem Gorilla und Echimpanfen nur janft angedeutet ift. Bei fleinen Kindern, 
welche noch nicht gelernt haben die Yaft ihres Yeibes jenfrecht zu tragen, noch 
nicht auffigen und laufen Fünnen, fehlen die 4 Krümmungen der Wirbeljäule 
ebenfalls. m Verhältnig zu den Thieren befitt der Menjch die fürzefte 
Wirbelfäule und deshalb dehnt fi) der Rumpf mehr feitwärtS aus. — Der 
Bruftlaften des Menſchen ijt nicht wie bein: Affen jeitwärts zuſammenge— 
drüdt, ſondern in feinem Querdurchmeſſer breit; am abweichendſten iſt der 
Bruſtkorb des Gorilla, welcher auch 13, bisweilen 14 Rippenpaare hat. — Tas 
Beden ift beim Menſchen weiter und größer und der Bauch rundet ſich 
nad unten und außen, während er fich bei den Thieren, wo dad Becken enger 
if, einmärts zieht. Nur der Menich hat breite, fleilhige, mit gerundeten, 
den After verbergenden Hinterbaden verjehene Hüften, an melde fich ftarke, 
kräftige Schenkel anschließen. Tie lange und ſchmale Bedenform des Negers 
äbnelt der der Anthropoiden. — An den obern Gliedmaßen oder Armen 
zeigen fich die Schultern breit. rundlich hervortretend, die Arme find des 
ungemein freien Schultergelenfes, jomie der Lerbindung des Vorderarms und 
der Hand wegen der freieften Bewegung fähig. Die menſchliche Hand zeichnet 
fih durch ihren fehr beweglichen Daumen und die ganz gerade zu ftredenden, 
mit weichen Nägeln verfehenen Finger aus. Des funftvollen Baues der Hand 
wegen erklärte Anaragoras fhon den Menjchen für da3 vernünftigfte Ge: 
ſchöpf, Galen aber für den Beherricher der Erde. — Tie untern Glied: 
maßen oder Beine, welche mit dem Nüdgrate in einer Yinie liegen, find 
mit ſtarken musfulöjfen, gerundeten Oberſchenkeln, platten Knieſcheiben, vollen 
Waden, deutlicher Kniefehle, breiten Ferſen, kurzem Mittelfuße und mit 
furzen gerundeten Zehen (mit flachen fursen Nägeln) verjehen. Nur der 
Menih kann mit geitredten Knien aufrecht gehen; überhaupt befähigt der 
anatomishe Bau den Menfchen nit nur zum aufredten Gang, fondern 
zwingt ihn dazu. Ter Fuß giebt nämlich eine fefte, Hinlänglich breite und 
fich leicht bewegende Grundlage, welche fih ohne Schwierigfeit der verjchiede- 
nen Neigung des Bodens anpaßt, er ift nach abwärts audgehöhlt, und ge: 
währt dadurd den Muskeln, Gefäßen und Nerven Schub gegen Drud; fein 
Mittelfuß (melder um jo kürzer ift, je höher das Thier in der organifchen 
Bildung fteht) iſt jehr furz und bildet mit dem Unterſchenkel einen rechten 
Winkel, fo dag die ganze Yaft des Körpers nur auf den gerundeten Ballen 
der Ferſe fällt (während fie bei den Thieren auf der Stelle ruht, wo die 
Zehen beginnen); die Zehen find kurz und nicht zum Greifen gefcidt (Die 
große Zehe weit unbemweglicher ald der Daumen), wohl aber befördern fie 
die Veichtigkeit des Yaufens und Springens durch ihre Clafticität, welche be: 
ſonders durd die jtete Spannung ihrer Beugemuäfeln beftimmt ift. Uebrigens 
wird bei manden Menſchenſtämmen der Fuß noch ſehr oft als (Sreiforgan be: 
nutt (die Nubier halten ſich mit der großen Zehe im Schiffstauwerk feft und 
die Eingeborenen der Rhilippinen heben mit ihren Zehen Heine Geldſtücke 
vom Boden auf), bei ihnen ift dann die große Fußzehe viel weiter von den 
übrigen Zehen entfernt alö bei den höherftehenden Raçen. Mit dem auf: 
rechten (ange fteht ferner die Bildung und Einlenkung des Kopfes, die Form 
des Rumpfes (befonders der Wirbelfäule), die Lage der Bruft» und Vaud): 
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eingeweide, und jelbſt die Einrichtung ber Gefchlechtsorgane im Einkla) 
8 en, Auf und Hand des Negers tragen einen mehr fhierif 
beim Guropäer, bejonders ift die Fusbildung des Negers 
; Gorilla ähnlich. — Nach Durley find die Affen feine wat 
ſondern befiten wie | die Menfchen zwei Hände und zwei Fi 
befonderen Geftaltung und Anpaffung an die Verricht 
errihtung von Hand und Fuß it weniger verſchie 
gleicherweife zum Klettern, Greifen und Gehen. 






Der Srundplan, nad welchem der Mörper des Menſchen 
des Affen it, ſowie die allmählichen Webergänge von 
höheren Affen zu den niederen Menſchen, muß zur Annahme der ( 
Yanarl, Haeckel und Darwin) entwidelten Abſtammung des Menſ 
der Affenwelt und einer allmählichen Heranbildung feiner bei 
deren Charaktere, auf dem Wege ber Ererbung, der Entwidel 
vortheilbafter Abweichungen und beren naturgemäßer Bejeitig 
veitere erbliche Uebertragung führen. Wenn nun aber d 
der Menſch Die am vollfommenften organifit , am meiiten Teiftun 
Form unter allen lebenden Weſen it, jo beruht dad j; 
Nolltom nenheit nicht etwa auf einer aufs höchſte gelleigerten Aül 
feit feiner einzelnen Geiſtes- und Mörperorgane, fondern weit m 
auf deren überaus harmoniſchem Einklang Es find n 
alle Theile » enſchlichen Körpers vollkommener als die entſprechen 
der Thiere, ſondern es kommen bei den (verſchiedenſten) IThierfor 
mannigfache Fälle von einer einfeitia höheren Ausbildung des ei 
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verfhiedene Zweige der aus den Affen entitandenen ſprachloſen Ur: 
menſchen ſich felbitftändig ihre Urfpradhe bildeten. — Die Frage, wo 
die erſten Menſchen lebten, oder richtiger, wo fih unfere Urzeuger 
aus eimer längjt ausgejtorbenen anthropoiden Affenart entwidelt haben, 
wird zur Zeit dahın beantwortet, daß dies entweder das ſüdliche Alien, 
das öftliche Afrika oder ein im indifhen Dcean verfunfener Continent, 
(der fih im Süden des jegigen Aſiens öftlih bis nah SHinterindien 
und den Sunda—⸗Inſeln, mweitlih bi nah Madagascar und dem ſüdöſt⸗ 
lichen Afrika eritredte) zwifhen Madagascar und den großen Sunda- 
Inſeln, von Eclater Lemuria genannt, (f. ©. 24) gemejen ſei. — 
Weber das eigentlihe Alter des Menſchengeſchlechts läßt fi etwas 
Beitimmtes nicht angeben, namentlich ijt eine beftimmte Bahlenangabe 
nah Jahren unmöglih, da die Entmidelung des Menfchen aus der 
Affenwurzel jedenfalls fo allmählich vor fid gegangen ift, daß man 
gar nicht mit Beſtimmtheit anzugeben vermag, mann eigentlih der 
Menih nicht mehr Affe war und ala Menſch bezeichnet werden konnte. 
Die foſſilen Menfchenrefte deuten darauf hin, daß die Eriftenz des 
Menſchen tief in die Quartärzeit hineinreicht (ſ. S. 121). 


Ter Erdball, deffen Durchmeſſer 17197;, geographifhde Meilen 
(== 169765 Neumeilen = 12732375 Meter oder 12732%, Kilometer), der 
Umfang 5400 geograph. M. (= 533333 Neum. == 39099975 Meter) und die 
Dberflähe (zu >, mit Waſſer überdedt) 9%, Villionen Duadratmeilen 
(= 9054127?/, Tuadrat:Neum. — 509 Billionen oder 2U4681?/, Millionen 
Duadrat:Meter) beträgt, wird (nad) Hübner) von etwa 1394), Millionen 
Menſchen bewohnt, wovon auf Europa gegen 04 Millionen, auf Afien 
798, auf Afrika 205, auf Amerifa 85, auf Auftralien und PBolynefien 
4U, Millionen fonımen. (Nah Behm und Wagner beträgt die Bevölkerung 
der Erde etwa 1424 Willionen Bewohner.) — Die Zahl der Spraden wird 
auf 360 (jogar bis auf 3064) nebft 5000 Mundarten mit folgender er: 
theilung angegeben: Curopa 53, Aften 153, Afrifa 115, Amerika 422 und 
Auftralien 117. — Der Religion nad unterfheidet man Monotheiften (Be: 
Ienner eines Gottes) und Polytheiſten (Befenner mehrerer Götter, Heiden) 
und rechnet man zu erfteren 7 Mill. Juden, 350 Mill. Chriften, 120 Mil. 
Muhamedaner. Unter den 800 Millionen Polytheiften find die pantheiftifchen 
Anhänger des Brahma und Buddha am zahlreichften (über 300 Millionen). 
— Im nördlihen Teutichland befinden fid) (nach ältern Angaben) unter 1000 
Perſonen: 498 männlichen und 502 weiblichen Geſchlechts, 172 in einem Alter 
von 1 bis 6 Jahren, 148 von 7 bis 13 Jahren, 120 von 14 bis 19 Jahren, 
368 von 20 bis 44 Jahren, 120 vog 45 bis 59 Jahren, 63 von 60 bis 90 
Jahren. Nur unter ungefähr 3900 Berfonen befindet fi eine, mwelde das 
W. Jahr überfchritten hat. Das erwerbfähigfte Alter vom 20. bis 59. Jahre 
zählt ſonach beinahe 500 Perſonen unter 1000. — Es Sterben alljährlid etwa 
33 Mill. Menſchen, alfo täglih 91954, in jeder Minute 60. 

Nah Mayr (die Gejegmäßigkeit im Gefellfchaftsleben) werden in den der 
ftatiftifchen Controle unterworfenen Ländern etwa 106 Knaben zu 100 Mädchen 
geboren. Durd) die größere Sterblichkeit der Knaben vor und in den erften 
Sahren nad) der Geburt wird in den gefellihaftlih und ſittlich zumeift ent: 
ſcheidenden Jahren meift ein ziemliches Gleichgewicht der Geſchlechter hergeftellt. 
Im fpäteren Leben fterben mehr Männer wie Frauen und es verbleibt daher 
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in vielen 


überfchuß, 





dern bei Verüdfichtigung ber Gefammtbevölterung ein Weit 
© dies für Europa feitfteht (1021 Frauen auf 1000 Mänm 
Die Weiberuberihuffe einzelner Länder werden zum großen Theile di 
Nanneruberſchuſfe anderer auögeglihen. So treffen auf 1000 männl 
Verfonen in Grofbritannien und rland 1048, in Defterreih TOLL, 
Neich 1037 Perſonen weiblichen Geſchlechts während in Ne 
auf 1400 männliche 978, bei ber weißen Bevölkerung nur 972 w 
onen treffen. 
Nad) den Ergebnifien der Zählung von 1871 ftellt Mayr folgende Tab 
Altersaufbau der deutfgen Bevölferung sufatmen: 
Zahi der auf die einzelnen Alters: 
gruppen treffenden Perfonen. 














Altersgruppen, 





1015 Lebensjahr und darüber 496 
vHftes bis 100ſtes Lebensjahr 1,523 

n Don » 7,867 
ss. 2m “ 32,480 


01,000 
16, 
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A. Kraft- und Bewegungsapparat des menichlichen 
Körpers. 


Der menſchliche, wie der thierifche*) Organismus find Bewegungs 
und Kraftmafchinen, die ſich in Betreff ihrer Leiftungen (Fortbewegen 
und Heben von Laſten) ganz gut mit den Bewegungs: und Kraft: 
maſchinen unferer Mechanik (befonders mit Dampfmaſchinen) vergleihen 
lafjen. Aber der Mechanismus der Bewegung und Arbeitzleiftung des 
menſchlichen und thierifhen Körpers ift von den Maſchinen unferer 
Medanif noch durchaus nicht erreicht. 

Die Mafhine des menſchlichen Organismus zerfällt wie alle 
Kraftmafchinen in zwei getrennte Haupttheile: in ein Syitem paſſiv 
bewegter Mafchinentheile (d. ſ. die Knochen mit ihren Bändern und 
Gelenten) und in die activ bewegenden Theile, in denen die Kraft 
der Bewegung erzeugt wird (d. f. die Muskeln und Bemegungsnerven). 
Bei diefer Erzeugung Spielen VBerbrennungsvorgänge (ſ. S. 92) und 
die bei diefen frei werdende Märme eine Hauptrolle (j. ſpäter). — 
Die Mechanik verwendet zur Herftellung der paffiv bewegten Majchinen- 
theile vor allem Metall, Stein und Holz, die Natur bedient ſich dazu 
eines Materials, welches die Vorzüge der genannten Stoffe in ſich 
vereinigt, und das iſt die Knochenſubſtanz. Dieſe beſitzt durch einen 
erdigen Beſtandtheil die Feſtigkeit des Steines, durch einen knorpeligen 
Beſtandtheil die Elaſticität der Metalle. Die activ bewegenden Theile 
(Muskeln) verlangen nicht nur eine ſtete Speiſung mit Heizungsſtoffen, 
um lebendige Kraft entwickeln zu können (ſ. S. 95), ſondern müſſen 
auch, weil ſie ſich fortwährend abnutzen, immerfort reſtaurirt werden. 

Wie eine Dampfmaſchine, auch wenn ſich deren einzelne Theile im 
beſten Zuſtande befinden und richtig in einander greifen, doch nicht arbeiten 
kann, ſobald ſie nicht durch Zuführung von Brennmaterial, von Waſſer und 
Luft geſpeiſt (geheizt) wird, gerade ſo verhält es ſich auch mit unſerm Körper. 
Es iſt nicht hinreichend, daß alle die zur Arbeitsleiſtung dienenden Organe 
in der beſten Ordnung ſind, ſondern ſie müſſen auch, wie die Dampfmaſchine, 
geheizt werden. Dies geſchieht aber dadurch, daß unſerm Körper diejenigen 
Stoffe von außen zugeführt werden, welche die Lebensthätigkeiten zu unter⸗ 
halten im Stande find. Diefe Stoffe müffen nun folde fein, die nit nur 
die Arbeitskraft unjerer Organe zu unterhalten, fondern aud die abge: 
nugten DBeftandtheile diefer Organe zu erfegen vermögen. Denn alle 
Theile unjeres Körpers nugen fi ja während des Lebens fortwährend ab 
und müffen deshalb inmerfort erneuert werden. Tiefe ftete unentbebrlide 
Erneuerung beforgt unfer Körper felbft mit Hülfe des Blutes, welden zu 
feiner Verjüngung durd die Nahrung und die Athmung paffendes Material 
äugeführt werden muß. Sonad liegt alfo der Hauptunterſchied zwiſchen 


*) Unter den zur Arbeit verwendeten thierifhen Organismen (Pferd, 
Maulefel, Eſel, Ochſe) beſitzt das Pferd die höchſte Arbeitskraft. Unter einer 
Pferdekraft verſieht die Mechanik das Kraftquantum, welches aufgermendet 
werden muß, um 750 Kilogramme 1 Decimeter hoch in 1 Secunde zu heben. 
— Ter Menfh vermag im Verhältniß zu feinem Körpergemwichte unter den 
genannten thierifhen Organismen die geringfte Summe von Arbeit zu leiften. 
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der Dampfmaſchine und unferm lebenden Körper darin, daß ſich die erft 
wenn fie abgenugt ift, nicht wie unfer Körper, jelbft reparirt, Während fer 
die nanze Dampimajchine während ihrer Neparatur ftille fteht, findet im 
y Norpers ein Stillftend der Lebensthätigkeiten während 
toffwecht (fiehe Seite 9 u. 128) nicht flat, Es verlangen aber 
arbeitenden und ſich habei abnugenden Vrgane- ftets aud nah il 
Arbeit eine Pauſe, um fi erneuern unb erholen zu fönnen. Co mü 
nadı Nörperanftrengungen die Muskeln ebenfo wie die Gimme, mw 
zeit gebraucht wurden, gehörig ruhen; das Gehirn muß fl 
d) diejenigen Organe, melde ohne unjer Zulhun und immer 
beiten, thun dies ftets abfagweife, wie 4. ®. das Gerz, die Athmun 
uöfeln, di tdauungsorgame 2. Daraus geht hervor, daß mir 
unfere Trgane, zumal die nad) unferm Willen arbeitenden (vorzüglich 4 
das Gehirn und bie nne) ſtets nad ihrer Arbeit gehörig zuhen Ia 
muſſen. Zu lange fortgefegte Anftrengung führt zur Schwächung und 
des iberangeftrengten Organs, Deshalb ift ein Hauptunterftügungsmittel 
Gehunpheit giein in zwedmäßiger Weife mit Nuhe abmedhj) 


zu laffen. 



























I. Das Knochengewebe und Anohenfyften. 


Die Knochen, deren Gewebe (f. S. 68) neben dem ber Bü 
das härtefte im menschlichen Körper ift und deren Anzahl 213 (a 
ohne die 32 Zähne) beträgt, bilden durd) ihre wechjelfeitige, mit Hi 
der Knodenbänder zu Stande Fommende Verbindung ein Ge 
von beweglichen Balken und Hebeln. Diefes Gerüfte dient den ſäm 





Knochengewebe. 


— in gelieferte Grnübrungsiüfigteit dur bie 
iraneportirt, Die nebfermige Husore Häft fid om 

Denen Kan Längefalifen D 5 Anocens erfei (f. 40); auf Querfhliffen feinen fie als 
SIR aber Bealei2lasz 11: Dia, Ch), Daß GAlAtEnIyBen ber Grunbluhden IR ein boppeitane 
Ein Zeil diefer Schihten umgiebt bie einzelnen Haverö'fhen ober Gefäktanälden (Specials 
— ein anderer Zeil (beneraltamelen) Dunafet Me ganıe e 


ce Subftanz, aus welcher der Anochen befteht, findet fi in doppelter 
Form, nämlich als fefte (ampacks) und als fhmammige (fpongiöfe, feie 
Fig, 44). Die erftere Subftanz erjgeint, wenn man fie 
Fig. 4. unbewafjnetem Auge betrachtet, als eine feft zuſammen— 
hängende, ganz folide Maffe; durch das Mitroftop läßt ſich 
aber in derfelben eine große Menge enger Kanälden und 
Höhlen entveden, melde theils Darf und Gefähe, theils 
Ernährungsflüffigfeit enthalten. Die ſchwammige Knochens 
fubftanz giebt fich durch meite, mit blofem Auge deutlich 
fihtbare Zellenräume zwifhen Balten und Platten zu eis 
> fennen, welde unter einander zufammenhängen und mit 
Mark und Blutgefäßen erfüllt find. Diefe lettere Sub 
» rn des welche befonders in der Nähe von Gelenken anzutreffen 
en MED deshalb, weil fie weit mehr Blutgefüfe als die 
X Anochenfubftanz befgt, auch weit Leichter ranf als biefe 
Mittelftüden der langen Roͤhrenknochen befiten eine bide Wand aus 
Subftanz, ihre denkenden beftehen dagegen aus ſchwammiger fang. 
* nennt die dünne feſte Schale um die — 


Pr: 4. ie Subftanz aud Olastafel. — Nah d 


de ng von H. Meyer ift die fpongiöfe — 
fubftanz nicht eine regellofe Anordnung von Blätte 
hen und Hohlräumen, wie man bisher annahm; fie 
beſteht aus feinen elajtijchen Sparren und Pfeilern, 
ähnlich dem Fachwerk, weldes beim Bau der Gittere 
brüden in Anwendung tommt (Bauly’f—her Brüden: 
pfeiler) und ihre Faferung if verichieden, je nadje 
dem fie einfeitigen oder mehrjeitigen Widerftand zu 
feiften hat. Anı meiften ausgebildet ift diefer Bau 
an ben unteren Gliedmaßen, am mwenigften an dem 
oberen gt 
Wa: — hen Beſtandtheile des Knochens 
gewebes betrifft, fo bildet eine mit Fett (Mark 
durchzog: ne, Zeim gebende Subftanz, welche Knoͤch en⸗ 
annt wird, die Orundlage — 
innig verbunden iſt eine unorg 
 fogenannte Knochenerbe, hat 
auren Kalfe zufanmengefegt 
jauver Kalt, Fluorcalcium, ph; 
< phorfaure Bittererde und Chlorverbindungen bei 
1, Dberamtnegen; 2. Citen- gegeben fm „Der friihe Anoden enthärt au 
ogenbein;, D: Clendogen affer, Der Am det etwa ein Drittel, 
AB. Manficht an biefer Aiqur Erbe zwei Drittel ber Knoch 
nad) die Rindenfubftanz und die 
Aowammige Martfubftang des 
Rnocengewedes, fomie bie Ger 
Tentgösle (bie Zilde zmifden ke 
dem Oberarmfnoden u. Eilenz i i f i Materien ext 
Bogenbein). dem Sinochen foldhe Eigenichaften, bie ihm für feine 
Beftimmung untauglich machen. Denn eine größer Menge Anorpel mai ihre 
weich und biegjam, wie dies bei ber fogenannten engliſchen Ka it 
Ghachitis) der Fall iſt; zu viel Erde bedingt dagegen eine größere 
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Sproͤdigkeit oder Mürbigleit und leichtere Brüchigkeit deſſelben. Die Urs 
fadhe eines ſolchen Mißverhältniſſes zmwifchen Knorpel und Erde liegt 
gewößnlich in einer falfhen Nahrung, welche den Stoffwechjel im Knochen: 
gewebe nicht ordentlih zu unterhalten vermag. In der Jugend, mo der 
Knorpel in größerer Menge vorhanden ift, find die Knochen auch leicht Ver: 
frümmungen ausgefegt, während fie im Alter, wo die Menge der Erde größer 
ift, weit leichter zerbrechen. — Die Verbrennlichkeit (Calcination) der Knochen 
rührt von ihrer knorpeligen Grundlage her, ihre Undurdfichtigkeit, weiße 
Farbe, Schwere und Fähigkeit, der Fäulniß zu wiberftehen, von den erdigen 
Beftandtheilen. 

Das Knochenmark, welches die weiteren Höhlungen zwifchen ber feiten 
Knochenſubſtanz ausfült, ift entweder als gelbed oder rothes zu. finden, 
beftebt hauptſächlich aus Fett und Bindegewebe und dient theild al3 ein 
leichtes Ausfüllungsmittel der hohlen Räume im Knochengewebe, theils ſchützt 
e3 die Gefäße und Nerven deſſelben. Tas rothe Knochenmark enthält neben 
fpärliherem Bindegewebe und vereinzelten Fettzellen zahlreihe Zellen, welche 
man neuerlichft ald Lymph: und Blutkörperchen (mit verfhiedenen Uebergangs⸗ 
formen) ertannt hat (f. fpäter bei Blutkörperchen). — Das Knochengewebe 
und die Anochenhaut find arm an Nerven und befigen im gefunden Zuftande 
eine geringe Empfindlichkeit, koönnen aber bei Krankheiten äußerft ſchmerzhaft 
werden. — Da der Stoffwechſel (die Ernährung) im Sinochengewebe weit lang- 
famer als in den anderen Geweben vor ſich geht, Jo kommen aud Krankheiten 
in demſelben viel langfamer zu Stande und ihre Heilung erfordert weit längere 
Zeit, ald bei anderen Krankheiten. Knochenbrüche heilen unter nur einiger: 
maßen günftisen Verhältniſſen, befonders in der Jugend, leiht durch Bildung 
neuer Knochenſubſtanz, auch erfegen ſich Verlufte an Knochenmaſſe ſehr oft 
vollftändig wieder (f. S. 149). 

Die Verbindung der Knochen unter einander findet entweder 
in einer ſolchen Meife ftatt, das die verbundenen Knochen ganz feit 
zufammenhängen, oder daß fie ſich mit größerer oder geringerer 
Freiheit an einander hin und her bewegen. Die unbemeglide 
Verbindung fommt durch Naht, Einkeilung, Band: und Knorpel: 
fuge zu Stande. Ber der Naht greifen Knochenränder mit Zaden in 
einander; bei der Einkeilung jtedt der eine Knochen zapfenförmig 
m dem andern; bei der Fuge fügen ziwifchenliegende Bänder oder 
Knorpel die Knochen an einander. Die bemweglihde Knochen— 
vereinigung, welche auch Gelenfvereinigung heißt und welche durch 
die Knochens oder Selen fbänder, durch die vereinigte Wirkung aller 
um das Gelenk herumliegenden Fleiſchmaſſen (Muskelzug) und durch 
Luftdruck in richtiger Zage gehalten wird, entiteht dadurd, dag das 
glatte, mit einem elajtiihen Anorpelüberzuge verjehene Ende des einen 
Knochens mit Hülfe von Knodhenbändern an eine glatte überfnorpelte 
Flähe eines anderen Sinochens fo befeitigt it, daß ſich beide mit 
einander vereinigte Knochen an einander bewegen fönnen. Gemöhnlid) 
ift das Gelenfe des einen Knochens von fugeliger Gejtalt und die 
entiprechende Gelenffläh: des anderen ausgehöhlt. Nach dem Grade 
und der Art der Beweglichkeit bezeichnet man: das ftraffe Gelent, 
in welchem eine nur geringe Beweglichkeit jtattfindet; das Scharnier: 
oder Winfelgelent, wo die Knoden jih nur in einer Richtung 
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winfelartig an einander bewegen, wie eine auf: und zuflappende Thüre 
oder ein Taſchenmeſſer; das Noll» oder Drehgelenf, bei weldem 
ſich ein Anoden in einem halben Kreiſe um ſich oder einen anderen 


Tafel II. 





a) Schädel: b) Gefiht. c) Halswirbel. d) Vruftwirbel. e) Lendenwirbel 
f) Areuzbein. ) Schwanzbein. h) Beckentnochen. i) Vruftbein. k) Rippen- 
1) Schlüfjetbein. m) Schulterblatt. n) Oberarmbein. 0) Speide. p) Ellen. 
dogenbein. 4) Dandmurzel und Mittelhand. r) Finger. $) Oberfchenfeltnochen. 
t) Suiejheibe. u) Schienbein. v) Wabenbein. w) Fußmwurzel und Mittelfuß. 
x) Ferſe. z) Zehen. 

dreht; das freie over Kugelgelenk, in weldem dem fugelförmig, 
Ende des einen Knochens in der Höhle eines anderen Bewegung m 
allen Richtungen hin geftattet ift. ’ 
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Gelenke find ſonach Vereinigungen zweier oder mehrerer Knochen, 
welde durch entiprechende glatte, überfnorpelte Flächen an einander 
ftoßen und durch Knochen- oder Gelenkbänder derart zufammen: 
gehalten werden, daß fie fid) bewegen fünnen. Der enge Raum 
zwifhen und neben den verbundenen Knochen, welder nah außen 
durch ein beide Knochen umfaflendes ringfürmiges Band (Kapfel: 
band) gefchlofien und von einer dünnen bindegewebigen Haut (der 
Gelent: oder Eynovialhaut) zum größten Theile (mit Ausnahme der 
Inorpeligen Gelenkflächen) austapezirt ift, wird Gelenkhöhle genannt 
und enthält eine dickflüſſige, eimeigähnlidhe, die Gelenkflähen ſchlüpfrig 
machende Flüffigkeit, die Gelenfjhmiere (Synovia). In manchen 
Gelenken finden ſich auch noch mit der Synovialhaut und Gelenk— 
Lie zufammenhängende Fettklümpchen, Knorpel (Zwiſchenknorpel) und 

änder. 


Das Skelet oder Gerippe. 


Die einzelnen Theile des Gerippes (f. ſpäter in der topo— 
graphiſchen Anatomie und auf Taf. II. u. III. auf ©. 152 u. 155), 
find Kopf, Rumpf und Gliedmaßen und diefe werden durch Die 
folgenden Knochen zuſammengeſetzt. 

A. Das Knochengerüfte des Kopfes zerfällt in den Schädel: 
und den Geſichtstheil; die Grenze zwiſchen beiden läßt ſich durch 
eine Linie bezeichnen, die man von der Nafenmurzel längs der Augen: 
brauen zur Ohröffnung binzieht. Oberhalb dieſer Linie befindet fich 
der Schädel, melder eine vollitändig geſchloſſene ovale Knochen— 
fapjel für das Gehirn darftellt und von adıt platten, durch Nähte 
feit mit einander vereinigten Schädelfnohen gebildet ift, nämlich 
vorn (an der Stirn) vom Stirnbeine und hinten (am Sinterhaupte) 
vom Hinterhauptsbeine, in der Mitte oben (am Scheitel) von den 
beiden Sceitelbeinen und feitlih (an den Echläfen) vom rechten 
und linfen Schläfenbeine mit dem Gehörorgane, unten (am Schäbdel- 
grunde) vom Keil» und Stebbeine — Der Gefichtstheil des 
fnöchernen Kopfes, weldyer die beiden Augenhöhlen für das Sehorgan, 
die Najenhöhle für das Geruhsorgan und die Mundhöhle für das 
Gefhmadsorgan enthält, wird von vierzehn Geſichtsknochen auf: 
gebaut, von denen nur einem einzigen, nämlich dem Unterfiefer, Be: 
wegung und zwar in einer Gelenfhöhle des Echläfenbeines (dicht vor 
dem Ohre) gejtattet iſt, mährend alle übrigen Knochen fi durch 
Nähte feſt mit einander verbinden. Die meiften Geſichtsknochen find 
paarig, der eine für die rechte, der andere für die linke Geſichts— 
hälfte bejtimmt; nur Unterkiefer und Pflugſcharbein (in der Mitte der 
Nafenhöhle) find blos einmal vorhanden. Die Geſichtsknochen nehmen 
ihre Lage jo ein, daß in der vorderen Fläche des Geſichts die beiden 
MWangen:, Naſen- und Oberkieferbeine, ſowie der Unterkiefer 
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gejehen werden und daß in ben Nugenhöhlen die Thränenbeine, 
der Nafenhöhle die Nafenmufchelbeine und das Pflugſcharbe 
in der Mundhöhle die Gaumenbeine zu finden find. Unter 
hinter dem Unterki befindet ſich, dicht unter ber Zunge und i 
dem Kehlkopfe zwiſchen den Muskeln am Halfe, das Zungenbe 
welches hauptjächlih der Zunge zur Befeftigung dient. 

Schädel, deſſen obere Hälfte aud) Hirnjhale ober Chädeli 
ird, ſteilt bei feiner erften Bildung eine apfel aus einer einzi 
aufammenbängenden Knorpelmaſſe dar, in welder fich erſt 

Hiedenen Stellen Anodyen bilden. Die Schädellnochen mi 
anfangs, jo lange fie vor ihrer vollftändigen Ausbildung mod) | 
f fine Ninver in Nähten zufammenftoßen, durd Inorpelige Stri 
(d. j. die nod nicht verfnöcherten Refte der Anorpelfapjel) zujanmenhän 


























Dieſe Einr a, welche fih beim Kleinen Kinde vorfindet, hat den Nu 
daß mit dem Wachjen des Gehirns die no elaftifch-Fnorpelige Schädelkt 
fi dem Gehirn anpafiend ermeitern Iann. Sie ift ferner ber Grund, wa 
bei widernatürlic öhe (Neberernährung) des Gehirns oder bei 


hänfungen von Waffer und Gej—hwülften im der Kopfhöhle, der Schädel 
ganz enorme ( erreichen fann; warum man ferner dem Schädel im a0 
Kindheit Fünftlih die verfdiebenften Formen geben oder ihn aud) im jei 

sthum hindern fann. So preffen j. 8. bie Flahfopf-ndianer in Ort 









niedrig 
aufwa 





dianer drängen den Kopf fchief nach hinten und ı 
omütter prefien den Schädel der Neugeborenen ji 
und überziehe rt engen Yederfappe, um fünftlich eine pyrami 
Geſtalt zu er önnte eine enge Nopfbedecung bei Kleinen Kin 
vet aut de i Erweiterung der Schädelfapjel und fomit der ( 
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Schadels wegen des mangelnden Druckes zu frühzeitig und der Menfc) 5) 
fleinen Kopf (Mitcocephalus) für® ganze Leben blödfinnig. ! 
d abe ch unter Uebermältigung des Gehirndrudes durch vorgeit 
erwahfen der Nähte die Entwidelung des Gehirns gehemmt. — Die NE 
Iten erft im 3. Lebensjahre ihre zadige Beſchaffen 

Jahre zu verfnöcern am, fo da fie gemöhnlid; nadı 

unden find. — Beim Affentopfe, der in feiner Jugend 

» gleicht, findet die Verfnöcherung des Schädels Durch } 

wachjung fe weit fchneller als beim Menjchen ftatt, während 




















Nähte smilche vfichtsfnodhen fih weit fpäter fcliefen, fo dab des 
beim erwachfenen Affen der Schädel gegen das Gebik jehr zueicktitt (| 
©. 112) nfanalich aus. zwei Hälften Beftehende Stienbein verm) 


be 





m Affen nad) der Geburt, beim Menfchen gewöhnlich im 2. Jahre. 
a Menichen (befon) bei Kaufaftern) jchlieft fic die Stirnnaht 
unnabt geftattet ein länger fortgefegtes Wachat 
s ıj. fpäter bei Gehirnthätigfeit), Bei Negerjhädeln 
15 Verwachſen der Stirnmaht beobachtet haben. 
theil des Kopfes, wegen der Höhlen für mehrere S 
fid) um jo vorfpringenber vor dem Schädel, je i 
des Nauens (die Kiefer) und des Mierjens (die Nafe) 
wie dies bei ben niederen Menfchenragen und bei ben Thi 
tel S. 141). — In den Hiefertnoden ſtece 
ie 32 Zähne (8 Schneider, 4 Ed: und 20 Badzäl 
erdauumgäptoceffe die Nede fein wird. Never Oberfie 
noch eine Höhle, die über dent fogenannten Nugenzahne 
at, mit der Nafenhöhle im 
von frantt Fiufſi 
igen I 





bejond 
von d 

















befindet fi 
Pi yvischen tnochen (} 


Das Knocdengerüfte des Rumpfes. 157 


Sig. 45 auf ©. 158), welde aus 26 einzelnen Knochen zufammen- 
gejegt ift, von denen die 24 oberen die Wirbel, die beiden unteren 
da8 Kreuz: und das Schwanzbein heißen. Ihrer Lage nad heißen 
die 7 oberiten Wirbel die Halswirbel, die 12 folgenden die Brujt- 
oder Rüdenmwirbel und die 5 unteren die Bauch- oder Lenden- 
wirbel; der 1. Halswirbel befam nod) den Namen Atlas oder Träger, 
weil er den Kopf trägt, der 2. Halsmwirbel den des Umdrehers, 
weil fih um einen Zapfen oder Zahnfortjag defjelben der Atlas ſammt 
dem Kopf in einem Halbfreife herumbrehen kann. ever Wirbel hat 
eine vordere und eine hintere Bogenhälfte, die erjtere bildet den 
eylinderifhen Körper, die letere den Bogen mit dem Stachelfortſatze 
in der Mitte feiner hinteren Flähe. — Mit den 12 Bruftwirbeln 
ftehen auf jeder Eeite 12 Rippen (7 wahre und 5 falfche) in 
Verbindung und diefe 24 Rippen helfen, indem ſich die 7 oberen. 
Paare (die wahren Rippen) vorn durch Fnorpelige Enden (Rippen: 
Inorpel) mit dem Brujtbeine vereinigen, den Bruftfaften (Thorar) 
bilden, in deſſen Höhle das Herz, die Lungen, ſowie große Gefäße 
und Nerven geſchützt liegen. — Die Brufthöhle kann durch Musfeln. 
einem Blajebalge gleich ermeitert und verengert werden, wodurch haupt: 
fählih der Athmungsproce& zu Stande kommt. Mit dem lehten 
Lendenwirbel vereinigt fih nad) unten zu das aus 5 einzelnen Stüden 
oder falſchen Wirbeln zufanmengefegte, ſchaufelförmige heilige oder 
Kreuzbein und mit dem unteren fpigigen Ende dieſes Knochens fteht 
dann noch das Schwanz:, Steiß- oder Kufufsbein (beim Weibe 
gewöhnlid um einen falfhen Wirbel länger, als beim Manne) in. 
Verbindung. — An die Geitenflähe des Kreuzbeins legt ſich rechts 
und links ein Beckenknochen an, melder eine tiefe Gelenfgrube (die 
Pfanne) für den Oberfchenfelfopf befigt und deſſen oberites Stüd auch 
das Hüftbein, das vordere das Schambein und die untere Portion 
da3 Sitzbein (mit dem Eigfnorren) genannt wird. — ©o tft nun 
durch die beiden Beckenknochen, ſowie durd) das Kreuzbein und das 
Schwanzbein, da3 Beden als unterfter Theil des Numpfes gebildet, 
deilen Höhle (Bedenhöhle) Därme, Harn: und Fortpflanzungsorgane 
in fih aufnimmt. — Zwiſchen der Bruft: und Bedenhöhle bleibt am 
Efelet ein freier, nur von den 5 Lendenmwirbeln nach hinten begrenzter 
Raum, der dur) musfulöfe Wände zur Bauchhöhle umgebildet 
wird und den größten Theil der DVerdauungsorgane, ſowie die Milz 
und die Nieren birgt. 

· Die Wirbelfäule oder das Nüdgrat ift die Grundvefte unferes Körpers, 
die einzige Stübe des Kopfes und ein Stativ, an welchem der Bruftlaften 
mit den Armen und das Beden mit den Beinen befeftigt ift. Sie ftellt einen 
vielgegliederten und fehlangenförmig gefrümmten Knochenſchaft dar, welder im 
feinem Innern einen Kanal für das Rüdenmarf enthält und von oben nad) 


unten allmählich in feiner Dide zunimmt. Tiefe am Rüden (mit ihren Dorn 
fortfägen der Wirbel) durchfühlbare Knochenfäule ift troß ihrer Feſtigkeit 
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erlegungen des Nüdenmarts abhält) doc jehr beweglich, denn 
b geftreft, zu den Seiten geneigt umd um ihre Are ged) 
ut aber dadurd zu Stande, bak fie aus jechsundzwa) 
Knochen aufgebaut tft, melde, obichen bie ein 

I nen Knoden piemlich ftraff durd NAnorpel 
Bänder (Mmorpelige Wirbelbandſcheiben) mit 
ander verbunden find, viele über einander lieg⸗ 
Gelenfe bilden und durch biefe, ſowie durch 
Elaſticitat der Bandiceiben, eine große Beweg 
\ feit der ganzen Säule ermöglicht Dan pf 
y an der Wirbelfäule von oben nad) unten vier 
theilungen zu bezeichnen, nämlich: einen Da 
Ü einen Brufte, einen Senden: und einen Bedtentl 
— _) Der Halstheil wird von ben fieben Salswird 
gebildet und hat eine nad vorn convere Kri 
mung, die hauptjächlic) durd) die Feilförmige Gel 
der die Mirbelförper verbindenden Fajerringe | 
jogenannten Zwifchenwirbelfnorpel, melde vorn Hi 
als hinten find) bedingt wird. Der Brufttheil, | 
an jeder Seite zwölf Nippen anhängen, ift von 
zwölf Bruftwirbeln aufgebaut und in der Ar 
frümmt, daß er eine nach vorn concave Bogent 
befchreibt. Diefe Krümmung rührt von der ungleit 




























Höhe der Wirbelförper her, welche vorn niebriger 
m hinten find. Der Lendentheil mird von ben f 
& s jebr ftarten Yenden- oder Bauhmwirbeln gebil 





und hat eine nad) vorn convere 
Bedentheil befteht aus dem Nr 


beine und ift nad vorn (negen die Berenhöhle I 
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Der Kopf kann in Folge Ddiefer alternirend entgegengejegten Krümmungen 
der Wirbelfäule (indem dadurch die Endpunkte der Biegungen in der Yängen: 
are bed Körpers fentrecht über einander geftellt find) ohne große Muöfel: 
anftrengung vertical über der Drehungsaxe des Beckens balanciren. Bei 
Zleinen Kindern, welche noch nicht gelernt haben, die Laſt ihres Leibes vertical 
zu tragen, nod nicht auffigen und laufen können, fehlen noch die vier Krüm: 
mungen der Wirbelfäule. — Jede abnorme Krümmung der Wirbeljäule ftört 
Die Gleichgewichtsverhältniſſe derfelben und zieht zur Wiederberftellung der 
Balance eine zweite Krümmung und zwar der benadhbarten Rüdgratsportion 
nach der entgegengejegten Seite bin nah ſich. Man nennt dieſe zweite, zur 
abnormen Krümmung Hinzutretende und nad der entgegengefegten Geite 
gerichtete Krümmung: die compenfirende, ausgleihende. Krümmt ſich 3. 3. 
der Brufttheil der Wirbelfäule nach recht3, fo geht Die compenfirende oder 
fecundäre Krümmung des Lendentheiles nad links. 


Der Bruftlaften zeigt fich bei verfchiedenen Menſchen von verichiedener 
Größe und Form, entweder lang oder furz, ſchmal oder breit, flach oder 
ewöldbt. Da nun von der Größe und Beweglichkeit defjelben das befjere oder 
Hlechtere Bonftattengehen des Athmungsproceſſes zum großen Theil abhängig 
ift, jo bat man, bejonders bei Kindern, dahin zu ftreben, daß der Brufts 
Taften die gehörige Ausdehnung erlange und feine Höhle ordentlich erweitert 
und verengert werden könne. Dies läßt ſich aber durch zweckmäßige Bewegung 
der Bruft: u. Armmusteln, ſowie durch Vermeidung beengender Kleidungs— 
ftüde recht gut erreihen (f. beim Athmen). Der weiblide Brufttaften 
erleidet hauptfählid durd) die Schnürbrüfte und das feſte Binden der Inter: 
Heider Mißgeftaltung und PVerengerung. Bei weitgediehener Lungen: 
ſchwindſucht zeigt fich der Bruftfaften lang, cylinderifh und oben unter den 
Schlüfjelbeinen deutlich vertieft; bei midernatürlid ausgedehnten Lungen 
(Aſthma) erſcheint er dagegen faßartig aufgetrieben. — Das Beden kann 
dur feine BVerengerung und Mißgeftaltung, beſonders in feinem unteren 
Theile (d. i daS Feine Beden), vorzugsmweile bei gebärenden Frauen von 
gefahrbringender Wichtigkeit werden. Uebrigens läßt fi auf Die richtige 
Bildung des Bedend bei Mädchen in der Jugend (ebenjo wie auf die Aus: 
bildung des Bruftlaftens) ein nicht unbedeutender Cinfluß injfofern aus: 
üben, al® man durch zwedmäßige Bewegungen mit den Beinen die Weite 
deffelben vergrößern fann. Vor allem muß aber die Rhachitis (ſ. S. 150 und 
fpäter) bei ihrem erften Auftreten gehörig berüdfichtigt und vom Beden 
abgehalten werden, denn diefe ift die häufigfte Urſache der Mißgeftaltung 
dieſes Teiles. 

C. Die oberen Gliedmaßen oder die Arme (f. Taf. II. und ILL. 
af S. 152 u. 155 und fpäter in topographifcher Anatomie) zerfallen: 
in die Schulter oder Achjel, den Vorder: oder Unterarm und die 
Hand (mit Handmurzel, Mittelhand und Fingern). -- Zu den Schulter: 
knochen rechnet man das Schlüffelbein und das Schulterblatt; 
eriteres hat feine Lage vorn am oberften Theile des Bruftfaftens 
oberhalb der erjten Rippe und reiht vom Bruftbeine quer heraus zur 
Achſel; das legtere bildet ein dreiediges Schild an der hinteren Bruft: 
kaſtenwand, liegt am Rüden zwiſchen Musfeln und ragt oben neben 
dem Bruftfajten hervor, theils um fih hier mit dem Schlüffelbeine 
ziemlich feſt zu vereinigen, theil® um den Oberarmknochen in einer 
Bertiefung aufzunehmen und jo das Schulter: oder Achſelgelenk 
zu bilden. Das Schlüſſelbein, welches ſonach den Arm mit dem 
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Rumpfe verbindet, hält wie ein Strebepfeiler das Schultergelenf ir 
gehöriger Entfernung vom Bruftlaften und jchafft fo dem Arme die 
nöthige Freiheit in feinen Bewegungen. Das Scultergelenf iſt ein ganz 
freies Gelenf, bejitt deshalb auch die wenigſten und fchlaffiten Bänder 
und der Oberarm ift darum am leichteften der Verrenfung ausgeſetzt. 
— Der Oberarminoden, der einzige Knochen am Oberarme, fteht: 
oben durch feine Kugel (Kopf) mit dem Schulterblatte, dagegen durch 
fein unteres, vollenartiges Ende mit den beiden Vorderarminochen in 
Verbindung, Hilft ſonach ebenfomohl das Achfel- wie das Ellenbogen: 
gelent bilden. — Vorderarmknochen giebt es zwei Stüd, nämlid 
die Epeihe, melde am äußeren Rande des Vorberarm3, in der 
Richtung des Daumens ihre Lage hat, und das Ellenbogenbein, 
welches am inneren ande des Unterarms, in der Richtung des Tlemen 
Fingers liegt und mit feinem oberen dideren Ende den fogenannten 
Ellenbogen bildet. Beide Vorderarmknochen verbinden fi mit dem 
Oberarmknochen zu einem Scharniergelenfe, welches das Ellenbogen: 
gelenf heißt. Ihre unteren Enden vereinigen fi mit der Hand zum: 
Handgelenfe, welches feiner Gtructur nah ein freies Gelent if. 
Zwiſchen Speihe und Ellenbogenbein befteht außerdem nod ein Dreh⸗ 
gelenf in der Weiſe, daß fi die Speihe in einem Halbfreis um das 
Ellenbogenbein bewegen fann, mobei die Hand nad) innen umgewendet 
wird. — An der Hand führt das oberfte, im Handgelenke mit den 
Vorderarmknochen vereinigte Stüd den Namen der Handmurzel und 
wird aus den 8 Kleinen, würfelähnliden Handwurzelknochen zu: 
fammengefegt, welde in 2 Reihen georbnet find, von denen die obere 
aus dem Kahn, Mond:, dreiedigen und Grbjenbeine, die untere aus 
dem großen und Kleinen vieledigen, dem Kopf- und Hadenbeine befteht. 
Die Handmurzelfnoden find durch ftraffe Gelenke ebenſowohl unter 
einander, mie auch mit den Mittelhbandfnochen, deren Anzahl 5 
beträgt, verbunden; nur der Mittelhanpfnochen des Daumens vereinigt 
fih mit dem großen vieledigen Knochen in einem freien Gelenke. — 
An jedem der 5 Finger (Daumen:, Zeiger, Mittel, Ning: und kleinen 
Finger), aber mit Ausnahme des Daumens, bezeichnet man 3 durch 
Scharniergelenke verbundene Glieder, von denen das 1. das oberfte, 
größte und durd ein freies Gelenk mit dem Köpfchen des Mittelhand- 
fnochen3 vereinigte, das 3. das kleinſte oder Nagelglied ift; der 
Daumen hat nur zwei Glieder. An dem Gelenfe, welches das erite 
Glied des Daumens mit dem Mittelhandknochen bildet, liegen (an der 
Hohlhandfläche) 2 kleine erbſen- oder Faffeebohnenförmige Knöchelchen. 
die Seſambeine. 

D. Die unteren Gliedmaßen oder die Beine (ſ. Taf. II. und UI. 
©. 152 u. 155 und fpäter in topographifcher Anatomie) theilt man 
in den Oberfchenfel, Unterfchentel und Fuß (mit Fußwurzel, Mittels 
fuß und Zehen). — Im Oberſchenkel findet fi wie im über 
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arme nur ein einziger Knochen, das Oberfchenfelbein, weldes an 
feinem oberen Ende einen fugeligen Gelenkkopf bejigt, der ganz in der 
tiefen Pfanne des Bedenfnodens tet und jo das Hüftgelenf (ein 
etwas, bejchränftes freies Gelenf) bildet. Unterhalb deſſelben ragen 
zwei Höder (die beiden Rollhügel) aus dem Knochen heraus, von 
denen der größere außen unterhalb der Hüfte durch die Haut hindurch⸗ 
zufühlen if. Das untere, rollenartig angefchwollene Ende des Ober: 
ſchenkelbeins jet mit dem Schienbeine und der Knieſcheibe das Knie— 
gelenk zujammen, welches ein Scharniergelen? und in feinem Innern 
mit zwei jihelförmigen Zmifchengelenfinorpeln, ſowie mit jtrangartigen 
Bändern verfehen ift. Die Kniefcheibe, ein herzförmiger Knochen, 
dedt von vorn her die Kniegelenkshöhle und legt fi deshalb eben- 
ſowohl an den Oberfchenfelfnohen wie an das Scienbein an. — 
Tas Gerüfte des Unterjchenfels befteht wie das des Unterarms 
aus 2 Sinochen, nur fönnen ſich Dief® Linterfchenfelfnohen nit um 
einander in einem SHalbfreife herumdrehen, wie die Epeihe um das 
Ellenbogenbein, auch übertrifft der eine derjelben, das Schienbein, 
weldes am inneren Rande des Unterfchenfels in der Richtung der 
großen Zehe liegt, den anderen, das Madenbein, der am äußeren 
Rande des Unterfchenfels in ver Richtung der kleinen Zehe feine 
Lage hat, bedeutend an Größe. Beide Unterfchenfellnohen find an 
ihrem unteren Ende etwas angejhmollen und bilden mit dem Fuße 
das Fußgelenk (ein freies, nad) beiden Seiten aber eingejchränftes 
- Gelenk). Dieſe Anfchmwellungen der Unterfchentelfnocdhen an den Seiten 
des Fußgelenkes heißen Knöchel; der innere gehört dem Zchienbeine, 
der äußere dem MWadenbeine an. Zur Bildung des Kniegelenfes trägt 
nur das Zchienbein, nicht aber das Wadenbein bei. — Der Fuß 
Hat, wie die Hand, 3 Mbtheilungen, nämlid) die Fußwurzel, den 
Mittelfuß und die Zehen. Die Fußwurzel befteht aus 7 Fuß: 
mwurzelfnoden, von denen der oberite und mit den beiden Unter: 
ſchenkelknochen zum Fußgelenke vereinigte das Eprungbein beißt; 
unter ihm liegt das Ferſenbein, meldes dem ganzen Körper zum 
Ctüspunfte dient und mit der Hade oder Ferſe am hinteren Theile 
des Fußes herausragt. An das Sprung- und Ferſenbein legen ſich 
vorn noch das Stahnbein, die 3 Keilbeine und das Mürfelbein an; 
mit dem leßteren Knochen vereinigt fi) dann der 4. und 5. Mittel: 
fußknochen, mit den Keilbeinen der 1., 2. und 3. Mittelfußknochen. 
Diefe 5 Mittelfußfnochen find ebenfo wie die Fußwurzelknochen 
durch jtraffe Gelenfe unter einander verbunden, und dies iſt aud 
beim MWiittelfußfnochen der großen Zehe der Fall, weshalb diefe nicht 
fo beweglid wie der Taumen ift. — Die Zehen beitehen, wie die 
Finger, aus 3 Gliedern, mit Ausnahme der großen Zehe, welche mie 
der Daumen nur 2 Glieder bejist. — An der Fußſohlenfläche der 
großen Zehe befinden ſich 3 Seſambeine (f. S. 160) und zwar 2 an 
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dem Gelenke zwiſchen Mittelfußfnocdhen und erften Gliede, und 1 
Selen ſchen 1. und 2. Glied. 
Düftgelenfe (umd ebenfo im Adfel: wie in anderen Gelenfen) n 
der Zuſammenhang der ſich verbindenden Anochen durd) dem Brust der at 
jpbariichen Yuft bedingt und daburd die Beweglichteit bedeutend erleichl 
da das Gewicht des Beines bei der Bewegung, ohne Araftaufwand 
Seiten unferes Korvers, von der Atmofphäre gleichjam getragen wird, i 
glatte Gelenttopf wird nämlich dur den Fuftleeren Raum in der Pa 
feftgehatten, Selbft die Weichtheile (Musfeln) um das Hüftgelent her 
jowie deſſen Napfelband durchſchnilten wurden. Bohrt man aber von 2 
den aus Die Nnocdhenpfanne des Gelenfes an, jo daß ber äußeren Luft 
Zutritt in die Gelenthöhle eröffnet wird, jo finft der Schenkel, dem Scht 
R \ beraus. Dafjelbe geſchleht, wenn man bie Panne | 
belafteten Gelenkfopf unter bie Luftpumpe bei) 
4 das Gewicht des Schenkels bei einem Erwachſe 
gegen 10 Sitogr. betragt und ba diefe beim Gehen durch Musleln 1 
3 1 und gehoben zu merben Banuchen, fo ergiebt fich, wie ber Atmofphäl 
























































druch die wegungen erleichtert.” Beim Erſteigen hoher Berge, 100 die { 
fehr verdünn cicht der Druck der Luft nicht aus, um den Schentel 
in der Ba: balten; ed müffen deshalb die Musleln mehr angeftrt 
wer rührt die größere Ermudung. Dagegen werben die 





weg! F ven Meeresgrunde in ber Mit comprimirter ur erfil 
Taucperal deutend erleichtert, — Das runde Vand im Annerm 
ıfelgelenfes, welches ſich am Schenfelfopf und an der Pfanne ande| 





tonicht zur Befeftinung d elfopfes hie Wanne, fondern 
Veſchrantung der Drehbewegung des Cherfhentels. 

Yon den beiden Unterjchenfelfnoden ragt das Schienbein 
einen ziemlich fharfen N v e R a Unterfcher 
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:von ber Nuskulatur getrennt if. Durch Einlagerung von Kalk in die Körperbededung wirb 
dieſelde Stügorgan, Hautſkelet“, welches fi mitunter ind Innere des Körpers fortfegt und 
dort innere Stelete bildet. — Bei ben Gliederthieren (Arthropoden) wird die (häufig durch 
Ablagerung von Kalkſalzen feiter gewordene) Chitinhülle zum Hautifelete, welches als Schup: 
organ für die inneren Drgane, ſowie ald Stügapparat dient, an weldem die Muskeln ent- 
ſpringen und fi anheften. Aud bie Bededung der Gliedmaßen dient als Stelet und befigt 
ae Sichtigkeit für die Thätigleit (Drtsbewegung) diefer Organe. Beitere Gteletbildungen 

: bie Schalen mancher Riemenfüßer und der Muſchelkrebſe, die Gehäufe der Ranken⸗ 
Trebie. — Die ald Shug: und Stügorgane dienenden Schalen und Behäufe der Weichthiere 
AMoUusten) find nah außen abgelagerte (den Chitinfleleten der Gliederthiere entſprechende) 
Ausſcheidungen, welde in inniger Beziehung zum Mantel ber Thiere ftehen, dem fie angelagert 
find. Das Flächenwachsthum, wie die Verbidung der Schale wird vom Mantel beforgt. Manche 
‚Schalen beſtehen nur aus weicher, gallertähnlſcher (organifher) Mafle, aus welder durch Auf⸗ 
nahme von mebr oder weniger Kaltlalyen bornartige oder noch derbere Bildungen bervorgeben. 
Bei einzelnen Taihelen bilden innere Fortfäge der äußeren Schale feite, die Arme tragenden 
Gerüſte. Bei den Cepbalopboren (Weidhthiere mit Kopf und Zähnen) finden fih im Kopfe 
als GStägapparat Heine Rnorpelftüddhen, von denen bei den Kracken das bedeutenpfte als 
Sülle ber Nervencentren und als Stüge des Geſichts⸗- und Behörfinns dient. Auch Rücken- 
und Radentnorvel tommen vor. 

Bei den Wirbelthieren finden fi ſowohl Hautffelete als innere Glelete. Die Haut⸗ 
fLelete treten auf als Heine Anochenplätthen bei den Fiſchen (Gaien), welche bei Schmelz 
fiigen und Stören in größere Rnodenplatten umgewandelt find, von denen fib dann bie 
„Schuppen der Anocdenfiihe ableiten laflen. Bei manden Haftfiefern (Kofferfiſch) und bei 
‚sen Bülheltiemern bilden fi durd feite Verbindung ber Knochenplatten Panzer. Ter Schädel 
„er Hilde bilder (nah Gegenbauer) die Urform des Schädels, aus mwelder durch eine zu⸗ 
fammenhängenpde Reihe von Umbildungen der Schädel aller höheren Wirbeltbiere, einſchließlich 
des Menihen, berporgegangen tit. — Unter den Amphibien waren ſchildförmige Haut⸗ 
Tuoden bei den foffilen Arhacolauriern verbreitet, melde fih vereinzelt nod in rubimen- 
tärer Geftalt bei lebenden Amphibien vorfinden. — In größerer VBerbreitung finden 
ſich Hartknochen bei den Reptilien. Bei den Krofodilen ftellen Hautknochen einen Panzer 
‚ber au auch bei manchen Eidechſen finden fi zulammenbängende Hautknochen in der Körpers 

Beredung. Durch ähnliche Hautvertnöherungen entftebt bei den Schildkröten ein, mit inneren 
Stelettfeilen in Berbindung ftehendes, eigentbümlich entwideltes Hautſtelet, aus Nüden- und 
Beuchſchild. Alle dieſe Hautknochen find wahrfheinlih Weiterausbildung des Knochenpanzers 
ber Fiſche, während die bei den Süugetbieren (Gürtelthier) vorkommenden Verknöcherungen 
der Haut aus Anpaffung hervorgegangen zu fein ſcheinen. 
a3 innere Sfelet der Wirbeltbiere hat eine beftimmte Grußdgeſtalt, welde in ihrer 
miederſen Yorm bei den Manteltbieren (Seeiheiden und Appenbdicularien) angedeutet ifl. Als 
erker Zuftand des inneren Stelets zeigt fih ein ftabförmiges aus Zellen beftehendes Gebilde, 
weidhes die Länge des Rörvers durchzieht (.,Niidenfaite, Chorda dorſalis“). Die Chorba findet 
fi unmittelbar unter der Anlage des centralen Nerveninftens, und entitebt, wie dieſes, aus 
dem äußeren Neimplatte (Eroderm S. ipüter bei Entwidelungsgeididte). Unter ihr findet fi 
die xeibeshöhle mit dem Nahrungslanal und feinen Anhängen. Der niederite Zuftand eines 
Axenſtelets bleibt den Rohrherzen (Amphiorus) Ttändig eigenthümlich, mwäbrend er bei ben 
Bbrigen BWirbeltbieren nur (als Borläufer der Wirbelfäule) im Nugend: (Embryonal:) ZJuitand 
erfheint und fih in veridiedenen GGraden meiter ausbildet. Am Gegeniag zu den Wohrberzen 
Shädellofen) iit bei allen andern Wirbelthieren (Schädelthieren) dad Rüdgrat in Schädel und 
BWirbelfäule getrennt. indem um die Chorda Knorpelgewebe entitebt, gliedert fich diefelbe in 
einzelne Abſchnitte „Primordialwirbel“ (mit dem die Chorda umfaflenyen Nörper, oberen und 
unteren Bogen), melde die „Wirbelſaäule“ daritellen. Tas vorderite Stüd des Arenffelets 
heilt fih nicht in Wirbel und umſchließt als „rimordialihidel‘” das aus dem vorberften Abs 
ſchnitt des centralen Nerpenivitens bervorgegangene Sebirn mit den ein: oder angelagerten 
Höheren Sinnesorganen (Geruchs-, Hefichts: und Gebörſinn). Ein dem Primordialſchädel ans 
efüntes Bogeninitem „Visceralſkelet“ bildet mit dieſem das Skelet des Kopfes und dient zur 
8:0 ung des „Kiefergaumenapparates“ mie des „‚Kiemengerüites. Lehteres bildet fi beim 
Verſchwinden der Kiemenathmung zurüd oder dient zu andern neuen Cinridbtungen. Tie 
niebrigite Korm der BWirbeliäule findet fih bei den HRundmäulern, Chimären und Lurchfiſchen. 
Bei den Sdugethieren gebt die Chorda ſehr früh, che fib Anochen anlegt, durch das Wachsſsthum 
Des Rnorpels zu Srunde. Tie Zabl der „Wirbel‘ it Sehr unbeitimmt ; die meiſten Säugetbiere 
Beben 7 Halswirbel. Tie beiden vorderiten Halswirbel (Atlas und Umdreher) fommen ben 
Ampbibien, Reptilien, Vögeln und Sdugetbieren zu. Ter Schwanztbeil der Bırbeliäule ift 
Sald ſehr entmwidelt, bald zurüdgebildet. Bei manden Aifen finden fih 30 Schwanzwirbel, bei 
andern finfen fie unter die Zabl, die fib beim Meniben im Steißbeine erhalten hat. Die aus 
den unteren Bogen der Primordialwirbel bervorgegangenen „Rippen“ feblen dem Ampbioruß, 
Sen Aundpmäulern und Chimaren. Mit Ausnahme des Atlas fommen Rippen an Wirbeln jeder 
Art vor. Bei Fiſchen und Schlangen fommen Rippen an ben vorderen Halswirbeln vor und 
Weberbleibjel (Rudimente) von Solhen finden fih bei Böneln, Krokodilen, Sdnabelthieren und 
hieren, in Form eines Knochenkernes jelbit beim Menſchen. Ebenſo finden fih an den 
nmwirbeln Rippenrudimente beim Krokodil und mehreren Ziugetbieren, ſelbſt am Kreuz⸗ 
Sein beim jungen Krokodil, Schildkröten und Gürteltbier. Die Rippen der Fiſche endigen frei 
und haben nichts gemein mit den „Fleiſchgraten“, welche als vertnöderte Sehnenftreifen zu 
betrachten find und mitunter die Rippen an Stärke übertreffen. Das „Bruftbein‘‘ tritt zuerit 
Sei den Amphibien auf, erfheint ald verwandte Bildung in der ‚„‚Bruftbeinplatte‘ bei Eidechſen 
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nd Krokodilen und entmwidelt ſich weiter zum Bruftbein der Bögel, welches (mit Ausnabme der 
it fliegenden Strauße) den „Kiel’ (zum Anfage ber dem liegen dienenden Muskeln) einen 
eiftenartigen Borfprung befigt. An dem Kiel der Vögel befeſtigt ſich das Yförmige „Gabel⸗ 
bein‘, zu weldem bie Echlüfielbeine vermadien. Das Brufibein der Cäugetbiere iſt vielen 
Beränderungen unterworfen und nimmt die beim Menſchen vorlommende Form erft bei ben 
Affen an. Bei den Echnabelthieren verwadfen die Schlüffelbeine mit dem Bruftbein zu bem 
„Gabelbein’. Gin „vorderes Bruftbein‘ findet fi bei Reptilien und bildet bei den Sduge⸗ 
thieren nur noch ein Zwifhenglied zwiſchen Bruftbein und Echlüfielbein. Am audgebildetften 
befigen es die Schnabels und Beuteltbiere, Gürtelthiere, Nager und Inſektenfreſſer: beim 
Meniden ift es (auf die Zwiichentnorpel des BruftbeinsSchlüflelbeingelentö rebucirt) rubimentär. 
— Die „Gliedmaßen“ treten ald unpaare (Rüdens, Echwanz- und After) Zlofien bei ben 

iishen auf. Die paarigen Gliedmaßen find mig ber Wirbelfäule durd den Schulter - unb ben 

edengürtel verbunden. — Tie „Hand der Gäugetbiere‘, vom Menſchen bis zur Bruftflefie 
des Seehundes, dem Borberfuße des Schnabelthieres, dem ylügel der Fledermaus ift ganz 
aus benfelben Knochen zufammengeieyt, nur ihre Größe und Form ift verändert. Selbſt die 
Flugel der Vögel, bie VBorderfüße der Reptilien und Amphibien find wefentlid aus denfelben 
Anochen zufammengefegt, wie die Arme des Menihen und die Vorderbeine der Übrigen Säuge- 
tbiere. Sie lafien fih fämmtlih aus dem Fuße der Amphibien ableiten, welder aus ber Fiſch⸗ 
floffe entftanden ift. Auch die „hinteren Gliedmaßen“ der höberen Wirbelthiere lafjen fi) aus 
ber Fiſchflofſe ableiten. Wei den Schildkröten madt fih an der Fußwurzel eine leife Ber: 
ihmelzung einzelner Anoden bemerkbar, welche fi bei andern Reptilien (Krokodile, Eidechſen) 
weiterbildet. Der Vogelfuß zeigt nur im Jugend⸗- (Embryonal⸗) Yuftande die Verbältnifle ber 
Keptilien, während beim ausgebildeten Thiere weitere Verihmelzungen eintreten. Bezüglich 
der Beben ift ber den Meptilien noch die Yünfzabl vorberridend, mwährenb biefelbe bei ben 
Vögeln auf 4—3 und fogar auf 2 herabgeht. Aür ben Fuß ber Eäugetbiere ift am charak⸗ 
teriftiihften die Yußmurzel, melde dad Sprung⸗ und Yerienbein (f. ©. 161) befigt, zwiſchen dem 
Sprungbein und Unterihentel entwidelt fih das wichtige Sprunggelent. Tie Mittelfußknochen 
und die Zehen zeigen verfhiedenartige Mobificationen und die Jehenzahl bewegt fih zwiſchen 
5 und 1. Tie Zahl der Zebenglieder ift fietd glei jener der Finger. Tie hintere Crtremität 
zeigt ftetd mehr, wenn nit Rüdbildung eintritt, ihr uriprünglihes Verhalten und dient faſt 
nur ber Bewegung (im Waſſer und auf dem Boden). Bei Beutelthieren und Aifen dient fie 
zwar no als Greiforgan, ohne jedoch Abmweihungen im Bau zu zeigen. Tie „Knieſcheibe“ if 
ebr verbreitet und bereits bei den Reptilien vorhanden, kommt faft allen Vögeln zu (ober ein 
fie eriegender Echienbeinfortfag); bei Beutelthieren kommt cine mit dem Wabenbein verbundene 
Knieiheibe vor. — Bei ben Ampbibien wird die Grundform bes „„Bedend’ der höheren Wirbel» 
tbiere angebahnt, durch die Verbindung der beiden Bedentnoden mit ber Wirbelfäufc. Bor ben 
Schambeinen finden fi bei Schnabel» und Beutelthieren bie fogenannten „Beutelknochen“ (ficbe 
S. 104). — Bei den Wirbeltbieren finden fih no in manden Organen Anoden, weldye den Menſchen 
feblen; fo im Herzen (zwiſchen Hammer und Bortammer) bei einzelnen Wiederkäuern (Hirſch 
und Wind) und Tidbäutern (Elephant), im Zwerchfell des Kameeld, Xamas und gelb: 
Sehnentnoden der Bögel: im Auge der Vögel (die Hornhaut umgebend); in der äußeren 
Rafe (Rüffellnogen des Schhweines und Maulwurfs): in der Zunge (bei Fiſchen und Vögeln); 
in ben Athbmungsorganen «(Kehllopf, Xuftröhre und Yuftröbrenversmweigungen vieler 
Vögel) u. ſ. w. — Bemweibe (mit vergängliber Gautbededung) und Gehörne (mit Kom: 
ſchicht) find Fortfäge der Etirnbeine. 

Tas Gewebe des Efelerd der Wirbelthiere gebt von niederen au höheren Zuftänden über. 
Bei den Rundmäulern befteht das Stelet nur aus einem norpeläbnligen Gewebe. Bei den 
übrigen Birbeltbieren beftchen bie Stelettheile im eriten Zuftande aus echtem Anorpel, welder 
verfalft und endlich verknöchert, wobei fi ein neues Gewebe an Stelle des Knorpels fegt. 
Tie Anodenbildung ift die höchſte Gewebsform des Skelets. — Tie Knochen ber Bögel find 
sun größten Theil marflos und mit xuft erfüllt („Luftfnoden‘). Ausgenommen find: Tie 
Knochen der Hand, bes Fußes, bes Vorderarms und Unterſchenkels. Die vuft bringe durch 
einen Yufttanal, welder mit xuftiäden und mit der Lunge (ſ. Ipäter bei Atbmungsapparat) ın 
Verbindung fteht, in bie Knochen ein. Tie jungen Uögel haben noch Mark in den Knochen, 
tönnen deshalb noch nicht fliegen, find noch nicht „‚flügge”. Manche Vögel, wie Ringuine und 


Nuten, merben nie fliigge , können wir ſchwimmen und watichelnd geben, Ztrauße und Galuare 
nur laufen. 


II. Siuskelgewebe und Sluskellyfem. 


Die Bewegungen, welche wir mit unferm Körper vornehmen und 
die wir innerhalb deſſelben vorgehen fehen, werden vorzugsmweife durch 
weiche, rothe, durch das Mikroffop deutlich wahrnehmbare Faſern 
veranlaßt'), welche das Vermögen beſitzen ſich zu verkürzen und ſodann 


) Außer durch Muskelfaſern kommt Bewegung auch noch an den Blut- 
und Lymphtöorperchen (ſ. dieſe) und an einigen wenigen Stellen des Körpers 
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mieder in ihren natürlichen Zuftand zurüdzufehren, alfo fi wieder 
zu verlängern. Wan nennt diefe Faſern „Mustelfafern“ und ihr 
Verfürzungsvermögen „Contractilität, Zufammenziehungsfähig:. 
keit“. Sie bilden dadurch, daß fie fih in Ddideren und bünneren 
Gruppen (Bündeln und Bündelchen) an einander lagern, das „Mustel: 
gemwebe”. Dieſes jtellt aber, indem es von Bindegewebe, ?yett, zahl: 
reihen Gefäßen und Nerven durchzogen und zu Gebilden von ver: 
ſchiedener Geitalt angehäuft ift, die „Muskeln“ dar. Sie find es, 
welche man ala „Fleiſch“ bezeichnet und jene weiche, feuchte, rothe, 
aus Faſern beitehende und mit einer, „Fleiſchſaft“ genannten, 
Flüſſigkeit durchtränkten Mafje bilden, die ziemlich dicht unter der 
äußeren Haut liegt und zum größten Theile an das knöcherne Gerüfte 
unſeres Körpers befeitigt ift. 

Die Bewegungserſcheinungen im menfhlihen Körper find aber 
von zweierlei Art; entweder mwillfürlidhe, fie können durch unjeren 
Willen hervorgerufen werden, oder unmillfürlihe, auf melden 
unfer Wille feinen Einfluß ausüben kann. Die diefe Bewegungen 
veranlajienden Muskelfaſern zeigen ſich, je nachdem fie einem mill- 
kürlich oder einem unmillfürlih arbeitenden Muskel angehören, unter 
dem Mikroſkope verfchieden. Die einem willfürlihen, unter dem 
Einfluffe des Willens ftehenden Musfel angehörigen Faſern, die man 
auch „animalifche oder quergeftreifte” nennt, weil fie unter dem 
Mikroffope auf ihrer Oberfläche eine quere Streifung zeigen, find 
überall da im Körper angebradt, wo energifhe Bewegungen vor- 
fommen. Gie bilden das dunfelrothe, ſaftige Fleiſch und Musfeln 
von der verſchiedenſten Form und Größe, die meiſt an Knochen an- 
geheitet find (Stamm: oder Efeletmusfeln) und etwa 45%, der 
gefammten Mafjie des Körper3 ausmahen. Nur wenige unmillfürlich 
arbeitende Muskeln bejtehen aus quergeftreiften Faſern, und darunter 
iſt der widtigite das Herz, deſſen Musfelfafern fich aber doch auch 
noch von denen der Sfeletmusfeln auszeichnen, nämlich dadurch, daß 
jede Faſer aus einer Verfchmelzung mehrerer ein: oder mehrförniger 
quergeftreifter Musfelzellen beiteht, alfo eine Musfelfette oder einen 
Mustelzelbalfen bildet. Außerdem anaftomofiren auch die Herzmuskel⸗ 


auch durch da3 unaufhörliche Schwingen der freien Enden mikroſkopiſch feiner 
und ftructurlofer Wimpern oder Flimmerhärchen (ylimmercilien) in beftinmter 
Richtung zu Stande (j. S. 88 Fig. 38). Eine folhe Wimper: oder ylimmer: 
bewegung (beftehend entweder in einem abwechſelnden Umbiegen und Wieder: 
aufrihten der Härchen oder in pendelartigen und Ffegelartigen Bewegungen) 
findet fi auf dem Oberhäutchen der Schleimhaut in der Nafe, dem Athmungs⸗ 
apparate, den Thränenwegen, der Ohrtrompete und in den weiblichen Geſchlechts⸗ 
organen, ſowie auf der Zellmembran in den Hirnhöhlen. Die Härchen können 
durch ihre Bewegung flüffige und feſte Stoffe in beftimmter Richtung weiter 
bewegen. Die Bewegung der Wimpern jcheint durch Zufammenziehung des 
"Brotopladmas veranlaßt zu werden. 
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fajern mit einander (d. h. fie gehen unmittelbar in einander über 
und hängen fo netzartig unter einander zujammen), was bie Stamm 
musfelfafern nicht thun. — Die unwillfürliden Musfeln, aus 
blaßröthlichem Fleiſche, find aus Fafern zufammengejebt, melde unter 
dem Mikroſtope feine Uuerftreifung zeigen, ſondern eine glatte Ober: 
flähe haben „glatten“ Musfelfafern werden aud als ein- 
fache, platte, organische, dem vegetativen Leben angehörige, over ale 
eontractile Faſerzellen bezeichnet. Cie dienen vorzugsweiſe der — 
nährung, umgeben als Mustelhäute Fat alle Höhlen (der. Eingemeibe) 
und Nanäle, deren Verengerung fie beforgen, und ihre Zujammen- 
ziehungen gehen weit langſamer umd weniger energiſch ais die ber 
quergeftreiften Faſern vor fi. Es vergeht nämlich nad) der Neigung 
geranme Zeit, che die Verkürzung beginnt, dann tritt eine ganz lange 
fame Zujammenziehung ein, bie eime Zeit lang bleibt und bau 
allmählich nachläft 

a5 Musfeigewebr, weldes, in Verbindung mit Bindegewebe, 
Gefaßchen und Nerven, die Musteln ober das Fleifc bildet, wird 
Gruppen, Bündeln und Bundelchen weicher, rother Fafern zufammeng, 
Man unterfceidet glatte oder unmwillfürlihe und quergeftreifte 
willfürlice Musfeln, Die glatten Musfeln beftehen aus contracklen, 
langgeftredten, meift hüllenlofen Zellen (f. Fig. 46), welde mit ftabförmigen 
Kernen verfehen und mit ihren Enden an einander gereiht Im Mittel 
find fie 0,0252 0,2256 Mm. lang und 0,0074—0,0151 Mm. breit. Die 
auergeftreiften Must erden aus längeren unverzweiglen Nustelfaden oder 
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d. f. bald mehr membranartige oder faferige Nervenendplatten mit einer 
hügelförmigen Erhebung, dem Nervenhügel, welde unter dem Sarcolemm 
ihren Sit haben. — Sn den millfürliden Muskeln verlaufen die meiften 
Musflelröhren durch die ganze Yänge des Muskels und fegen fich direct an 
eine Sehne oder einen Knochen an; ein Theil endet jedoch zugefpigt frei im 
Innern des Musfels. In den glattfaferigen Muskeln durchlaufen die Muskel: 
fajern (langgeftredte Zellen mit einem ftabförmigen Kern) nicht die ganze 
Länge ber Faferung, fondern fie find vielfach mit ihren fchmalen Enden an 
einander gereiht. 

Von den hemiihen Beitandtheilen des geronnenen Mustelinhalts find 
verjhiedene Eiweißkörper befannt, deren wäfjerige Löfung (Mustel: 
plasma) die Hauptmaffe der flüſſigen Musfelfubftanz (des Muskelröhren⸗ 
inhalt3) auszumachen fcheint. Durd die Gerinnung, welche die Urfadhe der 
Todtenftarre*) ift, wird ein Eiweißkörper, das Myofin, außgefchieden, 
hierbei wird eine fauere Flüſſigkeit (Muskelſerum) frei. Tas Musfelferum, 
enthält die übrigen Muäfelbeftandtheile, nämlich: verfchievene Cimweißförper, 
Darunter gewöhnliches Eiweiß (f. S. 61); Kohlehydrate (Ölycogen, Dertrin, 
Zraubenzuder, Jnofit); Lecithin, Fette, Fleiſchmilchſäure und Fettſäuren 
(Ameifen: und Efjigjäure); ftidftoffhaltige Zerfegungsproducte der Eiweiß⸗ 
förper: Kreatin, SKreatinin und Carnin (ſ. S. 63), fowie ein rother Farb⸗ 
ftoff (Hämaglobin), Salze, beſonders Kaliſalze (f. S. 48), Wafler, Gafe, 
beſonders Siohlenfäure. 

Die willfürlichen oder quergeftreiften Musfeln, von denen e3 
über 300 giebt, beftimmen beſonders die äußere Form des Körpers und 
bilden die Wände der größeren Höhlen mit. Sie find an ihrer Außenflädhe 
mit feften, fehnigen, die Muskeln mit einander zu größeren Gruppen ver: 
einigenben Bindegewebshäuten (Faſcien, Sehnenhäuten, Muskelbinden) über: 
fleidet und jeder einzelne ift für fich in die fogenannte Muskelſcheide eins 
gehüllt. In ihr inneres dringen Bindegemebsmaffen (Perimyfium) ein, 
welche fich zwifchen die Bündel und Faſern fortfegen und den Muskel fo in 
zahlreiche längSverlaufende Fächer theilen. Dieſes innere, mit Ernährungs: 
flüffigfeit durcdhtränfte Bindegewebe ift hier und da mit Fett durchſetzt und 
der Träger der ernährenden Gefäße und der Nerven. — An die zu bewegen: 
den Theile (Knochen, Knorpel ꝛc) find die Muskeln entweder direct oder 
durch DVermittelung längsgefaferter Bindegemebsmaffen, Sehnen oder Flech—⸗ 
fen genannt, angeheftet**). Hier und da, befonders mo Muskeln oder Sehnen 
- bei ihren Bewegungen fi reiben können, find mit Gelentfchmiere (f. S. 153) 
erfüllte Schleimbeutel oder Schleimfheiden angebradt, aud finden fich 
an manchen Stellen zur Unterftügung der Bewegung noch Faſerknorpel 
und Sejambeine (d. f. ebjengroße Knöchelden, wie am Daumen und an 
der großen Zehe j. S. 161). 

Ihrer Form nad find die Muskeln: a) länglich runde, langgeitredte, 
und dieje finden ſich hauptſächlich längd der Röhrenknochen (an den Armen 
und Beinen), fowie am Rüden; ihr mittleres dideres Stüd wird der Mußfels 








*) Tie Tobdbtenftarre, durch bad Gerinnen ber ſpontan gerinnbaren Eiweiflörper des 
NAudfelröhreninhaltes veranlaßt, wobei fih die Muskeln etwas zufammenziehen, tritt meift in 
ben eıften 12 Stunden ned dem Tode ein und hält gegen 24 bis 18 Stunden an, bid die Fäul⸗ 
niß beginnt. In Folge diefer Starre wird der Mund der Leiche fejt geihloffen, Arme und 
Beine beugen fih etwad und die Taumen ſchlagen fi ein. 

2) Die Kraft, welche ein Muskel auszuüben vermag, iſt hbauptiädli von der Zahl feiner 
feiem abhängig. Ta nun zu kräftigen Bewegungen ſehr viele palern notwendig find, am 

ochengerüſte aber nicht fo viel Plag ift, daß ſich alle diele Faſern daran anbeften könnten, 
0 vereinigen fi die meiften Muskelenden fo innig mit den bläulichweißen Flech ſen und 
Sehnen, daß fie fi in dieſe geradezu fortzuiegen Iheinen. Tiefe fehnigen Gebilde beitehen 
and einem weit fefteren Gewebe als die Musteliubftanz und können deshalb auch weit bünner 
als die Muskeln fein, brauden darum auch nur eine kleine Anheftungsitelle gu ihrer Befeftigung. 
Beſonders in ben Gelenkgegenden trifft man viele Sehnen (j. ©. 84). 
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baud), das an den feiten Puntt angeheftete, das fogen. Urfprungs-Enbe 
Kopi, und das mit dem beweglichen Theile verbundene Anfag-Ende, 

— annt; Kopf und SchwangEnbe find bei vielen diefer Must 
en in eine längere oder Türzere Flechſe aus; b) breite, pla 
lächenmuskeln, welde hauptſachlich die flachen Anodhen am Rum 
und die Wände der gröheren Höhlen bilden helfen, find dünn, \ 
mit Zaden und endigen in breite GSehnenhäute; c) ringförmi 
teln), welche in Geftalt eines Ninges bie verichievenen D 
nungen des Norvers (Mund, Auge) umgeben und bieje jchliehen kön 
d) Sohlmusteln bilden entweder für fich leifchjäde (Ders, Gebärmut 
inden ſich als Muskelhaute in der Wand von Höhlen und Hand 
m, Vlaſe 

Nach der Art der Bewegungen, welche bie willfüxfihen Muskeln 
den Knochen in den Gelenken ausführen, werden ihnen folgende Rai 
gegeben: Beuger, wenn fie zwei Theile zu einander hin beugen und & 
ſich dadu der Längsrichtung des Körpers unter einem Winkel 
ander nähern, wie im Cifenbogengelenfe der Unterarm bem Oberarnt 
gebeugt wird oder mie im Anie der Oberſchenkel zum Unterjchentel gezo 
wird. Ihre Gegner (Antagoniften), weiche gerade die entgegengejete 
wegung veranlafen, heißen Streder, fie entfernen die einander yugeboge 
heile wieder von einander. Die Anzieher ziehen die Theile von € 
te des Mörpers zur andern, nad) der Mittellinie bejjelben hin, 4.8. 
an den Numpf, die Beine an einander. Die Abzieher ziehen bagı 
Theil von der Mittellinie ded Körpers ab und nad der Seite 
von Numpfe ab, die Beine aus einander. Die Rol 
heil entweder um jeine eigene Are oder um einen andı 
Theil im einem Dalbfreife nad außen oder innen, nad) vorwärts oder ı 
wärts herum. Cie drehen 3. 3. den Kopf nad) rechts und lints, die $ 
ein- oder auswärts Auferdem führt nod jeder willfürliche Nustel_ei 








Sch 


fehnig und Ia 









oder 
beded 
fpringen 















































Eigenichaften der Muskeln und des Muskelgewebes. 169 


Dabei verfürzen, werden die Theile, an welche die fich verfürzenden 
Muskeln angeheftet find, in verfchiedener Weile hier oder dahin ge- 
zogen und bemegt. Auf diefe Weiſe veranlafjen die Muskeln die 
mannigfachiten Bewegungen. So nähert 3. B. ein Musfel, der an 
den Oberarm und aud an den Vorderarm angeheftet ift, dieſe beiden 
Theile einander (beugt den Arm im Ellenbogengelenfe), fobald er fi 
‚zufammenzieht und verkürzt. Bei ihrer Zufammenziehung, — bei 
mwelder ſich die während der Ruhe im Zidzad gebogenen oder ge: 
Tchlängelten Primitivfafern geradeftreden, — werden die Musteln 
nun aber nicht blos fürzer, ſondern auch weniger elaftifch, feſter und 
dider und drüden dabei auf die benachbarten Theile, mas befonders 
‚günftigen Einfluß auf die Fortbewegung des Blutes in den Gefäßen 
hat. — Tie Verkürzung, melde ein Muskel durd feine Zufammen- 
ziehung erleidet, fann bis zu 3], der Länge des ruhenden fteigen. — 
Die Kraft, welche ein Musfel durch feine Zufammenziehung entwideln 
Iann*), ift von feiner Dide und Länge abhängig; je dider ein Musfel 
it, eine defto größere Laſt ift er auf eine bejtimmte Höhe zu heben 
im Stande; je länger er ift, um fo höher Tann er eine beftimmte 
Laſt heben. — Durd längere Reizung zur Zufammenziehung wird 
en Muskel endlih unfähig zur weiteren Contraction (d. i. die Er: 
müdung); durch Ruhe kann er fih dann wieder erholen. Die Con 
tractilität des Musfelgemebes befteht nur bei normalem Stoffwechſel, 
beſonders bei Zufluß gehörig jauerjtoffhaltigen Blutes. Die Menge 
des Blutes, welche zu einem thätigen Muskel fließt, ift viel größer, 
al3 die durch einen ruhenden Musfel ſtrömende; auch gehen im thätigen 
Musfel die hemifchen Ummandelungen in Folge des Stoffwechjels in 
viel lebhafterem Grade vor ſich. — Während des Thätigfeins findet 
im Muskel eine gefteigerte Wärmebildung ftatt. 

Setzt man das Hörrohr auf einen zufammengezogenen Musfel, 
oder ſpannt man bei gut verftopften Ohren jeine eigenen Kaumuskeln 
itarf an, dann hört man ein dumpfes Braufen, den fogen. Musfel- 
ton oder das Muskelgeräuſch, welches durd) die periodifchen Be— 
wegungen der fleiniten Theile des Muskels hervorgerufen wird. 

Außer der Iebendigen Gontractilität bejitt das Muskelgewebe 


Körpers einem rein phyfifalifhden Gejege, während bei der Gontractilität Die 
Berfürzung ein Lebensact der Muskelfaſer und die darauf folgende Ber: 
längerung eine Rüdfehr in den Zuftand der Ruhe ift. 

*) Die Kraft, welche die Muskeln während der Dauer ihrer Zuſammen⸗ 
ziehung zu entwideln vermögen, ift ſehr bedeutend. So trägt der Menſch 
mit beiden Händen eine Laft, die ſchwerer ift ala fein Körper und kann eine 
noch einmal fo große ziehen. Beim Stehen auf den Zehen hält der Waden: 
muskel einer Laft das Gleichgewicht, melde das Eigengewicht bed Muskels 
‚um das Zweihundertfache überbietet. Das Zerbeißen von Pfirfichlernen ver: 
langt eine Kraft von 100 bis 150 Kilogr. Ein Mädchen, welches krampf—⸗ 
haft gefrümmt mar, konnte durch die Laft von 4 Männern nit geftredt werden. 
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nun aber aud) noch mehrere mechanische Eigenſchaften, die ihm zu 
feiner Thätigfeit nöthig find, wie Cohäfion, Dehnbarfeit und Elafti- 
cität. Die Cohäfion (morunter der Widerftand veritanden wird, 
den ein Muskel der Zerrung bis zum Zerreißen entgegenjett) nimmt 
bis zum fräftigen Mannesalter zu, dann aber wieder ab. Die Dehn: 
barfeıt, fowie die Elafticität des Muskels iſt eine ziemlich große; 
nad) bedeutender Ausdehnung fehrt er wieder volllommen zu feiner 
urjprünglichen Länge zurüd*. Die Musfeln find im lebenden Körper 
fo an ihre Knochen befeitigt, daß jie etwas über ihre natürliche Länge 
gedehnt werden. Dies Hat nun den Portheil, daß bei der ein- 
. tretenden Zujfammenziehung feine Kraft und Zeit für die Anſpannung 
des vorher Ichlaffen Muskels verloren geht, fondern daß jofort die 
Bewegungen zu Etande fommen. Cine Abnahme der Tehnbarfeit bemerkt 
man bei dem durch Anjtrengung ermüdeten Muskel. Von abnormer 
Dehnbarkeit und Clajticität hängen mannigfahe abnorme Verfürzungen 
oder Berlängerungen von Muskeln (faljhe Stellungen der Glieder) ab. 

Auch elektriſche Erfheinungen find während des Lebens und 
zwar hauptſächlich während der Unthätigfeit des Musfels in demfelben 
zu entveden. Der lebende Muskel zeigt fi) bejtändig von einem 
eleftrifchen Strome (dem fogen. Muskelſtrom) durchfloſſen. Die Be- 
deutung diejer Erſcheinungen, welche beim Thätigjfein des Mustels 
abnehmen, iſt noch unbefannt. 

Tie Senfibilität (Empfindlidfeit) der Muskeln iſt nicht 
bedeutend, denn für mechaniſche TVerlegungen (Stehen, Schneiden, 
Brennen) find fie nicht befonders empfindlich. Wohl haben fie aber 
ein ziemlid feines Gefühl für den Grad ihrer Anftrengung und 
Ermüdung, weshalb man fie auch als den Sinn (Mustelgefühl 
und Kraftfinn ſ. fpäter bei Empfindungsapparat) zur Wahrnehmung 
der Schwere und des Widerftandes der Körper anfieht. — Die. 
Schmerzen, welche nad Zerreißungen einzelner Musfelfafern oder nad 
Erkältungen in Musfelparthien (befonders des Nüdens, und dann Heren- 
Ihuß genannt) eintreten, werden gewöhnlich als rheumatiſche bezeichnet. 

Thätigleit der Muskeln. Der Musfel ift niemals von felbft 
thätig, er muß zu feiner Zujammenziehung erjt angetrieben werden 
und dies gefchieht faft ftets mit Hülfe des Nervenſyſtems. Die 
Einflüffe, welche die Zufammenziehung veranlajjen, nennt man „Reize“, 
die Einwirkung deffelben auf den Muskel „Erregung“, und die 
Fähigkeit des Muskels, durch Reize erregt werden zu fünnen, feine 


·— — — — 


*) Mit der großen Clafticität des Muskels ift eine bedeutende Arbeits: 
erfparung verbunden, denn wenn bei der Kontraction von Muskeln deren 
Antagoniften ftarf gedehnt wurden, fo werden durch deren Klafticität die bei 
der Bewegung aus ihrer Ruhelage gebrachten Knochen ohne weiteren Kraft» 
aufwand wieder in ihre Ruhe zurüdverjegt; ed bedarf dazu alſo feiner leben» 
digen Contraction, 


Thätigleit der Muskeln. . 171 


„Erregbarkeit“ oder „Srritabilität”. Inſofern jene Reize Quan⸗ 
titäten von Spannkräften in lebendige Kräfte überführen (f. ©. 95),- 
verhalten ſie fich diefen gegenüber wie „auslöfende Kräfte”, und 
man fpricht daher von der Auslöfung der Musfelarbeit dur die: 
Reize. In der Regel findet diefe Auslöfung vom Nerveniyitem aus 
ftatt. — Für die geitreiften Musfelfafern iſt der michtigfte Reiz unſer 
durh Nerven zum Muslel geleiteter Wille, weshalb diefe Muskeln. 
auch willfürliche genannt werden. Für die glatten Muskeln dient der 
Inhalt der Kanäle und Höhlen, melde fie umfchließen, ala Reiz. 
Aber auch hier werden die Contractionen durd daB Nerveniyitem. 
vermittelt. — Außer dem normalen, von den im Muskel ih vers 
breitenden (motorijchen) Nerven ausgehenden Reize, giebt e8 auch noch 
andere Mustelteize*), welche theils in Folge krankhafter Verhälmiſſe, 
theild fünftlih angewendet, auf den Muöfel erregend wirken, wie:. 
Elektricität, hemifhe Reize (Mineralfäuren, Metallfalze, Ammonial 2c.), 
thermifche Reize (Temperaturen über 40° C.) und mechanische Reize (Drud, 
Quetfchung, Zerrung) u. f. m. 

Die Erregbarleit (Leiftungafähigfeit), welche mit dem Cintritte ber Todten- 
ftarre für immer aufhört, ift nicht immer bei ein und demfelben Muskel 
gleich groß. Sie hängt ab: vom Sauerftoffgehalte des Muskels (fie wächſt 
mit diefem); vom Muäfelftrom (fie ift um fo größer, je ftärfer derjelbe); 
von ber Temperatur (fie ift bei einer mittleren Temperatur am größten und 
nimmt mit dem Sinfen oder Steigen derfelben ab). Sie wird von der vor: 
angegangenen angeftrengten Thätigkeit auf einige Zeit herabgefegt und dieſe 
Herabfegung nennt man „Ermüdung”; die Urſache derfelben liegt wahr: 
fheinlih in der Anhäufung der durch das Thätigfein entftandenen Zerſetzungs⸗ 
producte. — Während des Thätigfeins des Muskels, bei welchem er mehr 
Sauerftoff verbraudt, nimmt die Cleftricitätserzeugung ab, die Wärme zu,. 
und es bilden fih im Muskelgewebe in Folge von Verbrennungen der kraft: 
erzeugenden Subftanz (melde im Mustkelinhalt gelöft enthalten ift), Kohlen⸗ 
fäure, Fleifhmildfäure ꝛ.. Tie Koblenfäure wird an das Blut abs» 
gegeben, wie das Benenblut des Mustkels bemeift, weldes® während 
der Thätigfeit Lohlenfäurereicher abfließt, ala während der Ruhe. Außer 
der ſchädlichen Kohlenfäure ſchafft das Blut auch noch die abgenugten 
Mustelftoffe (Musfelfchladen) und die ſchädliche Fleiſchmilchſäure fort, während. 
es demfelben Sauerftoff, Cimeißfubftanzen zum Neubaue feiner Beſtand⸗ 
teile und ftidftofflofes (Lohlenftoffhaltiges) Material zur Kraftentwidelung 
liefert. — Dan hatte früher angenommen, daß die Arbeitäleiftung ber 
Musfeln vorzugsweiſe dur die Verbrennung der eimeißftoffigen Muskelſub⸗ 
ftanz zu Stande fomme; es ift aber neuerlich nachgewieſen worden, daß diefe 
Arbeit3leiftung weit mehr durch Verbrennung des zugeführten Tohlenftoff: 
reihen Heizungsmaterials (deſſen Epannfräfte leicht in lebendige Kräfte um- 
gewandelt werden können) veranlaßt wird. Deshalb wird auch trog großer 

*) Früher war man der Anficht, daß es keine directe Muskelerregbarkeit 
gebe und daß alle auf den Muskel direct angemwendeten Reize nur die im 
Muskel enthaltenen Nervenendigungen und erft dur deren Bermittelung. 
indirect den Muskel erregen. Es giebt jedoh eine directe Musfelirri- 
tabilität, denn es giebt Muskelreize, die den Nerven nicht zu erregen im 
Etande find und Stoffe, welche den Nerven lähmen, nicht aber die Erreg-- 
barkeit des Muskels. 
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Mustelanftrengung die Ausfuhr des Harnftoffs (eines Zerfeungsproductes 
Mustelfubftans |. 2. 63) nicht fo bebeutenb vermehrt als man glauben ft 
die der Mohlenfäure, Wie die Arbeitöleiftung einer aus Eijen 
ehenden mpfmaſchine durch die Verbrennung von Kohl 
fonmt, dabei aber Mafchinentheile fetbft fi abnugen und des 
roparirt werden müffen, ebenfo verhält e& fich bei der Musfelmafhine, D 
e Nahrung Eiweißſubſtanzen enthalten, wenn die Musfel: 
nde bleiben follen, und bei reidliher Einfuhr eimeihhall 
agsmittel werden die Muskeln fich Träftig entwideln und gr 
ungen fähig werden, wenngleich diefe Leiftungen felbft nur burd) 
Verbrauc Fohlenttoffreiher Stoffe in erheblider Menge möglich find. 
anftrengender Arbeit müffen daher neben den reparirenden Ciweipjubfta 
reichlich Fohlenftoffhaltige Nahrungsmittel (Stärfemehl, Zuder, Fett) gen 
werden (j. fpäter bei Nahrung) * 
ce Muskeln brauchen, wenn fie ſich kräftig zufammenzie 
wie man ſagt, tüchtige Muskeltraft entwideln ſollen, vor o 

ngen eine fortwährende Zufuhr recht guten nahrhaften 
befonders fauerftoffreihen Blutes. Sodann müſſen fie ih | 
jeder Anftrengung gehörig ausruhen können. Dur übermäßige, 
ſtarle und zu lange andauernde Zufammenziehungen (Heberanftrengi 
Lönnen Musfeln vorübergehend oder aud für immer fehr geihn 
und fogar vollftändig gelähmt werden. — Durch Tanganhalte 
Unthätigfeit werden die Muskeln fchlaff, matt, mager und ſch 
lich anſtatt fleiſchig nur fettig. se öfter ein Muskel rid 
gebrauht wird und dann nad) dem Gebraude die erforder 


Nubhe hat, vdeito fleischiger, fejter und ftärfer wird derfelbe. D 
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fett (alſo zur Zufammenziehung und Berfürzung) aufzufordern. 
Tiefe vom Gehirn zu den Muskeln gezogenen Bemwegungsfäden 
find demnah mit Telegraphendrähten zu vergleihen, denen auf 
der einen Station (dem Gehirne vergleichbar) eine Nachricht aufgegeben. 
wird, um ſie einer anderen Station (den Musfeln) zu überbringen. 
Cobald der Zufammenhang diefer Nervenfäden zwiſchen dem Gehirn 
und den Muskeln irgendwo oder irgendwie unterbrochen wird, fo hört 
auch fofort (mie beim Zerſchneiden der Telegraphendrähte die Leitung 
bi3 zur Enditation) die Möglichfeit auf, Diejenigen Muskeln vom. 
Gehirme au3 zur Bewegung zu zwingen, in melden ſich die unter: 
brodenen Nervenfäden endigen. Den Telegraphendrähten gleichen die 
Nervenfäden auch nod) darin, daß ihre Wirkung durch eleftrifche Thätig- 
keit vermittelt wird. 

Wilffürlih zu gebrauchende Muskeln müfjen ftets erft ihre Thätig— 
feit Durch öfteres wiederholtes Zufammenziehen (durch Uebung und 
Gemwohnbeit) erlernen. So braudt ein Feines Kind längere Zeit, 
ehe es Gegenjtände ergreifen lernt; und wie lange man oft üben 
muß, um guter Turner, Tänzer oder Schwimmer zu merden, ift be- 
font. Dies fommt aber daher, daß das Gehirn nur allmählich es 
lernt, feinen Willen jehr fchnell gerade auf diejenigen beftimmten 
Kerven zu lenken, melde die gewünſchten Bewegungen veranlafien.. 
Dazu fommt, daß anfangs gewöhnlich der noch ungeübte Wille nicht 
allein nur gerade auf die zu einer bejtimmten und beabfichtigten Be- 
wegung erforderlichen Nerven trifft, jondern zugleich aud noch auf 
mehrere andere, meift benachbarte. Dann werben neben der beab- 
jihtigten Bewegung aud) andere, fogen. Mitbewegungen veranlaßt, 
die oft äußerft komiſch ausſehen, wie 3. B. das Gefichtverziehen bei 
Handarbeiten, das Geiticuliren mit den Armen bei Beinübungen ꝛc. 
Etwas Achnliches gefchieht beim Anfänger im Glavierfpiel, der anftatt 
einer Tajte oft mehrere anfchlägt. — Se öfter übrigens millfürliche 
Muskeln durd ihre Nervenfäden vom Gehirne aus zur Zuſammen⸗ 
ziehung gezwungen werden, dejto kräftigere, ſchnellere und gejchidtere- 
Bewegungen lernen fie ausführen, wie dies ja die jetigen Glavier- 
virtuofen deutlich beweifen. Uebung madt den Meilter (ſiehe bei 
Nerveniyiten das Geſetz der Gewohnheit). 

Muskeln, deren Nervenfäden nicht mit dem Gehirn, ſondern nur 
mit dem Rückenmarke oder den Nervenknoten Ganglien) in Ver: 
bindung ftehen, fünnen durch unfern Willen niemals zur Zufammen- 
ziehung veranlagt werden. Diefe Musfeln heißen deshalb auch die 
unmwillfürlihen und fie bejorgen die nöthigen Bewegungen in den 
zum Leben unentbehrliden Apparaten, wie im Verdauungs-, Blutlaufs⸗, 
Athmungs⸗ Harnapparate 2c.*) 


— — — ——— 


*) Alle Muskeln, die unwillkürlichen, wie auch bie willkurlichen, können 
durch ſehr verſchiedenartige Umftände zu Zuſammenziehungen gezwungen 
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Der innige Zufammenhang der Musteln mit d 
Nervenipiteme ſ. Diejes), fowie die im Nervenſyſteme herrihen 
Geſetze, bedingen im Musfelfgfteme eine Menge von zweilmäßi 
und un higen Bewegungs Erfcheinungen, bei denen die Musi 
gewiſſermaßen eine nur leitende, die Nerven dagegen die eigen 
thätige ipielen. Es gefchehen nämlich jehr häufig Bewegun 
ohne oder felbit gegen unfern Willen, oft fogar aud obme u 
Bewuftfein, vie bisweilen allerdings ganz zwedios find, wie 
Kränpfen, im vielen Fällen aber mit Bewußtſein und Willen, 
einem beitinnnten Zwede erregt zu fein feinen. Solche unviltürl 
Bewegungen pflegt man entweder Nefler- oder Mitbewegungen 
nennen 








zweckm 





ol 





egungen glaubt man dadurch erllären zu Können, 

a nes Empfindungsnerven an irgend einer Stelle jel 

1 Dittelvunkte des Mervenfoftems (im Gehiene, Nlkkenma) 

ittelbar auf einen benachbarten Bewegungsnerven | 

iefer feinen Muskel (in dem er fih enbit 

US Neflerbewegungen find 3. ®. anzufehen: das jdein 

Neisungen und fonft gewöhnlich bei bemunter indt 

Scwußtlofer, Chlorofermirter, Beraufehter, fen 

jittern und Arämpfe beim Gehen von Blut, Brei 

bein Rorftelfen efelhafter Gegenftände, Gul 

bei Neizung der Athmungsorg Niefen beim j 
Dienenipiel bei Gem norüc einen vor Freude, 

das Lachen beim Niteln u. | Nitbemequngen (affociirte Bewegung 

find unwilllitelic auftretend caungen, die erft dir andere, nicht fel 
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siehung und Ruhe (Ausdehnung) arbeitet, kann nicht nur viel längere Beit 
tHätig fein, one zu ermüben, als ein anderer, der fortwährend ober doch jehr 
Lange in Zufammenziehung verharrt, fondern es wird in demſelben auch der 
Stoffwehfel (die Ernährung) beffer vor ſich gehen. Gehen ermübet deshalb 


Tafel IV. 


») „Sätbeimistern. D) Gefitömustein. c) Oulsmustelm, a) aitn; 
) 


musfeln. e) Bruftmusteln; f) Nüdenmuäleln. g) Vauhmusfeln, h) Beden- 

Seſaß Muskeln. i) Schuiterblattmusteln. k) Deltamustel. 1) Ober 

ermmusfeln. im) Vorderarmmusfein. n) Gandmusteln. 0) Oberfeentel 

muöeln. p) linterichentemusfeln. q) Wabenmusteln, r) Ndhillesfehne, 
s) Fußmusten. 


Beniger als Stehen; an bie ſchwerſte Arbeit gewöhnte fräftige Männer werben 
äinen leichten Gegenftand mit ausgeftredtem Arme kaum einige Minuten 
halten ober ein Heines Kind lange tragen Lönnen; Soldaten werden 
eine zweiftindige Parade mehr ermübet, als durd einen vierftündigen 
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Mari; zu lange und zu ftark angeitrengte Muskeln können recht leicht ges 
lähmt werden. 

Die Bortheile der Musfelthätigfeit für den Körper 
find von äußerfter Wichtigkeit, denn ganz abgefehen davon, daß. 
faft alle Lebensthätigfeiten und Bewegungen mit Hülfe von Muskeln 
vor fih gehen, jo tragen dieſe auch vorzugsweile zur Erzeugung von 
Kraft und Gefchilichkeit, zur Ausbildung eines fräftigen Willens 
und zur Beruhigung des Gehirns, zur richtigen Entwidelung des 
Knochengerüftes, ſowie zur Unterjtügung der Blutbildung, Blutreinigung 
und des Blutlaufs, des Athmungs- und Verdauungsproceſſes bei. 
(Ausführliches |. fpäter beim Turnen.) 

Bon eigenen Krankheiten wird das Muskelgewebe troß feiner 
vielen Blutgefäße und Nerven nicht oft heimgeſucht, wohl aber ver: 
liert es bei Blutarmuth und überhaupt bei faliher Beichaffenheit 
(befonders Sauerftoffarmuth) des Blutes jehr leiht an Zujammen- 
ziehungsfähigkeit. Durch öfters wiederholte und allmählich ſich fteigernde- 
Thätigfeit der Musfeln bei guter eimeißreiher Koft können biejelben. 
an Umfang und Kraft bedeutend zunehmen, während Unthätiglett und 
zu ſtarke Fettbildung diefelben mager und ſchlaff maden. 

Die einzelnen willfürliden Muskeln, von melden die 
Mustellehre (Diyologie) handelt, find zum allergrößten ‘Theile, 
dem Ebenmaß der Körperhälften folgend, paarig vorhanden und die 
wenigen unpaarigen, welde in ver Mittellinie des Störpers ihre Lage 
haben, jind aus zwei gleihen Hälften zufammengefegt. Tie Anordnung 
der Muskeln binfihtlic ihrer Lagerung iſt übrigens fo getroffen, daß 
fie an der vordern und Hintern Störperflähe in zwei-, in drei: und 
noch mehrfahen Schichten über einander liegen, durch fehnige Muskel⸗ 
binden ebenfomohl von einander getrennt, wie mit einander vereinigt 
find, daß fie rings die Gelenfe mit ihren Sehnen umgeben und 
Ihlieglih jämmtlihd nad) der Oberfläche des Körper hin von ciner 
allgemeinen Sehnenhaut überkleivet werden. (Siehe topographiihe Ana: 
tomie und Taf. IV. und V., Fig. 49 auf S. 175, 173 u. 179). 

A. Die am Kopfe liegenden Muskeln ſcheidet man in die des 
Schädels und des Gefihts. Die Schädelmuskeln dienen theils zur 
Bewegung der Kopfhaut (mie die Stirn- und Hinterhauptsmusfeln), 
theils gehören jie dem äußern Ohre und einer derjelben (der Schläfen- 
muöfel) dem Unterkiefer an. Die Gefihtsmusfeln, melde mehr 
oder weniger in Volftern von Fett eingehüllt liegen, dienen bejonders 
zum Schließen und Deffnen der Einneshöhlen, und zerfallen deshalb 
in Yugen:, Chren:, Nafen:, Baden:, Mund: und Kaumuskeln. inner: 
halb der Augen: und Mundhöhle trifft man dann nod) in eriterer 
auf Wiusfeln des Augapfeld, in legterer auf die des Guumensd. Die: 
Kaumuskeln fönnen den Unterkiefer (f. ©. 156) herauf und herunter, 
nad) rechts und links bewegen, fowie freifen. 
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Die Geſichtsmuskeln ſtehen durch den Geſichtsnerven (ſ. bei Hirn⸗ 
nerven), welcher alle Bewegungen dieſer Muskel regiert, mit dem Gehirne 
in nahem Zuſammenhange und deshalb können auch ebenſowohl ſtärkere Ein⸗ 
drüde, wie Krankheiten dieſes Organs, großen Einfluß auf die Geſichtsmuskeln 
äußern. So fommt bei etwas ftärferer Gebirnthätigfeit ala Neflerbewegung 
ganz unwilllürlih da3 Mienenfpiel dur diefe Muskeln zu Stande, und 
ehrt dieſes in derjelben Weiſe öfter® wieder, dann bleibt ein eigenthümlicher 
Ausdrud oder vormwaltender Grundzug im Gefiht, den man Miene nennt. 
Jede Gemuthsbewegung hat ihren eigenthümlichen Dialect im Gefichte, dem 
Spiegel des Geiftes. Neugeborene Kinder und leidenfchaftds oder geiftlofe 
Menden haben feine marlirten Züge; Wilde fehen einander ähnlich, wie die 
Schafe einer Heerde; öftere und andauernde Schmerzen erzeugen einen leiden: 
- den Zug im Gefidhte, und wer inwendig ein Schurke ift, trägt oft aud 
äußerli eine Galgenphyfiognomie u. ſ. f. Das Mienenfpiel wird bei auf: 
geregten Seelenzuftänden lebhaft und ausdrucksvoll und läßt recht gut ben 
Zuftand des Innern erfennen. Deshalb beruht auch die Phyſiognomik jeden- 
falls auf wiffenfchaftlicheren Grundlagen, als die Spielerei der Phrenologie. 
(Neuerlihit Hat Darwin in feinem Buche: „ver Ausdrud der Gemüth: 
bewegungen bei dem Menfhen und den Thieren” dargethan, daß 

ewifle Formen de3 Ausdrucks [Sträuben der Haare, Entblößen der Zähne] 
is nur durch die Annahme verfteben lafjen, daß der Menſch früher in einem 
niedrigeren und thierähnlichen Zuftand eriftirt hat. Die Gemeinfamleit 
gemifier Augdrudsweifen bei verſchiedenen, aber verwandten Arten, fo die 
egungen derjelben Gefihtömusfeln während des Lachen? beim Menſchen 
und verfchiedenen Affen, wird verftändliher, wenn wir deren Abftammung 
von einem gemeinjamen Urahn annehmen.) 


B. Die Rumpfmuskeln zerfallen in die des Haljes und Nadenz, 
der Bruft und des Nüdens, des Bauches und Bedens. — Am Halſe 
und Naden finden ſich zuvörderſt Muskeln, welche den ganzen Kopf 
und Hals bewegen, nämlich vorwärts und feitwärts beugen, ftreden, 
drehen und kreiſen. An der vorderen Fläche des Haljes, an welcher 
vor den Halsmwirbeln zunächſt unter der Haut und dem breiten Hals- 
musfel das Zungenbein mit der Zunge, der Kehllopf und die Quft- 
röhre mit der Schilddrüſe, und Hinter diefen Organen der Schlund: 
fopf und die Epeiferöhre angetroffen werden, liegen Muskeln, welche 
die genannten Theile verfchiedentlih bewegen können und feitlih von 
den deutlih vorfpringenden Kopfnidern eingegrenzt werden. Cinige 
der vorderen feitlihen Halamusfeln ziehen beim tiefen Einathmen da3 
Bruftbein und die oberften Rippen aufwärts; einige andere bewirken 
das Herabziehen des Unterkiefers (das Deffnen des Mundes). Bon 
den Nadenmusfeln dienen mehrere zum Bewegen (Rüd- und Aufmwärts- 
ziehen) der Schulter. — Die Bruſtmuskeln beveden den vorderen 
und jeitlihen Umfang des Bruftfaftens und laſſen nur die Mitte des 
Bruftbeins frei; fie liegen theils fchichtenmeije über einander, theils 
füllen fie die Räume zwiſchen den Rippen aus (Zwiſchenrippen— 
muskeln). Diefe Muskeln bewegen theils den Bruſtkaſten felbft (be: 
fonders beim Cinathmen), theils dienen jie zum Bewegen (Herab-: und 
Anziehen) der Schulter und des Armes. Der Grenzmußfel zwiſchen 
Bruft- und Bauhhöhle ift das Zwerchfell (Diapbragma), welches 
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die wichtigſte Rolle beim Athmen ſpielt und zugleich zur Verengerung 
(Entleerung) der Bauchhohle beiträgt (ſ. ſpäter topographiſche Anatomie). 
— Die Rüdenmusfeln liegen in 
5 Schichten über einander und 
dienen theils zum Aufrechterhalten, 
Streden und Seitwärtöbeugen ber 
Wirbelfäule (alfo des ganzen 
Rumpfes), theils zum Ein- und 
Ausathmen, ſowie zum Bewegen 
ver Schulter und des Dberarmes. 
— Die Bauhmusfeln bilden den 
vorderen und den jeitlihen Theil 
der Bauchwand und ziehen ſich 
vom unteren Theile des Bruftfaftens 
zum Beden herab, hinterwärts aber 
bis zu den Lendenwirbeln. Diefer 
Musfelapparat bildet eine theils 
fleifhige, theils fehnige Dede, welche 
zum Schuge und zur Unterftügung 
der Unterleibsorgane dient, auf die 
er durch feine Zufammenziehung 
(Baucprefie, wodurch die Bauch— 
höhle verengert wird) drüdt und fo 
theils ihrer Function förderlich, it, 
theils dieſelben bei heftigen Körper— 
bewegungen oder wo ber Körper 
in einer anftrengenden Stellung 
eine bedeutende Kraft ausüben oder 
Widerftand leiſten ſoll, in ihrer 
Lage fihert. Außer zum Um— 
büllen, Stügen, Bewegen und 
Drüden der Baucheingeweide, dies 
nen die Bauchmuskeln auch noch 


Fig. 40. 


zum Ausathmen, ſowie zum Vor 
und Seitwärtäbeugen des Über: 
Zörpers. — Die am Beden lagern: 
den Musfeln äußern zum größten 





Nusteln am Rüden. 1. Ropfnider, 

2. Möndötappenmustel. 4. Groher Rüdenz 

mußte. 5. Großer Gefähmustel. 6. Hüft« 
famm, 7. Tornfortfäge der Wirbel. 


Theile ihre Wirkung auf die Beine, befonders die am hinteren Theile 
des Bedens befindlihen und das Sitzfleiſch (die Hinterbaden) bilden 
den Streder und Roller des Oberſchenkels. 


IL. Armmusfeln an ber vorberen inneren Flache 1. Deltamubtel. 3. Smeitöpfiger 


Sranlitel, ein Dorperarmbeuger 3. 
—— $ Rusteln —— Daumenballens. 








Steln an der hinteren Fläde. 1. 


Hand» und Yingerbeuger. 4. Hanbbreher. 5." Sehnen der 


Großer Gefähmußtel. 2. u. 3. Untere 


Höentelbeuger, 4 4. Wobenmustel. 5. — 6. Öerfe. 7. Innerer und Außerer Anödel. 
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Die Halsmuskeln werden bei Berfonen mit beſchwerlichem Athmen 
(Aftyma) gewöhnlicher ftärfer, meil fie beim Einathmen mehr als gewöhnlich 
mithelfen müffen, und deshalb erfcheint der Hals folder Patienten auch dider. 
Einer diefer Muskeln, der Kopfnider, ift gar nicht felten gleich von Geburt 
an etwas zu furz und fo fonımt dann der fogenannte jhiefe Hals zu Stande, 
welchen man mittel® Durchſchneidung des verkürzten Muskels furirt. — Die 
Bauchmuskelwand hat an drei Stellen Kleine Deffnungen, welde fi aber 
erweitern und dann Parthien von Baucheingeweiden (beſonders vem Darm: 
tanale und Netze) Bindurdlaffen können. Dieſes Heraustreten von Bauch 
eingeweiden wird Bauchbruch genannt und findet vorzugsmeife gern in ber 
Leitten., Schenkel: und Nabelgegend, wo fih jene Deffnungen (f. Taf. V. 
©. 178) befinden, ftatt, wonach dann die Brüche noch näher ald Leiften:, 
Schenkel- und Nabelbrüce bezeichnet werden. " 


C. Die Muskeln der oberen Gliedmaßen theilt man hinſicht⸗ 
lih ihrer Lage in die der Schulter, des Oberarmd, des Vorderarms 
und der Hand. Die Schultermusfeln erfireden fih vom Schulterblatte 
oder Schlüfjelbeine zum Oberarme und dienen theils zum Heben, 
theild zum Ein- und Auswärtsrollen defjelben. Der das Schulterblatt 
bedeckende ftarfe Muskel heißt der Deltamusfel; er zeigt fich bei Bers 
renkungen des Oberarms abgeflaht oder vertieft. Die von Muskeln 
begrenzte Höhle unter der Schulter nennt man die Achfelgrube, und 
diefe birgt die großen Gefäß: und Nervenftämme für den Arm. — 
Die Oberarmmusteln find entweder Beuger oder Streder des 
Vorderarms; erjtere liegen an der inneren (vorderen) Fläche des 
Oberarms und ſchwellen (befonders der dicht unter der Haut liegende 
zweiföpfige Armmusfel) beim fräftigen Beugen des Ellenbogengelentes 
deutlih an; legtere haben ihre Lage an der äußeren (hinteren) Fläche 
des Dberarms und heften fih an den Ellenbogen. — Die VBorders 
armmusteln bewegen entweder die Speiche als Gin: oder Außs 
wärtödreher, oder die Hand und Finger ala Beuger, Streder, Ans 
und Abzieher. An der inneren (vorderen) Fläche des Vorderarms 
lagern die Einmwärtsdreher, Ctreder und Abzieher. Die große Mehr: 
zahl diefer Muskeln gehen in lange dünne Sehnen über, melde am 
Handgelenfe durch ringförmige, mit Schleimſcheiden ausgefleivete 
Kanäle Hindurh zu den Fingern treten. — An der Hand finden 
ih Muskeln zur Bewegung der Finger, und von diefen liegen bie 
meiften in der Hohlhand, vorzugsmeife am 1. und 5. Mittelhands 
Inodhen, hier den fleifhigen Ballen des Daumens und fleinen Fingers 
bildend. 


D. Die Muskeln der unteren Gliedmaßen werden in die 
des Oberſchenkels, Unterfchenkelde und Fußes getheill. — Die Obers 
Thenfelmusfeln dienen theil® zum An- und Abziehen des Schenkels, 
theil8 zum Beugen und GStreden im Stniegelenfe. An der vorderen 
Fläche des Oberſchenkels befinden fih die Etreder des Unterſchenkels 
und dieje Heften fih an die Knieſcheibe an; ihre Antagoniften, die - 
Beuger des Unterfchenfeld, liegen an der hinteren Fläche und begrenzen 
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mit ihren Sehnen feitlih die von großen Gefäßen und ftarlen Nerven 
durchſetzte Kniekehle. Das Fleiih an der inneren Fläche des Ober: 
ſchenkels wird von den Anziehemusteln des Schenlels gebildet. — 
Am Unterſchenkel trifft man auf Beuger und Streder des Fußes 
und der Zehen. Die Streder des Fußes, melde beim Gehen und 
Zangen hauptjählih in Thätigkeit gefegt werden, haben ihre Lage 
an der hinteren Fläche des Unterfchenfela und bilden die Wade 
(Wadenmuskel), melde nad unten in eine ftarfe, durch die Haut 
hervortretende Flechſe, die Achillesſehne, ausläuft und fi an bie 
Ferſe befeftig. Die übrigen Unterfchenfelmusfeln treten mit langen 
Sehnen entweder um die Knöchel herum oder vor dem Fußgelenk 
Dinweg zum Fuße und zu den Zehen herab. — Am Fuße liegen 
einige fleine und dünne GStredmusfeln der Zehen auf dem Rüden des 
Fußes, während in der Fußſohle, von einer diden und feiten Sehnen: 
baut bebedt und gejhüßgt, die Beuger, An: und Abzieher der Zehen 
zu finden find. 

Der Name Achillesſehne (deren Vermundungen die Aerzte ded Alters 
thums für tödtlicd hielten) ſchreibt fich höchſt wahrjcheinlidh davon her, daß 
der griehifhe Held Adhilles, den die Mythe nur an diefer Stelle ver: 
wundbar fein ließ, an den Folgen eines Pfeilfhuffes (von Paris) in Die 
Ferſe ftarb. Achill's Mutter, Thetis, hatte bekanntlich, in Folge eines Orakel⸗ 
ſpruches, ihren Sohn, um ihn unvermundbar zu maden, in den Styr ge 
taudt und dabei an der Ferſe gehalten, fo daß diefe nicht mit eingetaudht wurde. 
Wan könnte aber aud) den Namen daher leiten, daß Achill die Leiche des Hector 
mit Riemen, die er um diefe Sehne 309, an feinem Triumphwagen befeitigte. 

Das Aufrechtſtehen, die aufrehte Ruhelage des Körpers, bei welder der Dber- 
törper auf den als fefte fteife Stilgen wirkenden Beinen im Gleichgewichte getragen wird, kann 
nur dur das Steifmahen ber Gelenke des Beines (ded Fuß-, Knie: und Hiftgelenfes) zu 
Stande fommen. Tiefe Steifung kann aber auf zweierlei Weile geiheben; nämlich theils actin 
durch Diusteltraft, theid mehaniih ohne Mithülfe von Muskelkraft. Tas ungezmwungene Steben 
it durch die medanifhen Einrichtungen des Knochengerüſtes faft allein ſchon möglich gemadt. 
Hierbei wirkt bauptfählih die Schwere der Über ben durch geipannte Bänder firirten Gelenfen 
defindliden NKörpertbeile, wobei der Rumpf mit den Oberſchenkeln ein in fi feſtes Syſtem 
bildet, das auf den Unterſchenkeln, auf den Kniegelenken balancirt. Um aber das Gleichgewicht 
in ben Gelenten und der Stellung eine größere seftigfeit zu erhalten, werben 
auch noch Äußere Mustkelfräfte (die großen Gefäh: und Wadenmusfeln) zur Feſtſtellung 
der Selenke verwendet. Tod ift die Wirkung diefer Mudfeln nicht zu Überihägen und bie 
Kraft, welde dabei verwendet wird, eine nur geringe. Cie haben nur bie Aufgabe, bei etiva 
eingetretenen Störungen der, an fih durch das Skelet mit feinen Bändern fhon gegebenen 
Gleihhgewidhtslagne der einzelnen Aörperabichnitte zu einander, die Balance wieder berzuftellen. 
Dat aber Muskelwirkung beim Aufrechtftehen ftattfindet , ift dadurch bemieien, daf nur der bes 
lebte Körver mit ungelähmten Muskeln aufrecht geftellt werden fann und baf nad längerem 
Stehen durd den Aufwand von Muskelkraft Ermüdung eintritt. — Beimbequemennatür:- 
lien (unfgmmetrifhen) Stehen, meldes jeder Menih als da3 bequemfte ganz inftinft> 
mäßig wählt, ftügen wir und nun aber (nah Bierordt) nit gleihmäßig auf beide Beine 
(wie beim fyommetriihen Steben der Eoldaten in Paradeftellung), jondern die Körperlaft wird 
nur von einem Beine getragen, während das andere, ganz leiht auf den Boden gefegt, bie 
Uufgabe bat, durd geringe Etredungen im Kniegelenke das Bleichgewiht, das niemals abfolut 
fetgebalten wird, beitändig wieder herjuftellen. Der Körper bat nämlich beim Stehen eine 
folde Stellung, daß er, wenn das Gleichgewicht verloren geht, in der Richtung gegen dad vor- 
gefegte Bein überfällt. Diefes bringt dann, mittels ganz geringer Stredung im Kniegelenk, 
und zwar fhon im eriten Augenblid des Ueberfallens, den überfallenden Körper fogleich in bie 
Cleichge wichts lage wieder zurüd. Die wichtigſten Benadridtigungsmittel für das anfangende 
Ueberfallen find: die Mudfelgefühle, welche fo überaus fein find, daß ſchon fehr Heine Körver- 
Tswantungen dadurch wahrgenommen werden; der Taftfinn der Fußſohle, durch den wir merfen, 
daß der Trud, den die Sohlenhaut des ftügenden Beines zu tragen bat, abnimmt , fobalb wir 

vorn Überzufallen beginnen, während der Druck auf der Sohle des vorgefegten Beines fi 
ert; der Gefihtsfinn, durch melden wir bie Schwankung unſeres Körpers wahrnehmen (be> 


ienbers bei Rüdenmartsfranten nötbig). 
Das Gehen beruht auf einer abwechfelnden Uebertragung ber Körperſchwere von einem 
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Beine auf bad andere, während zugleid bie Beine den Ort wechſeln unb fi vorwärtäbemegen. 
Beim gewöhnliden Beben auf ebenem Boden verhält fih der größte Theil unferes 
Körpers paſſiv, als Laft, die transportirende Thätigfeit geht nur von den Beinen aus. Tiefe 
haben aber bierbei bie zmeifadhe Aufgabe: ben Rumpf unaudgefegt zu fügen und ihn zugleid 
auch fortzufhieben. In dieſer Aufgabe wechſeln fie beide ab. Tas eine (active) Bein ift auf 
den Boden angeſtemmt, unterftügt die Körperlaft und fchiebt fie vorwärts, wozu Muskelarbeit 
nötbig ift; das andere (paffive) Bein hängt unterbeflen paifiv am Rumpfe, wobei feine Musfeln 
ausruhen; es ſchwingt wie ein Pendel nah vorwärts, um am Ende feiner Schwingung auf ben 
Boden gefegt zu werden und nun vom anderen Beine bie Rolle des Stügens und Fortihieben® 
zu übernehmen. Das fchiebende Bein erfährt zuerft, in Folge der Beugung im Kniegelenke,. 
eine zunehmende Verkürzung und fobann wieder eine zunehmende Verlängerung mittel& ber 
Stredung im Anies und dann im Fußgelenfe*), wobei fich die zußfohle, die den Fußboden ans 
fangs volfommen berübrte, von hinten nad vorn, wie cin Wagenrad, vom Boden abs 
widelt, fo daß fchließlih der Fuß auf dem Ballen fteht. Jett kann das Bein fi nicht weiter 
fireden unb verlängern, es übergiebt nun bie active Nolle dem andern Beine, welches mittler« 
weile nah vorn gefhwungen ift und nun zuerſt den Körper fügt und dann fortidiebt. Die 
pendelartige Schwingung bed Beines ift dadurch beveutend erleichtert und kann ohne alle Mubs 
telmirtung geichehen, weil das Bein in der Gelenthöhle durch den Luftprud gebalten wird, 
und zwar durch einen Drud_von 10—12 Kilogramm, weldher etwa dem Gewichte bed Deines 
felbft entfpriht; dadurch wirb aber das Gewicht des Beines geradezu aufgehoben unb es haben 
die über das Hüftgelent geſpannten Muskeln die Schwere bes Weines gar nicht zu tragen. 
Auf dem Montblanc, bei viel niedererem Barometerftande, würbe bdiefer Trud blos noch 6 
Kilogramm ausmaden, und deshalb ſtellt fi auf bedeutenderen Höhen weit leiter Ermübung 
beim Gehen ein (ſ. S. 102). Beim allerfhnellften Beben ſchwingt das eine Bein, während das 
andere ftügt und fchiebt, fo daß der Zeitraum, mo beide Beine auf dem Boden fteben, gie 
Null ift. Bei allen andern Gefhmwindigkeiten kommt dagegen ein Moment vor, wo beibe Beine 
auf dem Boden ftehen, denn während 3. B. das linke noch ftügt, wirb das rechte ſchon aufges 
fegt, ftilgt aber noch nicht, Sondern erft dann, wenn das linfe fih vom Boden abhebt. — U 
Gehen bemerfen wir fodann noch: eine Vorwärtsbewegung bed Rumpfes, der nur durch ein⸗ 
faches Balancement auf dem ſtützenden Beine gehalten wird; ein Schwingen der Arme, woburd- 
zu ftarfe Horizontalbemegungen ded Rumpfes vermieden werben. Tenn während dad eine 
Bein ſchwingt, ſchwingt der Arm der andern Eeite nah vorwärts, der Arm berjelben Eeite 
aber nad) rildwärtd. Tas fhwingende Bein ertheilt nämlih der Schulter derſelben Seite eine 
Drehbewegung nad vorwärts und biefe wird durch das Nildihwingen des Armes derſelben 
Seite vermindert. — Tie allerfürzefte Schrittdauer beträgt I; Sec. (die Hälfte der Schwingungs⸗ 
zeit des Beines) und auf eine Minute kommen 180 Schritte beim allerihneliten Geben; bie 
größte Echrittlänge beträgt für mittlere Menſchen etwa 21;, Fuß; das gewöbnlide bequeme 
Geben bat etwa 3 Fuß, das rüftige Beben 5 Fuß Secundengeihmwindigfeit. — Das Gehen 
beim Steigen verlangt weit mehr Muskelkraft und ift deshalb weit ermüdender ald das 
Beben auf ebenem Boden. Tenn nicht blos muß das ftigende Bein den Körper ſtark beben, 
fondern ed muß aud das andere Bein durch Musfellraft auf die nächte höhere Stelle (Stufe) 
gebradt werden. — Beim Laufen tritt ein Moment ein, mo beide Beine in der Luft fchweben. 
Da hierbei Leine fbiebende Bewegung ftattfinden kann, fo muß mitteld der Araft gewifler 
Etredmusteln dem Rumpfe eine Wurfbewegung ertbeilt werden. Tie Beine folgen dabei nicht 
nur bdiefer WBurfbewegung des Rumpfes, ſondern ihwingen auch nad vorwärts. VBeim 
Sprunglauf wird der Körper durch ftärtere Wurfbewegungen höher vom Boden in bie Luft 
geichleudert und die Schritte find länger. Am ftärfften Eillauf fann ein kräftiger Mann es bie 
zu einer Cecundengeihmwindigleit von 18 bis 20 Fuß bringen. 

Tas Kriegen kommt dadurd zu Stande, dak beim Liegen auf der Vorberfläde des Rumpfes- 
die Arme fi ftreden, jih auflegen und nun durch Beugung den Körper nachziehen, während zu⸗ 
gleich die Beine durch Schieben nacbelfen. 

Tas Hlettern geſchieht in ähnlicher Weiſe wie das Kriechen, indem fich die vorwärtägeftredien 
Arme mit ibren Händen anhalten und dann durch allmählihes Beunen den ganzen Körper nach⸗ 
ziehen. Zugleich frümmt fi der Rumpf, um die gebogenen Beine möglichit nabe unter ben Armen 
an den zu erfletternben Gegenſtand anlegen zu Lönnen und dann durch Stredung den Rumpf und 
die Arme weiter zu ſchieben. 

Ehwimmen. Tas fpecifiihe Gewicht des menihlihen Körpers ift nicht viel ſchwerer, ja im 
Moment des tiefen Einathmens fogar leichter als das Wafler, fo daß der Schwimmende ſich durch 
das Einathmen allein oben erhalten fanıı und nur beim Ausathmen figender Hand- und Fuß⸗ 
bemwegungen bedarf. Will man ih fodann in der oberften Waſſerſchicht fortbewegen, mas ebenfo 
in der Bauch wie Rückenlage gefhehen fann, fo geſchiebt dies mit Hilfe von Beug- und Streck⸗ 
bewegungen der Arme und Beine. 


+) Manche finten beim Gehen ftärfer in die Knie und heben fih dann natürlih aud wieber 
bedeutender, wodurch ein deutlihes Auf: und Abwärtsihwanken au Stande fommt, mwährenb 
bei Antern dieſe Schwankungen faum merklid und mehr fhmebend find. Tieie Ruhe in ber 
Vewegung ift ſchön und für das Auge wohlthuend. Ueberbaupt :ft bein Gebrauche unierer 
Dusteln (beim Beben, Tanzen, kaufen 2c.) immer dasjenige Gebabren das ichönfte, mas von 
der verbältnigmäßig geringſten Wustkelanftrengung begleitet wird (Vierordt). Beim Parade: 
ſchritt, wo das palfive Dein nicht feiner Eigenihwingung überlaflen, iondern willtürlih durch 
Muskeln vorwärts gelegt wird und dann wieder zurüdichmwingen muß, um ben 'Numpf zu fügen, 
mir nibt nur Wusteltraft verſchwender, fondern auch gegen bie Regeln bes ihönen Ganges 
geſündigt. 
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Beim Eigen rubt der Rumpf auf den beiden gewölbten Sigfnorren oder Cigbeinhödern bed 
Bedens (f. S. 155 Fig. III. f.), fo daß der Oberkörper auf ihnen wie ein Edyautelnferb auf feinen 
Aufen fi vor- und rüdmwärts rollen fann. Meyer nimmt eine vordere und cine hintere Siglage 
an. Ht die Schwerlinie de Rumpfed vor die Sigfnorren, d i.die vordere Siglage, fo 
neigt fib der Rumpf etwad vor, (um io mehr, je niedriger der Gig tft) und ruht nit blos auf 
den Eisfnorren, fondern aud noch auf den Schenkeln oder ben aufgeftemmten Füßen. Tie auf- 
rechte Stellung ded Rumpfes muß durch Muskelaction erhalten werden und ift besbalb ermüdend: 
bei übermüdeten Rerfonen fällt bei dieſer Siglage der Kopf ſchließlich auf Die Anie (und baber bas 
Niden der im Sigen Schlafenden). Bei muskelſchwachen Kindern wird durch bie vordere Siglage 
die Birbeliäule concav nad) vorne gebeugt, und da die Stredmusteln des Rumpfes au ſchwach find, 
Diele Beugung durch Geradefitzen zu verhüten, jo ſuchen fie dem Rumpfe eine hügende Unter: 
lage durch Auflegen der Ellenbogen auf einen Tiib u. ſ. w. zu geben. Wird hierbei nur ein, 
gewöhnlich der rechte Ellenbogen aufgeftüst, deflen Schulter dann bedeutend höher firbt, während 
der andere Ellenbogen berabfinft und mit ihm bie dazugehörige Schulter, dann muß burc eine 
ſolche einfeitige fhiefe Stellung eine Berfrümmung ber Wirbelfäule, meiftend mit converer 
Krümmung nah ber rechten Eeite entftehen. — Die hintere Siglage, bei mwelder bie 
Schwerlinie bed Rumpfes hinter die Zigtnorren fällt, ift die natürlihere und benugt das Steif- 
bein zur Unterftügung. Dabei befommt der Rumpf eine fehr bedeutende Beugung nad hinten 
und ed müflen die Lendenmuofeln die aufrchte Stellung ber Wirbelfäule erhalten. Wil man 
in dieler Eiglage an einem Tiihe arbeiten, fo muß fi der Rumpf ftart nah vorne frümmen 
und überbiegen, fo aber auf äbnlihe Weile wie bei der vordern Siglage Veranlaflung zur 
Rüdgratsverfrümmung geben. Tas Wedieln zwiſchen der vorderen und hinteren Eiglage er- 
leichtert da& längere Eigen. Stets muß aber nah längerem Geradefigen ber Rüden zur 
Erbolung der ermübeten Rüdenmusteln an einer hohen und febr ſchräg ftehenden Nüdenlehne 
bequem audruben können. Tie Kreuzlehnen find (befonders für Schulfinder) unpaljend, weil 
fie zu diefem Ausruhen nichts beitragen und das Geradefigen nur wenig unterftügen können. 


Organe der Ortsbewegung, Mustkeliyftem bei den Thieren. 


Tie niederften Tbiere (Protiften, Protozoen) befigen als Organe der Ortsver⸗ 
änderung: „Scheinfühe oder Pſeudopodien“ (1. S. 98), d. ſ. ftrahlige Fortfäge der Körper: 
iubſtanz (wie bei Moneren, Amöben) oder wenigftens der Weichtbeile derjelben (wie bei Wurzels 
füßern), „Flimmerorgane“ (db. f. feine Härchen oder Wimpern ſ. S. 81), welde entweder ben 
Körper felbft oder beiondere Drgane des Thieres belleiden (wie bei Infuforien, Flimmerkugeln). 
Die contractile Eubftanz beiteht aus Protopladma und die Flimmerbewegungen find nur 
eine beionbere Form der Protoplasmabeweaungen. Bei Gregarinen und Anfuforien erfheinen 
suerft „muskelähnliche“ Bänder oder Faſern. — Bei den niederften Pflanzenthieren 
geben alle Bewegungderfheinungen vom Protopladına aus. Es findet ſich „Wimperbewegung“, 
als Wimperkleid und mit Mimpern beiegte Yortfäge (Tentafeln), Schwimm- ober Nuber: 
plätthen. Bei höheren Pflanzenthieren (Schirm- und Kammaquallen, Korallen) treten „Muskel⸗ 
büdungen‘ auf. — Am Nugendauftande befigen die Würmer als ausſchließliches Bewegungs⸗ 
organ ein „‚Wimperfleid‘; auch im ausgewadfenen Zuſtande finden fib noch vielfah „Wim: 
vern‘. Sodann befigen die Würmer Bliedmafen, die fog. „Fußftummeln, Parapodien“, feit- 
lie Fortiäge der Körperabichnitte. Die Muskulatur liegt unter der NKörperbededung und 
bildet mit bieier den „Hautmuskelſchlauch“. — Bei den Sterntbieren finden fi} ald Glied⸗ 
maßen „Saugfüßchen, Ambulacralfüßhen” (ſ. S. 102). Tie Muskulatur ift nod wie bei ben 
Würmern eng mit der Körverbededung verbunden. — Die Gliederthiere befigen als 
Gliedmaßen vaarige ‚gegliederte‘ Gebilde von mannigfaltiger Form. Der Hautmusfelihlaud 
der Würmer hat fid in ‚einzelne (quergeftreifte) Muöfeln’ getrennt, denen das äußere Stelet 
zum Uriprung und Anfas dient. — Außer dem mit der Körperbededung verbundenen 
„Hautmuskelſchlauch“ der Mollusken finden fih noch bei den Armfüßern „einzelne felbft- 
Kändige Muskeln‘ (um Deffnen und Schließen der Schale), bei den Mufdeln find vor⸗ 
zuüglich „Schließmuskeln“ entwidelt. Mit dem inneren Stelet der NKopffüßer treten noch vers 
ſchiedene ſelbſiſtändige Muskeln auf. 


Tas Muskelſyſtem der Wirbelthiere ftellt zu einer frühen Zeit des Embryonalzuſtandes 
mit der Körperbededung einen ‚„Sautmustelidlaud dar, mwelder jenem gegliederter und 
wirbellofer Thiere abnlih ift. Bei dem Amphiorus und den Rundmäulern ift der größte 
Theil der Musteln no ohne unmittelbare Verbindung mit dem Efelete und fie erideinen da⸗ 
ki ald „Hautmuskeln“. Auch bei den Fiſchen iteht ein bedeutender Theil der Rumpfmus- 

nit direct mit dem Sfelet in Verbindung. Bei den Amphibien und Repvtilien 
finden ſich Hautmuskeln befonders am Kopf. Am Bauche der Schlangen bewirken Hautmusfeln 
Die (für die Drtöbewegung wichtige) Bewegung ber Schuppen. Die Vögel befigen größere 
Hatte Hautmuskeln. Eine entwideltere Gautmusfulatur fommt ben Säugethieren zu, haupt⸗ 
ſchlich ein großer unter der Haut liegender Muskel, welcher Rüden, Hal und Kopf bebedt. 
&r bemirft beim Igel dad Zufammentugeln. In geringerer Ausdehnung fommt er bem Drang 
and Chimpanien, jowie dem Menſchen (ald breiter SHalsmustel) zu. — Die Ausbildung ber 
„Steletmusteln‘‘ ſteht mit jener des Stelets im innigften Zufammenbang. — Der „Zwerch⸗ 
felmusfel’’ fehlt den Fiſchen gan, und es ift fraglih, ob einige Muskelbündel bei den 
Amphibien ald eine Andeutung bdeffelben aufgefaft werden bürfen. Die VBögel befigen 
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noch feine vollftändige Scheidewand zwiſchen Bruft » und Baudhöhle, mwelde erſt ben Säuges 
thieren zukommt. — Tas „Muskelgewebe“ der Thiere befteht theils aus glatten, theild aus 
quergeftreiften Faſern (f. S. 165), manchmal bilden aud die Muskelfaſern nesförmige Vereinis 
gungen (Anaftomofen). Tiele Bereinigung ſcheint für das Herz der höheren Wirbelthiere (mie 
für das des Menihen (f. S. 165) Regel zu fein. Das Vorkommen der quergeftreiften Faſern 
entſpricht nit ganz dem beim Menſchen. 


— — — — — — 


III Nervengewebe und Uervenſyſtem. 
Gehirn, Rückenmark, Ganglien, Nerven. 


Die verſchiedenen Organe des menſchlichen Körpers, von denen 
ein jedes einem anderen Zwecke dient, als das andere, alle aber für 
das Beitehen unfes Organismus wirken (ſ. ©. 82), werden durd ein 
befonderes Eyftem, welches „Nervenſyſtem“ genannt wird, zu einem 
harmoniſch zufammenhängenden und zufammenarbeitenden Ganzen ver: 
einigt. Unter Vermittelung des Nervenſyſtems vollziehen ich unfere 
geiftigen (intellektuellen) Thätigfeiten, empfinden wir ebenjo die Ein⸗ 
drüde der Außenmelt wie die innerhalb unſeres Körpers erzeugten, 
ihm folgen entweder nad) dem Gebote unſeres Millend oder unmill 
fürlih die Bewegungen. Bon diefem Syſtem find unfere Empfins 
dungen und Bewegungen, ſowie die Sinnes: und Geiftesthätigfeiten 
abhängig. Unter feinem Einfluffe gefhehen auch die ohne Betheiligung 
unfereg Willen? und Bewußtſeins vor ſich gehenden Procefje, ıwie Pie 
des Stoffmechjels (der Ernährung, Abſonderung, Saftbewegung u. T. f.). 
— Durch den Einfluß, welchen das Nervenſyſtem auf die Orydations- 
procefje ausübt, wirft es als fogenannte „auslöfende Kraft“, 
welche Cpannfräfte in lebendige Kraft umzumandeln im Stande iſt 
(ſ. S. 95). 

Wie jetzt faſt alle civiliſirten Länder von Telegraphendrähten durchzogen 
werden, ſo ſind auf ähnliche Weiſe auch durch unſeren ganzen Körper weiße 
Fäden ausgeſpannt, welche Nerven heißen. So wie nun die Telegraphen⸗ 
drähte für ſich allein keinen Zweck haben, ſondern nur erſt dann, wenn ſie 
auf den verſchiedenen Haupt: und Nebenſtationen mit einem Apparate im 
innigen Zufamntenhange fteben, der die Nachricht, melde die Drähte leiten, 
entweder empfängt oder aufgiebt, fo verhält es ſich gerade mit unjeren Nerven. 
Diefe find nichts als Leiter und müſſen durchaus, wie die Telegraphendrähte, 
an ihrem Anfange und ihrem Ende mit einem Apparate in Verbindung 
ftehen, der entweder an die Fäden Etwas zum lleberbringen nad irgend: 
wohin aufgiebt oder Etwas von irgendmoher aufnimmt. Während aber ein 
und Dderfelbe Telegraphendraht obenfomwohl hin wie her von einer Station 
leitet, weil auf den verfchiedenen Stationen ganz diefelben Apparate fpielen, 
fo ift dies bei den Nerven anders. Dieſe leiten immer nur nad) einer und 
zwar nad der Richtung hin, an deren Ende ſich derjenige Apparat (der 
Empfindung und Bewegung) befindet, welcher in Thätigkeit gefeht werben 
fol. Uebrigens verfteht es fih wohl von felbit, daß, wie die Telegraphens 
drähte nit durchfchnitten fein dürfen, wenn fie nad einer Station Nad: 
richten überbringen follen, fo aud die Nervenfäden mit ihren Apparaten an 
den Nervenenden in ununterbrohenem Zufammenhange ftehen müffen, wenn 


fie ihre Pflicht thun follen. 
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Die eine Art von Nervenfäden leitet nur von außen nad innen (centri- 
petal), d. 5. von den verfchiedenen Stellen unferes Körpers nach einem fo: 
genannten Nerven: Mittelpunfte (Gentrum) hin. Es finden fih nämlich 
in wnferem Körper dreierlei Sammelpläge für die Nerven und jeder ber: 
felben ift ein Nervenmittelpuntt. Diefe Nittelpuntte find: das Gehirn, 
das Rüdenmarf und die Nerventnoten (Oanglien). — Andere Nerven: 
fäden leiten dagegen umgelehrt von innen nad außen (centrifugal), d. 5. von 
jenen Rervenmittelpuntten nah ſolchen Stellen unferes Körpers bin, mo 
Mustelfafern durch ihre Zufammenziehung Bewegung veranlaffen Fönnen. 
Diefe legteren Fäden heißen deshalb auch Bemegungsnerven. Sie ver: 
anlafien nad unferer Willtür Bewegungen, wenn fie mit dem Gehirne in Ber: 
bindung ftehen und in Folge defien von unferem Willen angeregt werden 
Tönnen (willfürlide Bewegungen S. 165); dagegen rufen fie unmwillfürliche 
Bewegungen hervor: entweder wenn fie gar nicht mit dem Gehirne, fondern 
nur mit dem Rüdenmarfe oder mit Nervenktnoten im Zufammenhange ſtehen, oder 
wenn im Gehirne durch irgend welche Umftände unfer Wille feinen Einfluß auf 
fie ausüben kann (3. B. bei Betäubung durd Schlag auf den Kopf, ſtarkem 
Rauſche, Chloroformirung). Im erfteren Falle werden die unmillfürlichen Mußfeln 
(. S. 166) in Zufammenziehung verfegt, im leßteren Falle treten unmill: 
Yürliche Bewegungen auch in ſolchen Muskeln auf, die fonft nur durch unferen 
Willen bewegt werden. 


Die nah den Nerven: Wittelpuntten binleitenden Wervenfäden hängen 
ebenfalls theil® mit den Gehirne, theild mit dem Rückenmarke und den 
Rerventnoten zufammen. Verbreiten fie ſich mit ihren Enden im Gehirne, 
fo Tönnen fie, aber auch nur wenn das Gehirn in richtiger Verfafjung (bei 
Bewußtjein) ift, Empiindungen der mannigfachſten Art vermitteln. Deshalb 
heißen dieſe Fäden auh „Empfindungänerven“ Die Art der Empfin: 
dung richtet ſich nad) dem eigenthümlihen Baue des Apparates, in weldem 
die Empfindungänerven ihre Anfänge haben. Wurzeln fte 3. 3. in Sinnes- 
organen, fo bringen fie im Gehirne auch nur Sinneseindrüde zum Bewußt⸗ 
fein; der im Auge wurzelnde (Seh:) Nerv läßt im Gehirne nur Das wahr: 
nehmen, was mir mit unferem Auge aufnehmen Zönnen; der Gehörnerv 
bringt dur das Ohr Hörbares zum Gehirne u. f. f. — Die zuleitenden 
Rerven nun, welche nicht mit dem Gehirne, fondern nur mit dem Rüden: 
marle oder den Nervenktnoten im Zuſammenhange ftehen, können natürlid 
auch Feine Empfindung (im normalen Zuftande) zum Bewußtſein bringen. 
Sie ſcheinen in ihren Nerven: Mittelpuntten Bewegungsnerven anzuregen, da: 
durch aber beftimmte und zum Yeben unentbehrliche unmwillfürlihe Bewegungen 
(wie die Herzzufammenziehungen, Magen: und Tarmbewegungen, das Athmen 
u. f. mw.) bervorzurufen. Man pflegt diefes Anregen der Berwegungänerven 
in den Nervenmittelpuntgen durch zuleitende Nerven „Ueberftrahlung” oder 
„Reflex“ zu nennen, und die dadurch erzeugten Bewegungen „Reflerbe: 
megungen” (f. ©. 174). 

Es wird das Nervenſyſtem aus einem bejonden, von Röhren 
(Faſern) und Zellen zufammengejegten Gewebe, der Neurine oder 
dem Nervengemebe gebilvet. Diejes Gewebe ift unter dem Namen 
„Mittelpunfte oder Gentra des Nervenſyſtems“ in der Schädel: 
höhle ala Gehirn, in der Nüdgratshöhle als Nüdenmarf, in 
größerer Maſſe angehäuft und liegt in Geſtalt von größeren oder 
Heineren Sinoten, unter dem Namen Nervenfnoten oder Ganglien 
im Körper (befonders in der Bruft: und Bauchhöhle) zeritreut herum. 
Im übrigen Körper bildet das Nervengewebe das fogenannte peri= 
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pherifche Nervenfyftem, weldes mit den Nervencentra in innigem 
Zufammenhange fteht und in Geftalt baumförmig oder neßartig vers 
breiteter Fäden (d. |. Nerven), denen hier und da die rundlichen 
Nervenknoten anhängen, die verſchiedenen Organe in größerer ober 
geringerer Menge durchzieht. — Das ganze Nervenfyitem ſcheidet 
fid feiner Thätigfeit nad deutlich in zwei Abtheilungen. Die 
eine dieſer Abtheilungen vermittelt die mit Bewußtſein und Willfür 
vor fih gehenden Erfdeinungen, es iſt dies das fogenannte animale 
ober Hirnnervenfyftem; bie andere Abteilung fteht den unmill- 
fürlihen und unbewußten, zur Crhaltung des Körpers dienenden 
Thätigfeiten vor und begreift dad Nüdenmarfs: und Gangliens 
ober vegetative Nervenfyftem in fi. Jedes biefer beiden Nerven 
ſyſteme läßt fi der Wichtigkeit feiner Functionen nad) wieder in zwei 
Abteilungen trennen, das animale nämlih, deſſen Mittelpunkt das 
Gehirn ift, in das ſenſoriell-pfychiſche Nervenfyftem, von welchem 
die Sinnes- und Geiftesthätigfeiten abhängen, und in’ das ſenſitiv— 
motoriſche, weldes Empfindung und millfürlihe Bewegung veranlaft. 
Das vegetative Nervenfyftem ſcheidet fich in das fpinale oder Rüden- 
marlönervenfyftem, durch welches die complicirteren unwillkürlichen 
Vegetationsproceſſe (mie das Athmen, die Herzthätigkeit, die Verdauung, 
die Harnausfcheidung) und der Fortpflanzungsproceß zu Stande kommen, 
und in das ſympathiſche, Ganglien- oder röhrenbewegende 
(vafomotorifche) Nervenfyftem, melhes die Gefäße und Ein 
geweide mit Nervenfajern verforgt. Alle dieſe Nervenabtheilungen, 
welche übrigens hinfichtlich ihres Baues nur äußerft wenig von eins 
ander abweichen, hängen durch Communicationsfäden und Zellen mit 
einander zufammen und fönnen deshalb mehr oder weniger Einfluß 
auf einander ausüben. 
Das Nervengewebe, welches das Gehirn und Rüdenmark, die 
Nervenfnoten und Nerven bildet, ftellt eine zähweiche, entweder weiße 
ober grauröthlihe Subſtanz (Neurine) dar. Die 
Fig. 50. Elemente, melde im Nervengewebe mit Hülfe des 
DMitroffopes zu entveden find, Gaben theils einen fajes 
rigen, theils einen zelligen Bau und find durch eine 
gleichartige flebrige Bindeſubſtanz, den Nervenfitt 
(Neuroglia) unter einander vereinigt. In der weißen 
Nervenfubftanz; mahen die Nervenfajern, in ber grauen 
die Nervenzellen den Hauptbeftandtheil aus. DieNerven 
zeigen fi überall al Bündel zahlreiher Nervenfafern, 
welde ohne Unterbrehung von ihrem Urfprunge bis 
zu ihrem Ende laufen, an Dide weder zu: noch abnehmen (nur gegen 
das Ende hin gehen die dideren Fafern in feinere über) und durch 
ähnliche Scheiden aus Bindegewebe, wie die Musfelfafern, zu größeren 
Bundeln und ſchließlich zu runden ober platten Nervenftämmen vers 
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einigt werden. Letztere find von einer feften fehnigen Hülle (Beri- 
neurium) umgeben. — Sn den Nervenmittelpunften (Gehirn, 
Rückemnark, Ganglien) find die Nervenzellen, und zwar in der grauen 
Subftang diefer Centra angehäuft. — 
Die Structurelemente des Nervenfyitems 
find hiernach: Nervenfafern, melde 
der Rervenleitung dienen und vorzugs⸗ 
weiſe die Nerven zujammenjegen, End- 
organe an den peripherifchen Enden 
der Nervenfafern; Gentraltheile aus 
Nerven: oder Ganglienzellen. 

Die Kervenfafer (Nervenröhre, Pris 
mitionervenfafer) ftellt einen mikroſkopiſch 
feinen, meiden, runden, wafjerhellen Faden von verfchiedener Dide dar, 
und ift eine von wahrſcheinlich flüffigem Inhalte erfüllte Röhre (fiehe 
Fig. 50). Die dünne, durdfihtige Scheide (Hülle, Begrenzungshaut) dieſer 
Röhre (dad Neurilemm) beiteht wie das Sarcolemm der Muskelröhren (fiehe 
©. 166) aus einer elaftiihen Membran, in weldhe in Zwiſchenräumen läng: 
Kige Kerne eingelagert find. Im Anhalt ded Nerven unterſcheidet man einen 
ziemlich feften und elaftifchen, eimeißartigen centralen Strang, den „Aren: 
eylinder’ und eine diefen umgebende dligflüffige Maffe, das „Nervenmarf, 
die Markſcheide“, melde ein Gemenge eimeißartiger und noch höher zu⸗ 
fammengefegter Körper (Lecithin, Cerebrin ſ. ©. 61) ift. Der Arencylinder 
iſt der mwefentlihe Theil der Nervenröhre, höchſt wahrjcheinlich befteht er aus 
einem Bündel äußerft feiner Fädchen, Arenfibrillen, Brimitivfibrillen, 
welche in eine zartlörnige Subftanz eingebettet find. Die markhaltigen Yafern 
find 0,0225 — 0,0013 Mm., die marklofen 0,0038 — 0,0068 Mm. breit. Eine 
ewiſſe Art von meift dünneren Nervenröhren entbehrt des Marked und be: 
hebt alfo nur aus Arencylinder und Neurilemm; man nennt fie blafje, marl: 
loſe oder Remak'ſche Faſern, fie werden in meit geringerer Menge ala die 
markfhaltigen im menfchlihen Körper angetroffen, wo durchaus nur der Ges 
ruchsnerv und zum großen Theil der Eympathicus mit feinen Audbreitungen 
aus markloſen Faſern beiteht. Gine dritte Art von Nervenröhren mit rund: 
lihen Anjchwellungen eriftirt während de3 Lebens nicht; die Anfchmwellungen 
entftehen erit durch Druck, Reagentien u. f. wm. im Präparate. 


Die Nervenzellen (Ganglienzellen), melde den Hauptbeftanbtheil der 
grauen Nervenſubſtanz ausmachen und in verjdhiedener Weife mit den Nerven: 
röhren im Zujammenhange ftehen, find größere und Heinere, dünnwandige, 
meift plattgedrüdte Zellen mit einem feinförnigen, feit: weichen, gewöhnlich 
farblofen, zumeilen braun oder ſchwarz gefärbten Inhalte und einem bläschen: 
artigen Kerne. Der lettere hat einen Durchmeſſer von 0,0180 — 0,009 Mm. 
und fchließt in der Regel ein 0,0029— 0,0045 Mm. großes Kernkörperchen ein. 
Ihrer Form nach giebt es runde, ovale, birn: oder jpindelförmige und edige, 
fternförmige Nervenzellen. Das Ausmaß liegt für die meiften zwifchen 
v‚09u2 — 0,0451 und 0,0226 Mm. Sie fenden eine verfchiedene Anzahl von 
Fortſätzen, Protopladmafortfäge, aus, und gehen entweder unmittelbar in 
Rervenfajern über, oder fie hängen durd Ausläufer unter ſich zuſammen. 
(Ausführlicheres bei Gehirn: und Ruckenmark. — ©. Fig. 51). 


Die Nervenzellen werden allgemein als die centralen Endorgane 
der Nervenfafern betrachtet und man verlegt deshalb die eigentliche 
Nerventhätigfeit vorzugsmeife in die graue Nervenjubftanz, während die 
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weiße, aus Nervenröhren zufammengefehte, nur den Leitungsapparat, 
das Bindeglied zwiſchen der grauen Centralſubſtanz und den peri- 
pherifchen Organen abzugeben ſcheint. — Bon den Zellen gehen die 
meiften Nervenröhrchen ala markloſe Fafern aus, die bald zu marf- 
baltigen werden und in Verbindung mit anderen, die ſich an fie an- 
kegen (um Nerven zu bilden), für fi) aber ſtets ifolirt bleiben, und 
ohne jich auf ihrem Wege zu fpalten oder mit andern Faſern eine Ber: 
ſchmelzung einzugehen, bis zu ihrem Endbezirk laufen, wo fie häufig 
Spaltungen vornehmen. Außer den bis zu ihrem peripherijchen, Ende 
ununterbrochen verlaufenden Nervenröhren giebt e8 aber auch noch folde, 
welche die Nervenzellen unter einander in Verbindung bringen. — Eos 
dann zeigen auch die markloſen Faſern in der grauen ‚Nervenmafle 
Spaltung und Verſchmelzung mit andern, jo daß fie hier die Zellen 
zu einem Netzwerke verjtriden. — Die peripherifhe Endigung der 
Nervenröhren in den Organen ift nur zum Theil befannt. So werben 
mande diefer Röhren zu marklofen Fajern und löfen fih in immer _ 
feinere und feinere Faſern auf, die mit ihren Nachbarn verjchmelzen. 
Endigungen in Schlingen jcheinen nicht zu beftehen, dagegen hat man 
eine folbige, knopf- over ftabförmige, zellige Verdidung des Arens 
cylinders ohne weitere Ausftrahlung wahrgenommen. — Cine peris 
pherifhe Zerjpaltung in Primitivfibrillen fommt vorzugsmeije bei den 
Einnesnerven vor, wo ſich auch befondere Envorgane an jeder Faſer 
vorfinden. (Näheres bei den Sinnesorganen.) 

Die chemiſche Zuſammenſetzung der Nervenjubitanz ift noch 

nicht genau erforfht. Das Waſſer macht ?/, bis *, aus; die graue 
Eubjtanz ift reiher an Waſſer als die weiße. — Die Nervenzellen 
befigen mehr Eimeißftoffe als die yafern. Im Nervenmarfe, melches 
den eimeißitoffigen Arencylinder umhüllt, fand man einen fryftallifirs 
baren, fett-, phosphor: und ſtickſtoffhaltigen Körper, das Lecithin (ftehe 
E. 61) und Gerebrin, daneben finden ſich noch Fettfäuren, ſowie Cholefterin 
und Streatin (ſ. ©. 57 und 63). — Die Afche der Nervenfubitanz befigt 
einen enormen Reihthum an freier Phosphorfäure und phosphorjauren 
Alfalien neben unbeveutenden Mengen phosphorfaurer Erden, phosphors 
jauren Eijenorydes, Chloralfalien und ende lauen Kalis. — Wie 
im Muskel bei der Todtenftarre (f. ©. 167) eine Gerinnung des 
Dustelröhreninhaltes ftattfindet, fo iſt dies auh im todten Nerven 
der Fall. 
Elcktriihe Ericheinungen werden an den Nerven ebenfo mie 
an den Muskeln während des Lebens und hauptjählicd während der 
Unthätigfeit des Nervens beobachtet. Wie dort der eleftriiche Strom 
„Muskelſtrom“ genannt wurde (f. ©. 170), fo bezeichnet man ihn 
bier ald „Nervenitrom”. Er zeigt genau die gleiche Geſetzmäßigkeit wie 
der Muskelſtrom. Die Nerven find demnad feine einfachen elcktriichen 
Leitungsorgane, ſondern ſelbſt Elektromotore (Eleltricitätserzeuger). 
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<hätigleit der Nerven. Das Wirkſame im Nerven: 
Iyfteme, was man früher mit dem Namen ‚‚Nervenfraft, Nervengeift, 
Nervenagens, Nervenprincip, Nervenfluidum, Nervenäther, Innervation” 
bezeichnete ımd was man ſich wohl auh in den Nervenröhren als 
fließend oder erzitternd und von eleftriiher Natur dachte, läßt fich 
ebenfomwenig ala etwas Materielles entdeden, wie die Eleftricität, ift 
aber wie dieje in feiner Wirkſamkeit dur Erforihung der Bedingungen, 
unter welden es feine Thätigfeit entwidelt, ziemlich befannt. Daß 
die Cleftricität beim Zuftande der Nerventhätigfeit eine große Rolle 
jpielt, wenn dabei auch feine einfadhe elektriſche Leitung ftattfindet, 
geht aus der Entvedung hervor, daß der eleftriiche Nervenitrom beim 
Thätigfein der Nerven eine deutliche Veränderung (die jogen. negative 
Stromſchwankung) zeigt. Der Nervenftrom ift an das Xeben bes 
Kerven gebunden und die Fähigkeit, die negative Stromſchwankung 
zu zeigen, ift eine der wichtigſten LXebengeigenfchaften des Nerven. 

Der Nerv ift, ebenfo wie der Muskel (f. S. 170), niemals von 
felbft thätig, er muß zu feiner Thätigfeit erft angetrieben werben. 
Das was den thätigen Zuftand im Nervenſyſtem hervorruft, wird 
„Rervenreiz” genannt und die Eigenfchaft des Nerven, dur Reize 
in den thätigen Zuftand übergeführt zu werden, heißt feine „Erreg- 
barfeit, Reizbarkeit, Empfindlichkeit, Senfibilität”. Natür- 
ich ift die Erregbarfeit an die normale Zufammenfegung (Form) und 
Miſchung des Nervengemwebes gebunden. Man fpriht von vermehrter 
oder verminderter Reizbarkeit, je nachdem die Reizung ein ftärferes 
oder ſchwächeres, ein ſchnelleres oder trägeres Wonitattengehen der 
Rerventhätigfeit veranlagt. Mit dem Ausdrude Lähmung wird eine 
volljtändige Unfähigkeit zum Thätigfein angedeutet. Nach der ver: 
ihiedenen Beſchaffenheit des Nervenreizes, welcher entweder von der 
Außenwelt oder vom Innern unferes Körpers aus auf das Nerven- 
igftem einmwirft, ift die Wirkung eine verſchiedene. Auf ein reizbares 
Nervenſyſtem wird natürlich derſelbe Reiz mehr Eindruck maden 
müſſen, als auf ein weniger reizbares. — Die Leitung der Erregung 
im Nerven (ergründet mittels des eleftromagnetifhen CGhronometers) 
ift Binfichtlih ihrer Geſchwindigkeit eine verhältnigmäßig langſame, 
jedody nicht fo langfam wie im Musfel, und fteht der Fortpflanzungs⸗ 
geihmindigfeit der Imponderabilien (Licht, Clektricität, Schall) weit 
nah. Sie beträgt für die Bewegungsnerven und wahrſcheinlich aud) 
für die Empfindungsnerven (für melde früher eine bedeutend größere 
Geihwindigfeit angegeben wurde) gegen 26 bi8 30 Meter in der 
Eecunde, während die Eleftricität in derjelben Zeit 464,000,000 und 
das Licht 300,000,000 Meter zurüdlegt*). E3 dauert °/, bis u 


— 


*) Um die vergleihäweife Langſamkeit der Bewegung der Nervenerregung 
enihaulih zu maden, bat Du Bois⸗-⸗Reymond folgende Geſchwindigkeiten der 
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unde, um auf eine Empfindung mit einer Bewegung (Milk 
Augerung) zu antworten. Wahrfcheinlich ift es, dak die Gehmwin 
feit der Yeitung nicht gleihmäßig ift, fondern mit zunehmender ( 
fernung von der zuerjt erregten Stelle abnimmt. So fommt 3 
eine Nachricht von der großen ehe etwa eine ,, Secunde fp 
im Sehim an, als eine vom Ohr oder Geficht, Manderlei A 
flüuſſe, z. B. Nälte, verringern die Geſchwindiglen der Leitung. 
Bei der Erregung eines Nerven wird micht der ganze Nero auf 
mal in den thätigen Zuftand verfegt, ſondern biejer wird nur allmal 
von einem Punkte auf den nächſten, bis zum Ende des Nerven | 
übertragen. Man nennt dieſe Eigenſchaft des Nerven fein „Leitun 
vermögen“, 
rregbarteit — welche nur dann in richtiger Weife vorhanden 
Nervengewebe ſich in normalem Zuftande befindet, — 1 
den Cinflüffe erhöht, ermiebrigt und vernichtet werben. 1. 
chr mit einen lebenden Gentralorgan verbuyben, jo nu 
jeine Grregbarkeit vjt beträchtlich zu und finkt banır bis zum Gelöft 
worauf jettige € eſſelben folgt. 2. Anhaltende Ruhe des Rei 
r tet die Erregbarkeit und führt enblid) aux jettigen 1 
Anhaltende Thätigkeit vermindert zeitweie Die Erzeg 
kann fie felbft für immer vernichten (Gefepöpfu 
und richtige Ernährung wird der ermüdete 9 
chaniſche und iſche Einfli 
jomwie hohe ) vernichten die Erregbarfeit. 
Eleftricität mo ) abarkı eleftromotorifchen Ei, 
a v 
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außer den normalen Nervenmittelpunften auch noch befondere Organe 
vorhanden fein, in denen dur die Nerven ganz beftimmte Erfchei: 
nungen (Bewegungen, Empfindungen) veranlaßt werden fünnen und 
diefe Organe finden fi an den peripherifchen Enden der Nerven, 
während das centrale Ende derfelben im Gehirn, Nüdenmarf oder 
in Nervenknoten (d. |. Nervenmittelpunfte) wurzelt. Cobald der Zu: 
fammenhang zwiſchen einem ſolchen Urgane und dem Nervencentrum 
aufgehoben wird und der beive Endorgane verbindende Nero in feiner 
Leitung gejtört ijt, jo hört uud die vom Nervenſyſteme abhängige 
Thätigleit im Organe auf. Cbenfo hat aber au die Beichaffenheit 
des Drgans, wie die des Nerven und des Nervencentrum, Einfluß 
auf die Nerven-Mirkfamkeit in dem Organe (auf den fogen. Erfolg 
‘der Nervenreizung). 

Die Thätigfeit der Nerven, melde fi im Nerven felbft nicht 
äußerlich fund giebt, führt dagegen zu Veränderungen in einem der 
beiden Endorgane defjelben, im peripheriihen oder im centralen. Der 
Neiz, welcher den Nerven. in den thätigen Zuftand verfegt, wirkt in 
der Regel auf eines jeiner beiden Endorgane ein und die Thätigfeit 
(der Erfolg) zeigt fih dann in dem anderen Enborgane Tritt in 
einem Nerven nad) Erregung des peripheriihen Endorgans der Erfolg 
im centralen ein (3. B. Erregung des Gehörnerven im Ohre und 
darauf Hören eines Tones 2c.), fo nennt man diefen Vorgang einen 
centripetalen, im umgefehrten Falle einen centrifugalen. eve Nerven: 
fafer fann entweder nur centripetal oder nur centrifugal leiten (d. i. 
ihre jpecifiiche Energie). — Außer diefen naturgemäßen, auf eins der 
Endorgane wirkenden Neizen, fann aber ein Nerv auch an jedem 
Punkte feines Verlaufes durch künſtliche Neigung erregt werden und 
dann tritt ſtets der Erfolg bei einem centripetalen Nerven im centralen 
Endorgane, bei einem centrifugalen im peripherifchen Endorgane ein. 

Man denkt fi alfo die Nerventhätigfeit als eine dreifache, 
nämlih als eine von allen Theilen des Körperd nad) dem Nerven: 
centrum hingehende oder centripetale, als eine im Nervencentrum 
ftattfindende oder centrale, und als eine vom Gentrum nad allen 
Organen und nad) der Oberfläche des Körpers hin ausftrahlende oder 
centrifugale Für jede dieſer drei Actionen jcheinen bejondere 
Rerventheile zu exiftiren, für die centripetale und centrifugale Action 
Die Nervenfafern in den Nerven, für die Thätigfeit im Gentralorgane 
die Nervenzellen. Es könnten ſonach die Faſern in den centripetal 
oder centrifugal leitenden Nerven mit den Telegraphenvrähten, die 
Nervencentra mit den Apparaten auf den Stationen, durch melde eine 
Nachricht fortgefchafft oder empfangen wird, verglichen werden. Da 
nun im Gehirne der Sig des Bemußtjeind und Willens ift, fo Tönnen 
uch nur die zu dieſem Organe hinleitenden (centripetalen) Nervenfajern 
Heizungen zum Bewußtſein bringen ober, mas dafjelbe tft, Empfin- 
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dungen vermitteln, während nur die vom Gehirne aus zu Muskeln 
leitenden, alſo die centrifugal leitenden Faſern, Bewegungen nad 
unferem Willen zu veranlajien im Stande find. Die erjteren Faſern 
beißen deshalb auch Empfindungs:, die legteren willfürlide Be- 
wegungsfafern. Die empfindenden Faſern wurzeln entweder in den 
CSinnedorganen und dienen dann zur Wahrnehmung ganz bejonderer, 
der jogenannten Sinnegeindrüde, wie des Lichtes, Schalles, riechender 
und jchmedender Stoffe u. ſ. w., und heißen dann fenjorielle oder 
Sinnesnerven, oder fie durchziehen ganz einfah die verjchievenen 
Gewebe und vermitteln dann das Gefühl in denfelben ‘als fenfitive 
oder Gefühlsnerven. Die Faſern des vegetativen, des Rückenmarks⸗ 
und ſympathiſchen Nervenfyftems können, wie e3 fcheint, für ſich allein 
weder Empfindungen, noch willfürlide Bewegungen veranlaflen, und 
zwar eben darum, weil fie nicht mit dein Gehirne im Zufammenhange 
ftehen; nur unmwillfürlihe Bewegungen werden durch diefelben erzeugt. 
Es ift aber nachgewiefen, daß viele fympathifche Faſern theild durch 
Rückenmarksnerven, theils durch Hirnnerven mit dem Gehirn und 
Rückenmark in Berbindung Stehen. Kein fympathifher Nerv Tcheint 
aber mit den Willensorganen in Verbindung zu ftehen, denn alle 
Bewegungen der Eingemeide find völlig unwillkürlich. Dagegen werben 
durh die Verbindung der Sympathicusfafern mit Hirn: und Nüden- 
marfsfafern Empfindungen vermittelt. — Gewöhnlich find Diejenigen 
Nervenfafern, welche gemeinfchaftlih einem beftimmten Zmede dienen 
oder die fih zu demfelben Urgane erjtreden, innerhalb des Centrums 
in bejtimmte Gruppen vereinigt und fünnen auf diefe Weife leichter in 
Thätigkeit verfegt werben. 

Reizbarkeit, Reizung und Organe, in welden die Reizung eine 
Erſcheinung veranlafjen kann, find ſonach ebenio Bedingungen zum Thätigs 
fein des Nervenfyftems, mie bei einem eleftrifhen Telegraphen Jemand (der 
Reiz) vorhanden fein muß, der mit Hülfe eines Apparates (Urgans) dur 
Leitungsdrähte (Nerven) eine Nachricht nad einem entfernten Orte binfchafft 
und dort meldet. Sowie nun von dem Zuftande diefes Jemand, der Appas 
rate auf den Stationen und der zwifchen diefen ausgefpannten Drähten die 
befjere oder fchlechtere (fchnellere oder langiamere, richtige oder falfche) Ver⸗ 
breitung einer Nachricht abhängt, ebenfo hat auch der Grad der Reizbars 
feit, die Stärle der Reizung und die Beſchaffenheit des Organs 
großen Einfluß auf die Erfeinungen, welde die Nerventhätigkeit hervorruft. 
Se ftärfer ein Reiz einwirkt, defto deutlicher tritt natürlich feine Wirkung 
(als Empfindung oder Bewegung) hervor. So muß 3. B. die Sonnenwärme 
als ſchwächerer Neiz eine andere Empfindung veranlajien mie Feuer als 
ftärferer Reiz, und ein Nadelftih bedingt eine ſchwächere Muskelzuſammen⸗ 
ziehung als ein eleftrifcher Funken u. f. f. Bei dieſer Nervenreisung tft nun 
aber beadhtenswerth, daß in Folge derfelben Nervenfubftanz (mittelbar alfo au 
Blut) verzehrt wird, die fih in der Ruhe aus dem Blute mit Hülfe des Stoffe 
wechſels wieder erjfegen muß, wem das gereizte Nervengemwebe feine richtige 
Reizbarkeit wieder befommen fol. Zu ſtarke und lang anhaltende Reizung 
fann deshalb das Nervengewebe auf Fürzere oder längere Zeit mehr oder 
weniger unfähig für feine Function macden oder fogar ganz lähmen. So 
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weniger unfähig für feine ;sunction machen oder jogar ganz lähmen. So 
Tann das Sehen in fehr helles Yicht blind oder doch das Auge auf einige 
Zeit zum Sehen unfähig machen; anftrengende Geiftesthätigfeit bei auf: 
gewedten Kindern zieht nicht felten Dummmerden derfelben nah fid. Ta: 
gegen wird bei der richtigen Abwechfelung zwiſchen Thätigkfeit und Ruhen das 
Nervengewebe, wahrjcheinlid in Folge gefteigerten Stoffwechſels, feine yunc- 
tion bei einer gemijjen Reizung leichter, ſchneller und volllommener erfüllen, 
wenn fich diefelbe öfterd wiederholt. Auf dieſer öfteren Wiederholung 
mit den gehörigen Pauſen beruht die Uebung ebenfomwohl der 
empfindenden wie bewegenden Nerven, der Sinne3: und Weiftes- 
tbätigfeit, ferner die Erziehung, die Ermwerbung von Sinnes— 
ſchärfe und Sejhidlidhfeiten, von guten und ſchlechten Angemöh: 
nungen. Jedoch ift hierbei zu bedenken, daß ſich daS Wervengeiwebe an 
einen beftimmten Reiz allmählich) gewöhnt und dann weniger von Ddemjelben 
erregt wird, al3 früher; es wird deshalb bei der Uebung nöthig, die Reizung 
nah und nach zu fteigern. — Was die Reizbarfeit des Nervengewebes 
betrifft," fo hängt dieſe vorzugämeife von der Art feiner Ernährung und Be: 
nugung ab. Durch falſche Ernährung, welche der Nervenfubftanz die erforder: 
lichen chemiſchen Stoffe (bejfonders Eiweiß, Fett, Phosphor) vorenthält, kann 
æbenſowohl eine widernatürlich geſteigerte als verringerte Reizbarkeit zu Stande 
kommen, wie dies, abgeſehen von einer Menge von anderen Umſtänden, be— 
ſonders bei Blutarmuth (Bleichſucht) und geſtörter Blutreinigung in der Leber 
(. bei Pfortaderſtockungen) deutlich ſichtbar iſt. Daß die Benußung (Reizung) 
des Nervengewebes auf deſſen Reizbarkeit Einfluß hat, zeigt ſich dadurch, daß 
zu ftarfe Reizung fogar Lähmung derjelben hervorrufen fann. Wie zu häufige 
kalte Waſchungen und llebergießungen ꝛc. durch unzweckmäßige Neizung der 
Empfindungsnerven der Haut große Neizbarfeit erzeugen, ift tagtäglih zu 
beobachten; wie ftarfe Gemüthseindrüde ebenfomohl eine bedeutende Erreg⸗ 
barkeit, als aud) große Abſpannung und Stumpfheit nad fich ziehen können, 
ift ebenfalls befannt. — Daß das Organ, in welden die Nerventhätigkeit 
eine Erſcheinung hervorrufen Toll, ih im normalen Zuftande befinden muß, 
wenn Diele Ericheinung eine naturgemäße fein Toll, verjteht fich wohl von 
ſelbſt. Wus würde 3. B. alles Telegravbiren helfen, wenn der Heiger an 
der Meldejcheibe fehlte, das Ziehen an einer Klingel würde fein Yäuten ber: 
vorrufen, wenn fein Klöppel in der Glocke wäre; man würde nicht ordentlich 
fehen, hören, riehen, ſchmecken, fühlen können, wenn die dazu nöthigen 
Einneswerkzeuge krank wären. Tie für die Nerventhättigfeit erforderlichen 
Drgane find nun aber, ebenforwohl bei dent centripetal mie centrifugal leiten= 
den Nervenapparate, doppelter Art, das eine (daS centrale) Organ wird 
nämlich vom Wervencentrum gebildet, und ſteht mit den centralen Enden der 
Kervenfaiern in innigem Zufammenhange, das andere (peripheriſche) 
Drgan, in welchen fih die peripheriihen Enden der Nerven mit ihren Ende 
organen verbreiten, ijt entweder ein Zinneswerkzeug, oder irgend ein mit 
Empfindungs:Apparat verjehener Theil des Körpers oder (mwillfürlid oder 
unmwillfürlih ſich zuſammenziehendes) Musfelgewebe. Im animalen Nerven: 
ſyſtem ijt das Centralorgan das Gehirn, nur von ihm acht der Wille (Im— 
puls, Reizy zu den willfürliden Bewegungen aus, mur in ihm mwurzelt in 
Folge des Bewußtſeins das Empfinden, nur durch das Gehirn fommen die 
Beiftesthätigfeiten zu Stande. Nur wenn dad Gehirn gefund ift, haben wir 
Die gehörige Fähigkeit zu empfinden, zu denken, zu wollen und ung willfür: 
Gh zu bewegen. Tie peripheriihen Organe des animalen Nervenſyſtems, 
welche aljo durch Hirnnervenfaſern mit dem Gehirne zuſammenhängen müffen, 
find theils die Zinneswertjeuge, theils überhaupt empfindungsfähige Theile 
oder willfurlide Muskeln. Im vegetativen Nervenjvfteme bilden das Rüden 
mark und vielleicht die Nervenknoten die Kentraltheile, während alle unwills 
13 
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bewegenden Theile (Musteln, Gefäße, Kanäle) die peripherif 
han pflegt den während des Lebens in ben Nerven 
» vorhandenen mäßigen Grab von Erregung als Nerven 
u beseichnen. Cr ift bei verfipiedenen Venjhen nad) der 
; Mustek: und Nervengemebes, fowie nad) dem Grabe ber Neiz 
ſehr verſchie den und ändert ſich bei bemfelben Menfchen jehr 
niebt es im Nervenſyſteme einige Cintihtungen (Gejd 
ſich eine Menge wichtiger Erfheinungen im Körper U 
juvörderft ift das Geſet der ijolirten Leiti 
h welchem jede Nervenfajer in ihrem Verlaufe) 
Gentraltheile an bis zu ihrer Enbigung 
anderen Faſern vollftändig abgefchloffen bleibt | 
ner anderen mittheilen fann. Dagegen it in 
ı (Gehirn, Nüdenmarf, Nervenfnoten) nad) ] 
titrahlung (be8 Mefleres, ber Spmpat 
cine Uebertragung der Thätigleit von einer 
Die andere Fafer möglid. Dieſe Meberftrahlung kan nun aber 
einer Empfindungsfaſer auf eine Bewequngsfafer (bei Den Heft 
egungen) oder umgefehrt von einer Bewegungs: auf eine Cm 
tsfaler (bei den Neflerempfindungen), ſowie von einer Emip 
dungs auf © Empfindungsfafer (bei Mitempfindung 
J Bewe 5: auf eine andere Bewegungsf 
Auch kön mit der Ueberſtrahl 
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auch gereizt werden, wo inmer es ift. Einige Beifpiele mögen diefe 
Geſetze deutlicher maden. 

Tie Ueberftrahlung oder der Nefler bedingt, wie oben gejagt 
wurde, Refler- und Mitbemegung, Refler: und Mitempfindungen. — Refler: 
bemegungen (1. S. 174), erieugt durd Neigung zuleitender Rervenfafern 
und Weberftrahlung der Heizung auf Bemegungsfafern, find e8 3. 3., wenn 
Menschen ohne Vemußtfein, wie Schlafende, Chloroformirte, Beraufchte, 
Somnambule, Hirnkrante, Säuglinge u. f. w. ſolche Bewegungen vornehmen, 
die man fonft nur bei vollem Vewußtſein zu maden pflegt. Als Beiſpiele 
tönnen aljo dienen: die Schmerzenägeberden und das Entfernen unangenehmer 
Reize von Seiten Bewußtloſer, ſowie dad Cchreien und Klagen derfelben. 
Es gehören ferner hierher: das Zittern, das Bleiwerden und felbft die 
Krämpfe beim Schen von Blut; das Breden beim Crbliden, ja ſchon beim 
Zorftellen efelpafter Gegenftände und beim Kiteln des Schlundes; das Niefen 
beim Kigel in der Nafe, nad) Schnupftabat und beim Sehen in die Eonne; 
Huften beim Eintritt fefter Stoffe im die falſche Kehle (d. i. in den Kehlkopf 
und die Xuftröhre), beim Ginathmen alter oder unreiner Yuft und bei An: 
Häufung von Schleim oder dgl. in Den Yuftwegen; vermehrte Derzthätigleit (era 
Hopfen, Sieber) bei materiellen und pfychiſchen Eindrüden aller Art; Krampfe bei 
Heinen Rindern in Folge von Yımgenentzündung, Wagen: und Tarmtatarrhı 
u. f. m.*). — Mitbewegungen oder aljociirte Bewegungen (. S. 174), 
Affociation der Bervegung, erzeugt durch Reizung von Vewegungänerven und 
Uebertragung der Heizung von dieſen auf andere Bewegungsnerven, zeigen 
fi) am deutlichften als fatſche, überflüffige Bewegungen beim Einüben von 
Mustelfunitfertigfeiten (wie beim Tanzen, Turnen, Schwimmen, Feten, 
Kegeln, Jnftrumentfpielen c), ferner a8 Verlegenheits: und Angewohnheitd 
bewegungen beim öffentlihjen Neden und dgl.; hierher gehört ferner: bie bes 
fchleunigte Herzthätigkeit und das vermehrte Athen bei willfürfihen Körper: 


Zenten wir une bi 
Rervenfadgen. Tas mas dich 










entbötigteit beilpielsweite einmal ald ein Gryittern in den 
raittern veranlaft, wii Nervenreig fein. 

alfo xiötttrablen den Schnerv, Schall den chötnerv, unier Wile beftimmte De 

in Zittern veriegen u. 1. 1. Tieres zittern dehnt fih allmahlih über den gansen Nero, Di 
zu beffen Ende hin aus und iept die’ hier anbangenden Apparate in Tbatigteit (erzeugt Dadurch 
Bewegungen oder Empfindungen. Wenn mn in einem Yervenmitelpunfte ein sitternder 
Hero einen oder mehrere ihm benadbarte Keroen auftöht und ebenfalls in Erzittern verieht, 
Fo nennt man dies eine Ueberfrablung oder einen :Hefler. üierbei find alio die lepteren 
Nerven niht jelbit dur einen Neiz m Ereitturn veriept worden, fondern erft Durd) einen 















andern Nero, der in Folge einer Neirung gitterte. - Tas beigeichte Schema foll die Neber- 
rabiung und ıhre Wirkung veranihauligen: a. jei das Muge, b. der Ecliepmudtel beo Auges, 
©. der Schnern, d. der Werenmitelnunft, e._ber Ucbiraang des Zittern auf f. den 
Wequngsnero und g. defien Jmeige, die im Schlichmuötet b. treten. Wird min}. 8. das 
— (2) ur vlöglig einfalende® viht gereist, neräth ber Sehnern () in, Gräitern und 
teilt cr doflelbe bei e. den Nerven 1. und g. Mit, fo zieht fi ber Cchliekmustel (b) au 
Samen —— 
sr ohne Zuthun unferes Willens vor fd. 
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bewegungen. — Mitempfindungen (Affociation oder Jrradiation 
- der Empfindungen), erzeugt durd Reizung von Empfindungänerven und 
Uebertragung der Reizung von diefen auf andere Empfindungsnerven, find: 
Schmerzen aller oder doc vieler gejunder Zähne bei Schmerz eines hohlen 
Zahnes (gemöhnlid als Zahnreißen bezeichnet); Schmerz in der Adhjel und 
im Arme bei Leber: und SHerzentzündung; Schmerz im Nnie bei Hüft⸗ 
gelenkkrankheiten; Zahnfchmerzen oder Gefühl von Niefeln auf der Haut 
bei grellen Tönen; Fröfteln und Schaudern beim Hören und Sehen graufiger 
Thaten 2c. — Neflerempfindungen entjtehen durch Neijung von 
wegungsnerven und Mebertragung der Reizung von diejen auf Empfindungs: 
nerven; als folde find wahrjcheinlih die Schnierzen zu betrachten, melde 
durch Bewegungen entftehen, die aber den jchmerzenden Theil nicht un 
mittelbar incommodiren dürfen, 3. B. Geſichts- und Zahnſchmerzen bei Raus 
bemegungen. 

Nah dem Gejeke der ercentrifhen Erſcheinungen entftehen 
Empfindungen und Bewegungen an Stellen, an welchen die betheiligten Nerven 
gar nicht gereizt wurden, wohl aber ſich endigen; diefe Empfindungen oder 
Bewegungen entftehen dann in Folge von Neizungen jener Nerven an irgend 
einer Stelle ihres Verlaufes (oberhalb ihrer peripheriſchen Endigung bi zum 
Nervencentrum hin). Stößt man fich 3. B. an das fogen. Mäuschen des Ellen: 
bogens, jo fühlt man heftigen Schmerz im vierten und Heinen Finger, weil fich der 
am Ellenbogen geftoßene Ellenbogennerv an dieſen Jingern endigt. Sa felbft 
wenn diefe Finger nebjt der ganzen Hand weggejchnitten worden wären, würde 
man fcheinbar doch noch Schmerz in dieſen weggeſchnittenen Fingern fühlen 
fönnen. So werden Amputirte in der Regel nod Jahre lang von Empfin- 
dungen aller Art in den mweggejhnittenen, ihrem Gefühle ſcheinbar aber noch 
vorhandenen Gliedmaßen gequält. 


Gehirn und Gehirnnerven. 


Tas Gehirn (f. Taf. VI. auf S. 199) iſt dasjenige in der 
Schädelhöhle befindlihe Gentrum des Nervenfyjtems, durch welches 
wir Bemußtjein bejigen, mit dem mir denfen, fühlen und wollen, 
durch weldhes wir Zinneseindrüde und Empfindungen wahrzunchmen, 
ſowie willfürlide Bewegungen vorzunehmen im Stande find, Es tft 
alfo das Gehirn der Apparat für die fogenamnten „geiftigen 
Thätigkeiten“. 

Das Gehirn, — welches in der Schädelhöhle rings von 
knöchernen Wänden geſchützt liegt und hier in einer Kapſel eingeſchloſſen 
iſt, die von 3 dünnen, zwiebelſchalenartig (concentriſch) um einander 
herumliegenden Häuten (d. |. die Hirnhäute) gebildet wird, ftellt 
einen länglidh:rundlihen Nervenklumpen dar, der im Turdyfchnitt beim 
Manne in Mitteleuropa zwiſchen 1-400 und 1500 Granım, bei der 
Frau aber 102 bis 160 Gramm weniger wiegt und den 3õſten bis 
ZTiten Theil der Nörpermafje ausmadt”). — Tie Eubjtanz des 


*), Tas Gehirn füllt die Schädelhohle fait ganz aus und hat alio auch 
die Geſtalt des knöchernen Schädels. Allein niemals gleicht feine Tberfläde 
in ihren Erhöhungen und Bertiefungen vollfonmen der auferen Tberfläde 
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Gehirns bejteht theils aus weißer, theil3 aus grauer Nervenmaffe 
(ſ. S. 186); die erjtere jtellt den größten und inneren weißen Theil 
des Gehirns dar, die legtere bildet dagegen eine Art grauer Rinde 
um die weiße Zubjtanz (d. i. das Rindengrau) oder durchſetzt dieſelbe 
hier und da im Innern des Gehirns, als Centralgrau oder Hirn: 
ganglien (Vierhügel, Sehhügel, Streifenhügel, Linfenfern u. a.). — 
Die äußere Oberfläche des Gehirns zeigt entweder fchlangenförmig fi 
mwindende Hügeljtreifen (die Hirnwindungen) oder Edichtungen, 
zwifchen denen fich Furchen hinziehen; im Innern des Gehirns befinden 
fih 4 Höhlen (die rechte und die linke feitlihe, die dritte und Die 
vierte Hirnhöhle) und eine Menge verfchieden gejtalteter und nad) ihrer 
Geſtalt benannter Gebilde, wie der Balken (oder große Commiſſur, 
melde die beiden Hälften des großen Gehirns mit einander vereinigt), 
die durchſichtige Echeivemand, das Gewölbe, der Hirnfchenfel (mit 
dem Fuße und der Haube), der Vierhügelförper (mit der Zirbeldrüfe 
auf feiner Cberjlähe), die Schhügel (melde ſich in die Sehnerven 
verlängern), der Ctreifenhügel, das Ammonshorn, die Mandel und 
Dlive u. ſ. f. Die rechte und linke Hälfte des Gehirns jtehen durd) 
fogen. Gommiffuren im innigen Zufammenhange mit einander. — 
Man trennt das Gehirn gewöhnlid in 3 Abtheilungen, nämlidh in 
das große, das fleine und das Mittelgehirn. Tas große Gehirn, 
welches den größten Theil der Schädelhöhle, bejonders vorn und 
oben, einnimmt und die beiden feitlihen Hirnhöhlen mit der dritten 
Höhle enthält, zeichnet fih fofort durh die Windungen an jeiner 
Tberflähe vom fleinen Gehirne aus und wird durch einen tiefen 
Längenſpalt in zwei Hälften (Halbfugeln, Hemiſphären) geſchieden, 
von denen eine jede wieder einen vorderen, einen mittleren und einen 
hinteren Lappen beſitzt. Die ziemlich tiefe Querfurche zwiſchen dem 
vorderen und mittleren Lappen des großen Gehirns, die aber nur an 
der unteren Fläche des Großhirns befindlich iſt, führt den Namen 
Sylviſche Grube In der Tiefe dieſer Grube findet ſich die ſogen. 
Inſel, deren Ausbildung von der Größe des ſogen. Linſenkernes 
abhängig ijt und in der Thierreihe als Maßſtab für die höchſten 
Etufen der Sehirnbildung ericheint (ſ. fpäter bei Ü. Verftandesapparat). 
Das kleine Gehirn hat feine Yage tief unten im Sinterfopfe, unter 
den hinteren Lappen des großen Gehirns, und läßt ſich dadurch leicht 
erfennen, daß feine Iberflähe dur eine Menge von Tuerjpalten mie 
aus Lauter über einander liegenden Blättern zulammengejegt erſcheint. 
Auf einem ſenkrechten Durchſchnitte einer Klein-Hirnhälfte bildet die 


der Schädelfapjel. — Nach Weiobach erreicht das Gehirn zwiſchen dem 20. 
und 3U. Jabre fein höchſtes Gewicht und erleidet dann bis zum 80. Jahre 
einen Verluſt, der Dis zu 10 Proc. anwächſt. Tieier Verluft erftredt ſich auf 
alle Abichnitte Des Gehirns mit Ausnahme der Brude (ſ. ©. 198), die noch 
bis in das 59. Jahr zunimmt. 
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araue Eubjtanz der Blätter mit der inneren weißen Markjubitanz. eine 
baumförmige Anordnung, den fogen. Lebensbaum. Es beitcht das 
Kleine Gehirn ebenfalls aus zwei aleidhen Hälften und an feiner unteren 
Fläche befindet jih, in der Mitte zwiſchen dem fleinen und Mittel: 
gehirne, die vierte Hirnhöhle. — Tas Mittelgehirn bildet den Ver: 
bindungstheil zwiſchen dem großen Gehirn, dem fleinen Gehirn und 
dem Rüdenmarfe; es beiteht aus der Brüde, den Vierhügeln und der 
Fortſetzung des Rückenmarkes, dem verlängerten Warte, in welchen, 
wie im Nüdenmart, die äußere Maſſe weiß und die innere arau ijt) 
und nimmt den unterften Theil des Gehirns ein. — Tas ganze 
Gehirn iſt nun, wie bereits erwähnt, von drei zwiebelfchalenartig um 
einander herum liegenden Häuten eingehüllt, die ſich durch das große 
Hinterhauptslody ununterbrochen in den Rückgratskanal eritreden und da⸗ 
felbft das Rückenmark in Dderjelben Weiſe, wie Das Gehirn umgeben. 
Tie äußerjte diefer drei Häute heißt Die harte Hirnhaut (fie dient 
qleichzeitia an der inneren Fläche der Schädelknochen als Knochenhaut) 
und iſt jehr gefäßreich, feſt und ſehnig; fie bildet zwiichen den beiden 
Hälften des großen Gehirns, bis auf den Balten berab, eine fiel: 
förmige Scheidewand, Die Großhirnſichel, trennt die hinteren Yappen 
des großen Gehirns von dem darunter liegenden fleinen Gehirn durch 
das querliegende Hirnzelt, während fie ſich als kleiner Sichel— 
fortſatz zwiſchen die Hälften des kleinen Gehirns erſtreckt. An einigen 
Stellen bildet die harte Hirnhaut doppelte Blätter, welche länglide, 
plattrunde und dreieckige Lücken zwilchen fi) laſſen, in welden 
die Stämme der Blutadern geſchützt liegen, die das aus Dem Ge— 
hirn abrliegende Blut aufnehmen und aus der Schädelhöhle heraus: 
leiten. Tiefe Zwüchenräume mit den Blutadern führen den Namen 
Blutleiter. Die mittlere Hirnhaut iſt eine dünne feröfe Membran 
und führt den Kamen Zpinnwebenhaut oder Arachnoidea; Die 
unterite, welde den Hirnwindungen folgt und zwiſchen dieſelben ſowie 


6 
Müdenmarts). Sf) Tie Varolsbrüche. gg, Tie Schnervkreunzung. In Ter Medbmern. i) Ter 
Hirn ſtiel. 
B. Tas Gehirn, in ber Witte feiner Lange Sentrerbt Durdifiuitten. a, Norderer, b mittlerer 


und e) binterer vLappen des großen Gehirns. dy Kleines Gebirn mit dem vebensbaum. e, Ber: 
längertes Wart. 4, Mudenmark. go, Narclsbrüde. I Ter Ballen. nm Tas Gewölbe. Der 
Sehhlligel (dahinter div Vrerbügel und Die Sirbelorifes. bb Tas Hrrnzelt swricen großen und 
tlcinem ®ebirm). an, Tier Ztirnbohlen. mı Zie knocherne und wi Die tnorvelige Nalenibe:dewand. 
p) Ter harte Gaumen. 9, Tier Scdtundlopf, 7) Tie Bindung der Ohrtrompete. nm) Weider 
Gaumen (arten). 

©. Tas klerne Gehirn, von hinten adieben. a5 Tie obere und bi Die untere Sälfte, ec) Tas 
Aadenmart. 

Db. Tus RNüdenmart, von binten geieben. a) Das verlangerte Wuart. bı Ter ücenmarts 
sanften (Das untere Endes, mit dem Rückenmartsfaden. vı Ter Salstbeil, d) Ter Brufttbeil. 
°; Ter vendentbeil. Dı Tee Kreuzbein- und Steißbeinnerven. 

E. Ter Dals: oder Brufttheit der Werbeliaule, von vorn geiehen, mit den fompatbiihben 
Kerven und Wildbrufgange a Eriter und bs YZabnfeitiag des c) zweiten Salsıvırs 
belo. di Salsıwrbel. oe, Brufmeirbel. 6 Yıppenlöpfhen. gı Übere Hoblader. m) Xınle Schlüſſel⸗ 
kreinblurader. in Troffelaner. kılinpaarige Blutader. U Aniang des mm Werlchbruftganges. m Gin: 
zindung dieſes Ganges in die Blutader. eo) Theriter md po unteriter Salstnoten. 4) Vruft- 
fasten. 1) Eingewerdenerv und 9, Berbindungsfaden Des Tumpatbiigen Nerven mit Miden: 
Barlöncrveit. 
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in die Sirnhöhlen-cindringt und hier die Adergefledhte bildet, 
weiche Hirnhaut benannt und eine ſehr gefäßteihe Zellgemebamembi 
Zwiſchen der Spinnwebenhaut des Gehimms und mweihen Hienhaut 
findet ſich ein ovaler Naum, der mit einem cylinderiichen Mau 
Verbindung ſteht, weldher das Nüdenmart zwijchen der Spinnmoel 
haut und weichen Nüdenmarfshaut (f- ©. 208) umgiebt. Dieje bei 
Raum Arachnoidealraum des Gehirns und der Arachnoidealr 
des marks, werden als Arachnoidealraum bezeichnet. 

dieſen Haut vom et fi wie in den Hirnhöhlen die Hirn-Nüd 
marfsflüffiafeit ſ. ©. 208), durch welde das Gehirn und Nüdenn 
eine ſchützende hwiffetige Atmofphäre ‚erhalten. — Die graue Hirnm 
Nindengrau, Gentralgrau oder Hirnganglien) ift fehr gefäßreich 
beſteht hauprlächlic aus Nervenzellen In der weißen Hienfubj 
ift deutlich eine Faſerung wahrzunehmen. Die einen dieſer Sirnfa) 
verbreiten ſich nur im Gehirn und verbinden die Ganglienze 
unter einander (mtercentrale Fafern), andere find die Anfänge 

eontrifugalen, zu Arbeitsorganen führenden Faſern, und nod am 
find die Enden ver centripetalen, von Ginnesorganen Tommen 
Faſern. Die beiden letzteren (motorifchen und Empfindungs:) Fa] 
treten theils in die 72 Paare der von Gehirn entfpringenden Net 
(Gehirnnerven em, t ftehen ſie durch das Nudenmark mit 

Rückenmarksnerven in Verbindung, denen fie die Fahigkeit zu empfin 
md ünlibe Vewegumaen zu erzeugen verleihen letti 






































Thätigkeiten des Gehirns. 201 


aus denfelben Etoffen wie die übrige Nervenfubftanz (f. S. 186). Am auf: 
fallendften ift jein Reihthum an eigenthümlichen phosphorhaltigen fettartigen 
Etoffen, an freier Phosphorfäure und phosphorfauren Alfalien. Im Alter 
foll der Gehalt an phosphorhaltigen fettartigen Stoffen abnehmen und ebenfo- 
fol dad Gehirn Neugeborner weit ärmer daran fein ald das Erwadjener. 


Thätigleiten des Gehirns. Daß dus Gehim (und zwar 
vorzugsmweife die Semifphären des Großhirns in ihrem Nindengrau) 
der Sit der fogenannten geiitigen TIhätigfeiten (des Bewußtſeins, 
Denkens, Fühlens, Wollens) ijt, darüber herrjcht Fein Zmeifel mehr. 
Ueber diefe Thätigfeiten wollen wir aber erit fpäter, bei C., Be: 
fchreibung der Beiftesapparate, ausführlicher ſprechen. Außerdem ift 
das Gehirn aber auch nody der Mittelpunkt für die millfürlichen 
Bewegungen und für die Empfindungen. Im Gehirne finden fid) 
nämlih ebenfo: centrifugal leitende oder bewegende, wie centripetal 
leitende oder empfindende Nervenfajfern, welche jich entweder direct 
in die willfürlihen Wtusfeln und Einnesorgane eritreden (Gehirn: 
nerven) oder doch durd Die Nervenzellen des Rückenmarkes (j. dieſes), 
mit den von dieſem ausgehenden (Bewegungs: und Empfindungs-) 
Nerven (Rüdenmarfsnerven) in Verbindung ftehen. Die centrifugal 
leitenden oder motorischen Nervenfajern fünnen in den willfürlichen 
Musfeln nuch unferen Willen (als auslöfende Kraft die Spannträfte 
der Musfeln in lebendige Kräfte umſetzend) Zufammenziehungen, aljo 
Bewegungen hervorrufen, während die centripetal leitenden oder fenfiblen 
Nervenfaſern, die Eindrüde der Außenwelt, jomwie die Neigungen von 
allen Punkten unjeres Körpers zum Gehirn fortpflanzen und zur 
Empfindung bringen. Tiefe centripetal und centrifugal Teitenden 
Faſern ſcheinen in der Hirmfubjtanz mit intercentralen Faſern im 
Zujammenhange zu ſtehen, melde die Ganglienzellen (der grauen 
Zubjtanzı unter einander verbinden und in Diefen Die Jogen. centrale 
Thätigkeit ſ. S. 191) hervorrufen. Während im Nindengrau vor: 
zugsweiſe Die geiltigen Thätigkeiten vor ſich zu gehen Tcheinen, jcheint 
das Gentralgrau hauptſächlich der Sitz complicirter Coordinationen und 
Reflexe zu fein. So bilden 3. B. die Vierhügel, welche mit den 
Seh- und gemeinſchaftlichen Mugenmusfelnerven in Nerbindung jtehen, 
ein Centrum für Neflere zwiſchen diefen Nerven. Neuerlichſt betrachtet 
man die zum Gentralgrau gehörenden Echhügel (1. Tafel VI) als 
Mittelpunfte für Die verichtedenen Sinnescndrüde, von wo aus Die 
Erregung auf die Großhirnrinde, als Sitz Des bewußten Empfindens 
übertragen werden Joll. Jedenfalls fommt aber die Hirnthätigkeit in 
der grauen Hirnmaſſe Durd die Wervenzellen zu Stande, und Die 
Faſern der weißen Hirnmaſſe leiten nur intercentral, centripetal oder 
centrifugal. Denn faſt alle motorischen wie ſenſiblen Nervenfafern des 
Gehirns fünnen in die graue Hirnmaſſe hinein verfolgt werden. Auch 
find zwiſchen den Urjprungsftellen der einzelnen Faſern die verſchie— 
denjten Werbindungen durch Commijjurenfalern nachgewieſen; namentlich 
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{ Y iche Verbindungen durch Quercommiſſuren ji 
u ens ſtehen, wie vorher (S. 200) fchon gejagt wurde, jüm 
liche Willens: und Empfindungsbezirfe einer Körperhälfte mit der | 
ſphare der anderen Ceite in Verbindung. Die Stellen, 
rFaſern vor fich gehen, find mad nıdıt vollitän 
reuzung Scheint in ber Mittellinie und fuccejive, 
Mehrfache Nreuzungen finden im verlängerten Marfe (ji 
1 der Narolsbrüde ftat, — Das Heine Gehi 
marlsftröngen, dem Minden: und Gentralg 
fowie dem Gehörnerven zufammenhängt, ent 
rdinationsorgane für Die Socomotionsberegungen, d 
e veronlapt Störungen in der Erhaltung des OL 
N Gangbewegungen: 
j. mehrere, entwedet gleichzeitig m 
f Neihenfolge hinter einander auftret 
1 eine größere Anzahl von willfürliien Mug 
1,5... beim Öehen, Nauen, Bewegen des Augapfeld 
wahricheintih, daß unjer Wille jeden einzehten ber 
ders beeinflußt und es ift vielmehr anzunehmen, 
enden Nerven im Centralorgane im ei 
hen die Erregung (dur den M 
ie der ni 1 mittheilt, oder gi 
n motorif 
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-gefegten :c. (f. ©. 111). — Cine Reflerhbemmung findet im Gehirn info: 
fern flatt, ald der Wille, zumal durch Uebung, eine Menge von Heiler: 
bemwegungen zu unterdrüden vermag. Go tritt auf Berührung des Augapfel3 
für gemwöhnli ein unmillfürlich (reflectorifher) Schluß der Augenlider ein; 
Durd) den Willen fann man denfelben aber verhindern. Ebenſo läßt fi in 
vielen Fällen der Reis zum Huften unterdrüden (eine Thatſache, die bei der 
‚Erziehung ſehr zu berüdfichtigen und befonders beim Keuchhuften der Kinder 
von großer Wichtigkeit ift). Bierher gehört wohl ‚auch daS NRuhigbleiben und 
Nichtthätlichmerden bei verlegenden Beleidigungen. Ter gebildete Menſch ver: 
mag die Reflerbewegungen mehr oder weniger zu modificiren oder zu unter: 
drüden. — Mande nehmen ein automatifhes Organ im Gehirn an, mweldes 
auf die Reflervorgänge verzögernd oder hemmend wirken foll; auch die Thätig— 
feit dieſes Organs foll durch fenfible Eindrücke reflectoriih angeregt und 
verjtärkt werden können. — Welchen hemmenden Einfluß ein Hirnnerv, der 
fogenannte Vagus oder herumjchweifende Nerv, auf die Herzthätigkeit aus: 
zuüben vermag, fol! bei diejer befprochen werden. 

Das verlängerte Mark (f. ©. 198. Taf. VL. ig. A. ec. Fig. 
B. e. und Fig. D. a.), das oberfte Ende des Rückenmarks, beiteht 
hauptfählih aus weisen Eträngen, melde Fortſetzungen der weißen 
Rückenmarksſtränge jind und ſich theils zum fleinen Gehirn, thetls zu 
den Hirnganglien und zur Sroßhirnrinde (. ©. 197) begeben. Es dient 
als Berbindungsalied zwiſchen dem Nüdenmarf und dem Gehirn und 
Scheint vorzugsmeife der Sitz des Lebens d. h. von wichtigen coordis 
nirenden und reflectorifchen Gentralorganen zu jein, nämlich das 
Centrum für die rhythmiſchen Athembewegungen und für die Negulirung 
und Hemmung der Herzbewequngen; außerdem noch für coordinirte 
mimiſche Bewegungen, für die Kau- und Schlingbewegungen, ſowie 
für Krampfbewegungen (befonders im Athmungsapparate). Hier jcheint 
ferner aud) das Centrum für Das gefäßbemwegende Nervenſyſtem, ſowie 
ein ſolches, deſſen Reizung Vermehrung der Harnabſonderung (in der 
Regel mit Zudergehalt des Urins) bedingt. Werlegungen des ver: 
längerten Markes bedingen, da daſſelbe das Gentrum der Athem: 
bewegungen ift, ſofort eine Unterbredung der Athmung und dadurd 
bei Narmblütern augenblidiihen Tod. --- Im verlängerten Marke 
treten, im Vergleihe zum Nüdenmarfe, neue graue Maſſen auf, auch 
nimmt die werke Zubjtanz jtarf an Dide zu. Die Nervenfafern, 
welche am verlängerten Marf ein: und austreten, ſtehen entweder mit 
dem Gehirn in Verbindung oder wurzeln in der arauen Maſſe des 
verlängerten Markes. Wlan bezeichnet an demfelben: an der unteren 
Fläche die beiden Pyramiden (mit Kreuzung der Faſern der redten 
und linfen Pyramide d. i. die Pyramidenkreuzung) und die beiden 
Lliven {mit grauem Stern; ſeitlich die itrangförmigen Körper oder 
Seitenſtränge, welde in das fleine Gehirn eintreten und an der 
oberen Fläche des verlängerten Marfes Die Nautengrube (das 
ijt der untere Theil des Bodens der vierten Hirnhöhle) zwiſchen 
ſich haben. 

Die Gehirn-Nerven, von denen es zwölf Paare giebt, fommen 
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am Grunde des Gehirns zum Vorfcheine (f. S. 198. Taf. VL ig. A.) 
und treten, umgeben von einer feſten fehnigen Hülle (ortfegung der 
harten Hirnhaut), durch die Deffnungen am Boden der Echädelfapfel. 
aus der Schädelhöhle heraus, um ſich größtentheild am Kopfe und 
Halfe zu verbreiten. Dieſe Nerven werden entweder nur von cen= 
tripetal leitenden (jenfiblen und fenfuellen d. ſ. Empfindungs: umd- 
Sinnesnerven⸗) Faſern, oder nur von centrifugal leitenden (Bewegungs 
oder motorifchen) Faſern, oder aber aus beiden, aus empfindenden. 
und bewegenden Faſern, zufammengefeßt. 


Der 1fte Hirnnerv ift der „Geruchſsnerv“; er befteht nur aus centris 
petalen Faſern und vermittelt die Gerudhsempfindungen. Tiefe find dann 
naturgemäße, wenn die Erregung dieſes Nerven in den peripheriihen End⸗ 
organen der Niehhaut der Nafenhöhle durch gewiſſe fpecifiihe Neize, die 
Riechſtoffe, geſchieht. Durch Erregung des Geruchänervend an einer anderen 
Stelle und aus inneren Urſachen werden fubjective Geruchdempfindungen: 
der verfchiedenften Art (Geruchsphantasmen) erzeugt. — Cine von dieſem 
Nerven angeregte Reflerbemegung ift das Erbrechen bei üblen Gerüchen. — 
Die Geruchsnerven (Niechfolben) find eigentlich Abfchnürungen der Groß: 
birnhälften und Ueberbleibſel (Rudimente f. S. 17) des NRiechlappens- 
der Thiere. 

Der 2te Birnnerv ift der „Sehnerv“, welder zum Theil vom Seh» 
hügel und Bierhügel entfpringt. Zwiſchen den beiden Sehnerven findet eine- 
Kreuzung ftatt (Sehnervenfreugung S. 198). Ter nur aus centripetalen 
Faſern beftehende Sehnerv tritt in die Augenhöhle und endigt fi innerhalb 
des Augapfels als Ne: oder Nervenhaut. Jede Erregung defielben bringt‘ 
Nichteindrüde hervor. Seine normale Erregung geht von feinen peripherifchen 
Enden in der Netzhaut aus und bewirkt ſpecifiſch verſchiedene (farbige) Lichts 
eindrüde. Auf abnorme innere Erregung hin ruft der Sehnerv, aud bei. 
geichloifenen Augen, jubjective Licht: und Farbenerſcheinungen (Geſichtsphan⸗ 
taömen) hervor. Seine Unempfindlichfeit (Blindheit) ift eine der Urſachen 
des Schwarzen Staares. — Bon Sehnerv ausgehende Neflere jind: die Ver: 
engerung der Pupillen und der Augenlidfchluß bei jtärferem Yichte, Kigeln in 
der Nafe und Nieien beim Echen in die Sonne, 

Der ’te Hirnnerv beißt „gemeinschaftlider Augenmusfelnern” 
und bejteht nur aus centrifugal leitenden ?yafern. Er ift Bemegungänerv- 
für Die meiften Musfeln des Augapfels, für daS obere Augenlid und für 
die Musfelfafern im Innern des Augapfels «für den Ningmusfel der 
Vupille und den Epanner der Aerhaut). Seine Erregung im Gehirn gez 
ichieht theil3 durd den Willen, theils durch Refler vom Schnerven aus (fiehe 
S. zul). ' 

Der tie Hirnnerv, der „Rollmusfelnerv‘“, ift wie der vorige, mit 
weldhen er aemeinfan entipringt, ein Bewegungsnerv und zwar für den 
Muskel, welder den Augapfel nah unten und außen rollt; er foll auch 
empfindende Faſern führen. 

Der Ste Hirmmerd Heißt der „Treigetheilte” weil er fid in drei. 
Kefte theilt, von denen fi der erite durch die Augenhöhle zur Augen: und 
Etirngegend, der zweite zum Ibertieier und (Seficht, der dritte nad Dem 
Unterkiefer und zur Schläfegegend hinzieht (ſ. Fig. >2. b. c. d. e.). Seine 
Safern entipringen an verfchiedenen Stellen des Gehirns, einzelne in Rüden: 
mart. Es iſt dieſer Nerv ein gemiichter, denn er befteht aus Empfindungs— 
und Bewegungsfaſern. Seine jtarfe Empfindungsportion vermittelt die: 
Empfindungen (Sowie die Schmerzen): in den Zähnen, im Gefichte, Auge, 
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ift der alleinige Vermitiler der Gehöröwahrnehmm 
viejes Nerven ruft Gehöräphantaämen ober jubjechive Sc 
ung (von Saufen, Summen, Olodenläuten, Singen u. | 
yitem Ohre herwor, 

der „Zungenjhlumbkopfnera“, entjpringt 

m mit dem 10ten Dirmmerven (in der 4 Dirnböble und 
arte). Er verbreitet fid) mit einem Afte in der Zunge, 
e eren in oberften Theile des Schlundkopfes. Cr ift ein aus fen 
md motoriſchen Tafern gemifchter Nero; fein Sungenaft vermittelt 
y ojindungen der Zungenmwurzel und bes weichen Gaumens, 
rat ewegungen des Gaumens und Schlunplopfes. — 
f Neriehung zur Spei—helabfonderung und zum Schlud) 
v, der „Vagus ober herumjcmeifende N 
u Nagennerv“, it eim gemifchter Nern, Seine motorij 
1 Theil oem Beinerven angehörigen) afern treten zum Nehllopfe, 
N jweigen, zur Speiferöhre umd zum Magen. 
mitteln die Empfindung im äußeren Gehörgange 
varate, am Herzen, im oberften Sküde bes Verbaun 
um Magenausgange. Außer den motoriichen und fenji 
fint der Vagus auch nod Demmungsnervenfajern für die & 
Durch den Vagus wird veranlakt: Stinmrigen, Sp 
ıpf, Huftenfigel und Quften, Qunger und Durjtge) 
:w, der „Beinerv“, nimmt feinen Urfprung 
Nidenmarfs innerhalb der Wirbeljäule, fteigt von 
Höhle hinauf, nimmt in der Nähe des Yagusurfpru 
At Theile in den vorigen Nerven 
Er jelft vermittelt die Vewegun 
einiger Nackenmudteln ONadenftarrs, nad) Manden aud die der Kehito 
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wie dad Gehirn, in einen von 3 um einander herumliegenden Häuten 
gebildeten Sad eingehüllt, in der Nüdgratshöhle der Mirbelfäule feine 
Lage hat. Mit feinem oberen diden Ende fteht e8 durch das ver— 
längerte Mark mit dem großen und fleinen Gehirn in Verbindung ;. 
fein untere® Ende bildet in der (Gegend des 2. Bauchwirbels eine 
ftumpfe Epige (den Rüdenmarkszapfen), die ſich aber noch in einen 
langen dünnen, bis zum Ende des Nüdgratöfanales herablaufenden 
Faden, (den Nüdenmarfsfaden) fortfegt. — Turd einen vorderen 
und einen hinteren, in der Mittellinie fich herabziehenden Einschnitt 
ift dad Rückenmark in eine rechte und eine linfe Hälfte geteilt, von 
denen eine jede wieder durd) 
2 jeihte Eindrüde in 3 
Stränge zerfällt. In 
den biefer Einſchnitte atreut 
ſich die weiche Hirnhaut, 
welche die Trägerin der Blut⸗ 
defäße iſt. An zwei Stellen 
zeigt ſich das Ruckenmark 
etwas angeſchwollen; die obere 





Tas Rüdenmarf, 


oder Halsanſchwellung 
befindet ſich in der Gegend 
der unteren Halswirbel und 


1. Sorberanfiat beffelben in nc- 
öifneten Sade der harte ut. 1-2. 

dere Nüdenmarköfpalte. 

martsnerven mit 4. Müdenmartotnoten (Epinalganglion). 
5, Dorbere Wurzeln. 6. Nildenmarfönero, dur Ler: 
Einigung der vorderen und hinteren Wursel entftanden. 





I. Zueriänitt durd das Nildenmarf. 1. Borderes 
‚Horn ber grauen Subftany. 2. Graue Zubitang mit dem 
Gentraltanal. tere Spalte. 
5. Hintere Bursı Stamm eines 
denmartoner 9. Vordere 


dient den Armnerven zum 
Urfprunge; die untere oder 
Lendenanſchwellung fit 
dicht über dem Ruckenmarks⸗ 
zapfen und hilft mit ven 
unteren Nüdenmarfsnerven den fogenannten Pferdeſchweif bilden. -— Die 
Nervenmafje ift im Nüdenmarfe in der Weife vertheilt, daß die weiße, 
nur aus Äafern <und zwar aus horizontalen, ſchräg verlaufenden und 
Längenfajern) beftehende Zubjtanz am äußeren Umfange defjelben liegt 
und die 3 Eeitenftränge bildet, während die graue, faft zu gleichen 
Theilen aus Zellen und Fafern zufanmengefegte Subſtanz das Innere, 
den Nern des Nüdenmarts abgiebt. Tie centrale graue Eubftanz 
des Rückenmarkes erſcheint auf dem Querſchnitte in Geſtalt eines 
großen lateiniſchen H oder zweier Halbmonde (jeder mit einem vor— 
deren und einem hinteren Horne), welde durd eine Brüde (graue 
Commiſſur) an ihren Gonveritäten verbunden find. Im Mittelpunfte 
dieſes Kernes (der grauen Commiſſur) befindet fid) ein Kanal (ber 
Rüdenmarfsfanali, welder nad) oben mit der Nautengrube der 
4. Hirnhöhle im Zufammenhange ftcht. Das Verhältniß der weißen 
jur grauen Subſtanz ift an den verfhiedenen Stellen des Rücken— 
marts wechſelnd; die weiße Subſtanz nimmt von unten nad oben 
allmählih zu. — Die 3 Nüdenmarfshäute find Fortſetzungen 











Spalte. 
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der gleichnamigen Häute des Gehirns; wie beim Gehirne findet ſich 
‚zu äußerſt die feſte ſehnige Harte Rückenmarkshaut, unter dieſer nad) 
innen die dünne feröfe Spinnwebenhaut und dicht auf dem Rücken⸗ 
marfe auf, alfo zu unterft, die gefäßreiche, zellgewebige, weiche Nüden- 
‚marfshaut. Auch bier findet ſich wie beim Gehirne Flüſſigkeit (die 
Hirn:Rüdenmarksflüffigkeit) zwifhen der Spinnweben- und weichen 
Hirnhaut, im fogen. Arahnoidendraum, und bildet eine Tchühende 
wäflerige Atmotphäre rings um das Nüdenmarf (ſ. ©. 200). 


Feinerer Bau des Rüdenmarls. Wie die des Gehirns beſteht die Nerven: 
maſſe des Rückenmarks aus Nerven: oder Ganglienzellen, Nervenfafern und einer 
verkittenden Bindefubitanz (Neuroglia ſ. S. 200), welche letztere bier fehr 
weich ift und ebenfo die weiße wie graue Nervenmaſſe durchſetzt. Sie ift aus 
Negen fternförmiger Bindegewebszellen und aus vielfach verflochtenen Bälkchen 
gebildet. Nah außen verdichtet fie fih zu einer Rindenfhicht der weißen 
Subftanz, welche loder mit der weichen Rückenmarkshaut zıfammenbängt. 
Nah innen hängt fie durch fadenförmige Ausläufer mit den Cherhautzellen 
des Centralfanal3 zufammen. — Jede Nervenzelle (f. bei Gehirn und ©. 187), 
Ihidt eine größere oder geringere Zahl von Fortſätzen (Protoplasmafortfägen 
aus, die fich vielfach veräfteln und zulegt in unmeßbar feine Fäſerchen auf: 
löjen und verſchwinden. Ron diejen Fortſätzen zeichnet jih ein einzelner 
breiterer und veräſtelter Faden (der Nervenfafer: oder Arencylinderfortfag) 
aus, welcher wie es fcheint mit dem Kern der Zelle in Verbindung ftebt. 
Der Ganaglienzellen enthaltende und vom Centralfanal durdbohrte graue 
‚Kern des Rückenmarks fendet nah vorn und Hinten je zwei graue Fortſätze 
in die weiße Mafle hinein (d. ſ. die Vorder: und Hinterhörner). Uebrigens 
enthält die graue Subftanz außer den Zellen auch eine Anzahl von Nerven: 
falern, von denen die feiniten jich nehartig verbinden und in Beziehung zu 
den Sanglienaellen treten. — Die Faſern der weißen Eubftanz verlaufen 
entweder der Yänge nad) wagrecht oder ſchief. Der größte Theil des Nüden: 
marfes wird von den längsverlaufenden Faſern gebildet; fie verlaufen an 
der Tberfläche alle einander parallel, in den tieferen Schichten verflechten fie 
ſich unter einander und bilden feine Bündel, von oben nad unten nehmen 
Jie an Zahl ab. Die wagredten und fchiefen Faſern kreuzen ſich vielfad) und 
jtrahlen pinfelförmig in Die graue Subſtanz aus. Die Faſern der Border: 
und Sinterftränge unterjcheiden fi von einander durd ihre Tide, die Faſern 
der vorderen oder motoriſchen Nervenwurzeln ‚find meift viel breiter. Biele 
Nervenfäden der vorderen Wurzeln können bis in Das vordere Born (fiehe 
Fig. 55) verfolgt werden, während diejenigen der hinteren Wurzeln in das 
hintere Horn eintreten. , 

Die Thätigkeit des Rückenmarks beiteht, wie es fcheint, nur 
in Uebertragung der Neigung von zuleitenden und im Rückenmarke 
endigenden Faſern auf wegleitende oder Bewegungsfaſern und zwar 
auf ſolche motoriſche Faſern, welde den Bewegungen in den unmill: 
kürlich vor fi) gehenden größeren Negetationsprocejien (dem YBlutlaufe, 
dem Athmen, der Verdauung, der SHarnausicheidung, der ‚yortpflan- 
‚zung 2c.) voritehen. Auch auf das ſympathiſche Nervenſyſtem Tcheinen 
im Nüdenmarfe (oder in den Nerventnoten-an den binteren Wurzeln 
der Nüdenmarfsnerven?) Ueberitrahlungen jtattfinden zu fönnen. Ebenſo 
dürften Neflere von den Sirnnervenfalern des Nüdenmarfs auf die 
Rückenmarksfaſern, wie auch umgekehrt möglidy jein. — Tie fenfible 
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Zeitung im Rüdenmarfe gefchieht nur durch die weißen Hinterftränge 
und dur) die graue Subſtanz, die motorische Zeitung nur durch die 
weißen Vorder: und Seitenftränge und ebenfall3 durd die graue Sub 
ftanz in ihrer ganzen Ausdehnung. 

Rückenmarksnerven. Die vom Rückenmarke entipringenden 
Nerven find ſämmtlich im größten Theile ihres VBerlaufes gemifchte, 
"und zwar aus centripetalen (theils im Rückenmarke, theils im Hirm 
endigenden), motorifhen und fympathifhen Faſern zufammengejegte 
Nerven. Jedoch find fie dies nicht vom Anfang an, denn ein jeder 
Nüdenmarfsnero entipringt mit zwei Wurzeln, einer vorderen, 
welde die centrifugalen (motorifchen), und einer hinteren, welde 
die centripetalen (ſenſiblen) Fajern enthält (Charles Bell)*). An 
der hinteren fenjiblen Wurzel befindet fih ein Knoten (Spinal: 
ganglion), welder aus Nervenzellen zufammengefett iſt, die wahr⸗ 
ſcheinlich mit den ſympathiſchen Nervenfaſern, welche in die Rücken⸗ 
marksnerven eintreten, im Zuſammenhange ſtehen (ſ. S. 207 Fig. 52). 

Im Allgemeinen gilt von der Verbreitung der Rückenmarksnerven 
Folgendes: 1. Niemals reicht der Verbreitungäbezirk eines einzelnen Rüden: 
marfänerven über die Mittellinie des Körpers hinaus. 2. Jeder Mußfel und 
jedes Hautftüd erhalten ihre Nervenfäden von verfchiedenen Wurzeln. 3. Die 
fenfiblen Faſern eines Rückenmarksnerven verbreiten fih an den Hautitellen, 
welche über den Muskeln liegen, welche von den motorifchen Faſern derfelben 
Rerven verforgt werden. 4. Die Rückenmarksnerven geben vaſomotoriſche 
Faſern für die meiften Pulsadern ab. Diefe Yyafern find vom Sympathicug 
(f. S. 211) in die Rückenmarksnerven eingetreten. 

Es giebt 31 Paare NRüdenmarfsnerven, denn auf jeder 
Seite des Nüdenmarfs fommen zwiſchen den vorderen und hinteren 
Eeitenfträngen eine Menge von Nervenfäden zum Borfcheine, die fi 
zu zwei Wurzeln (zur vorderen motoriſchen und zur hinteren fenfiblen 
Wurzel) vereinigen, welde Wurzeln fehr bald, und zwar gleich Hinter 
dem Epinalfnoten der hinteren Wurzel, zu 31 Nervenjtämmen (nun 
mit gemischten Faſern) zujammentreten. Dieſe Nervenſtämme (Nüdens 
marfsnerven) treten durch die Deffnungen an der Seite der Wirbels 
faule aus dem Nüdgratsfanale heraus, um fi dann, in einen 
vorderen und einen hinteren Aſt gefpalten, am Numpfe und in 
den Gliedmaßen zu verbreiten. Sie geben die Bemegungsnervenfajern 
für fämmtlihe quergeftreifte Musfeln des Numpfes und der Ertre- 
mitäten ab und vermitteln die Empfindung der ganzen Nörperobers 
flähe mit Ausnahme des Geſichts und Vorderfopfes. — Nach der 
Etelle, an welcher die Nüdenmarfänerven aus der Wirbelſäule hervor⸗ 


— —— — — —— 


*) Durchſchneidet man ſämmtliche vordere Wurzeln einer Seite, fo find 
die Muskeln der entſprechenden Nörperhälfte vollftändig gelähmt; durch— 
ſchneidet man die hinteren, jo ijt die örperhälfte unempfindlid. Daß ji 
die beiden Wurzeln der Rüdenmarfänerven jo verjchieden verhalten, wurde 
(im Jahre 1814) von Charles Bell entvedt und deshalb Bell’fhes Gejeg 
genannt. 
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fommen, bezeichnet man fie als: Hals⸗, Rücken⸗, Lenden⸗, Kreuzbein⸗ 
und Eteikbeinnerven. 

Die Haldönerven,. von denen ed 8 Stüd giebt, fommen an der Seite 
der Halswirbel zum Vorfchein und verbreiten fi mit ihren Zweigen am Halfe, 
Naden, Ohre, Hinterfopfe, an der Achfel und am Arme. Die vorderen Xefte 
der 4 oberften Halsnerven vereinigen fi vorher aber zum Halsgefledte, 
die 4 unteren zum Armgeflehte, welches lettere ſich in die Achſelhöhle 
herabzieht und von hier aus den Arm bis zu den Fingerjpigen herab mit 
ftärferen und Shmwächeren Nerven (Armnerven) verjorgt. 

Die 12 Nüdens oder Bruftnerven, melde an der Seite der Bruſt⸗ 
wirbel hervortreten, begeben fih mit ihren hinteren Aeſten zum Rüden, 
während ihre vorderen Xefte, unter dem Namen Zwifchenrippennerven, 
zwifhen den Rippen von hinten nad vorn laufen und den vorderen und feits 
lihen Theil des Brujtlaftens und Bauches mit Zweigen verfehen. 

Die Lenden= oder Baudhmirbelnerven, 5 an der Zahl, kommen an 
der Eeite der Lendenwirbel aus dem Rüdgratäfanale hervor und fhiden ihre 
hinteren Aefte zum Rüden, während ſich die vorderen Aefte derjelben zum 
Lendengefledhte vereinigen, welches dem Bauche einige Nerven abgiebt und 
fih dann in den Schenfelnerven fortfegt, der dur den Schenkelkanal 
(ſ. ©. 178 Fig. D aus der Bedenhöhle zum Schenfel beraustretend (in der 
Mitte der Schenfelbeuge neben der Schenkelpuläader), an der vorderen Fläche 
des Oberſchenkels in viele Zweige ausläuft. 

Bon den 5 Kreuzbeinnerven gelangen aus dem Rückgratskanale heraus 
die hinteren Aeſte durch Löcher an der hinteren Fläche des Streuzbeined zum 
Kreuze und Gefäße, während die vorderen Aefte derfelben durch die vorderen 
Kreuzbeinlödher in das Beden treten und hier das Hüft: oder Kreuzbeins 
gefleht, fowie dad Maftdarm:Shamgefledht bilden. Tas Hüftgefledht 
fendet Nerven zum Gefäße und läuft dann in den Hüftnerven aus, der 
fih an der hinteren Fläche des Oberſchenkels und durch die Knielehle hin⸗ 
durch zum Unterjchentel und Fuß erftredt. Die Nerven des Schamgeflechtes 
Fer hauptſächlich für die Gefchledhtstheile, den Maſtdarm und die Harnblaſe 

ejtimmt. 

Der Steißbeinnerv, welder durch die untere Teffnung des Rückgrats 
am Steißbeine hervortritt, bildet mit feinem vorderen und hinteren Afte um 
diefen Knochen herum das Steißbeingefleht, deffen Nerven fi in ber 
Nähe des Afters verziweigen. 


Sympathiſches oder Hanglien-Vervenfyfem. 


Die niedrigfte Abtheilung des Nervenfyftems, welche nur in den 
engeren Nöhren die Thätigfeit zu vermitteln ſcheint und deshalb auch 
vafomotorifhes (gefäßbewegendes) Nervenſyſtem genannt wird, 
unterfcheidet ſichh vom Gehirn: und Rückenmarks-Nervenſyſtem vors 
züglich dadurch, daß fich feine (überwiegend aus marflojen, ſympa⸗ 
thiſchen oder organifhen Faſern beftehenden) Nerven nicht baumförmig 
wie die Hirn: oder Nüdenmarfsnerven, ſondern netzartig und mit den 
Gefäßen verbreiten und außerdem nody mit einer Menge von Nervens 
fnoten (Banglien) in Verbindung ftehen, was dieſem Syſteme auch 
den Namen des Ganglienſyſtems verfchafft hat. In diefen Gangs 
lien finden höchſt wahrfcheinlih zahlreihe Neflere (ſ. S. 194) ftatt. — 
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Sympathiſches Nerveninitem wurde es deshalb genannt, weil man 
früher glaubte, daß durch dieſes Syſtem die fogenannten Zympathien 
zu Stande kämen. Allerdings gefchehen auch fehr oft und leicht Ueber: 
ftrahlungen (Reflexe) innerhalb dieſes Nervenfyitems, ſowie zwiſchen 
ihm und dem Rückenmarks- oder Hirnnerveniyiteme, jo daß dadurch 
eine Menge von fonderbaren, ganz verſchiedene Urgane gleichzeitig 
betreffende Erſcheinungen von Nerventhätigleit, die früher ganz unerflär: 
lich waren, hervorgerufen werden. Auh in diefem Nerveninfteme 
fönnten centrifugale (motoriſche) und centripetale (eritomotorifche) Faſern 
angenommen werden. Die letzteren Faſern regen dann dur Weflere 
die erfteren zur Thätigkeit an. 

Das Ganglien:Nervenfyitem (f. ©. 198. Taf. VI. Fig. Fd, 
welches theild von den ſympathiſchen Nervenfnoten, theil® vom Gehirn 
und Rückenmarke entjpringende Nervenfafern bejigt, wird vor den 
Anatomen in den Knoten: und Geflechttheil gefhieden. — Der Knoten: 
theil, der Grenzjtrang oder die Ganglienfette des Ganglien- 
nerven, der fogenannte Sympathicus, ftellt einen rechts und links 
diht an der vorderen Fläche der Wirbelfäule herablaufenden Faden 
dar, an dem 24 bi3 25, durch größere oder Ffleinere Zwiſchenräume 
von einander getrennte Nervenfnoten angereiht find, melde Nerven 
zu den benachbarten Gefäßen und Rückenmarks- oder Hirnnerven aus: 
fhiden. Nach ihrer Yage bezeichnet man die einzelnen Abtheilungen 
des Fadens und feine Ganglien ald Kopf, Hals, Bruft:, Bauch⸗ 
und Beden: Theile und -Knoten. — Der Geflecht: oder periphe— 
riſche Theil des Gangliennervens befteht aus einer Menge ne: 
oder geflechtartig unter einander vereinigter Nerven, Die mit den 
Grenzitrange zufammenhängen und die Gefäße umfpinnen. Die aue- 
gebreitetiten Geflechte, von denen die meiften auch noch Nervenfnoten 
eingewebt enthalten, befinden jih ın der Bauch: und Brujthöhle und 
erhalten hier ihre Namen von den Gefäßen, mit welchen jie fich ver: 
breiten; in der Bauchhöhle nimmt das größte oder Sonnengefledt 
feine Lage hinter dem Wagen rings um die große Cingemweidepulsader 
en. Nur an den Gliedmaßen fehlen die Gejlechte, denn hier ver⸗ 
laufen die ſympathiſchen Nervenfäden mit und in den Nüdenmarfs: 
nervenfcheiden. 

Feinerer Bau des Sympathicus. Tie Nervenzelle des Sympathicus 
gleicht im Wefentlichen jener des Gehirns und Rückenmarks. Cie zeigt fi 
wie dieſe an verſchiedenen Orten, verfchieden an ‚sorm, Größe, Zahl der 
Hortfäge und Kerne. Tie (Sanglienzellen befigen (wie jene der Nüdenmarfs: 
ganglien) eine Kapjel, welche der Nervenſcheide (1. S. 187) entipriht. Unter 
den Nervenfaſern des Sympathicus finden ſich feine, mitteldide und 
marflofe. 

Kein einziger ſympathiſcher Nerv fcheint mit den Willensorganen des Se: 
hirns in Ddirecter Verbindung au ftehen, denn alle Bewegungen in den vom 
Eympathicus mit Nerven verforgten Theilen (Eingeweide, Gerz, Gefäße, ab: 
un ausfondernde Kanälen) find völlig unwillkürliche. Mit Ausnahme des 
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(quezgefteiften) Herzens beherrijht der Sympathicus nur die glatten Muskeln 

: 6. 165). — Empfindungen vermitteln feine Faſern nit, nur mo den 
tmpäthifeen Nerven markhaltige Hirnnervenfafern beigegeben find, da ift 
Empfindlichkeit in den Theilen. Jedoch ſcheinen aud) vom Sympathicus aus 
Neflere auf Empfindungsfajern ftattfinden zu können. Nur müffen die Reige 
Sehr ſtarke, krankhafte fein, biß fie zum Bewußtſein gelangen fönnen. — Die 
zahlreihen rundlich geftalteten Ganglienzellen, welche ſich in den Ganglien bes 
Sympathicus vorfinden und mit denen die ſchmalen, feinen fympathifchen Nervens 
fafern in Verbindung ftehen, find jedenfalld ala Hauptcentralorgane zu betrachten; 
ſie find gleichſam als Feine Gehirne und Rüdenmarfe, die ihre Bewegungen auch 
Dann noch vermitteln, wenn die betreffenden Organe dem Einfluffe der großen 
Ntervencentra entzogen find. So ſchlägt ein ausgefchnittenes Herz (eine® 
Getöpften) durch die ihm zugehörigen Ganglien noch eine Zeit lang fort. — 
Uebrigens treten viele fympathifche Nervenfafern mit in die Nerven de 
Gehirnd und Rückenmarks ein. Neuere Unterfuhungen haben dargethan, daß 
alle Gefäßnerven des ganzen Körpers fi) durch das Rüdenmark hindurch bis 
in das Gehirn (verlängertes Mark) verfolgen lafjen, wo ein gemeinſchaftliches 
Centralorgan für alle gelegen fein fol! (}. ©. 203). 


Die Thätigleit des Ganglien-Nervenſyſtems ift demnad 
eine reflectorifche (vielleiht aud automatifche) und beiteht blos 
in Erregung von Zufammenziehung der glatten Musfelfafern (oder 
musfulöfen Yaferzellen) in den Wänden der Cingemweidelanäle, ver 
Blut: und Lymphgefäße, der ab: und ausfondernden Kanälden. In 
Folge diefer Zuſammenziehung verengern fih die genannten Kanäle 
und Röhrchen und drüden ihren Inhalt fort; dagegen ermeitern fie 
fih, fobald ihre Nerven: und Musfelfafern gelähmt werden. — Außer 
ven Reflervorgängen im Ganglienfyitem finden durch den Sympathicus 
Hemmungen von Bewegungen Statt. Co ruft er ebenjo die 
rhythmischen Bewegungen de3 Herzens hervor, wie er auch hemmend 
auf diefe Bewegungen einwirkt. Es geht diefe Hemmung von den Herzs 
Ganglien felbit aus und auf dieſe befigt der Vagus (der 10te Hirm- 
nerv, ſ. ©. 206) infofern einen Cinfluß, als jeine Ürregung die 
Thätigfeit dieſes Neflerhemmungscentrum jteigern, jo aber Verlang⸗ 
famung und fchließlich völliges Aufhören der Bewegungen des Herzens 
veranlaffen kann (ſ. ſpäter). Der Bagus wird deshalb auch als 
Hemmungsnerv bezeichnet. — Auch der große Eingeweidenerv, welcher 
von Bruftganglien des Sympathicus entjpringt, it ein Hemmungsnerv, 
denn Reizung defjelben hebt die wurmförmigen Bewegungen des Darmes 
auf. Noch fann man fih feine Voritellung von der Wirkungsart der 
Hemmungänerven maden. — Nie im Gehirn: und Rückenmarks-Nerven⸗ 
ſyſtem fcheinen auch im ſympathiſchen Nerven Coordinations: Mittelpunkte 
für ſolche Nerven zu exiſtiren, die ſich zu den Muskeln einer zwed⸗ 
mäßigen Bewegungsgruppe hinziehen, ſo daß dieſe dadurch leicht durch 
einen einzigen äußeren Anſtoß in Geſammtthätigkeit gerathen können. 
Die Thätigkeit des Herzens, die wurmförmigen Zuſammenziehungen 
des Darmes, die Contractionen mancher Eingeweide, der Gebärmutter 
bei der Geburt, gehören hierher. 
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‚Wegen des innigen Zufammenhanges des Gangliennervenfyftems mit dem 
Gehirn: und NRüdenmark : Nervenfyfteme finden aud von diefen letzteren 
Spftemen aus fehr häufig Einwirkungen auf das Röhrenfyftem (als Leber: 
ftrahlungen, Mitbewegungen) ftatt, wohin das Blaß: und Kothwerden, fowie 
vermehrte Abfonderungen bei Gemüthsbemegungen, die Berengerung der 
feinen Luftwege bei Einwirkung von Kälte auf die Haut und bei Arm= 
bemegungen, ber Einfluß der Gemüthsftimmung auf die Herzbewegung und 
die Verdauung u. f f. gehören. Nicht felten wird das Ganglienfyftem, 
lächerlicher Weife, ala Quelle übernatürlicher Fähigkeiten, bejonder3 bei Som: 
nambülen und Magnetifirten, angefehen; ja Manche betrachten fogar das 
Sonnengefleht im Bauche als ein fchlafendes Gehirn, welches durch Magnetis- 
mus aus dem Schlafe gewedt wird, PVerftand befommt, hört und fieht. Es 
giebt jegt noch fo dumme Leute, die glauben, Somnambüle könnten mit dem 
Baude Iefen. 


Das Uervenſyſtem bei den Chieren. 


Tie Urtbiere oder Protozoen (f. S. 98), deren organlofer Körper nur aus Protoplaama 
(f. &. 9) beftebt, befigen fein Nervenigitem. Tem Rrotoplasma, mweldes aber trogdem für 
Beige (mechaniſche, elektriihe und chemiſche) empfänglidh ift, muß daber Empfindung, wenn aud 
Der bentbar niebrigiten Art, zugeichrieben werden. — Unter den Pflanzentbieren befigen nur die 
Bolnvens und Kammquallen Andeutungen eined Nervenſyſtems. — Bei etwas höherer Entfaltung 
Des Nerveninitems, wie bei den Würmern, findet fich ein Centralorgan in Geitalt von Nerven= 
knoten (Ganglien) und zwar meift um das Anfangdftüd des Tarmlanals herum oder boch immer 
im vorderen, dem Kopfe entiprehenden Körpertbeile und bildet fo die mit einander im Jufammen= 
Bang ftehenden „Gehirnganglien“ oder „Schlundknoten“ und den „Nervenſchlundring“. Tie 
im» oder Schlundganglien «das ‚‚rbirn‘‘) zeigen eine verfchiedene Ausbildung, je nachdem 
aft= und andere Einnedorgane entwidelt find. Bon diefen Gentralorganen gehen nun meiit 
zwei Zängdnervenitämme aus, welhe den Seitenrändern des Leibes folgen und in ihrer Länge 
von jener des Körpers abhängig find. Bei den höheren Würmern mit ausgebildeteren und um⸗ 
fangreiheren vorderen Schlund: oder Sirnganglien findet fid) ftatt der zwei Yängänervenftämme 
ein „Baudftrang‘ (mie bei den Sternmwürmern) oder es bildet fih durch Annäherung der 
beiden, für jedes Gliedſtück mit je einem Ganglienpaare befegten Hauptſtämme ein neues Gens 
tralorgan, die „Bauchganglienteite‘” oder das „Bauchmart“ (wie bei den Ringelmwürmern). 
Beiden Manteltbieren findetdie Entwickelung des Nervenſyſtems im Weſent— 
lichen jo wie bei den Wirbelthieren ſtatt. Sie beſitzzen in ihren Jugendzu—⸗— 
ſtänden die Anlage des Rückenmarkes und nähern ſich dadurch, ſowie durch 
die Andeutung einer Chorda cd. S. 162) von allen Wirbelloſen den Wirbel— 
thieren am meiſten G. Später bei Entwickelungsgeſchichte). — Tie Nervenſtämme der 
Sternthiere entſprechen in ihrer Anzahl den Strahltheilen der Thiere und find um den Schlund 
herum durch einen King verbunden, welcher aber nicht dem Schlundringe der Würmer, Glieder⸗ 
und Beichthiere entirridt, und nur bei den Seegurken als Gentralornan gedeutet werben 
ann. Die Centralorgane jind in den Anihwellungen der, mit den Ambulacralgefäßen ıf. S. 102) 
verlaufenden Nervenitämmte zu judhen, von deinen ein jeder dem Baucmarfe der Ringelmürmer 
entipriht. — Tas Nerveninitem der @liederthiere ftimmt in der Hauptiade mit jenem ber 
Kingelwürmer überein. Es findet fih das über dem Schlunde liegende „Kopf- oder Gehirn: 
ion‘, welches fih mit einem untern Ganglion zu einem „Nervenichlundring‘ vereinigt. 
on dem unteren (Sunglion gebt eine „Bauchganglienkette“ aus. Tas llebergemidt bed 
Kopfzanglions ſit ichr ausgeiprohen und ftebt in Beztehung au höber entwidelten Sinnesorganen 
(beionders Sehorganen). Man bat die als „Gehirn“ bezeichnete Schlundganglienmafle der 
Bliedertbiere mit dem GHebirn und das Bauchmark mit dem Rückenmark der Wirbelthiere ver⸗ 
gliden. Es beiteben aber nur Achnlickeiten in der Function, während von übereinſtimmenden 
anatomiichen Cinrichtungen nicht die Rede fein kann. — Tas Nervenigitem der Mollusken bat, 
wie dasıenige der (Sliedertbiere Anktnüpfungspuntte bei den Würmern. Tas Centralorgan, 
der ſogen. „ZSchlundring’’, wird von den oberen (am Anfange des Darmkanals liegenden) und 
den untern „Schlundganglien” gebildet. Tas perinheriibe Nerveninitem entipringt aus dem 
Schlundringe und ift haufig mit kleinen Hanglien verbunden. Gin befondered ‚‚inmpathiiches 
oder Eingeweidenerveninſtem“ entipricht in der allgemeinen Anlage ähnlichen, ſchon bei Würmern 
und (Hliedertbieren angedeuteten, Ginrihtungen. Ter Mangel eines Kopfes bedingt bei den 
Muicheln geringe Entwidelung der oberen Schlundganglien, welde bei den mit Kopf und hoch⸗ 
entmwidelten Zinnedorganen vericbenen Schnecken eine höhere Ausbildung befigen. Bei ben 
Qopffüßlern (Hraden cder Tintenfiiben) find die, den Schlundring bildenden Ganglien 
ſehr dicht an einander gelagert und werden zum größten Theil von einer fnorpligen Cchäbel: 
fapiel aufgenommen. 
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tbieren ift dad große Gchirn noch mit glatter Oberflähe (bei den Beutelthieren, mebreren 
Nagern u. |. w.), während fi bei anderen eine geringere ober gröfere Anzahl von Vertiefungen 
und Bindungen wahrnehmen läßt. Webrigend find auch die anderen Abichnitte bed Gehirns in 
ihrer Entwidelung bedeutend vorgeichritten. Den größten Sprung in der allmählihen Vervoll⸗ 
Tommnung feiner Bildung macht das Gehirn nicht zwiſchen Thier und Menſch, Sondern zwiſchen 
den fogen. Beutelfäugethieren und den fogen. placentalen Säugethieren (mit Mutterkuchen, |. S. 105), 
indem bei legteren ein ganz neues Sirngebilbe, ber Balken oder bie große Commilfur 
(. S. 197 und ©. 198, Taf. Vi. B. bh.) auftritt und die beiden vorber getrennten Hälften des 
großen Gehirns mit einander verbindet. — Tie fogen. Eylvifhe Grube oder Spalte, 
welche das vordere Hirn in einen Stirns und einen Schläfenlappen fondert, findet fih außer 
bei den Menſchen nur noch bei den Affen und Makis. 

Tas Gehirn des Affen (der großen menſchenähnlichen Affen, Antbropoiden) unteriheidet 
fi von dem bed Menihen (nah Hurley) in folgenden Punkten: 1. bei dem Affen ift das Gehirn 
im Vergleih au den von ihm ausgehenden Nerven kleiner als bei dem Menſchen; 2 bei dem 
Arten it das große Gehirn im Vergleiche zu dem Heinen nit fo groß als bei dem Menſchen; 
3. bei dem Affen find die Windungen und Furchungen weniger verwidelt und mehr ſymmetriſch 
als bei dem Wenihen; 4. die Hroßhirnhälften find bei dem Menſchen mehr rund und tief, bie 
Verbältnifle der einzelnen Yappen unter einander mehr veridieden. Endlich fehlen dem Affen: 
gebirn gewifle Bindungen und Kurden ganz oder find nur in rubimentärem Zuſtande vorhanden. 
Der Hauptunterihied zwiſchen Affen- und Denichengehirn bleibt aber immer der, baf bie vor⸗ 
deren oder Stirnlappen des großen Gehirns, melde in ganz befonderer Beziehung zur Intelligenz 
fieben und neuerdings als ber eigentlihe Sig ber Organe für die Epradfähigfeit erfannt worden 
find, beim Aifen in-ibrer Entwidelung fehr zurüdbleiben und mit einer Berbliinnung enden 
(baber bie ihmale, zuritdtretende Etirnform). — Was die Bindungen des großen Gebirnd 
betrifft, fo ift das Gehirn bei einigen Lleinen amerilaniihen Affen noch ungefaltet, während 
etwas größere Affenarten ein wenig gefaltetes Gehirn und die großen menihenähnliden Affen 
ein vielfach gefaltetes Gebirn befigen. — In Beziehung auf die Vielgeitaltigkeit der Gehirn» 
oberflädhe,, die mannigfaltigen und vermidelten Verfhlingungen der Windungen äbneln fi das 
Gehirn bei menihenähnlihen Affen, bei niederen Menichenracen und beim früben Kindeszuftand 
der Beißen. „Die anatomiichen Berfchiebenheiten zwiſchen dem Menihen und den hödften Affen 
find von geringerem Werth, als diejenigen zwiſchen ben höchſten und ben niederften Affen. 
Ban kann faum irgend einen Theil des körperlichen Baues finden, welder jene Wahrheit befier 
als Sand und Fuß tlluftriren könnte; und bod giebt es ein Organ, deffen Etubium und bens 
felben Schluß in einer noch überrafchenderen Weile aufnötbigt — und dies ift das Gehirn. Als 
ob die Natur an einem auffallenden Beilpiele die Inmöglichleit nachweiſen wollte, wilden dem 
Menſchen und den Alten eine auf den (Bebirnbau gegründete Grenze aufzuftellen, fo hat fie bei 
Den leyteren Tbieren eine faft vollftändige Reibe von Steigerungen des Gehirns gegeben: von 
Formen an, bie wenig höher find als die eines Nagethieres, bis zu folden, bie wenig niebriger 
find als die des Menſchen“ (Hurlen). 

Der feinere Bau des Nervengewebes ift bei ben niederen Thieren noch nit genau 
befannt, doch find bie ‚sormelemente mie bei ben höberen Thieren und dem Menſchen Yangliens 
zelen und Nervenfafern. — Bei manden Fiſchen (Zittermeld, Torpedo) finden fib bie fogen. 
„elettrifhen Organe“. Nach den neueiten Interfuhungen beftehen dieſe Drgane, melde 
eıner Volta'ſchen Eäule gleihben, aus Plaitenpaaren zweier verihiedener Gewebe. Die eine 
Platte jedes Elementes entiteht aus Muskelprotoplasma, die andere nervöſe Platte kann ala 
Ausbreitung der in jedes Wlattenpaar eintretenden Nerven betrachtet werden. Cine bem 
feuchten Leiter der Volta'ſchen Säule vergleihbare Bindeſubſtanz trennt die einzelnen Plattens 
paare. Der aus zablreiden Platten beſtehende elektriihe Apparat hat beim Zitteraale feine 
zage im Echwanze, beim Zitterwelſe an der unteren Seite des Körpers, bei ben übrigen 
eleftriiden Fiſchen an den Seiten des Kopfes, zwiſchen Kopf und Bruitfloffe. — Tie beim 
Roben und verihiedenen anderen Kifben vortlommenden „pfeuboelettriihen Organe‘, 
welche nur wenig Elektricität entwmideln, unterfheiden fih von den cleftriihen Organen badurd, 
daß unvollitändig entwidelte Mustelfafern in bie nicht nervöfe Tlattenihit umgewandelt werben, 
während diefelbe bei den eleftriihen Organen aus vollftändig entwidelten Muskelfaſern bervors 
echt. Unentidieden ift noch, ob die pleudoelettriihen Organe als Anfänge oder Rüdbildungen 
der eleftriihen Organe zu betradten find. 


IV. Die Quellen des Lebens und der Kraft. 


Die Sonne mit ihren Licht (Farbe) und Wärme ſpendenden 
Etrahlen, mit denen auch noch eleftrifhe und chemiſche Strahlen 
innig verbunden find, unterhält alles Leben, Mandeln und Werden 
auf unjerer Erde (ſ. ©. 96). Denn Märme und Yıdht find ebenfo un 
entbehrlih für unfer Tafein, wie die Luft und das Waller. Die 
Märme bringt aber das Waſſer zum Berduniten und dadurd in 
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einen jteten Kreislauf; ohne Waſſer hört alles Leben auf und Er- 
ftarrung tritt ein, ohne Wafjer würde die ganze Erde eine todte un= 
veränderlihe Mafje fein. Das Licht ift infofern die Urquelle des 
Lebens, als nur unter feinem Einfluß die Pflanzen durch Zerfegung 
der für Thiere und Menſchen ſchädlichen Kohlenfäure (j. S. 45) die 
fogen. Leben sluft (Eauerftoff |. S. 34), welche fih in der Atmo⸗ 
ſphäre vorfindet, eniwideln. Der Eauerftoff ift aber deshalb ein für 
das Leben unentbehrliher Stoff, ald nur dur ihn die Verbrennungs⸗ 
procefle, denen wir das Leben verdanken, zu Stande fommen (f. ©. Y2). 


Die Sonne Tann deöhalb Licht und Wärme fpenden, weil auf diefem 
Weltkörper fortwährend eine gewaltige Verbrennung vor fid) geht, welche den 
Aether (d. i. eine bypothetifhe mwägbare, aber unendlih feine und elaftifde 
Luft, welde das Weltall erfüllen fol, |. S. 30) in zitternde Bewegung verfekt. 

Die Stoffe, welde auf der Sonne verbrennen, find, wie die Spectrals 
analyfe (von Bunfen und Kirchhoff), ſowie die Aftrophotometrie (Sterns 
lihtmeffung von Zöllner) gelehrt haben, ganz ähnliche, wie fie auch auf unferer 
Erde angetroffen werden, ganz befonders Natrium, Eifen, Calcium, Magnefium, 
Nidel 2c.”) — Es entftrömen nun aber dem feurigen Umfange der Sonne 
(Photofphäre) nicht etwa Äußerft feine, flüffige oder aus höchſt feinen Moles 
cülen bejtehende Materien, als Licht- und Wärmeftoff u. |. m. (Emanationds 
theorie), fondern die Schwingungen der Sonnenmolecüle übertragen ſich 
auf den Aether und pflanzen fi durch denfelben nad den Gefegen der 
Wellenbemegung nad allen Richtungen hin im Weltraume fort (d. i. die Uns 
dulationd:, Oscillations- oder Bibrationstheorie nad Huyghend und 


») Menn cin Sonnenftrabl, der an fi weiß ift, Durh ein Prisma (feilartig gefchliffene® 
Glas) fäut, jo erleidet er eine breifade Veränderung: 1) er mirb acbroden ıgeht nidt in 
gerader Linie, fondern ſeitlich hindurch); 2) er wird breiter (zerftreut) und 3) er wird in 7 Zarben 
(rotbe, orange, gelbe, grüne, hellblaue, dunfelblaue und violette) zerlegt. Diefed Regenbogens 
Farbenbild wird Spectrum (Eonnenfpectrum) genannt. Betradtet man dad Sonnenfpectrum 
durch ein Starkes Vergrößerungsglas, fo zeigen fib inmitten der Ihönen heilen Karben äußerſt 
feine duntle kinien, melde zum Theil wieder aus ſehr feinen Linien znfammengeicgt find. 
Tiefe Linien werden nah ihrem Entdeder Frauenhefer'ſche Linien genannt. Sie erfheinen 
aber nidt immer bunfel. Xeuctende Gafe, alio Flammen, erzeugen im Spectrum, je nad ber 
Art der Flamme, farbige, belle Finien. Treten aber durch cine Sasflamme Lichtſtrahlen, bie 
von einem hinter ihr befindlichen weißglübenden feſten Körper herfommen, fo finden fi im 
Spectrum, genau an ber Etelle jener hellen kinien, melde die Gasflamme für fid allein 
erzeugen würde, dunkle Linien. Leuchtende, fehle Körper erzeunen cin Spectrum, weldes 
weder von farbigen noch von dunklen Ximen durchzogen ift und deshalb continuirlides Spec» 
trum genannt wird. Jedes chemiſche Glement erieugt, wenn co verbrannt wird, fein ihm 
eigenthümlihed Spectrum; bie Farbe, Anzahl und Stellung der Frauenhofer'ſchen Linien in 
einem Spectrum geben ganz genau den chemiſchen Grundſtoff an, welder eben verbrennt und 
Sein Licht durdb das Prisma iſchickt, und bierauf berubt Be Spectralanalvie Mit Hülfe 
der Spectralanalvie erklärt man die dunklen Krauenbofer’ihen Linien bes Sonnenfpectrums 
dabin, daß die Eonne aus einem weißglübenden Kerne beitebt, der von einer leuchtenden, aus 
nlübenden Gaſen und Tämpfen beftehenden Atmoipbäre umgeben ift. Ter NKegn ber Eonne 
wirde für ficb allein ein continuirlides, die Nimofipbare fir ſich allein ein Spectrum mit 
farbiaen Frauenhofer'ſchen Linien liefern. Tas Lorbandeniein der beiden Lichtquellen bedingt 
die Duntien ‚srauenbefer'ihen Xinien des Sonnenivectrums. Durch Vergleibung der farbigen 
Linien, bie fich beim Verbrennen der uns befannten chemiſchen Elemente im Spectrum zeigen, 
mit den entiprechenden dunklen Linien des Eonnenivectrums bat ſich ergeben, daß in ber 
Eonnenatmoipbäare die Tämpfe der oben genannten chemiſchen Elemente enthalten find. — Tie 
Aſtropbotometrie bat dagegen gelchrt, daß cin Stoff, aus welchem cin leucdtender oder 
fein erbaltened vicht aurüdwerfender und verihludenver Korper beſteht, veribiebene, aber ganz 
beitimmte Lichtgrade zeigt. ALS Photometer wird bei dieier vichtmeſſung ber Geſtirne eine 
Thotogenlampe von confiantem Lichte mit aftronomiihen Fernrohren in Verbindung geſegt. — 
Die Sonne Telbft ficht ebeniowenig ftil, wie unfere Erbe, denn auc fie dreht fih um ihre Are 
tin 25 Tagen 5 St. 38 Min.) und um den im Sternbild des Herkules liegenden Schwerpunft 
unſeres Sterniuitems (nad Mädler in 22 Millionen Jahren). Unſere Erte drebt fıd, wie bee 
tannt, (von Weſt nad Oft) in 23 Stunden 56 Diinuten 4 Sccunden um ibre Ate und läuft 
(41,0 Meilen in ber Secunde) in 365° , Tagen um unlere Sonne. 
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Euler), Pan hat fi aljo einen Sonnenftrahl als eine von der Sonne zur 
Erde gehende gerade Linie zu denken, in welcher fi der Aether in fortichreiten- 
der, wellenförmiger (fchmingender, zitternder) Bewegung befindet. Tie vers 
ſchiedenen Eigenfchaften des Strahles, hinfid.tlich feiner Zufammenfegung aus 
Licht⸗, (Farbe-), Wärme: (thermiſchen), eleltriihen und chemifhen Strahlen 
(Wellen, Aetherſchwingungen) beruhen nur auf der Beſchaffenheit und Ge: 
ſchwindigkeit feiner Wellen. So hängt die beftehende (Farbe eines Lichtftrahles 
nur davon ab, wie lang feine einzelnen Wellenshmwingungen find und wie 
raſch fie auf einander folgen; die Wärmeftrahlen (die ultrarothen) liegen über 
Das Roth de3 Spectrumd hinaus, Die hemifchen (die ultravioletten) fchließen 
fih an die violetten und können als bläulich-⸗weiße dargeftellt werben. Die 
thermiſche Airfung befchräntt fih aber, wie neuere Beobachtungen gelehrt, 
nicht augfchließlich auf die ultrarothen, und die hemifhe Wirfung nit aus: 
Thlieglih auf die ultravioletten Strahlen. Es werden demijhe Vorgänge 
(wenn fie überhaupt vom Licht abhängen) von Strahlen verjchiedener Bredy: 
barfeit hervorgerufen, je nach der Art des chemiſchen Procefjed. Die ftarf 
bredbaren ultravioletten Strahlen wurden ald chemifche bezeichnet, weil Silber: 
falze, Chlorfnallga3 und andere unorganifhe Verbindungen jehr lebhaft von 
ihnen verändert werden. Dagegen werden die chemifchen Vorgänge in der 
Pflanze vorwiegend von den wenig brechbaren (rothen, orangegelben) Strahlen 
hervorgerufen (ſ. S. 55). — Die innige Verbindung des Yicht$, der Wärme und 
Elektricität (in einem Sonnenftrahl) läßt ſich dadurch beweiſen, daß Wärme 
und Clektricität unter veränderten Bedingungen ihrer Ehwingungen fi in das 
intenfivfte Licht ummandeln fünnen. Tas Nnallgad 3. B. brennt mit einer 
faft Lichtlofen Flamme, erzeugt aber eine ganz enorme Wärme; leitet man die 
Ylamme auf Thon oder ungelöfhten Kalk, jo entfteht ein ganz unerträglid) 
ftarfes Licht. Ebenſo laſſen ſich eleftrifhe Schwingungen in die intenfivften 
Lichtſchwingungen ummandeln, wenn ein ftarfer eleftrifcher Strom durch Kohlen: 
fpigen geleitet wird. 

Alle auf Erden wirkenden Kräfte, die verfchiedenften durch dieſe 
Kräfte hervorgerufenen Erfcheinungen, alle irdifchen Thätigkeiten, kurz 
alles Leben, Bewegen und Thätiafein, alles Schaffen und Walten in 
der Natur verdanfen mir der Wärme. Eie ift die wichtigite der 
Naturfräfte, denn es giebt faſt Feinen Vorgang in der Natur, mo 
nicht Wärme betheiligt wäre und ohne fie wäre das TDafein und 
Fortbeftehen aller lebenden Weſen ganz unmöglid. Und alle diefe 
Märme wird fchliehlih von der Sonne geliefert und die vielfältigen 
Kräfte unferes Erdballs ſind nur verfchiedene Formen der Sonnenkraft. 
Denn nah dem Gejeße der Erhaltung der Kraft (ſ. S. 93) kann 
die Märme in die verjchtedenartigften Spann» und lebendigen Sträfte 
(in Mafjen: wie Dolecularbewegung) übergeführt werden, dadurch aber 
in mechanische Bewegung und Cleftrieität übergehen. An der Wärme 
wird die Erhaltung der Kraft am deutlichſten fichtbar, beſonders bei 
Umjegung derjelben in mechaniſche Kraft und umgekehrt. 

Zwiſchen dem Augenblide, wo die Sonnenfraft verbraudht wurde und 
dem, in welchem eine äquivalente (gleichwerthige) Kraft zur Thätigkeit fommt, 
Liegt oft ein jehr bedeutender Zeitraum, jo daß dieſe Kraft in gemifjen 
Körpern aufgejpeichert erjcheint. Unſere Steinfohlen 3. B. find Ueberrefte 
gewaltiger Wälder, die lange vor dem Menſchen auf Erden beftanden. Turd) 


geologifhe Ummälzungen unter dad Waſſer gebracht, haben fie eine langſame 
Zeritörung erlitten, wobei ihr Kohlenftoff frei wurde. Jedes Kilogramm 
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Steinkohle rührt von einem Duantum Koblenfäure ber, meldes die Pflanzen‘ 
diefer Wälder unter dem Einfluffe der Sonne zerfegt haben, und dieje Zers 
Tegung hat eine Kraft erfordert, die im Stande wäre, ein Kilogramm zu der 
Höhe von 3400 Kilometern zu erheben. Und wenn wir heutzutage die Kohlen 
verbrennen, fo finden wir diefe Kraft wieder; fie war unverfehrt darin aufs 
bewahrt, und wir benußen jet noch die Wärme, melde die Sonne vor 
Millionen von Jahren der Erde zugefandt. Wir nutzen diefe alte Kraft dann 
vollftändig aus, wenn wir und durch die Feuerung nur Wärme verjchaffen 
wollen; fobald fie aber zur Ausführung einer mechanifhhen Arbeit verwandt 
werben foll, fo wiffen wir, daß es bei unferen Maſchinen nicht möglich tft, 
das Freiwerden einer beträchtlichen Menge fühlbarer Wärme zu vermeiden, 
und alle dur die Berbrennung erzeugte Wärme in Arbeit zu vermandeln. 
Mit einem unter dem Dampfleffel verbrannten Kilogramm Kohlen Tönnen 
wir dad Gewicht eined Kilogramms etma zu der Höhe von 135 Kilometern 
aufheben. Der größte Theil der Kraft Bat fich in der Form von Wärme ent- 
widelt (Cazin). So wie bei der Arbeit der Mafchine verhält es fi auch bei 
Entmwidelung von Bewegungen im menſchlichen (thierifchen) Körper; aud hier 
beftätigt fih, wie dort, da8 große Princip der Erhaltung der Kraft. Die im 
Innern unſeres Körpers ftattfindenden Vorgänge, wie Ausdehnung, Schmels 
zung, Löfung, chemifhe Verbindung (Orydation), entſprechen einer auf bie 
Körper: Molecüle gerichteten Arbeit und find daher ftet3 von Wärmeerjcheis 
nungen begleitet. 


Die Wärme ift nun aber ebenfomenig wie das Licht ein Stoff, 
ein Fluidum, fie ift nit, wie man früher annahm, ein höchſt feiner, 
alles durchdringender Stoff, fondern eine vorübergehende Bewegungs: 
ericheinung, das Refultat der Molecularbewegung d. 5. der Vibration 
(Schwingung) der kleinſten Körpertheilhen. Darnach ijt ein warmer 
Körper ein folder, deſſen einzelne kleinſte Theilchen ſich in einer be= 
ftimmten Vibration befinden, und die Fortpflanzung der Wärme durch 
Berührung tft eine Mittheilung einer Bewegung durch Anſtoß, das 
Abfühlen ein Zuruhelommen.. Ta Wärme nur eine Bemwegungsers 
ſcheinung ift, jo muß natürlih ein warmer Körper eben jo ſchwer fein, 
wie ein falter. — Im gewöhnlichen Leben verfteht man unter Wärme 
die Kraft, melde in unjerem Körper Empfindungen erzeugt, die wir 
al3 heiß, warm, lau, fühl und falt bezeichnen. Heiß und warm 
nennen wir einen Körper, wenn er una fehr viel oder viel Wärme 
abgiebt (wenn der Körper wärmer iſt ala wir); kühl und Falt, wenn 
er und Wärme entzieht (menn mir wärmer find als der Körper); 
lau, wenn wir feine Wärme von ihm erhalten. Die Märme können 
wir von dem Körper entweder durd Berührung deflelben, oder auch 
dur bloße Annährung an denſelben empfangen; im erfteren Falle 
fönnen wir die Wärme aud) durch einen anderen, den eriteren bez 
rührenden, Körper erhalten, aber erit dann, wenn der zweite Körper 
felbjt warm geworden if. Man nennt diefe langjam von Körper zu 
Körper fortgeleitete oder fortfchreitende Wärme Körperwärme; Die 

Närme dagegen, die wir auch bei Annäherung an den warmen Körper 
empfinden, ftrablende Wärme. Letztere ift entweder mit Licht⸗ 
eriheinung verbunden oder tritt ohne ſolche auf und man unterſcheidet 
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Deshalb leuchtende und dunkle ftrahlende Wärme Die ftrahlenve 
Märme befteht aus (transverfalen) Aetherfehmwingungen, die Körper: 
märme aus Molecularbewegungen der Körper. Die ftrahlende Märme 
fann in Körperwärme und diefe in jene verwandelt werden, es können 
Aetherſchwingungen im Körper Molecularbewegungen veranlajfen und 
umgelehrt. Die Identität der Märmeftrahlen mit den Lichtitrahlen ift 
zweifellos, denn die erjteren werden ganz nach denjelben Geſetzen mie 
dass Licht zurückgeworfen, abgelenft, durch die verſchiedenen Körper 
durchgelaſſen, abforbirt und diffundirt 2c. 2. Die Anzahl der Wärme: 
vibrationen iſt den Lichtvibrationen ziemlih nahe und können bei der 
Glühhige in einander übergehen; fie geht alfo in die Billionen für 
die Secunde. Tie leuchtenden Märme: oder Kichtftrahlen haben 400 
bis 800 Billionen Schwingungen, die dunfeln Wärmeftrahlen zwifchen 
60 und 800 Billionen; bei den legten 400 Edywingungen, die das 
Licht bilden, wird aber die Wärmewirkung immer Heiner. — Ta nun 
die Wärme in der ſchwingenden Bewegung Heinfter Theile ihren (Brund 
bat, erfcheint die Production von Wärme durch mechaniſche Arbeit ale 
eine Ummandlung von Mafjenbewegung in Molecularbemegung, wäh: 
rend umgefehrt jede Arbeitsleiftung dur) Wärme auf eine Verwand⸗ 
fung von Molecularbewenung in Maffenbewegung beruht (f. ©. 94). 
Mas ji fo regelmäßig in einander verwandelt, unter allen Umſtänden 
in denjelben Wiengenverhältniffen, muß inmerlid einander glei fein; 
die Arbeit nun iſt Bewegung, folglihd muß die Märme auch Bes 
megung fein. 


Tie Nequivalenz (Gleichwerthigkeit) von Wärme und Arbeit (Bes 
mwegung). Zwiſchen einer gewijien Menge von Wärme und einer bejtimmten 
Größe von Arbeit bejteht ein beftimmtes Verhältniß und die gelegmäßigen 
Beziehungen, melde zwiihen Wärme und Arbeit aufgefunden wurden, find 
von großer Bedeutung. Hiernach entfpricht einer gewiflen Menge von Wärme 
eine durch fie zu bewirkende Arbeit und umgefehrt fett fich jede Arbeit wieder 
in ıntiprehende Wärme um. Cine beftimmte Menge mecaniicher Arbeit ijt 
gleihmertbig (äquivalent) einer beftimmten Menge von Wärme; es befteht 
nämlich bei Servorbringung von Wärme (auf mehanifhem Wege) ſtets zwiſchen 
der erieugten Wärme und der Größe der darauf verwendeten medanijchen 
Kraft ein unveränderliches Verhältniß d. i. das fogen. mehaniiche Aequis 
valent der Wärme. Wenn 3. B. 424 Kilogramm ein Meter body herab: 
fallen, jo wird dadurch fo viel Wärme erzeugt. um ein Kilogramm Waffer 
um 1° des bunderttheiligen Thermometers zu erwärmen. Temzufolge fann aud) 
mit der Wärme, die erjorderlid ift, um die Temperatur von | Kilogramm 
Wafßer um 1” zu erhöhen, ein Gewicht von 424 Kilogramm in einer Secunde 
ein Weter boch gehoben werden: und umgefehrt wird durch die Kraft, welche 
die gleiche Arbeit bewirkt, fo viel Warme erzeugt, als ein Kilogramm Wajler 
ur Erhöhung feiner Temperatur um einen (rad gebraudt. Tie Wärme: 
menge, melde nothmendig iſt, um ein Kilogramm Waſſer von 0 bis 1? C. 
3 erwarmen, bereihnet man als Wärmeeinheit und 424 Kilogramm: Meter 
find ibr mehaniihes Aequivalent. Alſo tit eine Wärmeeinheit das 
tEermiihe Aeguivalent der mechaniihen Kraft, melde aufgewendet werden 
mu3, um 424 Kilogramm ein Meter hoch zu heben. 











rmequellen; Wärmeerzeugung im menjchlichen Mörper. 


Wärmequellen. Ein Körper ijt eine Wärmequelle, wenn Wü 
von ihm ausgeht und der Verluft im jedem Mugenblit durch 7 
Waärmebildung erjegt werden fan. 1, Die Sonne it bie ergiebi 
von allen Wärmequellen; die von ihr ausgeftrahlte Wärme wird 
dem Porheliomerer von Pouillet gemefjen. — 2, Die Erbe iit e| 
falls eine bejtindige Wärmequelle, weil ihr Inneres einen glühı 
flüffigen Kern enthalt. — 3. Wärme durd Verbrennung (Oryda 
d. die chemiſche Verbindung mit Sauerftoff . &. 92, 5 
fünjtlihe Wärmequelle erfordert Brennſtoff und Sauerjtoff der & 

4. W ch Arbeit (durch mechanische, Wirkungen). U 
wird in erwandelt, wenn fie als Arbeit verfhminvet; A 
Verwand beitcht darin, daß eine Körperbewegung in eine Molecy 
bewegung uberacht; und dieſe Verwandlung geiljieht immer 
den Geſetze der Arquivalenz. So entwidelt Neibung Wärme; 
Sammer, der auf den Ambos nieverfällt, erwärmt das Eijen; 
Bleilugel, welde die heibe trifft, Fan fich bis zum Schme 
erh ; beim Bohren einer Kanone, welche mit Wafjer umgeben 1 
wurden in 21 unden 10 Quart Wafjer zum Sieden gebracht 
verdampft. Alle Korper erwärmen durch Compreſſion (Bufamı 
d >. Lebenswärme. Der Lebensproceß bei Thi 
iſt ebenfalls eine wichtine Wärmequelle, denn in allen Organen 
menſchlichen und thierijchen Mörpers (mit Ausnahme der Horngebi 
finden fortwährend Orydationsproceſſe ſtatt, durch welde Wärme 
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ſächlich durch die verjchievenartigen Verbrennungsprocefjie (mit Hülfe 
des Sauerftoffs) erzeugte Wärme ift ziemlich conftant 36— 38° C., 
(283—-30° R. oder 95—991),° F.) und zur Unterhaltung des 
Stoffwechſels, alfo des Lebens, ganz unentbehrlid. Alle 
normalen organiſchen Vorgänge find von einer conjtanten Temperatur 
abhängig. Ohne Wärme mürde die Mehrzahl der Verwandtſchafts— 
beziehungen der einzelnen den Körper zufammenfegenden und von außen 
in ihn eintretenden chemifchen Stoffe ſich nicht bethätigen können; unter 
ihrer Einwirfung nur gehen die Sauerftoffverbindungen, auf denen 
im legten Grunde alle organiſchen Thätigfeiten beruhen, vor fich; 
Die Gährungsvorgänge, die mir im Organismus antreffen, können 
nicht ohne Märme ftattfinden. Der Musfel, der Nerv, die Drüfen, 
das Herz, wie überhaupt alle Drgane, werben in ihren Xebenseigen- 
Ichaften beeinträchtigt, fomwie ihre Temperatur um einige Grade 
unter die Norm ſinkt; Kälte Tann die Thätigfeit der Musfeln und 
Nerven vollftändig aufheben. Ebenſo ift aber auch eine Steigerung 
der Wärme auf den Gejammtorganismus wie auf die einzelnen 
Körperorgane von nadtheiligem Einfluß. Bei höherer Temperatur 
verlaufen alle organischen Vorgänge zuerjt raſcher, bald werden aber 
die Lebenseigenſchaften der Gewebe dadurd vernichtet. *) 

Die annähernd conjtante Temperatur des ganzen Körper3**) kommt 


Daß dem Siedepunfte der hundertfte Grad (+ 100°) entfpridt. Die Grabe 
über dem Cispunfte nennt man Wärmegrade und bezeichnet fie mit +, 
die unter diefem Punkte heißen Nältegrade und man jet — davor. Das 
Zeichen der Centefimal:Scala ift C. — Die Réaumur'ſche Scala enthält 
zwiſchen dem cebenfalld mit 0 bezeichneten Eis- und dem Siedepunfte nur 
80 gleihe Grade, ihr Zeichen ift R. — Bei der Fahrenheit'ſchen Scala find 
vom Gefrier: biß zum Siedepunfte 130 Grade angenommen und der 0:Bunft 
fteht um 32° tiefer ald der Gefrierpunft, fo daß dieſer aljo mit + 32, der 
Ziedepunft mit + 212° bezeichnet ift; das Zeichen diejer Scala iſt F. — 
In Deutſchland und Frankreich bedient man ji bei wifjenjchaftlihen Unter: 
ſuchungen der Centeſimal-Scala, in England der Fahrenheit'ſchen. 

*) Bei Krankheiten fanı die Cigenwärme nicht unbedeutend fteigen 
(bis zu 44" C.) und fallen (bis zu 26° C.). wait alle hikiaen, gefährlichen Krant: 
heiten geben mit Steigerung der Wärme einher (was man durch ein in bie 
Achſelhöhle gelegtes Thermometer erfennt) und diefer Zuftand, verbunden mit 
Beichleunigung des Herzpulſes und der Athemzüge, wird Fieber genannt. 
Tiefe Wärmefteigerung iſt wahrfcheinlich die Urfache der unangenehmen Fieber— 
empfindungen (Gefühl großer Ermattung, Gingenommenheit des Kopfes, 
Schmindel, Kopfihmerz, Durſt). — Für den Arzt ift das Erforſchen der 
Eigenwärme des Kranken von Wichtigkeit. (Ausführliches fiehe fpäter unter 
Krankheiten beim Fieber.) — Bisweilen findet unmittelbar nach dem Tode 
eine vorübergehende (poftmortale) Temperaturfteigerung ftatt; fie rührt höchit 
wahrjdeinlid von der beim Crjtarren der Muskeln erfolgenden Wärme— 
bildung ber. 

**) Ziemlich diefelbe Höhe von Eigenwärme wie beim Menfchen findet - 
fih bei den Säugethieren, eine etwas größere bei den Bögeln. Die Organis: 
‚men mit conjtanter Temperatur nennt man warmblütige (Homöotherme). 
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dadurh zu Etande, daß fih die in den einzelnen SKörpertheilen ges 
bildeten Wärmemengen ziemlih gleihmäßig im Körper verbreiten, da 
die verfihiedenen Organe unter einander theils in directer Verbindung 
durh Berührung ftehen, theils durch das alle durchſtrömende Blut in 
wärmeleitende Verbindung gebracht werden. 

Wenn auch nun die Eigenwärme des Menſchen im Allgemeinen 
eine conftante genannt werden kann, jo fommt doch ftets auch, und 
zwar bei derſelben Perfon in verjchiedenen Zujtänden, eine Auf» und 
Abſchwankung derfelben vor. So wechſelt der Grad der Eigenmärme, 
aber nur um ein weniges, an verſchiedenen Stellen des Körpers 
(innere Theile find wärmer als die äußeren), ferner nad) Tageszeit, 
Alter (beim Kinde und Greife 379 C.), Bewegung und Ruhe, Blut: 
gehalt des gunzen Körper und einzelner Organe, Ernährungsmeife, 
Gefundheit3: und Krankheitszuftand. Jedenfalls richtet ſich derſelbe 
‚auch nad der Beichaffenheit der Stoffe, welche innerhalb des Körpers 
(Blutes) gerade vorzugsweile verbrannt werden (mie daS Brennen 
harten Holzes auch mehr Wärme ald das von weichem Holze erzeugt). 
Nah dem Mittagefjen während der VBerbauungsperiode ijt die Tem⸗ 
peratur am höchſten; gegen Abend Hin finft fie bedeutend, befonders 
wenn feine Nahrungsaufnahme ftattfand. — Das Blut, deſſen 
Temperatur der mittleren Körperteınperatur entjpricht, gleicht die 
verfchiedenen Temperaturen der einzelnen Urgane aus, indem es 
aus Urganen, während es diejelben durchfließt, wenn fie eine höhere 
Temperatur als das Blut haben, Wärme aufnimmt und Urganen, 
melde eine niedrigere Temperatur ais das Blut befigen, Wärme 
abgiebt. 

Märmeverlufte erleidet der menfchlihe Körper immerfort, da 
er jtet3 von Medien umgeben it, welche fühler find als er und denen 
er deshalb Wärme abgeben muß. Diefe MWärmeausgabe gefchieht auf 
folgenden Wegen: 1. durh Strahlung von der freien Oberfläche 
des Körpers; wie nun die Wärmeftrahlung aus jchmalen, fpitigen 
Körpern leichter jtattfindet, jo Fühlen fih auch an unferem Körper die 
Nafenfpige, Ihren, Finger und überhaupt die Gliedmaßen leichter 
und rajcher ab als der Rumpf; 2. durch Leitung a) an die bie 
Körperoberfläde berührenden Gegenftände, welche fälter als 
der Körper find, alſo bejonders Luft und Stleidung; b) an die in 
den Körper aufgenommenen Stoffe, welde fälter ala der Körper 
find, alfo eingeathmete Luft und Nahrung; c) an verdunftende 
Excretionsſtoffe, welche während der Verdunftung mit der Körper: 


Bei den übrigen Thieren ift die Energie der Urydationsproceffe und fomit 
die Wärmeerzeugung fo gering, daß Feine conftante Körpertemperatur ents 
fteht, jondern nur eine um wenige Grade höhere, al® die des umgebenden 
Mediumd (Luft oder Waſſer) d. f. Faltblütige Thiere (mit variabler 
Temperatur). 
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oberflähe in Berührung find, befonderse Schweiß. — Da die Wärme: 
ausgabe hauptſächlich von der Uberflähe aus gefchieht, ihre Größe 
demnach von der Größe der Körperoberfläche abhängt, jo müſſen Kleinere 
Perfonen, deren Oberflähe im Berhältniffe zur Körpermaſſe größer ift, 
relativ mehr Wärme ausgeben, als größere. 

Die Wärmequellen im menjchlichen Körper find fehr mannig: 
faltige und e3 iſt noch nicht genau ergründet, wie viel Wärme jeder 
Duelle entftrömt. Jedoch ijt es gewiß, daß die hauptſächlichſte und 
directe Wärmequelle die verfchiedenen Verbrennungen (Oxydations⸗ 
procefie) find, melde in allen Geweben mit Ausnahme der Horn: 
gebilde vor fih gehen. — Vorzugsweiſe ifi e8 das Blut, mweldes 
die Wärmeproduction ermöglicht und zwar deshalb, weil es die Fähig- 
teit bat, Saueritoff aufzunehmen, diefen in die active Form (Ozon) 
überzuführen, den Organen zu ihren nöthigen Functionen zu übergeben 
und dadurch die verjchiedenen Verbrennungsprocefje (Thätigfeiten) zu 
unterhalten. — Das Verbrennungsmaterial, welches im Körper, 
mit Hülfe des eingeathmeten Zauerjtoffs, verbrannt wird, tft vierfacher 
"Art; es bejteht nämlich 1) aus jungen Bildungsftoffen, melde 
durh die Orydation zur Gewebsbildung befähigt werden (d. i. bei 
der progreijiven Metamorphoſe oder beim Aufbaue); 2) auß arbeiten: 
der thätiger Gewebsmaſſe, melde fi dur ihre Arbeit abnutzt 
und Gemwebsjchladen bildet; 3) aus abgenugten Gewebsbeſtand— 
theilen (Gemwebsfchladen), die durch die Verbrennung zur Ausfuhr 
aus dem Körper (in den Blutreinigungsapparaten: Nieren, Zungen, 
Haut, Xeber) gejchidt gemadt werden (d. i. bei der regrefjiven Meta— 
morphofe oder beim Abbaue); 4) aus den organiihen Nahrung3- 
ftoffen. 

Die Verbrennungen innerhalb unferes Körpers find denen int 
Ofen durdaus nicht unähnlid; fie verlangen ebenfalla: Feuerungs— 
matertal und Cauerftoff. Wie bei der Verbrennung im Ofen, jo aud) 
im Körper, wandelt fi durd das Verbrennen das Feuerungsmaterial 
im verschiedene, theils Tuftförmige, theils wäſſerige und feſte Stoffe 
um. Und wie dem euer im Ofen die gehörige Menge faueritoff: 
haltiger Luft zugeführt werden muß, wenn es ordentlich brennen und 
Bärme entwideln foll, fo it dies auch bei den Verbrennungen innerhalb 
unſeres Körpers der Fall. Eomie im Ofen nad) feinem verfchiedenen 
Luftzuge und nad) der Menge der Beichaffenheit der Feuerungsftoffe 
das Verbrennen des Feuerungsmaterials mehr oder wenig vollitändig, 
vor fich geht, jo feheint auch innerhalb unferes Körpers nad der 
Menge des eingeathmeten Eauerftoffs, im VBerhältniffe zum Ver: 
brennungsmaterial, der Grad der Verbrennung verfchieden zu fein. 
Es wäre niht unmöglih, daß fi bei einer unvolljtändigen Ber: 
brennung im menſchlichen Körper, — die in einem Mißverhältnijje 
zwiſchen Sauerſtoff und Perbrennungsmaterial, vielleicht entweder in 
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dadurd zu Stande, daß ſich die in Den einzelnen Körpertheilen 
bildeten Wärmemengen ziemlid) gleichmäßig im Körper verbreiten, 
die verschiedenen Organe unter einamber theils in birecter Verbind 
dur Berührung itchen, theils durch das alle durchfteömenve Blu 
wärmeleitende bindung gebracht werben. 

Wenn aud) nun die Eigenwärme des Menjchen im Allgemen 
eine conitante genannt werden fann, jo kommt do jtets aud), 
zwar bei derjelben Perſon in verjdiebenen Zujtänden, eine Auf 
Abſchwankung derjelben vor. Co wechſelt der Grab der Eigenwär 
aber nur um ein mweniges, an werfdiebenen Stellen des Hör 
(innere Theile jind wärmer als die äußeren), ferner nad, Tages 
Alter (beim Ninde und Greiſe 37% C.), Bewegung und Ruhe, U 
gehalt des aunzen Körpers und einzelner Organe, Ernäbrungsmw 
Geſundheits⸗ und Mrankheitszuftand, ebenfalls richtet ſich Derj 
auch nad) der Beſchaffenheit der Stoffe, welche innerhalb des Kör 
Blutes) gerade vorzugsmweife verbrannt werben (wie das Brei 
harten Holzes aud) mehr Wärme als das von. weichen Holze erzeı 
Nach dem Mittageffen während der Verdauungsperiode ift die T 
peratur am höchten; gegen Abend Hin finkt fie bebeutend, befomt 





























wenn feine Nahrungsaufnahme ftattfand. — Das Blut, de 
Temperatur der mittleren Nörpertemperatur entſpricht, gleicht 
hiedenen Temperaturen der einzelnen gane aus, indem 


aus Trganen, während vs dielelben durchfließt, wenn fie eine höl 
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(feine äußere Arbeit verrichtenden) Körper ftattfindenden Bes 
wegungen gehen jchlieglih zum größten Theil in Wärme über. So 
wird die bei der Herzbewegung, bei den Bewegungen des Verdauungs- 
apparates, bei den (an fämmtlichen organischen Formelementen fiehe 
©. 80) als Wachsthum, Theilung u. ſ. w. mit unmerfliher Ge- 
ſchwindigkeit auftretenden Bewegungen u. |. w. gebildete Wärme dem 
Blute übertragen. — Ebenſo fcheinen die im Muskel: und Nerven: 
ſyſtem ftattfindenden Eleftricität3erregungen in Wärme umgeſetzt 
zu werden. — Die Orydation iſt nicht der einzige chemifche Vorgang, 
bei welhem Wärme frei wird; fo entiteht 3. B. Wärme, wenn fid 
ein Salz (eine Verbindung einer Baſis mit einer Säure |. ©. 35) 
bildet. Die Verbindung des Hämoglobins mit Sauerftoff in den 
Lungen iſt neuerlih ebenfalls als -eine Wärmequelle nachgemwiefen 
worden. 


Das Bilden, Thätigfein und Zerfallen der Beftandtheile unferes Körpers, 
alfo der Stoffwechſel, bleibt jtet3 die Hauptquelle unferer Eigenwärme 
und es wird dabei aljo nicht blos eine Portion des in unferen Körper mit 
der Nahrung (als Spannkraft) eingeführten Heizungsmaterials, ſondern aud 
unfer eigener Körper mit verbrannt. Es ift deshalb natürlih, daß fich bei 
Hunger und Ruhe weniger Eigenwärme al® bei fräftiger Koft und Bewegung 
entwideln muß und daß fich ein großer Eintldhg zwiſchen unferer Körper: 
wärme und dem Stoffwechfel findet, fo daß die Cigenwärme als ein Maß 
des Lebend angefehen werden fann. Darum das Sinken der Wärme bei 
herannahendem Tode. 


Bedenkt man nun, daß nur bei dem gehörigen Wärmegrade die 
Xebendproceife ordentlih gedeihen fönnen, fo wird man auch ftet3 
auf das richtige Maß von Wärme im Körper halten, in manden Fällen 
daſſelbe zu erhöhen, in anderen zu erniedrigen fuchen müfjen. Deshalb ift 
die richtige äußere und innere Anwendung von Wärme oder Kälte, von Hunger 
oder folhen Nahrungsftoffen, welche die VBerbrennungsprocefie befjer oder 
Ihlechter unterhalten, von Ruhe und Bewegung u. f. mw. von großer Wichtig: 
feit bei Crhaltung und Wiederherftellung der Geſundheit. Damit unfer 
Körper von feiner Eigenmwärme nicht zu viel verliert, müffen wir uns gehörig 
befleiden und in warmen Wohnungen aufhalten (f. fpäter bei Wärme, 
Kleidung und Wohnung). — Am meiften bedarf der Menih der Wärme am 
Anfange und Ende feines Lebens und es ift fehr unüberlegt, Tleine Kinder 
durdh Kälte abhärten zu wollen. — Am niedrigsten it beim gefunden 
Menfchen die Cigenmwärme während des Schlafes, wo das Athmen, der 
Blutumlauf und der Stoffmechjel viel weniger intenfiv als im Wachen vor 
fi gehen. Deshalb müfjen wir unferen Körper im Schlafe wärmer bededen 
und darum ift der Körper während diefer Zeit auch leichter Erkältungen aus— 
gefegt. Krankhafte Zuftände, welhe die Sauerjtoffaufnahme hemmen (be: 
fonder3 Lungentrantheiten) fegen die Wärmebildung herab. — Am meiften 
gefteigert wird die Wärmebildung, außer durch reihlihe Zufuhr von Nah: 
rung und bei verftärfter Drüfenabjfonderung, auch noch durch ſtarke Bewegung 
und SKörperanftrengungen, weil dieje den Stoffumſatz beichleunigen und des⸗ 
halb natürlih das Bedürfnik nad Nahrung fteigern. Bei Hungernden muß 
demnad die Eigenmärme finten, da fie ihrem Körper Fein Heizungsmaterial 
zuführen; Hungernde Menfhen frieren mehr als gefättigte, und ein warmer 
Dfen Tann einen Theil der Nahrung erfeßen. Hunger und Kälte find 
große Feinde des menfchlihen Wohlbefindens. — Die Steigerung des Wärmes 

15 


226 Ernährungsapparate des menfchlichen Körpers. 


gefühls beim Alcoholgenuß beruht auf einer durch Alcohol veranlaßten Gefäße 
erweiterung, melde den frierenden Theilen für den Augenblid mehr Wärme 
zuführt, im Ganzen aber die im Körper vorhandene Wärme übermäßig raſch 
verbraudt. Deshalb Tann Alcohol nicht den Armen, fondern nur gut und 
warm getleidete mohlgenährte Individuen dauernd erwärmen. Aehnlich vers 
hält es fich bei Musfelbemegung zur Erwärmung in ftrenger Kälte. — Krank—⸗ 
hafte Erhöhungen des Stoffwechſels, wie beim Fieber, fteigern die Temperatur 
unferes Körpers (f. S. 221). 

Eine Wärmeregulirung innerhalb unfere3 Körpers wird durch folgende 
Borrihtungen ermöglidt: 1. Durd Einfluß auf die Wärmenusgabe. 
Hierbei veranlaßt a) das Gefühl verminderter oder erhöhter Temperatur, 
„das Froft: und Hißegefühl”, den Menfchen, fi) mit ſchlechten oder guten 
Wärmeleitern (alfo mit dider Kleidung, Wolle, Seide, oder mit dünner 
Kleidung, Leinen) zu umgeben oder fi künſtlich (durch kalte Waſchungen 
und Bäder) Wärme zu entziehen. b) Erhöhte Temperatur vermehrt die 
Herzthätigfeit und Athmung; erjtere erzeugt eine ftärfere Blutfülle in 
der Haut und dadurch vermehrte Wärmeausgabe durch Strahlung und Leitung ; 
gewöhnlich ift mit der erhöhten Blutfüllung der Haut eine vermehrte Schweih 
abfonderung verbunden, wobei der fchnell verdunftende Echweiß dem Körper 
viel Wärme entzieht; bei der vermehrten Athnıung wird die Wärmeaudgabe 
dur die Lungen erhöht. — 2. Turd Einfluß auf die Wärmeerzeugung: 
a) Erniedrigte Temperatur (Kälte) erhöht das Hungergefühl und treibt 
zur vermehrten Aufnahme von Nahrung, welde die Wärmeerzjeugung vers 
mehrt (ſ. S. 223). b) In Der Kälte fühlt man das Bedürfnig nad Muskel⸗ 
bewegungen, welde die Temperatur bedeutend erhöhen. Sogar unwill⸗ 
fürlihe Musfelbewegungen (BZähnellappern, Echaudern) wirken ermwärmend. 
— Tiefe Regulationsmittel Thügen den Menſchen nur unvollftändig gegen 
Abkühlung; der wirffanfte Schuß gegen Kälte find Kleider, Heizung und 
Bewegung. — Kleinere Perjonen, deren Wärmeausgabe conftant größer ift 
(f. S. 22:3), effen und bewegen ſich daher mehr al3 größere. 


B. Ernährungsapparate des menſchlichen Rörpers. 


Was immer innerhalb unferes Körpers gefchieht, das geſchieht 
jtetö nur mit Hülfe eines wahrnehmbaren Etoffes. Es giebt Feine 
Kraft oder Thätigkeit ohne Stoff. Tb wir eine Bewegung 
machen, einen Gedanken fallen oder einen Millen äußern, ob wir 
Iprechen oder irgend eine Empfindung haben, immer iſt dabei Stoff 
thätig. — Aber diefe thätigen Stoffe müjjen einen ganz beftimmten 
Bau, fowohl Hinfichtlih ihrer chemiſchen Zufammenfegung wie ihrer 
Formbeſtandtheile haben, wenn fie ihre beſtimmte Thätigfeit entwideln 
jollen. Wenderungen in diefem Baue ändern oder heben die Thätig- 
feit auf. Mürde 3. B. ein Muskel nicht mehr aus gefundem Fleifche, 
ſondern aus Fett beftehen, dann könnte derſelbe ſich auch nicht mehr 
zufammenziehen und Bewegungen veranlafien. Fehlte dem Gehirn 
eines feiner normalen Beltandtheile, dann fönnte es nicht mehr denten 
u. |. w. — Durd und beim Thätigfein des Etoffes, der Urgane bes 


Ernährung des menſchlichen Körpers. 227 


menſchlichen Körpers, nußen ſich diefelben allmählich ab, wie Dies aud) 
bei ven Mafchinen der Fall iſt (ſ. S. 172), und fie müßten fehr bald 
zu ferneren Leiſtungen untauglich werden, wenn fie nicht fortwährend 
reparirt würden. Diefe Reparatur, welche während des Nuhens des 
thätig geweſenen Theiles vor fich geht, befteht aber darin, daß das 
Adgenugte vom arbeitenden Theile fortgeführt und dafür ala Erſatz 
für das Abgenutte neues Baumaterial zugeführt und zum neuen Auf: 
baue benugt wird. Natürlih muß das Baumaterial zum Neubaue 
aus denjelben Stoffen bejtehen, aus denen das abgenußte Organ auf: 
gebaut if. Sollen 3. B. die Muskeln reparirt werden, jo muß dies 
durch Eimeißtoffe, bei den Knochen durch Kalkſalze, bei den Nerven 
durch Eiweiß und phosphorhaltiges Fett u. ſ. f. gefhehen. Da 
nun aber jede Leiltung des Körpers nicht blos mit Berluft an 
(orydirbarem) Körpermaterial verbunden ift, ſondern aud mit Per: 
luft an vorräthigem Sauerftoff, To it ebenfo ein Erſatz von 
Eaueritoff mie von Zubftanzen, "aus melden unfere Körperbeitand- 
theile gebildet werden können, unumgänglih nöthig. Mit den leßteren, 
den fogen. organıshen Subitanzen, find auch die dem Körper 
wnentbehrlihen unorganifhen (unverbrennliden) Stoffe (f. S. 40), 
welche ebenfall3 fortwährend in gemifjen Mengen aus unferem Körper 
entfernt werden, beitändig durch neue von Außen aufzunehmende zu 
erſetzen. 

Das fortwährende Abnutzen (Abſterben) unſerer Körpertheile und 
das immerwährende Wiedererſetzen (Erneuern) derſelben nennt man 
den Stoffwechſel (ſ,. S. 9). Co lange derſelbe beſteht, leben 
wir und Leben wäre demnach: die Form des Körpers erhalten trotz 
fortwährender Veränderungen der kleinſten ſtofflichen Theilchen, die 
den Körper zuſammenſetzen und beim Thätigſein allmählich verloren 
gehen. Der menſchliche Leib baut immer an ſich ſelbſt. Den Stoff: 
wechfel ordentlih im Gange zu erhalten ift demnad die Aufgabe für 
jeden Menfchen, der leben und gefund fein mill. 

Mit dem Baue unſeres Körper verhält es ſich auf ziemlich) ähnliche 
Weiſe wie mit dem Baue eines Haufes. Man braudt, wie befannt, zu einem 
Hausbaue fehr verfhiedene® Baumaterial; man braudt da Holz, Steine, 
Eiſen, Glas, Yehm und dergleihen mehr. Alle diefe Stoffe müffen aber, 
ihrer Beftimmung gemäß, in bejtimmter Weife verarbeitet werden, fo das 
Ho zu Bretern und Balken, das Eifen zu Platten und Nägeln ꝛc. Grft 
dann find fie zur Herftelung von Wänden und Räumen mit Thüren, Fenſtern, 
Defen, Schlöffern 2c. zu verwenden. — Ganz dafjelbe ift der Fall mit dem 
Baue des menfhlihen Körpers. Es find dazu ebenfalls eine Anzahl ganz 
verfehiedener Stoffe nöthig, wie Waſſer, Eimeißftoffe, Fette, Salze, Kalte, 
Eifen ꝛc. Diefe Stoffe müfjen nun aber erjt innerhalb unfered Körpers für 
den Aufbau vorbereitet und zu den kleinſten Gemwebstheilden, zu Bellen und 
Durch deren Veränderungen zu Fäſerchen, Röhrchen, Plättchen und Häutchen 
verarbeitet werden. Grit dann können fie zur Zuſammenſetzung größerer 
Apparate und Organe, wie der Anoden, Sinorpel, Muskeln (oder Fleiſch), 
Nerven ıc., dienen (f. S. 82). Die Zellen (f. S. 79) entftehen ftet® mit 
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werden, und zwar, wenn er leben und gefund bleiben will, ftet3 in 
der rihtigen Menge und Güte. Dies gejchieht einestheild durch das 
Einatimen atmoſphäriſcher Luft, theils durch den Genuß von 
Nahrungsmitteln, von Speifen und Getränfen. Die meiften der 
Nahrungsmittel müfjen nun aber, ehe fie nügen fünnen, innerhalb 
des PVerdauungsapparates mit Hülfe verfchiedener Säfte (des 
Mund» und Bauchſpeichels, des Magen: und Darmfaftes, der Galle) 
fo verarbeitet werden, daß ihre brauchbaren Beitandtheile in den Blut: 
ſtrom eintreten und von bier aus zur Grzeugung der verfchiedenen 
Gewebe und deren Kräfte verwendet werden fünnen. Ye leichter und 
Tchneller ein Nahrungsmittel aus dem Verdauungsapparate hinweg und 


. in den Blutjtrom gelangt, deſto verdaulicher nennt man dafjelbe. — 


Das Blut ift es nämlich, welches den Stoffwechſel vermittelt, allen 
Theilen das Material zu ihrem Neubaue und ihrer Thätigfeit zuführt 
und die alten abgenugten Bejtandtheile (die Gewebsſchlacken) von ihnen 
aufnimmt, wegführt und aus dem Körper herausbeförvert. Dieſe 
Aufgabe erfüllt das Blut, indem e3 fortwährend durd alle Theile 
unjeres Körpers hindurditrömt. Der Mittelpunft dieſes Blutlaufes, 
innerhalb der Blutgefähe, it das Herz (ſ. ©. 253) Soll nun 
da3 Blut, der wahre Lebensquell (f. ©. 232), diefen Stoffwechſel in 
Ordnung halten, jo muß es ſelbſt fortwährend diejenigen Stoffe zu- 
geführt befommen, aus denen die verſchiedenen KKörpertheile gebaut 
find und derer fie zur Entwidelung von Thätigfeit bedürfen. Es 
muß Sich ferner feiner ſchlechten, aus abgenugten Gewebsſchlacken be= 
ftehenden Stoffe entledigen, fid) reinigen fonnen. Da nun aber inners 
halb des Körpers die neuaufgenommenen guten wie die abgenußten 
alten ſchlechten Bejtandtheile mit Hülfe von Sauerjtoff (ſ. S. 92) fo 
verarbeitet werden müllen, dal die erjteren zum Neubau verwendet 
und die lebteren aus dem Störper, mit Hülfe beitimmter Neinigung3- 
apparate (Yeber, Lunge, Nieren, Haut), ausgeſchieden werden fünnen, 
fo ijt die Aufnahme von Sauerftoff (in den Lungen) ebenfalls eine 
ganz unentbehrliche Bedingung zum Leben, abgefehen von feiner Noth: 
wendigfeit zur Wärme: und Kraftentwidelung.. Durch die Verbindung 
des Sauerjtoffs mit den guten und abgenußten Körperbeitandtheilen 
(durch die Rerbrennung derfelben). wird, wie früher erörtert (ſ. ©. 223), 
ein Theil derjenigen Wärme entwidelt, welche zur Unterhaltung des 
Stoffwechſels, aljo des Lebens, durchaus nöthig if. Tiefe Körper: 
wärme, melde zum Theil auch noch dur das Thätigfein (Arbeiten) 
der Organe, ſowie durch die Aufnahme von Nahrung u. }. m. ent: 
widelt wird, beträgt 36— 38° C. (ſ. ©. 221). 

Die der Ernährung (dem Stoffwechſel) dienenden Procefie reihen 
fih in folgender Ordnung an einander: 


* 1. Einfuhr von pafjenden Nahrungsftoffen in den Verdauungs⸗ 
apparat, d. 5. jolder organischen und unorganiſchen Subftanzen, welche unferen 
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Körper zuſammenſetzen helfen und ben Beſtand oder die Thätigkeit irgend 
eines Körperorgans nicht beeinträchtigen, wie: Waffer, Eimeißftoffe, Fette, 
Kocfalz, Kall:, Kali: und Natronfalge, Eiſen. — 2. Zubereitung der 
Nahrungsftoffe dur den Verdauungsproceß zum Uebergange in das Blut, 
d. i. die Speifefaftbildung. — 3. Mebergang des Speiſeſaftes in 
das Blut, auß dem Berdauungsapparate durch Saugadern, Lymphdrüſen 
(mit Aufnahme von Lymphkörperchen, den zufünftigen Blutkörperchen) und 
den Milhbruftgang in das Blut der oberen Hohlader, des rechten Herzens 
und ber Lungenpulßader. — 4. Verarbeitung de? Speifejaftes zu 
Blut mit Hülfe des Sauerftoff3. welcher in Folge des — 5. Athmungs⸗ 
proceffe3 von den Lungen aus in das Blut des Lleinen Areislaufes tritt 
und dieſes aus dunklem in hellrothes verwandelt. — 6. Kreislauf des 
Blutes vom linken Herzen aus durch die Pulsadern zu den Haargefäßchen 
der Organe und aus diefen durch die Blutadern zum rechten Kerzen und ber 
Lunge zurüd. — 7. Austritt von Ernährungdflüffigfeit aus dem 
Blute durch die Haargefäßwände in das Gewebe der Organe. — 
8 Umbildung der Genäbrungattüfiieteit au Gemebe, nad ben 
Gefegen der Zellenvermehrung (f. ©. 80) im Ruheſtande des Gewebes und 
beim gehörigen Wärmegrade. Der nidt zu verbrauchende Ueberſchuß von 
Ernährungsflüſſigkeit wird als Lymphe von den Saugadern wieder in's Blut 
zurückgeführt. 

Bis hierher reicht der Theil des Stoffwechſels, von welchem die 
Neubildung (Aufbau) unſerer Körperbeſtandtheile abhängig iſt und 
welcher ſonach aus folgenden Momenten beſteht: aus Aufnahme von 
Sauerſtoff in den Lungen, aus der Zufuhr von Baumaterial zuerſt in 
den Magen- und Darmkanal, von da in das Blut, und aus dieſem 
in die Gewebe, ſowie in Umwandlung deſſelben zuerſt in Speiſeſaft, 
dann in Blut und zuletzt in Gewebe. Es beginnen nun die Proceſſe, 
welche der Mauſerung (Abbau) unſeres Körpers dienen; fie folgen 
jo auf einander: 

9. Auflöfung der älteren Bemwebäbeftandtheile in Folge des 
Thätigfeing (Urydation) der Gewebe. — 10. Eintritt der flüjfiggemadten 
und (qhauptſächlich zu Kohlenſäure, Waſſer und Harnſtoff) verbrannten 
Gewebsſchlacken in das Blut, durch die Haargefäßwände hindurch. — 
11. Fortſchaffung der Gewebsſchlacken und Auswurfsſtoffe durch 
den Blutſtrom nach Ausſcheidungsorganen hin. — 12. Ausſcheidung der 
Auswurfsſtoffe durch Lungen (Kohlenſäure und Waſſer), Nieren (Harn), 
Leber (Galle) und Haut (Kohlenſäure und Seyweiß). 

Sonad hat es die Mauſerung beim Stoffwechſel mit Auflöfung, 
Berbrennung und SHerausbeförderung der alten Gemebäbeitandtheile 
aus dem Körper zu thun. Uebrigens geht natürlid die Neubildung 
und Mauferung fortwährend gleichzeitig vor fi, und zu vderfelben 
Zeit, wo Ernährungsflüffigkeit aus dem Blute heraus in Die Gewebe 
tritt, treten aus dieſem die verflüffigten Gemwebsihladen in das Blut 
hinein (nad) dem Gefege der Endosmofe; ſ. S. 91). Bei diefen Vers 
brennungen entmwidelt fih Wärme, und dieje ift ein Theil der Togen. 
Eigenwärme des Körpers (ſ. S. 221). Zur befjeren Ueberſicht könnte 
man die verfchiedenen Momente beim Stoffwechſel aber aud) folgender 
Weiſe daritellen: 

a) Jedes Theilden des menſchlichen Körpers muß von yaffen 
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der Ernährungsflüffigfeit durchtränkt fein, wenn der Stoffwechſel 
in demſelben richtig vor fich gehen fol, denn aus dieſer nimmt fi) jedes 
Theilden das Material zu feiner Neubildung. Pafjend ift die Ernährungs: 
flüffigleit aber nur dann, wenn fie diejenigen Stoffe enthält, aus welchen 
der zu ernährende Theil gebildet ift und melde er zur Kraftentwidelung 
braudt. In den Knochen würde 3. B. der Stoffwechſel nicht der richtige fein 
Tönnen, wenn die Ernährungsflüſſigkeit derſelben keine Kalkfalze, melde in 
der Knochenſubſtanz in großer Menge vorhanden find, enthielte; die Knochen 
würden dann krank und zwar nicht hart genug werden, gerade wie die Schale 
von Hühnereiern, wenn die Hühner ein falklofes Futter befommen. — Die 
Crnäbrungsflüffigfeit aller Theile des menfchlihen Körpers ſtammt aus dem 
Vlute und gelangt dadurd in die verfchievdenen Gewebe, daß fie, während das 
Blut langfam dur die feinften Blutgefäßchen (Haargefäße) der Gemebe fließt, 
durch die äußerſt dünne Wand diefer Gefäße hindurchſchwitzt. Dies gefchieht 
in Folge des Drudes, unter welchem das Blut durch das Blutgefäßſyſtem 
der einzelnen Organe hindurchſtrömt. 

b) Bon der rihtigen Menge und Befchaffenheit des Blutes, 
welches durch die Haargefäße der verfchiedenen Körperfubitanzen fließt und 
dabei die Ernährungsflüjfigfeit aus feinem Strome durch die Haargefäßwände 
Bindurd in die Gewebe treibt, muß infofern das ordentlihe Vonſtattengehen 
des Stoffwechjeld vorzugsweiſe abhängen, als eben nur das Blut im Stande 
ift, jedem Theil das Material zu feiner Ernährung und feinem Thätigfein 
zuzuführen. Sonach muß jeder Menfh dahin ftreben, die gehörige Menge 
von einem richtig zufammengefeßten Blute zu Pefigen. Dies läßt fich aber 
nur durch fortwährende Neubildung (Verjüngung) und Reinigung (Mauferung) 
des Blutes erreichen. 

c) Ein gut befchajfenes Blut würde nun aber für fi noch nidt zur 
Unterhaltung des Stoffwechſels hinreihen, das Blut muß aud ordent: 
ih durch die Haargefäße der einzelnen Theile bindurdfließen, 
wenn letztere richtig ernährt und gefund bleiben follen. Anhaltendes, zu 
fhnelles oder zu langſames Hindurdftrömen des Blutes durch ein Gewebe 
übt ftet3 ftörenden Ginfluß auf den Stoffmechfel in demfelben aus. Würde 
aber der Zutritt des Blutes zu einem Theile ganz gehemmt oder häufte ſich 
daflelbe fo an, das der Blutlauf vollftändig ftodte, dann müßte der Stoff: 
wechjel allmählich ftill ftehen, der Theil abfterben und endlich in Fäulniß oder 
Berwefung übergehen. Man pflegt diefes örtliche Abſterben und Faulen den 
Brand au nennen, und zwar den falten (trodenen oder weißen) Brand, wenn 
ein Theil in Folge von Blutmangel abgeftorben ift, den heißen (feuchten oder 
Ihwarzen) Brand, wenn durch Stodung angehäuften Blutes der Stoffwechſel 
in einem Theile unterbrochen wurde. 

d) Auch der Theil jelbft, in welchem der Stoffwechſel vor fich geht, 
muß natürlich hierbei in der richtigen Weife thätig fein, denn was würde 
ihm alle Turdtränfung mit guter Ernährungsflüffigfeit und alles in gefunden 
Röhren richtig fließende nahrhaite Blut helfen, wenn er feinen Stoff nidt 
auch ordentlich wechſelte. Cr muß aljo einestheils im Stande fein aus der 
Crnährungsflüffigfeit die Stoffe herauszunehmen, melde jeine GSubftanzen 
bilden, und muß aus diefen feine eigene Subftanz aufbauen (neubilden, ver: 
jüngen), anderntheil3 muß er aber auch die älteren feiner Beftandtheile 
abftoßen. Dieſes Neubilden und Abſtoßen kann nur bei einen zwed: 
mäßigen Wecfel von Thätigjein und Ruhen des Theiles und bei 
dem gehörigen Wärmegrade richtig vor fich gehen. Denn während ber Ruhe 
geihieht die Anbildung der jungen Exbftanz und in Folge des Thätigjeind 
kommt das Abfterben und Abftoßen (Maufern) der alten zu Stande. Wollte 
man 3. B. das Auge oder das (Gehirn zwingen, fortwährend thätig zu fein, 
fo würden diefe Organe in Folge der geftörten Verjüngung in ihnen gerade 
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To erfranfen, al3 wenn man fie gar nicht thätig fein ließe. Zu anhaltende 
Anftrengungen der Muskeln ſchwächen und lähmen endlich dieſelben ebenfo 
wie Nichtgebrauch derfelben. 

e) Aus der die Körperfubftanzen durchtränfenden AFlüffigfeit find nun 
fortwährend noch, wenn der Stoffwechfel in Ordnung bleiben foll, zwei 
Arten überflüffiger Materien hinwegzuſchaffen, von denen die 
eine gut, die andere ſchlecht ift. Der erftere ift der Ueberſchuß, der vom 
Gemebe nicht verarbeitete Reft von Nahrungäftoff und Heißt Xymphe, die 
letztere beſteht aus den alten abgeftorbenen (verbrannten) und wieder flüffig 
gewordenen Gewebsbeſtandtheilen (Mauferftoffen, Gewebsſchlacken). Die 
Lymphe wird durch befondere Röhren, melde man Lymphgefäße oder Saug» 
adern nennt, nad) dem Halfe hingefchafft, indem fie unterwegs Lymphdrüfen 
paffirt, wo fie Lymphlörperhen (zukünftige Blutlörperhen) aufnimmt, und 
ergießt fich fchließlih in eine große Blutader (in den Zufammenfluß der 
linfen Schlüffelbein: und inneren Droffelblutader zur linfen gemeinſchaftlichen 
Droffelader, f. topographifhe Anatomie), mit deren Blute dann die Lymphe 
durch das rechte Herz und Lunge läuft und fo, früher [don aus dem Blute 
ftammend, un allmählich wieder zu Blute wird. Die Mauferftoffe dringen 
durch die Wände der Haargefäße in den Blutitrom. Durd die Verbrennung 
der Gewebsſchlacken wird nicht blos Wärme erzeugt, fondern aud eine ſolche 
Ummandlung der Mauferftoffe erzielt, daß diefe durch beftimmte Organe (mie: 
bie Zungen, Nieren, Haut und Leber) aus dem Körper entfernt werden 
önnen. 

f) Um die verfhiedenen VBerbrennungsproceffe in den Geweben zu unter: 
halten, welche theil3 der Neubildung und Rüdbildung derjelben dienen, theils 
deren Thätigfein unterhalten und ermöglidhen, muß Die gehörige 
Menge Sauerstoff in den Geweben vorhanden fein, diefer aber Durch das 
Athmen in den Blutftrom gebracht und von hier in die Gewebe übergeführt 
werden. Die Aufipeiherung des Sauerftoff3 in den Geweben, welde eine 
Folge theild der vermehrten Aufnahme, theild des verminderten Verbraudes- 
defjelben ift, findet vorzugsweife während der Nacht ftatt (f. Später bei Athmung 
und Schlaf). ' 
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a) Blut. 


Aus dem Blute quillt das Leben, weil aus diefer rothen, 
in den Blutgefäßen durd alle Theile des Körpers jtrömenden Flüſſig⸗ 
Teit (f. S. 229) da3 Material zur Unterhaltung des Stoffwechſels 
ftammt und das Blut gemiljermaßen der verflüfligte Organismus ift. 
Diefes aus dem Blute hervorquellende Material, welches Ernäh— 
rungsflüffigfeit genannt wird, ıft aber nicht roth und fo didflüffig 
mie das Blut, fondern dünnflüffiger und waſſerhell; es enthält die 
meiſten Bejtandtheile des Blutes aufgelöjt in fi und bringt fort: 
während aus dem Blute hervor, während daſſelbe die Haargefäße 
durdftrömt. Dies gefchieht aber fo, daß die Ernährungsflüffigkeit 
aus dem Blutftrome durch die äußerjt dünnen Mände der Haargefäße 
hindurch in die Gewebe des Körpers tritt und diefelben durchträntt, 
ihnen alle die Stoffe zum Erſatze darbietend, aus denen die Gewebe 
zufammengejegt find und an melden fie in Folge des Stoffwechſels 
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immerfort Berlujte erleiden. Damit nun das Blut jedem Theile des 
Körpers die richtige Ernährungsflüffigkeit darbieten fünne, muß es 
nicht nur durch den Mechanismus des Herzens, mit Hülfe des Kreis— 
laufes, in beitändiger Bewegung erhalten werden und durch die Haar: 
gefäße aller Theile gehörig durchfließen, jondern es muß auch durch 
die Nahrung alle die Etoffe zugeführt befommen, aus welchen Blut 
und Körperſubſtanz zufammengefegt find, demnah Waſſer in großer 
Menge, verſchiedene Eimweikförper, Fett, Ealze (befonder Koch— 
ſalz, phosphorfaure Natron, Kalte, und Kalkfalze) und Eifen. Außer 
diefen Etoffen findet man im Blute auch noch Traubenzuder, ver: 
feifte Fette, flüchtige Säuren, einen Riechſtoff, einen Farbſtoff 
und Gaje, nämlich Sauerjtoff, Etidjtoff und Kohlenfäure, ſowie die 
in Folge des Stoffmechjels abgeftorbenen und in’s Blut zurüdgeführten 
(verbrannten) Gemwebäbeftandtheile (Gewebsſchlacken), weldhe an ver: 
fhiedenen Theilen des Körpers (durch Haut, Lungen, Leber, Nieren) 
aus dem Blutftrom herausgefchafft werden. Wie alle Beſtandtheile 
des Körpers, fo iſt auch das Blut in fortwährendem Stoffwechſel be- 
griffen, tinmerfort verjüngt es jih, altert, ftirbt ab und reinigt ſich 
von feinen alten abgejtorbenen Beitandtheilen. 

Die Aufgaben, welche das Blut in unferem Körper zu erfüllen bat, find 
demnach zweierlei Art: 1. E3 hat den Organen diejenigen Stoffe zu liefern 
(Rahrungsftoffe und Eauerftoff), welche diefe zu ihrer Ernährung und Thätig- 
feit (Rraftentwidelung) bedürfen und welde fie beim Thätigfein fortwährend 
durh Abnugung verlieren. 2. ES hat die in den Organen unbraudbar ge: 
wordenen und dur den Sauerftoff verbrannten Stoffe aus den Geweben 
aufzunehmen, und den Ausiheidungsorganen (Lungen, Leber, Nieren, Haut) 
zu übergeben. — Es erfüllt das Blut diefe beiden Aufgaben während es durch 
die ungemein zarten Netze der feinsten Gefäßchen (Daargefäße) hindurchſtrömt, 
deren für Flüſſigkeiten leicht durchdringbare Wandungen dem Verkehr zwifchen 
Gemebsflüffigfeit und Blut fein Hinderniß entgegenjeken. 

Das Blut des Menſchen, ſowie der Säugethiere, it, jo lange 
e3 in den Blutgefäßen des lebenden Körpers fließt, eine felbjt in den 
dünnſten Schichten undurdfichtige, etwas zähe, Flebrige, alkaliſche 
Flüſſigkeit von größerer Schwere als das Waſſer, von rother Farbe 
(hodyrother in den Pulsadern, blaurother in den Blutadern), von 
36 bis 380 C. Wärme, von eigenthümlid fadem Geruche und falzig: 
füglihem Geſchmacke. — Die Menge des Blutes im menſchlichen 
Körper iſt jehr ſchwer zu bejtinnmen und nad) Alter, Körperbau und 
Lebensweiſe ſehr verfchieden; im Durchſchnitt darf man fie wahrſcheinlich 
auf nicht weniger als den zehnten Theil des Körpergewichts ſchätzen. 
Nach) ven neuejten Unterfuhungen foll das Verhältniß bei den Er: 
wachſenen wie 1 zu 13, bei Neugebornen wie 1 zu 19 fein. — Die 
Farbe des Blutes hängt von einem eigenthümlichen, eifenhaltigen und 
kryſtalliniſchen Farbſtoffe, dem Blutrotde (Hämatin) oder Hämin 
(ſ. ©. 66) ab, welches ſtets mit einem (dem Globulin naheſtehenden) 
hoch zufammengejegten Eimweißförper verbunden ijt, und jo das Hämo⸗ 
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globin (Hämatoglobulin oder Hämatofryitallin f. ©. 66) darftellt, 
welchem das Blut die Fähigkeit verdankt, Sauerftoff oder chemisch zu 
binden. Aus dem Blutfarbftoffe gehen ohne Zweifel alle anderen im 
Körper vorkommenden Farbitoffe (Pigmente) hervor. Cine Ausnahme 
macht der ſchwarze Farbftoff ver Lungen (fiehe ſpäter). Der Sauer: 
ftoff der atmoſphäriſchen Luft wirkt ſehr fchnell auf den Blut« 
farbitoff und madt ihn hellroth, Kohlenfäure dagegen bunfelblaus 
rot. — Mit Hülfe des Mikroffops zeigt fih, daß das Blut 
feine reine Flüſſigkeit iſt, ſondern ein Saft, der aus zwei ganz vers 
ſchiedenen Beftandtheilen zufammengefegt ift, nämlich: aus einer gleich 
förmigen, farblojen oder ſchwachgelblichen, etwas Elebrigen Flüſſigkeit, 
dem „Blutliquor, Blutplasma” und aus unzähligen, in diefer 
Flüſſigkeit ſchwimmenden kleinen rundlichen Gebilden (Bellen) oder 
ſcheibenartigen Körperchen, den „Blutkörperchen“, von denen es 
farbige (rothe) und farbloſe (Heiße) giebt. Die erſten find am zahl⸗ 
reichften und geben dem Blute, aber nur wenn viele derſelben über 
einander liegen, feine gejättigte rothe Farbe, denn einzeln haben fie eine 
gelblichrothe oder grünlihe Farbe. Won den weniger zahlreichen und 
meijtens weit größeren farblofen Körperchen kommt auf je 350 bis 
500 rothe Körperdhen nur ein einziges weißes; nur in dem Blute 
der Milzvene ift die Anzahl der weißen Körperdhen eine größere, dort 
fommt ein weißes fchon auf 70 rothe (f. bei Mil). Für ein Cubik— 
Millim. gefunden Männerblutes wurden 5,000,000 rother Blutkörperchen 
ermittelt. Ber Frauen fol die Durchſchnittszahl nur 4,500,000 fein. 
Das Plasma fcheint dem Gewichte nad) mehr als die Hälfte des 
Blutes auszumaden. In 100 Volum. Blutes ergaben fih 36 Pol. 
Körperhen und 64 Bol. Plasma. — Außer den rothen und weißen 
Blutkörperchen mit ihren Zwiſchenſtufen fand man als einen conftanten 
Beitandtheil des menſchlichen Blutes unregelmäfige Klümpchen farbs 
lofer Kügelchen, die ſich wie zerfallene Zellfubitang ausnehmen. 

Die rothen Blutkörperchen des Menichenblutes (von etwa Y/,., Mm. 
Durchmeſſer) find in fo großer Zahl vorhanden, daß unter dem Mikroſkope 
da3 ganze Blut aus ihnen zu beftehen fcheint. — Die Form der rothen 
Blutförper ift fcheibenförmig; Die Ränder der Scheiben find abgerundet, die 
beiden Flächen tellerartig eingebrüdt, vertieft. Won ihrer fchmalen Kante 
gefehen erfcheinen dieſe Körperchen wie Heine in der Mitte verjchmälerte 
bisquitförmige Stäbchen. Im Ereifenden Blute ſchwimmen alle Blutkörperchen 
einzeln und gleiten leicht bei einander vorbei: beim Stoden des Blutlaufs 
und beim Senken im Blute, welches aus der Ader gelaſſen ift (denn fie find 
ſchwerer al3 die Blutflüffigkeit), legen fie fich gelprolfenähnlich mit der flachen 
Seite an einander und verfleben. Durch Waſſerzuſatz quellen fie unter Ent» 
fürbung Tugelig auf, werden allmählich unfihtbar und vergehen endlich; bei 
Verdunftung des Blutes oder durch Salzzuſatz ſchrumpfen fie zadig ein indem 
fie Waſſer abgeben. — Tie Farbe des einzelnen Körperchens ift gelblich: oder 
grünlichroth; erft wenn fie in größerer Anzahl bei und über einander liegen, 
entjteht die tiefgejättigte Farbe des Blutrothes. — Ter Confiftenz nad find 
fte fehr weich, biegfam und elaſtiſch. Tb fie eine Hüllenmenbran befigen, ift 
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fehr zweifelhaft; früher glaubte man nämlich, daß fie aus einer farblofen 
Umpülungshaut und einem röthlid:gelben zähflüffigen Inhalte beftänden. 
Reuerlih wird eine umfcließende Haut, melde einen Inhalt einfchließt, 
geleugnet, ebenfo ein Kern im Innern, fo daß alfo die rothen Blutkörperchen 
nicht ald Zellen, fondern als ſolide Gebilde, beftehend auß einer farblojen 
foliden Grundfubftanz, dem fogen. „Stroma” und der dajfelbe durgdringenden 
Zöfung verfhiedener cemiſcher Stoffe, inäbefondere des Blutfarbftoffs, zu 
begeignen find. — Die Größe und Geftalt der rothen Blutkörperchen*) 
wird fi nad dem größeren oder geringeren Wafiergehalte bes Blutes, aljo 
nad der täglichen Veränderung der Blutmifhung durd Nahrungsmittel, 
etwas ändern müfjen. Je waſſerreicher das Blut ift, defio mehr davon 
werden die Körperdjen in fich aufnehmen und anfcmellen, fie werden dagegen 
um fo Heiner, je größer die Concentration des Blutes. — Die chemiſchen 





Bluttörveren, genen 500 Mal vergröhert: na) Farbige Bluttörperhen des Menihen, 

®) geldrolenartig aneinanderliegend (im rubenden Blute). c) Farblofe rubenbe Nlutförnerhen 

(&gmphtörperien) des Wenicen. d) farbige Ylutförperhen des Clepbanten, e) des Rameeld, 
f der Ziege, g) der Taube, h) einer Schlange, i) eines files, k) eines mrofdeh. 


Beftandtheile ber rothen Blutförperden find: das eifenhaltige und mit 
Sauerftoff in medfelnder Menge verbundene Dämoglobin (f. ©. 233) und 
neben biefem wichtigften Deftandtheile, außer Waffer und Hafen (Sauerftoff, 
Etiftoff und Nohfenfäure) noch Fette, Seifen, Choleftrin (f. S. 57), Lecitgin 


*) Die rotben Blutlörpergen zeihnen fih durch eine den verfgiebenen 
erarten eigentbümlide Geftaltung und Größe aus, fo bah man daburd nicht 
Wenfgenblut vom Tbierblute, fonbern auch daS Blut veriiebener Thiere Durch das Wifcoftop 
von einander unterfheiben fann. — \n der ganzen Reibe von Birbeltbieren treten bie rothen 
Bluttörperen in jmei verfbiebenen Deftalten auf: entweber mit nabeyu kreidförmigem oder mit. 
opalem Umriffe. Die Blutförperben ber Säugcethiere find, mit Ausnahme der Länglien 
und gemölbten Körperden de® Rameeld, Tromedars und Lamas, denen bed Menfchen ähnlich, 
mur entweber gnröher (beim Clepkanten) oder gemöhnlic lleiner. Die Blutkörperhen. ber 
Vögel find oval, am Rande (darf yulaufend und auf beiden ‚läden in ber Mitte gemölbt; 
bie der Amphibien oval, platt und febr prof; die der wifche mei runblid oval, nur bei 
den Aundmäuleen treisrund. Die Bluttörpergen der Vögel, Amphibien und Filhe baben 
Kerne, Faft alle wirbellofen Tbiere (von den Birbeltireren nur der Ampbiorus) Haben 
farblojes ober gelblied Blut mit farblofen Körperhen, die, von fehr mannigfader Beftalt, 
hen ferblofen Rörperen der häperen Zhiere gieigen (1. Dluts uns Gefäßlgfiem bei ben 
ieren). 
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(j. S. 61), Glycerinphosphorfäure, ſowie einen gelöften Eimeifförper, das 
Globulin; von Salzen herrſchen (wie in den Muskeln) beſonders Kali: und 
Phosphorfäure-Verbindungen vor. — Die rothen Blutförperden, welche die 
einzigen Träger des Blutrothes find und infofern für den Gefammtorganismus 
von der größten Bedeutung erfcheinen, als ihr Hämoglobin beim Austauſche 
der Athemgafe die Hauptrolle Spielt (ſ. S. 234 und beim Athmen), indem fi 
in den Lungen der aus der eingeathmeten Luft ftammende Sauerftoff mit 
ihrem Farbftoffe hemifch verbindet und dieſem eine hellrothe Farbe erthetlt. 
Dabei follen fie Sauerftoff in Ozon verwandeln können. Das Hämoglobin 
befitt aber noch die fehr unzweckmäßige Eigenihaft, daB es zu einer, dem 
tbierifchen Leben jehr gefährlichen Gasart, dem Kohlenoxydgas nämlich, eime 
größere chemiſche Vermandtichaft befitt, ala zu dem Sauerftoffe. Das Kohlen 
orydgas (ſ. S. 47 und fpäter) verdrängt daher, wenn es eingeathmet wird, 
den (zum Leben unentbehrlichen) Sauerftoff aus feiner Verbindung mit Dem 
Hämoglobin und bildet mit diefem eine feitere, Tirichrothe Verbindung. Gos 
bald das Blut völlig mit Kohlenoxydgas gejättigt ift (wenn aller Sauerftoff 
ausgetrieben ift), tritt der Tod ein, weil die mit Kohlenoxydgas beladenen 
Blutkörperchen nicht mehr im Stande find Sauerftoff aufzunehmen (f. fpäter.) 
— Was da8 Leben der rothen Blutkörperchen betrifft, jo entwideln ſich 
diefelben wie es ſcheint im kreiſenden Blute allmählich aus den weißen Blut⸗ 
förperhen und gehen, nahdem fie eine Zeit lang thätig gewefen und ges 
altert find, in der Leber (wahrſcheinlich au in der Milz) zu Grunde Go 
entjtehen fortwährend neue Blutkörperchen und alte gehen unter. 

Die farblofen, weißen Blutkörperchen (Qympbtörperdhen) find nackte 
(membranlofe), kernhaltige Zellen; fie befiten eine förnige (maulbeerartige) 
Oberfläche, find meit größer (etwa !/,n, Min. Durchmeſſer), einzelne auch 
ffeiner als die farbigen und wie oben gejagt in viel geringerer Anzahl vors 
handen. Ihre Form ift im ruhenden (todten) Zuftande eine fugelige, im 
Leben befigen fie dagegen eine wechſelnde Geftalt; fie haben die Fähigkeit ſich 
jufammenzuziehen und lebhafte Bewegungen auszuführen, melde denjenigen 
der Moneren und Amöben (j. ©. 10 und 11) gleidhen und deshalb aud 
amöboide genannt werden. Die farblofen Blutkörperden ftimmen in allen 
ihren Eigenſchaften mit den Zellen der Lymphe (Yymphlörperchen) überein, 
find mit ihnen, den Bindegewebs: und Eiterförperden (ſ. S. 2:39 und fpäter) 
geradezu identiih. Sie ſtammen aus den Lymphorüfen und Follikeln, ſowie 
aus der Milz, den Knochenmarke und zum kleinſten Theil aus den Saft 
fanäldden des Bindegewebe: (f. S. 83), und entitehen durch SZellentheilung. 
Entweder werden fie dem Blute direct (aus der Milz und dem Knochenmarke) 
oder mit der Lyınphe zugeführt (ſ. bei Lymphe, Lymph: und Blutdrüfen). 
Sie wandeln ſich allmählih zu rothen Blutförperhen um, indem fie ihren 
Kern verlieren, ich abplatten und Blutfarbitoff in fi) aufnehmen. Es läßt 
fih auf dieſe almählidhe Ummandlung der Blutförperden in rothe dadurch 
fhließen, daß man Lymphlörperden auf verfchiedenen Uebergangsſtufen 
ih zu rothen Körperchen entwideln jah (in der Milz ımd dem Knochen⸗ 
mark). — Tie farblojen Zellen find leichter wie die farbigen, ſchwimmen 
deshalb in langfam gerinnendem Blute oben auf. Chemiſch fcheinen fie, bis 
auf den mangelnden arbftoff, mit den rothen Blutförperden übereins 
zuſtimmen. 

Die Blutflüfſigkeit, das Blutplasma, der Blutliquor, in welchem 
die Blutkörperchen ſchwimmen, ſtellt eine faſt farbloſe oder ſchwach-gelbliche, 
etwas klebrige, alkaliſche Flüſſigkeit von ſehr zuſammengeſetzter Beſchaffenheit 
dar. Ihre Hauptbeſtandtheile find dem Gewichte nah: Waſſer 90°, und 
in dieſem aufgelöft 8—10°/, Cimweißförper. Von dieſen legteren bildet 
das Albumin die Hauptmaſſe. Es dient vorzugsweife ald Material für bie 
Ernährung der meiften Körpertheile, jodann ijt ed aber aud zur Unterhaltung 
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des nöthigen Concentrationdgraded des Blutes, durch welden mit Hülfe der 
Endosmofe (f. S. 91) der Austauſch zmwifhen dem Blute und den ein: und 
ausdringenden Flüſſigkeiten unterhalten wird, unentbehrlid (f. S. 231). Das 
Eiweiß de3 Blutes bildet gewiffermaßen einen jogenannten „eifernen Beftand‘‘ 
deflelben, der immer in gleiher Menge vorhanden und immer in einem ganz 
beftimmten Berhältnifje zu feinem Waflergehalte ftehen muß, menn nicht frank: 
bafte Störungen in der Blutbefchaffenheit eintreten follen. — Durch die 
chemiſche Verbindung von zwei Fimweißförpern (der fibrinogenen und fibrino: 
plaftiſchen Subftanz |. ©. 61), melde im Blute getrennt aufgelöft find, 
entfteht beim Abfterben des Blutes der fogen. Faſerſtoff (Fibrin), welder 
in Form verfilzter Faſern fejt wird und dann ein faferige3 Gerinnfel dar: 
ſtellt. Er ift e8, welcher bewirkt, daß das Blut, wenn ed auß der Ader 
austritt oder in diefer ftill fteht, gerinnt. Bei Blutungen fpielt er infofern 
eine wichtige Rolle, als er durch die von ihm gebildeten Gerinnfel die ge: 
öffneten Gefäße verftopft und dadurd zur Stillung der Blutung beiträgt. — 
Es finden fich ferner nod in der Blutflüffigfeit geringe Mengen von unor: 
ganifhen Stoffen (die nah) dem Verbrennen als Afche zurüdbleiben), die zur 
Ernährung dienen und unter denen dad Kochſalz der Mafje nad vormiegt. 
Außerdem phosphorfaurer Kalk und Bittererde, befonders wichtig für Die 
Ernährung der Knoden; Alfalien (phosphorfaures Natron), deren beftändige 
Anweſenheit im Blute deshalb unentbehrlich ift, meil jie die dem Blute 
ſchädliche Kohlenfäure in den Haargefäßen an fi ziehen und fo lange feft: 
— bis dieſelbe in den Lungen aus dem Blute entfernt wird. — Es 

ndet ſich ferner: ein eigenthümlicher Riechſtoff und ein gelber Farbſtoff. 
— Außer dieſen genannten beſtändigen Beſtandtheilen giebt es auch noch 
einige wechſelnde, die entweder dem Blute aus den Nahrungsmitteln zu⸗ 
geführt werden und zur Ernährung der Gewebe ſowie zur Kraftentwickelung 
dienen, wie Fette, Seifen, Zucker ꝛc.,, oder die als unbrauchbare, durch Ab: 
nugung der Organe bei ihrem Thätigſein entſtanden, vom Blute auf: 
genommen und aus dem Körper entfernt werden (d. |. die Drydationd- 
ftufen der Eiweißkörper: Kreatin, Kreatinin, Sarkin, Harnſtoff, zumeilen 
Hippur- und Barnfäure). — Bon Gaſen finden fih Sauerftoff (der aber vom 
Plasma nur abforbirt ift und nit wie in den Blutlörperden durch Hämo- 
globin locker chemiſch gebunden ift), Kohlenjäure und Stidftoff in der 
Blutflüſſigkeit. 

Wird Blut aus der Ader in ein Gefäß gelaſſen, ſo ſtößt 
es zuvörderſt an der Luft einen in der Kälte ſichtbaren Dampf 
Gaſſerdunſt mit Riechſtoff) mit dem eigenthümlichen Blutgeruche 
GBlutdunſt) aus, welcher bei verſchiedenen Menſchen und Thieren ver— 
ſchieden iſt, bei Männern etwas ſtärker als bei Frauen. Er hat 
Aehnlichkeit mit dem der Hautausdünſtung und rührt wahrſcheinlich 
von einem dem Blute beigemengten Fette her. Nach einigen (2—14) 
Minuten gerinnt (coagulirt) das Blut, indem es von der Oberfläche 
und dem Umfange her allmählid zaher und gallertartig, nad und 
nach immer feiter wird und endlih (nah 10—12 Stunden) in zwei 
Theile, in einen flüffigen und einen feſten geſchieden ift. Der flüffige 
Theil heißt Blutwaſſer (Serum), it ſchwach-gelblich und enthält, 
bis auf das abgefchiedene Fibrin, fämmtliche Beftandtheile des Plasmas. 
Der feite im Serum ſchwimmende Theil, welcher nad) und nad) die 
Geltalt vom Innern des Gefäßes in welches das Blut gelajjen wurde, 
annimmt, wird Blutkuchen (Blut-Coagulum) genannt und befteht aus 
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dem feſtgewordenen, früher in Blutliquor in Form von zwei Eiweiß⸗ 
förpern aufgelöften Faſerſtoff (j. S. 237) und auß den darin ein- 
geſchloſſenen Blutkörperchen. Verzögert ſich die Gerinnung aus irgend 
welhem Grunde, oder fenfen fi, bei normaler Gerinnungszeit, die 
rothen Blutförperchen raſcher wie gewöhnlich, dann beſteht die oberfte 
Schicht des Bluttuhens nur aus Plasma und Faferitoff und enthält 
feine rothen, oft aber farbloje Körperchen, ift deshalb graulid) oder 
gelblichweiß. Cie wird Speckhaut (auch Entzündungshaut, weil fie 
früher für ein Zeichen der Entzündung gehalten wurde) genannt. Im 
Blute der Männer geht die Gerinnung langfamer vor fi), der Kuchen 
wird aber dichter als im weiblichen Blute; das Pulsaderblut gerinnt 
ſchneller als das Blutaderblut; atmofphärishe Luft, ſowie Schütteln, 
_ Umrühren und Quirlen, erhöhte QTemperatur befchleunigen das Ge 
rinnen, während Eäuren. Salze und Alfalien dafjelbe verzögern ober 
ganz aufheben. Durch Peitſchen des frifch entleerten Blutes mit einem 
Stäbchen erhält man den Faſerſtoff rein, indem er fi beim Gerinnen 
in Form von weißen Fafern an das Stäbchen anſetzt; die zurüds 
bleibende und nun natürlih nicht mehr gerinnungsfähige Ylüffigkeit, 
das gefchlagene Blut, beiteht aus dem Serum und aus den Blut« 
förperchen (ſ. fpäter Transfujion). — Am ſchnellſten gerinnt das Blut 
der Vögel, langjamer das der Säugethiere und anı lanajamften das 
der Amphibien und Fiſche. 

Pulsader- (arterielles) und Blutader: (vendjes) Blut unterfcheiden 
fih fofort durch ihre Farbe und diefe ift von den verhandenen Gafen ab: 
bängig. Das arterielle Blut ift nämlich hellroth und enthält mehr Sauerftoff 
al3 das dunkle, faft blaurothe vendje Blut, welches dagegen reicher an Kohlen: 
fäure ift. Außerdem foll das Arterienblut mehr Waſſer, Fibrin, Salze, Zuder 
und Ertractivftoffe, Dagegen weniger Blutkörperchen enthalten, al3 das venöfe. 
Eeine Temperatur ift durdfchnittlid um 1° C. niedriger. 


b) Lymphe. 


Die Lymphe it eine dem Blute und dem aus den Nahrungs 
mitteln gezogenen Speifefafte jehr ähnliche weiße, milchige Flüſſigkeit, 
welche fih aber vom Blute durch ihren Mangel an rothem Farbſtoffe, 
ihrer Armuth an den faferitoffbildenden Eiweißkörpern (ſ. S. 237) und 
größeren Wafjergehalt, ſowie vom Speifefaft durch geringeren Fett⸗ 
gehalt unterfcheidet. Es jtammt die Lymphe übrigens aus dem Blute’ 
felbjt, denn fie iſt nicht? ala ver Ueberſchuß der aus dem Blutjtrome 
durh die Haargefäßwände hindurchgeſchwitzten Ernährungsflüffigeit, 
welchen die Gewebe nit in ihre Subſtanz umzuarbeiten vermochten. 
Sonad muß ſich Lymphe fo ziemlich in allen Geweben des Körpers 
vorfinden; von bier wird fic aber dur die Lymphgefäße (Saugs 
adern) in das Blut zurüdgeichafft und dient alfo der Neubildung 
deflelben. 

Die Lymphe bildet eine dünnflüffige, farblofe oder weißliche 
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und gelblich-grüne, bald durchſichtige, bald etwas trübe Flüſſigkeit von 
ſchwach-ſalzigem Geſchmacke und fadem Geruche, melde wie das Blut 
aus einem gleichförmigen Liquor (Plasma) und aus kleinen, nur durch 
das Mikroſkop mwahrnehmbaren Körperhen beiteht. Das Lymph— 
plasma ift dem Blutplasma ähnlich aus Waſſer, Eiweiß, faferftoff: 
bildenden Eiweißkörpern (f. ©. 61), Fett, Salzen u. f. w. zuſammen⸗ 
gejegt und gerinnt feines ‚saferjtoffgehaltes wegen ebenfall3 außerhalb 
der Lymphgefäße zu einem Lymphkuchen. Dieſe Gerinnung der 
Lymphe, nachdend fie aus den Lymphgefäßen entleert worden it, tritt 
langfamer als die des Blutes, etwa nah 4 bis 20 Minuten, ein und 
e3 bildet fih ein gallertartiges Faſerſtoff-Gerinnſel (Lymph-Coagulum), 
mweldes die Lymphförperchen einfchließt. — Die Lymphkörperchen 
find den farblojen Blutförperhen (ſ. ©. 236) ganz ähnlih und 
wandeln ſich höchſt wahrjcheinlicdh, jobald fie in den Blutitrom gelangt 
und in dieſem einige Zeit als farblofe Blutkörperchen herumgeſchwommen 
find, allmählich zu farbigen Blutlörperden um (ſ. S. 234). — Se 
näher die Lymphe in ihrem Laufe zum Blute dieſem und je mehr fie 
Lymphdrüſen (. fpäter) paffırt hat, deſto ähnlicher wird fie dem 
Blute, ohne aber deſſen Zufammenfegung ganz zu erreihen. Sie wird 
nämlich röthlih und immer röther, ſowie gerinnbarer (fajerjtoffreicher). 
— Die verfchiedenartigen Körperhen der Lymphe (granulirte Zellen 
von bedeutender Größe mit mehrfahen Kernen, Heine Zellen mit ein: 
fahem Kern, unregelmäßige Klümpchen) entitehen durch Zellentheilung 
in den Lymphdrüſen und den Follifeln, in der Milz, in dem Soden: 
marf (ſ. S. 151 u. 247) und in geringer Menge in den Saftfanälen des 
Bindegewebes (f. ©. 83). Aus den Caftlanälden ftammen die 
wenigen Lymphkörperchen, welche die Lymphe bereits enthält, ehe fie 
‚sollifel und Lymphdrüſen paffirt hat. Die in den Lymphdrüſen und 
in den Saftfanälchen gebildeten Körperhen werden mit der Lymphe 
in’3 Blut ergojfen, die der Milz und des Sinochenmarts werden dem 
Blute direct beigemifht. Die Ummandlung farblojer Blutkörperchen 
in rothe geſchieht mwahrfcheinlid im Blute; in der Milz und im Blute 
Bat ma zahlreiche Uebergangsformen beobachtet. Auf die Entjtehung 
des Farbſtoffes (Sämoglobin ſ. S. 233) fcheint der Eauerftoff Eins 
fu zu beiten, denn die Lymphe röthet fid) unter dem Cinfluffe 
der Luft. 

Dr Fortfhaffung der Lymphe aus den verfchiedenen Geweben des 
Körpers gejchieht mit Hülfe der feinen, dünnmwandigen und klappenreichen 
Lymphgefäße oder Saugadern (f. S. 230), welche mafchenförmige Capillars 
nege, mit dazwiſchen befindlichen (interftitiellen) Zafträumen, in den Geweben 
bilden, ſich allmählih zu Stämmchen zufammenjegen, melde die Blutadern 
begleiten, dann ein oder mehrere Lymphdrüſen durchſetzen und endlich fi 
in zwei Hauptgängen vereinigen. Der eine größere Gang, der Milchbruſt⸗ 
gang (ſ. S. 193 Fig. E) Hat die Dide eines Rabenfederkiels, nimmt feinen 
Anfang Hinten in Der Bauchhöhle vor dem 1. und 2. Lendenmwirbel; läuft 
längft her Mirbelfäule im Innern der Brufthöhle bis zum Halfe hinauf und 
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ergießt fich linkerſeits in die Vereinigungsftele der Droffelader und der 
Sclüfjelbeindblutader. Er nimmt die Saugadern der ganzen unteren Körpers 
hälfte, der ganzen linken und des unteren Theil® der rechten Brufthälfte, der 
Iinten Hals: und Kopfhälfte und des linfen Armes auf. Der kurze rechte 
Saugaderftamm nimmt die Tymphgefäße der rechten Hälfte des Kopfes und 
Haljed, Die des oberen Theil der rechten Brufthälfte und des rechten Armes 
auf und mündet rechterfeitd in den Winkel zwiſchen der inneren Drofjelader 
und der Schlüffelbeinblutader (f. topographiihe Anatomie). Auf dieſe Weife 
gelangt die Lymphe, und ebenſo auch der Speiſeſaft, in den Blutſtrom kurz 
vor deſſen Eintritt in das Herz und die Lungen. Was die Lymphdrüſen 
und Follikel (ſ. oben) betrifft, fo wird die Lymphe ine diefen Organen dem 
Blute ähnlicher gemadt und mit ihren Köperden verjehen; fie finden ſich 
namentlih am Halje, in der Adhjelgrube, der Schenkelbeuge, in der Bruſt⸗ 
und Bauchhöhle in größerer Anzahl. 

Der Cintritt der Lymphe durd die Äußerft dünnen und durchdring⸗ 
baren Wände der Saugadern in die Höhlen diefer Röhren gefchieht mit Hülfe 
der Capillarität und Endosmoſe (f. ©. 91). Daß aber vorzugäweife die 
blutähnliche Lymphe in diefe Adern gelangt, fommt daher, weil wohl die dem 
Blute unähnlichen Gemwebsfchladen, die fi überall neben dem Leberfchufle 
der Ermährungaflüffigkeit (der Lymphe) vorfinden, nit aber blutähnliche 
Flüffigkeiten nah) dem Gefege der Endosmoſe durd die Haargefäßwände in 
den Blutftrom eindringen Fönnen und in diefem fchnell Hinmeggeführt werden, 
fo daß leicht neue Schlacken nachfolgen können. Auf diefe Weiſe bleibt den 
Saugadern überhaupt blos Lymphe zur Aufnahme übrig und nur wenn bie 
Blutgefäße nichts mehr oder weniger aufnehmen, dann führen die Lymph—⸗ 
gefäße aud die dem Blute unähnliden Stoffe fort, wie Dies Verſuche mit 
Giften an Thieren gezeigt haben. Deshalb finden ſich auch bei (entzündlichen) 
Blutftodungen in den Haargefäßen, mo aud die Auffaugung dur die Ges 
fäße ſtocken muß, die Lymphgefäße und bie nädjften Lymphdrüſen fehr oft 
angeſchwollen. — Neuerlichſt will man an den Lymphecapillaren Deffnungen 
(Lücken in den ompbgefähepitbe) erfannt haben, durd welche Kleine Körper 
(Bindegewebstörperchen |. S. 83 u. 239) in biefelben eintreten fönnen. — 
Das Fortſchaffen der Spmphe innerhalb der Saugadern gefchieht theil® 
mit Hülfe der Zufammenziehung der musfulöjen Wand diefer Röhren, theils 
dur) die Zufammenziehung der Musfeln, zwiſchen denen die Saugadern vers 
laufen und Druck erleiden, theil® durd) die Ausdehnung des Herzens und deß 
Bruftfaftend, wodurch die Lymphe am Halfe, bei der Einſenkung des Mild» 
bruftganges in die Blutadern, in den Blutftrom und in die Brufthöhle hinein⸗ 
gefogen wird. An der Aufnahme der Lymphe aus dem Musfelgewebe 
petheitigen ſich auch die Sehnen und Faſcien der Skeletmuskeln 
(. S. 167). Dieſelben beſitzen äußerſt feine Deffnungen, in welche durch das rhyt⸗ 
mifhe Anfpannen und Erfchlaffen der Sehnen Lymphe eingepumpt wird. Ein 
folder Wechfel zwiſchen Anfpannen und Erſchlaffen der Sehnen, bei welchem bie 
Sehnen wie Saugpumpen auf die im Muskelgewebe enthaltene Lymphe wirken, 
findet bei jeder Bewegung ftatt. Darum unterftügt jede Bewegung und jeber 
Athemzug in wirffamfter Weife die Lymphbewegung. — Die Bewegung der 
Zymphflüjfigfeit zum Blute bin gefchieht fehr langlam, befonders wegen bed 
bedeutenden Widerftandes, welchen die Lymphdrüſen bieten. 


c) Speiſeſaft, Chylus. 

Speiſeſaft (ſ. S. 230) wird die das Blut ernährende und 
alſo dem Blut ähnlich zuſammengeſetzte Flüſſigkeit genannt, welche aus 
den Nahrungsmitteln ſtammt (ſiehe bei Verdauung) und ſich von der 
Lymphe nur durch ihren enormen Fettgehalt während der Verdauung 
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fetthaltiger Nahrung unterfcheidet. Das Fett giebt dem Epeifefafte 
feine Undurchſichtigkeit und milchweiße Farbe; es bildet theils einzelne, 
theild zufammengehäufte Tröpfchen, größer als die der Lymphe. Nach 
fettfreier Nahrung ift der Speifefaft durdhfichtig wie die Lymphe. — 
Unter dem Mifroffope fieht man im Speifefafte eine Menge von 
Körnchen, Kernen und Zellen (Chyluskörperhen). — Ye mehr der in 
den Lymphgefäßen fließende Cpeifefaft auf feinem Wege fih dem 
Milchbruſtgange nähert und je öfter er dabei Lymphdrüſen paffirt hat, 
deito ärmer wird er an Körnchen und deſto reicher an Zellen, melde 
legtere dann als weiße Blutförperhen im Blute auftreten (f. S. 236). 


II. Gefüßgewebe und Gefäßſyſtem. 
Blut: und Lymphgefäße; Lymphdrüſen; Blutdrüſen. 


Die große Menge dickerer und dünnerer Nöhren, welche den 
menſchlichen Störper in baum- und neßförmiger Ausbreitung durchziehen 
und Die fid) vermöge ihrer weichen elajtiihen und zufammenziehbaren 
Mände zu ermeitern und zu verengern im Etande find, nennt man im 
Allgemeinen Gefäße oder Adern. Cie führen entweder eine rothe 
Flüffigfeit, das Blut, und zwar fortwährend im Kreiſe herum (d. i. 
der Kreislauf des Blutes), nämlih vom Herzen aus nad allen 
Theilen hin und von diefen wieder zum Herzen zurüd, und das find 
die Blutgefäße; oder fie Schaffen eine weiße blutähnlide Flüſſigkeit, 
die Lymphe (j. S. 239), von allen Iheilen des Körpers nad) dem 
Herzen hin und ergießen diefe in das Blut vor defjen Eintritt in das 
Herz, und diefe nennt man Lymphgefäße oder Eaugadern. Die 
Eaugadern des Magens und Tarmfanala nehmen zur Zeit der Ver: 
dauung aus den Nahrungsmitteln den Speiſeſaft (Chylus, |. S. 240) 
auf und werden dann aud Epeifefaft:e oder Chylusgefäße genannt. 
— Ron Blutgefähen giebt es drei verfchiedene Arten, nämlid: Puls: 
adern (Arterien), melde das Blut vom Herzen nad) den einzelnen 
Theilen des Körpers ſtoßweiſe hinſchaffen und hier allmählih in die 
äußerit feinen Haargefäße (Capillaren) übergehen; lettere Teen 
ſich ſodann ununterbroden in die Blutadern (Benen) fort, durd) 
welche das Blut aus den Haargefäßen zum Herzen zurüdgeführt wird. 
Sonach find alle drei Abtheilungen des Gefäßſyſtems keineswegs durd) 
Iharfe Grenzen von einander getrennt, fondern fie gehen unmerflid) 
in einander über, die Pulsadern in die Haargefüße und diefe in die 
Blutadern. Nur an einzelnen wenigen Stellen (fchwellbaren Geweben) 
des Körpers gehen größere Arterienzweige unmittelbar in größere 
Venenſtämme über, ohne durch Haargefäße mit einander verbunden zu 
fein. Alle Blutgefäße des ganzen Körpers ftehen alfo in ununterbrochenent 
Zufammenhange und das Blut verläßt deshalb niemals diefe Röhren. 
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Ein Blutausfluß, eine Blutung, kommt unter normalen VBerhältniffen 
nur dann zu Stande, wenn die Wand eines Blutgefäßes zerftört wird, 
was durch Zerjchneiven, Zerreißen, Zerberften (beſonders in Folge von 
Krankheiten der Gefäßwand und von Blutüberfüllung der Gefäßhöhle) 
u. ſ. w. veranlaßt werden Tann. Dagegen können, wie man in neuerer 
Zeit beobachtet Hat, unter regelwibrigen Verhältniffen, ſowohl rothe 
wie farbloje Blutlörperhen die Haargefäße ohne Zerreißung ihrer 
Wand verlaffen (db. i. „Diapedeſis“). Bei Stauungen im Abfluffe 
des Venenblutes treten rothe und bei Entzündung (f. ſpäter) vorzugss 
weife farbloje Blutkörperhen aus; die letzteren erjcheinen dann als 
Eiterförperden. Ob diefer Austritt durch active amöboive Bes 
wegungen oder durch eine Art Filtration gefchieht, oder durch vors 
handene Oeffnungen (Stomata, Poren) iſt nody nicht entfchieden. 

Die Wände der Blutgefäße find verjchieven gebaut. “Die 
Wand der größeren und größten Gefäße iſt für Flüſſigkeiten ganz 
undurdgängig, und fo wird nicht fchon vor Ankunft des Blutes in 
den Huaargefäßen dafjelbe durch Abgabe und Aufnahme von Stoffen 
für die Ernährung untauglid gemadt. Die Wände der das Blut nur 
leitenden größeren Gefäße find fo vollfommen undurddringlid für 
Blutbeitandtheile, daß fie zu ihrer eigenen Ernährung befondere Er: 
nährungsgefäße brauchen. — Erſt wenn die Blutgefäße den Ort erreicht 
haben, wo fie Ernährungsflüffigfeit, Ab: oder Ausfonderungsflüffig: 
feiten abgeben, erft da befommen ihre Wände die ihnen für diefen 
Zweck unerläßlihe Eigenfchaft, nämlich die Durchgängigfeit, welche 
einen Mechjelverfehr zmifhen den Blut und den Gemwebsflüfjigfeiten 
geſtattet. Diefe Eigenschaft kommt aber nur den SHaargefüßen zu, 
deren Mände, ſelbſt aus Zellen entjtanden, ſich noch volllommen wie 
Zellenmembranen (für die Endosmofe; ſ. S. 91) verhalten. — Die 
Blutgefäße ftchen während des Lebens und in normalen Zuftande 
beitändig unter einem ihre Weite regulirenden Einfluſſe von Gefäß» 
nerven, die vom Eympathicus (ſ. S. 211) herfommen, nad) neueren 
Unterfuhungen fid) aber durch das Nüdenmarf hindurch bis in das 
Gehirn (verlängertes Mark ſ. ©. 203) verfolgen laſſen, wo an einem 
engbegrenzten Urt, der feinen größeren Umfang als den einer mäßig 
großen Glasperle einnimmt, ein gemeinſchaftliches Gentralorgan, ein 
„Befäßnervencentrum” zu liegen ſcheint, welches ſich in unausgeſetzter 
rhythmiſcher Erregung befindet ſ. beim Athmen), die von der ım Blute 
vorhandenen Stohlenfäure abhängig erſcheint. An demjelben Orte ver: 
einigen ſich Nervenfäden aus allen empfindliden Stellen unferes 
Körper und außerdem Nervenfafern, die mit den Hemiſphären des 
großen Gehims, dem Eige der höheren geiltigen Thätigleit, in Ver: 
bindung ftehen und hier iſt es, wo die Einwirkung der pfochiichen und 
Törperliden Zuftände auf die Gefäßwände ftattfindet. Mie auf die 
Herzbemwegung (f. diefe), Jo fcheinen auch auf die Erregung des Gefäß« 
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nervencentrum® hemmende und verſtärkende Einflüfle ftattzufinden und 
mie dort, fo üben aud hier Faſern des 10ten Hirnnerven (Vagus) 
bauptfächlich eine hemmende Wirkung. 


Was den Bau der Wand der Blutgefäße betrifft, fo unterfcheiden 
fih die genannten drei Arten in mander Hinſicht von einander. Denn während 
aupörderft die Haargefäße nur eine einzige aber nicht fructurloje fein: 
Lörnige oder feinzellige Haut haben, melde dem Tberhäutchen der größeren 
Gefäße entipridt, ift in den größeren Gefäßen die Zahl der Hautlagen auf 
drei vermehrt, welche als Innenhaut, mittlere oder Ringfaferhaut und ala 
äußere Haut bezeichnet werden. Das Gewebe diefer drei Häute befteht nun 
aber aus Binde: und elaftifhem Gewebe in der äußeren Haut, aus queren 
glatten Muöfelfajern in der mittleren Haut und aus Oberhautgewebe in der 
ünneren Haut, welche bei größeren Gefäßen mit einer bindegewebigen Längs⸗ 
faſerſchicht befleidet iit. Bon der Zujammenziehungsfähigfeit der Muskelfaſern 
Hängt die Weite der Blutgefäße ab. Die Bulsadern, welde den Stoß des 
Herzend auszuhalten haben, befiten die dickſte Wand mit viel muskulöſem 
und elaftiihem Gewebe, weshalb fie auch bei PVerlegungen und Durch— 
ſchneidungen nicht wie die dünnmwandigen Blutadern zufammenfallen, fondern 
offen ftehen bleiben und fo zum Verbluten Veranlafjung geben können. Bon 
den dünnwandigen Blutadern find viele, befonders die unter der Haut 
und zwiſchen den Muskeln verlaufenden, in ihrem Innern mit Klappen ver: 
fehen, weshalb das Blut in ihnen nicht rückwärts fließen kann. — Bermöge 
ihrer Clajticität und der von den Muskelfaſern abhängigen Zufammenziehungs: 
fähigkeit (Contractilität) können die Blutgefäße bei der Circulation des Blutes 
infofern mithelfen, al3 fie durch ihre PVerengerung daſſelbe vorwärts drüden. 
Da fie aber zu ihrer Ernährung und Thätigkeit ebenfall3 Blutgefäße und 
Nerven in ihrer Wand bedürfen (nur in den Haargefäßen fehlen Nerven und 
Gefäße), jo find die Gefäße aud mie andere gefäß: und nervenreiche Theile 
mannigfahen Krankheiten auögejegt, unter denen das Hart: und Spröde: 
werden (bejonders im Alter), ſowie dad Mürbewerden bei jehr fetten Perſonen 
deshalb von großer Wichtigkeit ift, meil dieſe Zuftände zur Zerreißung der 
Gefäße und dadurd zu Schlagflüffen Veranlafiung geben können. — Wan: 
dungsloſe (intercelluläre) Blutbahnen finden ſich vorübergehend bei der 
Vundheilung (ſ. fpäter). — Die nervöfen Beeinfluffungen der Gefäße 
find während des Yebens fehr wechtelnd. Cie find es, wodurch die Blut: 
sertbeilung im Körper je nach dem Bedürfniß der Organe geregelt wird. 
Golden, welde eine gejteigerte Blutzufuhr bedürfen (mie: dem arbeitenden 
Gehirn , den arbeitenden Muskeln, dem verdauenden Magen, den abjondern: 
den Trüfen, der ſchwangeren Gebärmutter, dem Cierftod zur Zeit der Ei: 
reife 2c.), wird Durch nervöfe Erweiterung der Gefäße cine größere Menge 
Biutes zugeführt. Es geichieht dies höchſt wahrſcheinlich mittelft Refleres. 
Dem deutlich zeigt fih, wie durch Reizung fenfibler Hautnerven und durch 
Befler auf Gefäßnerven in Gefäßen Zufammenziehung (Verengung) und nad: 
träglih) Erweiterung (die Ermüdung der Gefäßmuskulatur) eintreten. Ge: 
fleigerte Temperatur wirkt ermweiternd, Kälte verengernd auf die Gefäße; daß 
auh pſychiſche Alterationen vom Gehirne aus auf die Gefäßnerven mirten 
lönnen, beweijt die Bläfje des Schredens und die Schamröthe. 


Die Lymphgefäße oder Saugadern bejigen wie die Blut: 
adern, von denen fie auch fait überall begleitet werden, dünne Wände 
und zahlreihe Klappen im Innern, fo daß die Lymphe ftet3 gegen 
das Herz hin zu laufen gezwungen iſt. Die größeren Lymphgefäße 
befigen wie die Blutgefäße drei Häute. Die innerfte Haut bejteht _ 
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aus einem Oberhäutchen von verlängerten Zellen, die auf einem 
elaſtiſchen Faſernetze aufliegen. Die mittlere Haut iſt aus quer⸗ 
laufenden glatten Muskelfaſern und querlaufenden elaſtiſchen Faſern 
gebildet. Die äußere Haut zeigt Bindegewebsfaſern, welche der Länge 
nad) verlaufen und menige längslaufende glatte Mustelfafern eingeftreut. 
enthalten. Mit den Lymphgefäßen im engften Zufammenhange jtehen 
die Lymphdrüſen, innerhalb welder die Lymphe und der Speiſeſaft 
dem Blute allmählich ähnlicher gemadt werden, und zwar durch Auf⸗ 
nahme von Lymphkörperchen. 

Ueber den Urfprung der Lymphgefäße ift man no nicht gang. 
im Klaren. Soviel ſcheint aber ausgemadt, daß fie mit den fogen. Saft» 
Tanälden des Bindegewebes im Zufammenhange ftehen und daß dieſe 
gleihfam als die feinften Anfänge der Yymphcapillaren anzufehen find (fiehe 
S. 83). — Die fogen. feröfen Säde (die Spinnmwebenhaut, ſ. S. 199, das 
Brufts und Bauchfell, der Herzbeutel ſ. fpäter) find al® große, mit Lymphe 
erfüllte Spalträume anzufehen, welche durch Feine Oeffnungen (Stomata fiehe 
—* mit den Lymph⸗Haargefäßen der anliegenden Gewebe in Verbindung 

Lymphdrüſen (ſ. S. 239) find diejenigen rundlichen Körper, 
denen die Lymphgefäße ihren rohen Saft zuführen und dem fie dan 
aus ihrem Inhalte geformte Elemente „Lymphkörperchen“ (fiehe 
©. 239) zumifhen, und damit dem Blute ähnliher nahen. Die 
Lymphdrüſen, denen fih die Milz und Thymus, die man früher als 
Blutgefäßdrüfen bezeichnete, (ſ. ſpäter) anreihen, find alſo die Brutftätten 
der verfchiedenen Körperchen im Blute. Auch dus Knochenmarf (mit feinen 
Markzellen) wird in neuerer Zeit als Blutkörperchenbildunggorgan anges 
ſehen, welches neue Lymphförperchen zu bilden im Stande ift. Die in den 
Lymphdrüſen gebildeten Körperchen werden mit der Lymphe ins Blut ers 
gojlen, die der Milz und des Anochenmarfes werden dem Blute direck 
beigemifcht und zwar zum Theil bereit3 in rothe umaewandelt. Die 
majlenhafte Neubildung der farblojen Blutelemente (melde durd Theis 
ung der Zellen in bejtändiger Vermehrung begriffen find) fcheint auf 
die genannten Bildungsorgane derart vertheilt zu fein, daß eines das 
andere erjegen und unterjtüßen kann. Pie einfaditen Lymphdrüſen 
find geſchloſſene Bälge (Follikel), die fih an den Anfängen der 
Epeifefaft: und Lymphgefäße befinden. Die Follifel liegen in der 
Darmſchleimhaut entweder vereinzelt (im ganzen Darm) oder in Haufen 
beifammen (als Peyer'ſche Haufen, im unteren Theile des Dünn⸗ 
darmes), die Lymphdrüſen in vielen Körpertheilen, hauptfählid in der 
Schleimhaut der Mundhöhle, des Rachens, des Wagens, in den Lungen u. 
ſ. w. Die Mandeln oder Tonfillen beftehen aus Follikeln (f. ſpäter). 
— An jedem Yollitel finden fid) zuführende und abführende Lymph⸗ 
gefäße, die erjteren treten an die Hülle der Trüfen heran, durchſetzen 
diefe und münden in je einen Lymphraum ein; auf der entgegengefesten 
Zeite fammeln fih die abführenden Yymphaefähe wieder aus dem 
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Lymphraume. Der Follifel enthält einen, die Lymphdrüſen zahlreiche 
Lymphräume (Alveolen). Während die Lymphe dur die Lymph- 
räume fließt, nimmt dieſelbe einen Theil der loje in einem Binde: 
gewebsnetze eingebetteten Zellen auf und enthält deshalb, wenn fie 
die Drüfe verlaſſen hat, mehr Lymphkörperchen. Auch fcheinen be- 
deutende chemifche Ummandlungen mit der Lymphe in den Drüfen 
vor ih zu gehen, da die ausfließende Lymphe ſich von der ein- 
frömenden unterſcheidet, gerinnbarer wird. Die verfchiedenen Lymph⸗ 
und Blutgefäßvrüfen fcheinen fih in ihrer Thätigfeit unter einander 
vertreten zu Ffönnen. Bei Thieren, denen man ohne übele Folgen 
einzelne diefer Organe entfernt hatte, vergrößerten fi) die übrigen. 

Bau der Lymphdrüfen. Jede Drüfe bat eine bindegemebige und mit 
glatten Musfelfafern verfehene Hülle, die ein reiches Balfenneg von fi 
in das Innere der Drüſe abfchidt, wodurch dieſes (das Hilusftroma mit 
Blut: und Lymphgefäßen) in eine große Anzahl von unter einander zufammen: 
hängenden Hohlräumen getrennt wird, die nach außen (in der fogenannten 
Rindenfubitanz) eine mehr rundlide und ziemlich fcharf auögeprägte Ge- 
flalt Haben (die Alveolen), nah innen (in der Markjubftanz) dagegen 
mehr länglidy oder ftrangförmig und mit einander verfchmolzen find. Inner: 
Halb dieſer Alveolen und fchlaudhförmigen Hohlräume liegt nun das eigent: 
Tide Drüfengemwebe und diefes befteht aus einer großen Menge rundlicher 
Zellen (Lymphkörperchen), die in der Mitte der Hohlräume einen fefteren, 
Blutgefäße enthaltenden Kern (in der Rindenfubftanz einen fugeligen Knoten, 
den Rindenfnoten, in der Markſubſtanz einen ftrangförmigen ern, den Mark: 
ftrang) bilden. Tie außen um den Kern herumliegenden Zellen befinden fich 
nit ganz frei in den Alveolen, fondern find in ein Neb feiner, aus Binde- 
gewebskörperchen bejtehender Fafern, die von dem Ballen abgeben, eins 
gebettet. Zwiſchen dem Balfen und der eigentliden Drüjenfubftanz befinden 
fh die „Lymphräume“, welde ein vielverzweigte® Kanalneg für die 
durchitrömende Yymphe bilden. — E3 fcheinen die zellenerfüllten Räume der 
Lymphdrüſen nicht? anderes au fein als ein jehr erweitertes Bindegemebs- 
Saftlanälden:Spyitem (f. S. 83), defien Grundfubjtanz fi zu einem feinen 
Faſernetz aufgelöft hat. In diefe Räume münden entweder die gewöhnlichen 
Saftlanälchen oder die zuführenden Lymphgefäße. Es muß alfo die zugeführte 
Flüffigkeit die Hohlräume pafjiren und zwiſchen den Zellen ihren Weg juchen, 
wobei fie mit dem in den Gapillaren ftrömenden Blute in endosmodiſchen 
Berlehr tritt. 

Die Milz, welche dicht unter dem Zwerchfelle links oben in der 
Bauhhöhle, innerhalb der letzten Nippen, ihre Lage hat, eine bohnen- 
förmige Geſtalt und etwa die Größe einer Kinderfauft befigt, wurde 
früher (wie die Schild- und Thymusdrüfe, die Nebennieren ſ. fpäter) 
ala Blutgefäßdrüfe bezeichnet, wird aber neuerlihjt mit der Thymus- 
drüſe dem Lymphſyſtem zugezählt. Ste hat, wie die Lymphdrüſen, 
feinen Ausführungsgang und iſt ihrem Baue nad) eigentlih als eine 
ſehr große und äußerft blutreihe Lymphdrüſe zu betrachten, in welcher 
nur die Blutgefäße die Nolle der Lymphgefäße übernommen haben. 
Auch bier, in den unzähligen engen Hohlräumen der Milz, mifchen 
ſich Beitandtheile des Blutes mit Lymphkörperchen. Es fcheint nad) 
Der Unterfuhung des Blutes, welches aus der Milz ausjtrömt und 
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durch die Milzblutadern in die Pfortadern läuft, daß in der Milz 
junge farbige und farblofe Blutkörperchen entſtehen. Sicher iſt e8, 
daß im Milzvenenblute eine fehr viel größere relative Menge von 
weißen Blutlörperhen vorkommt als in anderen Blutarten (auf 70 
rothe Thon 1 farblofes). Die rothen Blutkörperchen felbft find Fleiner 
und meniger abgeplattet; auch will man zahlreiche Webergangsitufen 
von weißen in rothe Blutkörperchen beobachtet haben. Bon Einigen 
wird die Milz auch als Untergangaftätte alter, farbiger Blutlörperden 
angefehben, wofür auch die Thatſache ſpricht, daß die Farbſtoff⸗ 
ablagerungen der Milz eijenhaltig find; indeß ijt die Thätigkeit bes 
Milz noch nicht volljtändig aufgeklärt. — Tie Elajticität des Mil 
gewebes erlaubt diefem Organ, fih leicht auszudehnen und nach ber 
Ausdehnung wieder zu feiner urfprüngliden Größe zurüdzufehren. 
Es fcheint feine Ausdehnung je nad) dem Zuftande der Baucheingeweibe 
zu verändern; feine größte Ausdehnung erreiht es ungefähr ſechs 
Stunden nad) einer vollen Mahlzeit und kehrt dann nad etwa ſieben 
Stunden wieder zu feinem kleinſten Umfange zurüd (j. fpäter bei 
Mechjelfieber). — Die Krankheiten der Milz find für den Arzt nod 
ganz dunkel; nur die bebeutende Vergrößerung dieſes Urgans bei 
Wechſelfieber, Typhus, Weipblütigfeit und anderen Blutfrankheiten iſt 
befannt. — Innerhalb und außerhalb der Milz finden ſich manchmal 
feine beerenförmige Nebenmilzen. 


Bau der Milz Auf dem Durchſchnitte der Milz zeigt fi) das Gewebe 
al3 eine dunfelrothe ſchwammige Maſſe (Milzpulpe), überfäet mit ganz kleinen 
weißlichen Punkten. Legtere find fugelförmige Körperdhen und werden Milz⸗ 
förperhen oder Malpighi'ſche Bläschen genannt; fie find als wahre Lymph⸗ 
follifel zu betradhten. Die äußerfte, mit Bauchfell überfleidete Hülle der 
Milz ift weiß, jehr feft und faferig:iehnig (f. S. 84); fie endet eine große 
Menge Fortfäge (Balken) in das innere des eigentliden Milzgewebes, bie 
(au3 Bindegewebe mit elaftifhen Faſern beftehend) ſich nad) allen Richtungen 
bin veräfteln und unter einander zujammenhängen, jo dab ein reiche 
Maſchenwerk mit zahlreihen und unter einander in Verbindung ftehenden 
Sohlräumen von unregelmäßiger (Seftalt gebildet wird. In diefen durch die 
Ballen gebildeten Hohlräumen liegt das eigentlihe rothe Wilsgewebe, die 
„Milzpulpe”, und diefe ift ganz ähnlich gebaut, wie das eigentlide 
Trüfengewebe der Lymphdrüſen. Sie beiteht nämlich aus einem feinen N 
werle von unter einander verbundenen ;yafern, welche die feinſten Berzweis 
gungen der immer zarter werdenden Milzbalten find und ein Bindegewebs⸗ 
förperchen:Neg bilden. Innerhalb dieies Netzes find in kleinen Maſchen die 
rundlichen fernhaltigen Gemwebgzellen der Milz eingelagert ıhäufig 1, bisweilen 
2 oder 3 Zellen), zwiſchen denen dann nod größere blajfe zellenartige Gebilde, 
törnchenhaltige und blutkörperchenhaltige Zellen, ſowie Blutkörperchen (in 
norntaler (Seftalt oder im Zerfallen begriffen) gefunden werden. Außerdem 
figen noch innerhalb der rothen Milzpulpe an den feinften Pulsaderzweigen, 
wie die Beeren an einer Traube, zahlreihe, weiße, rundlidhe Körperchen an, 
d. f. die obigen Milzkörperchen oder Milabläschen, die in ihrem Baue 
mit den eintadhften Lymphdrüſen, den Follikeln (f. S. 244), übereinftimmen. 
Die hier gebildeten Lymphkörperchen werden der Lymphe zugeführt, mährenb- 
die in den Gewebszellen gebildeten direct in's Blut gelangen. Einen Haupt⸗ 
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Der Follifel enthält einen, die Lymphdrüſen zahlreiche 
Syupkim (veolen). Während die Lymphe duch die Lymph- 
heit, nimmt diefelbe einen Theil ber loſe in einem Binder 
Fe imgebetteten Zellen auf und enthält deshalb, wenn fie 
Die wioffen Hat, mehr Lymphtörperhen. Auch jcheinen ber 
heiſhe Ummandlungen mit der Lymphe in ven Drüfen 
U geben, da die außfließende Lymphe fi von ber ein- 
teriheivet, gerinnbarer wird. Die verfchiedenen Lymph⸗ 
aigeführifen fcheinen ſich in ihrer Thätigfeit unter einander 
zu fimen. Bei Tieren, denen man ohne übele Folgen 
diefe Organe entfernt hatte, vergrößerten ſich bie übrigen. 
der Synphdrüfen. Jede Drüfe hat eine bindegemebige und mit 
jern verjehene Hülle, die ein reiches Balfenneg von ſich 
P der Trüje abſchickt, wodurch dieſes (dad Hilusftroma mit 
Ipmphgefäßen) in eine große Anzahl von unter einander zufammens 
Sohlräumen geirennt wird, die nad außen (in der fogenannten 
fubftans) eine mehr runblige und ziemlich ſcharf außgeprägte Ger 
(die Alveolen), nad innen (in der Markjubftanz) dagegen 
oder ftrangförmig und mit einander verſchmolzen find. Inner 
Albeolen und jhlaugförmigen Hohlräume liegt nun das eigent: 
Aröfengewebe und diefes befteht aus einer großen Menge tunduͤcher 
komphtörperchen), die in der Mitte der Hohlräume einen fefteren, 
Be enthaltenden Kern (in der Rindenfubitanz einen fugeligen Knoten, 
Moten, in der Markſubſtanz einen ftrangförmigen Kern, den Mark: 
bilden. Die außen um den Kern herumliegenden Zellen befinden ſich 
N frei in den Alveolen, fondern find in ein Neb feiner, aus Binde- 
m bejtehender Fafern, die von dem Balken abgehen, ein 
Iwicen dem Balten und der eigentlichen Drüfenfubftanz befinden 
Yymphräume”, melde ein vielverzweigtes Nanalneg für die 

de Lymphe bilden, — Es feinen die zellenerfüllten Räume ber 

en nichts anderes zu fein ale ein fehr erweitertes Yindegemebs- 
»Suftem (f. S. 89), defien Grundfubitanz fih zu einem feinen 
aufgelöft hat. In diefe Näume münden entweder die gewöhnliden 
ülhen ober bie zuführenden Anmphgefäße. Es muß aljo dia zugeführte 
ü die Hohlräume paffiren und zwilhen den Zellen ihren Weg fugen, 
fie mit dem in den Gapilfaren ftrömenden Blute in endosmodiſchen 









Milz, welche dicht unter dem Zwerchfelle links oben in der 
Möhle, innerhalb der legten Nippen, ihre Lage hat, eine bohnen- 
Geftalt und ctwa die Größe einer Kinderfauft befigt, murbe 
(wie die Child: und Thymusdrüſe, die Nebennieren f. fpäter) 
tgefähdrüfe bezeichnet, wird aber neuerlichjt mit der Thymus— 
dem Lymphſyſtem zugezählt. Cie hat, wie die Lymphdrüfen, 
Ausführungsgang und it ihrem Yaue nad) eigentlich ala eine 
Soße und äuferft blutreiche Lymphdrüſe au betrachten, in welder 
De Blutgefäße die Rolle der Yyımphgefäße übernommen haben. 
ker, in den unzähligen engen Hohlräumen ber Milz, miſchen 
Menbtheile des Blutes mit Lymphlörperden. Es ſcheint nad) 
% Eerfuhung des Blutes, welches aus der Milz ausftrömt und 
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Blutlörperhen fein. Manche Halten die Schilddrüſe für ein rubi- 
mentäres Organ (ſ. S. 17), während Andere dverfelben eine Blut: 
drudregulation für das Gehirn zufchreiben, indem fie einerfeit3 ein 
Blutrefervoir für die Hirngefäße bilden, ampererfeits bei ſtarkem Blut: 
drud anfchmellend die Halspuläader zufammendrüden und dadurch 
eineın zu. hohen Hirnblutorud vorbeugen foll. 

Die Scilpdrüfe ähnelt in ihrem Baue den traubenförmigen Drüfen 
mit Ausführungsgängen; fie befteht aus gefchloffenen Drüfenbläschen, melde 
durch Bindegewebe zu größeren Drüfenblafen, diefe zu Läppchen und Lappen 
vereinigt werden. Die Höhle der Bläschen ift mit einer zähen Flüſſigkeit 
erfüllt, die Har und etwas gelblich gefärbt ift und Eimeiß in ziemlicher Menge 
— Im Alter und beim Kropfe wird dieſe Flüſſigkeit leimähnlich 

Die Nebennieren, eine rechte und eine linke, welche dicht über 
den Nieren lagern und deren Bedeutung ebenfalls ganz unbekannt iſt, ge⸗ 
hören nicht wie die Thymus und Milz zum Lymphſyſtem, und ſind beim 
Erwachſenen viel kleiner als beim Fötus und Säugling. Sie wurden 
früher zu den ſogenannten Blutgefäßdrüſen (ſ. S. 247) gerechnet; 
ihre Thätigkeit iſt ganz unbekannt. Cs find äußerſt gefäß- und nerven» 
reihe Organe, welde aus einer Hülle, aus Rinden- und Markſubſtanz 
beftehen. Entartung derjelben foll (2) eine bronzige Färbung ber 
Haut (Addifon’sche Krankheit) bewirken. — Den Nebennieren ähnlide _ 
Gebilde, welche bisher fälſchlich als drüſige Organe aufgefaßt wurden, 
ſind: der Hirnanhang oder die Schleimdrüſe des Gehirns; — 
die ſogen. Carotisdrüſe (das frühere Zwiſchencarotisganglion) an der 
Theilungsſtelle der gemeinſchaftlichen Halspulsader; — die Steißdrüſe, 
vor der Spitze des Steißbeins, beſtehend aus einem reichen Geflechte 
erweiterter Capillargefäße. Die Bedeutung derſelben iſt unbekannt. 


III. Blutumlauf; Kreislanfsorgane. 


Da alle Ernährung und Abſonderung vom Blute aus geſchieht 
(ſ. S. 232) und dieſes ſelbſt, um dieſen Proceſſen ordentlich vor⸗ 
ſtehen zu können, gehörig ernährt und in ſeiner gehörigen Miſchung 
erhalten werden muß; da es alſo immerfort neue nahrhafte Stoffe 
aufnehmen und dafür die alten, unbrauchbaren mittels der Aus⸗ 
fonderungen (durch Lungen, Nieren, Haut und Leber) wieder abjegen 
muß (denn das Blut nimmt ebenfo die zerfallene aufgelöfte Subſtanz 
der Gewebe wieder in fih auf, als es den bildenden Stoff an die 
Organe austheilt), fo ift es durchaus nöthia, daß das Blut wegen 
diefes fortwährenden Stoffwechſels im aanzen Körper herumgetrieben 
wird und fo mit allen Organen und deren Glementen in Berührung 
fommt. Es gejchieht dies mit Hülfe des Kreislaufs (Circulation) 
de8 Blutes und diefer ift demnach der Wlittelpunft des bildenden 
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Lebens im Körper. Seine Haupttriebfeder iſt das hohle, fleifchige, 
aus zwei Hälften (einer rechten und einer linken) und vier Hohlräumen 
(Kammern, zwei Vor: und zwei Herzlammern) bejtehende Herz, eine 
Art Drud- und Eaugpumpe, von der hauptfählih, und zwar in Folge 
ihrer Zufammenziehungen, die Blutbemegung ausgeht, während die 
Blutvertheilung mehr von den Gefäßen abhängig ift. 

Der Lauf des Blutes (f. S. 250 Fig. 55) durch den Körper, 
welcher immerfort diejelbe Richtung beibehält und zuerft von Harvey 
1619 vollfommen nachgewieſen und 1628 öffentlich befannt gemacht 
wurde, geſchieht (nad) der Geburt) in einer fortwährenden Strömung 
vom Herzen aus in die Pulsadern (Arterien) und durd deren 
Stämme, Xefte, Zweige und Reiſer zu den Haargefäßen (Capillaren), 
welde nun die Ernährung und Abjonderung beforgen und das Blut 
fofort in die Blutadern (Venen) überführen, in denen es in ent: 
gegengejetter Richtung, aus den Neifern in die Zweige, Aeſte und 
Stämme und endlih in da3 Herz zurüdfehrt, von dem es ausging. 
Obſchon diefer Lauf des Blutes ein einfaher Kreislauf it, fo 
wird er doch deshalb in zwei Abtheilungen, in den großen und 
tleinen Kreislauf, geſchieden, weil das Blut dabei zweimal das Herz 
berührt. Es flieht nämlich das Tohlenfäurereihe Blut (als dunkles) aus 
der rechten Herzhälfte (a, b) durch die Yungenpulsader (c) in die Haar: 
gefäße (d) der Zungen (mo e3 in hellrothes verwandelt wird) und 
fehrt aus diefen armer an Kohlenfäure und reicher an Gaueritoff 
(al3 hellrothes) durch die vier Lungenblutadern (e) zur linfen 
Herzhälfte (f, g) zurüd, d. i. der fleine Kreislauf, vie Kleine 
Blutbahn, Lungenblutbahn (mit etwa !/, der gejammten Blut- 
menge). Von der linfen SHerzhälfte (g) auß wird es nun (als 
hellrothes) mittel3 der großen Körperpulsader (Aorta, h) im 
ganzen Körper verbreitet und, nachdem es in den Haargefäßen (t) 
in Folge der Ernährung dunfel geworden iſt, durch die Hohl: (k, s) 
und Serzblutadern zur rechten Herzhälfte (a) zurüdgeführt, d. i. der 
große Kreislauf, die große Blutbahn, Körperblutbahn (mit 
5, der gejammten Blutmenge). Es ftrömt demnah das Blut in 
jedem diefer beiden Kreisläufe vom Herzen aus in eine Pulsader und 
ihre Zweige, dann mittels der Haargefäße in Blutadern und durch 
dieſe zum Herzen zurüd; allein es fommt niemalg wieder an dem 
Punkte im Herzen an, von dem es ausging. TDemnad) iſt weder der 
große, noch der fleine Kreislauf ein wirklicher Kreizlauf, fondern fie 
jtellen nur zwei verſchiedene Bahnen dar, welche jo in einander greifen, 
daß jede Herzhälfte das Ende der Einen und den Anfang der andern 
Bahn durftelt. — Während des Fleinen Kreislauf, welcher beim 
Kinde vor feiner Geburt (beim Embryo oder Fötus) fehlt, wird inner: 
halb der Lungen in den Haargefäßen der Lungenpulsader, mittel3 des 
Sauerftoff3 der eingeathmeten Luft, das dunfle Blut in hellrothes ver: 
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wandelt. Der große Kreislauf dient der Ernährung und Abfonderung 
und dabei wird das helltothe Blut durd Aufnahme von Kohlen- 
ſaure in dunkles verwandelt. Man kann fi das Gefäfyftem: 
ala ein freisförmiges, vielfad) verzweigtes, aber überall geſchloſſenes 
Rohr vorftellen, deſſen feinfte Verzweigungen dem Capillarſyſtem 
entiprehen. Nur an zwei Stellen iſt es vollfommen einfach 
und biefe find: Pie große Nörperpulsader und die Lungenpuls- 


Fig. 55. 

Schematifde Dar» 
ftellung des Blutfreid- 
laufs. Das Herz it vom 
vorn geöffnet; die Pfeile geben: 
die Richtung des Blutlaufs- 
an; bie ſchwarzen Röhre 
enthalten dunkles, die weißen: 
hellrothes Blut. 

. 2. Rechte Rorfammer und 
b. rechte Herztammer, vers 
bunden durd; die redite Bor- 
hofs · Kammermüundung. 
©. Zungenpulsader, mit einem 
rechten und einem linken Afte- 
für bie rechte und finfe Zunge. 
d. Haargefäße des Meinen 
Kreislaufs in den Lungen. 
e. Zungenblutader (von der 
nen aber 4 Stüd in dem 
linfen orhof einmünden). 
f. Linte Vorfammer und 
g. linfe Serztanmer, vereinigt 
durch Die linke Rorhoje« 
Kammermündung. h. Große 
Körperpulsader (Aorta). 
i. Pulsader und k. Blut 
ader (obere Hohlader) der 
obern Körperhälfte, I, Bogen 
und m. abfteigendes Stüd 
der Aorta. n, Bauch Einge⸗ 
weidepulsadern. ©. daarge⸗ 
fäße des Darmfanals. 
p- Pfortader. 4. Haargefähe 
der Pfortader innerhalb ber 
Seber. 1. Seberblutabert- 
s. Untere Hohlaber, t. Oaar« 
‚gefähe des großen Kreislauſs. 


aber. Bon jeder diefer Stellen kann das Blut in die andere nur 
durd; ein Capillarſyſtem gelangen und es giebt demnach zwei Haupt 
capillarfyfteme, nämlih Zungencapillaren und Körpercapillarenz 
beide muß jedes Bluttheilhen bei jedem Kreislauf einmal durchlauſen. 
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Die Thätigkeit dieſer beiden Gapillarfyfteme ift eine verfchiedene; in. 
den Lungencapillaren nimmt das Blut Eauerftoff auf und giebt Kohlen: 
fäure ab, in den Körpercapillaren gefchieht das Umgekehrt. Das Blut‘ 
it Daher auf dem ganzen Wege von den Zungen: zu den Körper: 
capillaren fauerjtoffreih (alfo hellroth oder arteriell), umgefehrt auf 
dem Wege von den Körper: zu den LZungencapillaren fauerftoffarm und 
fohlenfäurereih (alſo dunkelroth oder venös). Der ganze Kreislauf 
zerfällt demnach in eine arterielle und eine venöfe Hälfte. 

Die Kräfte, durch melde der Kreislauf zu Stande 
fommt, find: die Zufammenziehungen des Herzens und der %Blut-- 
gefäße, die abwechſelnde Erweiterung und Verengerung des Bruftfajtens: 
beim Athmen und die Musfelbemegungen. Ta die lehteren beiden 
Thätigfeiten, das Athmen und Bewegen, zum großen Theile in unjerer 
Willkür ftehen, fo bejigen wir aljo aud) das Vermögen, auf den Blut: 
lauf in unferm Körper willkürlich einzumirfen. 

Beim ungeborenen Kinde (Embryo oder Fötus) fehlt der Kleine 
Kreislauf (d. i. der Lauf des Blutes aus der rechten Hälfte des Herzens: 
dur die Yungen zur linken Herzhälfte zurüd) und zwar deshalb, weil der 
Embryo nicht athmet und die unthätigen Lungen zufammengefallen in der Bruft- 
höhle liegen. Um nun aber das Blut, (welches beim Embryo nur in der früheften 
Zeit, vor der Ausbildung des hier befchriebenen Kreislaufes ein gleihmäßig 
dunkles, fpäter aber wie nad) der Geburt in hell: und dunkelrothes gejchieden 
ift) von den Lungen abzuleiten, exiftiren am Herzen zwei Vorrich⸗ 
tungen, die beim gebornen Menfchen verfhwinden, nämlid) eine Teffnung (dad 
ovale Loch) zwischen der rechten und linken Herzhälfte (Vorkammer) und 
ein Berbindungsfanal (der arterielle Bang) zwiſchen der Lungenpuls⸗ 
aber und der großen KHörperpulsader. Die Ernährung des Embryo beforgen 
übrigens die drei, mit dem mütterlihen Urganismus zufanımenhängenden. 
Nabelgefäße (2 Puldadern und 1 Blutader, welche letiere durch den venöſen 
Gang unmittelbar mit der unteren Hohlader und durd einen Zweig mit der 
Pfortader im Zuiammenhange ſteht). — Der Kreislauf des Blutes 
beim Ungeborenen ift nun folgender: von der Mutter (dem Mutterfuchen) 
her, durch die Nabelblutapder, jtrömt das (hellere) Blut durch den venöſen Gang. 
(an der unteren Fläche der Yeber) in die untere Hohlader (ein fleiner Theil 
Davon auch durch die Pfortader und Leber) und zur rechten Vorfammer de 
Serzens; von hier läuft dafielbe, alfo bejtehend aus dem Blute der Nabel: 
blutader und mit dem Blute der unteren Hohlader, durch das ovale Yod 
fofort herüber in die linfe Vorkammer, aus diefer in die linfe Herzkammer 
und in die auffteigende aroße Körperpulsader, ein anderer Theil, und zwar 
das Blut der oberen Hohlader, ftrömt dagegen aus der rechten Vorfammer 
‚in die rechte Herzkammer, aus dieſer in die Lungenpulsader und nun durch 
den arteriellen Gang in die abiteigende große Körperpulßader, von der aus 
im Bauche die beiden Nabelpulsadern zur Mutter abgehen und hier ihr Blut, 
nahdem es gute Beftandtheile aus dem mütterlihen Körper empfing, un: 
unterbroden, ohne mit dem Blute der Mutter zufammenzufließen, in Die 
Nabelblutader ſchicken. — Nach der Geburt Schließen jih: das ovale Yoch, der 
arterielle und venöje Gang, die Nabelblutader und die beiden Nabelpulsadern; 
aus den Gängen und Nabelgefäßen werden jolide Stränge (aus der Blut: 
ader das runde Yeberband, aus den beiden Pulsadern die feitlichen Harn 
blafenbänder). — Ta das gute von der Mutter ftammende Blut, welches dag 
ovale Loch paffirte und durd die linfe Herztammer in die auffteigende Aorta 
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und zu deren zum Kopfe und den oberen Gliedmaßen führenden Aeſten ges 
Tangt, fo erhalten diefe Theile ein befieres Blut, als die untere Körperhälfte, 
welche vorzugsweiſe Blut empfängt (durch die obere Hohlader), was ſchon zur 
Ernährung der oberen Körperhbälfte gedient hat. So wird alſo dad widhtigfte 
Drgan des Menſchen, dad Gehirn nämlich, ſchon vor der Geburt mit befjerem 
Afauerftoffreiderem) Blute verjehen. 

Das ganze Gefäßſyſtem, fonadh die Höhlen des Herzens, der 
Pulsadern, der Haargefäße und der Blutadern, find ftets mit Blut 
erfüllt, fo daß nirgends darin ein leerer Raum eriftirt. 
Auch ziehen fih die SHerzhöhlen niemals bi3 zur Leere zufammen, 
fondern treiben nur einen Theil ihres Blutgehaltes in die vollen Puls» 
adern und andererjeit3 fließt fortwährend von den Blutadern her Blut 
in das Herz ein. Indem fih nun das Herz zufammenzieht, was als 
Herzihlag außen an der Bruft gefühlt wird und gegen 7Omal in der 
Minute gefchieht, und dadurd Blut in die gefüllten Pulsadern gepreft 
wird, dehnen ſich diefe in die Länge und Uuere aus (fie puljiren) und 
ihr ganzer Blutinhalt wird um fo viel Raum meiter geſchoben, als 
das aus dem Herzen herausgedrüdte Blut im Anfangstheile der Puls: 
ader einnimmt. Läßt dann die Zujammenziehung des Herzens nad), 
fo ziehen fih nun die Pulsadern zufammen (während ſich das Herz 
ausdehnt und mit friſchem Blute füllt) und fchieben das Blut vor: 
wärts. Auf dieſe Weife, durch die abwechjelnde Zufanımenziehung des 
Herzen? und der Gefäße, wird das Blut allmählih durch die ver: 
ſchiedenen Körpertheile hindurch bis wieder zum Herzen zurüdgebrüdt 
und e3 muß in einer gewiljen Zeit aus den Blutadern gerade jo viel 
Blut in das Herz einftrömen, als durd die Zufammenziehung defjelben 
in die Pulsadern gepreßt wurde, denn die ganze Blutmafje bildet eigen 
großen Zirkel, in dem an jeder Stelle jo viel Blut weiter rüdt als 
an jeder andern. — Ber der milroffopiihen Beobachtung des Blut: 
laufs am Lebenden, wozu fi die Schwimmhaut des Frohes, Echmwanz- 
floffen von Fiſchen, Schwänze von Froſchlarven, die Kiemen von Sala- 
manderlarven, die Flughaut von Fledermäuſen, das Net chloroformirter 
Mäufe, durdfichtige junge Fiſche und Fiſchembryonen eignen, zeigt jich, 
dat das Blut in den Gefäßen id) in einer ununterbrochenen Strömung 
fortbemegt und die Richtung des Stromes cin und dieſelbe bleibt. 
Es ift ferner deutlich fichtbar, daß das Blut zunächſt der Wandung 
des Gefäßes Har und von farbigen Blutkörperchen frei iſt (d. i. der 
Wandungsitrom), während das Blut in der Mitte des Stromes 
farbige Zellen führt (d. i. der Arenjtrom). Zwiſchen dem letzteren 
Strome und der Gefäßwand zeigt ji) der eritere Strom als ſchmaler 
heller Saum (Wandſchicht oder unbewegliche Schicht), in welchem ein- 
zelne farbloſe Blutkörperchen längs der Gefäßwand dahin rollen, und 
zwar in der Regel 10- bis 12mal langfamer, als die rothen Körper: 
hen im centralen Strome. Tas Fehlen der Wandſchicht Toll eine 
-haralteriftiihe Eigenſchaft des Blutitromes in den Athemwerkzeugen 
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fein. Die Trennung des Aren- und Wandſtromes iſt eine Aohäfions- 
erſcheinung; jede in einer Röhre ftrömende Flüfjigfeit fließt in der 
Are der Röhre jchneller ald an den Wänden. 

Die Schnelligfeit der Blutbewegung ift nun aber nah Alter, 
Geſchlecht, Temperatur, Klima, Körperconftitution, Lebensweiſe, Tages- und 
Jahreszeit, Stellung und Yage des Menſchen (bei aufrechter Stellung ift der 
Puld um 6—15 Schläge fchneller) und nad) manchen anderen Umſtänden ver: 
ſchieden; es waltet fogar eine Verfchiedenheit der Schnelligkeit in den ver: 
ſchiedenen Organen (in den Yungen ift fie wenigftend Amal größer) und 
Gefäßarten ob; fo läuft das Blut in den Arterien mal fchneller ala in den. 
Denen und am langfamften in den Haargefäßen; aud muß nad hydroſta⸗ 
tifhen Geſetzen, indem das Gefäßſyſtem einen Kegel darftellt, deſſen Spike 
im Serzen, die Bafis aber in der Peripherie des Körpers liegt, das Blut in 
der Nähe des Herzens (d. i. in den größeren Gefäßftämmen) fchneller laufen 
al3 in den entfernten Theilen. Von der Weite und Verbindung der Gefäße 
Bängt die Schnelligkeit der Blutftrömung befonders mit ab. Se geringer die 
Weite der Röhren, um fo mehr wird dur Reibung der Blutlauf verzögert; 
daffelbe geichieht durch Gefäßverbindungen. Es verweilt deshalb in einem Organe 
um fo länger, je feiner jeine Gefäße und je verwidelter deren Verlauf. Auch die 
Beihaffenheit des Blutes jelbft hat großen Einfluß auf das fehnellere oder 
langſamere ‘ließen deffelben; fo wird dickflüſſigeres, fettreiches und mit vielen 
alten Blutkörperchen verfehenes Blut ficherli langfamer fließen, als dünn: 
flüffiges. Es ift demnach eine nicht leiht zu entfcheidende Frage, in welder 
Zeit dag Blut feinen vollftändigen Umlauf durch den Körper made. Nach 
Bierordt beträgt die durdhfchnittliche Dauer eines Blutumlaufes (die Kreis: 
lauf3zeit) beim Menſchen (bei 72 Pulsfchlägen in der Minute) 23,1 Secun: 
den; während diefer vollführt das Herz 27,7 Zufammenziehungen (Spjtolen). 
Eine Syſtole treibt 172 Gubitcentimeter Blut aus, danach berechnet ſich 
die Blutmenge des Menfchen etwa auf 5000 Gramm. Bei den Warmblütern 
beträgt die Blutmenge ungefähr '/,, des Körpergewihtd. Es circulirt nun 
aber daS Blut auch nicht durd) alle Körpertheile in einer und Derfelben 
Zeit; jo fommt es 3. B. durch die Gefüße des Herzens ſelbſt 10mal, und 
dur die Lungengefäße 5mal fchneller zum Herzen zurüd, als das Blut, 
welches dur) die große Körperpulsader zu den entfernteften Theilen fließen 
muß. Hiernach ftellt alfo der Kreislauf wohl einen allgemeinen großen Kreis 
vor, welder aber aus jehr vielen Kleinen Kreifen zufammengefegt ift. 


1. Tas Herz. 


Tas Herz il. Sig. 56 u. 57), weldes ala Mittelpunft des Blut- 
freislauf3 in ununterbrodhenem Zufammenhange mit den Hauptſtämmen 
der Puls- und Blutadern fteht, ıjt ein unmwillfürlier, länglichrunder 
hohler Musfel (mit einem vielfad verſchlungenen Faſerſyſtem von 
quergeitreiften neßartig zufammenhängenden ?yafern ohne Earcolemm 
ſ. S. 165), dejjen Gewicht zwiſchen 210 und 450 Gr. ſchwankt. Er 
ijt in einem dünnhäutigen (jeröfen) Sade, dem Herzbeutel, (Peri— 
cardium (p) eingeſchloſſen, der in der Witte der Brufthöhle hinter dem 
Bruſtbeine zwischen beiden Zungen (feitlih etiwas von dieſen überdedt) 
auf dem Zwerchfelle ſchräg aufliegt, jo daß fein unterer ſpitzer Theil 
(die Herzſpitze) in die linke Brufthälfte hineinragt. Dieſer fleifchige 
Sad, deſſen Größe etwa der Fauſt feines Befigerd gleich ift, wird in 
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feinem Innern (welches mit einer äußerft dünnen Haut, dem Endocar: 
dium, innerem Herzüberzug, überkleidet ift) durch eine Scheidewand, 
die fih der Länge nad herabzieht, vollftändig in eine rechte und eine 
Ainfe Hälfte geſchieden, von denen die erftere dunfles (venöfes), die 
letztere hellrothes (arterielles und etwas märmeres® als das venöfe) 
Blut enthält. Beim gebornen Menſchen beſteht keine Verbindung 
zwiſchen rechter und linker Herzhälfte, wie dies beim Embryo durch 
das ovale Loch (ſ. S. 251) der Fall iſt. Jede dieſer Hälften wird 
aber wieder durch eine Querſcheidewand in eine obere und eine untere 
Abtheilung getrennt, welche durch eine längliche Oeffnung in dieſer 
Querſcheidewand mit einander in Verbindung ſtehen. So enthält dem⸗ 
nach das Herz vier Höhlen und von dieſen haben die beiden obern, 
mit einem blinden ſackförmigen Anhängſel (Herz-Ohr mit den Kamm⸗ 
muskeln k, p) verſehenen, den Namen Vorkammern, Vorhöfe 
(Atrien), die beiden untern den der Herzkammern (Ventrikel) 
erhalten. Die vier Herzhöhlen ſind ſonach: eine rechte und eine linke 
Vorkammer (k, p), eine rechte und eine linke Herzkammer (d, e). 
Die Oeffnung, welche aus der Vorkammer herab in die Herzkammer 
führt, und von Faſerringen umgeben iſt, heißt Vorkammer-Herz— 
Tfammermündung, und aud von diefer muß eine rechte und eine 
Iinfe eriftiren. Die Vorkammern, in welche Blutadern einmünden (und 
zwar die zwei Hohladern und die große Herz: oder Kranzblutader 
in die rechte, Die vier Zungenblutadern in die Iinfe Vorkammer), 
haben fehr dünne Wände und ftellen blo3 die Sammlungsapparate 
oder Zubringer des Blutes für die Herzfammern dar; lettere befigen 
Dagegen dide fleiichige Wände (befonvders die linke Herzlammer) und 
treiben das Blut vermöge ihrer fräftigen Zufammenziehungen vorwärts 
in die Wulgadern. Aus jeder Herzlammer führt nämlid eine runde 
Deffnung, welde ſich nad innen, gleich neben der Vorhofs:Nammer: 
mündung in der Querſcheidewand befindet, in einen großen Pulsader: 
ftamm, und zwar führt die rechte aus der rechten Herzlammer in die 
Yungenpulsader, die linke aus der linfen Herzkammer in die große 
Körperpulsader (Aorta). An allen vier Mündungen in ver Diuer: 
ſcheidewand find zum DVerfchließen diefer Mündungen dünnhäutige 
Klappen angebradt, welche an ven beiden Vorhofs-Kammermündungen 
jegel: oder zipfelfürmig (dreizipflig an der rechten, zwei: bis vier: 
zipflig an der linfen Borhofs:Rammermündung), an den beiden Puls: 
adermündungen Dagegen wagentajhenähnlih (hHalbmondförmig) ge- 
jtaltet find. Solcher halbnondförmigen Klappen befinden fih ebenfo 
an der Lungen: wie großen Körperpulsader-Mündung drei Stüd. Die 
Klappen verhindern das Rückwärtsfließen des Blutes, und zwar bie 
Bipfelllappen, welche durch jehnige Fäden an warzenfürmige Vorfprünge 
(MWarzenmuöfeln) der Wand der Herzlammern befeftigt find, den Nüd: 
fluß aus diefen in die Vorkammern, die halbmondförmigen Klappen 
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und wird von legterer in die große Körperfchlagader (Aorta, o) 
getrieben, um durch die Verzweigungen diefer den Haargefähen aller 
Theile des Körpers zugeführt zu werden, von wo dann wieder der Rück- 
Tauf des Blutes zum Herzen beginnt (ſ. Fig. 57). Der Yauf des Blutes 
aus der rechten Herzhälfte durd die Lungenpulsader in die Lungen 
und aus diefen durd die Lungenblutadern zurüd zum linken Vorhofe 
heißt fleiner Kreislauf, der aus der linken Herzlammer durch die 
große Körperpulsader und ihre Zweige zu allen Theilen des Körpers 
bin und durch die Hohladern zurüd zum reiten Vorhofe ift ver große 
Kreislauf. — Damit nun der Blutlauf durch das Herz ſtets in Der 
gehörigen Ordnung und Richtung vor ſich gehen fann, muß ebenſo— 
wohl die Deffnung, melde aus einer Vorfammer in die Herzfammer 
(die Borhof-Herztammermündung), als auch die, welche aus einer Herz 
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kammer in die Wulsader führt, (die Pulsadermündung) die natirlihe 
Weite haben; diefe Deffnungen müſſen aber auch durd ihre Alappen 
(f. Fig. 57 8, g, h, i) hinreichend verſchloſſen werben fönnen, um das Nüd- 
wärtöflichen des Blutes (aus einer Herzlammer in die Vorlammer, aus 
einer Pulsader in die Herzlammer) zu verhindern. Leider finden fich 
nicht felten entweder dieſe Deffnungen im Herzen widernatürlich 
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verengt (Öftienftenofen) oder die Klappen find zum Schließen 
der Deffnungen unfähig (Klappeninfufficienz). Solche krankhafte 
Zuftände bezeichnet man al3 organifhe Herzkrankheiten oder 
Herzfehler. 

Bei der gleichzeitigen Zufammenziehung (Syitole) beider 
Herzlammern, der eine faum merkliche Verengerung der Vorkammern 
vorhergeht, drängt fich das Fürzer und Fugeliger werdende Herz mit 
feiner vordern Fläche ftärfer gegen die Bruftwand an und treibt biefe 
etwas hervor, dies bewirkt den Herzſchlag, Herzitoß, Herzpuls, 
Herzchoc oder das gewöhnlich fühl: und fichtbare Herzpochen. Bei 
diefer Zufammenziehung wird das Blut jeder Kammer gegen die von 
der Zipfelklappe verfchlofiene Vorhofs-Kammermündung gepreßt und 
ein Theil defjelben gleichzeitig in die Pulsader gedrängt. Läßt dann 
die Zufammenziehung wieder nad, fo erleiden die Herzlaınmern eine 
Ausdehnung (Diaftolc), wobei der Herzitoß verfhmindet und Blut 
aus den Vorhöfen herab in die Kammern ftrömt, während die Puls- 
adermündungen durch die halbmondförmigen Klappen geſchloſſen find. 
Se größer und didwandiger das Herz ift, deſto kräftiger und um fo 
deutlicher wahrnehmbar ift der Herzſchlag. Die Zahl der Herzfchläge 
(. S. 252) beläuft fih bei Erwachſenen in einer Minute auf 60 bis 
70 oder 80, bei Kindern von 90 bis 140; in der Regel fommen 4 

Herzfhläge auf einen Athemzug. Legt man das Ohr oder Hörrohr 
(Stethojfop) da an die Bruft an, mo der Herzichlag zu fühlen ift, jo 
vernimmt man (etwa wie bei einer Wanduhr das Tiktak) 2 Töne 
(Herztöne), von denen der erjtere, welcher in demſelben Moment zu 
hören ift, wo man in Folge der Zufammenziehung der Kammern den 
Herzftoß fühlt, ftärfer, dumpfer und länger, der zweite dagegen fürzer 
und heller ift und mit der Ausdehnung der Kammern zufammenfällt. 
Diefe beiden Töne gehören der linken Herzlammer an. Faſt ganz 
gleihe Töne find aber auch etwas nad) recht? vom Herzitoße in der 
rechten Herzlammer wahrzunehmen, fo daß demnach A Herztöne eriftiren, 
2 rechte und 2 linfe, von denen der erjte rechte und der erite linfe 
ebenfo zu gleiher Zeit entjtehen, wie der zweite rechte und zweite 
Iinfe Ton. Es entitehen die Herztöne nämlih durch das Anprallen 
des Blutes an die gejpannten, die SHetzmündungen verichließenden 
Klappen, melde dadurch zum Klingen gebraht werden. Der erite 
rechte und erite linfe Ton werden in demjelben Womente von den 
Zipfelklappen (an den Vorhofs-Kammermündungen) in Folge der gleich: 
zeitigen Zufammenziehung der Herzlammern gebildet; der zweite (rechte 
und linte) Herzton entiteht zur Zeit der Ausdehnung der Herzkammern 
durch das Klingen der halbmondförnigen Klappen, in Folge des An- 
prallen3 des Blutes an diefelben bei Zufammenziehung der Zungen: 
und großen Körperpulsader. Anftatt dieſer Töne hört man blafende, 
fragende, Inarrende oder ſchnurrende Geräufche, Jobald eine der Klappen 
17 
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feinem Innern (weldes mit einer äußerft bünnen Haut, ben Enbo 
dium, imerem Serzüberzug, überfleidet ift) durch eine Scheibew) 
die ſich der Länge nach herabzieht, vollftändig in eine rechte mb 
tinfe Hälfte geidhieven, von denen die crftere dumlles (venöfes), 
letztere hellrothes (arterielles und etwas wärmeres ala das ver 
Blut enthält. Beim geboren Menfcen befteht Keine Verbin 
zwiichen vechter und linfer Herzhälfte, wie dies beim Embryo € 
das ovale Loch ſ. ©. 251) der Fall ift. Jede Diefer Hälften ı 
aber wieder durch eine Querjcheidewand in eine obere und eme ın 
Abtheilung getrennt, welche durd eine länglihe Deffnung in D 
eſcheidewand mit einander in Verbindung ftehen. So enthält) 
ch das Herz vier Höhlen und von biefen haben Die beiven ol 
mit einen blinden jadförmigen Anhängfel (Herz Ober mit Den Ka 
musfen k, p) verfehenen, den Namen Vorfammern, Vorl 
(Arien), die beiden untern den der Hergfammern (Wentri 
erhalten. Die vier Herzhöhlen find ſonach: eine redite und eme | 
Vortammer (k, p), eine rechte und eine linfe Herzlamıner (d, 
Die Oeffnung, welche aus der Vorfammer herab in die Herifan 
führt, und von Auferringen umgeben ift, heikt Vorfammer- 

fammermündu und auch von diefer muß eine rechte und 
Line extftiren Vorlammern, in welche Blutadern einmünden | 
zwar vie zwei Hohladern und die große Herz⸗ over Franzblut 
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Derzend aus Reflex veranlafien zu können. Criftirten jene centripetalen 
Nerven nit, wie auch angenonmten wird, dann ginge nur von den Herz: 
ganglienzellen die Erregung der bewegenden Nerven und die Herzcontraction 
aus und die unmmterbrocdhene Triebkraft im Herznervenſyſteme wäre die in 
den Ganglien continuirlih entftchende Nervenerregung, alfo eine automa= 
tiſche, nicht reflectorifhe. Als Bedingung der Erregbarfeit und der Er⸗ 
regungszujtände (Bewegungsimpulfe) der Herzganglien hat man die uns 
unterbrodenen Crnährungsvorgänge in demfelben, beſonders das fauerftoff: 
haltige Blut in den Herzcapillaren, und andere noch nicht bekannte Bedingungen 
angenommen. 


Die von den Heriganglien ausgehenden Bewegungsimpulfe und die von 
ihnen veranlaßten Zujammenziehungen der Serzmandungen erfolgen nun aber 
deshalb rhythmiſch, unterbroden durch Momente der Ruhe und Er: 
THlaffung, weil die in den Ganglienzellen entftehenden Erregungszuftände 
auf Widerftände ſtoßen und fid) erft nad) Neberwindung diefer, vom Vagus— 
nerven gelegten Widerftände, fortpflanzen und auf das Herzfleiſch übertragen 
Iönnen. Diefe Widerftandsvorrihtung (ſ. S. 20:3) wird nun aber nicht im 
Herzen felbit in Thätigkeit gefegt, fondern von Gehirn (verlängerten Marke) 
aus, von wo ſich Nervenfafern durd) den Vagus (den luten Sirnnerven; 
f. S. 2065) zu den Herzganglien Hinzichen. Wird der Vagus in feinem Bers 
laufe, fowie das centrale Semmungsorgan (oder dad Vaguscentrum) im ver: 
längerten Marfe, gereizt, jo nimmt die Zahl der Herzichläge nicht nur fehr 
bedeutend ab, jondern es fünnen die Berzeontractionen aud gänzlich unter: 
brohen werden. Durchſchneidung diefes Nerven beſchleunigt dagegen die 
Herzſchläge und dies läßt annehmen, daß derjelbe während des normalen 
Lebend bejtändig einen die Herzthätigfeit verlangjamenden Neiz ausübt 
und daß derjelbe ſich in einem fortgefetten Neizauftande befindet. Der 
Vagus wird aljo deshalb ein Hemmungsnerp genannt, weil fein ‚Reiz: 
zuſtand nicht wie bei den übrigen Musfelnerven eine Anregung zur Thätig— 
teit des von ihm mit Faſern verfehenen Musfels zu Folge bat, fondern im 
Begentheil deſſen Thätigfeit hemmt. — Außer den vom Gehirn ftamnıenden 
demmenden Nervenfajern des Bagus, denen auch Faſern des Beinerven 
beigemifcht find, gelangen nun aber aud) noch ‚sajern aus dem Gehirn und 
Rückenmarke durh den Sympathicus, (f. S. 211) zum Herznervenſyſtem 
und dieſe, wenn fte gereist werden, erhöhen die Thätigkeit der Herznerven, 
indem fie die in den Herzganglien entitehenden Neizungszuftände unntittelbar 
erhöhen (d. ſ. die fogen. ercitirenden, befchleunigenden, antreibenden Ner: 
ven, die aus einem cercitirenden Gentralorgane des Herzens im verlängerten 
Narke ftammen ſollen). Ter Vagus enthält außer dem hemmenden aud) 
noch beichleunigende Faſern. Tie den Herzfchlag hemmenden Nerven, fowie die 
ereitirenden Nerven werden regulatorijche Nerven genannt. Mittelbar wird 
dagegen die Herzthätigfeit auch noch durch die (Sefähnervenfafern des Sym⸗ 
pathicus erhöht, indem dieſe in den contractilen Wandungen der Gefäße 
Zufammenziehungen veranlafjen und hierdurch eine Steigerung des Blut: 
druda bewirken. — Die hemmende Wirkung des Bagus erklärt man auch auf 
die Weije, daß feine vajomotorishen ;yafern für die Serzarterien in Folge 
ifrer Reizung Contractionen diefer Gefäße erzeugen, dadurd aber Blutleere 
des Herzmuskels und deshalb Stilljitand des Herzens. 


Sonach wird die Herzthätigfeit von folgenden Nerven beeinflußt: 

1) von dem befonderen, im Herzfleiſche lagernden Nervenſyſteme; 

2) von den, dem verlängernden Marfe entiprungenen bemegung3= 

hemmenden Bagusfafern, die von Fajern des Beinerven begleitet - 

find; 3) von den, im verlängerten Marke entjpringenden und id 
17* 
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und wird von legterer in die große Körperſchlagader (Aorta, o> 
getrieben, um durch die Verzweigungen dieſer den Haargefähen aller 
Theile des Körpers zugeführt zu werden, von wo dann wieder der Nüd- 
lauf des Blutes zum Herzen beginnt (f. Fig: 57). Der Lauf des Bluts 
aus der rechten Herzhälfte durd die Lungenpulsader in die Lungen 
und aus diefen durd die Lungenblutadern zurüd zum linken VBorbofe 
heißt kleiner Kreislauf, der aus ver linfen unmer durch bie 
große Körperpulsader und ihre Zweige zu allen Theilen des Körpes 
hin und durch die Hohladern zurüd zum rechten Vorhofe iſt der gr 
Kreislauf. — Damit nun der Blutlauf durd) das Herz ftets im 
gehörigen Ordnung und Nichtung vor ſich gehen fann, muß 

wohl die Deffnung, welde aus einer Vorkammer in die Herzfamier 
(die Vorhof-Herzlammermündung), als auch die, welche aus einer He 
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tammer in die Pulsader führt, (die Pulsadermündung) die nati 
Meite haben; diefe Deffnungen mi aber auch durch ihre M 

(f. Fig. 57 4, g, h, i) hinreichend verfchlofjen werden fönnen, um das 
mwärtsfliehen des Blutes (aus einer Herzfammer in die Worfammer, 
einer Pulsader in die Herzkammer) zu verhindern. Leider finden fi 
nicht felten entweder diefe Deffnungen im Herzen wibernatürkii 
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Bedeutung. — Der Herzſchlag wird natürlich zu derfelben Zeit wahr: 
genommen, wo man den Puls der Schlagadern (ſ. ©. 262) fühlt, da 
diefer ja ebenfalla durch die Zufammenziehungen der Herzlammern ent: 
jteht, welche aud die Pulsadern durch Hineinpreflen von Blut zum 
Pulfiren bringen. 


2. Die Bulsadern. 


Die Pulsadern, Schlagadern oder Arterien, melde ſich 
durch ihre dideren, zufammenziehbaren (muäfulöfen) und elaftifcheren 
Wände (f. ©. 243) vor allen anderen Gefäßen auszeichnen, nehmen 
ihren Urfprung aus zwei großen, mit den Herzlammern in Verbin- 
dung ftehenden Stämmen, nämlich aus der Zungenpulsader und aus 
der großen Körperpulsader. Die Pulsadern des großen Kreislaufs 
verlaufen größtentheila in der Tiefe zmifhen Muskeln und Knochen, 
und find dadurch vor Verlegungen gefiherter. Die Lungenpulsader 
(. ©. 256 Fig. 57 n) beginnt in der rechten Herzlammer, theilt fich 
in einen rechten und linken Aſt für die rechte und Tinte Lunge, ver- 
zweigt ſich dann innerhalb der Lungen zu immer feineren Pulsäderchen 
md Läuft zulett in ein äußert zartes Net von Haarröhrchen auß, 
welches die mitroffopifch Tleinen bläschenförmigen Enden der Luftröhre 
(bie Lungenbläschen) umfpinnt und dann in die Qungenblutadern übergeht 
(.S.277 7519.59). Die Lungenpulsader gehört ſonach dem kleinen Kreis⸗ 
lauf an und führt dunfelrothes Blut aus der rechten Herzhälfte zur Zunge, 
welche3 dort gereinigt und in hellrothes verwandelt wird. — Die große 
Körperpulsader oder Aorta (0) nimmt ihren Urfprung in der linken 
Herzfammer, fteigt anfangs hinter der Yungenpulsader von links nad 
techt3 in die Höhe, macht dann einen Bogen nad links und hinter: 
wärts und läuft nun längs der Wirbelfäule, erſt in der Bruft-, dann 
in der Bauchhöhle, bi3 zum Beden herab, wo fie in die beiden Hüft- 
Ihlagadern endigt, von denen ſich eine jede wieder in die Beden- und 
Schenfelpuläader fpaltet. — Die Pulsadern des Körpers ftehen faft 
alle durch größere oder kleinere VBerbindungszweige (Anajtomofen) 
mit einander in mehr oder weniger nahem Zufammenhange, fo daß 
Hinderniffe im Blutlaufe einer Pulsader allmählich ganz ausgeglichen 
werben fünnen. 

Die Bulsadern find ſtets mit Blut vollftändig erfüllt und Dies 
fommt daher, meil fih die Weite ihrer Höhlen vermöge der Zu: 
fammenziehungsfähigfett ihrer Wand der jedesmaligen Blutmenge 
anpaßt, fo daß fie bei viel Blut weit (groß, voll), bei Blutarmuth 
(Hein, fchmal, leer) find. Indem nun in die fchon gefüllten Puls: 
abern, — welde durch den Drud ihrer Wände auf das Blut ein 
conjtantes ließen defjelben in ihrer Höhle veranlajlen, — von der 
Herzlammer aus noch eine neue Menge Blut getrieben wird, müſſen 
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ſie ſich, um für dieſes neue Blut Raum zu ſchaffen, in die Länge 
und Breite ausdehnen und dieſe Ausdehnung, welche gleichzeitig mit 
dem Herzſchlage gefühlt werden muß, iſt der in größeren Pulsadern 
deutlich, in Tleineren nur ſchwach und in den kleinſten gar nicht mehr 
fühlbare Puls der Echlagadern, mweldher Hinfichtlih der größeren 
und geringeren Anzahl feiner Echläge natürlid” ganz und gar vom 
Herzen abhängt. 

Mit der conftanten von der Nrterienmand abhängigen Blutftrönung in 
den Pulsadern miſcht fi) alfo noch eine Art Wellenbewegung, deren Urſache 
das rhythmiſche Bluteinpumpen des Herzens iſt. Der Buls ift demnach eine 
Ausdehnung aller Arterien in die Yänge und Weite durd die mährend ber 
Syſtole des Herzen eingepreßte Blutmenge. — Aber diefe Ausdehnung tritt 
in der ganzen Xänge des Gefäßigftems nicht gleichzeitig auf. Wenn baB 
Blut in das Anfangsftüd der Aorta eingepregt wird, fo wird dieſes zuesft 
ausgedehnt. Nach NAufhören des mächtigen Herzdruckes üben die elaftifgen 
Wände der Norte einen Trud auf das Blut aus, der den eingetretenen 
Ueberfhuß mwegzuprefjen verfucht. Nach den Herzen zu ift der Rückweg durch 
die Klappen verjperrt, der Ueberſchuß wird fonach weiter vorwärts gedrängt. 
Indem ſich diejelbe Wirkung der elaftiihen Kraft in jeden folgenden 
mehr ausgedehnten Arterienftüd wiederholt, läuft die Ausdehnung als 
MWelle*) über die Arterienwand bin den Gapillaren zu. Dabei nimmt die 
Kraft der Welle immer mehr ab und wird in der Negel vernidtet, ehe fie 
die Capillaren erreiht. Wan Tann das Kortichreiten des Pulſes über die 
Arterien mit der Uhr mefjen. An vom Herzen entfernteren Arterien tritt 
die Ausdehnung der Wand fpäter cin. Die Pulsmelle pflanzt fi um 9240 
Mm. in der Secunde fort. Man darf fich) aber dicfe Welle nicht als eine 
kurze, längs der Arterien fortlaufende Melle vorftellen; denn fie ift fo lang, 
daß nicht einmal eine einzige ganze Welle Bla hat in der Strede vom 
Anfange der Norta bis zur Zehenjpite. Nehmen wir an, daß eine Zus 
fammenziehung des Herzens , Secunde dauert, fo ift der Anfang der 
Welle ſchon 3.80 Mm. (mehr als 9 Fuß) weit fortgejhritten, mwährend ihr 
Ende in der Aorta entiteht. CS wird alio durh den Puls ſehr raſch dad 
ganze Arterienrohr ausgedehnt, das fi) danır etwas lanafanıer vom Herzen 
an wieder verengert. Die Apparate, welche man zur Pulsmeſſung erfonnen 
hat, heißen: Kymographion (Ludwig) und Sphygmographion (Vierorbdt). 

Die Bulsfrequenz, d. h. die Zahl der Pulsſchläge (aljo 
auch der Herzſchläge |. S. 257) wechſelt vielfach bei derfelben Perſon. 
Die Heinjte Bewegung, Veränderung im Athmen, Gemüths- und 
Einnegeindrüde verändern die Pulsfrequen; in auffallender Meife; fie 
verlangſamt fih im Liegen, durch Nälte, beim Einatmen und be— 
fchleunigt ſich durch Aufftehen, durd Wärme, Bewegung und während 


*, Die Pulswelle zeigt einige Berfchiedenheit von den Wellenbewe⸗ 
gungen des Aethers, der Luft und eines ruhigen großen Wafjerfpiegeld, der 
durh einen bereinfallenden Stein in Wellenfreifen bewegt wird. In ben 
legtgenannten Fällen befteht die Welle nur in der Syortpflanzung eine Bes 
wegungsvorgangs, ohne daß die bewegten materiellen Theilchen am Ende 
ihrer Bewegung ihren Drt irgendwie verlafien hätten. Die Welle erzeugt 
bier nur in ſich gefcjloffene Kreisbewegungen der Flüſſigkeitstheilchen. Die 
Wellenbewegung des Blutes in den claftiihen Pulsadern ift dagegen mit 
einer Ortöverrüdung des Blutes verbunden. 
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der Verdauung. Am Morgen iſt die Pulsfrequenz größer als am 
Abend. Beim ungeborenen Kinde beträgt die Zahl der Herzſchläge 
bis zu 184; ſie nimmt von der Geburt (wo ſie gegen 150 beträgt) 
bis zum Mannesalter ab, und von da an wieder etwas zu; während 
der Säugling im Durchſchnitt 134 Schläge in der Minute hat, ſinkt 
die Zahl zwiſchen dem 20ten und 24ſten Lebensjahre auf 71. Sie 
bleibt ſich dann längere Zeit gleich und ſteigt endlich wieder langſam 
an: im 55ſten Jahre 72, im 8Often 79 Schläge in der Minute. 
Größere Perſonen haben im Allgemeinen meniges Bulsfchläge als 
Hleinere, cbenfo Männer weniger als Frauen. Nun darf man aber 
nicht etwa glauben, daß bei raſchem Pulſe (3. B. im Fieber) das 
Blut aud rajcher durch die Adern läuft, es kann fogar das Gegen: 
theil jtattfinden*. Der Grund liegt darin, daß rafchere Herzſchläge 
gewöhnlich auch entjprechend weniger energiſch find, fo daß der einzelne 
Schlag weniger Blut auspumpt, al3 bei langfamerer Aufeinanderfolge 
der Pulſe. Denn die ftärfere Frequenz der Herzzufammenziehungen ift 
das Zeichen der Herzermüdung. 

Ber der auf die Ausdehnung folgenden Zujammenziehung der 
Rulsadern, melde mit Nachlaß der Herzzuſammenziehung eintritt, 
ſonach ſtets mit der Ausdehnung des Herzens zufammenfällt und nur 
in krankhaftem Zuftande bisweilen gefühlt werden Tann, drüden alfo 
die Pulsadern ihren Blutgehalt nad) den Haargefäßen hin vorwärts, 
weil die Halbmondförmigen Klappen am Cingange der beiden Puls— 
aderitämme das Zurüditrömen des Blutes in's Gerz verhindern (mo: 
bei durch das Nibriren diefer Klappen der zweite Herz: und Arterien: 
ton erzeugt wird), Das Anprallen des aus den Herzlammern in die 
Pulsadern getriebenen Blutes bedingt Dagegen ein Tönen der ge: 
Ipannten Pulsaderwand (d. i. der erjte Irterienton), was aber 
bei gefunden Zuftende nur in den größeren Ecdjlagadern (dur) das 
Hörrohr) zu hören iſt. Je aeipannter die Pulsaderwand, je mehr 
Blut, und je fräftiger daſſelbe vom Herzen aus in die Schlagadern 
getrieben wird, deſto jtärfer und deutlicher vernehmbar iſt Diefer 
Tulsaderton und umgekehrt. Sa wenn die linfe Herzkammer fehr 
weit und ihre Wand dicker ijt, hört man auch in den kleineren Puls— 
adern (an der Hand, am Fuße) einen Ton, wo im gefunden Zuftande 
feiner zu hören it. 


*) Was die Geſchwindigkeit der Blutbemwegung in den Puls: 
abern betrifft, fo ift diefe in den Anfangätheilen der Blutbahn (Aorta) eine 
größere al3 in den weiter entfernten Bahnen, meil mit der fortichreitenden 
Beräftelung der Arterien das Ctrombett ſich ermeitert. Die mittlere Ge: 
fhmwindigkeit in der Secunde für die Aorta beträgt im Mittel etwa 400 Mm., 
in der Garotiß von Hunden etwa 300 Mm. Tie Snjtrumente zum Mefjen 
der Geihmindigfeit der Blutbemegung wurden „Hämodrometer” (Bollmann) 
und „Hämotachometer“ (Vierordt) genannt, 
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Die einzelnen größeren Pulsadern (ſ. Taf. VII) find alle, 
bis auf die Lungenpulsader mit ihren beiden Xeften, Zweige der 
großen Körperpulsader (Aorta), melde zunächſt aus ihrem aufs 
fteigenden Stüde das Herz felbjt mit den Kranzpulsadern verjorgt, 
dann aus ihrem Bogen die Schlagadern für Hals, Kopf und Arme 
abihidt, und hierauf als abfteigende Bruft: und Bauch-Aorta 
den Wänden und Cingeweiden der Bruft: und Bauchhöhle gutes Blut 
zuführtt. Vor dem 4. oder 5. Bauchwirbel fpaltet ſich ſchließlich die 
Bauch: Aorta unter einem fpigen Winkel in eine rechte und eine linke 
Hüftpulsader, von denen fi eine jede fehr bald in die Bedens 
und in die Schenfelfhlagader endigt; erftere verzweigt fih an ber 
Wand und in den Eingemweiven des Bedens, die legtere läuft an ber 
vorderen Fläche des Oberſchenkels an der hinteren des Unterſchenkels 
bi3 zum Fuße herab. 

A. Pulsadern des Kopfes. Die größeren Schlagadern des Schädels 
liegen ziemlich oberflächlich unter der Haut vorn, feitlih und Hinten als 
Stirn, Scläfes und Hinterhaupts » Bulsadern. Die Schläfepulßader, 
an welder man früher zur Ader ließ, zeigt fih dann, wenn die Hirngefäße 
in ihren Wandungen härter, brüdig und leicht zerreißlich find (alfo bei 
Neigung zum Schlagfluffe), deutlich weit, mehr geſchlängelt und hart durch 
die Haut hindurch fühlbar. — Im Geſichte läuft die größte Puldader ſchräg 
vom Kieferwinfel zum Mund:, Nafen: und inneren Augenminfel in die Höhe. 
Uebrigens finden fich noch in der Augens, Nafens und Mundhöhle ziemlih zahl 
reihe Buldadern. 

B. Die Pulsadern des Rumpfes zerfallen in die des Halfes, der Vruft, 
des Bauches und des Bedens und diefe wieder in foldhe der Eingemweide und 
in folde der Wände und Muskeln. — Am Halfe liegt an der rechten und 
Iinten Seite der Luft: und Speijeröhre die gemeinſchaftliche Kopfpulsader 
(Caroti3), welche in eine äußere und eine innere Carotis gefpalten mit ihren 
Zweigen am Aeußeren und im Inneren ded Kopfes endigt. — In der Bruſt⸗ 
böhle finden ſich die Hauptpulgaderftämme, nämlich die Lungenpulsader 
mit dunklem (venöfem) Blute, die fih zu beiden Lungen begiebt, und die 
große Körperpuldader oder Aorta mit ihrem auffteigenden Stüde, dem 
Bogen und dem abfteigenden Bruftftüde. Außerdem verlaufen viele Tleinere 
Schlagadern zwifchen den Rippen (Zmifchenrippenpuladern), mit den Lufts 
röhrenäften in die Lungen (zur Ernährung derjelben), Hinter dem Bruftbeine 
und auf dem Zwerchfelle, fowie zu dem Herzen und dem Herzbeutel, zu der 
Zuft: und Speiferöhre. Sn der Bauchhöhle liegt dicht vor der (Lenden⸗) 
MWirbelfäule daB abfteigende Bauchftüd der Aorta und diefes ſchickt zu 
den Bauhmänden und allen Baucheingeweiden eine Menge Aeſte ab, bevor es 
fih in die beiden Hüftpuldadern endigt. — Das Beden wird in feinen 
Wänden und Eingemweiden von der Beckenſchlagader mit Blut verforgt und 
diefe hat ihre Lage innerhalb der Bedenhöhle. 

C. Bon den Gliedmaßen erhält eine jede nur einen einzigen Puldader: 
ftamm. Zur oberen Gliedmaße oder zum Arm tritt die Schlüffelbeins 
puldader, melde in ber Brufthöhle aus dem Uortenbogen ihren Urf 
nimmt, fih hinter dem Schlüfjelbeine über die erfte Rippe hinwegkrummt 
und jo in die Achfelhöhle gelangt, wo fie nun den Namen Achſelpulsader 
annimmt. Bon ber Achielhöhle aus läuft fie dann ald Armpuldader an 
der inneren Seite des Oberarms und in der Mitte der Ellenbogenbeuge berab 
zur inneren (oder Beuge:) Fläche des Vorderarms, mo fie fi in Die Speichen⸗ 
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13. Spaltung der Arms 
pulsader in die Speichen⸗ 
Eilenbogenpulsader. 

14. Spaltung der Knie⸗ 
Tehlenpulsader in 
die vordere und 
hintere Schienbeins 
und Wadenbein⸗ 
pulsader. 


1. Das Her. 
2. Lungenpulsader. 

3. Untere Hohlader. 
4. Dbere Hohlader. 

5. Große Körperpuls- 
aber (Aorta). 

6. Spaltung ver 
Aorta in bie beiden "- 
Hüftbeinpulsadern. 
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7. Spaltung d. Hüft⸗ 
beinpulsader in bie 
8. Schentelpulsader 
und 
9, Bedenpulsader. 
10. Gemeinjhaftlihe 
Kopf» oder Halspuls- 
aber (Carotis). 

11. Cclüfjelbein- 
pulsader. 
12. Armpulsader. 


15. Große Rofens 
blutader  (Hautvene 
des Beines). 

16. Speichenhaut⸗ 
vene und 

17. Ellenbogenhaut⸗ 
vene verbunden durch 
die Mittelarmvene in 
der Ellenbogenbeuge. 
18. Blutgefäße ine 
nerhalb der Lunge. 
















Shematifhe Darftellung des Gefäßfnftems (der Blutgefäß- 
ftämme). Die fhmarzen Streifen deuten die Blutadern (Venen), bie heileren 
die vom den Venen begleiteten Pulsadern (Arterien) an. 
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wegen des zwilhen den Pulsader : Enden und Blutader » Murzeln 
befindlihen engen Haargefäßneges, das Herz durch feine Zufammen: 
ziehung das Blut nicht fo direct mit ſtarkem Drude in die Blutadern 
treiben Tann, wie in die Pulsadern. Deshalb brauden die Blutadern 
aber auch Feine fo ftarfen Wände, wie die Bulsadern. — Zur Unter: 
ftügung des Blutlaufes in den Blutadern, welder zunädjit 
natürlih ebenfalls von der SHerzthätigfeit und von den Zuſammen⸗ 
ziehungen der Blutaderwände abhängt, dienen dann aber vorzüglid) 
auh noch: das Erweitern des Bruftfaftens beim Einathmen, mwoburd) 
Das Blut der Blutaderftiämme in die Brufthöhle (wie Flüſſigkeit in 
eine Sprige) eingejogen wird (Thorar » Nipiration) und ferner Die 
Muskelzuſammenziehungen bei Bewegungen, weil durd) diefe cin Drud 
auf die Blutadern ausgeübt und ihr Inhalt der Klappen wegen nur 
vorwärtd nah dem Herzen hin gefchoben wird. Se flotter das Blut 
in den Blutadern jtrömt, defto fchneller und bejjer muß natürlid) aud) 
im gejunden Zultande das Blut aus den Haargefäßen die aufgenommenen 
Gemwebsihladen weaführen und überhaupt den Stoffwechſel unterhalten 
Iönnen, während bei träger Girculation in den Blutadern, dic fehr 
leicht zu Stande fommt, die Ernährung und Thätigfeit der Urgane in 
Folge des verlungfamenden Stoffwechſels herabgejegt wird. — Bet 
manchen Venen wirft aud) die Echwerfraft für die Blutbewegung in 
ihnen fürderlid), wie dies bei den Venen des Kopfes und Halſes bei 
aufrechter Stellung der Fall fen muß. Dagegen iſt fie Dei anderen 
Venen (der Beine) hinderlih und mirft verlangfamend auf die Blut: 
bewegung; daher die häufigen Penenerweiterungen (Blutaderfnoten, 
fogen. Rrampfadern) an den Beinen bei Perſonen, die viel jtehen; 
deshald thut die höhere Lagerung eines kranken Gliedes gut, weil 
dadurch der venöfe Abfluß erleichtert wird. 

Pfortaderblutlauf (f. S 250 ig. 55). In der Bauchhöhle erhalten 
die in das Bauchſell eingemwidelten Verdauungsorgane drei ziemlich ftarke 
Bulsadern aus der Bauchaorta, nämlid) die große Gingemweide:, die obere 
und die untere Gekrösſchlagader (ſ. ig. 95 n), weldye fi) in dieſen Organen 
nah vielfaher Verzweigung endlich mit einen Haargefäßnetze (0) endigen, 
aus welchen Blutadern ihren Urſprung nehmen, die ſich zu Drei Stämmten, 
zur Dilz:, großen Magen: und Gefrösblutader vereinigen. Tiefe Stämme 
fließen dicht unterhalb der Leber zu einer einzigen ftarfen Blutader zufammen, 
welche Bjortader (p) heißt, in die fogen. Pforte der Yeber Hineintritt und 
ſich hier wie cine Pulsader in immer fleinere Zweige zertheilt, bis fich ſchließlich 
ein Saargefäßneg (4) bildet, welches die Leberzellen umfpinnt und ſodann 
allmählich in die Yeberblutadern ır) übergeht. Dieje legteren ſchaffen nun 
Das Blut aus der Yeber wieder heraus in die untere Hohlader (s), durd) 
welche dafjelbe in den rechten Vorhof des Herzens (a) gelangt. Während aljo 
im ganzen Übrigen Körper das Blut ftetS nur ein Haargefäßſyſtem durd: 
läuft, bevor es in das Herz zurüdkehrt, durchſtrömt das die meiften Ber: 
Dauungsdorgane (den Magen und Darmlanal, die Milz und Bauchſpeicheldrüſe) 
fpeifende Blut zwei Haargefäßnetze (o, p), nämlich das der genannten Urgane 
und das der Bjortader in der Yeber. — Das durd die Pfortader in die 
Zeber einfließende Blut unterfcheidet fih in Etwas von dem Blute der 
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Nägel, wahren Knorpel, Linfe) befigen feine Haargefäße. — Die 
Wände der Capillaren find außerordentlich leicht durchdringlich, ge- 
mwöhnlih nur für Flüffigleiten und gasförmige Stoffe, To daß mit 
Hülfe der Endosmoje (f. S. 91) der Austaufh von folden Stoffen 
außer: und innerhalb der Gapillaren fehr leicht vor ſich gehen Tann. 
Neuerlich beobachtete man (f. ©. 242), daß auch rothe und farblofe 
Blutkörperchen die Haargefäße ohne Zerreißung der Wand, bejonders 
bei abnormen Verhältniſſen (Entzündung), verlaffen fünnen (Diape- 
deſis). Der Hergang diefer fogen. Auswanderung von Blut- 
förperhen, insbeſondere farblofer, aus unverlegten Haargefäßen und 
deren Uebermanderung in Lymphgefäße, foll in einer Filtration durch 
unendlich feine Poren der Gefäßwände beftehen. Ja man hat diefe 
Körperhen auf ihrer Auswanderung ertappt, während die eine Hälfte 
bereit3 außerhalb und Die andere noch innerhalb des Gefähes fi) 
befand, beide Hälften aber durch einen äußerft dünnen, die Gefäßwand 
durchſetzenden Faden zufammenhingen. — Die Haargefäße find ferner 
auch fehr contractil und ziehen fih auf die leifefte Neigung zufammen; 
Kälte kann fie faſt bis zur gänzlichen Verfchließung bringen. Auf eine 
ftarfe Zufammenziehfung der Capillaren folgt gemwöhnlih eine wider: 
natürlihe Ermeiterung derſelben, mit Anfammlung einer größeren 
Menge Blutes in ihrem Innen (Entzündung), was dann langjamer 
fließt oder ganz ftille fteht. 


Durch die Haargefäße fließt das Blut nur fehr langfam 
und ohne pulfatorifche Bewegung in ununterbrochenen Heinen Strömden, 
fo daß fih nur einzelne Blutfügelhen hinter einander dicht an den 
dünnen Haargefäßwänden hinbegeben. Durch die engften Gefäßchen 
zwängen ſich die Körperhen langſam, indem fie fih in die Länge 
ftreden, hindurch, ja bisweilen treiben fie ſtellenweiſe zuerjt einen dünnen 
fadenförmigen Fortſatz hindurch, welcher jenfeits der Enge fuopfförmig 
anſchwillt und fo den Reſt des Körperchens nachzieht. Auf diefe Weile 
ift das Blut genöthigt, längere Zeit in den Geweben zu verweilen und 
befommt dadurch Gelegenheit, in nähere innigere Berührung mit dem: 
felben zu treten. Und dies gefchieht, indem fortwährend Ermährungs: 
lüffigfeit mit Hülfe der Endosmofe (f. S. 91) aus der Blutflüffigfeit 
(Blutplagma) durch die Haargefäßwände hindurchſchwitzt und dafür die 
durch den Stoffmechfel erzeugten und wieder flüſſig gewordenen Ge: 
websſchlacken (Mauferungsftoffe) von außen eindringen. Außerdem 
fann das Material für alle Ab: und Ausfonderungen, welches ſtets 
aus dem Blute ftammt, nur durch die Haargefäßmwände hindurch das 
Blut verlaffen. Sonad gehören die Haargefäße zu den wichtigſten 
Drganen, da nur mit ihrer Hülfe das Blut die Ernährung und Ab- 
fonderung, kurz den Stoffwechſel, beforgen fann. — Die Körper- 
capillaren beforgen die Ernährung der Gewebe und die Ab» und 
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Ausfonderungen; die Zungencapillaren vermitteln den Austaufd 
zwiihen Sauerftoff: und Kohlenfäure; die Qebercapillaren reinigen 
das Blut von alten Blutlörperhen und dienen dabei zugleih zur 
Gallenbildung. 


Die Kräfte, welde den Blutkreislauf bewirlen, find alfo, mie ſchon 
©. 251 erwähnt wurde, folgende: 1. Tie Serzbemegung, melde in den 
Pulsadern eine rhythmiſche (pulfatorifche), in den Haargefähen und Venen 
eine continuirlide Strömung de3 Blutes veranlaft, bei welcher durd bie 
Gapillaren gerade fo viel Blut Hindurchgetrieben wird, als das Herz rhyth⸗ 
miſch in die Arterien überpumpt (etwa des Körpergewicht, 150 bis 
190 Gramm). 2. Die Verengerung der Blutgefäße (f. S. 252), deren 
Mände fi vermöge ihrer Claftieität und ihrer durch Muskel- und Nervens 
fafern bedingte Contractilität (ſ. S. 245) zujammenziehen können. In 
den Pulsadern ſcheint fogar eine periftaltiihe (murmförmige) und regelmäßig 
geordnete Zufammenziehung ftattzufinden. Durch folde Gontractionen wird 
das Blut aus den Heinen Arterien in die Haargefäße und Venen getrieben. 
5. Die Afpiration des Bruftfaftens, d. i. das in Folge des Crmeiternd 
des Bruftfaftens beim Einathmen erzeugte Ginfaugen de3 DBenenblutes und 
fo der geſammten Blutmafie gegen den Bruftfaften Hin. Es gleiht dieſe 
Afpiration aljo dem Einziehen einer Flüffigkeit in eine Spriße, deren Stempel 
aufgezogen wird. Diefe Afpiration bedingt auch, daß eine durchſchnittene 
Bene beim Cinathmen Luft einfaugt (was zum plötzlichen Tode führen Tann). 
4. Tie Mustelzufammenzicehungen (f. ©. 176), melde einen Drud auf 
die den contrahirten Muskeln benachbarten Venen ausüben, prejien dad 
Venenblut in der Richtung gegen das Herz hin, da ihn der Weg in der ents 


gegengejegten Richtung durd die fich fchließenden Klappen der Denen ver: 
ſperrt wird. 
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Unter den Rirbellofen feblt bei Urtbieren, Pflanzenthieren und niederen Würmern (Pletts 
würmern) Blut und cin Blutgefäßfnften. Bei den Ilrtbieren wırd die von außen besogene 
oder von einem verbauenden Nörperabichnitt gebildete Crnäbrungdflüffigfeit im Protoplasma 
ded Körpers verbreitet. — Ter fogen. ‚„Baftrovadcularapparat oder coelcnteriihe Tarmgefäh- 
apparat‘ (. Ipäter bei Aihmung und Verdauung) beforgt bei den Pflanzenthieren bie 
Vertheilung der ernährenden Flüſſigkeit (Zveifelaft). — Tie niederen Würmer, welde 
feine Leibeshöhle befigen, geben den Speilciaft direct, burd die Wand des Darmſchlauchſs, an 
die Gewebe des Körpers ab. Bei höheren Würmern cntitebt mit einer Xeibesböhle ein 
Gefäßſyſtem, welches fi zu einem geſchloſſenen Röhrenſyſtem entwidelt, von weldem (an ben 
verſchiedenſten Abfchnitten) einzelne Theile bald an ciner, bald an mehreren Stellen fogen. 
contractile Propulfions: oder herzartige Urgane fir das Blut bilden. Am Allgemeinen wird 
das Blutgefäßſyſtem dur einen Ridens und eiren Bauchgefaßſtamm gebildet, melde ſchlingen⸗ 
törmig vorn und binten in einander umbiegen und durch Queräſte mit einander im Zuſammen⸗ 
bange stehen. Bei den Manteltbieren hat das Herz (ein rundlicher oder länglider Schlau, 
mit wechſelnder Richtung ded Blutſtroms) ftets eine beftiimmte Lage und geht meilt aus bem 
Vauchgefäßſtamm hervor. Das Blut der Würmer ift bald farblos, bald gefärbt (roth, bläu⸗ 
li, violett, grün, gelblich); Der Farbſtoff baftet meift an den Blutzellen (Blutkörperchen), Nit⸗ 
unter au an ber Alutflütifigfeit. — Ein befonderes, nod nicht genau erforichtes Kanalſyſtemn, 
welches mit der Leibeshöhle und dem Waſſergefäßſyſteme (f. S. 102) zu communiciren ſcheint, 
bildet die Blutbahn der Eterntbierc. Tas mit Waſſer gemiſchte Blut entbält Zellen und 
ift meift Klar, feltener gefärbt. — Tas Gefäßſyſtem der Bliederthiere ſteht auf einer nieberen 
Stufe; bie Xeibeshöhle bilder einen Abſchnitt der Blutbahn; ein Ridengefähftamm fungirt alt 
Herz. Tas Blut der Glieberthiere ift meift farblo8, nur bei einigen Inſekten ift das Plabına 
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rotb cder grün gefürkt. Tie Elntförrerden find farbloie Zellen; fie fehlen bei niederen 
Areböthieren. — Auch bei ten Viollusfen ſtebt das mit einem (aus dem Rückengefäßſtamm 
bervorgebenden) Herzen verfebene (Sefafniten im ZJulammenbang mit der Yeibeohöhle und 
Bietet manche Uckereinftimmung mit dem Gefifanparate der höheren Kürmer. Tas Blut der 
Mollustken befitt farbloie, amöboide Zellen (1. S. 236); es iſt meilt farblos, ſelten rotb, mit⸗ 
unter bläulih, violett oder grün. 

Tas Blut der Wirbelthiere bewegt fih in acitloflenen, mit eigenen Bandungen verfehenen 
Bahnen, wilde ein Arterien- und ein Neneninitem daritellen, zwiſchen denen cin Saargefäfi: 
ſyſtem veripkeriih cingeiWbaltet iſt. Tie Gefaße beſihen felten Lücken. — Wundernese, 
welche bei verſchiedenen Wirbelthieren vorkommen, find eigenthümliche Gefähverthe:lungen, bei 
welchem eine Vene oder Arterie ſich plötzlich in cin Vüichel feinſter Aeſte zertbeilt, bie mit oder 
ohne Angſtomoſen ſich entweder in das Carillarinſtem verlieren, oder ſich bald wieder in einen 
Stamm ſammeln. — Tas Herz, welches bei Gliederthieren, Woluöten und den meiſten 
Würmern aud dem Rückengefäßſtamm entiteht, bildet ſich bei den Wirbelthieren, wie bei den 
Bantelthieren aud dem Yaudgefähttamm. — Tas Gefäßſyſtem des Amphiorus unterjceidet 
ſich ſehr auffallend ven jenen der Schidelthiere und erinnert an die Würmer. Gin Herz feblt, 
Dagegen find alle größeren Gefäßſtamme contractil. — Ale Schadelthiere befigen ein Herz, 
Lymph⸗ und Chnlusgetäßsinitem. Tie gormelemente der Lomphe entipreden ben Blutzellen ber 
Zirbellofen und erſcheinen im Blute, zu farbitefipaltigen Nörperdben umgebildet, welde bie 
Färbung des Blutes bedingen und in ven einzelnen Wbtbeilungen eine verihichene Form 
zeigen (ij. S. 23%. Allen vothen Blutiörperden der Wirbelthiere kommt ein Kern au, welcher 
bei den Suugethieren aber nur während des Eribryonalzuſtandes beſteht. Tas „Herz“ aller 
Scobdelthiere (nuch des Yinihen) ift von vinem „Herzbeutel“ di. S. 253) umgeben und ent> 
fteht aus cinem einfachen Schlauch, ter fih in Vorbof und Kammer fondert; auf biefer Stufe 
Bleibt dad Gerz der Fiſche ſtehen. Tie aus der Herzfanımer entiprinaenpe Pulsader theilt 
fi} in cbenfoviel Zweige als Siemenbogen dt. bei Atbmung) vorhanden find: die aud ben 
Saargeiüken der Aiemenarterie hervortommenden Miemenblitadern jammeln fih in einem 
größeren Eefaßſtamm, die Aorta, ven welcher aus der Körver mit arteriellen Blute veriorgt 
Dird. — Mir dem Auftreten von Lungen treten fomwebl in der Anordnung der großen Gefäß— 
Aämme, nie im Bau dis Herzens Aenderungen cin. Mei Tem zeitiweiie mit Lungen atbmenden 
Zurdtiicen G. S. 105) beginn: ſich der Borbof in einen rechten und linten Abiihnitt zu 
heilen. Yei ten Amphibien mut doppelter Vorkammer ſindet fich noch eine aber bereits 
Epur’n einer Trennung zeigende Nammer; die cine Vorkammer emrfangt Nenenblut aus dem 
Körper, die andere arterielles Blut aus den Athmungsorganen, fo daß die Kammer gemiſchtes 
Blut in den aus ihr entiiringenden Arterienſtamm entiendet, weldher während des Yarvenius 
#andcd und bei Dei bleibend durch Riemen aıbmenden Ampbibien zunächit Miemenarterien, und 
bei den duch Lungen atbinenden eine Lungenarterie abgiebt. — Vei den Neptilien rüdt das 
Serz in aröfere Cotiernung vom Mopfe und wird in die Bruſthöhle eingebettet, eine Lage, 
welde alien Ammzoten di. Z. 109 zukommt. Die Trennung der Kammern fchreitet weiter, vol 
Händig ift fie ber den Krokodilen. — Der Gefäßapparat ver Vögel ſchließt fih eng an den⸗ 
jeniaen der Reptilien. Tas Herz ift vollitindia in 2 Nammern und 2 Vorböfe getrennt, 
arteriches und vrenties Vlut erleibet feine Michung. Das Ser; der Zäugetbiere, 
welhes fih im Allgemeinen wie das des Menichen verbält, durchläuit wahrend feiner Ent 
pidelung ähnliche VBridungsſtufſen wie in dem Thierreiche: zerit einfacher Schlauch, in 
deſſen einem Ende das Blut cin-, im andern Ende austritt; almählich bildet ſich durch Ermeis 
serungen, Nrümmungen, nachträgliche Bildung von Scheidewanden ein einfadrs Herz aud einer 
Der: ımd einer Sersfammer aus, ihliefi:h das Boppelte Herz. Im ungeborenen Yuitand 
beftcht zz hben den beiden Vorhofen eine Berbindung; bei ben Beuteltbieren durch eine Ichlig- 
förmige Teijnung, bei den Placentalthieren (wie beim Menschen) durd das „ovale Loch“ (fiche 
€, 1). Tie Herzohren (G. S. 23H ericheinen ald Rückbüdungen des norberen Vorhofs- 
abihnittes dir unteren Glajien. Tie Herstlappen der Wirbelthiere find meiitens Vers 
doppelungen des inneren Herzüberzugs (Endokardium 1. S. 23511; doch finden ſich aud mus⸗ 
kulöſe Klappen. Tie Klappen im Serzen der Wirbelloſen find entweder Verdoppelungen bes 
inneren Herzüberzugs eder zellige Gebilde. An der Scheidewand zwiſchen Vortamnmer und Herz⸗ 
tammer finder ſich ber Zchmeine u. a. ein knorpeliges Stück, weldes fräter verfnödert 
f.S.160. Hilfoherzen oder rhythmiſch puliirende mustnlöfe Stellen beftimmter 
Blutgefafe finden ſio Bei manchen Tbieren (Fiſchen, Amphibien), meiit im Venenſyſtem (3. B. 
an den Hohladern, Hüftbeinblutadern, Achjielvenen, Pfortader, Schwanzvene). Ein ſogen. 
Pfortaderherz kemmt bei ber Baudfıeme vor (Myrine); ein Caudalherz (eine Er⸗ 
weiterung der Ehwanzvene) findet fih beim Aale. 

Tas vymphgefäßinſtem bejigt ber den niederen Abtbeilungen der Mirbeltbiere wenig 
Selbiritündigfeit. Bei ben Vögeln und Säugethieren beitebt ein deutlih ausgebilbeter Milch⸗ 
bruftnang E. S. 230). vnmobberzen d. ſ. befondere contrectile Organe an gemiflen Stellen 
des vumpbinftems, bejonders bei den Amphibien und einigen Vögeln, welche durch rhythmilche 
Bulfation die Lompbe fortbewegen. Sie befichen bauptiätlih aus quergeftreiften kurzen 
Mudkelvlatten und finden fih zu vieren bei den Amphibien und zwar zu den Zeiten des Eteiß- 
beined und an ter Schultergegend. Die erfteren pumpen bie Yomphe in die Sitbeinvene, bie 
vorderen in die Trofieloene. Hintere vompbherzen befigen bie Reptilien und einzelne Vögel 
(Straufen). — Cigentlibe vympbpdrüsen fehlen den Fiſchen, Amphibien und Reptilien: da⸗ 
genen finden ſich in Begleitung der Arterien Stellen, an denen in einem bindegemebigen 
Baltenwert Lompbzellen entiteben. In der Tarımmand finden fib bei höheren Wirbelthieren 
einzelne Kleine Follikel, und im MWitteldarm, hbauptiäblih bei ZSäugerbieren, (Peyer' ſche) 
Follikelhaufen. — Tie zu den Lymzborüjen gehörende Milz dj. S. 215) bat ihre Lage ftets in 
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ber Nachbarſchaft des Magens und kommt (wie die Shilbbrife) mit Ausnahme bed Am⸗ 
phioxus allen Wirbeltbieren zu. — Cine Thomusdpriäfe findet fid aud bei ben Wirbelthieren 
und fällt ihre größte Entwidelung aud hier in die früheſten Lebendzuftände. Sie bildet fi 
fpäter zurüd und behält nur bei den im Wafjer Iebenden Säugethieren (Delphine, Yloflens 
füßer) ihre frühere Größe. — Aud die Nebenniere (f. S. 248), deren Bebcutung bei ben 
Thieren ſo unbelannt wie beim Menſchen ift, findet fi bei den Wirbelthicren und ift relatie 
am größten während des Embryonalzuftandes der Säugethiere. 


IV. Athbmungs-Apparat. 


Auf der Athmung, Refpiration, beruht das Leben, weil durch 
diefe der Saueritoff (Lebensluft; |. ©. 34) aus der atmofphärifchen 
Luft (f. ©. 42) in das Blut und von dieſem aus zu allen Organen 
gelangt, der Sauerftoff aber alle die Kraftäußerungen und Erfdei- 
nungen bervorbringt, die man Lebenserfcheinungen nennt. Beim Athmen 
wird nun aber nicht blos atmofphärifcher Sauerftoff in das Blut mit 
Hülfe des Einathmens oder der Inſpiration eingeführt, fondern 
gleichzeitig auch Kohlenfäure (f. S. 45) aus dem Blute und Körper, 
mit Hülfe des Ausathmens, der Erfpiration ausgeführt. — Im 
Allgemeinen verjteht man unter Athmung denjenigen Theil des Stoff- 
wechſels, bei welchem gasartige Stoffe betheiligt find, beſonders die 
Zufuhr des Eauerftoffs zu Körperbeftandtheilen und die Entfernung der 
Iuftartigen Oxydationsproducte, namentlich der Kohlenfäure. „Aeußere 
Athmung“ oder furzweg „Athmung“ findet da ftatt (in Athmungs⸗ 
organen), wo das Blut mit der Außenwelt (Athmungsmedium: atmo= 
Iphärifche Luft, Wafler) in nahe Berührung kommt, wie bei der Lungen, 
Haut: und Darmathmung; „innere oder Gewebsathmung” kommt 
in den Körpergeweben zu Etande, während denjelben Sauerftoff über- 
geben und Sohlenfäure entzogen wird. 

Der Sauerftoff, dur melden das dunkle Blut in helles verwandelt 
wird, ift deshalb zur Unterhaltung des Lebens unentbehrlid, weil er bie 
guten wie ſchlechten Stoffe fo verwandelt (verbrennt), daß die erfteren num 
erft zum Aufbaue (zur Ernährung unferes Körpers) verwendet, die legteren 
dagegen zum Austritt aus dem Blute fühig gemadt werden können. Auch 
wird dur ihn die für das Beftehen unferes Körpers durchaus nöthige Wärme 
(+ 28—50° R. oder 36—38° C.) entwidelt (ſ. S. 221). Die jchädliche 
Kohlenſäure ift eined der wichtigiten Broducte jener Verbrennung, ebenſowohl 
von guten wie von unbraudbaren Blutbeftandtheilen. — Ter Pflanze hat ed 
der Menſch zu verdanken, daß fich die feinem Leben feindlie Kohlenfäure 
nit in der Atmofphäre in mwidernatürliher Menge anhäuft, und daß die ihn 
umgebende Luft ſtets die gehörige Menge des zum Leben unentbehrliden 
Sauerftoff3 enthält. Die Pflanze ift nämlich im Stande nicht bloß die Kohlen» 
fäure in fi aufzunehmen und durch Zerfegung unfhädlih zu maden, fon: 
dern aus derfelben auch Sauerftoff zu entwideln. Dies geht fo zu. Die 
Kohlenfäure ift aus zwei einfadhen Stoffen zufammengefeht, aus Koblenftoff 
und aus Sauerftoff. Diefe beiden Stoffe trennt nun die Pflanze von eins 
ander; fie felbft behält den Kohlenſtoff zu ihrem Aufbaue für fi, und giebt 
den Sauerftoff an die Atmofphäre ab. Aber nicht alle Pflanzentheile haben 
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die Fähigkeit Kohlenfäure zu zerlegen und Sauerftoff zu liefern; aud findet 
die Zerlegung nicht zu allen Tageszeiten ftatt. Nur die grünen Pflanzentheile, 
alſo Bauptfählih die Blätter, find im Stande, den Sauerftoff aus ber 
Kohlenfäure zu entwideln, und zwar nur am Tage, unter dem Einfluffe des 
Sonnenlichts und bei gehöriger Feuchtigkeit (trodene Blätter können bie 
Kohlenfäure nicht zerlegen). Im Dunkeln dagegen geben die grünen Pflanzen: 
theile Kohlenfäure anftatt des Sauerftoff3 von ſich und nehmen Sauerftoff 
auf. Jedoch ift die Menge des Sauerftoffs, den fie während des Tages durch 
Zerlegung der Kohlenyäure erzeugen, größer als die von ihnen im Dunkeln 
aufgenommene Sauerftoifmenge. Die Aufnahme von Sauerftoff im Dunfeln 
ift den Pflanzen aber ganz unentbehrlih, wenn fie am Tage Koblenfäure 
zerfegen follen. Blüthen, Früchte und Wurzeln liefern ftetS, auch im Yichte, 
Kohlenjäure. Pflanzen im Schlafzimmer find aljo ftet3 nadtheilig, mögen 
fie blühen oder nit. Dagegen find Blattpflanzen im Wohnzimmer wegen 
ihrer Sauerftofferzeugung von Bortheil für den täglichen Bewohner des 
Bimmers. — Sonad tritt die Pflanze vermöge ihrer zerjegenden Wirkung, 
welche das Blattgrün (Chlorophyll |. S: 61) bei Tage auf die Kohlenfäure 
ausübt, jeder nachtheiligen Anhäufung von Kohlenjäure in der Atmofphäre 
(verurſacht durh das Athmen der Menſchen und Thiere) entgegen. Die 
Pflanzen arbeiten am Tage, zerlegen die nit athembare Kohlenfäure in 
athembaren Sauerftoff, den fie der Yuft wiedergeben, und in Kohlenftoff, den 
fe ihrem Körper einverleiben. In der Naht und im Dunfeln verzehren fie 
einen Theil des Eauerftoffs wieder, um ihr Leben und ihre Arbeitsfähigkeit 
zu erhalten. Die Ueberſchüſſe ihres Yabrifats, den Sauerftoff, den fie nicht 
felbft zu ihrer Erhaltung verbrauden, überlaffen fie der Thierwelt, um von 
diefer dafür Kohlenfäure in Taufch zu erhalten, welche fie dann am Tage 
wieder weiter verarbeiten. Sie arbeiten alfo fo viel, daß fie ihre eigenen 
Bedürfniffe befriedigen und nod einen Ueberfhuß ihres werthoollen Fabrikats 
erhalten, den fie al3 Taufchobject für das Nohmaterial, die Kohlenfäure, den 
Thieren überlaffen können (ſ. S. 43). 


Tas Athmen (die Refpiration) befteht nun darin, daß mir 
unferen Bruſtkaſten abwechſelnd erweitern und verengern, ähnlich wie 
man einen Blajebalg auf: und zumadt. Beim Erweitern (Aufziehen) 
des Bruſtkaſtens wird in die Höhle defjelben Luft eingezogen, d. i. das 
Cinathmen (Inſpiration); beim Verengern (Zujammenfallen) des— 
felben wird ein Theil der eingeathmeten Luft (in etwas veränderter 
Beichaffenheit) wieder herausgedrüdt, d. i. das Ausathmen (Er: 
jpiration). Nun wird hierbei die Luft nicht etwa, wie beim Blaſe— 
balge, in einen einzigen, von der Bruſtkaſtenwand umgebenen hohlen 
Raum gezogen, ſondern in zwei zellenhaltige, ſchwammige, durch 
eine einzige Röhre (Luftröhre) mit einander verbundene Organe, von 
denen das eine in der rechten, das andere ın der Iinfen Hälfte 
der Brufthöhle Tiegt, und dieſe Iuftaufnehmenden Organe find die 
Lungen. 


Man könnte demnad diefe Athmungseinrichtung mit einem Blafebalge 
vergleichen, in deſſen Höhle zwei länglihe Blajen liegen, die mit ihren 
Hälfen vorm am Eingange des Blaſebalgs befeitigt find. Zieht man den 
Blafebalg auf, To ftrömt dann die Luft in die Blafen ein. Befände fi 
zwifchen diefen Blajehälfen dann nody die Mündung eines dritten Blafen- 
Halfes, die außen mit Flüffigfeit in Berührung ftände, fo würde beim Auf: 
ziehen des Blafebalges nicht blos Luft in jene beiden Blafen, ſondern aud 

18 


274. Athmungsapparat. 


Flüſſigkeit in die dritte Blaſe gezogen. Drückt man hierauf den mit Luft 
und Flüffigkeit erfüllten Blafebalg zufammen, fo muß natürlich auch wieder 
Luft und Flüffigleit ausftrömen. — So ähnlich verhält es fih auch mit 
unferem Bruſtkanen. Beim Erweitern defjelben (beim Cinathmen) wird nicht 
nur Luft in die Lungen gezogen, fondern aud ein Zug auf die Flüffigkeiten 
(Blut, Lymphe, Speifefaft) in denjenigen Gefäßen ausgeübt, welde in den 
Brufttaften eintreten. Das Berengern vefjelben (beim Ausathmen) treibt 
Zuft aus und drüdt au den flüffigen Gefäßinhalt vorwärts. — Indem bei 
diefer Einrihtung die eigentlih unmilllürlih arbeitenden Athmungsmuskeln 
zum Theil auch nach unferem Willen den Bruftlaften erweitern und verengern 
Tönnen, ift es und möglid gemacht, durch Eräftiges Ein: und Ausathmen 
nicht 5108 auf den Athmungsproceß, ſondern aud auf die Förderung bei 
Blutlaufs, fowie auf den Lauf der Lymphe und des Speifefaftes, Einfluß 
auszuüben. 

Der dem Athmen dienende Apparat wird aus verjchiedenen 
Theilen und Organen zufammengefegt; es find: der Bruftlaften mit 
den Athmungsmusfeln, die Luftwege (Mund: und Nafenhöhle, Kehl 
fopf und Luftröhre mit ihren Verzmeigungen), die Luftbehälter (die 
Zungen). 

Der Bruſtkaſten (ſ. S. 157 und 159) bildet den oberen, 
unterhalb des Haljes liegenden Theil des Rumpfes und wird an 
feiner hinteren Wand von den 12 Bruftwirbeln, feitlid von den 
Nippenfnorpeln zuſammengeſetzt. Die Höhle des Bruftlaftens ober 
vie Brufthöhle, welche luftdicht geſchloſſen ıft, nad) unten von ber 
Bauchhöhle durch das Zwerchfell (j. ©. 177, abgegrenzt und 
übrigens von den Bruftmusfeln (ſ. S. 177) umgeben wird, kann 
theils dadurch, daß fi) das nad oben, nad der Brujthöhle hin ges 
wölbte Zwerchfell zuſammenzieht und dabei abplattet und herabiteigt, 
theils dadurch, daß mit Hülfe von Muskeln das Bruftbein und die 
Rippen in die Höhe gehoben und nad außen gezogen werben, eine 
Ermeiterung erleiden. Sie wird Dagegen wieder verengert, Sobald 
das Zwerchfell in feiner Zufammenziehung nahläßt und fi dann in 
die Brufthöhle hinaufwölbt, und fobald die gehobenen Rippen herab: 
finfen oder gar noch durch Muskeln fräftig herab: und einmwärts ges 
zogen werden. Das Einatmen Tommt durch Erweiterung der Bruft: 
böhle, das Ausathmen durch Verengerung derfelben zu Stande. Zum 
richtigen PVonftattengehen des Athmens bedürfen wir natürlich) eines 
gutgebauten und gehörig beweglichen Bruſtkaſtens, ſowie kräftiger 
Athmungsmusfeln. 

Die zum Athmen dienenden Muskeln, unter denen dad Zwerds 
fell (die fleifchige, in ihrer Mitte jehnige, quer zwiſchen Bruſt- und Bauch⸗ 
höhle ausgefpannte Scheidemand) die Hauptrolle fpielt, find zwar willfürliche, 
fie arbeiten jedoch, wodurch das zum Leben und Gefundfein ganz unentbehr- 
liche Athmen nicht unterbrodhen wird, für gewöhnlich, auch während des 
Sclafes, ohne unferen Willen. Es find diefe von milllürliden Muskeln 
ausgeführten unmillfürliden Athmungsbewegungen fogen. „Weberftrahlungss 


oder Reflerbemegungen” (f. S. 174 und 195), die von Nervenfäden angeregt 
werden, melde fi von den verfchievenften Theilen unferes Körpers in bad 
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verlängerte Mark (ſ. S. 203) Hinziehen. Hier, in diefem Nervenmittelpunlte, 
an der Urfprungsftelle des 10. und 11. Sirnnerven (f. S. 206), finden biefe zu⸗ 
leitenden Nerven diejenigen Nervenfäden verfammelt (in einem Athmungscentrum, 
f. ©. 242), welche fich zu den Athmungsmusteln erftreden, und fo koͤmen nun 
jene zuleitenden Nerven bequem ihre Reizung (dur Weberftrahlung, Refler) 
auf die Bewegungsnerven übertragen und durch diefe die Athmungsbewegungen 
veranlaflen. Das Athmungscentrum wird, ähnlih wie die Herzbemegungen 
(j. S. 259) durch befchleunigende und verlangfamende (regulatorifche) Nerven- 
fafern beeinflußt, welche mit dem Bagus verlaufen. Die Athembewegungen 
Hängen von einem beftimmten Sauerjtoff: und Kohlenjäuregehalt des Blutes 
ab; man fann 3. B. die Athembehegung unterbrüden, wenn man durch 
fünftlide Athmung (Einblafen von Luft in die Lungen) dad Blut mit Sauer: 
ftoff fättigt und arm an Kohlenfäure erhält. Sauerftoffmangel und An: 
häufung von Kohlenfäure bewirken zuerft Verlangfamung und Bertiefung der 
Athemzüge, wodurch (wenn Sauerftoff im Athmungsmedium vorhanden) der 
Gauerftoffgehalt des Blutes erhöht wird. Steigert ſich aber die Saueritoff- 
verarmung, fo treten allgemeine Krämpfe ein, endlich hören die Athems 
bewegungen auf und der Tod (Erftidung) tritt ein. Verletzungen des ver: 
fängerten Marks unterdrüden die Athmung und find daher tödtlih. — Da 
dad verlängerte Markt aud für die Bewegungsnerven des Herzens eine 
Sammelftelle ift, fo kommt es bei ftärferen Reizungen der zuleitenden Nerven, 
Die aus den verfchiedenften Theilen unferes Körpers herkommen, ſehr häufig 
vor, daß gleichzeitig der Herzpul® und das Athmen befchleunigt werben. 
Kommt hierzu noch eine Erhöhung der Körperwärme (über 30° R. oder 38° C.), 
fo Haben wir das Bild des Fiebers (f. S. 221 und fpäter). — Man wendet die Er: 
zegung von Ueberjtrahlungsbewegungen des Herzend und Athmung3apparates 
zur Erweckung aus dem Scheintode (bei Ertrunfenen, Erdrofielten, Erftidten) 
an. Hierbei muß nämlid das Athmen und die Herzthätigfeit fo raſch ala 
möglich wieder in Gang gebracht werden und zu diefem Zwede ſucht man bie 
juleitenden Nerven zu reizen: durch Beiprengung des Geſichts und der ent- 
blößten Bruft mit faltem Waffer, durch Kitzeln der Fußſohle und Nafen- 
böhle, durch Tröpfeln gejchmolzenen Siegellad3 auf die Haut, durch Einführen 
—A Dämpfe (von Eſſig, Salmiakgeiſt, angebrannten Federn) in die 
aſe u |. w. 

Die Athembewegungen, welche beim Manne vorzugsweiſe den unteren 
Theil des Bruſtkaſtens, bei der Frau dagegen den oberen in Bewegung ſetzen, 
und zum Theil unſerem Willen unterworfen ſind, ſollten deshalb auch recht 
ordentlich zur Unterſtützung des Athmungs- und Circulationsproceſſes benutzt 
werden, was leider weder bei der Kindererziehung, noch von Seiten der 
meiſten Kranken genügend beachtet wird. — Das Einathmen, durch welches 
die Brufthöhle erweitert wird, kommt durch das Auf⸗ und Auswärtsziehen 
der Rippen und das Flachwerden des gewölbten Zwerchfelles zu Stande. 
Beim gewöhnlichen ſanften Einathmen wirkt nur das Zwerchfell, beim etwas 
kraͤftigeren und tieferen Athmen wirken auch die Rippenheber und beim 
waltſamen Einathmen noch die Hals-, Nacken- und Arm-Bruſtmuskeln. Da 
nun die Bruſthöhle hermetiſch verſchloſſen iſt und nirgends in derſelben ein 
luftleerer Raum exiſtiren kann, fo werden die Athmungsmuskeln die Er—⸗ 
weiterung dieſer Höhle, des Druckes der atmoſphäriſchen Luft wegen, nur 
dann möglich machen können, wenn die Lungen, durch ſofortige Füllung mit 
der hinreichenden Menge von Luft, der Erweiterung genau folgen. Bei 
Zungen, die in Folge von Krankheit weniger Luft aufnehmen können, läßt 
fi aud der Bruftlaften nicht gehörig ausdehnen. Diefe Ausdehnung ift nun 
aber nicht blos des Lufteinziehend wegen von der größten Wichtigkeit, fondern, 
wie fchon erwähnt wurde, auch deshalb, weil dabei das Blut der Blutgefäß- 
ſtämme in die Bruft und das Blut des rechten Herzens in die Lungen eins 
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gefogen wird; zugleich geſchieht dadurch auch noch ein Zug auf bie Lymphe 
und den Speiſeſaft, ſo daß dieſe Flüſſigkeiten aus dem Milchbruſtgange beſſer 
in das Blut einftrömen (d. i. die Thoraxaſpiration). — Das Aus—⸗ 
athmen wird beim gewöhnlichen Athmen nicht wie das Einathmen durch 
Muskeln beſorgt, ſondern iſt eine Folge der Clafticität der Rippenknorpel, 
der Luftwege und der Darmgaſe (welche beim Einathmen zuſammengepreßt 
wurden), und kommt durch Erſchlaffung (d. h. Nachlaſſen der Zuſammenziehung) 
der Einathmungsmuskeln zu Stande, wobei die gehobenen Rippen herabs 
finten, bie ausgedehnten Luftwege ſich verengern und das Zwerchfell wieder 
in die Höhe ſteigt. Beim Ausathmen wirkt der Bruſtkaſten auf das Blut der 
Gefäße in der Bruſthöhle wie eine Druckpumpe und befördert dadurch, da 
dieſes Blut des Klappenapparates wegen nicht aus der Bruſthöhle und den 
Zungen zurückfließen kann, das Vorwärtsſtrömen deſſelben. nn diefe Weife 
gewinnt ebenfomohl das Ein: wie das Ausathmen großen Cinfluß auf den 
gefammten Blutlauf. 

Zu den Luftwegen, d. |. die Organe, durch mweldhe die atımse 
ſphäriſche Luft hindurch in die Luftbehälter (Lungen) gezogen wird, 
gehören die Naſen- und Mundhöhle (von denen ſpäter die Rebe 
fein wird), der Kehlfopf und die Luftröhre mit ihren Xeften. Diefe 
Mege find mit Schleimhaut (f. S. 88) ausgekleidet und führen ſchließ⸗ 
Ih zu gEleinen Bläshen in den Lungen. — Der aus Knorpeln 
zufammengefegte Kehlfopf, mit deſſen Hülfe die Stimme hervors 
gebracht wird (f. fpäter bei Stimmorgan), befindet ſich glei Hinter 
und unter der Zunge und hängt nad unten mit der Luftröhre zu⸗ 
fammen. Der Eingang in die Höhle des Kehlfopfs (die Stimmrige) 
iſt durch eine Klappe (Sehlvedel) gegen das Eindringen feiter Stoffe 
gefihert. Trotzdem gerathen doch bisweilen, befonders bei gleichzeitigem 
Athemholen und Berfchluden von feiten oder flüffigen Subjtanzen, 
diefe in die falſche Kehle (in ven Kehlfopf und die Zuftröhre) und 
erregen dann Huften. — Die Luftröhre (Trachea) ift ein an feiner 
vorderen Wand aus 17 bis 20 Cförmigen Anorpelringen zufammens 
gefegter Kanal, deſſen Hintere platte Wand mit der Epeiferöhre vers 
bunden iſt. Cie zieht fih vom Kehlfopfe, mo fie von der Schilddrüſe 
umgeben ift, am Halſe dicht vor der Epeiferöhre, in die Brufthöhle 
herab und theilt fih bier, vor dem 3. Bruftwirbel, in die beiden 
Luftröhrenäſte (rechter und linker Bronchus), melde denjelben Bau 
wie die Yuftröhre haben, nämlich aus ſehr elaftiihen und biegfamen 
fnorpeligen Halbringen beftehen. Der rechte Luftröhrenaft ift Fürzer 
und weiter ala der linke, beiteht aus 6 bis 3 Cförmigen Knorpeln 
und tritt mit 3 Meften in die 3 Lappen der rechten Zunge ein; ber 
linke Luftröhrenaft ift länger, aber enger als der rechte, beiteht aus 
9 big 12 Knorpeln und gelangt unter dem Bogen der großen Körpers 
pulsaber (Aorta) hinweg zur linken Zunge, in deren beide Lappen er mit 
2 Zweigen eintritt. Innerhalb der Zungen zertheilen ſich dann die Luftröhren« 
äſte baumförmig in immer engere Röhren (Brondien), die endlih in 
mikroſkopiſch Heine Bläschen endigen. Der größte Theil der inneren Naſen⸗ 
höhle, der Kehlkopf, die Luftröhre und die Luftröhrenäfte werben von 
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einer Schleimhaut ausgelleidet, welche reich an Flimmergellen (ſ. S. 81), 
Becherʒellen (einzellige ſchleimabſondernde Drüfen) und Schleimdrüfen ift. 
In den Luftfanälen wird die eingeathmete Luft erwärmt und von den gröberen 
ſchadlichen Beimengungen, die an den Wänden haften bleiben, gereinigt 
«befonders auch in der Nafenhöhle); die nad Außen gerichtete Flinmer- 
bewegung ſchafft die angejegten Partilelchen, ebenfo überflüffigen 


Fig. 50. 


Die Berzmeigungen der Luftröfre u. 
Der Blutgefäße innerhalb ber Lunge. 
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WI. Reöter und VII. linter AR ber 
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Shleim u. |. w. bejtändig heraus. Vermöge elaſtiſcher Längs- und 
muskulöfer Querfaſern in den Wänden der Luftwege können ſich dieſe 
Verengern und verfürzen. 

Die Luftbehälter find die beiden Lungen, eine rechte und 
eine linke, von denen die eine in ber reiten, bie andere in ber 
Unfen Brujthälfte liegt, jo daß ſich zwiſchen beiden das Herz mit 
feinem Beutel, die Speiferöhre und die Bruftaorta befinden. Die 
Zungen find zwei große, bünmwandige, mit Luft erfüllte elaſtiſche 
Cäde, deren einzelne traubenförmige Ausbuchtungen mit zahlreichen 
Blutgefäßen, Nerven und Lymphgefäßen durch ein bindegemebiges 
Zwiſchengewebe, in welchen reichlid) fchwarzer Farbitoff zerjtreut herum 
Hiegt, verbunden find. Der Farbitoff bejteht aus eingeathmetem Kohlen 
Raub. Eine jede Lunge hat die Form eines Kegeis und befiht oben 
eine runblihe Spitze, welde Hinter der erjten Nippe liegt, ſowie 
unten einen breiten, ausgehöhlten Grundtheil, welcher auf dem Zwerch- 
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fell aufliegt. Die regte Lunge ift durch zwei Einſchnitte in 3 Lappen, 
die linke durd einen Einſchnitt blos in 2 Lappen getrennt. Dieſe 
Lappen laſſen ſich wieder in kleine Lappchen trennen, welche ſodann 
aus noch kleineren, traubenförmigen Häufchen von Bläschen zuſammen- 
geſetzt und durch Bindegewebe unter einander vereinigt ſind. — Das 
Lungengewebe ſelbſt ift weich, locker und ſchwammig, denn es be 
ſteht vorzugsweiſe aus rundlichen, an der Lungenoberfläche mehr edigen 
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Bläschen (Lungen: oder Luftzellen, Alveolen der Lunge, reſpi⸗ 
rirenden Hohlräumen), welde die legten Endigungen der innerhalb der 
Zunge baumförmig verzweigten Luftröhrenäfte bilden. Die Verzweigung 
diefer Luftröhrenälte, welche anfangs in ihren Wanden noch unregel- 
mäßige Anorpelftüchen enthalten, fpäter aber nur häutig (aus Mustels 
und elaſtiſchen Faſern, zuletzt nur aus Bindegewebe und elaſtiſchen 
Faſern mit einem plattenförmigen Oberhäutchen) find, — geſchieht in 
der Weiſe, daf fie bei ihrem Eintritt in die Lunge gabelförmig unter 
fpigen Winfeln aus einander ftrahlen, ſich dann geradlinig bis gegen 
die Lungenoberfläche hinerftreden und Geitenäfte abgeben, welche ſich recht⸗ 
winlelig verzweigen und in bie Zungenbläschen (Zungenzellen oder Alveolen) 
enbigen (f. Fig. 59, VIII). Diefe Bläschen, deren es gegen 1860 Millionen 
giebt, haben einen Durchſchnitt von.0,1128—0,3760 Mm. Sie bilden 
Gruppen, innerhalb welder die Bläshenhöhlen in inniger und offener 
Verbindung ftehen und einen gemeinfamen Hohlraum umfchliehen, der 
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ſich nad einem Endäftchen der Luftröhre hin öffnet, ſodaß aljo alle 
ein Lappchen darſtellenden Bläschen nur einen einfachen Ausführungs- 
punkt haben. Jedes ſolches Lungenläppchen hat eine bienförmige oder 
trichterartige Geftalt mit vielfad; ausgebuchteten Wandungen (Bläschen). 
Diefe find nun von dem Haargefäßnetze der Lungenpulsaber (die aus 
der rechten Herzfammer das dunkle Blut in die Lunge ſchafft) ums 
fponnen (ſ. S. 255 u. Fig. 59) und infofern die wichtigiten Theile der 


Fig. 61. 


Duerfänitt des Bruftordes (nah Braune). I. Brufibein. 2. Rechte Herstammer. 2. Medte 
Bortammer. 4. Innere Bruftpuldader, 5. inle Serilammer, 6. Großer und 7. Heiner Erufts 
mustel, 8. Amerdfellneru. 9. IV. Nppe. 10. Einte Vortammer. 11. Großer Sänemuötel. 
42, Breiter Rüdenmustel. 13. VI, Nippe. 11. VI. Rippe. 15. Großer runder Armmusfel, 
16, Saulterbiatt. 17. Speiferöbre. 18. Nautenmuäfel. 10. VIII. Rippe. 20. Mbrleigt 

Sorte. 21. Einfer Bapub. 28. VII. Brufmirbel. 2. Rappenmustel, 24. VIE Dornfortfäh. 
25. Rüdenmart, 20. Rechte und 27. Kute Lunge umgeben von ben zwei Yldttern bes Bruffeld, 
melde die Brunfellhöhle zwilden fib laflen. In gleiher Weite ift bad Hers von den jwei 

Blättern des Herzbeuteld umgeben, 


Lunge, als durch deren Wände hindurd der Austauſch zwifchen der eine 
‚geathmeten Luft und dem Blute geſchieht, denn die Luft, melde die 
Bläschen fortwährend ausgedehnt erhält, giebt Sauerjtoff an das dunkle 
‚Blut der Lungenpulsader-Haargefäße ab (wodurch dieſes hellroth wird), 
während dieſes dagegen Hohlenfäure in die Luft der Bläschen jchidt. 
Das durch diefen Austauſch hellroth und wärmer gewordene Blut wird 
ſodann aus den Haargefähen der Luftzellen durch die Lungenblutabern 
in ben linken Vorhof des Herzens gebradt. — Außer den (mit 
Schleimhaut ausgelleiveten) Luftröhrenveräftelungen, den Lungenbläschen, 
fowie ben, der Verwandlung des Blutes dienenden (Lungen:) Blut 
‚gefäßen des Heinen Kreislaufs, finden fi im Lungengewebe aud) noch 
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Blutgefäße (des großen Kreislaufs) zur Ernährung der Zungen, zahl: 
reihe Lymphgefäße und Lymphdrüſen (Brondialdrüfen), ſowie Zweige 
des 10. Hirnnerven (Vagus ſ. S. 206) und des Eympathicus. — 
Das Aeußere einer jeden Zunge ift mit einer dünnen, glatten, glänzen: 
den feröfen Haut befleivet, mit dem Bruftfelle (Pleura), welches aber 
nur das innere Blatt eines überall geſchloſſenen Sades bildet, deſſen 
äußeres Blatt an der Bruftwand, am Zwerchfell und an dem Herz 
beutel angewachſen tft. In der Höhle diefer beiden Säde (des rechten 
und Imfen Bruftfelles), zmifhen dem Lungen- ımd Bruftwandblatte 
befindet fich eine fehr geringe Menge von klarer Flüſſigkeit, (Lymphe), 
welche die innere Oberfläche des Sades glatt und fchlüpfrig erhält, fo 
daß bei den Bewegungen der dicht an der Bruſtwand anliegenden Zunge 
diefe ſich nicht reiben und entzünden kann (ſ. ©. 279, Fig. 61). 


Was nun den eigentlihen Vorgang beim Athmen betrifft, fo 
beginnt verfelbe.jofort nad der Geburt mit dem Einziehen von atmo= 
Iphärifcher Luft duch Mund, Nafe, Kehllopf, Luftröhre und ihre 
Hefte bis in die Lungenbläshen, melde nun im gejunden Zuſtande 
niemal3 wieder leer von Luft werden. Aus diejer eingezogenen Luft 
dringt von jett an fortwährend (nah chemiſch-phyſikaliſchen Geſetzen) 
ein Theil Sauerftoff dur die Bläschen: und Blutgefäßmände in das 
dunfelrothe Blut der die Bläschen umſpinnenden Haarröhrhen, und 
dafür tritt, auf demfelben Mege, eine ähnlihe Quantität Kohlenſäure 
aus diefem Blute heraus in die Luft der Bläschen. Es iſt demnach 
die audgeathmete Luft anders befchaffen als die eingeathmete; Die 
eritere muß nämlih ärmer an Sauerftoff und dagegen reicher an 
Kohlenjäure und Waller ala die letztere fein. — Der in den kungen 
vor fi) gehende Gasaustauſch kommt auf folgende Weife zu Stande: 
Die Sauerftoffaufnahme in das Blut gefchieht auf doppelte MWeife; 
theil3 dur die chemische Verbindung des Sauerftoffs mit dem Hämo- 
globin der Blutlörperhen (ſ. S. 233), theild in geringer Menge nad) 
dem Geſetze der Gas-Abſorption (Dalton) in das Blutplasma. Die 
Kohlenfäureabgabe gejchieht theils nach dem Talton’schen Geſetze, 
theil8 durch Austreibung Derjelben aus falzartigen Verbindungen mit 
Hülfe der Jauerftoffhaltigen Blutkörperchen. — Der Urganigmus eines 
Erwachſenen bedarf in 24 Stunden etwa 746 Gramm Eauerjtoff und 
athmet etwa 867 Gramm Kohlenfäure aus. 

Tie neueren Beobachtungen über die Athınung haben folgende Rejultate 
geliefert: 1. die Safe, welde ausgeathmet werden (nämlich Kohlenſäure und 
Waflergas) find nicht erft in der Lunge gebildet, fondern finden ſich fon 
im Blute vor, aus dem fie in der Lunge an bie Yuft abgegeben werden. — 
2. Die Kohlenfäure entfteht durch Verbrennung fohlenftoifhaltiger Körpers und 
Nahrungsbeftandtheile (befonder® des Fettes, Des Zuders und der Stärke). Das in 
der Yunge verdunftende Waffergad ftammt zum Fleineren Theil von der Vers 
brennung wafjerhaltiger Blut: und (Hemwebsftoffe, zum größten Theil aus dem 
durh die Nahrung in die Säftemaſſe des Körpers gelangten Wafler. — 
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wärme ift auch die Athemfrequenz, nebft der Herzthätigfeit, geiteigert; 
Verdauung, Gemüthöbemegungen und Schmädezuftände vermehren die 
Athemzüge. Das weibliche Geſchlecht zeigt meilt eine größere Athem⸗ 
frequenz. Die Dauer der Einathmung ift ſtets Türzer als die des 
Ausathmens, eritere verhält fich zu letterer wie 10 zu 12 und 
darüber. — Die Tiefe der Athemzüge ſchwankt noch weit mehr als 
die Häufigkeit derfelben. Beim gewöhnlichen ruhigen Athmen iſt fie 
fehr gering, Tann aber durch Anftrengung der Einathmungsmuskeln 
beträchtlich gefteigert werden. Man mißt die größtmögliche Erweiterung 
der Lungen durch Meflung des Volumens der ausgeathmeten Luft, 
mit Hülfe einer Art Gafometers „Spirometer” (Hutdinfon) und 
bezeichnete die Größe als „vitale Capacität”. Diefe beträgt bei 
erwachfenen gefunden Männern im Mittel 3770 Eub.-Gent., bei Frauen 
etwas weniger. Während aus einem Blafebalge faſt alle Yuft heraus- 
gepreßt werden fann, bleibt in den Lungen, aud nad der tiefiten- 
Ausathmung, Luft zurüd. Die Menge diefer „rüdftändigen Luft”, 
welche nicht ausgeathmet werden fann, beträgt zwiſchen 1200— 1600 
Cub.⸗Cent.; bei einer gewöhnlichen (feichteren) Ausathmung bleiben etwa 
3000 Gub.:GCent. zurüd, aljo ungefähr nod) einmal foviel als bei einer 
heftigen Ausathmung. Der Ueberfhuß über die erftere Menge wird 
„Referveluft oder Ergänzungsluft” genannt. Bei einer gewöhn⸗ 
lichen ruhigen Athmung beträgt die ein: und ausgeathmete Zuft etwa 
500 Gub.:Gent., e8 wird alfo wenig mehr als , der in den Lungen 
enthaltenen Yuft erneuert. 

Eigenthümliche Abänderungen erleivet das Einathmen 
beim Gähnen, Eeufzen, Schluchzen, Keuchen, Echnüffeln, Eaugen und 
E Hlürfen, das Ausathmen dagegen beim Huften, Niefen, Näuspern, 
Hauden, Schnäuzen, Lachen, Meinen und Echnarden. 

Gigenthbümlide Ein: und Ausathmungen, wie Huſten, Niefen, 
Gähnen u. f. mw. find in der Regel Folgen der Ueberftrahlung von Reizungen, 
auf die dem Athmen dienenden Nerven und Muskeln (alfo Reflerbemegungen) ; 
Die Tuelle der Reizung befindet fich hierbei gewöhnlich im Athmungsapparate, 
fann jedoch eine fehr mannigfaltige fein. Als Einathbmung3:Abänderungen 
find anzufehen: Gähnen, beftehend in einem tiefen und langjamen Cinathmen 
bei weitgeöffnetem Munde und weiter Stimmrite, bisweilen mit nachfolgendem 
furzen, etwas tönendent Ausathmen. Es fommt häufig bei körperlicher und 
geiftiger Müdigkeit, oft zugleich mit Streden der oberen Gliedmaßen oder des 
ganzen Körpers vor. Seufzen, d. i. ein langfames, tiefes, meiftend durch 
den Mund erfolgendes Cinathmen, dem ebenfalls langſames, tiefe3 und tönendes 
Ausathmen nachfolgt. Schluchzen (der Schluden) befteht in abgebrocdhenen 
furzen und tiefen, heftigen und fchnell auf einander folgenden, tönenden Eins 
athmungen, die nur vom Zwerchfelle erzeugt werden und die Folge ſowohl 
förperlider als pſychiſcher Zuftände find. Keuchen ift ein fchnelle® und 
furzes Cinathmen mit fchnellem und kurzem Ausathmen. Schnüffeln, d. |. 
fchnell auf einander folgende oberflächliche Einathmungen durch die Nafe bei 
geſchloſſenem Munde, bezwedt ein möglichit feines Rieden. Beim Saugen 
und Schlürfen bedienen wir uns der mit der Cinathmung verbundenen 
Anfaugung, indem wir die in der Mundhöhle enthaltene Luft dur Einathmen 
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anziehen, fo daß die mit den Lippen unmittelbar oder mittelbar in Berührung 
ftehende Flüffigkeit in die Mundhöhle eindringt. — Ausathmungs⸗Ab⸗ 
änderungen find: Huften, d. f. Zurze tönende, Träftige und ſtoßweiſe 
Erfpirationen bei mehr oder weniger verengter Stimmritze (meiftend nach einer 
tieferen und fräftigeren Inſpiration; wenn dies nicht vorbergeht, fo entiteht 
das Hüfteln). Niefen befteht darin, daß nach tiefem und langjamem Eins 
ethmen (in Folge von Reizung der Naſenſchleimhaut) eine Furze und ſtarle 
Crfpiration folgt, welche bei dem ſchnellen und Fräftigen Hindurchtreiben der 
Luft dur die Nafenhöhle dafelbft einen Theil des Schleims (deſſen Secretion 
meiſtens momentan vermehrt ift) unter einem eigenthümlichen Geräujche mit 
fih fortreißt. Beim Näuspern wird ein Luftitrom fchnell und Fräftig mittelft 
einer oder einiger ſchnell auf einander folgenden Erfpirationen durch bie 
Stimmrige und den zufammengezogenen Schlundkopf getrieben, wodurch eine 
Art Abfpülung diefer erzitternden Theile zu Stande kommt. Hauden if 
ein ſchnell oder langfam erfolgendes Ausathmen durd die Mundhöhle, welcheß 
unter einem eigenthümlichen hohlen und meift leifen Ton erfolgt. Schnäuzen, 
d i. ein Fräftiges Audathmen durch die Nafe bei Verfchließung des Munde. 
Das laute Laden wird durd mehr oder weniger fehallende ſchnell auf 
einander folgende, kurz abgebrodene, ftoßende Ausathmungen gebildet, womit 
fih eigenthümliche, in der Stimmrite gebildete Töne verbinden. Das Weinen 
.ift Häufig ein tönendes, durch Infpiration unterbrocdenes, ftoßmweifes Aus⸗ 
athmen mit nadhfolgendem tiefen Einathmen, mit Thränenflug und charactes 
riſtiſchem Mienenfpiel. Schnarden, d. i. eine Erzitterung des Gaumenſegels 
und Zäpfchen? beim Ein: und Ausathmen, beſonders im Schlafe und bemußt- 
ofen Zuftande, wenn der Mund offen fteht und die Rachenenge fo ziemlich 
geſchloſſen ift (manchmal durch angefhwollene Mandeln). — Beim Gurgeln 
bringt man ;ylüffigkeiten mit der hinteren Mundportion in Berührung und 
fegt, nad) vorhergegangenem tiefen Cinathmen durch die Nafe, vermöge fchnell 
auf einander folgender furzer Ausathmungen durd die verengte Rachendffnung, 
die im Bintergrunde der Mundhöhle befindliche Flüffigkeit in Bewegung, wobei 
ein eigenthümliches (gurgelndes) Geräufch entiteht; das Abfließen der Flüffigkeit 
in den Kehlkopf und Schlundkopf wird durch den von unten fommenden kräftigen 
Luftftrom verhindert. — Beim Drängen, welches mit Hülfe der Bauchprefie 
geihieht und den Austritt der in den Organen des Unterleib enthaltenen 
Anfammlungen durch die natürliden Deffnungen zum Zmede hat (wie beim 
Stuhlgang, Uriniren, Brechen, Gebären), folgt nad einer vorhergehenden 
tiefen Inſpiration eine langfame und kräftige Erfpiration, oder ed wird ber 
Athem ganz angehalten. 

Die Bewegung der Luft innerhalb der Athmungsorgane erzeugt 
eigenthümlihe Geräuſche (Athmungs: und Naffelgeräufche), melde 
zwar von geringem phyſiologiſchen Intereſſe find, für den Arzt aber 
zur Erkennung der verſchiedenen Rungenfrankheiten die größte Wichtigkeit 
haben. Bei gefunden Lungen hört man am Ende des Cinathmens ein 
Tanftes ſchlürfendes Geräuſch (das Veſiculär- oder Zellathmen), während 
man in den großen Zuftwegen (Kehlkopf, Luftröhre) ebenfo beim Ein» 
wie beim Ausathmen ein ziemlich ſtarkes keuchendes Geräufh hört. 
(Weiteres f. fpäter bei Pflege der Athmungsorgane). 
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Bei den niederftien Wirbelloſen, welche keine gefonberten Atbmungdorgane befigen, dient 
die ganze Körperoberflähe dem Gaſsaustauſch. Einzelne Urtbhiere (mande Amöben, Geißel- 
ſchwärmer und bejonders Infuſorien) befigen contractile Hohlräume, Blafen, die theild ber 
Bafleraufnahme dienen, theild mit einer aus der Körpermafle ftammenben ginifgfeit erfüllt 
find. Sie erinnern an das Waflergefäßigftem der Würmer und fteben in Beziehung zur Ath⸗ 
mung. — Tie PBflanzentbiere, bei denen zuerft eine Sonberung der Körpermafle in eine 
äußere und innere Schicht (Exo⸗ und Entoberm f. ©. 101) ftattfindet, befigen noch feine Leibes= 
Höhle, wohl aber bie eriten Anfänge einer „Magens (Darms) Höhle. Ein durch Ginftülpung 
gebilbeter, nad außen geöffneter Raum wächſt in mannigfaltige Hohlraumbildungen aus und 
dient ala fogen. „Baftrovascularapparat ober coelenterifher Tarmgefäßapparat‘‘ gleichzeitig 
der Athmung, Berbauung, der Vertheilung ber ernährenden Flüſſigkeit (Speifefaft) und fteht 
in enger Beziehung zur Fortpflanzung. Der Gasaustauſch (die Refpiration) findet flatt während 
das mit der Nahrung eingeführte Wafler mit der Oberfläde des Baftrovadcularapparates in 
Berührung tritt. — Bei den meiften Würmern, denen Athmungsorgane fehlen, befteht allges 
meine „Hautathmung“; bei Räderthieren und NRingelmürmern ſcheint aud dem Gintritt von 
Wafler in die Leibeshöhle eine Betheiligung an dem Gadaustaufh zuzulommen. Tie, aus 
tentalelförmigen Kiemen beftehende ‚‚Tentatel: (Hühler:) Krone’ der Moosthiere ſcheint neben 
andern Functionen aud der Athmung zu dienen. Tie meiften Ringelwürmer, Sternmwürmer 
und Egel befigen Kiemen oder Kiemenblätter, welche entweder äußere Anhänge oder wenn 
innere Organe, boch nur foldhe find, die urfprünglid einer andern Verrichtung dienten. Erft 
bei den Eihelwürmern und Nantelthieren ftchen die Athmungsorgane mit dem Anfang bes 
Darmlanald in Verbindung, wodurch fih Antnüpfungdpuntte mit den Wirbelthieren (Rohrherzen 
und Rundmäuler) bieten. Tas vordere Darmrohr der Eihelmürmer iſt der Länge nad ge⸗ 
theilt; die eine Halbrinne dient der Ernährung (Verdauung), die andere mit Riemenbogen be= 
fegte Halbrinne der Atbmung. Bei den Mantelthieren dient faft ber ganze vorberfte Abichnitt 
des Darmrohrs ald „Athmungsſack“ der Athmung, während ber, der Verdauung dienende Theil 
nur eine ſchmale Furche vorftellt. — — Das „Ambulacrals oder Waflergefäßinftem‘’ der Stern- 
thiere (fi, ©. 102) mit feinen zahlreihen VBerzweigungen im Innern bed Körpers, welches 
die Innenfläde des Körpers in ftete Berührnng mit dem Athmungsmedium (Waſſer) bringt, 
fgeint nebit feinen, oft fiemenartig geftalteten Anhängen (Füßchen) vorzugsweife der Athmung 
zu dienen. — Bei den Bliedertbieren finden fi ald Athbmungdorgane Kiemen und Tradeen. 
Die „Kiemen“, weldhe den Kruftenthieren oder Kiementerfen zufommen, finden ſich meift an 
den Bliedmaßen. Tie Tradeenterfe (Spinnen, Taufendfüßer und Inſekten) befigen ein mit. 
Luft erfüllte Röhrenſyſtem („Tracheen‘‘), welches bei im Waller lebenden nfeltenlayven ge> 
ſchlofſſen, auf höheren Stufen durch fogen. „Stichmata“ nah außen geöffnet ift. Die Tradeen 
befteben aus Bindegewebe und find nah innen mit einer Chitinſchicht (j. bei Körperbevedung) 
auögelleidet. — Tie Athmungsorgane der Mollusken find immer Fortfegungen ber Körper: 
bededung; fie find mandmal durch den Mantel überbedt (,‚Kiemens oder Mantelhöhle‘‘), hängen 
aber nie mit dem Tarmlanal zuſammen. Bei Landſchnecken und vielen Eüßmafferfchneden 
(Zungenfhneden) bildet fih ein Theil der Mantelböhle in eine „Lunge um und Luftatbmung 
tritt ein. Bei der Kugelſchnecke findet fih Lungen: und Kiemenathmung. 

Die Atbmungsornane der Wirbelthiere, Kiemen und Lungen, PLndern ſich wie bei den 
Eichelwürmern und Mantelthieren, ſtets von der Wand des DTarmrohrs. In untergeordneter 
Weile betheiligt ſich auch die Körperbedeckung an der Reſpiration. — Die der Athmung im 
Bafler angepaßten „Kiemen“ ſtehen mit ben Kiemenbogen (ſ. Visceralſtelet S. 163) im Zu: 
fammenbana und umgeben ben vorderſten Abſchnitt des Darmkanals, welcher als ‚Athmungs: 
höhle oder Kiemenböhle“ dient. Das Charakteriſtiſche aller Kiemenbildung liegt in einer Ober⸗ 
flächenvermehrung der dem Gasaustauſch vorſtehenden Haut, dies geſchieht auf niederer Stufe 
(Amphioxus) durch eine Vermehrung ber Kiemenſpalten, bei höherer Ausbildung durch Bildung 
von Blätthen und cylindrifhen Fortſähen, welche die Blutgefäße umſchließen. Beim Am- 
phiorus führt die Mundöffnung in den „Kiemenſack“, welder an den Atbemiad der Vtantel: 
thiere erinnert und fih in den Darm fortiegt. — Tie Kiemen ber Rund mäuler find beutel- 
artig, ohne Kiemenbogen: fie ftehen durd innere Gänge mit dem Anfange bed Tarmlanalß in 
Berbindung und öffnen fi Durch äußere Kiemengänge an der Oberfläche. — Beiden Fiſchen 
fliehen die Riementaihen in enger Beziehung zum Bisceralffelet. Tas Sprigloh bei vielen 
Knorvelfiihen (Seladiern) wird ald zurüdgebildete NKiementafhe gedeutet. Meiit find vier 
Kiementafhen mit Kiemenblätthen befegt. Cine über Knochenſtrahlen geipannte Kiemenhaut 
und ein aus Knocenftildchen zufammengefegter Kiemendbedel überbeden in der Regel bie 
Kiemenbogen. Tie Lurchfiſche athmen Wafler durch Kiemen und Luft durch Lungen. — Alle 
Amphibien athmen ald Larven durch Kiemen (die Froſchlarven in frübefter Zeit durch fogen. 
äußere frei am Halſe herabhängende Kiemen); fpäter bilden fich die Kiemen zurüd und Lungen 
athmung tritt ein; nur die Kiemenlurche behalten zeitlebens waflerathmende Kiemen. Neuer: 
lichſt hat man aber dody beim Arolotl beobachtet, daß ein Kiemenmold) feine Kiemen verloren 
bat. — Als „Vorläufer der Lungen‘, mit denen fie gleiche Abkunft (aus ber Darmmand) bat, 
wird die „Echwimmblafe” betrachtet, melde dem Amphbiorus und Rundbmäulern fehlt. Bei 
einigen Anorpelfiihen (Haien) findet fih das NRubiment einer Shmwimmblafe. In den ver- 
ſchiedenen Zuftänden der Schwimmblaſe bei Schmelzfiihen können alle weientlihen Einriätungen 
erfannt werben, melde das Organ bei Knochenfiſchen noch als Schwimmblaſe, bei den höheren 
Shäbeltbieren ald Lunge befigt. — Die „Lungen münden nidt unmittelbar in den Schlund, 
ſondern befigen in ben fogen. „Ruftwegen” ein Luft ein= und ausleitendes Kanalſyſtem (fiche 
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Ipäter bei Kehlkopf). Die Lungen ragen frei in die Leibeshöhl ıbei Amphibien, Eidechſen unb 
Schlangen; fie find an die hintere Wand bes Bruftlaftend gelagert und mit dem Bauchfell ber 
Lleidet bei Schildkröten und Vögeln; die Lungen der Krokodile befigen einen Bruffellfad. Bei 
Lurchfiſchen verwandelt fih die Ehmwimmblafe juerft in eine Yunge, an welde fi bie 
Lungen ber Amphibien (einfadge, lange Schläude) anidließen. — Unter den Reptilien 
eigen bie Lungen der Schlangen, Krolodile und Schildkröten eine Trennung in größere und 
Heinere Räume, wodurch fie eine größere Blutmenge dem Gasaustauſch auszufegen vermögen. 
— Bei den Bögeln mit einem „pneumatiſchen Apparat‘, entftehen im Gmbryonalzuftanbe 
Fortfäge an der DOberflähe der Yunge, bie fi zu luftführenden Hohlräumen ausbilden und 2a 
als häutige Säde zwiſchen bie Eingeweide betten, oder in bie Stelettheile einbringen. Die 
legteren werden durch Schwinden bes Knochenmarks Luftbaltig und dadurch ſpecifiſch Leichter. 
Die zwiſchen die Eingeweide gelagerten Säcke können willkürlich mit Luft gefüllt werden, wo⸗ 
durch eine Gewichte minderung entſteht und das Flugvermögen unterftügt wird (f. S. 164). 
Dieſe Einrichtung iſt bereits unter den Reptilien (bei den Chamäleonen) angedeutet. Das 
Lungengewebe“ der Vögel iſt ſchwammig und feine feinſten Räume find unter einander vers 
Bunden. — Die mit einem Bruftfell verfehenen Lungen der Säugethiere nehmen bie ſeit⸗ 
lichen Hälften der Bruftböhle ein und befigen eine veridieden große Anzahl von Lungenlappen; 
ihr Bau ift bis zu ben Lleinften Abichnitten lappig. 


V. Verdauungsapparat. 


Ta das Leben in einem ununterbrocdhenen Wechſel unferer Materie 
(m Stoffmedjel |. ©. 227) befteht und diefer Stoffwechſel vom Blute 
aus bejorgt wird, fo müſſen auch die fortwährend verloren gehenden 
Stoffe, welche unfern Körper und ſonach aud) das Blut zufammenfeten, 
immerfort von Neuem in die Gewebe unjere® Körpers und zwar 
zunädft in das Blut hinein gefchafft werden, um der Neubildung der 
Organe, fowie dem Thätigfein (der Kraftentwidelung) derfelben zu 
dienen. Dies geſchieht mitteljt der Nahrung, welche demnach foldhe 
Beitandtheile enthalten muß, aus welchen unfer Körper zuſammengeſetzt 
it. Es genügt aber nicht die Elemente, welche den menfchlichen Körper 
aujammenfegen, ijolirt einzuführen, weil diefelben zur Aufnahme in das 
Blut untaugli find. Im Allgemeinen fünnen nur chemiſche Ber- 
bindungen (Wafler, Eiweiß, Fette, Kohlehyprate, Salze x.) als 
Nahrungsftoffe benugt werden. Die Nahrungsſtoffe zerfallen in 
unorganifche, nicht orydirbare (Maffer und Salze) und in orybirbare, 
organische (thieriihe und pflanzliche). Nur menige Nahrungsftoffe 
werden einzeln genojjen, meiſtens werden mehrere mit einander zu 
Nahrungsmitteln gemischt, melde zu Speifen zubereitet werben. 
In ſehr wenig Nahrungsmitteln (wie im Blute, in der Mil und im 
Eie) finden fid) alle oder viele der den menfchlichen Körper bildenden 
Stoffe, in den meilten trifft man nur einige berfelben an. Danach 
nennt man die Nahrungsmittel mehr oder weniger nahrhaft; jemehr 
alſo ein Nahrungsmittel von jenen Stoffen (natürli in einer Form, 
welche zur Aufnahme in das Blut tauglich it) enthält, deſto nahrhafter 
it es. Der Werth eines Nahrungsmittels hängt ferner ab von 
der Menge der in ihm aufgehäuften Spannkraft (ſ. ©. 95), d. h. von 
‚der Menge lebendiger Kraft (Arbeitsleiftung) welche bei feiner Verbrennung 
(Orydation fiehe S. 92) frei wird. Je weniger Sauerftoff ein Nah⸗ 
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zungsmittel noch zu binden vermag (je höher es orydirt ift), deſto 
werthlofer iſt es für die Leiftungen (Kraftentwidelung) des Körpers. — 
Nur wenige Nahrungsftoffe (Waller, Salze, Alcohol 2c.) werden ohne 
weitere Ummandlung, durch directe Auffaugung der Blut: und Lymph⸗ 
gefäße, zu Blutbeitandtheilen. Aufgabe des Verdauungsproceffeg 
aft es nun, die Nahrungsmittel, welche nicht direct zu Blutbeſtand⸗ 
theilen werden fönnen, durch gewiſſe theild mechanische, theila chemifche 
Vorbereitungen fo zuzubereiten, daß ihre brauchbaren (nahrhaften) Be: 
ftandtheile zum Webergange in den Blutitrom geſchickt werden. Der Ver: 
Dauungsproceß verwendet feine Kräfte vorzugsmweife zur Bearbeitung der 
eimeißartigen Subftanzen (Eiweiß⸗, Yafer-, Käfeftoff und Leim), der Fette 
und des Stärkemehls. Se leichter und fchneller ein Nahrungsmittel 
in das Blut gebracht (verbaut) werden Tann, deſto verdaulider ijt 
3. — Reine weſentlichen chemiſchen Veränderungen erleiden: das Waſſer, 
Be unorganifhen (Salze) und die meiſten löslihen organischen Be— 
ftandtheile der eingeführten Nahrung. Unverändert bleiben ferner ge- 
wife, der Einwirkung der Verdauung unzugängliche, unlöslihe Sub: 
Ranzen, namentlid Gellulofe (f. S. 52) und Horngemebe; ebenjo von 
läslihen Nahrungsftoffen folche, welche nicht vollftändig aufgelöft wurden. 
Die verfhludte Luft giebt im Verdauungskanal ihren Sauerftoff ab 
und empfängt dafür Kohlenſäure (Darmathmung), jo daß im Ende 
dieſes Kanales hauptſächlich Stickſtoff und Kohlenfäure vorhanden find. 
Der Verdauung (Digeftion), — melde in die Vorverdauung, 
Mogen-, Dünndarm: und Dickdarm- (oder Nach-) Verdauung zerfällt, 
— Stehen eine Anzahl von Organen (Berdauungsdorganen) vor, 
die man zufammengenommen den VBerdauungsapparat nennt, deſſen 
Eingang der Mund, deſſen Ausgang der After ift. - Zu den Digeftions- 
organen gehören: die Mund: und Rachenhöhle mit ihren Gebilden 
(Kiefer mit den Zähnen und Kaumusfeln, Zunge, Gaumen, Mandeln, 
Speicheldrüfen), der Schlundfopf und die Speiferöhre, der Magen und 
der Darmfanal (der dünne und dide Darm), die Leber (mit der 
Ballenblafe) und die Bauchfpeicheldrüfe. Die eriteren diefer Organe 
baben ihre Lage oberhalb des Zwerchfells am Kopfe (Mundhöhle und 
Rachen), am Halje (Schlundfopf und Speiferöhre) und in der Bruft- 
höhle (die Speiferöhre); die legteren (nämlid Wagen, Darm, Leber 
und Bauchipricheldrüfe) befinden fich unterhalb des Zwerchfells in der 
Bauch- und Bedenhöhle. Der ganze Verdauungsapparat ift in feinem 
Innern mit Schleimhaut (f. S. 88) ausgekleidet und enthält in feiner 
Wand Muskeln, die zum größten Theile ohne unjeren Willen thätig 
find (mit glatten Muskelfaſern ſ. S. 166) und den Inhalt des Ver: 
dauungsfanales Schritt für Schritt forttreiben. Die Verdauung: 
ſchleimhaut ift mit einem Oberhäutchen überfleivet, welches in den ver- 
ſchiedenen Gegenden des Verbauungsapparates aus verjchieden geftalteten 
Zellen zujammengejegt ift. Auch birgt diefe ſehr gefäß- und nerven: 
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reihe Schleimhaut verichiedenartig gejtaltete Drüschen, ſowie auf ihrer 
Oberſläche hier und da faden- oder zottenfürmige Auswüchſe (die Zotten 
mit Anfängen von Lymphgefäßen,) in reicher Anzahl hervorſtehen. 

a) Witt der Vorverdauung beginnt der Verdauungsproceß und 
diefer beiteht zuVörderft in ver Aufnahme von Speifen und Ge: 
tränfen in die Mundhöhle. Die aufgenommenen flüffinen Stoffe 
werben jogleich, vermischt mit dem Echleime und Speichel der Mund: 
höhle, verjchludt und gelangen jo durch die Speiferöhre in den Magen. 
Die feiteren Nahrungsmittel unterliegen dagegen vor dem Verſchlucken 
einer Berfleinerung, dem Zerfauen. — Während des Kauens, welches 
wit Hülfe von Muskeln, den Kaumusfeln, zwilhen den Kiefern 


** die Zähne geſchieht, fließt aus drei Paaren, an der Seite und 


Boden der Mundhöhle liegender Drüſen (den Speicheldrüſen) 
Flüſſigkeit zu den Speiſen, welche Speichel heißt und nicht blos 


” gefauten Stoffe befeudhtet, einweicht und zum Theil aufweicht und fo 


dbar macht, fondern auch mit diefen und mit atmojphärischer Luft 


eu wird und das Stärfemehl und Dertrin (ſ. S. 53) der pflanz- 


Nahrungsmittel in Trauben: oder Stärfezuder verwandelt. Diefe 
andlung beginnt ſchon im Munde und wird im Magen fortgejegt. — 
dem Einfpeiheln wird das Zerfaute (Biffen genannt) mit 
—* der Zunge, indem ſich dieſe an das Dach der Mundhöhle (den 
arten Gaumen) andrückt und dabei zugleich das Genoſſene ſchmeckt, 
hinterwärts geſchoben und gelangt jo unter dem Gaumenvorhange 
ider Gaumenſegel (dem weichen Gaumen mit dem Zäpfchen und 
den Gaumenbögen) hinweg und zwiſchen den beiden Mandeln hindurd) 
m den Schlundfopf (Nahen). Hat der Biſſen den hHinterften Theil 
der Zunge, die Zungenwurzel, paflirt, jo ruticht er am Gaumenfegel 
(welhes ſich dabei in ſchrager Stellung an die hintere Rachenwand 
anlegt und fo die hintere Naſenöffnung abſchließt) ſowie über eine 
Kappe hinab in den Schlundfopf und von da in die Zpeiferöhre. 
Diefe Klappe ‚ver Kehldedel) dedt beim Hinabfchluden des Biſſens, 
was durch den Echleim an der Wand der Speifewege erleichtert wird, 
die Deffnung des Kehlkopfes zu, und jo fann fein Ztüdchen des Ge- 
nojlenen in die fogen. falfhe Kehle (d. i. in den Hehlfopf und die an 
diefem anhängenve Yuftröhre) fommen. it der durd Schleim ſchlüpfrig 
gemachte Biſſen auf diefem Wege in die Epeijeröhre gelangt, Jo 
wird er theils durch feine Schwere, hauptſächlich aber durch die wurm⸗ 
förmigen (periftaltifchen) Zufammenziehungen diefer fleifchigen und ſtets 
geichlofjenen Nöhre, melde fih vom Halje aus Hinter der Luftröhre, 
dem Herzen und den Lungen hinweg durch die Brujthöhle und durch 
eine Deffnung des Zwerchfells hindurch in die Bauchhöhle herab erſtreckt, 
ganz allmählich hinunter in den Magen. befördert, und damit ift die Bor- 
verdauung, welche aus der Aufnahme, dem Zerlauen, dem Einfpeicheln 
und Verfchluden der Nahrungsmittel beſteht, vollendet. Es folgt jegt die 
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b) Magenverdauung oder Speijebreibildung (Chymification) 
und dieſe geht innerhalb des Magens vor id. — Der Magen tft 
ein dudelfadförmiger, häutiger Sad, melder Hinter der Herz: (ober 
richtiger Magen:) Grube, mehr im linken Theile ver Oberbaudhgegend, 
feine Lage- hat und zwei Deffnungen bejigt, von denen die eine mit Der 
Speiferöhre zufammenhängt und Magenmund (Garbia) heikt, wäh: 
rend die andere aus dem Magen hinaus in den Darmfanal führt 
und Pförtner (Pylorus) genannt wird. Das Innere des Magens 
ift mit einer ſammtähnlichen, ſehr drüfenreihen Haut (Schleimhaut) 
ausgefleidet, welche theils Schleim (au8 Schleimdrüjen) zum Glatt- 
und Schlüpfrigmadjen der Magenwand, theild mit Hülfe bejonderer 
Drüsen (d. ſ. die ſchlauchförmigen Lab: oder Magenſaftdrüſen) einen 
eigenthümliden ſauren Saft, den Magenfaft, der zum Auflöfen 
und Verwandeln der eimeißartigen Nahrungsftoffe dient, bereite. Um 
die Schleimhaut außen herum liegt eine fleisch: (Musfel:) haut, welche 
die Speifen, nachdem fich dieje eine Zeit lang im Magen aufgehalten 
haben und in einen Brei (Speifebrei, Chymus) aufgelöjt worden 
find, allmählich (durd) die fogen. wurmförmigen Bewegungen) aus dem 
Magen durch den Pförtner hinaus in den Darm treibt. Während 
des Verweilens der Epeife im Magen, welches nad der Löslichkeit 
der Speifen längere oder fürzere Zeit, etwa 2, 4 bis 6 Gtunden, 
dauert, wird ein Theil des Flüſſigen (Waſſers, aufgelöfte Salze, 
Zuder u. |. m.) von den Blutgefäßen der Magenwand aufgejogen und 
in das Blut (zunächſt der Pfortader und der Leber) geihafft. Der 
übrige fejte Theil des Genofjenen wird dagegen zu Epeijebret umge: 
gewandelt, und hierbei löft der faure Magenjaft nur die eimeißartigen 
Eubjtanzen auf, während der verfchludte Mundſpeichel die Ummandlung 
der Stärfe und des Dertrin in Zucker fortjegt (wenn nicht zu große 
Säuremengen es verhindern). Die fetten Stoffe erleiden im Magen 
feine Ummandlung; fie werden nur flüffiger. Die Yuft im Magen 
rührt entweder von der Zerjegung der Cpeifen her oder wurde mit 
dem Epeidhel verihludt; es iſt gewöhnlich atmofphärifche Yuft, Kohlen⸗ 
füure und Majferftoffgas. ft der Speiſebrei fertig und das Flüſſige 
defjelden zum Theil von den Blut: und Yymphgefäßen der Magenwand 
aufgefogen, fo wird der Reſt in den Darm geſchafft und es begimmt bie 

eo) Dünndarmderdauung, weldhe im oberften, an den Pförtner 
de8 Magens grenzenden Theile des Tarmfanals, im fogenannten 
Dünndarme, ihren Sitz hat. — Der enge oder Dünndarm, deflen 
innere Oberfläche ebenfalls mit fammtähnlider Schleimhaut ausgekleidet 
it und Schleim, jowie einen eigenthümlihen Darmfaft abfondert, 
zerfällt in drei Portionen, von denen die oberite der Zmölffinger: 
darm heißt und deshalb von großer Michtigfeit ift, weil fih in. diefen 
Darnı zwei Flüſſigkeiten ergießen, melde mit dem Darmjafte gemein: 
Ihaftlih die weitere Verdauung des Speifebreies beforgen. Die eine 
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viefer Flüfligkeiten ıft die Galle, melde durch den Gallengang aus 
ver Leber und Gallenblafe in den Darm gelangt. Die andere 
Flüffigkeit heißt Bauchfpeichel und ftammt aus der Baudfpeidel- 
drüfe, melde hinter dem Magen, zwifchen der Milz und dem Zwölfinger⸗ 
darme ihre Lage hat. Die zweite Portion des Dünndarmes, der 
Zeerdarm, und die dritte, der Krummdarm, ziehen fih in der 
Mitte des Bauches und Bedens unter dem Namen der Gekrösſsdärme 
in ſchlangenförmigen Windungen herauf und herunter und endlich ſenkt 
fi der leßtere Darm in der rechten Unterbauchgegend in den Did: 
Darm ein. Innerhalb des Dünndarmes gehen nun folgende Vers 
änderungen mit dem, durch die wurmförmigen Bewegungen des Darmes 
langſam fortbewegten und jetzt allmählich alkaliſch merbenden Speife: 
breie, und zwar mit Hülfe der Galle, des Darmfaftes und Baud: 
fpeichel3, vor fih. Der Reſt der eimeißartigen Nahrungsmittel, welde 
vom Magenfafte nicht aufgelöft wurden, wird noch durch den Darm: 
faft und Bauchſpeichel flüffig gemadt; die im Epeifebrei noch vor: 
handene Stärke verwandelt fi durd die Einwirkung des Bauchfpeichels 
in Zuder; die fetten Subftanzen Dagegen werden durch den Bauch— 
fpeichel, die Galle und den Darnıfaft in fo feine Partikelchen zertheilt, 
daß jest das flüſſige Fett wie eine Mandelmild (Emulfion) ausſieht 
und zur Aufnahme in die Eaugadern geſchickt wird. In der zmweiten 
Hälfte des Dünndarms, wo der Darminhalt alkalifh it, wird ein 
Theil der Fette durch den Bauchfpeihel in Fettfäuren und Glycerin 
zerlegt; die Fettſäuren verbinden fich mit den freien Alfalien zu Seifen, 
welche die Emulfirung der übrigen Fette befördern (ſ. S. 72). Auf diefe 
Weife iſt abermals, wie im Magen, ein großer Theil des Speifebreies, 
und zwar der gute, lösliche, flüffig gemacht worden und kann nun als 
Speifefaft (Chylus ſ. ©. 240) von den Lymphgefäßen der Dünn— 
darmwand aufgefogen und durd die Gefrösdrüfen Hindurdh in den 
Milchbruſtgang (|. S. 239) und in das Blut gefhafft werden, um 
Daflelbe zur Ernährung des Körpers tauglid” zu maden. Die Auf: 
faugung des Speifefaftes kann im Dünndarme recht lebhaft vor fi 
gehen, da die Schleimhaut defjelben mit unzähligen feinen Zotten befeßt 
iſt. Die Darmzotten, melde der Dünndarmſchleimhaut ein ſammt⸗ 
artiges Ausfehen verleihen, find ala reihlih mit Blut- und Lymph⸗ 
gefäßen und organifhen Musfelfafern verfehene Schleimhautfortfäge 
anzufehen. Im Gentrum jeder Zotte finden fi die Anfänge von 
größeren Lymph- (Chylus: oder Mildhjaft:) Gefäßen. — Je meiter 
der Speifebrei im Dünndarme herunterrüdt, um fo mehr wird natürlich 
der flüſſige Speifefaft von den Saugadern herausgefogen und fo ge: 
langt endlich größtentheils Feſtes und Untauglides in den Diddarm. 
Daß die Nahrungsftoffe bei ihrem langfamen Durdrüden dur den 
Dünndarm nicht in Fäulniß übergehen, verhindert die Galle, melde 
auch noch zur Verdünnung des Speifebreieg und zur Tilgung der 
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Säure in demjelben beiträgt. Iſt der Neft des Speifebreies aus dem 
Dünndarme in den Diddarm übergegangen, fo nimmt nun die 


d) Difdarm=- oder Nachverdauung ihren Anfang, bei welcher 
der Reit des Speijebreies allmählih die Beichaffenheit des Kothes 
erhält. — Der weite oder Diddarm beginnt unten in der rechten 
Eeite de Bauches mit dem Blinddarm, an mweldem ich ein regen- 
mwurmähnliches Anhängfel, der Wurmfortjaß, befindet, fteigt dann 
in der rechten Seite des Bauches als auffteigender Grimmdarm 
bi8 zur Leber in die Höhe, läuft von, bier ald Luergrimmdarm 
dicht unterhalb de8 Magens quer nad links zur Milz berüber und 
wendet fid) nun in der linfen Seite des Bauches ala abjteigender 
Grimmdarm nad) abwärts, um mit einer Sfürmigen Krümmung m 
den Maftdarm auszulaufen, deſſen Ausgang der After if. — Der 
Reſt des Speifebreies, welcher den Dickdarm paſſirt bat und endlich 
durh den Stuhlgang entfernt wird, beiteht fat nur aus unlöglicden 
und nicht nahrhaften Bejtandtheilen der genoffenen Nahrungsmittel, nicht 
jelten aber auch noch aus nicht aufgelöften unverdauten löslihen Nahe 
rungsmitteln (mie bei Vielefjern), ſowie aus Darmſchleim und zerjegter 
Galle. Je mehr alfo Jemand unlöslihe Stoffe mit der Nahrung 
genießt, um jo mehr Reſte derjelben muß er wieder ausleeren, während 
beim Genujje leicht löslicher und zum größten Theil uuffaugungsfähiger 
Stoffe der Stuhlgang nur fehr ſparſam fein fann. Der eigenthümlidhe 
Geruch des Kothes rührt theils von der Zerſetzung der (bei der Fett⸗ 
zerfegung gebildeten) Fettſäuren, theils8 von einem Körper (Indol) ber, 
mwelder durch den Saft der Baudfpeiheldrüje aus Eiweiß- (Pepton⸗) 
Löjungen gebildet wird. Tie Gaje des Darms jtammen theils aus 
der verfhludten Zuft, theils werden fie durch Gährungsproceſſe geliefert. 
sm Diddarm, welder auh Darmſaft abjondert, fpielen die Ber: 
Dauungsprocefje eine untergeordnete Rolle; durch Waſſeraufſaugung wird 
Eindidung des Darminhaltes bewirft. 

Tarmathmung und Tarmgaic. Aud im Darmkanale follen Gaſe zwiſchen 
Blut und Yuft gewechſelt werden, jedoch nur in fehr geringer Menge Wie 
in der Zunge foll Sauerjtoff aus der verjchludten Luft verzehrt und dafür 
Luft mit Kohlenfäure, Wafferdampf und Wärme wieder abgegeben 
werden. — Die widhtigften Darıngafe find Rohlenfäure, (mit der Luft ver: 
fhludter) Stidftoff und Wafierftoff. Die hauptſächlichſte Tuelle der Kohlen: 
fäure im Darme ift die Gährung des Darminhaltes (die Milchfäures, Alcohol: 
und Butterfäuregährung ſ. ©. 88 u. f.; die beiden letteren wahrſcheinlich 
nur unter abnormen Berhältniffen), die durch den Darmſchleim vorzugsweiſe 
eingeleitet wird. Das vorhandene Wafierftoffgas ift ebenfalls ein Product 
der Gährung, namentlich vegetabilifher Stoffe, während das Schmwefelmafler: 
ftoffga®, welches ſich nur ſpurweiſe findet, ein Zerfegungsproduct der Eiweiß. 
förper ift. — Die Basentwidelung im Dünndarme ift am bedeutendften 
nach dem Genuffe vegetabilifcher, ftärfes und zuderhaltiger Nahrung, beſonders 
nad Hülfenfrühten. — Im Magen kann fid Wafferftoffgas bilden, wenn ber 
Magenfaft nicht mehr fauer ift und dann YButterfäuregährung eintritt. Das 
Gasaufſtoßen bei Verdauungsſchwäche ift dadurch begründet. — Auch Kohlen» 
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wafjerjtoffgaje (Grubengad) und Ammoniak jcheinen fih im Darme durch 
Zerfegung von naprungäftoffen bilden zu können; das erftere beſonders bei 
Gellulofe : Berdauung. — Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß die im Ber: 
Dauungsapparate gebildeten Gafe in die Gewebsflüffigkeiten übergehen und in 
die Luft der Lungen gelangen, ohne mit ben Verbrennungsprocefien im Dr: 
ganismus Etwas zu fchaffen zu haben. — Das Knurren im Bauche rührt 
von den Bewegungen der Darımgafe ber. 


Bei der Verdauung unjerer Nahrungsmittel werden demnach die 
eimeißartigen Subftanzen durch den Magen: und Darmjaft, fomie 
Durch den Bauchfpeichel, die fetten Materien durch den Bauchipeichel, 
die Galle und den Darmfaft, die ftärfehaltigen Stoffe durd den 
Mund: und Bauchſpeichel, ſowie auch durch den Darmjaft aufgelöft 
und umgeändert, verdaut und dadurch zur Auffaugung geſchickt gemacht. 
Alle übrigen löslihen Beftandtheile ver Speifen werden nur ſchlechtweg 
aufgelöſt und aufgejogen, ohne vorher eine meitere Veränderung zu 
erleiden; die unlöslihen Nefte der Nahrungsitoffe und von den lös— 
Iihen Nahrungsitoffen diejenigen, welche wegen zu großer Maſſe nicht 
volljtändia gelöjt werden fonnten, bilden zulegt den Koth. Die Ber: 
dauung der drei hauptſächlichſten feſten Ernährungsmaterien beiteht aber 
Darin, daß Die feiten eimeißartigen Subftanzen in eine Art flüffigen 
Eiweißes (Pepton), die Stärfe in Zuderlöjung, die Fette in eine Art 
Mandelmilch verwandelt oder zerlegt und in Seifen umgewandelt und 
dann mit den übrigen aufgelöften Stoffen (Zucker, Salze) von den 
Saugadern als Epeijefaft aufgefogen werden. Ein guter, das Blut 
und durch dieſes den Körper gehörig ernährender Epeijelaft, deſſen 
Bereitung eben Aufgabe der Verdauung ift, kann demnah nur aus 
folhen Nahrungsmitteln gebildet werden, welche diejenigen Stoffe, aus 
denen unſer Störper zuſammengeſetzt ift, in ſolcher Form enthalten, daß 
jie zum Aufbau defjelben verwendet merden können. — Die Geſetze, 
nach denen die Auffaugung im Darme erfolgt, find noch nicht voll- 
fommen aufgeklärt; natürlich pielen hierbei die Osmoſe, fomie Die 
Filtration (ſ. S. 91) die Hauptrolle. 

Die Nundhöhle (j. Fig. 64), melde wie jede nad außen hin offenftehende 
Höhle des menjchlidien Körpers mit Schleimhaut ausgefleidet tft, bildet den 
Eingang ebenjomohl in den Athmungs: wie VBerbauungsapparat und jchließt 
auch das Gefhmaddorgan, die Zunge, in fih ein. Die Mundhböhlen: 
Schleimhaut ift eine directe Fortſetzung der äußeren Haut, von welder fie 
fih an der llebergangäftelle, an den Lippen, nur dur ihre größere Zartheit, 
zahlreihe Talgbrüjen und rothe, von ihrem Gefäßreihthum herrührende 
Farbe unterfcheidet. Sie befist ein Pflafterepithelium und ift fehr rei an 
Wärzchen (Bapillen), Drüfen (ziemlih großen Säleimbräfen), Lymphgefäßen 
und ſogen. Balgdrüſen, die als Lymphdrüſen (Follikel ſ. S. 244) erkannt 
worden ſind. — Die äußere, in die Mundhöhle führende und von den beiden 
Zippen begrenzte Teffnung heißt der Mund, jede Lippe ift in ihrer Mittel: 
linie durch ein Kleines Yälthen (das Lippenbänddhen) mit dem Zahnfleiſch 
verbunden. Der Raum zwiſchen den Baden und Kiefern, alfo außerhalb der 
Zähne, wird Badenhöhle genannt. Diefe letztere, in melde Speichel von 
der Chrijpeicheldrüfe (äußere Speicheldrüfe) einfließt, kann durch die Baden: 
und Yippenmusfeln, indem jich diefe an die Zähne andrüden, von ihrem 
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etwaigen Inhalte entleert und vollftändig geihloffen werden, Die vom Zahn⸗ 

jeifche beHleideten Kiefer (der Ober: und Unterkiefer) mit ihren Zähnen, 

;ennen bie Baden» von ber eigentlihen Mundhöhle, beren Des (welches 

zugleich aud) den Boden der Najenhöhle 

bildet) der Gaumen genannt wird und 

auf deren Boden die Zunge (f. jpäter 

bei Gefhmadsfinn), unter deren Spige 

ſich in der Mittellinie eine Schleimhaut ⸗ 

falte, dad Zungenbändden, befins 

det, befeftigt ift. Neben diefem vand⸗ 

hen zeigen ſich zwei Deffnungen, welche 

der reiten und linken ſpeichelabſon⸗ 

dernden Unterkiefer: und Unter 

jungendrüje (innere Speidelorüfeh 

angehören. Der vordere Theil bes 

Mundhohlendaches ift der nödherne 

Gaumen; der hintere heißt ver weidhe 

Gaumen oder der Önumenpor« 

bang, das Gaumenfegel. Am lets 

teren zeigen ſich beiberfeits feitlic) bie 

— — — beiden —— —— 

— em Dberfiefer, b. Unter» und ein hinterer Bogen), welche je eine 

Bela; „Saunen, 8, Bünfen. 5, Secerer aus 10 68 20 Valgbeifen ober galten 

Baßenenge (ahinter das Stüd’ ber Salund. beftehende Mandel zwiihen fidh mehe 
Tepfshöhle, weldes Naden genannt wirb). men, während in der Mitte des 

i. Reblbedel. %, Zunge. hanges das Zäpfchen berabhängt. 

Die Deffnung unterhalb des Zäpfhens, zwifden diefem und der Zungen 

murzel und zwifchen den Gaumenbögen mit der Mandel beider Seiten, 

Hat den Namen der Nahenenge und ift vorzugsweife für bie Tonbildung 

beim Singen von grofier Wichtigkeit. Der weide Gaumen regelt die Bes 

megung der Luft und der Speifen durch den Schlundfopf und iſt aufierbem 

bei ber Bildung einiger Sprachlaute betheiligt (f. jpäter bei Sprade), — 

An der Mundhöhle Fommen gar nicht felten zwei angeborene Mifbildungen 

vor, von denen die eine in der Spaltung der Oberlippe (d. i. bie Hafens 

fdarte), die andere in Spaltung des Gaumens (d. i. ber Wolfsraden) bes 

fteht. Beide Fehler find al8 ein Stehenbleiben auf niedrigen (embryonalen) 

BVildungsftufen zu betrachten, Laffen ſich jedod dur dirurgiihe Dülfe heben. 

Speichel und Speiheldrüfen. Im gewöhnliden Yeben pflegt man unter 

Speichel die wafferreiche Flüffigteit zu verftehen, welde in der Mundhöhle 

fi vorfindet (Mundfaft) und als Föfungsmittel fir ungelöfte, aber Lö 

ide Nahrungsmittel (Salze, Zuder) dient. CS ift diefelbe aber eine Mifchumg. 

von zweierlei (mit Oberhautpartifelgen gemengten) Säften, nämlid) von 

Schleim, welcher von den zahlreihen Schleimdrüfen der Mundhöhlenfchfeinte 

Haut geliefert wird (fogen. Schleimtörperden, d. j. Heine, runde, ler 

Settie, den farblofen Vlutförperhen ähnliche Zellen enthält), ben Bifien 

chlapfrig und dadurch zum Verfhluden geeignet macht, und vom eigentlichen 

Speichel, dem Abfonderungsproducte der obengenannten Speihelbrüfen. 

Der legtere ift eine fehr waflerreiche, farblofe und, altalifche Flüffigteit, deren 

Beftandteile find: 1. Ptyalin (eim diaftatifches Ferment f. S. 72 u, fpäter), 

welches Stärke, namentlich ſchneu die gequollene(Keifter), in Dertrin umb Trauben 

zuefer ummandelt, am fehnellften bei der Körpertemperatur; 2, Mucin, Schleim 

ftoff, deffen ahe uellung im MWaffer Schleim nenannt wird; 3. Schwefel 

eyanverbindungen. Außerdem enthält der Speichel den Schleimkörperdhen 

ähnfihe, törn—enhaltige Zellen, „Speihel-Zellen oder «Körperhen“, 

Die Speiheldrüfen, zu demen bie Ohr- Unterkiefer: und Untergungens 
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peicheldrüfen gehören, find traubige Trüfen (ſ. S. 80), deren eigentlihe Ab- 
fonderungsmwertitätte bläschenförmige Ausbuchtungen (Alveolen) find, welche 
fih an den zahlreihen Endäftchen des baumförmig verzweigten Ausführung? 
ganges befinden. Die innere Auskleidung der Alveolenwand befteht aus 
cglinderförmigen Drüfenoberhautzellen, welche „Speichelzellen“ genannt 
werben und zahlloje Körndhen enthalten; fie enthalten Eiweißftoff und keinen 
Schleim, während eine zweite Zellenart „Schleimzellen”, Schleim und 
feinen Cimeißftoff enthält. — Innerhalb der Trüfen verbreiten fich zweierlei 
Nerven, nämlid Gefäßnerven (Sympathicus) zur Werengerung und Er: 
weiterung der Blutgefäße, und Abfonderungsnerven (öted Nervenpaar), 
mwelde mit den Drüſenzellen in Verbindung ftehen und die Bildung des 
Speichels aus dem vorhandenen WDlaterial einleiten, fo daß demnach die 
Speidelbildung eine Wirkung der Erregung diefer Drüfennerven ift, und 
Reflere auf dieſe Nerven (Borftellungen von Geſchmackseindrücken) die Speichel: 
abjonderung hervorrufen und vermehren können (d. i. mas im gewöhnlichen 
Leben als: „Waſſer im Munde zufammenlaufen‘ bezeichnet wird). — Auch Kau: 
bewegungen und Reizung der Magenfchleimhaut rufen Sveichelabjonderung her: 
vor. — Tie in 24 Stunden abgejonderte Speichelmenge fol zwiihen /,— Kgrm. 
betragen. Tie flüfjigen Beftandtheile des Speicheld werden vermuthlich mit 
Ausnahme des Mucin größtentheils im Verdauungskanale wieder aufgefogen. 
Zähne. In dem gefunden Munde eines Erwadjenen ftehen 32 Stüd 
weiße, gefunde Zähne, in jedem Kiefer 16, von denen die 8 vorderften, in 
der Mitte des Mundes, Zchneidezähne, die diejen feitlich zunächſt befind: 
lichen Spitz- oder Eckzähne (4 Stück, von denen die oberen Augen: und 
die unteren Hundszähne genannt werden) und die hinteren (20 Stüd) Bad: 
oder Mahlzähne heiken. Jeder Zahn hat eine Krone und diefe, in ihrem 
Innern aus Zahnbein gebildet, jieht man frei im Munde, von einer faferigen, 
email: oder glasähnlihen Maſſe (Zahnſchmelz, Email, der härteiten 
Eubftanz des Körpers, aus Echmelsfajern) überzogen, hervorftehen. Tas 
Email der Zahnkrone ift mit einem dünnen Schmelzoberhäutden be: 
Heidet, welches durch feine große Widerjtandsfähigfeit gegen chemiſche Mittel 
fh auszeichnet. Nom Zahnfleiiche umgeben befindet ſich unterhalb. der Krone 
der Hals und im einem Face des Niefers tet die Wurzel des Zahnes, 
Die der Nagel in der Wand; Hals und Wurzel find zum größten Theile von 
der Sehr feiten faferigen Sinochenjubftanz, Zahnbein oder Zahnjubftanz 
(Tentin, Elfenbein) genannt, gebildet, welche äußerlich aber no von wahrer 
Anohenmajfe (Cement, Zahntitt, mit Knochen-Körperchen und Kanälen) 
überkfeidet ift. Die Badzähne haben eine breite, zadige Krone und 2, 3 ober 
fogar 4 Wurzeln. Am jpigen Ende jeder Wurzel öffnet fih ein Kanälchen, 
weldes in eine Höhle im Innern des Zahnes (Zahnhöhle, Mark: oder 
Bulpahöhle) führt und durch welches Blutgefäße und Nerven zum Zahnkeim 
ahnpulpa, Zahnpapille), einem fehr gefäß: und nervenreihen warzenartigen 
ebilde, treten. Ron diefen Keime aus wird durch feine Kanälden das 
ahnbein ernährt: die Nerven laufen aber von allen Zähnen her im Gehirn 
jufammen und können ſich deshalb recht leicht ihre Empfindungen mittheilen 
(ſ. bei Ditempfindung S. 194). — Bei der erften Bildung eines Zahnes 
(im 3. Monat des Embryonalzuftandes) im Kieferfuohen (Kieferwall) ent: 
widelt ſich zunächſt die Zahnanlage, Zahnpapille, welde vom Zahn: 
lädhen umgeben wird; erftere befteht auß dem Schmelzorgan (zur Bildung 
des Tentins); das Zahnſäckchen, welches die Knochenhaut vertritt, lagert das 
Cement ab. An jeden Säckchen entfieht noch ein Nebenſäckchen, aus welchen 
fih fpäter die bleibenden Zähne entwideln. — Die 32 Zähne der Erwachſenen, 
auh bleibende genannt, find befanntlih nicht Ddiefelben, mit denen wir 
in unferer Jugend vom 2. bis 7. vebensjahre fauten, denn diefe, welche auch 
Mil: oder Wedielzähne heißen und nur 2) an der Zahl find (weil nod) 
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12 Badzähne, nämlih die drei Hinterften auf jeder Seite, oben und unten 
fehlen), fallen alle vom 7. Jahre an allmählich aus und werden von den 
bleibenden Zähnen erjegt. Nur mandmal bleiben einige der Milchzähne 
ſtehen, trogdem daß die bleibenden alle zum Vorſchein kommen, und fo bat 
mancher Menſch überzählige Zähne; auch brechen bisweilen noch im hohen Alter 
neue Zähne hervor. — Was den Ausbruch der 20 Mildhzähne betrifft, 
fo dauert diefer, wenn, wie es manchmal vortommt, das Kind nicht ſchon 
mit einzelnen Zähnen geboren wird, vom 7. Yebensmonate big zum Ende des 
2. Jahres, und es erſcheint zuerft das mittlere Paar der unteren Schneides 
zähne und bald (etma 4 Wochen) darauf das obere Paar derjelben, nach uns 
gefähr 40 Tagen fommen die feitlichen unteren und bald nachher die ſeitlichen 
oberen Schneidezähne zum Vorfcheine. Am Ende des 1. Lebensjahres bridt 
nun der vorderjte Badzahn, zuerjt im Unterkiefer, bald nachher im Oberkiefer 
hervor. In der Mitte des 2. Jahres zeigt fich der untere und gleich darauf 
der obere Spit: oder Eckzahn, und mit dem Hervortreten des 2. Backzahns 
(erft des unteren, dann des oberen) zu Ende des 2. oder zu Anfang des 
3. Lebensjahres ift der Zahnausbruch beendigt. Das Ausfallen der Milchzähne 
und das Ausbreden der bleibenden Zähne, d. i. der Zahnwechſel, tritt im 
7. oder 8. Jahre ein und ift bis zum 14. Jahre infomweit vollendet, ald nur 
noch der Binterfte (H.) Badzahn oder Meisheitäzahn fehlt, welcher biömeilen 
erft in den zwanziger Jahren zum Norjchein fommt. Beim Zahnwechſel wird 
durh das Wachjen des bleibenden Zahnes zunädft die ihn vom Milchzahn 
abichließende Zahnzellenwand durchbrochen und aufgefogen, fodann aber die 
Wurzel ded gedprängten Milchzahnes bis auf die Krone reforbirt, und lektere 
bi3 zum Serausfallen au$ der Zahnzelle herausgefhoben. — Der Ausbrud 
der 32 bleibenden Zähne gejchieht meijt in folgender Ordnung und zu 
3weien: nahdem im 7. Jahre der dritte Backzahn hervorgetreten ift, ers 
feinen die beiden inneren unteren Schneidezähne kurz nach einander, und 
mehrere Monate fpäter die inneren oberen Schneidezähne. Im 8. Jahre 
fommen die äußeren Schneidezähne, gemöhnlich auerft unten, zum Vorſcheine; 
im N. Jahre bredden der 1. und 2. Badzahn und im 12. oder 15. Jahre die 
Spiszähne hervor; der vierte Backzahn findet fi im 14. Jahre, der Weis: 
heit3zahn (gewöhnlich der obere zuerft) im 20. bis 0. Jahre ein, mitunter 
gar nicht, er fcheint fogar mit der Vervollkommnung des Menjchen ganz vers 
fhwinden zu mollen ij. S. 143 beim Gebiß der Affen). Bismeilen, und dann 
nur bei den vorderen Badzähnen, kommt ein dritter Zahnwechſel vor. Nach 
dem Ausbruche wächſt der Zahn nur von feiner Wurzel aus, die Krone bleibt 
unverändert. Das die Krone überziehende Email, meldes ohne alle Ernäh—⸗ 
rung ift und fich niemals wieder erfekt, wenn es (durch Beiken auf fefte 
Körper oder fchnellen Temperaturwechſel) abgeiprengt wurde, bietet wegen 
feiner Härte den beiten Schuß für das innere des Zahnes und verhindert 
auch wegen jeiner Slätte das Hängenbleiben von Zpeifereften. Wir müſſen 
deshalb dahin ftreben, diefen Schmelz nicht zu verlieren Tie übrigen Zahns 
fubftanzen werden wie die Knochen ernährt und fonnen fich deshalb entzünden, 
Inochenfraßig werden und nad einem Bruche wieder heilen. Jedoch ift die 
gewöhnliche Urjache der VBerderbnif der Zähne, des Schwarz: und Hohl⸗ 
werdens derielben, der ZJahnichmerzen und auch des üblen Mundgeruches, die 
Hährung und Fäulniß von ESpeijereften, ſowie die Bildung von Schimmel 
und nfufionsthierchen in diefen fauligen Stoffen (ſ. ſpäter). 

Kanes und Sclingbewegungen. Zur Zermalmung feſter Epeifen gehört 
eine Verfhiebung der Gelenkköpfe des Iinterfiefers in ihren (Nelenfgruben, 
welche den Iinterfiefer gegen den Oberkiefer nach vorn, nad hinten und nad 
den Zeiten verrüdt. Es gejhieht dies mit Hülfe der Raumuäfeln, deren 
Nerven vom fünften Hirnnervenpaare abſtammen. Das Centrum für die 
coordinirten Kaubewegungen liegt in dem verlängerten Marke. — 
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Bei dem Schlingen verengen fih nad und nad) folgende Theile des Vor: 
verdauungsapparates: 1. Tie Mundfpalte, mit Hülfe ihres Ningmusfels; 
2. die Zahnfpalte, mitteld der Kaumuskeln; 3. der Raum zwifhen Zunge 
und hartem Gaumen, wobei ji die Zunge allmählih von vorn nad hinten 
an den Gaumen andrüdt und den Biſſen vor fich herſchiebt; 4. der Raum 
zwifhen Zungenmwurzel und Gaumenfegel oder die Rachenenge; 5. der Rachen 
ober mittlere Theil des Schlundkopfes, wobei die hinteren Nafenöfinungen 
und die SKehllopfsöffnung geſchloſſen werden. Das Centrum für die 
Scälingbewegungsnerven liegt ebenfalls im verlängerten Marke (fiehe 
©. 203). Die unmwillfürlihen oder reflectorifhen Schlingbewegungen treten 
nur dann erſt ein, wenn ein Körper hinter den weichen Gaumen gebradt 
wird. Man kann daher willfürlih nur dann „leer“ fchluden, wenn man 
etwa3 Speichel hinter den weichen Gaumen bringt. 
Schlundkopf und Schlund (oder Speiferöhre, Oeſophagus f. S. 288 
Fig. 62). Hinter der Nafen: und Mundhöhle, ſowie hinter dem Kehlfopf 
ft der Schlundkopf, ein fleifhiger Sad, fo aufgehangen, daß man 
durch ihn ebenſowohl aus einer der genannten Höhlen in bie andere, als 
auch durch beide in den Kehlfopf und die Yuftröhre gelangen kann, meähalb 
ih auch recht gut Tabaksrauch durch die Nafe herausblajen läßt und Blut 
aus den Lungen ebenfo durch den Mund wie durch die Nafe hervorzuftrömen 
im Stande ift. An jeder Seitenwand des Schlundkopfes befindet fi, etwas 
über dem weichen Gaumen, eine Teffnung, die zur Ohrtrompete und Pauken: 
böhle führt, fo daß bei Krankheiten des Schlundkopfes und der Nafenhöhle 
recht leicht auh das Gehörorgan mit erfranfen kann. Die mittlere Portion 
des Echlundkopfes, in welche man von der Mundhöhle aus bliden kann, hat 
den Namen Rachen, und die Deffnung vor demſelben, Hinten in der Mund: 
böhle unter dem Zäpfchen und zwiſchen den Mandeln, welche aus der Mund: 
böhle in den Naden führt, heißt Rachenenge. — Das untere Ende des 
Schlundkopfes jegt ſich in eine fleiſchige Röhre fort und diefe ift der Schlund 
Oder die Speijeröhre. Tiefelbe befteht aus Längen: und Ningfafern, die 
im oberen Theile quergeftreifte, im unteren glaite find. Sie iſt feft geichlofjen 
(deshalb Fällt beim Stehen auf dem Kopfe nichts aus dem Magen heraus 
und man kann aud) in diefer Stellung efjen und trinken) und zieht ſich hinter 
der Luitröhre und dem Herzen durch die Bruft in den Bauch herab, wo fie 
am Magenmunde endigt. Berengerungen der Speiferöhre (durch Narben, nad) 
Verbrennung oder Zerätzung durch Scheidemafler, Pitriolöl u. f. f.) erzeugen 
Hindernifje im Hinabſchlucken, bejonders fefter Speifen, und lafjen fih nur 
durh Sondiren vom Arzte entdeden. Sehr erleichtert iſt das Hinabſchlucken 
deö Biſſens durch den Schleim, melden die reich mit Drüschen (und einem 
Pflafterepithel) bejegte Schleimhaut des Schlundfopfes und der Speiſe— 
töhre liefert. Je feuchter und weicher der Biffen, deſto jchneller gelangt 
er in den Magen, harte trodene Bifjen bleiben oft ſtecken. Schlundfopf und 
Speiferöhre haben auf die Verdauung der Nahrungsmittel feinen Einfluß. 
Der Dingen, dejien Musfelhaut aus 3 Schichten glatter (unmillfürlicher) 
Faſern beiteht, hängt im leeren (nühternen) Zuftande in der Bauchhöhle 
herab, dreht und wendet fich, je mehr er gefüllt wird, um PP mehr nad vorn 
herum, fo daß fein großer, früher unterer Rand (große Curvatur) zum vor: 
deren wird, und daher fommt es, daß nad) einer ſtarken Mahlzeit der Bauch 
in der Magengegend aufichmillt und hier die Kleider zu enge werden. Die 
Bewegungen, welche nad Aufnahme der Epeifen int Magen vor fich gehen, 
find nod nicht genau befannt, nur das jteht feft, daß die in Speifebrei ver: 
wandelten Speijen nad) längerer oder Fürzerer Zeit, aus dem Magen durd 
den Pförtner (deſſen geſchloſſener Elappenartiger Ringmuskel hierbei erweitert 
wird) hinaus in den Zwölffingerdarm befördert werden und daß dies durch 
die jogen. wurmförnigen, periftaltifchen Bewegungen vor ſich geht. Tiefe 
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anna beftehen in partiellen regelmäßigen, in beftimmter Richtung 
fortſchreitenden Zufammtenziefungen der Muskelwand, welde ſich vom Blind» 
fad gegen den Pfortner hinziehen. Ob und durch melde beftimmte Bes 
megungen bie Speifemafjen durch einander gefnetet werden, damit abwechſelud 
jeder She heil deg Speifebreies mit der Magenwand in Berührung kommt und 
fo eine en Bermifgung deffelben mit dem Magenfaft, fomie Auffaugung, 
feiner aufgelöften Beftandtheile erzielt wird, ift nod) unentſchieden. Wahr- 
ſcheinlich " die Magenwandung gewöhnlich dicht um den Inhalt zufanmens 
ges jogen und Magenmund, fowie Pförtner find geſchloſſen. Die Magens 
egungen follen während des Schlafes fehlen. Es find die periftaltifhen 
Bewegungen reflectorifche und bie dabei betheiligten Nerwen ſcheinen theils 
ihr Gentralorgan in den Ganglien zu haben, die in der Magenwand li— 
Be vom Vagus abzuftanmen. — Das Erbrechen (d.h. die Entleerung 
'ageninhaltes nad) oben) fheint one Zufammenziehung des Magens (alio 0 
anti-periftaltifhe Bewegung) zu Stande zu fommen und nur durd) das Zuf 
drüden, in Folge frampfbafter Zufammenziehungen des Zwerchfells und 
Bauchmusteln, welche den Magen zwiihen ſich in die Preſſe nehmen, zu er 
Im Magen verweilen die Speifen eine längere Zeit und werben bafelbfk 
mit den Abfonderungen ber Magendrüfen geniiicht und in einen Brei, Spei 
drei, Chymus umgewandelt; die wichtigfte Veränderung erleiden die Eiweiß⸗ 
törper. Die Abjonderungsflüffigkeiten im Magen werden von ber 
Schleimhaut geliefert, welche (zumal im linfen weiteren Theile des Magens 
ober im Blindfade deffelben) bei leerem und zufammengezogenem Zuftande 
deffelben, ftart gerungelt ift. Sie entftammen bejonderen Drüjen und find 
der Magenfaft und der Schleim, letterer ift alfalifc und wird von zahle 
reichen, einfachen fhlaucpartigen Schleimdrüfen, die vorzugsweiſe in der Nähe 
des P förtners ihren Sit haben, bereitet; mährend der Magenfaft ober 
Labjaft jauer und eine dünne, Mare und 
Fig. 66. farblofe Flüffigfeit darftellt. Er ift das 
Product der jogen. Labdrüjen oder Magen: 
jaftorüfen, aus welchen hauptfäclich die 
(mit Cyfinderepithel bejegte) Schleimhaut 
des Magens befteht und die Se im 
Blinbfade des Magens angehäuft find. Der 
Magen» oder Labjaft verhindert Fäuknif 
und Gähtung, die Beftandtheile deffelben 
find: freie Salzfäure, diefe fan, obme 
die Wirfung des Magenfafted zu beeins 
trachtigen, durch Milhfäure erſetzt werben, 
welche ſich faft ftets bei der Verdauung im 
bildet; Bepfin oder Magenjerment, Verbaus 
ungsprincip, ein eigenthümlich organifcer Stoff, 
welcher felbft nihtseiweipftoffig, bod) in fauzer Löfung 
die Eigenfchaft befigt, fefte Eimeihförper bei der Körpers 
temperatur (unter Aufguellung) ſchnell zu loſen Die 
Miffenfeaft bezeichnet das Pepfin „als ein Sa 
Fig: 65. Sufommengefepe förper ummandelndes Ferment“ (f. ©, 
Menenjatieritenge — Die Labdrüfen find einfache cylindrifce Bande, 
zieinkoaftliaen velce jenkredht und dicht gedrängt neben einander im 
a abrenen der Schleimhaut ftehen, mit einer trichterförmig ers 
Fig. 00. Olufade (hlaud« weiterten Mündung, auf deren Oberfläche fich n 
fOrmige Dee der Magen» und mit blinden, meift Tolbigen, biömeilen gekheilt 
nt: Erweiterungen endigen. Sie find Aufierlich von Han 
gefäßnegen umfponnen und enthalten zweierlei rundliche Zellen, von benen b 
Heineren als Hauptzellen, bie fernhaltigen größeren als Labyellen 
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werden. — Unter den Magenfaftdrüfen und im Unterfchleimhautgemebe finden 
ſich Lymphgefäße, ſowie eine Heine Anzahl Follikel. — Die Abfonderung des 
Magenfaftes tritt nur in Folge reizender Eigwirkungen, wahrſcheinlich immer 
auf fogen. reflectoriihem Wege (mie die Spelchelabjonderung ſ. S. 295) ein. 
Fehlen dieſe Reize, jo erfcheint die Schleimhaut blaß und nur mit Schleim über: 
zogen. Sowie eine Reizung eintritt, röthet ſich die Schleimhaut fehr lebhaft (durch) 
vermehrten Blutzufluß in den Haargefäßchen) und der dünne faure Magenſaft tritt 
tropfenmweife hervor. Tie Reizung kann ebenfo eine mechaniiche (Knochenſtückchen, 
fefte Rabrungsmittel), wie hemifche (Alcohol, Gewürze, Altalien jelbft in ſehr 
verbünnter Yöjung), und thermiſche (kaltes Wafler) fein. Der abgefonderte 
Magenfaft wird wahrfcheinlih im Tarme großentheild3 wieder aufgefogen und 
Pepſin findet fich deshalb in manden Körperflüffigkeiten (Muskelſaft, Harn). 
Die Eentralorgane der Abjonderungsnerven, deren Verhalten zu den Drüfen: 
zellen noch nicht genau befannt ift, fcheinen in der Magenmand felbft zu 
Gegen. Tie Epeijebreibildung, Chymification, geht in folgender 
Weiſe vor fih: ſämmtliche Arten der ſchwer löslihen Eiweißkörper (Siehe 
©. 60), ſowohl diejenigen, welche im flüſſigen, als die, welche im geronnenen 
Sahne im Magen eingeführt, oder in ihm in den feiten geronnenen 

and (mie Käfeftoff in der Milch, ungeronnenes Hühnereiweiß ꝛc.) über: 
geführt wurden, quellen auf und werden nach und nach in leicht lösliche und 
leiht dur die Blutgefäßwände durchdringende (leicht diffundirbare) Körper, 
in fogen. „Peptone“ umgemandelt, welche dur Hitze, Alcohol ꝛc. nicht 
mehr zur Serinnung gebradht werden. Bis zu diejer Umwandlung ſcheinen 
aber die Eiweißkörper mehrere Uebergangsftufen zu durchlaufen, die zur Zeit 
noch nicht genau befannt find. Am deutlichften und ſchnellſten zeigt fich die Wirkung 
des Magenfaftes auf Eimeißlörper an einem Etüdchen geronnenen Blutfafers 
ſtoffs, welcher zunächſt etwas aufquillt, durchfcheinend wird und in einzelne 
Partilelchen zerfällt, welche allmählich weiter zerfallen und ſich in eine trübe 
Füffigkeit auflöfen. Ter Magenfaft wirkt ferner auch verändernd auf den 
Xeim (leimgebendes Gewebe, (Sallerte) und verhindert Gährungs: und Tyäulniß- 
proceſſe. Tab fih der Magen nidt felbit verbaut (db. h. daß ber 
Ragenjaft feine auilöfende Wirkung nicht auch auf die aus Eiweißkörpern 
gebildete Magenwand ausübt), wird von Kinigen damit erflärt, daß das 
Cberhäutchen die Aufjaugung des Pepſins verhindere, nad Anderen beiteht 
das Echugimittel in der fortwährenden Zufuhr alkalifher Säfte durch das 
Blut. Uebrigens ift die Yerftörung der oberflächlichen Yabzellen in den 
Drüfen ald ein Eelbftverdauungsact zu betrachten und von ihn die Gegen: 
wart geringerer Peptonmengen im Magenfafte abzuleiten. Tie Erweichung 
der Wagenmand in der Yeiche nad) Zerftörung des Oberhäutchens und beint 
Lorhandeniein von Mageniaft und Wärme ift walricheinlich Folge der GSelbft: 
verdauung. — Tie Wirkungsfähigkeit des Magenjaftes wird durd die Ein: 
flüffe aufgehoben, welche überhaupt den Yyermenten ihre Wirkjamfeit nehmen, 
wie: Kochen, concentrirte Zäuren, viele Metallfalge, ftarter Alcohol. Con: 
centrirte Salzlofungen verzögern die Auflöfung der Cimweißförper, indem fie 
deren T.uellung verhindern. Aud die Galle verhindert die Auflöfung, theils 
durch Neutralitation der Säure, theil8 dadurch, daß fie die Eiweißkörper 
zum Schrumpien bringt und das Bepfin und die Peptone fällt. — Turd ein 
beſonderes fäjeftoiffällendes Ferment wird die Mild im Magen zunädjft zur 
Gerinnung gebricht; die geronnene Milch wird dann verbaut. Tie Umwand⸗ 
[ung des Stärkemehls und Dertrin in Traubenzuder, welche [don auf dent 
Wege zum Magen, mit Bülfe des Munpdfpeicheld, begonnen hatte, wird im 
Magen dur den verichludten Epeichel und den bei Zudergenuß eintretenden 
Proceß der Milhiäuregährung fortgefegt, jobald der Magenfaft nicht zu ftarf 
fauer iſt. Rohrzuder (ſ. S. »4) wird int Magen, aber nit durch den 
Dagenfaft, vielleicht dur den Magenichleim, theilmeije in Traubenzuder ver: 
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und giebt zu Milde mitunter auch zu Butterfäurebill 
ib bei Mangel an faurem Magenjaft) Veranfaffung. — Ungt 
liche Stoffe werden im@Magen noch gelöft, namentlich Salze, 
Löft auch diejenigen Salze (kohlenfaure und phosphorfaure Er 
Wafier unlöslid find. — Die Fette werben burd) bie Tempel 
int Magen °.1. oder 38—40° C.) flüffiger gemacht und jo 
ihre weitere wanbhung im Darm vorbereitet. 
Eine a e Menge von Gas gehört zu den regelmäßigen Beftanbih 
Mageninhaltes; fie ift für gewöhnlich gering, an aber jehe beveu 
— tquelle diefes Gafes ift die mit dem Speichel verihl 
ſche Yuft, deren Zufammenfegung aber in Folge von Diss 
und von Umjegung der Nahrungsmittel injoferm verd 
gang beveutenb verringert und bie Koblen) 
Stidftoff und etwas Waflerftoff. A 
hienfäurehaltigen Getränten) oder im Mageninhalt — 
agenmund nad) der Speiferöhre aus (d. i. uee— 
tal geringe Mengen jaurer Flüffigfeit mitgerifjen werden. 
eriger und langjamer mın das Einbringen bes Magenjafh 
peifen vor ſich gebt, tm fo länger bauert bie Speife 
länger verweilt dad Genoffene im Magen, um jo u 
wird 5. B. der Magenjaft ſchwerer in Daffelbe einbrü 
1 die Speifen aus größeren und hatten, ungelauten Su 
mit viel Fett umgeben oder von Hülfen und Koll 
M) eingehülkt find u. f. w. Die mittlere Dauer 
x doch kann fie ſchon me 
und ſich ; Stumven binausgiehen ( päter 
Bei mäfiger e a: bis 6 Kilogen 
x fafien: bei einer Berengerum ß dehnt er ſich aber biswe 
dafı 20 Nilogt 
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Einwirkung der Balle, des Bauchſpeichels und Darmfaftes (eine Ab: 
fonderung der Schleimhaut und der Lieberfühn'ihen Trüfen f. fpäter) ftatt- 
findet, fondern au die Auffaugung des Speiſeſaftes vorzugsmeife vor 
ſich geht. Die Ummandlungen des fauren, aus dem Magen kommenden 
Speijebreied, welcher aus gelöften, verdauten, unverdauten und unverdau: 
lien Stoffen beiteht, finden im Dünndarme in folgender Meife ftatt: zu: 
naͤchſt verliert fih immermehr die Säure des Chymus durd Einwirkung der 
altaliihen Verdauungsſäfte: Galle, Bauchfpeichel und Darmfaft, fodann wird 
Die noch unveränderte Stärfe in Zuder, die ungelöften Eiweiß: oder Leim: 
theile in lösliche Peptone (jpäter noch in Peucin und Tyrofin) umgewandelt 
und die bis dahin nod ganz unveränderten Fette für die Aufjaugung vor: 
bereitet. Die Zuderbildung au3 der Stärfe kommt durch den Bauch—⸗ 
fpeichel zu Stande; die Löfung der Eiweißkörper bejorgt (da die Wirkung 
des in den Tarm gelangten Mageniaftes durd die Galle aufgehoben wird) 
der Bauchfpeichel und der Darmfaft; die Fette werden durch den Bauch: 
fpeihel, wahrſcheinlich auch durch Galle und Darmfaft, in eine fehr feine 
Emulfion (mandelmildähnlihe Flüffigkeit j. S. 72) umgewandelt, in 
welcher Form fie für die Auffaugung geeignet find. Gin Theil der Fette 
wird durch den Bauchjpeichel in Lösliche, leicht aufzufaugende Fettſäuren (fiehe 
&. 56), melde fich ſpäter (in der zweiten Hälfte des Dünndarmes) mit den 
freien Altalien zu Seifen verbinden, und in Glycerin (f. ©. 57) zerlegt. 
Die Seifen befiten das den Fetten abgehende Vermögen, ſich mit Wafler 
zu mifchen, können alfo in den Darm aufgenommen werden und ermöglichen, 
indem fie die Schleimhaut des Tarmes und deren Poren durdtränfen, den 
unzerlegten Fetten den Durdtritt durch dieſelben; auch die Galle ermöglicht 
die Reforption der Fette (f. bei Galle). Ter größte Theil der Yette wird 
unzgerlegt al3 Emulſion reforbirt. Tie Eiweißkörper werden (ohne vor: 
beriges Aufquellen) zu Peptonen gelöft, die fich fpäter weiter fpalten, wobei 
fh XLeucin, Tyrofin und außer anderen noch ein unangenehm riechender 
Körper, Indol, bildet, welcher mit den Producten der Fettfäurezerjegung dem 
Darminhalt, am Ende des Tünndarmes, den dharakteriftifchen Kothgeruch ver: 
leiht. Außerdem wird Nohrzuder (dur ein befonderes Ferment des Tarm: 
fafts) in Traubenzuder, dieſer und Milhzuder in Milchfäure verwandelt; die 
meilten Salze mit organischen Säuren (wie Pflanzen: und Obftfäuren) werden 
in fohlenjaure Salze umgewandelt; die Fettſäuren zerfegen fich in übelriechende 
flüchtige Producte; die Gafe, melde bei diefen Procefjen fih bilden, find 
hauptſächlich Kohlenfäure und Waflerftoff, zumeilen auch Kohlenwaſſerſtoffe, 
neben dem eingeführten Stidftoff (ſ. S. 202). 

Tie Aufjfaugung im Dünndarme gefchieht theild durch die Haar: 
gefäße, theild durch die Lymphgefäße; melde Subftanzen direct ins Blut, 
und melde durch das Lymphſyſtem aufgefogen merden, ift noch nicht feſt 
beftimmt. Wahrjcheinlich werden nad) dem Geſetze der Endosmofe (f. ©. 91) 
die dem Blute unähnlichen Subftanzen durch die Haargefäße und mas dieſe 
nidt aufnehmen durch die Lymphgefäße aufgefogen (vorzugsweiſe Cimweiß- 
löſungen und Fette). Hierbei bewirkt die Filtration und Diffufion, Die 
Endosmoje und wahrſcheinlich die Haarröhrchenangiehung eine directe Auf: 
nahme der Subftanzen durch die Gefäßwände. — Yolgende Stoffe werden 
aufgelogen: Waſſer (aus der Nahrung und den Berdauungsfäften); Lößliche 
Salze (entweder als ſolche genofjen oder während der Berdauung entitan- 
den); Zuderarten aller Art; löslihe Stoffe der Nahrung und der Verdauungs- 
fäfte (Pepfin 2c.), Seifen (aus genojjenem Fette); Peptonlöfungen (aus ben 
enoffenen Eimweißftoffen); Leimlöfung (aus genofjenen leimgebenden Geweben); 
ettemulfion (in feine Tröpfchen vertheiltes mandelmilchähnliches Fett). 

Das Charaktteriftifde des Dünndarmes find: die Darmzotten, die 
vereinzelten und in Haufen vorhandenen Follikel (Peyer'ſche Haufen oder 
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im Diddarme gefchehen fehr langſam, jo daß der Inhalt in den Ausbuchtungen 
. ded Grimmdarmes längere Zeit fi aufhalten muß. — Am Blinddarme, 
welcher durch eine Art Klappe (Bauhini'ſche) vom Tünndarme (Krummdarme) 
abgeſchloſſen iſt, hängt eine bohle, dünne, murmförmige Verlängerung (der 
Burmfortfag, f.S.288, ig. 63) an, die dadurch gar nicht felten Beranlaffung 
zum Tode giebt, daß fremde Körper (Obſtkerne, Körner, Steine) in die Höhle der: 
felben bineingetrieben werden, mas leiht eine Durdbohrung des Fortſatzes 
und dadurch tödtlihe Bauchfellentzündung nah fi zieht. Man verfchlude 
alfo Feine feften Körper. — Der Grimmdarm krümmt fih um den 
Gelrösdarm herum, fo daß er aus einem recht3 auffteigenden, einem queren 
und einem links abfteigenden Stüde beftehbt. Das legte Stüd fett ſich mit 
einer Sförmigen Krümmung in den Maftdarm fort, deflen Ausgang von 
einem Ring: oder Schliegmusfel umgeben ift und After heißt. Die Adern 
des Maſtdarmes führen den Namen Hämorrhoidalgefäße (j. fpäter bei 
Hämorrhoiden). 

Das Bauchfell iſt ein feröfer Sad (f. S. 84), mwelder in der Baud: 
böble ebenfowohl die Verdauungsorgane wie die Bauchwände bekleidet und 
eine Menge von größeren oder Fleineren (gewöhnlich mit Fett befegten) Falten 
und Berlängerungen bildet, welche ala Nete, Gelröfe und Bänder bezeichnet 
werden. Bon Netzen giebt ed: daS große Net, weldhes vom unteren Rande 
des Magens und vom Duergrimmdarme aus als ein fetthaltiger dünner 
Vorhang über die Dünndärme bis ind Becken herabhängt (und fi häufig in 
Bruchſchäden vorfindet), und das Fleine Net, welches zwifchen der unteren 

läche der Leber und dem oberen Rande des Magen? auögefpannt ift. Die 

efröfe find aus zwei Platten beftehende Bauchfellverlängerungen, welche 
die Därme, ſowie zahlreihe Blut: und Lymphgefäße, Lynıphdrüfen und 
Nerven zmwifchen fich nehmen: es giebt: das Dünndarm:, Dickdarm⸗, Blind: 
darın: und Maftdarm-Gefröfe. Die Yalten, Bänder genannt, ziehen fid 
von einem Organ zum anderen und erhalten von diefen Urganen ihre Namen, 
3. B.: Leber-Magenband, Zwerchfell-Milzband u. f. wm. Sn der Höhle des 
Bauchfellfades, die freie Oberfläche deſſelben befeuchtend, befindet fich der 
fogen. Bauchfellliquor, welcher früher für ein ausgefhmittes Waſſer gehalten 
wurde, neuerlich aber (ſowie der Herzbeutel: und Bruftfellliguor) als Lymphe 
betrachtet wird, weil er durch Teffnungen direct mit Lymphgefäßen im Zu: 
fammenhange ſteht (ſ.S. 2144). — Es verjteht auf diefe Weiſe das Bauchfell die Unter: 
leib3organe mit einer glatten, jchlüpfrigen Oberfläche, jo daß deren Bewegungen 
leicht vor fich gehen können, und befeftigt diefelben zugleich an einander, und 
fihert fie dadurch in ihrer Yage. — Tas Bauchfell unterliegt jehr häufig der 
Entzündung (d. i. die Unterleibsentzündung) und nimmt in feiner Höhle nicht 
felten Waſſer auf (d. i. die Bauchwaſſerſucht). 

Die Leber (f. ig. 63 auf E. 288), melde vom Bauchfell überkleidet in 
der Bauhhöhle rechts oben unter den Rippen liegt, ift die größte (2 bis 
3 Kilogr. ſchwere) Trüje (f. S. 80) des menschlichen Körpers und von derbem 
braunrotbem Gewebe. Ihre Junction, nämlicd die Bereitung einer Flüſſigkeit 
(Galle), die hier aber nicht wie bei anderen Trüfen aus arteriellem, fondern 
aus venöfem Blute (der Pfortader) gebildet wird, ift eine ſehr wichtige und 
zwar eine doppelte. Cinestheils dient die Yeber nämlich der Blutbildung, 
indem fie dem Blute fchledhte untaugliche Beitandtheile (alte Blutkörperchen) 
entzieht, anderntheild unterftügt fie die Berdauung (Reforption) der Fette 
durch Abfonderung der Galle. Beide Zmwede kann die Yeber aber nur mit Hülfe 
der Pfortader (j. S. 267) erreihen, indem diefe das zu reinigende und die 
Gallenbeftandtheile Liefernde Blut der Leber zuführt. Innerhalb des Leber: 
gewebes geihieht die Gallenbildung aber fo, daß aus dem Blute der Pfort: 
ader:Haargefähe die Gallenbeftandtheile in Zellen (Yeberzellen) übertreten 
und von hier, nachdem fie zu Galle verarbeitet find, in die feinften Gallen: 
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kanälchen gebracht werden, melde ſodann die Galle in immer größere Kanäle 
und endli in den Ausführungsfanal der Leber (Vebergang) leiten. Aus 
dieſem letzteren Gange kann die Galle entweder dur den Gallenblafen: 
gang in die Gallenblafe, melde an der unteren Fläche der Leber ans 
gewachſen ift, oder fofort dur den Gallengang in den Zwölffingerdarm 
gefchafft werden. Das gereinigte Pfortaderblut fließt (ebenfomohl wie 
das Blut der Leberpulßadern, welches zur Ernährung der Leber gedient 
batte und dadurd venös geworden ift) aus der Leber durch die Yeberbluts 
abdern in die untere Hohlader und durch dieſe in den rechten Borbof bes 
Herzens ein. — Tie Leber dürfte auch eine Hauptbildungsftätte des 
Harnjtoffes und der Harnfäure fein, vorausgefegt nämlih, daB dieſe 
beiden Stoffe den Nieren jhon fertig vom Blute zugeführt werden, da fie 
von allen Organen am meiften davon enthält (bejfonderd bei Vögeln Harn⸗ 
fäure). — Cine bejondere Wichtigkeit jcheint die Yeber während des Embryonal« 
zuftandes zu befiten (f. jpäter). 

Feinerer Bau der Leber. Die ganze Yeberfubftanz bejtcht aus Kleinen 
weichen, unter einander abgeplatteten Kugeln, den fogen. Yeberzellen, 
welche zu kleinen Häufchen angeordnet find, welche man Leberläppchen 
oder Inſeln nennt. Jedes dieſer unregelmäßig geſtalteten, vieleckigen 
Lävpchen wird von einem Haargefäßnetz umſponnen, welches theils von der 
Pfortader, theils von der Leberpulsader gebildet wird. Dieſes Zwiſchen⸗ 
läppchen-Capillarnetz ſetzt ſich in eine Venenwurzel fort, welche im Innern 
des Läppchens beginnt (Central- oder Innenvene genannt wird) und die 
Lebervenen bilden hilft. Die feinſten gallenführenden Kanälchen bilden ſich 
erſt am Aeußeren des Läppchens und vereinigen ſich zwiſchen den Läppchen 
zu größeren Kanälchen, die ſich ſchließlich zum Lebergang vereinigen. Man 
kann ſich den Leberbau in folgender Weiſe vorſtellen: die Lebervenen bilden 
einen tauſendfältig veräſtelten Baum, auf deſſen letzten Zweigen (d. ſ. die 
Innenvenen) die Leberläppchen wie längliche Beeren aufſitzen, während von 
der entgegengeſetzten Seite her die Pfortader als ein Stamm in die Leber 
eindringt, der ſeine Zweige zwiſchen die dichtgedrängten Leberläppchen treibt, 
wie ein Baum ſeine Wurzeln in die Klüfte und Spalten eines ſteinigen 
Bodens. Die Innenvene löſt ſich an ihrem oberen Ende in vinſelförmig 
ausftrahlende Zweige auf und jendet von ihrer ganzen Oberfläche zahlreiche 
Gapillaren aus, die mit dem Zwiſchenläppchen-Haargefäßnetze im Zuſammen⸗ 
hange ftehen. Sonach befteht die Maſſe der Yeberläppdhen im wefentlicden 
aus zwei Elementen, den Yeberzellen und den Capillaren. Ob innerhalb der 
Yeberläppchen Gallenwege oder jogen. Sallencapillaren verlaufen, ijt beim 
Menschen noch unentichieden, bei den ZSäugethieren ift e8 der Fall. — Eine 
noch andere Thätigfeit der Yeber foll nah Cinigen die jein, daß jie Glycogen 
(eine ftärte: oder richtiger dertrinähnliche, jehr leicht in Zuder übergebende 
Subftanz, |. S.54) und daraus Zuder (welcher dem Stärfezuder ähnlich ift) ber 
reitet; dieſer Yeberzucder findet fich reichlich in dem aus der Veber (innerhalb ber 
Yeberblutadern) herausfließenden Blute. — Vielleicht wirft die Leber gleid: 
zeitig mit der Galle auch noch ſolche Stoffe nah dem Darm hin aus, die 
von uns genofjen wurden und für das Blut möglicherweiſe nadıtheilig find; 
denn 3. B. Kupfer und Blei verlaffen mit der Galle das Blut und den 
Organismus. 

Die von der Leber bereitete Galle iſt eine dünn⸗ oder dickflüſſige Flüſſig⸗ 
keit, je nachdem ſie erſt kürzlich oder ſchon vor einiger Zeit abgeſondert 
wurde. Ihre Farbe kann gelb, grün, braun bis ſchwarzbraun ſein: an der 
Luft färbt ſich gelbe Galle grün. Die chemiſchen Stoffe, welche die äußerſt 
waſſerreiche Galle zuſammenſetzen, ſind ſehr charakteriſtiſch; es ſind dies vor⸗ 
zugsweiſe die Natronſalze zweier gepaarten Säuren (fogen. Galle ıfäuren), 
nämlid die Glycocholſäure und die Taurodolfäure Tie Gallen: 
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fäuren geben der Galle den bitteren Geſchmack. — Tie Farbe der Galle rührt 
von dem gelbrothen oder grünliden Gallenfarbftoffe (Bilirubin der 
rothgelbe, mwelder durch Orydation in Biliverbin den grünen }yarbftoff 
übergeben kann) her, welche wahrfcheinlid aus dem Blutfarbftoffe hervor: 
gehen. — Auch Fett kommt in der Galle vor und zwar entweder als foldhes, 
oder mit Allalien verfeift, oder als fett: wahsähnliher, kryſtalliſirender 
(Sallenfteine bildender) Körper „Cholefterin‘ (gelöft durd die gallenfauren 
Salze); endlih findet fi ein auderbildendes TFerment. — Die Galle ers 
möglicht die Verdauung des Fettes, indem fie daſſelbe emulfiv macht (d. 5. zu 
feinen ftaubförmigen Partikelchen zertheilt) und fich mit Fett ſowohl ala mit 
Waſſer zu mifhen vermag. Dadurch, daß fie in den Darm ergoffen, in die 
Schleimhaut eingefaugt wird und die feinften Teffnungen der Darmzotten 
erfüllt, bahnt fie den Weg für den „etteintritt. Wären dieſe Teffnungen 
blos mit Wäflerigen durdtränft, dann könnte Fett, da es fih mit Waſſer 
nicht zu miſchen vermag, nicht eintreten. Auch foll die Galle die Contrac— 
tion der Muskelfaſern in den Darmzotten anregen und auch dadurch die Fett—⸗ 
auffaugung befördern. — Ter arößte Theil der (Halle wird vom Darme aus 
wieder aufgefogen und ins Blut gefchafft; nur ein Eleiner Theil wird im 
zerfetten Zuftande mit dem Nothe ausgejchieden und verhindert in dieſem 
die faulige Zerfetung. — Tie Menge der abgefonderten Galle ſchwankt 
jzwifchen 160 und 1200 Gramm in 24 Stunden; fie ift von der Nahrung im 
hohen Grade abhängig und wird gejteizert durch Waflertrinfen (wobei die 
Galle waflerreicher wird), jowie durch Fleiſchkoſt; weniger durch vegetabilifche 
Koft, gar nicht durch ‚yettgenuß: fehr verringert wird fie beim Hungern. 

Die Bauchſpeicheldrüſe (Pancreas), welche in ihrem Baue den Speichel: 
drüſen volllommen gleicht, fondert eine jehr wichtige jpeichelähnliche, alfalifche 
Flüffigkeit (den Bauchfpeichel) ab und Schafft Dieje in den Zmölffingerdarm 
zum Speifebreie. Das Bancreas ijt eine lange, platte, aus traubenförmigen 
Läppchen zujanınengelegte Trüje, melche hinter dem Magen, zwiſchen Milz 
und Zwölffingerdarm, ihre Lage hat und äußerft felten von einer Krankheit 
befallen wird. Tie Functionen des Bauchipeichels beftehen: in Umwandlung 
von Stärke in Juder, in Verdauung der Gimweißfubjtanzen zu Peptonen 
in Yöjung der leimgebenden Gewebe (jiehe S. 299) und in Worberei- 
tung (Emulfion und Zerlegung) des Fettes zur Aufnahme in die Chylus: 
gefäße. Tie wichtigsten Beſtandtheile des Bauchjpeichels find nichrere Fer— 
mente (j. ©. 72), von melden da3 eine die Stärke in Zuder ummandelt, 
das andere die Fette zerſetzt und vermildt, das dritte geronnene Kimeiß: 
lörper ſowie Yeim und leimgebendes Gewebe löſt. — Wie bei den Epeichel: 
drüjen jcheint die Einwirkung auf die Gefäßnerven die Abjonderung an: 
juregen. 

Der Koth, die Ereremente (Faeces,, welde ihre charakte— 
rijtiiche Gejtalt den Dickdarmausbuchtungen verdanken, bilden den Reſt 
des Speijebreies und finden ih im Maſtdarme fertig gebildet. Die 
Korhbildung beginnt vom Gintritte des Darminhaltes aus dem Dünn— 
darme in den Blinddarm, wo die Speiſereſte inımer mehr an Waffer 
verlieren, ihre bräunlide ‚sarbe (von den veränderten (Sallenfarb- 
ftoffen herrührend) dunkler wird und der eigenthümliche widerliche, 
von flüchtigen Fettſäuren und den Producten der Bauchjpeichelver: 
dauung (Indol ſ. S. 301) herrührende Kothgeruch Hervortritt. Am 
Ende des Maſtdarms befinden jih zwei Schließmuskeln, ein oberer 
unmillfürliher und ein unterer willkürlicher, welche die andrängenden 
Kothmafien zurüdhalten und durch die Bauchprefje überwunden werden 
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müſſen. — Die Entleerung de3 Kothes, der Stuhlgang oder 
die Leibesöffnung, fommt dur die Zufammenziehungen ebenfowohl 
der Maftvarm- wie der Bauchmuskeln, und aud noch durch Berhülfe 
des Zwerchfells (bei tiefem Einathmen) zu Etande. 

Die milroffopifhe Unterfuhung der Ercremente bei gejunder Bers 
dauung hat gelehrt, daß diefelben im Allgemeinen hauptfählih aus ſämmt⸗ 
lichen unverdaulihen Beftandtheilen der Nahrungsmittel, befonders 
der pflanzlichen Speifen, beftehen, ſonach vorzugsweiſe aus den von Cellulofe 
(Pflanzenfafer oder Pflanzenzellftoff) gebildeten Pflanzengebilden, aus leeren 
oder (mit Blattgrün, Stärfelörnden, Harz u. ſ. f.) gefüllten Zellen, Gefäß- 
bündeln und Dbrrhaut; fodann aus fehnigen, elaftifhen, Tnorpligen, fowie 
knöchernen Partifelhen der Fleiſchnahrung, abgeſehen von einer Menge zer 
trümmerter Fleifchfafern. Gewöhnlich finden fi neben den unverdaulichen 
Stoffen aber auch noch verdaulicdhe, jedodh nicht verdaute, ſowie vers 
dDaute und nicht aufgefogene Nahrungsmittel, wie gelbgefärbte, ger 
ftüdelte Muskelbündelchen, Bindegewebe, elaftifhe Faſern, Käfe: und Eiweiß—⸗ 
ftüdchen, Yet, Stärle, Zuder, Salze (befonderd Kalkſalze) und Säuren. 
Dies ift in der Regel dann der ;yall, wenn entweder zu viel und zumal vom 
unverdaulichen Subftanzen eingehüllte Nahrungsftoffe eingeführt wurden, fo 
daß die Verarbeitung und Auffaugung aller unmöglid wurde, oder wenn 
die Berdauungdorgane nicht in dem Zuftande find, um die gehörige Menge 
von PVerdauungsfäften zu liefern und die Auffaugung ded Berdauten zu 
fördern. Neben diefen Speifereften maden nun aber auch nod Gallen: 
beftandtheile einen Dauptbeftandtheil der Excremente aus, und diefe be: 
finden fi, nad der Yänge der Zeit, welde die Speijen im Darmlanal ver: 
weilen, in größerer oder geringerer Zerfegung. ft der Gallenzufluß zum 
Speifebrei gehindert (bei Gelbjudt), dann fehlen auch den Ercrementen bie 
Eigenfchaften (die Farbe und zuſammenhängende, Flebrige Confiftenz), welche 
fie den Gallenftoffen verdanfen. — Die Menge der Excremente muß fi 
ſonach, ebenfo wie ihre Befchaffenheit, nad der Menge und Beichaffenheit der 
genofjenen Nahrungsmittel, ſowie nad) dem Zuftande des Verdauungsappa⸗ 
rates und der Menge der Verdauungsfäfte richten. Je weniger und je lös⸗ 
lihere, flüjfigere Wahrungsftoffe genofjen werden, deſto geringer ift bie 
Menge der Erceremente, und umgelehrt. — Der Feuchtigkeitsgrad der 
Creremente hängt theils von der genofienen Yylüffigfeit, theilS von der Menge 
und Gonfiftenz der zur Verdauung verbraudten Säfte ab. Die Erceremente 
haben deshalb eine faure Befchaffenheit, meil fie dur Gährung gebildete 
Säuren, beſonders Butter: und Effigfäure, enthalten. Schleim fehlt im Kothe 
niemals und ebenjo wenig abgeftoßene Epithelzellen. 

Was die Dauer des ganzen Verdauungsproceſſes betrifft, 
jo ift diefe ebenfomwenig feſt beftimmt, wie die Beſchaffenheit und 
Menge der Excremente; im Allgemeinen läßt fih etwa jagen, daß 
nah etwa 24 Stunden der Welt des Genofjenen wieder aus dem 
Körper weggeſchafft wird. (Weiteres über die Pflege der Verdauung 
und Verdauungsorgane ſ. Später in der Tiätetif beim Nahrungsgenuß.) 
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Unter ben Birbelloſen befigen bie Urtbiere keine Urgane zur Aufnahme und Verände⸗ 
zung ber Nahrung. Bei Moneren, Amoeben und Rhizopoden fann an jeder Stelle bes Körpers 
Rabhrung aufgenommen werden. Tie zur Nahrung bienenden Theile werden entweder von ber 
weichen Körperiubftan; umſchloſſen oder von ben Fortiägen berielben (Scheinfüßen f. S. 98) 
aumählih umbüllt und in den fie einihließenden Hohlräumen, melde für einige Zeit als vers 
dauende Höhle thätig find (mozu jede Etelle bed Protoplasmas befähigt ift), ausgefogen. Die 
unverdauten LUeberbleibfel werden aud bem Körper audgeltoßen. Durch Endosmoſe (j. S. 91), 
wie bei den Pflanzenzellen, kommt die Nahrungsaufnahme bei den Gregarinen zu Stande. 
Weniger einfade Cinrihtungen finden fih bei den Anfuforien. Auf niederen Stufen feblt eine 
Mundöffnung und bie ftrabligen Fortſätze des Körpers wirten wie Saugrüffel; auf höberen 
Stufen findet fih in der Rindenihicht des Körpers eine Mundöffnung, von mwelder ſich bäufig 
ein röbrenartiger Abichnitt (Schlund) in bie weiche Körperſubſtanz erftredt. Cine Ausmwurfs- 
öffnung findet fi nicht conitant und ift meift nur während der Ausſcheidung ded Unbrauchbaren 
fichtbar. — Bei den Pflanzentbieren fungirt der GBaftrovadcularapparat (f. S. 102) oder 
ein oder mehrere Abichnitte dDeffelben ald verbauende Magenhöhle. Die Munddffnung bient zus 
glei als After, durch welchen die unverbauten Speiferefte entfernt werden. — Ter Berbaus 
angdapparat der Würmer beiteht in cinem Schlaub, welder ſich meilt am Vorderende bed 
Körherd in einem Munde öffnet. Bei den meilten Würmern fegt fi die Nundöffnung in einen 
musfuldien Schlundkopf fort, welcher häufig ausftillpbar (protractil) ift und fich bei vielen zu 
einem Rüſſel umbildet. Bei Würmern obne Leibeshöhle ift diefer Schlauch in die Körperfubs 
Ran; und bei Bürmern mit Leibeshöhle in diele eingelagert. Im eriteren Falle gelangt bie 

. emährende Flüſſigkeit durch die Darmwand birect in bie Körpermafle, im legteren Falle in die 
Leibe Shöhle ober in einen Abichnitt des Befählgftems, welder mit dem Tarmtanal in Ver: 
Bindung fteht. Der fih der Körperform anpaflende Darmlanal gliedert fi in Vorder: (Munb-), 
Mittel und: Enddarm; bei mangelndem After fehlt der letztere Abſchnitt. Tie einfachſte Eins 
rigtung wird burd eine blinbjadartige (mitunter vielfadh verzweigte, Einftülpung ber Körpers 
Tubftany vorgeftellt,, deren Eingang zugleih als Mund und After dient. Tiefe niederfte Darm⸗ 
form tommt bleibend niederen Würmern (allen Saugmürmern, vielen Strubelmürmern) und 
embruonal allen Würmern zu; fie erinnert an Gacdel’3 hypothetiſche Urdarmthiere 
(Bafträaden) und an die Pflanzentbiere (ſ. S. 101). Bei manden Strudelmürmern (mit unvers 
zweigtem ſchlauchförmigen Darmrohr) finden fih einfahe, an die Anfuforien erinnernde Eins 
rigtungen. Als eine, durch parafitiihde Lebensweiſe bedingte Rüdbildung ift das Fehlen bes 
Darmkanals bei Bands und Kratzwürmern aufsufaflen. Die Ernährung erfolgt bier durch 
endodmotiihe Vorgänge. Die Räderthiere befigen neben einfachen aud höhere Einrichtungen, 
wie Kauwerkzeuge (aus Chitin f. S. 162) und eine Cloale (f. fpäter). Bei manden Ringel⸗ 
würmern finden fi Anfänge von Kieferbildung, bei alen Mund und After; der Mitteldarm 
Hefigt häufig taihenartige Anbäinge, von denen mitunter zwei zu Blindſchläuchen ermeitert find. 
Bei den Wanteltbieren (am deutlichiten bei den Ascibien und Appendicularien) und bei Eichel⸗ 
würmern bildet fih der vorderfte Abichnitt des Tarmfanals au einem Athemapparat (Athem« 
oder Kiemenböhle) um, von dem nur noch ein Theil in Beziehung zum Nabrungskanal fteht 
@. S. 285). Die bei vielen Würmern vorfommenden einzelligen Drüſen des Munddarms vers 
gleicht man mit „Speicheldrüſen“ und die abfondernde Thätigkeit des Dberhäutchens im Mittels: 
darm mit jener der „Leber. — Ter Tarmlanal der Sterntbhiere, welder fih im audges 
bildeten Zuſtande ſehr verſchieden verhält, erinnert, in feiner erften Anlage bei der Larve, an 
Bhlanzenthiere und niedbere Würmer. Im ausgebildeten Zuftande liegt der, ſtets mit eigenen 
Bandungen veriebene und in einzelne Abſchnitte getrennte Tarmlanal in ber Yeibeshöble, an 
melde er durch gefröieartige Bänder oder Faſern befeftigt ift und endigt meift in einem After. 
Der Mund liegt gewöhnlih central an der Bauhflähe. Bei Seefternen, Seeigeln bildet das 

autffelet (j. S. 163) „Kauwerkzeuge“. Bei allen Seefternen hat der Magen blindfafartige 

nhänge, welche ſich paarmweile in bie Arme eritreden. Bei den Seelilien ift er fpiralig*’ges 
wunben und bei Seegurken bildet er eine Doppelihlinge, melde ben Körper an Länge über⸗ 
trifft. — Der Tarmlanal der Gliederthiere, mit Mund und After, befigt biefelben Abs 
Tritte wie jener der Würmer und ift meift mit einem Chitinübersug ausgefleidet. Bei ben 
Arebötbieren ift der Endabfchnitt ded Munddarms zu einem „Kaumagen“ erweitert, welder 
zahnartige Chitinvorfprünge befigt. Der Mitteldarm bat blindiadartige Ausbuchtungen. Bei 
einigen Arebsthieren (Flußkrebs, Wafferflob, Floffenflob) fheint der Enddarm, mwelder rhöth⸗ 
miſch Wafler aufnimmt und ausſcheidet, fib an der Athmung zu betbeiligen. Bei nieberen 
Kruftern (Männden der Schmarogerfrebie, einigen Ranfenfüßern und allen Wurzelfrebfen) be« 
Rebt eine Rüdbildung des Darmlanald. Tie Ernäbrung geſchieht durch Endosmoſe. Der Mittels 
Darm (Magen) der Spinnen iit durch Blindfäde fehr vergrößert, während er bei Taujendfilßern 
meift gerade verläuft und fi in ben, meift mit einer Ermeiterung veriehenen, Enbdarm fort⸗ 
fegt. Sehr mannigfaltige, von der Art und Befdaffenheit der Nahrung (0b thieriih oder 
sflanzlih, fluſſig oder feit) abhängige Berbältniffe, yeigt der Darmkanal der Inſekten. Der 
Pittelvarm bildet häufig einen „Raumagen”. Cine AÄusbuchtung des Vorderdarms (Schlund) 
bildet bei vielen Käfern und Geradflüglern einen „Kropf. Aebnliche Bildungen ber Bedpen 
unb Bienen, melde als Saugapparat dienen, entwideln fih bei den anderen Inſekten zu einem 
„BSaugmagen”’. „Speicheldrüfen‘‘ find wenig ausgebildet bei Krebsthieren und Taufendfüßern, 
fehr verbreitet bei Spinnen und fehr ausgebildet bei Inſekten. „Leberorgane“ fehlen ben 
Zaufendfüßern und Inichten. — Tie Moltusten befigen gleih den Höheren Würmern eine 
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überall Yängsfalten. Ter Enddarm ift ſehr kurz und Öffnet fih be den Knorpelſtſchen mit ben 
SHarıs und Geſchlechtswegen in einen gemeinihaftliden Raum, mwelder „Cloake“ genannt wirb, 
— Bei den Amphibien und Reptilien zeigt der Munddarm feine höhere Entwidelung, 
während der Mitteldarn an Längenausbehnung zunimmt und dem zufolge Bindungen bildet. 
Der Enbdarm gewinnt an Länge und Weite, bebält jedoch feinen geraden Verlauf; er wird. 
meift vom Mitteldarm durch eine Klappe gefchieden und befigt bei vielen Reptilien, am auds 
‚geprägtelten bei Eidechſen, einen blinbbarmartigen Anhang. — Bei den Vögeln if die, ber 
Zänge des Halſes entiprehende Speiferöhre in vielen Fällen, befonders bei Raubvögeln und 
Körnerfrefiern, mit einer erweiterten Stelle oder einer blinbfadartigen Stelle verfehen, melde 
als „Kropf“ bezeibnet wird. Am Magen find zwei Abſchnitte unterfcheibbar: der brüfenreicde 
Bormagen und ber zum Zermalmen der Nahrung dienende Musfelmagen; letzterer, befonders 
Hei Körnerfreflern entwidelt, befigt einen bornartig feften, oft in Platten (Reibplatten) ab⸗ 
geionderten Ueberzug. Am Pförtner findet fi bei vielen Vögeln eine Klappe und bei einigen 
nod ein dritter Magenabidnitt. Ter ganze Mitteldarm, deſſen Länge nab dem Nabrungss 
verhältnifie ichr verſchieden ifty bildet regelmäßige Schlingen, wovon bie erfte am meiften aus⸗ 
gebiet ift und die Bauchſpeicheldrüſe umfaßt; eine Klappe findet fih an der Grenze wilden 

ünnderm und zwei Blindbärmen; legtere fehlen nur felten. Tas Ende bed Tidparmes 
münbet in eine Cloake ıf. oben). 

Bei den Säugetbieren, ganz beſonders bei ben Pflanzenfreflern, zeichnet ſich der Darm⸗ 
Tanal dur feine Länge aus. Ter Magen erideint in ber einfadliten Form bei den Sees 
Bunden, bei denen er eine ſenkrecht liegende Ermweiterung, mit nad oben gefrimmtenm Pförtners 
ende barftellt, während er bei den übrigen Säugetbieren eine Duerftellung einnimmt. Dur 
Anpaffung an die Nahrung treten verihiedene Cigenthilmlichkeiten auf. Blindfadbildungen 
feblen vielen Raubtbieren, find bei Nagern, „ZJahnarmen, Beutels und Echnabelthieren ents 
widelt und finden fi) bei Aifen und Menihen. Bei den Waltbieren, Wieberläuern und 
Scwielenfüßern (Rameel, Dromedar, Kama 2c.) fommen neben einem größeren noch mebrere 
Zleinere,, in ihrem Baue von einander verfhiedene Abichnitte vor, welche durch enge Oeff⸗ 
nungen mit einander in Verbindung ftehen. Der erfte größere, vom DMagenblinbfade gebilbete 
Abichnitt dient zur eriten (maffenbaften) Aufnahme der Nahrung und gleidht einem Kropfe; er 
wird Banfen (Rumen) genannt. Dicht neben dem Magenmunde ftebht er mit dem zweiten, mit 
dem Negmagen (Haube, NReticulum) im Zuſammenhange; ibm folgt der britte oder Blätter- 
magen (Tfalterium, Omaſus), welder den Scmwielenfüßern feblt, an ihn ſchließt fi zulegt ber 
2abmagen (Abomaſus) an, deffen Schleimhaut Labdrüſen (f. S. 298) enthält. Turd den Ber: 
ſchluß eines von der Cinmünbuug ber Speiferöhre in den Negmagen bis zur Definung in ben 
Blättermagen gebenden Halbkanals (Schlundrinne) kann der wiedergelaute Biffen direct in den 
Blättermagen geleitet werden, während durch das Offenſtehen ber Furche ber Cintritt des 
frifh aufgenommenen Autterd in den PBanfen und Netzmagen geftattet ift. Die Länge des 
Darmtanals fteht in großer Abhängigfeit von der Nahrung, daher beftehen große Unterſchiede 
zwiſchen Fleiſch: und Pflanzenfreffern. Der Enddarm erlangt bei den Säugethieren die größte 
Zänge: er ift weiter als der Tünndarm und wegen feiner Länge in Bindungen gelagert; nur 
jein legter Abfihnitt, der Maſtdarm, verläuft gerade. An der Grenze zwiſchen Duünn⸗ und 
Enddarm befteht Blinbparmbilbung (bald einfache, bald doppelte), deren Entwidelung in engfter 
Beziehung zur Nahrung fteht. Ter Blinddarm ift unbedeutend und fehlt mitunter bei ben 
fleiſchfreſſenden Säugethieren, bedeutend entmwidelt ift er gewöhnlich bei Pflanzenfrefjern, wenn 
er fehlt, jo nimmt der übrige Tiddarm bedeutend an Yänge zu. Das Ende des Blinddarms 
vertümmert bei vielen Nagern und einzelnen Salbaffen und bildet bei manden, wie beim 
Meniden, einen Anhang, der ald „Wurmfortſatz“ bezeichnet wird. Nur bei den Schnabels 
ihieren öffnet fih dauernd der Maſtdarm in eine Cloake; bei den anderen Eüugethieren ift 
nur in der erften Zeit des Embruolebens die Cloalenbildung vorhanden. Tie mit Schleimhaut 
bekleidete nnenflähe des Tarmlanals enthält Längss und Querfalten, Zotten und ſchlauch⸗ 
förmige Drüfen. — Tie Veber der Wirbelthiere entmwidelt fiy ftet3 aus der Wand der Darm⸗ 
anlage und beiteht aus größeren und Lleineren vappen, welde aus kleinſten Läppden zufammens 
gelegt find. Beim Amphiorus deutet man einen, mit einem grünlichen Oberhäutchen belegten 
Blindihlaudh des Tarmrobrd ala Leber. Ein ähnliher Zuſtand ber Leber fommt allen ®irbel- 
tbierembryonen zu. In der äußeren form bildet fie entweder eine einzige ungelappte Maffe 
(Briden, viele Knochenfiſche, Schlangen) oder ift in zmei Abfchnitte getbeilt (Knochenfiſche, 
Amphibien, Krokodile, Schildkröten, Bögel, Säugetbiere). Auch bie mehrlappigen Kormen 
mander Sdigetbiere (Raubtbiere, Nager, einige Beutelthiere und Affen) lafien ſich auf zwei 
SHauptlappen auriidführen. Tie Ausführungsgänge der Leber milnden entweder in eine Ballen» 
Slafe oder direct in den Tarm. ine Gailenblaſe fehlt bei der Pride, den Pfefferfreflern, 
Aututs, vielen Papageien, Tauben, manden Straußen, vielen Nagern, ben Walthieren, 
Schwielenfüßern, Sirfhen, mehreren Antilopen und Einhufern , fowie dem Glephant. — Die 
Bauchfpeibeldrüfe entftebt wie die Leber aus einer Ausbuchtung der Darmwand. Dieſes 
nur bei einzelnen Abtheilungen der Fiſche vermißte Organ (eine gelappte Drüſe) liegt immer 
Dem Magen oder doch dem Anfange des Darmes benahbart und verbindet feine Ausführungs⸗ 
gänge Häufig mit jenem ber Leber oder fenft fie doch in deffen Nähe in den Tarms 
Janal ein. 
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Das Blut von feinem Weberfluffe an Waſſer zu befreien und 
gleichzeitig auch noch ſchädliche Stoffe aus demjelben zu entfernen, 
dazu dient die Harnabfonderung, weldhe in den beiden Nieren vor 
fih geht und fonad eine Ausfonderung aus dem Blute ift. Vorzugs⸗ 
weile find es aber die Endprobucte der Urydation (die Verbrennungs- 
producte) ftickjtoffhaltiger (eimeißjtoffigen, ſowie leimhaltigen) Eube 
Stangen des Körper und der Nahrung (wie das Muskel-, Nerven 
und Hautgemebe), melde hauptfählih in Geftalt von Harnftoff, 
Harnfäure oder harnſauren Ealzen mit dem Harne wieder außs 
gefchieden werden. Natürlid muß demnach des Harn um fo reicher 
an diefen Stoffen fein, je mehr von den ftidjtoffhaltigen Stoffen ver: 
brannt werben (3. B. bei reichliher Fleifhkoft) und das Blut müßte 
fih allmählich ſehr verſchlechtern, wenn jene untaugliden Stoffe im 
Folge gejtörter Harnabfonderung darin zurüdgehalten würden (3. B. 
bei Gicht). Der Harnftoff iſt ein ebenfo gefährliches Gift für den 
Organismus wie die Kohlenfäure.. Das Leben fann nur beftehen, 
wenn er fortwährend ausgefchieden wird. Werben größere Mengen 
im Körper angehäuft, jo Tann es fogar zu einer tödtlihen Vergiftung 
des Blutes (Harnvergiftung, Urämie) kommen. — Webrigens werben 
mit dem Harne außer den Orydationsproducten der Eiweißſubſtanzen 
auch noch eine Menge anderer, in den Körper gebracdhter Stoffe, be: 
fonders leicht Löglihe, welche mit organischen oder unorganifchen 
Materien des Körpers feine Berbindung eingehen (befonvders Alkali: 
falze), und zwar mehr oder weniger verändert (orydirt), mande 
fchneller, andere langfamer wieder aus dem Störper ausgeführt. So 
finden fih von genofjenen Subſtanzen viele Salze, einige Metalle, die 
meiften organischen Eäuren, viele Farb- und Riechftoffe u. |. mw. im 
Harne wieder; einige derfelben (3. B. Jodkali) erfcheinen ſchon nad 
wenigen (4 bis 10) Minuten nah ihrem Genuffe im Harne. Es ift 
noch unentjchieden, ob die fpecifiihen SHarnbeftandtheile ſchon voll: 
ftändig im Blute vorgebildet find, ob aljo in den Nieren, wie e8 für 

s Harnftoff und Harnſäure wenigſtens ſehr wahrſcheinlich ift, eine bloße 
Abfilteration verjelben ftattfindet. Wäre das Letztere der Fall, würde 
alfo den Nieren der Harnitoff ſchon fertig zugeführt, fo dürfte viel- 
leiht die Leber eine Hauptbildungsitätte Ddefjelben fein, da fie von 
allen Organen den meiften Harnftoff enthält. — it der Harn fehr 
reih an Harnſäure und Salzen (bejonders harn: und phosphorfauren), 
dann werden dieje Stoffe nicht jelten feft, fegen fih an ein Klümpchen 
Schleim oder Blut an und bilden jo durch ſchichtenweiſes Anlagern 
an einander Steine, welche nah ihrem Sitze in den Nierenfelden, im 
Nierenbeden oder in der Harnblafe, Nieren: oder Blafenfteine 
genannt werben. 
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Der Harnapparat bejtcht aus den beiden Nieren und den 
Harnmwegen; zu den letzteren gehören: der Harnleiter, die Harnblafe 
und die Harnroͤhre. — Die Nieren (f. Fig. 69) find zwei, zu beiden 
Seiten der Lendenwirbel an der hinteren Bauchwand ſymmetriſch ges 
Tegene, bohnenförmige, 100 bis 166 Gramm ſchwere Drüfen (f.S. 89), 
von welchen eine jede im ein Fett⸗ 
polfter (Nierenfett) eingebettet und — 
von einer feſten ſehnigen Haut ums 
ſchloſſen ift. Die Lage diejes bohnens 
förmigen Organs, an deſſen oberen 
Nand ji die Nebenniere (ſiehe 
Seite 248) angelegt, ift fo, dab 
der größere convere Nand deſſelben 
nad aufen, der kleinere concave 
(die Nierenwurzel) dagegen nah A 
innen gefehrt iſtz am legteren be: 
findet fi der Ein- und Austritt von 
Gefäßen, Nerven und der Aus- 
führımgsgang (Nierenbeden). Durd- 
ſchneidet man eine Niere der Länge 
nad) (fiche Fig. 69), jo zeigen fih 
auf dem Durchſchnitte deutlich zwei 
mejentlih verfchiedene Subjtanzen, 

Die dem Rande zunächft liegende dun- 4. sunvenfushan, ans belaiängelten Harm- 
Tere und meichere heifit die Nindenfub- fandisen. b. Ysramiden, aus gerade ger 


x di tanälden. _ 0. Nierenmär- 
Ba moheliehtaun einer Unzahl(gegen — — 


Millionen) vieifach gefhlängelter * Pernleter. ‚g. Pıldader und I. Blitz 
Harnfanälden, welche alljeitig von 
Blutgefäßen umfponnen find und mit einem blinden, erweiterten Ende, im 
welches ein Gefäßfnäuel eingeihoben ift, anfangen. Die nad) innen 
gegen die Nierenmwurzel zu liegende Subftanz, d. i. die Markfub- 
Kanz, zeigt ſich blagröthlic und ftreifig, und ift in 8 bis 15 pyra- 
mibenförmige Abtheilungen (Nierenpyramiden) getrennt, melde aus 
gerabverlaufenden Harnfanälden (den unmittelbaren Fortfegungen der 
geihlängelten Kanälen der Nindenfubftanz) beftehen und mit ihrer 
Epite (dem Nierenwärzchen), auf welder fih die Harnlanälchen 
Öffnen, nad dem Mittelpunkte der Niere gerichtet find. Die Nieren 
wärzden, aus deren Harnfanäldhenöffnungen fortwährend Harn tröpfelt, 
in hohle Behälter Nierenkelche) hinein und dieſe vereinigen 
zu einem teichterförmigen Sade (zum Nierenbeden), welder 
unmittelbar in den Harnleiter übergeht Diejer letztere Kanal (aus 
einer Musfel-, Schleim: und Bindegewebshaut gebildet) zieht fih an 
der hinteren Bauchwand in das Beden herab und miünbet in die 
Harnblafe ein, wo ver tropfenweiſe zufließende Harn gelammelt wird. 
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Feinerer Bau der Niere, Das Nierengewebe zerfällt jeiner That 
nad: in eine Abtheilung mit abjonbernden Kanälden (Oarmlanäld 
d. i. das Nierenlabyrinth oder bie Ninde, und in eine mit Samm 
vöhren oder Ausführungsfanälden, d. i bie Markjubflang 
Markftrahlen und Pıramiden). Da wo beide Abtheilingen an eina 
ftoßen, befindet fi die Grenzjhicht bes Martes, — Ai der Rinde bean 
die Schlaucförmigen und gewundenen Darmtanälhen ober Enbäfte mit 
blajenfornigen Endaustreibung oder Fugeligen Anjhmwelling (db. i. bas fü 
Malpiabi je Nörperden oder bie Kapfel bes Nierenforns), welde 
ihrem \nnern das Nierenforn oder den lomerulus birgt, Dieje Anjchwes 
jest fich mit ei turzen engen Halſe in ein weiteres Mohr fort, melde 
eh aenformigen Windungen fi nadı den Marke hinzieht. = 
die Grenzſchicht defjelben erreicht, jo fpiht 8 jich raid) zu und Dringn 
als ein feiner Nanal geraben Verlaufs mehr oder weniger fief in das 
ein, biegt bier unter Bildung einer engen Ckhleife wieder um und 
gerade aufwärts in Die Rinde zurüd. Hier verläuft es jet mit mebrg 
en I ngen zwiſchen den bogig gewundenen Datnfanälhemı 
mt DM surüd, wo es mit mehreren anberen Kanälen zur BEZ 
aden und weiten Nohres (eines Sammeltohres) zufanmentrikt- 
öhrdyen vereinigen fich zu Hauptäften (Primitiofegel) umb bilde) 
rantiden, an deren Spigen (Nieren-Wärzdien ober Papillen) fie jed 
Nierenfelde hin öffnen, — Das Nierenforn over der Glomerwl 
her in dem blafig angefhwollenen Endftüde des Harnfanäldens 
ein dichter Anäuel von Capillarfchlingen. Das zuführende arterielle Geräpt 
nachdem es die Wand des Kanglchens durdbohrt hat, bilvet nämlich im 
halb der N ohle freifchwebendes Bürchel von Capilfaren, mel 
bonenfornig gegen dr 5 Glomerulus ſich erftredten und bier 

aumenfliehen, welches dicht neben dem 
1 v ausjuhrende Gefaßchen gleicht fein 
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ein von Schleimhaut auägefleiveter häutiger Kanal, der vom Blafen- 
Halfe bis zu den äußeren Gefchlechtsorganen reiht und ſich hier öffnet; 
er ift beim weiblichen Geſchlechte ſehr kurz (gegen 4 Ctm.), beim 
männliden dagegen etwa 20 Gtm. lang. 
Ter Harn, Urin, ift eine mit Schleim und abgelöfter Oberhaut der 
Harnwege vermifchte wäſſerige und faure Flüffigkeit, in welcher die Vers 
brennungsproducte der ftidftoffhaltigen Nahrungs: und Gewebsbeſtandtheile 
«(Befonder8 Harnftoff), für den Körper unbraudbare und in die Blutmaffe 
Abergeführte Stoffe aufgelöft find. Der frifh gelafjene Harn ftellt im 
gefunden Zuftande eine durchſichtige gelbe Flüffigfeit von eigenthümlichem 
ſchwach aromatischen Geruche, bitterlih falzigem Gefhmade und von ber 
Temperatur des Körpers (f. S. 221) dar. Er ift fchwerer als Waffer und 
ftet3 von jäuerlicher Beichaffenheit (durch phosphorjaures Natron); nah dem 
@rfalten verliert der Harn feinen aromatifhen Geruh und nimmt den 
‚eigenthümlichen Harngeruh an; nahdem er einige Zeit geftanden hat, 
bildet fih in demfelben anfangs eine Trübung (durch den Schleim und bie 
SOberhautpartifelchen) und endlich ein weißer oder farbiger Bodenfat (Harn: 
jediment), gemöhnli aus harnſauren Salzen (befonders harnjaurem Natron, 
nicht Ammoniak). Durch langes Stehen fommt es im Garne zu einer 
alfalifhen Reaction und fauligen Zerfegung und es entwideln ſich in ihm 
neben Ammoniaf (j. S. 50) unzählige Infuſionsthierchen und Schimmelpilze 
(aus Keimen, die der Yuft entftammen). Manchmal, doch felten, leuchtet der 
frifde Harn ganz geſunder Perſonen mit einem phosphorähnliden Glanze; 
diefe Phosphorefcenz ift noch unerllärt. Die Farbe des Harns ijt abhängig 
von feiner Concentration; fie ift am hellften nach reidhliden Genuß von Ge 
tränten. Die mwejentlihen Beftandtheile des Harns, welde im gefunden 
Zuftande nie fehlen, find: 1. der Harnftoff, das hauptſächlichſte Endproduct 
Der Oxydationen ftidftoffhaltiger Subjtanzen (Eimeißfubftanzen), welches zum 
Theil Schon im Blute (vieleicht auch in der Leber) vorgebildet, zum Theil aber 
Vielleicht erft in den Nieren entftanden iſt; 2. die Darnfäure, eine niedrigere 
Drydationsſtufe (ein ſchwächerer Verbrennungsgrad , alfo mit geringerem 
Sauerftoffgehalt) als der Harnftoff, in Form harnfaurer Salze; — 3. eine 
eihe noch niedrigerer Urydationsftufen, die meiften in geringen Mengen 
und einige nicht beftändig vorhanden: Kreatinin (auß welchem in den Nieren 
arnftoff gebildet werden fol), Hippurfäure, Sarktin, Ammoniak u. f. w.; — 
Sarnfarbftoffe (veränderter Blutfarbftoff), ein oder mehrere; — 
- Waffer, in großer Menge; — 6. Salze; — 7. Safe, Sauerftoff, Kohlen: 
fäure und auffallend viel Stidftoff. Bei den fleiichfrefienden Säugethieren 
gr beim Menfchen enthält der Harn bedeutend viel Harnſtoff, fehr wenig 
r Arn: und Bippurjäure; bei den Pilanzenfrefiern wenig Harnftoff, viel Hippur⸗ 
Aure und keine Harnſäure. Bei Umänderung der Nahrung ändert ſich dem 
Stſprechend auch der Harn. Der gleich nach der Entleerung feſt werdende 
arm der Vögel, beſchuppten Amphibien, Inſekten u. ſ. w. beſteht überwiegend 
* Harnſäure und harnſauren Salzen. Die Menge des in 24 Stunden 
Rtleerten Urins ſchwankt beim Erwachſenen zwiſchen 1000 und 2000 
Ps Xamın. Tie Menge jedes einzelnen Harnbeitandtheiles hängt hauptſächlich 
Do: von dem Gehalte des Blutes an demifelben; 1. der Waffergehalt: 
7 Arch Aufnahme von Waſſer (in Getränken) und durch verminderte Aus: 
Beidung deſſelben, durch Schweiß und Ausathmung (bei niedriger Temperatur); 
2. Salzgehalt: durch vermehrte Aufnahme von Salzen in der Nahrung; 
M 3. der Zudergehalt: durch vermehrte Bildung des Zuders in der Leber, 
uch verminderte Berbrennung defjelben; — 4. der Gehalt an Berbren- 
ungsproducten ftidftoffhaltiger Subftanzen: durd vermehrte Auf: 
Mahme ftijtoffpaltiger Nahrung (Fleifh, Eier, Käfe) und vermehrten Ver⸗ 
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braud ftidjtoffhaltiger Gewebe (erhöhte Nerventhätigfeit, erhöhte Temperatur, 
Fieber); — 5. Kohlenfäuregehalt: durh Erhöhung Fohlenfäurebildender 
Proceffe im Körper (befonders durch Muskelbewegung). — Werden gemwiffe 
ungemöhnlide Subftanzen genoffen, fo treten diefelben oder ihre Verbrennungßs 
producte im Harn auf. Wenn eingeführte Gifte nicht fehr fchnell im Magen 
aufgejogen werden, fo wird durch dieſe Thätigfeit der Nieren Häufig eine 
Bergiftung verhindert. Es ift fehr wahrſcheinlich, daß auf dieſe Weiſe viele 
ſchädliche Beftandtheile der Nahrung aus unferm Körper entfernt werben, 
diefer alfo durch die Nieren entgiftet wird. — Daß das Nervenſyſtem auf bie 
Nierenabfonderung Einfluß ausübt, beweifen die Veränderungen derjelben bei 
Gemüthsbewegung und Nervenfrankheiten, ſowie die Beobachtung, daß Pie 
Verlegung einer gewiſſen Stelle der 4. Hirnhöhle (melde in der Nähe dem 
jenigen liegt, deren Verlegung vermehrte Zuderbildung veranlaft) die Harms 
abfonderung vermehrt. Im .trankhaften Zuftande kann der Harn fehr viel 
Zuder (bei der Harnruhr), Eiweiß (Bright'ſche Nierenkrankheit), Gallenfarbftoff 
(bei Gelbfuht), Blut, Eiter u. f. w. enthalten. Durch gewiſſe Arzneiftoffe, 
welche harntreibende genannt werden, läßt ſich die Harnabfonderung fteigern, 
ob aber zum Bortheile des Körpers, ift zu bezmeifeln. 


— — —— — — 
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Bei den nieberften Wirbellofen beiteben Leine gefonderten Harnorgane. Ter Gaftro« 
vaßcularapparat der Pflanzenthiere fheint auch als Ausfheidungsorgan zu dienen; bie 
Thätigfeit der jogen. Mefenterialfilamente der Seeanemonen (db. |. biht unter einander ver⸗ 
fhlungene Faden, welde frei in die Darmhöhle bineinragen) und eines ſchwammigen Drganeb 
bei einzelnen Schwimmpolypen ſcheint der Harnabfonderung höherer Thiere zu entipreden. — 
Bei den Wurmern bilden fdlaudförmige, mehr oder weniger verzmeigte Kanäle, mwelde an 
der Oberfläche des Körpers münden, den Harnapparat. — Der Enbbarm der Bliederthiere 
befigt Drüfen, deren Abjonderung chemiſch der Sarnabjonderung höherer Wirbeltbiere entipridt.- 
Bei den Tracheaten entfteben die Sarnorgane ald Ausftillpung ded Tarms und bilden einfade 
oder vielfah gemwundene Kanäle, „„Harnlanäle” oder „Malpighi'ſche Gefäße”, welche in ben 
Enddarm münden. Tie Malpighi'ſchen Gefäße ber Inſelten follen Harn und Galle abiondern. 
— Ter aus Soleifenfanälen beftebende Harnapparat der Mollusken entivribt im NAllges 
meinen jenem der Würmer. Tie Kanäle, melde aud der Waſſereinfuhr dienen, beginnen mit 
einer äußeren Deffnung und münden in die Leibeshöhle. 

Alle Wirbelthiere (mie es iheint mit Ausnahme des Amphiorus) befigen die unter dem 
Namen der Nieren belannten harnabfondernden Trüfen, welde paarig und nchen dem Rüdgrase 
dicht hinter dem Bauchfell gelagert find, und jederleits einen Ausführungsgang (ben Harnleiter) 
abfenden, welder entweder direct nad außen, oder in die Cloake, oder ın einen beionderen 
BSchälter (die Harnblaſe) mündet. Der Bildung der Nieren gebt ftetö die Anlage der Vor⸗ 
ober Primorbialnieren, der fogen. Wolf'ſchen Körper, voraus GE. ſpäter bei Entwidelung beb 
Menſchen). Tie Urnieren verfhwinden bei den höheren Wirbelthieren (Amnioten) und be 
bei Fiihen und Amphibien (Anamnia) zum Theil fort. Bei den Runbmäulern eriheint Die 
Niere gemiflermaßen in ibre Elemente zerlegt und die Harnlanälden und Slomeruli, welde 
fpäter in größeren Mengen biht an einander dieſe Trilfe zuiammeniegen, find bier gleichſam 
aus einander gezogen. — Bei den Fiſchen bilden die Kieren compartere Trilienorgane, balb 
mebr, bald weniger maffiv und gelappt. Tie beiden Harnleiter vereinigen fih in der Regel 
u einem gemeinlamen Ausführungsgange (Harnröhre), ber entweder binter der Geſchlechts⸗ 

finung, oder mit biefer, oder im Waftdarme, oder in einer Cloake (mo dann aleichzeitig After, 
Harnröhre und Geſchlechtswerkzeuge münden) fib öffnet. — Bei den Ampbibien ftehen bie 
Nieren in enger Beztebung zum Weihlehtdapparate, indem die Eamenausführungsgänge ib 
in die Niere einfenten und mit den Harnkanälchen verbinden. Eine Harnblaie findet fi bei 
allen Amphibien, ftebt jebod mit ter Cloake in Berbindung. — Tie Nieren der Reptilien 
find von dem Geſchlechtsapparate unabhängiger, ftellen langlihe und abgeplattete Körper (mit 
Windungen und Lappen) dar und ıbr Sarnleiter mündet entweder geſondert in bie Cloale oder 

vorber in eine Sarnblafe. — Tie Nieren der Vögel find in bie Xertiefungen awifhen Zen 

Suerfortfägen der Kreuzwirbel eingebettet und zerfallen in mehrere größere Abſchnitte von. 
verfhiebener Anzahl (meift drei Kappen). Ter Darnleiter mündet in die Cloake: eine Harnblafes 
fehlt. — Tie Harnwerkzeuge der Säugetbiere bieten menig Beridiedenheit und gleichen 
denen des Menſchen. Tie Nieren find bei vielen böderig, ihr Harnleiter mündet in eine nie= 
mals feblende Harnblafe. 
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Die äußere Oberfläche unjeres Körpers ift von einer ſchützenden 
Hülle befleivet, welche die äußere Haut, oder auch wohl blos Haut, 
oder allgemeine Bededung (f. S. 128) genannt wird. Gie dient. 
nicht blog ala Wärmeregulator und zum Schuge für die inneren Theile: 
unferes Körpers, jondern ijt auch ein blutreinigendeg Ausſcheidungs⸗ 
Drgan (mit geringer Auffaugungsfähigfeit), ſowie der Sig des Haut: 
(Taft: und Temperatur) Sinnes. Als Sinnesorgan joll die Haut 
fpäter beſprochen werden; bier gejchieht ihrer nur als blutreinigender- 
und das Innere des Körpers ſchützender Apparat Erwähnung. 

Es befteht die Haut aus drei über einander liegenden Schichten 
bautartiger Gebilde, von denen ein jedes anders ald das andere ge: 
baut if. Die wichtigſte diefer Hautfhichten iſt die mittlere; fie bildet: 

die eigentlihe Grundlage der allgemeinen Bededung und heißt Leder: 
haut; ihre freie Oberfläche tft mit der Oberhaut befleidet und ihre 
untere Flähe mird dur) das Unterhautzellgewebe an die unter: 
liegenden Theile geheftet. Die Lüden oder Maſchen des Unterhaut: 
zellgemwebes find an den meilten, nit an allen Körperftellen, mit Fett 
erfüllt, weshalb dieſe unterfte Hautfhiht audh Unterhautfettgemebe: 
oder Fetthaut genannt wird. In den genannten drei Hautjchichten. 
trifft man nun auf Gefühlswärzchen, Gefäßpapillen, Schweißdrüſen und 
Schweißkanäle, Talgdrüſen und Haarbälge, Haare und Nägel, glatte- 
(unwillfürliche) Musfelfafern. Nur in der Haut des Gefichtes (am. 
Bart und an der Nafe) finden ſich auch quergeftreifte (millfürliche) 
Nusfelfafern. Die von der Haut abgefegten Stoffe find außer den: 
Dorngebilden (Oberhaut, Haare und Nägel): Schweiß und Hauttalg. 

Die Farbe der Haut ſchwankt, nad Alter, Gejchleht und Nationen, 
zwiſchen dem tiefiten Schwarz, durch Braun, Ulivengelb, Roth und 
Strohgelb bis zum reinen Weiß; es finden fi alle Abftufungen, die 
c innerhalb dieſer Farben denken lafien. Das größere oder geringere 

unfel der Haut läßt fich aber nicht als Folge der Elimatifchen Einwirkungen. 
Arzffaifen, denen die Raçen gegenwärtig ausgefegt jind. Die ſchwär⸗ 
de ften Menfchen finden fich nicht am Mequator, und die weißeſten nicht. 
Ar den Polen. Die dunfle Hautfarbe foll eine Folge geringer Dry: 
D ation des Blutes in den Zungen Sein, wofür eine erhöhte Thätigkeit 
Der Leber, mit erhöhter Gallenabjonderung ftattfinden fol. In der: 

egel findet ſich dunkle Hautfarbe und dunkles fraufes Haar verbunden.. 

ie Die, Dichtheit und Feinheit des Gewebes der Haut ijt nad) den 
Tinzelnen Theilen und Individuen verfchieden. 

Die Lederhaut (Corium) ift eine derbe, etwas elaftiihe, aus 
Zelle oder Bindegewebe und elaftiichen Fafern (f. S. 84) gebildete, 
lehr gefäß- und nervenreihe, röthlihe Haut, welche in ihrer tieferen. 
Portion (Netzſchicht) loder, in ver oberen dagegen dichter gemebt: 
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Hornſchicht ftoßen fi Tortwährend [os und fo können dann die jüngeren, 
unteren immerfort nadhrüden. — Die Färbung der Haut (der Teint) 
hat ihren Sitz vorzugsweiſe in der Oberhaut und hauptfählich in ver 
Schleimſchicht, wo der Farbitoff in den Zellen um den Kern herum 
lagert. Beim Weißen ift die Hornſchicht durchſcheinend und farblos 
oder ſchwach gelblih, die Echleimfchicht gelblihmweiß oder bräunlich, an 
einzelnen Stellen aber auch ſchwärzlichbraun. Bei farbigen Menfchen- 
ftämmen ift es ebenfall3 nur die Oberhaut, welche gefärbt ift, während 
die Lederhaut fi ganz mie bei weißen Menjchen verhält; nur ift der 
Zarbitoff hier in der Oberhaut viel dunkler und ausgebreiteter. Der 
Zarbftoff in den Zellen der Schleimſchicht entiteht bei den gefärbten 
Menſchenraçen erjt allmählih nach der Geburt. Die Negerlinder find 
Anfangs röthlihenußbraun, dann fchiefergrau, erft jpäter, nad) einem 
bi3 drei Jahren, werden fie völlig ſchwarz. Das Kind des Auftraliers 
ft Anfangs aelblih:braun und wird nah und nad) dunfel-faffeebraun. 
— Die Dide der Oberhaut entfpricht jtet3 jener der Yederhaut; fie ıft an 
verjchiedenen Körperftellen jehr verſchieden, was beſonders von der 
wechſelnden Stärfe der Hornſchicht abhängt; am diditen ift fie an der 
Fußſohle und Hohlhand, am dünnften am Kinne, Wange, Stim und 
Augenlive. — Die Oberhaut ift weich, biegfam, wenig elaftifch, fehr 
fejt und jchwer durdpringlid, jo daß die Hornfchicht tropfbare Flüffig- 
feiten (die nicht chemiſch auf ihr Gewebe einwirken, ſiehe ſpäter) 
durhaus nicht durch ſich hindurchdrängen läßt, wohl aber dunjtförmige 
und fich leicht verflüchtigende Eubitanzen (Alcohol, Aether, Ejfigfäure, 
Ammoniak) aufnimmt oder abgiebt (Hautdunſt). Der hauptfächlichfte 
Nuten der Epidermis ift deshalb auch, daß ſie der Lederhaut als 
ſchützender Ueberzug dient und zugleich den Durdtritt von Flüffigkeit 
(von außen und innen), von Luft, Wärme und Kälte, vielleicht auch 
von eleftrif hen Etrömungen verhindert. Eie leitet die Wärme bee 
deutend ſchlechter wie die Schleimhaut. 

Die Fetthaut, das fetthaltige Unterhautzellgemebe, meldes 
eine Art von Polſter für die Lederhaut bildet und dieſe loder oder 
feit mit den unterliegenden Theilen verbindet, befteht aus weichem 
Bindegewebe, in deſſen Mafchenräumen mehr oder weniger Fettzellen 
(. ©. 84) eingelagert find. Im Unterhautzellgemebe verlaufen größere, 
gegen die Yederhaut Hinziehende Blutgefäßitämme, von melden fi 
Aeſte abzmeigen zu den Fettläppchen, den Haarbälgen und Schweiß- 
prüfen; ferner fommen Nervenftämme vor, welde an einzelnen Etellen 
mit Pacini'ſchen Körperchen (ſ. fpäter) verfehen find; auch verlaufen 
hier Lymphgefäßſtämme, welche von zwei feinen Blutgefäßchen begleitet 
werden. An den verfchiedenen Stellen des Körpers ift die Fettbaut 
von verjhiedener Die und von größerem oder geringerem Tyettgehalte. 
An einzelnen Etellen, wie am nie und Ellenbogen, enthalten größere 
Mafchenräume des Unterhautzellgewebes eine klebrige, helle, gallertartige 
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Tlüffigkeit, welche die Haut vor ftärferem Drude ſchützt; dergleichen 
Räume heißen Hautichleimbeutel. — Der Nugen der Fetthaut ift 
infofern fein unbeveutender, als fie nicht blos der Lederhaut und den 
unter dieſen liegenden Organen ala weiches Polſter (ald Schuß vor 
Stoß und Drud) dient, fondern auch als ſchlechter Wärmeleiter die 
Körperwärme zufammenhält und die äußere Kälte abhält, abgejehen 
nod davon, daß fie durch Ausfüllen der Vertiefungen an der Ober: 
flähe des Körpers die Form defjelben voller, runder und ſchöner macht. 

Horngebilde der Haut werden außer der Oberhaut aud) nod) 
vie Nägel und Haare genannt. 


Die Nägel find hornartige, elaftifhe, durchfcheinende, conversconcave 
Platten, melde in Hautfurden der legten Finger: und Zehenglieder einge: 
‚bettet find. Sie find nichts als ftarfe Oberhautplatten, die wie die Epidermis 
‚ebenfalld aus einer Schleimſchicht und einer Hornſchicht beftehen. Die Stelle 
der Haut, welche von dem Nagel zugededt wird, heißt dad Nagelbett; der 
Hautwall, welder von drei Seiten den Nagel einfhließt, der Nagelfalz. 
Der lettere, welcher dem Haarbalge entjpricht, veranlaßt das Wachsthum der 
"Nägel nad vorn. Der hintere, in der Nagelfalz gelegene, mit Bapillen reichlich 
verjehene Theil des Nagelbettes ift als alleinige Bildungsftätte des Nagels 
zu betrachten (ald Nagelteim, entjprehend dem Baarfeim). Die Lederhaut 
des Nagelbettes ift gefäßreich und zeigt 50 bis 90 fehr wärzchenreiche Leiftchen 
and Blätter. Am Nagel felbit unterfcheidet man die Wurzel (mit dem weißen 
Möndchen), den Körper und den freien Rand: die Dide defjelben nimmt von 
ber Wurzel zum Rande bejtändig zu. Tie Nägel wachen, jo lange fie bes 
ſchnitten werden, immer fort, wobei die Hornſchicht beftändig nach vorn ge: 
ſchoben wird, dagegen ift dad Wachsthum derfelben befchränft, wenn fie nicht 
befchnitten werden. Im legteren alle werden fie gegen 3 bis 5 Etm. lang 
und frümmen fid um die Finger und Zehenjpigen herum. Die Nägel geben 
den Finger: und Zehenjpiten eine fefte Haltung, erleichtern den ‘Fingern das 
Crgreifen Feiner Gegenſtände und erhöhen durch Gegendrud die Empfindlichkeit 
beim Taften. 


Tie Haare find cylinderifche Horngebilde und ebenfalld der Oberhaut 
ähnliche Gebilde, die aber in eigenen Sädhen der Lederhaut (d. ſ. die 
.Haarbälge oder Haartajchen) gebildet werden. Sie find, mit Ausnahme der 
inneren Handfläche und Fußſohle, über den ganzen Körper verbreitet, nur 
verhalten fie ſich binfichtlich ihrer Menge, Farbe, Länge und Stärfe an ver: 
fchiedenen Stellen defjelben verfchieden; fie find entweder lang oder weich 
(wie die Kopfhaare), oder kurz und ftarr (mie die Augenmwimper:, Lider-, 
Naſen- und Obrenhaare), oder kurz und fehr fein (wie die MWollhaare der im 

emöhnlichen Leben fälfhlih als unbehaart bezeichneten Körperftellen). Die 
Baare find fehr feſt und elaftifh, nehmen leicht Waffer auf (hygroſtkopiſch) 
und geben e3 leicht wieder ab, find daher bald troden und ſpröde, bald 
feuht und weich, je nachdem die Haut oder Atmofphäre viel oder wenig 
Feuchtigkeit enthält, nach ihrer verfchievenen Anfeuchtung find fie länger oder 
kürzer, weshalb fie auch zu Hygrometern (Feuchtigkeitsmeſſern) benußt werben. 
"Man bezeichnet an einem Haare den freien Theil ald Schaft, mit der ver- 
dünnten Spitze, und den im Haarbalge ftedenden Theil ald Wurzel, mit 
.einer Inopfförmigen Anfchwellung, dem Haarknopfe oder der Daarzmwiebel, 
am unteren Ende; die ausgehöhlte Zwiebel fit Eutförmig auf einem warzen⸗ 
förmigen, fehr gefäßreihen und marklofe Nervenfajern enthaltenden Hügel 
(Haarpapille, Haarleim, Haarmatrir) am Boden des Balged. Hinficht: 
ılich feines feineren Baues unterjcheidet man an jedem Haare die Rindens oder 
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befteht aus reihenweife an einander gelagerten rundlichen Martzellen, 
mit Flüffigkeit oder Luftbläshen erfüllt find, Das Oberhäuthen des 
Haares, aus ganz platten, edigen, dadjziegelförmig über einander gelagerten 
Pattchen zufammengefegt, ft ein ganz dünnes, durchfichtiges Däutehen, welches 
einen volllommenen Weberzug über das Haar bildet und mit der Nindenfub- 
tanz feft verbunden ift. Die Haarzwiebel befigt noch eine eigene Um 
die ſogen Hurley’fhe Scheide. Der Hnnrbalg oder das Saarjädd 
die Haartafche, von deffen Boden, das Wachsthum des Haares (I 
Haarkeim) ausgeht, ftellt eine flafchenförmige Einftülvung der äußeren Haut 
dar, welches die Haarwurzel ziemlich dicht umfchließt und bis in die Tiefe 
der Sederhaut, felbft 6iS in das Unterhautzellgewebe hineinreicht. Di 
ihres Baues find die Haarbälge einfach als Fortjegung der Haut mit 
beiden Beftandtheifen, der Leder: und Oberhaut, zu betradten; der 
entſpricht die gefaßreiche Haarbalghaut mit der Haarvapille (Haarkeim), der 
fegteren die Wurzelfcheide (j. Fig. 72). . 
Der Haarbalg befteht aus drei Schichten, aus einer außeren, mittleren 
und inneren Schicht. Die äußere Haarbalgſcheide ift aus Bindegemel 
gewebt und mit der Leberhaut vereinigt; fie enthält Blutgefähle, Die 
Schicht oder innere Haarbalgfeheide ſcheint mustulöfer Natur zu fein amd ferk 
fih in die Haarpapille fort, Die innerſte Schicht wird von einer 
Haut gebildet (Gladhaut), enthält weder Gefäße nod Nerven und enbigt im 
der Papille. Die Wurzelfdeide, aus einer äußeren und inneren 
bildet die Oberhaut der Haarbaigſcheide. Vom Grunde des 
(Haartafhengewölbe) aus wählt das Haar dadurd, daß ſich Dom 
aus Zellen bilden, welde ſich durch Theilung vermehren und nach 
allmählich zu Markzellen, Haarfafern und Oberhautſchüppchen werden. 
werben Die zuerjt runden, fogen. Saarzellen immermehr fpindelf 
wandeln fih ſchließlich in ſchmale, hornartige Spindeln um. 
übrigens die Haare eine, je nad) Art und Gefchlecht beftimmte Länge, 
*eboch, wie alle Horngebilde, wenn fie gefchnitten werben, wieder nad. 
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kann bei einem Manne, der 60 Sabre alt und deflen Haupthaar, ohne ges 
ſchnitten zu werden, etwa 80 Ctm. lang wird, durch Abfchneiden das Haar auf 
6 Reter Länge gebracht werden, wenn man nämlic) die abgefchnittenen Bortionen 
zufanmenrechnet.) — Gewöhnlich Öffnen ſich zwei Talgdrüfen in den Haarfad 
(f. S. 317) und falben das Haar ein. An den Haarbalg, welcher chief in 
der Haut ftedt, heften fich glatte Mustelfafern (Haarbalgmuskeln) derart an, 
Daß bei ihrer Zufammenziehung (Verkürzung) die Haare aufgerichtet werben. 
Rad) der Beſchaffenheit der Haare zerfallen die Menfhenarten (Siehe 
©. 137) in: Wollhaarige und Schlihthaarige. Bei den erfteren ift 
jede3 Haar bandartig abgeplattet und erfcheint auf dem Querfchnitte länglich⸗ 
zund; bei den lesteren ift dag Haar cylinderifh und auf dem Querſchnitte 
treidrund. Der Schaft ift bei gelodten Haaren wellenförmig gebogen und 
etwas abgeplattet, bei fraufen und mwolligen Haaren fchraubenförmig gedreht 
und ganz glatt oder leicht aerieft. 

Ein naturgemäßer Haarwechſel fommt beim Menſchen (wie bei den 
Thieren periodiſch) dadurch zu Stande, daß, fobald das Haar feine beftimmte 
Zänge erreicht hat und die Papille die Schwere des Haares nicht mehr tragen 
fann, dad Haar ausfällt und an deſſen Stelle ſich ein neues entmwidelt. Diejes 
neue Baar entwidelt fih au8 der alten Papille. Das Ausfallen der Haare 
esfolgt auf dieje Weife, dag um die Haarpapille fich feine neuen Zellen bilden 
und die zulegt gebildeten Zellen fi in Haarfubltanz verwandeln, welde ein 
fpigiges oder Tlobiges, aus zerfaferten Haarſchuppen beftehendes unteres Ende 
des Haarfchaftes bilden. Iſt dass Ausfallen der Haare dur krankhafte Bor: 
gänge bedingt, jo entwidelt fich entweder fein neues Haar oder an die Stelle 
eined diden Haare treten Wollhaare. Da die Bälge verloren gegangener 
Haare noch lange bejtehen bleiben, jo ift eine Neubildung von Haaren dur 
den Keim des Balges möglih, aber ein gefunder Haarbalg mit normaler 
Bapille ift dazu durchaus nöthig. Das fertig gebildete Haar jcheint von 
Flüffigleiten, welche aus den Gefäßen des Haarkeims ftammen und von der 

wiebel aus in die Höhe fteigen, durchzogen und erhalten zu werden; dieſe 
Zlüffigfeiten dunften dann wahrſcheinlich an der Oberfläche des Haare wieder 
ab und werden durd neue erfegt. Sonach muß der Ernährungszuftand der 
Haut, bejonders der Saarpapille, großen Einfluß auf die Beichaffenheit und 
Erhaltung des Haares ausüben können und wahrſcheinlich hängt das Grau: 
werden oder Ausfallen der Haare in den meijten Fällen vom Mangel des 
flüffigen Crnährungsmaterial3 ab. Das Graumerden der Haare Hat 
feinen Grund darin, daß ihr Farbſtoff allmählich ſchwindet; es findet natur: 
gemäß im Alter ftatt. Es merden aber auch Fälle von plößlidem Ergrauen 
der Haare (in einer Nacht) erzählt (Marie Antoinette, Ludwig von Baiern, 
Thorus Morus), die meift die Folge heftiger Gemüthserfhütterung find. 
Der Drüjenapparat der Haut bejteht aus den Talg- und Schweiß» 
drüfen. — Die Talgdrüjen (ſ. S.317, Fig. 71) find fleine, weißliche, ent— 
weder einfache oder zufammengefeßte, länglich birnförnige oder trauben= 
förmige Schläuche, welde ſich faft überall in der Haut, bejonders 
aber an behaarten Stellen finden und den Hauttalg oder die Haut- 
fchmiere abſondern. Viele derſelben münden in die Haarbälge oder 
haben doch mit denjelben eine gemeinfame Deffnung auf der Haut 
(deshalb auch Haarbalgdrüfen genannt). Im Allgemeinen fiten 
diefe Drüfen diht an den SHaarbälgen in der oberen Schidht der 
Lederhaut; ziehen fich die glatten Muskelfaſern diefer Haut (f. S. 316) 
bei Einwirkung der Kälte um die gefüllten Drüshen zufammen, fo 
ragen fie wie Knötchen auf der Haut hervor und bilden die jogenannte 
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Gänfehaut. Der zellenreihe Hauttalg (Hautjalbe) befteht hauptſächlich 
aus verſchiedenen, bei der Körpertemperatur flüffigen Fetten, welde 
dur Zerfall der Drüfenzellen frei werden. Er wird zum Einjalben 
der Haut und Haare verwendet, vorzüglich an foldhen Stellen, wo die 
Haut häufig der Feuchtigkeit ausgefegt ift. Als vergrößerte und zuſammen⸗ 
gehäufte Talgprüfen find auch die Milchdrüſen (I. fpäter) zu betrachten. — 
Die Schweikdrüfen (ſ. S. 317, Fig. 71) find einfache, aus einem zarten, 
mehr oder weniger gewundenen Gange beitehende und den Schweiß (ſ. ©. 
323) abfondernde Drüfen, melde, bis auf äußerft wenige Stellen, in 
der ganzen Haut vorkommen und ich mit feinen Deffnungen (Schweiß⸗ 
poren) an der Oberfläche verfelben ausmünden. Das unterfte Stüd 
jeder Schweißdrüſe heißt der Drüfenfnäuel oder die eigentlide 
Drüfe und ftellt ein rundlides, aus vielfahen Windungen eines 
einzigen Ganges bejtehendes Körperhen dar, welches feine Lage in 
der tieferen Schicht der Lederhaut, bald etwas höher bald etwas tiefer 
(jeltener im Unterhautzellgewebe), umgeben von Fett und lockerem 
Bindegewebe, neben oder unter den Haarbälgen hat. Nach oben tritt 
aus dem Drüfenfnäuel der Schweißkanal ala Ausführungsgang ber» 
vor; diejer läuft anfangs leicht gejchlängelt, ſenkrecht durch die Leder⸗ 
haut in die Höhe, um fich zwiſchen den Hauptpapillen in die Obers 
haut einzufenfen und bier mit (2—6) fpiraligen Windungen (forkzieher: 
förmig) bi3 zur Oberflähe der Haut zu dringen, mo er fih dann 
ausmündet (Schweißporen). Die Zahl der Schweißdrüſen iſt an vers 
ſchiedenen Etellen der Haut ſehr verfhieden; auf einen Duadratzoll 
der Hohlhand wurden 2736, der Fußſohle 2685, des Handrückens 
1490, an Hals und Stirn 1303, am Naden und Geſäß 417 Schmweiß- 
drüfen gezählt; die größten und reichlichiten finden fi in der Achſel⸗ 
höhle. Den Schweißdrüſen gleihen die Ohrenſchmalzdrüſen, welde 
fih im Inorpeligen Theile des Gehörorgans vorfinden (ſ. [päter) und 
überwiegend Fette abjondern. 

Die Haut regulirt, durd größere oder geringere Maflers 
(Schweiß-!werdunftung an ihrer Oberfläche, die Wärmcabgabe des 
Körpers; fie dient als Schutz-, Taft:, Abſonderungs- und Auf: 
faugungsorgan. — Als Tajtorgan bejigt die Haut eine große 
Menge von Empfindungsnerven, die natürlid mit dem Gehirn im 
Zufammenhange ftehen, ſowie zahlreihe Taſtwärzchen und Taſtkörper⸗ 
hen. Ausführlicheres über diefe Taftorgane und das Taften ſ. fpäter 
bei den Einnesorganen. 

Cin Ehutorgan von großer Wichtigkeit ift die Haut für unferen Körper 
vermöge ihred Baues und ihrer Eigenſchaften. Zuvörderſt ſchützt die Ober: 
baut die unter ihr liegende Lederhaut, vorzugsweile aber die Gefühle 
wärzchen (melde auch mit einer dideren Hornſchicht tiberfleidet find), gegen 
unfanfte Berührung und leichtere mechanische Einwirkungen. Mechaniſcher 
Beſchädigung tieferer Theile widerfieht die Yederhaut dur ihre Mafle, 
Feſtigkeit, Dehnbarkeit und Clafticität, indem fie den Drud auf eine größere 
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Fläche vertheilt, zumal wenn das Interhautzellgemebe viel Fett enthält. 
Gegen dhemifche Einwirkungen vieler Subftanzen, jowie auch gegen Gifte der 
verjchiedenften Art, dient die Hornfhidt der Epidermis ala Schug, 
indem diefe von Wafler, ſchwachen Säuren und den meilten Salzen nicht 
aufgelöft wird, und fie felbft wieder burch den fettigen Hauttalg⸗Ueberzug 
geihügt ift. Der lettere wird gelöft dur Aether, Alcohol und Chloroform 
(f.©.324), Doch kann die Hornfchicht bei längerer Einwirkung von Flüffigkeiten, 
durh Einfaugung derjelben und durch Lockerung des Zufammenhanges der 
Epidermiäzellen ermweichen und dann etwas durchdringlich werden. Nur die 
ägenden Alkalien, concentrirte Schwefel: und Salpeterfäure löfen den Zu⸗ 
fammenhang der Zellen, fowie die Zellenfubftanz felbft auf. Die Leverhaut 
wiberfteht den chemiſchen Einflüffen nicht, indeffen wird die von ihr aus fort: 
ſchreitende Einmirfung zerftörender Subftanzen auf die tieferen Theile dadurch 
beichräntt, daß der dichte Filz ihrer Fafern die Bildung eines feiten Schorfes 
Begünftigt. — Tie Epidermis hemmt ferner aud in gewiſſem Grade den 
Durdgang der Luft, Wärme und Kälte, der elektrifhen Strömungen, und 
die zu fchnelle Berdunftung der Flüffigleiten des Körperd. Das Fettpolfter 
unter der Lederhaut verhindert, als ſchlechter Wärmeleiter, bei ftarfer Abs 
en der Haut die Ausftrahlung der Wärme aus den tieferen Körper: 
en. 

Hautathbmung oder Perfpiration. Die Haut betheiligt fih auch an 
der Athmung (f. S. 272), denn wie die Lungen giebt fie Kohlenfäure und 
MWafferdampf an die Atmofphäre ab und entzieht derfelben Sauerftoff. Die 
Organe der Hautathmung find die Schweißprüfen mit ihren reichen Haar⸗ 
gefäßnetzen, zu welden die Luft leicht Zutritt findet. Wie die bereitß er: 
wähnte Darmathmung (j. S. 292) ift aber beim Menſchen auch der Hautgasmechjel 
gegenüber demjenigen der Lungen verfchwindend Hein, daher von geringer 
Bedeutung. Die Gefammtmenge der Kohlenfäureausfcheidung beträgt zwifchen 
235,3 Gramm in 24 Stunden, während durch die Zungen die hundert: bis 
dreihundertfahe Menge ausgefchieden wird. Cine ungleidy größere Bedeutung 
Bet die Wafferabgabe der Haut, die eine fehr beträchtliche Größe erreichen 

n 


Die Hautausdünftung, welde hinfichtlih ihrer Menge und Beichaffen- 
Beit nah Race, Alter, Geſchlecht und individueller Körperbefhaffenheit fehr 
verjchieden und felbft bei ein und demſelben Menfchen nicht zu allen Zeiten 
und an allen Stellen feines Körper immer diefelbe ift, erjcheint in zwei 
Formen, nämlich als unfichtbare, dunftförmige (infenfible Berfpiration) und 
als tropfbar flüfjfige oder Schweiß. Der Hautdunft, welcher vorzugsweiſe 
von den Haargefäßen der Schweißdrüſen abgeſchieden wird, fteigt ununter: 
broden zu jeder Zeit von der Oberfläche der Haut auf; er befteht zum aller: 
größten Theile aus Wafjerdampf, dem noch Kohlenfäure (f. oben) und einige 
andere gasfürmige Stoffe, ſowie riechende Materien beigemifht find. Die 
Hiechftoffe rühren mwahricheinlih zum Theil von Ammoniak und Butterjäure, 
zum Theil von genofjenen riechenden Nahrungsmitteln (Zwiebeln, Knoblauch, 
Spargel, Rettig, Senf, Gewürzen), zum Theil von eigenthümlicdhen nod 
unbelannten Riechſtoffen her. Sehr übelriehend ift die Hautausdünſtung der 
ſchwarzen Menſchenragen. — Der Schweiß, dieſe tropfbar flüffige und fauer 
reagirende Abfonderung der Echweißdrüfen, erjcheint nur in einzelnen Zeiten 
in kleineren Tröpfchen oder in größeren, durch Zufammenfließen der Tröpfchen 
gebildeten Tropfen, über die ganze Oberfläche der Haut ausgebreitet oder nur 
en einzelnen Körperftelen. Außer Waſſer enthält er noch Salze (befon- 
ders Kochjalz), Harnftoff (am reichlichften bei gehinderter Harnftoffausfheidung _ 
durch die Nieren), Fette, Spuren eines Farbſtoffes, verjchiedene flüchtige 
gettfäuren (Ameifen:, Eſſig⸗, Butterfäure 2c.) und eine ftidftoffhaltige Säure 
(Schweißfäure), welche zur Bildung von Ammonial bei der Zerfegung des 
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- Gänfehaut. Der zellenreihe Hauttalg (Hautfalbe) befteht hauptſächlich 
aus verfchiedenen, bei der Körpertemperatur flüjfigen Fetten, melde 
dur Zerfall der Drüfenzellen frei werden. Er wird zum Einjalben 
der Haut und Haare verwendet, vorzüglich an ſolchen Stellen, mo die 
Haut häufig der Feuchtigkeit außgefegt ift. Als vergrößerte und zufammen» 
gehäufte Talgdrüfen find aud) die Milch drüſen (f. ſpäter) zu betrachten. — 
Die Shweikdrüfen (f. S.317, Fig. 71) find einfache, aus einem zarten, 
mehr oder weniger gewundenen Gange beitehende und den Schweiß (ſ. ©. 
323) abjondernde Drüfen, melde, bis auf äußerjt wenige Stellen, in 
der ganzen Haut vorfommen und fich mit feinen Deffnungen (Schweiß» 
poren) an der Oberfläche derfelben ausmünden. Das unterjte Stüd 
jeder Schweißbrüfe heißt der Drüfenfnäuel oder die eigentlide 
Drüfe und ftellt ein rundliches, aus vielfahen Windungen eines 
einzigen Ganges bejtehendes Körperhen dar, meldhes feine Lage in 
der tieferen Schicht der Lederhaut, bald etwas höher bald etwas "tiefer 
(jeltener im Unterhautzellgewebe), umgeben von Fett und loderem 
Bindegewebe, neben oder unter den Haarbälgen hat. Nach oben tritt 
aus dem Drüfenfnäuel der Schweißkanal als Ausführungsgang bers 
vor; dieſer läuft anfangs leicht gejchlängelt, ſenkrecht durch die Leder⸗ 
haut in die Höhe, um fich zwiſchen den SHauptpapillen in die Ober: 
haut einzufenfen und hier mit (2—6) jpiraligen Windungen (forkzieher: 
förmig) bis zur Oberflähe der Haut zu dringen, wo er fih dann 
ausmündet (Schweißporen). Die Zahl der Schweißdrüſen ift an vers 
fhiedenen Stellen der Haut ſehr verfchieden; auf einen Duadratzoll 
der Hohlhand wurden 2736, der Fußſohle 2685, des Handrüdens 
1490, an Hals und Stirn 1303, am Nacken und Gefäß 417 Schweiß⸗ 
drüfen gezählt; die größten und reichlichſten finden ſich in der Achſel⸗ 
höhle. Den Schweißdrüſen gleichen die Ohrenſchmalzdrüſen, melde 
fih im fnorpeligen Theile des Gchörorgans vorfinden (f. jpäter) und 
überwiegend Fette abjondern. 

Die Haut reguliert, durch größere oder geringere Waſſer—⸗ 
(ES chweiß:verdunftung an ihrer Oberflähe, die Wärmeabgabe des 
Körpers; fie dient als Schutz-⸗, Taft:, Nbfonderungs: und Auf: 
faugungsorgan. — Als Taftorgan beſitzt die Haut eine große 
Menge von Empfindungsnerven, die natürlih mit dem Gehirn im 
Zufammenhange ftehen, ſowie zahlreihe Taſtwärzchen und Tajtlörpers 
hen. Ausführlicheres über dieſe Taftorgane und das Taſten f. fpäter 
bei den Einnesorganen. 

Cin Schutzorgan von großer Wichtigkeit ift die Haut für unferen Körper 
vermöge ihred Baues und ihrer Eigenfchaften. Zuvörderſt ſchützt die Ober⸗ 
baut die unter ihr liegende Lederhaut, vorzugsweife aber die Gefühle 
wärzchen (welche auch mit einer bideren Hornfhidt überlleidet find), gegen 
unfanfte Berührung und leichtere medanifhe Einwirkungen. Mechaniſcher 
Beihädigung tieferer Theile widerfteht die Lederhaut durd ihre Maffe, 
Feſtigkeit, Dehnbarkeit und Clafticität, inden: fie den Drud auf eine größere 
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Fläche vertbeilt, zumal wenn das Unterhautzellgemebe viel Fett enthält. 
Gegen hemifhe Einwirkungen vieler Subftanzen, ſowie auch gegen Gifte der 
verſchiedenſten Art, dient die Hornfhidt der Epidermis ald Schuß, 
indem diefe von Wafler, ſchwachen Säuren und den meiften Salzen nicht 
aufgelöft wird, und fie felbft wieder durch den fettigen Hauttalg⸗Ueberzug 
geihügt iſt. Der letztere wird gelöft durch Aether, Alcohol und Chloroform 
(f.S©.324). Doc kann die Hornfchicht bei längerer Einwirkung von Flüffigkeiten, 
durch Einfaugung derſelben und durch Loderung des Zufammenhanges der 
Epidermiözellen erweichen und dann etwas durchdringlich werden. Nur die 
äßenden Alfalien, concentrirte Schwefel: und Salpeterfäure löſen den Zus 
fammenbang ber Zellen, ſowie die Zellenfubftanz felbit auf. Die Leverhaut 
widerfteht den chemiſchen Einflüffen nicht, indeſſen wird die von ihr aus fort- 
ſchreitende Einwirkung zerftörender Subftanzen auf die tieferen Theile dadurch 
befchränft, daß der dichte Filz ihrer Fafern die Bildung eines feſten Schorfes 
begänftigt. — Die Epidermis hemmt ferner aud in gemwiflem Grade den 
Durchgang der Luft, Wärme und Kälte, der eleftrifhen Strömungen, und 
die zu fchnelle Berdunftung der Flüffigkeiten des Körpers. Das Fettpolfter 
unter der Lederhaut verhindert, als fchlechter Wärmeleiter, bei ftarfer Abs» 
en der Haut die Ausftrahlung der Wärme aus den tieferen Körper: 
eilen. 

Hautatbmung oder Berfpiration. Die Haut betheiligt fih aud an 
der Athmung (f. S. 272), denn wie die Lungen giebt fie Kohlenfäure und 
Maflerdampf an die Atmofphäre-ab und entzieht derfelben Sauerftoff. Die 
Organe der Hautathmung find die Schweißprüfen mit ihren reichen Baar: 
gefäßneten, zu welchen die Luft leicht Zutritt findet. Wie die bereitö er: 
wähnte Darmathmung (f. S. 292) ift aber beim Menjchen aud) der Hautgaswechſel 
gegenüber demjenigen der Lungen verfhmwindend Hein, daher von geringer 
Bedeutung. Die Gefammtmenge der Kohlenfäureausfcheidung beträgt zwifchen 
2,35—6,3 Gramm in 24 Stunden, während durch die Lungen die hundert: bis 
dreihundertfache Menge auögefchieden wird. ine ungleich größere Bedeutung 
Bat die Wafjerabgabe der Haut, die eine fehr beträdtlide Größe erreichen 
kann. 

Tie Hautausdünftung, welche hinfichtlih ihrer Menge und Beichaffen- 
heit nad) Race, Alter, Geſchlecht und individueller Körperbefchaffenheit fehr 
verjhieden und ſelbſt bei ein und demfelben Menſchen nicht zu allen Zeiten 
und an allen Stellen feines Körperd immer diejelbe ift, erjcheint in zwei 
Formen, nämlich ald ımfichtbare, dunftförmige (infenfible Berjpiration) und 
als tropfbar flüffige oder Schweiß. Der Hautdunft, welcher vorzugsmeije 
von den Haargefäßen der Schweißdrüſen abgefchieden wird, fteigt ununter: 
brochen zu jeder Zeit von der Oberfläche der Haut auf; er befteht zum aller: 
größten Theile aus Mafjerdampf, dem noch Kohlenfäure (j. oben) und einige 
andere gasförmige Stoffe, ſowie riehende Materien beigemifcht find. Die 
Riechſtoffe rühren mwahriheinlid zum Theil von Ammoniak und Butterfäure, 
zum Theil von genofjenen riechenden Nahrungsmitteln (Zmiebeln, Knoblauch, 
Spargel, Rettig, Senf, Gewürzen), zum Theil von eigenthümlichen noch 
unbelannten Riedhftoffen her. Sehr übelriehend ift die Hautausdünſtung der 
fchwarzen Menfchenracen. — Der Schweiß, diefe tropfbar flüffige und fauer 
reagirende Abfonderung der Schweißdrüfen, erjcheint nur in einzelnen Zeiten 
in kleineren Tröpfchen oder in größeren, durch Zufammenfließen der Tröpfchen 
gebildeten Tropfen, über die ganze Oberfläche der Haut ausgebreitet oder nur 
an einzelnen Körperftellen.. Außer Waffer enthält er noch Salze (befon- 
ders Kochſalz), Harnftoff (am reihlichften bei gehinderter Harnftoffausfheidung _ 
durh die Nieren), Fette, Spuren eined Farbſtoffes, verfchiedene flüchtige 
Settfäuren (Ameifen:, Effig:, Butterfäure 2c.) und eine ftidftoffhaltige Säure 
(Schweißfäure), welde zur Bildung von Ammoniat bei der Zerfegung des 
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Schweißes Beranlaflung geben Tann. Mitunter ift der Schweiß gefärbt Er 

bei Gallenfieber, roth durch Blut). Die Abfonderung bed Schweipes 
gefchieht nur unter gewiſſen Umftänden und wird beförbert durch reichliche 
Wafleraufnahme, warme Getränke und erhöhte Temperatur des Körperd oder ber 
Umgebung. Es Tann in einer Stunde bis zu 1600 Gramm geliefert werden. Wie 
in den Harn, fo gehen auch in den Schweiß genoffene Subftanzen orybirt oder 
unzerfeßt über. Da Gemüthäbewegungen die Schweißabjonderungen vers 
mehren lönnen, fo fcheint eine Einwirkung des Nervenfyftems auf die Schweiß» 
bildung zu eriftiren. — Der Schweiß führt im Allgemeinen bdiefelben Aus: 
mwurfsftoffe aus dem Körper wie der Harn, von dem er fi nur dadurch 
unterfcheidet, daß er nicht beftändig abgefondert und daß er über die ganze 
‚Haut ergoffen wird, und fo noch für den Körper ald Temperaturregulator 
"verwerthet werden fann. Durch den Schweiß fann unfer Körper des— 
halb abgekühlt werden, weil die hierbei von unferer Körperoberfläde 
verdunftende Feuchtigkeit viel Wärme mit hinwegnimmt, melde verbraudt 
wird, um die Flüffigleit in Dampfform zu verwandeln. Daher Tommt eb, 
daß, wenn wir recht große Hitze fühlen und plößlich ein perlender Schweiß 
die Haut befeuchtet, faft augenblidlih ein Gefühl großer Erleichterung eins 
tritt. Je rafcher die Verdunftung des Schweißes vor fich geht, defto fühl- 
barer ift die Abkühlung, wie man deutlich erkennt, wenn dur Anblafen oder 
Fächeln, oder überhaupt durch bewegte Yuft, die Verbunftung befchleunigt 
wird. Sa ed kann auf diefe Art die Abkühlung fo ftark werden, daß dadurch 
die Empfindungdnerven der Haut entweder fehr empfindlich (ſchmerzhaft) oder 
fogar empfindungslos werden. Am gefährlichſten ift ein kalter Luftzug, ber 
nur einen Heineren Theil der fchwigenden Haut trifft; er ruft in der Negek 
fehr fchnell empfindlichen Schmerz hervor (f. fpäter bei Erkältung). 

Der Nutzzen, melden die Hautausdünftung dem Körper bringt, ift alfo zus 
nädhjft der, daß die Waflerverbunftung auf der Haut die im Uebermaße und: 
über das Bedürfniß erzeugte Wärme des Körpers bindet und deſſen 
Temperatur regulirt. Sodann wird dur die Außfcheidung der oben ges 
nannten Stoffe aus dem Blute, diefed gereinigt und fo zur Ernährung des 
Körper3 tauglider gemadt. — Wenn die Hautthätigfeit unterdrädt 
wird, fo kann fehr leicht die Geſundheit durch Zurüdbleiben ſchädlicher Aus⸗ 
wurfsftoffe, durch Reizung der Hautnerven und durch abnormen Wärmeverluft 
geihädigt werden. Tie Folge der Erfältung iſt gewöhnlich eine rheumatifche 
Entzündung, vorzugsmeife der Gelenke, des Herzbeutels und Bruftfeld. Auch 
fatarrhalifche Entzündungen im Athmungsapparate (Schnupfen, Huften) können 
dur Erkältung veranlaßt werden. (Weiteres ſ. fpäter bei Pflege der Haut.) 

Als Aufſaugungsorgan ift die Haut, obſchon in deren Inneren ber 
zahlreichen Blut: und Yymphgefäße wegen eine jehr lebhafte Aufiaugung ftatts 
findet, doc nicht von fo großer Wichtigkeit, alS man gewöhnlich glaubt, denn 
es ift durch die Hornſchicht der Oberhaut und durd die Cinölung derfelben 
mit Hauttalg den flüffigen und falbenartigen Stoffen äufßerft ſchwer gemacht, 
von außen in die Haut hineinzubringen. Tagenen werden Gaſe durd bie 
Haut (wahrfceinlih durch die Schweißdrüfen 1. S. 322) aufgenommen, wie 
fi) denn die Haut bei der Athmung mit betheiligt und Sauerftoff aufnimmt (ſiehe 
©. 323). Nur dur die Schweißporen, fowie durch die Deffnungen der Talg- 
drüjen und Haarbälge dürften Stoffe, befonders mit Hülfe von Trud, Waſchungen, 
warmen Bädern, Umfchlägen und Einreibungen, aufgenommen werden lünnen. 
Es behaupten allerdings Cinige, daß auch durch die Hornſchicht hindurch 
waſſerige Stoffe eindringen können, doc ift dies unmahrfcheinlid. Neuere 
Verſuche haben dargethan, daß der Hauttalg die Auffaugung mwäfjeriger Stoffe 
verhindert; wird derſelbe entfernt oder aufgelöft (dur Aether, Alcohol, 
Chloroform), fo findet Auffaugung ftatt (f. fpäter Pflege der Haut). 
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‚ Die Körperbededung der niedrigften Thiere (Protogoen, Wurzelfüßer) ift im Allge⸗ 
‚meinen von derfelben weichen und contractilen Beſchaffenheit, wie die geſammte Grundſubſtanz 
des Körpers, welche Kortfäge von ber verfhiebenften Form und Größe ausfendet. Am Körper 
der Infuforien und Gregarinen findet fih ein elaſtiſches, geftaltbedingendes Häutchen von 
berberer oder zarterer Beſchaffenheit, welches einer Zellhaut entſpricht. Webergänge zu diefem 
Zuftand finden fih bereit bei manden Amöben. Mit diefer Hauiſchicht ſtehen Gebilde im 
engen BZufammenhange, bie entmweber birecte Fortſäte derielben ober Berlängerungen der 
unterliegenden contractilen Rindenſchicht bed Körpers find und die verfhiedenartigfien Beftalt> 
veränderungen vornehmen können. Die einfadhfte Form biefer leyteren Bildung find ftrahlige Forts 
fäge (Bieubopobien, ſ. S. 98); ald Hautanhängfel bagegen eriheinen unbemweglihe Haare, fteife 
Borſten oder weihe Härchen; ferner beweglihe Haarbildungen (Wimperhaare, Cilien, Geißeln) 
and den Neſſelzellen höherer Thiere ähnliche ftäbhenförmige Körperhen. Aus ber meiden 
Hautſchicht entwidelt ſich nah und nah eine Schalens oder Gehäufebilbung aus Kalk- ober 
Kiefelverbindungen (1. S. 162). Diele Gehäuſe eriheinen bei vielen Infuforien als gerabe, 
umens oder bedherförmige, meift an anbere Gegenftände befeftigte Bilbungen, an deren Grund 
das Thier befeftigt und ſich heraus- und bineinzubewegen im Stande ift. — Bei ben nieberften 
Pflanzenthieren (Shwämmen) dient dad Eroderm (ſ. S. 101) ala Körperbededung. Bei 
sen Quallen fonbert fib meift vom Groberm eine Zellenſchicht, die als Oberhaut bezeichnet 
wird und bäufig mit Wimpern und Tentafeln befegt ift. Während des Yarvenzuftanded bes 
ſetzen die Wimpern die ganze Körperoberfläche und dienen als Bewegungsapparat, eine Ein⸗ 
richtung, die bleibend nur den Rippenquallen zukommt. Bei den anderen ausgebildeten Quallen 
entfichen aus Wimpern, die den Körper in Längdreihen befegen, bewegliche „Schwimm⸗ ober 
Ruderplättchen““, melde als Nuderorgane fungiren. Gharatteriftiih für die Hautdecke ber 
Nefielthiere find die „Neſſelzellen,“ d. f. derbe in Zellen entftehende und mit Gift gefüllte 
KRapfeln, in deren Innern ein elaſtiſcher, fpiralig eingerollter Faden mit feinen nad rüdwärts 
geridteten Häfchen verborgen liegt und bervorihnellen fann. Sie finden fih hauptſächlich an 
den Fangarmen und Fühlfäden. Die Oberbaut befigt aud eine abiondernde Thätigkeit, durch 
welche Bebäuie entitehen (1. S. 162). — Das Hautorgan der Wilrmer ftellt durch Berbindung 
mit ber Körpermudtulatur einen Hautmuskelſchlauch vor, der bei niederen Würmern gegen bie 
Körperfubftanz feine deutliche Grenze hat. Die äußere Oberfläche dieſes Schlauches ift mit einer 
Oberhaut verſehen, welche fib (durch Abfonderung) an einzelnen Hautabſchnitten bei Ringel 
und Rundwürmern berart verdidt, bag fie an das Hautifelet der Bliederthiere erinnert, weldem 
bie „Hautpanzer“ der Räderthiere volftändig entiprehen. Die mit dem Körper feftver- 
Bundenen Gehäufe ber Moostbiere befigen bald eine gallertartige Weichheit, bald (durch Kalk⸗ 
einlagerung) eine bedeutende Härte. Die Manteltbiere befigen als Körperhülle ven meiit glas⸗ 
artig durchſcheinenden „Mantel“, welcher bei größerer Härte auch als Etügorgan dient. — 
Durch Ablagerung von Kalk (in Geftalt einzelner Körperchen oder größerer Platten) in bie 
mit der Muskulatur verbundene Hautſchicht („Periſom“) der Sterntbiere entiteht ein 
mehr ober weniger feſtes Hautſkelet, weldes bei einigen (Seefternen, Seeigeln) mit Stadeln 
und klappenartigen Greiforganen („Pedicellarien“) befegt if. — Tie Körperbedbedungen der 
@liedertbiere beitehen aus einer ditinbaltigen, bornigen, äußeren Schicht und aus einer 
unterliegenden weihen Bildungsihiht (Matrir). Die Seftigteit biefed Chitinpanzerd, mwelder 
bei vielen Kruftentbieren durch Ablagerung von Kalkſalzen beträchtlich did und feſt (zum Haut⸗ 
ftelete) wird, ift bei den Spinnen unb den meiften AInfeltenlarven fehr gering, bagegen bei 
Seorpionen, Käfern und Taufendfüßern nit unbedeutend. Als Yortfäge des Panzers er- 
einen Stadeln, Borften, Schuppen (der Schmetterlinge) ober haarähnlihe Bildungen der 
mannigfaditen Form. Auch mantelartig den Körper umbüllende verlaltte Schalenbildungen 
werben angetrorfen (bei manden Kiemenfüßern, Mufcheltrebfen und Rankenfüßern). Haut⸗ 
drüfen finden fih felten bei ven Kruftentbieren, häufiger bei den Infelten. Tie wachsabſondernden 
Apparate mander Inſekten (Pflanzenläufe, Bienen, Hummeln) find als umgemwanbelte Haut= 
drüfen zu betrachten, ebenjo die Spinndrüfen der Spinnen, deren Abfonderung (an ber Luft 
erftarrend) da8 Gewebe der Spinne bildet. — Die Weichthiere haben im Allgemeinen eine 
weiche Haut ald Rörperbededung, an welcher ſich meift zwei Schichten, eine Oberhaut und eine 
Zeberbaut, unteriheiden laffen, bie aber in ber Negel fo innig mit ber darunter liegenden 
Muskulatur verwebt ift, dak eine Art von Hautmuskelſchlauch entfteht, der mit einem mehr 
oder weniger ftarren Gehäuſe verwachſen kann. Eine doppelte vom Körper fi erhebenbe 
Sautfolte, die als Mantel bezeichnet wird, ftebt in enger Beziehung zur Schalenbilbung (fiehe 
©. 163). In der Oberhaut der Molusten finden fi verfhiedene Kormen einzelliger Drüfen 
und als Hautgebilde eriheinen bie Borften, melde den Mantelrans der Armfüßer beſeten. 
In geringer Verbreitung (bei den Bündelficmern) fommen Neffelzellen vor. 

Die Körpergülle aler Wirbelthiere wird von einer befonderen, von ben unterliegenben 
Theilen beutlih geihiedenen Haut dargeftellt, welche in zwei ſcharf markirte Schichten, in bie 
Leder⸗ und Dberbaut, zerfällt, Die Epidermid, wie bei dem Menden ftetd aus mehreren 
Zellenſchichten beftehend, ift bei den im Waſſer lebenden Wirbeithieren (Fiſchen und Amphibien) 
von weiher und gallertartiger Beſchaffenheit, unterliegt in ihren oberen Schichten bei ben 
Reptilien einem Berbornungsproceß und bildet durch theilmeife Verbornung bei Vögeln und 
Säugethieren Hornideiden der Schnäbel, Nägel und Krallen, Klauen und Hufe. Aud die 
Zeberhaut nimmt an diefen Bildungen Antheil. Sehr entwidelt ift die Verhornung ber Übers 
Haut bei ben Schilströten, Gürtelthieren, dem Rhinoceros. Als Bilbungen der Lederhaut⸗ 
Papillen find anzufeben: bie Schuppen der Fiſche unb Eidechſen, welde in tajhenartigen Bers 
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Verinndesapparate des menfhliden Körpers. 


Der Menſch ift nicht blos ein lebendiges, fondern aud 
aeiftigthätie verftändiges und vernünftiges Wefen. Um Bei 
fein zu formen, bedarf er ebenfomwohl eines Apparates für das Se 
d. i. das Vermögen feine Form und Midhung trog fortwähren 
Veränderung der Hleinften ftofflihen Theilden, die ihn zufammenjel 
zu erhalten), wie auch eines ſolchen für den Werftand, Geiit $ 
die Arbeit des Gehirns und der Inbegriff defjen, was im Men 
vorftellt, denkt, fühlt, weiß, will und handelt). Yon dem Yufta 
diefer Apparate hängt natürlic der Zuftand des Lebens und I 
ftandes ab; der Verftand wird, wie ſich von ſelbſt verfteht, nicht o 
Leben im menjchlihen Körper eriftiren fönnen, wohl aber fann 
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durch alle Theile des Körpers hindurchſtrömen (d. i. der Blutumlauf) und 
durchaus ununterbroden Sauerftoff (Lebensluft) aus der atmofphärifchen Luft 
aufnehmen. Dem legteren Zmede dienen bie Lungen, dem erfteren das Herz 
und die Blutröhren. — Wer alfo gute Lebens: und Berftandesapparate haben 
an für ordentlide Ernährung, Thätigfeit und Ruhe derjelben Sorge 

Die Lebens- wie Verftandesapparate find nun aber, felbjt wenn 
fie ihre naturgemäße BZufammenfegung und Form haben, nicht etwa 
aus eigenem Antriebe thätig, ſondern fie bebürfen einestheila der An= 
regung zum Thätigjein, anderntheila der Speifung zum ferneren 
Fortbeſtehen ihrer Thätigkeit, ſonach der Zufuhr von Erregungs: und 
Erhaltungsmitteln. Für die Thätigfeit der Lebengorgane (und injofern 
als durch dieſe der PVeritandesapparat ernährt wird, auch für Das 
Beitehen der Beritandesorgane) find die fogen. Lebensbedingungen 
und Lebensreize, wie Waller, Nahrung, Luft, Wärme und Licht, 
wahrſcheinlich auch Elektricität u. f. f. unentbehrlih; dagegen braucht 
der Verftandesapparat, wenn er den Verftand entwideln fol, noch eine 
befonvere PVerjtandesnahrung und diefe beiteht in den Eindrüden, 
weldhe die Außenwelt und unfer eigenes Ich mit Hülfe zu- 
leitender Nervenröhren auf unfer Gehirn mahen. — Daß Jemand 
nicht leben fann, dem Epeife und Tranf, Luft und Wärme entzogen 
werden, weiß jedes Stind; daß aber der Verſtand ſich nicht entwideln 
Iann, wenn dem Gehirne nicht die gehörige Verftandesfpeife (durch) 
Schrift und Wort, durd Vorbilder zur Nahahmung, durch Naturförper 
amd Naturerfcheinungen) zugeführt wird, wollen Viele noch nicht ein- 
fehen. — Nach der Art der Anregung und Epeifung muß natürlich) 
die Thätigleit im Lebens» wie Verftandesapparate verſchieden vor fi) 
gehen. Widernatürlihe Neizung und Speifung des Lebensapparates 
ruft Unordnung in den Lebenserſcheinungen (Krankheit) hervor; unge: 
eignete und mangelhafte Eindrücke auf den PVerjtandesapparat erzeugen 
Unverftand. Es iſt das größte Unglüd der Jetztzeit, daß viele Eltern 
und Erzieher dem Aberglauben huldigen, daß der Verſtand angeboren 
und daß er mit den Jahren fchon von felbjt fommen werde. Die 
Folge davon ilt, daß fie es dem Zufalle überlajien, ob die oder jene 
Veritandesfpeife dem Gehirne ihrer Pfleglinge zugeführt wird, während 
fie doch durd richtige Mahl vderjelben einen gefunden Berjtand zu 
bilden im Stande mären. 

Die Lebend: mie Verftandesnahrung wird nicht fofort und un» 
mittelbar in den MWittelpunft des Lebens: und Verſtandesapparates 
(aljo in das Blut und Gehirn) eingeführt, fondern durch röhrenförmige 
Zubringer (Lymphgefäße und Nervenröhren) dahin gebradt. “Die 
wichtigften Zubringer der Lebens- wie Verftandesspeife, und 
das find die, welde von der Außenwelt, die Nahrung beziehen, 
befigen ganz beſondere Aufnahmenpparate Zur Aufnahme der 
Lebenanahrung dienen: der Verdauungs: und Athbmungsapparat, 
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zum Aufnehmen ver Verftandesnahrung: die Sinnesorgane Von 
den erſteren wird dann die Nahrung aus dem Verdauungsapparate 
durh die Milhfaftgefäße und aus den Lungenbläschen in dab 
Blut, von den leteren dur die Sinneönerven zum Gehirn ge 
ſchafft. Aus unferem eigenen Körper, und zwar von allen Theilen 
defielben ber, bringen die Saugadern Lebengipeife, die Empfindungs 
nerven Dagegen Verſtandesnahrung zum Lebens: und Verſtandes⸗ 
centrum, nämlich Lymphe in das Blut und Eigengefühle zum Gebim. 
— Hiernach reiht es alfo nit hin, um zu leben und verftändig za 
fein, nur gute Lebens- und Verftandesapparate zu befiten, ſowie richtige 
Nahrung für diefelben zu befchaffen; es müfjen durchaus aud die die 
Nahrung aufnehmenven und in's Blut und Gehirn führenden Apparate 
in der gehörigen Ordnung fein. Bei Krankheiten des Verdauungs⸗ 
und Athmungsapparates wird das Leben, bei Störungen in den Sinnes⸗ 
organen der Verftand benachtheiligt werden. Taube und Blinde können 
niemald den DVerftand wie Solche, die Herr aller ihrer Sinne find, 
erreihen (obgleich hier eine forgfältige Erziehung ſehr viel leiften Tann, 
wie der merkwürdige Fall von Laura Brivgman bemeiit; ſ. fpäter bei 
den Sinnen); Lungen: und Magentranfe werden jtet am Törperlichen 
Wohlſein berunterfommen. 

Was nun von Nahrung durch die Zubringer in den Mittelpunkt 
des Lebens: und Verftandesapparates gefhafft wurde, wird hier zum 
weiteren Verbrauche (der in Erhaltung des Lebens und Bildung bes 
Verſtandes befteht) erſt noch verarbeitet und Dies geichieht in beiden 
Apparaten mit Hülfe von beftimmten chemiſchen Materien und Zellen. 
So wird der Lebens: oder leibliche Speifefaft im Blute durch den 
eingeathmeten Sauerftoff mit Betheiligung der Blutförperhen zur 
Gemebsbildung vorgerichtet, während im Gehirne die Gefühle: und 
Einneseindrüde durch die Hirnzellen zu Vorjtelungen, Begriffen, 
Urtbeilen und Schlüſſen, alfo zu Gedanken verarbeitet werden. Dieſes 
Verarbeiten der Lebens: wie Verftandesnahrung gefchieht aber um fo 
leichter und befjer, je reger das Zellenleben (ver Blutförperhen und 
Hirnzellen) vor fidh geht. Für das Blut würde in diefer Beziehung 
Alles, maß die Ernährung und Circulation deſſelben recht flott und 
regelrecht erhält, vom größten Vortheil fein (befonders zwedmäßige 
Nahrung und Bewegung); für das Gehirn dagegen tft natürlich ſtets, 
neben guter Ernährung und dem Thätigfein gehörig angepaßter 
Ruhe, eine wohlgeordnete Uebung, wie fie eine zeitgemäße Erziehung 
vorfchreibt, unentbehrlich. Daß die allermeiften Dienfchen noch nicht fo 
verftändig find, als fie fein fönnten und follten, liegt zum großen Theil 
daran, daß man die Verarbeitung der Verftandesnahrung im Gehirn viel 
zu viel dem Einzelnen felbjt und dem Zufalle überläßt, wahrend eigentlich 
doch jeder Menſch von feiner erften Kinpheit an von Seiten ver» 
nünftiger Erzieher ebenfomwohl eine geſunde Verftandesfpeife, wie bie 
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zichtige Anleitung zur Verarbeitung derſelben erhalten müßte. Sollte 
dies einftens noch einmal gefchehen, woran wohl nicht zu zweifeln tft, 
Dann wird man ficherlich nicht fo viel dumme und ſchlechte Menſchen 
uf unferer ſchönen Erde finden, mie jetzt. Ebenſo werden einjt auch 
nicht mehr ſolche Unmaffen von Kranfen und Krüppeln eriftiren können, 
wenn in Haus und Schule die Lebens: und Geſundheits-Geſetze gehörig 
gelehrt und dann gelannt, auch befjer befolgt werden, als zur Zeit. 

Rah der Verarbeitung der Lebensnahrung im Blute und der 
Berftandesfpeife im Gehirne werden dann beide zu ihrem beftimmten 
Zwede verwendet, nämlich zur Unterhaltung des Lebens und zum 
verftändigen Thun. Die erjtere wird mit dem Blutjtrome durch die 
Blutröhren nad allen Theilen, Organen und Geweben unjeres 
Körpers geſchafft, dringt hier theilmeife durch die äußerſt dünnen 
Wände der feinften Haargefäßchen hindurch, verläßt alfo das Blut 
und wird nun innerhalb unferer Körperfubftang zur Ernährung (zum 
Stoffwechſel, Leben) derfelben verbraudt, mad mit Hülfe der Zellen- 
Vermehrung (j. ©. 80) gefhieht. Der Wille des Menfchen hat 
hierauf feinen directen Einfluß, wohl aber kann jeder durch fein Ber: 
Halten dieſen Stoffmechfel bei feinem Vorfichgehen ebenfo fördern mie 
ftören. Die zu Gedanken verarbeitete Verſtandesſpeiſe wird durch 
Nervenröhren nah Bemwegungsapparaten geleitet, welche dadurch, 
und zwar nach unferem Willen, in Thätigfeit verjegt merden und auf 
diefe Weiſe verjtändiges Handeln veranlaflen können. Zu dieſen Ap⸗ 
paraten gehört der Stimm: und Sprahapparat, mie überhaupt das 

willfürlide Musfelfyftem, zumal der Musfelapparat der Hand 
und des Armes. 

Es verjteht jich übrigens wohl von felbft, daß nad) der beileren 
oder fchlechteren Verarbeitung der Verftandesfpeife im Gehirn aud) 
dad daraus hervorgehende Handeln ein mehr oder weniger verjtändiges 
fein wird. Ebenſo muß ganz natürlich der Zuftand des den Verftand 
Offenbarenden Bewegungsorgans (an den Enden der mit dem Gehim 
m Zufammenhange jtehenden Nervenfafern) Einfluß darauf äußern. 
So konnte 3. B. auch der PVerftändigfte nicht durch die Rede wirken, 
Denn fein Sprachapparat mangelhaft wäre, während er durch die 

chrift Großes zu leiften im Stande ift u. ſ. f. 

Was folgt nun aus diefem Vergleiche des Lebens: mit dem Ber: 
Kandesprocefjet Es folgt daraus, daß, mer ein gejfundes Leben und 
an richtigen Verftand haben will, zuvörderft die Apparate feines 

Tperö, welche dem einen oder dem anderen dieſer Zwecke dienen, den Naturs 
8 Jetzen gemäß behandeln, alſo richtig ernähren, in paſſender Abwechſelung 
thatig ſein und ordentlich ruhen laſſen muß; daß er ihnen ferner die 
daſſſenden Erregungs- und Speiſungsmittel (mit Hülfe geſunder Zu: 
Niger) zuführen und deren Verarbeitung im Lebens: und Verſtandes⸗ 
entrum (Blut und Gehirn) zmedmäßig fürdern muß; daß er ſchließlich 
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den Austritt, des dur die Verarbeitung diefer Mittel Geſchaffenen 
aus dem Berarbeitungsorgane jo viel ala möglich erleichtern muß, 
damit fi) das Leben und der Verſtand recht ordentlih äußern können. 


I. Gehirn und Geifl. 


Die fogenannten „geiftigen Thätigleiten“, die man alle zus 
fammen auch mohl mit dem Namen „Geist“ bezeichnet, beitehen: im 
Empfinden (Gefühl, Bewußtſein, Gemüth), im Denken (Berftand, 
Bernunft) und im Wollen (Wille). Alle dieſe Thätigfeiten fommen 
nur mit Hülfe eine ganz bejtimmten Organs zu Stande und find 
gewillermaßen die Arbeit diefes Organs. Diefes Organ ijt aber das 
Gehirn (f. ©. 196). — Jedes Geſchöpf, welches ein Gehirn befigt, 
hat durch dieſes Organ die Fähigkeit, geiftig thätig fein zu können 
und zwar, nad dem mehr oder meniger vollfommenen Baue des Ges 
hirns, in höherem oder nieverem Grade. Der Menſch, welcher durchaus 
nicht etwa das einzige geiftige Gefchöpf par excellence iſt, hat, weil 
er eben das volllommenfte Gehirn befitt, auch die Fähigkeit die zur 
Zeit höchite geiftige Thätigfeit entwideln zu können. Aber aud dem 
Thiere, wenn es ein gehirnähnliches Organ hat, kommt geijtiges Ders 
mögen zu, nur wegen feines unvolllommeneren Hirnbaues in meit ges 
ringerem Grade als dem Menjhen. Der Thiergeift unterfcheivet fi 
nit der Qualität, fondern nur der Duantität nah vom Menfchengeift. 
Keine einzige geiſtige Fähigkeit kommt dem Menſchen allein zu, 
nur die größere Stärke diefer Fähigkeiten und ihre zmedmäßige Ders 
einigung unter einander geben ihm feine geiftige Weberlegenheit über 
das Thier. Bei den Thieren nimmt mit dem mehr und mehr fi 
vereinfadhenden Nervenſyſtem auch die geiftige Thätigfeit innmer mehr 
ab, bis endlich die niederjten Thiere mit dem immer einfacher werdenden 
oder fehlenden Nervenfyftem fi” immer mehr den Pflanzen nähern. 
Es iſt Thatſache, daß durch die ganze Thierreihe hindurch bis hinauf 
zu dem Menſchen ſich eine ſtufenweiſe und jedesmal mit der geiſtigen 
Entwickelung genau correſpondirende Entwickelung des Gehirns bes 
ziehentlich feiner Größe und Form findet. Bei den Fiidhen verhält 
fih das Gewicht des Gehirns zu dem des ganzen Körpers, d. i. das 
relative Hirngewidt, wie 1: 5668 im Durchſchnitte, bei den Reptilien 
wie 1:1321, bei den Vögeln wie 1:212, bei den Eäugethierem 
wie 1:186, beim Menſchen wie 1:35 bi8 1:37. Wenn das 
abfolute Hirngemicht bei einigen wenigen fehr großen Thieren (Elephant 
u. f. m.) die des Menfchengehirns übertrifft, fo liegt dies darin, daß- 
wohl diejenigen Hirntheile, welche das Gentrum für die zahlreiheren- 
(dem größeren Körper nöthigen) Bewegungs: und Empfindungsnervers- 
bilden, überwiegen, nicht aber die der Denkfunction dienenden, welche 
bei feinem Thiere die menſchlichen Größen: und yormverhältniffe er⸗ 
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reihen. Ein Bergleih des relativen menfchlihen Hirngewichts mit dem 
bei Thieren, die ein höheres abjolutes Hirngemicht befigen, läßt deutlich 
den Unterſchied zu Gunften de Menfchen erfennen. So verhält ſich 
3. B. das Hirngewicht des Elephanten zu dem Gewicht ded ganzen 
Körpers wie 1: 500, beim Wal wie 1: 3300. Ein größeres rela- 
tives Hirngewicht als beim Menfchen fommt nur bei den Singvögelr 
(1:27), bei der Blaumeife (1: 12), beim Eperling (1 : 27) und bei 
einigen niederen amerifanishen Affen (1:28 bis 1:13) vor. Diefe 
Ausnahmen dürften aber darauf beruhen, daß der übrige Gejammt- 
förper fo leicht if. Auch beim menſchlichen Weibe, welches im Durch— 
Tchnitte ſchwächere Knochen und Muskeln ala der Mann befigt, ift das 
relative Hirngewicht ftärfer ala beim Manne (1: 36—1: 37 beim 
Manne, 1:35 beim Weibe). 


Tie Stärle des Verftandes und Willens, des Bemwußtfeind und Gemüthes, 

der höhere oder tiefere Grad der geiftigen Kraft, und zwar 
ebenfo beim Menſchen wie beim Thiere, hängt, wie die Erfahrung. 
beweilt, von der vollflommneren oder unvolllommneren Entwides 
lung des Nervenfyftems (Gehirns) ab. Größe und Gewicht des Ges 
hirns ftehen ftets im Verhältnik zum geiftigen Vermögen, und ebenfo richtet 
fich dieſes nach der VBeichaffenheit der Hirnmaffe. Dies fällt fofort in die 
gen, wenn man die große Verjchiedenheit in der Ausbildung ded Nerven 
jyflems bei den verfchiedenen Thieren betrachtet und damit den Grad der 
vorhandenen Geiftesthätigkeiten vergleiht. Im Allgemeinen läßt ſich fagen, 
daß mit der höheren Stellung de3 Thieres die Sonderung der fadenartigen 
erven von den majfiven Nervenmarkthaufen (Centraltheilen) immer deutlicher 
ortritt und daß das Gehirn eine um fo größere Entmwidelung im Ver— 
gleiche zur Körpermaife zeigt, je mehr fich die geiftigen Fähigkeiten denen des 
enichen nähern. Uebrigens giebt e3 in jeder Thierclafje, wie aud beim 
enfchen, Arten und Racen mit entwidelterem und ſolche mit meniger ent» 
Dideltem Gehirn und darnach Hlügere und dumme Thiere in derfelben Claffe. 
Richt alle Hunde, Affen, Pferde ꝛc. haben denjelben Verftand; es giebt fehr 
uge Hunde, aber auch fehr dumme. — Aber auch im Menſchenreiche zeigt 

8 fi ganz deutlich, wie abhängig der Grad der geiftigen Kraft von der 
eichaffenheit des Gehirns if. So ändert ſich mit dem wechfelnden Gewicht 
und der Größe des Gehirns in den verfchiedenen Lebensaltern auch das 
eiftige Thun und Treiben des Menschen. Bei dem Kinde entwidelt fich der 
eilt nur allmählich in dem Maße, als fich das gallertartigweiche (zu Reflers 
Bu Degungen fehr geneigte) Gehirn, welches waflerreicher und fettärmer als 
er Erwachſenen iſt, fejtigt und vervolltommnet. Auch die Dirnoberfläche ift 
gr Kinde (höher ftehender Nacen) nit jo windungäsreih, ald im reiferen 
» Uter und nähert fih dadurd) dem Gehirn des Negers und Affen. Erſt gegen 
or® 7. Jahr ift feine Confijtenz eine ſolche, daß es ftärfere geiftige Cindrüde 
Bre NachtHeil ertragen fanı. Zwiſchen dem 20. und 30. Lebensjahre erreicht 
8 Gehirn das Marimun feines Bolumens; dann nimmt es, mit Ausnahme 
N Brüde, die bis in das 50. Jahr zunehmen foll, ftetig wieder ab. Im 
m enalter wird das Gehirn Kleiner, es ſchrumpft ein und es entftehen 
U Waſſer ausgefüllte Hohlräume zwiſchen den einzelnen fchmäler gewordenen 

⁊ ürnwindungen, die früher dicht an einander lagen (d. i. der Alterswaſſer⸗ 
Of); feine Subftanz wird zäher, ſchmutziggrauer und blutärmer; feine che: 
Milde Gonftitution nähert fi wieder derjenigen der jüngften Lebensperiode. 
Dem entfprehend nimmt mit zunehmendem Greifenalter die Intelligenz ab- 
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den Austritt des durch die Verarbeitung biefer Mittel Geha 
aus dem Verarbeitungsorgane jo viel ala möglich erleichtern mi 
damit ſich das Yeben und der Verftand zedht orbentlicd äufem fon 





I. Gehirn und Geiſt. 


Die fogenannten „geiftigen Thätigfeiten“, bie man alle) 
fammen aud wohl mit dem Namen „eift“ bezeichnet, bejiehen: ) 
Empfinden (Gefühl, Bewußtſein, Gemüth), im Denken (Bein 
Vernunft) und im Wollen (Wille), Alle diefe Thätigfeiten komm 
mur mit Hulfe eines ganz beftinsinieng Organs zu Stande und fl 
gewiſſermaßen Die Arbeit diefes Organs. Dieſes Drgan ijt aber d 
Gehirn ſ. 196). — Jedes Geſchöpf, welches ein Gehien bil 
hat durch 5 Organ die Fähigkeit, geijtig thätig fein zu Fön 
und zwar, nad) dem mehr oder weniger vollfommenen Baue bes 
birns, in höherem oder niederem Grade, Der Menſch, welcher hunde 
nicht etwa das einzige geiftige Gejhöpf par excellence ift, hat, m 
er eben das volllommenſte Gehirn befigt, aud bie Fähigfeit = 
zeit höchſte geiſtige Thätigfeit entwideln zu fönnen. Aber auch d 
Thiere, wenn es ein aehirnähnlihes Organ hat, fommt geiftiges u 
mögen zu, nur wegen feines unvollfommeneren Hirnbaues in weit Q 
vingerem Grade als den Menſchen. Thiergeift unterjcheidet ſ 
nicht der Tualität, fondern nur der Quantität nad vom Menſchengei 



























Hirnwindungen. 333 


Je höher ein Säugethier hinſichtlich feiner geiſtigen Fähigkeiten ſteht, 
deſto mehr ſteigt relativ das Uebergewicht des Rindengrau der Hemi⸗ 
ſphäre über das Centralgrau. Die Vermehrung des Rindengrau in 
dem in der beſchränkten Echäbelhöhle Tiegenden Gehirn iſt daburd) 
ermöglidht, daß feine Schicht theils an Dide zunimmt, theils fich über 
eine vergrößerte Hirnoberfläche ausbreite. Letzteres Tann, da das 
Gehirn fi in der Länge und Breite auszudehnen von der knöchernen 
Schädelkapſel verhindert ift, nur durd) eine Faltung der äußeren Hirn: 
fchicht (mie bei einer Kraufe) zu Stande fommen. Und diefe Faltung 
erzeugt nun die darmähnlihen durch Furchen von einander getrennten 
Bindungen an der Überflähe des großen Gehims (ſ. Taf. VI. ©. 
198). Daraus folgt, daß der Mechanismus der geiftigen Thätig- 
feiten um fo vollflommener und eine Thierfpecies um fo geiftig höher 
ftehend zu jchäßen tft, je tiefer und zahlreicher die Hirnfurden an der 
Himoberflähe, je geichlängelter, zahlreiher und gemölbter die Hirn: 
windungen, je unſymmetriſcher und fcheinbar regellofer ihr Bau und 
je dider die graue Hirnrinde iſt. Blöpfinnige haben, wie auch vicle 
Thiere, flache, jparfame und grobe Windungen, dagegen geiftreiche 
Rasen, Völker und Perfonen zahlreihe und tiefe Hirnfurhen. Die 
Bindungen an dem Gehirne Beethoven’3 wurden meit tiefer und zahl: 
reicher ald an anderen Gehirnen gefunden. Hat ein geiftig mehr be= 
fähigtes Thier Doch weniger Windungen, ala ein geiftig tiefer ftehendes, 
dann ift bei erfterem die graue Rindenſchicht weit dicker als bei leßterem. 
So befigt 3. B. der mit großen geiftigen Fähigkeiten begabte Hund 
weit weniger Windungen ala das geiftesarme Schaf, dafür ijt aber 
bei erfterem die Rindenſchicht von größerer Dice, als bei letzterem. 
Es ift der Sag, daß die Zahl und Ausbildung der Girnmwindungen”) 
und der zwiſchen diefen ſich hinziehenden Furchen im Verhältniß zu ben 
Geiftesträften eines Thieres fteht, auf die Thiere einer und derfelben Ordnung 
Mu beſchränken, weil jede Ordnung einen eigenthümlihen Typus mit einer 
den verschiedenen Species entſprechenden Stufenleiter befigt. So haben Fuchs 
und Wolf unvolllommenere Windungen ald der Hund, die Katze unvolllommenere 
als der Löwe, der Ochfe und das Schaf unvollkommenere als das Pferd, der 
Gwarze Menfch unvolikommenere als der weiße. — Die Wiederfäuer, melde 
M geiftiger Hinficht tiefer ftehen als die Fleifchfrefjer, find mit mehr Central: 
Tau, leytere mit mehr Rindengrau veriehen. Während beim Nenſchen, deffen 
Gehirn eine Vollkommenheit erreicht hat, wie fie fi in keinem anderen Weſen 
der gegenwärtigen CEntmwidelungsperiode zeigt, das Lentralgrau faum 5"/, 
— beträgt es beim Affen ſchon 80/,, beim Hunde bereits 11°/,, bei ber 
Ze dem Pferde und dem Kalbe 13%,,, beim Schafe 14—15%,. Das Gehirn 
es Orang⸗Outang und Echimpanien nähert fi hinfichtlih der Menge und 


an .. )Tıe Thiergehirne zeigen fi alio, nach dem Grade der geiftigen Fähigkeiten der Thiere, 
ein Wrer Cherflädye {ehr verihieden. Es giebt Thiere: mit glatter Hirnoberfläde und Andeutung 
du er Egiviihen Grube Fledermaus, Igel, Maulwurf, Ratte, Cihhorn,, mit Hirn ohne Bins 
Een. aber mit Laͤngereindruͤcken und Ichdrfer ausgeprägter Sylpiſcher Grube (Murmelthier, 
Su ageliäwein, Haie, Karinden), mit Hirn mit 4 beutlihen aber einfahen ringförmigen Urwin⸗ 
— Fuchs, Wolf, Gund,, mit 4 einfachen Urwindungen und mehrfadhen Nebenwindungen 
E age, Löwe, Panther), mit tiefer Solviſcher Grube, geihlängelten Urwindungen und vielfachen 
gen derfelben (Afte, endlich Menid). 
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durch Die Empfindungsnerven in das Gehirn hinein gefchafft werden. 
Durh der Sinne Pforten zieht der Geilt in unferen Körper (in's 
Gehim) ein; die Entmidelung der Sinne ift die Grundlage für die 
Entwidelung des Geiftes. 

Menſchen, die man gleich nach der Geburt joviel als möglid den Eins 
drüden auf die höheren Sinne entzog (3. B. Caspar Haufer), blieben fo 
lange geiftlos, bis in ihrem Gehirne durch Auge und Ohr die geiftige Thätig: 
Zeit angefacht wurde. Menſchen, die von Jugend auf taub und aud blind 
find, tönnen troß eined gefunden Gehirns doch nie denjelben Menfhengeift 
befommen wie die Bollfinnigen. Und wollte man Menſchen von ihrer Geburt 
an nur mit Thieren umgehen laffen, jo würden fie, natürli nur jo weit es 
ihre körperliche Einrichtung geitattet, fi nur thieriihe Manieren und thies 
rifhen Geift aneignen. Es bemeifen dies Fälle, wo Kinder unter Thieren 
aufwuchſen; ſolche vermwilderte Individuen oder Thiermenſchen konnten nicht 
fpreden, fie unterſchieden nicht Recht und Unrecht, von Vernunft war 
feine Spur vorhanden; fie übertreffen fogar in körperlicher Gemwandtheit die 
meiften Thiere. So holte das wilde Mädchen, weldes 1731 in der Cham: 
-pagne gefangen wurde, felbit nachdem fie ein Jahr in einen Klofter zu- 
gebradt, einen Hafen auf freiem (yelde ein und jog ihm das Blut auß. Der 
‚wilde Knabe, welcher 1847 in Oſtindien in Gefelihaft von Wölfen gefangen 
wurde, verweigerte Kleidung und gekochte Nahrung, nahm nur rohes Fleiſch, 
beulte und biß um ſich, lächelte und lachte nie, lief auf Händen und Füßen. 
— Da nun beim Vorhandenfein gefunder Sinne von Geburt an ganz uns 
willtürlih Cindrüde auf das Gehirn durch die Sinned: und Empfindungs⸗ 
nerven ftattfinden, jo wird natürlich aud Hirnthätigfeit von Geburt an bes 
Stehen. Jedoch richtet fich diefelbe ganz nad) der Art der Eindrüde und fteigert 

& und vervollkommnet ſich ganz allmählich dur die Gewöhnung (Erziehung). 

urch das verfchiedene Einwirken verjchiedener Eindrüde kann die Birnthätigs 
keit (der Geift), ebenjo beim Thiere wie beim Menfchen, ganz verſchieden aus: 
gebildet werden. Man kann den Menfhen in Yolge diefer Bildungsfähigkeit 
feined Gehirns durch Gewöhnung (d. i. die öftere Wiederholung derfelben 
Cindrüde) ebenfo leicht zum Guten wie zum Böjen erziehen. 

Die Vernunft wird aber durd die Ausbildung der Cinne und 
gleichzeitige Erziehung nit in jedem einzelnen Kinde jedesmal auf’s 
Neue erzeugt, ſie wird nur durch die Sinneseindrüde und die Er: 
ziehung entiwidelt. In der Anlage, ala ein entwidelungsfähiger Keim, 
iſt die Vernunft angeboren oder richtiger ererbt. Diefer Keim ent: 
widelt jih, wenn er durd) die Einne und die Erziehung genährt wird, 
er verfümmert, wenn ihm die Pflege fehlt. Urfprünglid ſtammen 
aber alle geiftigen Fähigkeiten aus finnlihen Wahrnehmungen. Wenn 
wir mit Darwin annehmen, daß fih das Menſchengeſchlecht allmählich 
durch natürliche Zuchtivahl aus der Thiermwelt entwidelt hat (ſ. ©. 16), 
dann müſſen aud die geijtigen Fähigkeiten des Menfchen in der Thier: 
welt ihre Vorjtufen finden. Die zur Zeit angeborenen geijtigen Ver: 
mögen wurden von unferen Vorfahren innerhalb außerordentlich 
Xanger Zeiträume mit Hülfe der Sinne erworben und durch Vererbung 
befeftigt.*) 


— —— —— mn 


*) Ebenſo wie die Geiſtesfähigkeiten des Menſchen ſtufenweiſe durch fort⸗ 
ſchreitende Anpaſſung des Gehirns erworben und durch dauernde Vererbung 
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Das Geſetz der Vererbung (ſ. S. 26), deſſen Wirkſamkeit auf körper⸗ 
lihem Gebiete (Aehnlichkeit der Kinder mit den Eltern, Erblichleit von 
Krankheitsanlagen) allbefannt ift, gilt ebenfo auf geiftigem Gebiete. Eben⸗ 
fo wie befondere Charakterzüge des Menſchen jtreng vererbt werden, 
ebenfo werden auch die krankhaften Aeußerungen der Seelenthätigleit 
Geiſteskrankheit) vererbt. Eine reihe Anzahl von Beifpielen für bie 
Vererbung der förperlihen und geiftigen Eigenfchaften findet fich in 
der Gejchichte der einzelnen Dynaftien. 

Als Endglied einer langen Ahnenreihe, in welder die vers 
f&hiedenften Charaktere vorgefommen find, befigt auch jeder Menſch 
die Anlage zu allen Trieben, nur iſt die Anlage des einen Triebes 
ftärfer entwidelt wie die andere. Es leuchtet aber ein, daß jeber 
Trieb durch häufige Erregung gefräftigt und durch Mangel an Er: 
regung mehr oder weniger gefhwäht wird. Kann nun auch eme 
Charakteranlage dur einen einmaligen Borfat nicht geändert werden, 
jo beitehbt doch die Möglichkeit, Dur die häufigere Erregung der 
guten und dur das Unterbrüden der ſchlechten Triebe, durch Die 
Gewohnheit an beitimmte Handlungsmweilen eine Aenderung des Stärke» 
verhältniffes der Charafteranlagen untereinander hervorzubringen. Hierauf 
beruht die meit über das gemeinhin Geglaubte gehende Macht der Ers 
iehung und Gelbfterziefung, den Charakter nad bewußten Grund⸗ 
* zu modificiren und die Abſtammungslehre eröffnet durch die 
Vererbung und Häufung der durch Erziehung und Selbſtzucht erzielten 
Abweichungen des Charakters, die Ausſicht auf eine fortſchreitende Ver⸗ 
edelung des menſchlichen Charalters.*) 





befeſtigt wurden, fo find auch die Inſtinkte der Thiere, welde nur 
quantitativ, nicht qualitativ von jenen verſchieden find, durch ftufenweife Ver: 
vollfommnung ihres Seelenorganes, deö Centralnervenfyitems, dur Wechſel⸗ 
wirkung der Anpaffung und Vererbung entftanden. Die Inftinkte werden bes 
tanntermaßen vererbt; allein aud die Erfahrungen, alfo neue Anpaffungen 
der Thierfeele, werden vererbt; und die Abrichtung der Dausthiere zu vers 
fhiedenen Seelenthätigkeiten, melde die wilden Thiere nicht im Stande finb- 
auszuführen, beruht auf der Möglichkeit der Seelenanpafjung. Wir kennen 
jet ſchon eine Reihe von Beilpielen, in denen ſolche Anpafjungen, nachdem 
fie erblid) durch eine Reihe von Generationen fi übertragen hatten, fchließ- 
lich als angeborene Inſtinkte erfhienen, und doch waren fie von den Bor 
eltern ber Thiere erft erworben. Hier ift die Dreſſur dur Vererbung is 
Inſtinkt übergegangen. Die charalteriftiichen Inſtinkte der Jagdhunde, Schäfer: 
hunde und anderer Hausthiere, welche fie mit auf die Welt bringen, find 
ebenfo wie die Naturinftintte der milden Thiere von ihren Poreltern erft 
durh Anpaffung erworben worden. Sie find in diefer Beziehung den am 
geblien „Erlenntnifjen a priori” des Menſchen zu vergleichen, die urfprüngs 
lid von unferen uralten Borfahren (gleih allen anderen Erlenntniffen) 
„a posteriori“, dur finnlide Erfahrung erworben wurden. Offenbar find 
die „Erfenntniffe a priori” erft durch lange andauernde Vererbung von er 
mworbenen Gehirnanpafiungen aus urjprünglid‘ empirifhen „ Erfenntniffen 
a posteriori‘ entftanden (Haelel). 

Weiteres über die Vererbung von Anlagen, Gewohnheiten und Fertig⸗ 
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Die geiftige (pſychiſche) Thätigfeit des Gehirns, alfo das 
Bewußtwerden von Gefühlen, das Denken und Wollen läßt fi in 
‚ähnlicher Weife wie die Thätigkeit im übrigen Nervenfyfteme als eine 
centripetale, centrale und centrifugale bezeichnen (j. S. 191). Aud) 
fie fann nur bei der normalen Neizbarkeit der Hirnfubitanz, bei paljen- 
der Reizung und gefunden Zujtande der zugehörigen Organe (fiehe 
©. 189) zu Etande fommen und ordentli vor ſich gehen. Weber: 
haupt finden alle im Nervenfyftem eriftirenden Geſetze (ſ. S. 194), 
befonders das des Neflered und der Gewohnheit, auch auf das Gehim 
ihre Anwendung. — Die Organe, welde dem Gehirne durd- 
aus zum Arbeiten unentbehrlich find, dienen entweder der centri- 
yetalen Thätigfeit des Gehirns und find die Einnes- und Empfindungs- 
organe mit ihren (fenfuellen und jenfitiven) Nerven oder fie gehören 
der centrifugalen Hirnthätigfeit an und find Bemegungsapparate (be: 
fonder8 der Spradapparat) mit Bewegungsnerven. — Die centri= 
petale Action vermittelt das Gefühl und beiteht im Wahrnehmen 
der dur die Einnes- und Empfindungsnerven zugeleiteten Reizungen, 
fonah im Bemwußtwerden Desjenigen, was mit ung von außen und 
innen vorgeht, was in uns hineingeht. — Bemwußtjein ift nichts 
Anderes als die Fähigkeit, die Verhältniffe der Dinge (der Außenwelt 
und unferes eigenen Innern) in uns zu empfinden; Uebung der Sinne, 
geübteres Denken und richtigere Erfenntnig hebt das Bewußtſein. — 
Die centrale Action, die nur in uns vor fich geht, beiteht in Ver⸗ 
arbeitung der Sinnes- und Empfindungseindrüde zu Vorftellungen und 
in Verwendung diefer legteren zur Bildung von Begriffen, Urtheilen 
und Edlüffen (d. i. Denken). — Die centrifugale (wollende) 
Action vermittelt das Begehren, Streben, Wollen (mas aus ung 
berausgeht) und vermag die willfürlihen Bewegungen in Thätigfeit zu 
ſetzen. Won der ventripetalen Action können Ueberjtrahlungen entweder 
ſofort auf die centrifugale Action ftattfinden oder erft mittels der cen- 
tralen Action dahin geleitet werden. Umgekehrt kann auch die centri- 
fugale auf die centrale und centripetale Action einwirten. So wird 
eine Vorftellung, je intenfiver der Mille auf fie einmirkt, um fo aus—⸗ 
geprägter und dauernder. — Das Gelbftbemwußtjein ift das Pro: 
duet der Vorftellungs:, Denk⸗ und Willensthätigkeit, indem dieſe unſeren 
Geiſt ſelbſt zum Objecte des Denkens machen. — Dauernde und 
erloſe Abnormität dieſer Hirnactionen pflegt man eine Geiſtes- oder 
Seelenſtörung zu nennen; ſie kann entweder in widernatürlicher 
teigerung oder in Schwächung und Lähmung der Gefühls-, Vor⸗ 
ſtellungs⸗ umd Willenthätigkeit beruhen und darnach Wahnfinn oder 


leiten findet der Lefer in der geiftreihen Schrift E. v. Hartmann's: „Das 
ndewußte vom Standpuntt der Phyfiologie und Defcendenztheorie”, der 
Dir theilmeife gefolgt find. 
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ttheit oder Blödſinn, Tollheit oder Willenlofig 
Bald vorlbergehenbe und fieberhafte pſychiſche Störung 


zeihnet man dagegen als Phantafiren, Yrrereden, #Deliri 
nervöſen Zuſtand). 


Unſeren geiſtigen Reichthum erhalten wir burd; Die cenivipelate Met 
durch das Empfinden d. h. durd das Wahrnehmen von Empfmbungs-; 
Sinnesein n, denn biejes liefert das Material, aus weichem bie ä 
Mit Recht läßt ſich deshalb Tagen: durch der Ei 
eiſt in unferen Körper (in das Gehirn) ein; bie Sin 
nerven find aber die Zubringer geifligen Nabe 
ht auch die richtige Geiſtesbildung auf Mebung und zweeimäge 
und erft mit dem allmählichen Ermadhen ber & 
nahlich der Geift (Berftanb) in vemfelben ausbik 
t die Sinnesorgane eingerichtet md je 
vorgenommen werben, Dagegen um fo jÄmächer 
ne entwidelt find und die Sinneäthätigkeit 
mitgetheilte Eindrud einer Neizung Durch, 
inerven jchmwindet nun aber im Gehirne nidy 
mit feiner erregenden Urfadhe der Fall ift, Tore 
den (Nachllingen) davon zurüd, weldes allmez 
und endlid ganz aufhört. Dur; Worftellen 
Eu bruß, im Gehirne wiebererzeugen, ohne bafy er 
anlaft wird, u es ift beſonders dann möglich, ment dem) 
ab (nad) dem Gefehe der Gewöhnung); man erinnert 

er ſchwerer), ruft ihn in’d Gebäachtnip zum, 
andes (mit ber Bervolffommmung unferes gerftl 
ih aud die Fähigkeit, Sinneseindrüde wahrzunebt 
Niuger empfindet deshalb anders als ein Dums 
Erwachfener, Denn während berartige Einbi 
verftändigen rein Außerlice (fünnliche, Förvertihe) 4 
t und nicht lange nadllingen, erregen fie bei Ermadjl 
tadı dem Grade des Verftandes berfelben, — 9— 
ten Art und Dauer; fie erzeugen dadurd d 
Gemürh und den Charaft d. i die durch Vorftellungen angemöhnte I 
ern und feine Handlung zu! 

ſtimmen verſt inte t i g, ſich für das 







































Hirnthätigfeit. 339 


des Sinneseindrudes, ſowie von der größeren oder geringeren Intenſität 
defielben und von der größeren oder geringeren Aufnahnsfähigfeit (Receptivi: 
tät) des Borftelungäorganes ab. — Durch aufmerkſames Wahrnehmen und 
Vergleihen von Borftelungen bilden fi dann VBrgriffe (Summe von Merk: 
malen, die mehreren Dingen gemeinfam find) und man erlangt jo die Yähig- 
teit, das Verhältnig zu erkennen, in welchem mehrere Borftellungen zu ein: 
ander ftehen, d. i. Urtheil (leicht ein richtiges Urtheil zu fällen ift Scharf: 
finn).. — Aus mehreren Urtheilen fodann ein andered zu bilden ift das 
Bermögen Chlüffe zu ziehen. — Denken ift Bilden von Begriffen, Urtheilen 
und Schlüſſen; der verfchiedene Grad der Schärfe, mit dem dies gejchieht, 
nennt man Berjtand. — Bernunft, die nur dem Menſchen zufommt, ift das 
Vermögen, fid) der Gründe für Erfheinungen bewußt zu werden, über die 
Urfaden aller Tinge nachzudenken und die nicht gegebenen Urfahen aus den 
gegebenen Erſcheinungen ableiten zu fönnen, Gutes und Böfes zu unterfcheiden. 
Im BVerftande der höheren Thiere können fih nur Erfahrungsurtheile, im 
menfchlihen aber auch Vernunfturtheile bilden. Uebrigens hängt der Grad 
geiftiger Ihätigkeit bei den Thieren von der verfchiedenen Ausbildung der 
Sinne und des Nervenfyitems ab; die Schnede mit Augen und Obren bat 
fiherlih ſchon Vorftellungen, Spinnen und Inſekten erinnern ſich. — Die 
krankhafte (fieberlofe und länger andauernde) Steigerung des Vorſtellungs⸗ 
und Tenkvermögens liegt der Nerrüdtheit, die Herabftimmung ınd Lähmung 
diefer Bermögen dem Blödfinne zu Grunde. 

Die centrifugale pſychiſche Action giebt fih als Begehren, Wollen, 
Etreben zu erkennen und wird durch ihren Einfluß auf die Bewegungänerven 
zum Handeln. Kommt nun diefes Wollen (der Wille) und Handeln jofort 
in Folge von Einwirkung auf das (Gefühl zu Stande, ohne daß vorher 
darüber gedacht wurde (d. h. ruft die centripetale pſychiſche Action, ohne 
vorherige centrale, fogleich die centrifugale hervor, oder mit anderen Worten: 
geichieht ein Nefler von Gefühle direct auf das Mollen und Handeln, fo 
laßt ſich dieſes Mollen und Handeln als finnlich (nicht jelten als unver: 
nünftig) bezeichnen. Geht dagegen den Wollen und Handeln die gehörige 
Beurtheilung voraus, dann ift e8 ein vernünftiges, und zwar mehr oder 
weniger vernünftig nad) dem höheren oder niedrigeren Grade des Berftandes 
des Handelnden. Der Wille wird alfo um jo freier fein, je leichter pſychiſche 
Reflere durch Beherrihung vermieden werden fönnen. Kinder und Un: 
gebildete müſſen demnach unverftändiger handeln als Ermwadjjene und Ge- 
bildete, und es ift ganz unrecht, an erftere denſelben Maßſtab bei Beurthei— 
fung ihres Thuns und Treibens zu legen, wie an die legteren. Das beftimmte 
unwillfürliche und bisweilen ganz unbewußte Dandeln auf beftimmte Eindrüde 
und Empfindungen fönnte ein inftinftmäßiges genannt werden; auch find 
die Triebe (unmwillfürlihes® Streben auf Empfindung) hierher zu rechnen. 
Diejes Handeln bildet fi durch Gewöhnung. Die franthafte, fieberlofe und 
länger andauernde Steigerung des Wollend und Handelns bildet die Tob: 
ſucht, Manie, Tollheit, die Herabftimmung und Lähmung dagegen die 
Willenloſigkeit, Abulie. Fieberhafte Steigerung der centrifugalen 
pſychiſchen Thätigfeit bezeichnet man ala tobfühtigesd Phantafiren und 
dieſes fommt am häufigften im Nervenfieber vor. 


Unfer Denten, Fühlen und Wollen hängt unzweifelhaft vom 
Gehirne ab und wird ficherlih von den quantitativen Verhältniſſen 
defjelben beitimmt; ob von dem größeren oder geringeren Volumen 
oder einer beftimmten Zahl chemischer Elemente eines Gebildes, ob 
von einer gewiſſen Menge von Nervenſchwingungen oder einer Ver: 
bindung diefer verfchiedenen Faktoren, iſt zur Beit für uns noch ein 
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Geheimniß. Auch ift bis jetzt noch nicht befannt, melchen befonderen 
Thätigfeiten die einzelnen Hirngebilde vorftehen*),, Die Tymmetrifche 
Anordnung und das Doppeltfein vieler derſelben ſcheint darauf hinzus 
deuten, daß mande Theile gleichen Functionen dienen und vielleicht 
mitteld der PVerbindungstheile (Commifjuren) zur Einheit in ihrem. 
Thätigſein veranlaßt werden. Auch kommt bismeilen einfeitige Zers 
jtörung des Gehirns ohne auffallende Störung der Hirnthätigleit vor. 
Daß die aus Ganglienfugeln bejtehende graue Hirnfubitanz die eigents 
lihe Himthätigfeit (und zwar das Nindengrau des großen Hirns vor⸗ 
zugsweife das Bemwußtfein und Denken, das Gentralgrau das millfürs 
liche Bewegen) vermittelt, die weiße, aus Nervenröhren zufammens 
gefette Subitanz dagegen blos Leitungsapparat ift, dürfte feinem 
Zweifel unterliegen. Das große Gehirn (f. Taf. VI. Fig. A. u. B. 
S. 198) tft das Organ aller mit Bemwußtjein einhergehenden Lebens⸗ 
verrihtungen**); das fleine Gehirn***)(f. Taf. VI. Fig. C.) fol die 
Drdnung in den Bewegungen vermitteln, denn bei feiner Zerftörung 
werden die Bewegungen ungeregelt und unbeholfen, das Gleichges 
wicht geht verloren; das verlängerte Mark enthält die Gentra 


— - — — — — 


*) Neuerdings iſt auf Grund von Beobachtungen bei Hirnkranken, die an. 
Epradftörungen litten behauptet worden, daß das Sprachvermögen (oder daB 
Wortgedähtniß?) in der dritten Stirnwindung (vorzugsweiſe in der Tiefe der 
Syloifhen Grube, an der Inſel in der Nähe des ſogen. Linjenfernes) feinen 
Eit habe. Es iſt bemerkenswerth, daß diefer Hirngegend dadurch eine weitere 
Bedeutung zufonımt, daß die Ausdehnung des Grundes der Sylviſchen Grube 
(ſ. S. 197), die fogen. Inſel, ein Maßſtab für dir Sehirnentwidelung ift, 
weil fie von der Größe eines Gangliond, des jogen. Linſenkernes, abhängig 
ift, welches im geraden Berhältniß zur Maſſe der Großhirnlappen fteht. 

**) Daß das große Gehirn der Hauptjit der geiftigen Thätigfeit ift, ers 
giebt fich daraus, daß wenn man einem Thiere dafjjelbe mehr und mehr weg⸗ 
fhneidet, defto mehr das Bemußtfein und die Aeußerungen geiftigen Lebens 
ſchwinden, bis endlich nichts mehr übrig bleibt als unſelbſtſtändige, unbes 
mußte, automatifhe Bewegung. Aehnlihe Erfcheinungen werden bei Kranls 
heiten des großen Gehirns beobachtet. Auch die Entiwidelungsgefchichte des 
Menſchen ſpricht für dieje Junction des großen Gehirns, denn dieſes entmwidelt 
fih am fpäteften und mit feiner fortfchreitenden Entwidelung geht die Ent: 
widelung des kindlichen Geiftes Hand in Hand. In der Reihe der Säuge: 
tbiere findet fi da8 große (Hehirn um fo volllommener entwidelt, je größer 
die geiftige Begabung. ift. 

++) Das Tleine Gehirn fcheint die eigenthüntliche Eigenfchaft zu bes 
fiten, complicirte Bewegungen erlernen und fefthalten, dadurd aber die 
Ausführung mander combinirten Bewegungen (beim Schwimmen, Tanzen, 
Schreiben, Glavierfpielen u. ſ. mw.) erleichtern zu können. Zur Ausführung, 
folder erlernter complicirter Bewegungen kann dann das Feine Gehirn durch 
dep Einfluß des großen Gehirns (des Willens) ſowie auch durch Reflexe (ſtehe 
©. 202) fehr leicht angeregt werden, fo daß mir eine Menge Bewegungen 
ausführen fönnen, die halb willkürlich, halb unmwilllürli find? So lünmen 
wir tanzen, ſchwimmen ꝛc, während die Aufmerkſamkeit (eine geiftige Thätig» 
Seit) auf ganz mas Anderes gerichtet ift. 
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für die Herz: und Athmungsbewegungen, ſowie verjchievene andere 
Centra (ſ. S. 203) und wird deshalb auch ala Sitz des Lebens 
bezeichnet. 

Im Ganzen ift der Schädel ein Abdrud des — und ſein Aeußeres 
läßt einen Schluß auf die Form und Größe des Gehirns im Allgemeinen 
ziehen. Wer alſo ein hohes, breites und tiefes Vorderhaupt hat, läßt auch 
ein großes Vorderhirn erwarten und damit die Fähigkeit klüger zu werden 
als einer mit ſchmaler niedriger Stirn. Natürlich würde der erſtere nur 
dann klüger ſein können, wenn ſein größeres Vorderhirn auch richtig erzogen 
würde. äre Died nicht der Fall, dann Tönnte der beſſer Erzogene mit 
kleinem Vorderhaupt den erjteren weit an Berftand übertreffen. Aber das 
ift fiher, daß Erfterer, wenn er richtig erzogen wird, klüger werden kann 
als Letzterer. (Borausgejeht, daß die Sinnesorgane im normalen Zuftande 
find.) Das weiblihe Geſchlecht und die milden Bölferftämme können wegen 
ihre3 kleineren und leichteren Gehirns, defjen vorderer und hinterer Hemi- 
ſphärentheil weniger entmwidelt ald bein Manne und Weißen ift, niemals 
den Grad geiftiger Ausbildung Hinfichtli des Verftandes und Willens er: 
langen, wie diefe. Natürlich immer vorausgefegt, daß die mit volllommmerem 
Gehirn .auch richtig erzogen werden. Ein gut erzogener Neger Tann geiftig 
weit höher ſtehen, als ein fchlecht oder gar nicht erzogener Weißer und eine 
‚gebildete rau wird Flüger fein, al® ein ungebildeter Mann. Uebrigens fteigt 
in dem Berhältniffe, als die VBolllommenheit der Race zunimmt, aud der 
Abſtand der Gefchlehter in Bezug auf das Gehirn.. So überragt bei den 
Europäern der Mann die Frau weit mehr, ald der Neger die Negerin. Das 
abjolut leichtere Gewicht des weiblihen Gehirns fängt ſchon von Jugend an 
deutlich zu fein (f. ©. 332). 

Nicht unmöglich ift es, daß im Gehirn für die beitimmten Thätig- 
fetten beftimmmte Anordnungen der verfhiedenen Hirn: 
maſſen 2c. (Thätigfeits: und Hemmungdcentra, wie im verlängerten 
Marke) eriftiren, fo das dann Vorftellen, Denken und Wollen auf 
beitimmten medanifchen Einrichtungen beruhten, alfo ebenfalla mathe: 
matiſchen Geſetzen, wie die Gejammtheit des Weltalls gehorchten. 
Damit ſoll aber ja nicht etwa gejagt fein, daß, wie die Phrenologen 
glauben, an einzelne hervorragende Portionen oder eigenthümlich ge- 
bildete Theile des Gehirns beftimmte gute oder ſchlechte Eigenfchaften, 
fowie eine vormwiegende Befähigung für dieſe oder jene ertigfeit ge- 
bunden find*. — Durch fein Arbeiten feheint das Gehirn kräftiger 


— 


*), Die Schädellehre, Craniofcopie, PBhrenologie, weldhe meit 
in das Mittelalter hineinreiht (denn Albert, Biſchof von Regensburg, 
zeichnete im 13. Jahrhundert die erfte phrenologifche Büfte), ift auf folgende 
Grundſätze geftüßt: die Größe der Seelenvermögen oder Geiltesanlagen ift 
im der Größe gewiſſer Hirnorgane begründet und lettere maden fi durch 
ftärtere Entwidelung gewiſſer Hervorragungen am Schädel erkennbar. Die 
allmähliche Ausbildung der einzelnen Seelenträfte hält mit der Ausbildung 
beftimmter Hirnorgane gleihen Schritt und wird durd fie bedingt. — Dieſe 
Lehre ergiebt ſich dadurch fofort ald eine irrige, daß die Oberfläche ded Ge: 
hirns faft niemal® der äußeren Fläche des Schädeld genau entfpridht und 
daß die Erfcheinung bei Krankheiten des Gehirns dieſer Lokaliſtrung wider: 
ftreiten. Es wäre ferner aber auch merkwürdig, wenn die Seelenträfte nur 
an den Stellen des Gehirns ihren Sit hätten, über melden der Schädel 


342 Gehirnthätigfeit. 


ernährt und ftärfer zu werden (mie dies bei den Muskeln der Fall 
it), denn man fand bei Männern, die jahrelang geijtig fehr viel 
gearbeitet hatten, die Hirnfubitanz ſehr feit, das Rindengrau und die 
Hirnmwindungen auffallend entwidelt. (Hierauf und auf dem Gefehe 
der Vererbung ſſ. S. 336] dürfte dag größere Gehirn des männlichen 
Geſchlechtes beruhen.) Auch ſcheinen ſich mit den, Fortfchritten in der 
Givilifation die Schädel, zumal in der vorderen Kopfgegend, vergrößert. 
zu haben, jo daß ſich das Menſchengeſchlecht jeit feinem Beftehen auf 
der Erde allmählich geiftig vervollfommnet zu haben fcheint; natürlich 
fonnte und fann dies nur durd die Einflüffe der Erziehung und Vers 
erbung gefchehen. In neuerer Zeit hat man (Broca) durch Vergleichung 
von Schädeln aus einem alten Pariſer Friedhof, der jedenfalls aus 
den Zeiten vor dem 12. Jahrhundert herrührt, mit Schädeln aus der 
heutigen Bevölferung gefunden, daß im Ganzen der Gehirnraum des 
Schädels fi vergrößert hat. Die heutigen Pariſer Schädel haben. 
einen Gehirnraum von 1462 —1484 Gub:Cm.; der Gehimraum der 
aufgefundenen Schädel beträgt 1426 Cub.: Cm. Vor mehreren Jahren 
in Athen ausgegrabene Schädel von Altgriechen (aus der macedoniſchen 
Zeit) haben einen Gehirnraum von nur 1150 Gub.-Cm. (wohlhabende 
Dame) und 1280 Gub.:Cm. (Dann). Ebenſo bewiefen Schädel aus 
den Pariſer Friedhöfen, daß folde von Perjonen der höheren Stände 
(von Künjtlern und Gelehrten) durchfchnittlih einen größeren Gehirn⸗ 
raum zeigten ala Schädel der arbeitenden und dienenden Clafie. Es 
ſcheint hiernach, daß andauernde Thätigfeit des Geiftes im Verlaufe 
der Stammesfolgen zu einer Vergrößerung des Gehirmraumes führt. 
Diefe Vergrößerung mit ftärferer Entwidelung des Vorderhirns und 
höherer Geiftesbegabung wird vorzugsmeife dadurch begünjtigt, daß 
das längere Dffenbleiben der Stirnnaht (nah Weller) ſich bei 
den kaukaſiſchen Völkern vererbt. Bei den niederen Menſchenraçen 
und den Affen verfnöchert diefe Naht weit zeitiger, dagegen wächſt der 


betaftet werden kann, und wenn die oberhalb der Augenhöhlen und auf dem 
(runde des Schädels liegende Hirnportion, die doch ganz diefelbe Structur 
wie die obere hat, ohne jolche Kräfte wäre (menigftend haben die Phrenologen 
für dieſe Portion feine Kräfte mehr übrig gelaffen). Etwa ?/, der Hirn: 
mwindungen werden von den Phrenologen gar nicht berüdfichtigt. Auch tft 
e3 wunderbar, wie verjhiedene Phrenologen die Seelenorgane an verfchiedene 
Stellen des Gehirns verlegen und wie der eine diefe, der andere jene Seelen: 
fräfte, die aber ganz verjchieden von einander find (wie 3. B. Eigenthumss, 
Sammel: und Diebsfinn), zufammenmirft. Ueberhaupt ift es komiſch, daß 
die Phrenologen auch die auß Konvention und wiſſenſchaftlichen Entdedungen 
bervorgegangenen Liebhabereieg, ſowie dur ſchlechte Gewöhnung erzeugten 
Triebe und Verbreden (Diebftahl, Trunkfuht) zu den Geiftesthätigleiten 
rechnen. Kurz die Phrenologie ift, wie fie eben befteht, eine unwiſſenſchaft⸗ 
lihe Spielerei und wird deshalb auch nur von Yeuten getrieben, die keine 
naturwiſſenſchaftliche Bildung haben. 
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Oberkiefer in Folge des Offenbleibens der Nähte noch längere Zeit 
fort (f. ©. 142 und 156). 


Wollte man fi die Hirnthätigfeit auf recht medhanifhe Weile deutlich 
maden, fo fönnte man dies auf folgende Weife: Alles was wir durch unjere 
Sinne wahrnehmen, macht im Gebirne einen ganz beftimmten Cindrud oder 
erzeugt ein den Daguerreotypen ähnliches Bildchen (Hirmbild). Yon folden 
Hirnbildchen wird man natürlich eine um fo größere Anzahl in feinem Ber: 
ftandedorgane (dem Gehirne) befiten, je mehr man durd feine Sinne von 
der Außenwelt in fi aufgenommen hat. Es werden ferner diefe Bildchen 
dem in der Außenwelt Wahrgenommenen um fo ähnlicher fein können, je 
genauer man durd Scharfe Sinne die Außenwelt wahrzunehmen fi bemühte. 
Es werden fodann dieje Birnbildchen um fo deutlicher und bleibender (firirter) 
fein müſſen, je ftärfer und je öfter jie eingeprägt werden. Sehr viele diefer 
Bildchen verfchminden nad) und nach wieder, wie ein nicht firirte8 Daguerreo: 
typbild, und deshalb vergißt man fo oft das früher Wahrgenommene und 
Erlebte. Bei mangelhaften Sinnen wird wie bei Mangelhaftigfeit und 
Abnormität des Gehirns natürlich aud) die Bildung der Hirnbildchen mangels: 
haft jein. — Sn der früheften Jugend bilden fi) wegen der Unvolllommens 
beit der Sinne und des Gehirns nur menige, ganz undeutliche und leicht 
wieder verjchwindende Hirnbildchen. Nacd und nad) aber, mit zunehmender 
Ausbildung der Sinne und des Gehirns, ſowie in Folge der Grmeiterung 
bes Gefichtäfreifed und der Erziehung, mehrt ſich die Zahl, die Deutlichkeit 
und die Dauer diefer Bildchen. Während man fi diefelben anfangd uns 
geordnet wie in einer Mappe im Gehirne umberliegend denken kann, fo daß 
fie nur mit Mühe von einander unterfchieden und hervorgeholt werden fonnten, 
findet fpäter dur Uebung ein genaues und überfichtlihes Ordnen derfelben 
ftatt, fo daß fie nım leicht von einander getrennt und aufgefunden werden 
fönnen. Dieſes fchnellere oder langiamere Auffinden folder Bildchen Tann 
als befferes oder ſchlechteres Gedächtniß, als Erinnerung oder Xorftellung 
bezeichnet werden, während das Zufammenftellen mehrerer berfelben zu einem 
neuen Bilde, welches man von außen her ala ſolches niemals in fih auf: 
nahm, die Phantafie genannt werden dürfte. In den fpäteren Yebensjahren, 
wo das Gehirn an Größe und Weichheit und die Sinnesorgane an Schärfe 
abnehmen, wird aud die Fähigkeit des Gehirns, Hirnbilder zu erzeugen, 
immer geringer, obſchon die früher erzeugten längere Zeit noch ganz feſt darin 
haften. Teshulb erinnern fich (reife auch recht gut längſt vergangener That- 
fahen, vergeffen aber jchnell die Gegenwart. — Dieſe Hirnbildchen find es 
nun, durch deren genaues Bergleihen wir und Begriffe jammeln, forie 
Urtheile fällen und Schlüffe ziehen, alfo denken lernen; fie find es aud), 
melde unfere Bewegungen, unfer Handeln veranlaffen. 


Das dem Gehirn innemohnende Bewußtſein könnte nun al3 die Hirn: 
thätigfeit oder die Kraft angenommen werden, melde im gefunden und 
wachen Zuftande die Hirnbilder von einander unterfcheidet, ordnet, ſchneller 
oder langfamer herbeiholt und zufammenftellt, ihre Wirkung auf unfer Thun 
regelt. Durch Uebung läßt ſich, wie es fcheint, der Einfluß des Bewußtſeins 
auf die Hirnbilder immer mehr fteigern und es möchte deshalb mohl die 
Aufgabe der Erziehung fein, zunächſt, mit richtigen Paufen, jo viele ala 
möglih von guten, deutlihen und bleibenden Hirnbildern zu erzeugen, wieder: 
zuerzeugen und diefe dann gehörig verarbeiten zu lernen. — Denkt man fid 
nun aber das Bemwußtfein durch irgend eine Urfache (durd Schlaf, Alcohol, 
Schmwefeläther, Chloroform, Krankheit) auf einige Zeit aufgehoben, die Hirn: 
bilder aber noch vorhanden, dann ließe fich ebenfalls auch annehmen, daß 
Diefelben durch irgend einen Anftoß in ganz andere Ordnung und Der: 
Inüpfung zu einander gebracht würden, als dies im bemußten Zuftande in 
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Folge der Gewöhnung der Fall ift. Diefe veränderte Lagerung und Eim- 
wirfung der Hirnbildchen auf einander könnte dann recht wohl zu einem 
ungewöhnlichen Handeln des Bewußtloſen Beranlafiung geben, mas jebed 
ftet8 das Reſultat früher aufgenommener Eindrüde und niemals ein über: 
natürlides oder wunderbare fein Tann. Bei ſchwächerem Grade der Trä- 
bung de3 Bewußtſeins läßt ſich bisweilen das ungewöhnliche Spiel der Hirn 
bildhen vom Bemußtlofen mehr oder weniger deutlih wahrnehmen, fo daß 
er fi deſſen nad dem Erwachen erinnern fann, wie dies beim 

und Rauſche vorkommt. Rah der einfacheren ober vermwidelteren, georb» 
neteren oder ungeorbneten Verknüpfung der Hirnbildchen unter einander 
zeigt jih dann Reden und Thun des Bemwußtlofen in verfchiedenem Grabe 
vernünftig oder unvernünftig. So fpredhen und handeln Somnambule zw 
Chloroformirte nicht felten weit vernünftiger, als fie dies im bewußten Zus 
ftande thuen, dagegen können ehr anftändiae Perjonen im Raufche und in 
Fieberphantaſien fehr unvernünftig und unanftändig handeln, — Alles Tim 
und Treiben Bemußtlojer wäre jonad ein unmwilltürlihes und in Folge ber 
eigentbümlihen Einrichtung unjeres Gehirns (vorzüglich der Liebertragimgb:- 
fähigkeit von Empfindungs: und Sinnes:Cindrüden auf Bemegungsapparate) 
ein erzwungenes. 


Schlaf und Traum. 


Schlaf, ohne melden das Gehirn feine Fähigkeit zum Thätig⸗ 
fein fehr bald verlieren würde, wird derjenige normale und periodiſch 
wiederkehrende Zuftand genannt, in welchem das Gehirn feine Thätig- 
feit ganz oder nur theilmeife (wie beim Träumen) eingeftellt und 
zwar in Folge jeines früheren Thätigfeins, wobei die Eubftanz bei 
telben allmählih zum Thätigfein umtauglid wurde. Während Yes 
Schlafs geſchieht es nun, daß fih die Hirnſubſtanz in ihrem Ruhen 
durd) Anbildung neuer Hirnmaſſe und CEntfernung der in Folge von 
Verbrennungen erzeugten ermüdenden Ctoffe reftaurirt, ſowie gleid 
zeitig eine Auffpeiherung von Eauerftoff im Organismus, alfo au 
im Gehirn ftattfindet. — Wegen fait günzlicher Einftellung der Hign- 
thätigfeit im Schlafe ift alfo Empfindung, Bemußtfein, jede willkür⸗ 
liche pfychifche (geiftige) Action und milllürlide Bewegung aufgehoben, 
während die unmillfürlih vor fich gehenden, der Ernährung dienenden, 
jogenannten vegetativen Proceſſe ungeftört fortdauern. Je mehr die 
Thätigfeit des Gehirns im wachen Zuftande (dur geiftige Arbeit, 
Gemüth3eindrüde, zumal Kummer) in Anſpruch genommen wirb, 
deſto nothwendiger ıft ein ruhiger, tiefer und langer Schlof. In 
Allgemeinen bedarf der erwachſene Menſch mır 7 bis 8 Stunden 
Schlaf. Kinder, welde, wenn fie fchläfrig find, niemal® vom Schlafe 
abgehalten werden dürfen, brauchen täglid dagegen 10 bis 16 Stun⸗ 
den Schlaf; ebenfo ift der Schlaf fürs weibliche Geſchlecht ein größeres 
Bedürfniß, als für das männliche, mie dies auch bei Schwächlichen, 
ae Blutarmen, Greifen, Canguinifern und Cholerifern ber 
? all iſt. 
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Das Gefühl von Schläfrigfeit geht in der Megel dem Schlafe 
voraus und giebt fih ala Nadlafien der geiftigen, Empfindungs-, 
Simes⸗ und Musfelthätigfeit mit dem Gefühle von Abfpannung und 
Mattigleit, mit Gähnen und Dehnen zu erkennen. Auch zeigen fid 
unbeftimmte Figuren, vermafchene oder leuchtende Punkte und Nebel 
vor dem geſchloſſenen Auge. Nicht alle Empfindungsthätigfeit erlifcht 
gleichzeitig; die Geihmads:, Geruchs- und Sehnerven fchlafen früher 
ein, ald der Gehörnerv; die Muskeln des Rückens fpäter als die der 
Gliedmaßen. Nach dem vollftändigen Erlöſchen der mwillfürlichen Be: 
mwegungäthätigfeit jchließen fi” die Augen, es ſinkt der Körper zu: 
fammen, der Kopf neigt fih nad) vorn, der Unterkiefer fällt herab, 
und neben der Unempfindlichfeit der Einne und des Gemeingefühls 
hört das Bewußtſein auf. Stille und Dunkelheit befördert das Ein- 
ſchlafen. Der Schlaf ſcheint um fo leichter einzutreten und um fo 
tiefer zu fein, je größer die vorhergegangenen geiftigen Anitrengungen 
waren. — Im Schlafe jelbit gehen die dem Stoffwechſel (der Er: 
nährung, dem Neben) dienenden jogenannten vegetativen Proceſſe 
ungeftört, nur etwas langfamer und gleihmäßiger, vor fi; das Herz 
ſchlägt ruhiger, die Athemzüge werden langjamer und tiefer, die Darm: 
bewegungen und alſo aud die Verdauung, gefchehen regelmäßiger. 
Im Anfange pflegt der Schlaf am tiefften und ruhigiten zu fein; je 
länger er mährt, deſto leifer wird derſelbe und deſto leichter geht er 
in ein Halbwahen über. Beim plößlichen Erwachen dauert es einige 

it, ehe man das völlige Bewußtfein wieder erlangt; beim all: 
mählichen Erwachen wird zuerft das Gehör, dann das Auge und jpäter 
exit die Bewegungsfraft rege. Das Ermahen aus dem Schlafe fcheint 
meiſt durch eine Empfindung bewirkt zu werden, welche um fo ftärfer 
fein muß, je tiefer der Schlaf ift. 

Die Kennzeihen eines gefunden Schlafes find: daß er 
auf angemefjene Veranlajjung, auf vorangegangene längere Zeit fort- 
Befegte Thätigfeit des Geiſtes, der Einne und willfürlihen Bewegungs: 
Organe eintrete; daß fih der Körper während deſſelben in einem 
Uftande vollfommener Ruhe befinde, eine ungezwungene, mit Er: 
Slaffung der Muskeln verbundene Lage einnehme; daß dabei das 

men ruhig und gleichmäßig, der Puls etwas langſamer, die Haut 
veich und mäßig feucht ſei; daß er ununterbrochen fortdaure und 

t durch Träume oder lebhaftere unwillkürliche Bewegungen be— 

higt werde; daß die Sinne, namentlich das Gehör, ihre Em- 
änglicfeit für äußere Eindrüde möglichſt vollftändig verlieren, aber 
ch das Erwecken nicht ſchwierig fei, und endlich daz er nad 
Weeiprechender Dauer von ſelbſt wieder mit dem Gefühl von Erquidung 
ch winde 

Es iſt nicht unmöglich, daß cine Art des Schlafs exiſtirt, in 

welchem gar keine Geiſtesactionen ſtattfinden. Das Thätigfein des 
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Gehirns im Schlafe bezeichnet man als Traum, ed geſchieht ganz 
unwillkürlich, jedoch ganz nad) denſelben Gejegen, wie im Wachen, 
und hinterläßt eine Grinnerung im wachen Gehim. Während des 
Wachens wird die Thätigfeit des Gehirns durch die Einwirkung der 
Außenmelt beftimmt und die Eindrüde auf die Sinne geben den Stoff 
zu den Vorftellungen, denen der Verftand dann Zufammenhang verleiht. 
Im Echlafe hingegen ſchafft fih das Gehirn dieſe Vorjtellungen ſelbſt 
und trägt fie auf die Sinnesorgane über (mie bei den Sinnestäu: 
Thungen, Hallucinationen, Phantasmen), wobei oft der jonderbarfte 
und ſchnellſte MWechfel eintritt, indem der Flug der Phantaſie nicht 
dur die Sinnesanſchauungen gehemmt wird. Die Phantafie nimmt 
den Stoff zum Traume aber ftet3 aus dem Gedächtniß, indem fie 
Ecenen aus der Vergangenheit mit mehr oder weniger Abänderungen 
wiederholt oder aus mehreren derſelben, fowie aus gehabten Ans 
Ihauungen ein neues Bild zufammenfegt. Ebenſowenig wie ein 
Somnambuler eine fremde Sprache ſprechen wird, die er im wachen 
Zujtande nicht fpricht, ebenſowenig wird ein Blindgeborner vom Sehen, 
ein Taubgeborner vom Hören träumen. Jedoch nicht blos die Phan- 
tafie und das Gedächtniß find beim Traume thätig, auch der Berftand 
hilft dabei fehr oft. Unſer Traumdenfen beruht, ebenfo wie das 
Denken im wachen Zuſtande, auf den Gefegen der Ideenaſſociation, 
vermöge deren jede Borftellung glei) während ihres Entſtehens eine 
Reihe anderer, durch Aehnlichkeit der Gegenftände, Gleichlaut der 
Korte, Gleichzeitigfeit des Gefchehens oder dergleichen verwandte Vor⸗ 
jtellungen und Bilder hervorruft. Im Schlafe entbehren nur unfere 
Gedanfen und Borjtellungen der regulirenden Xeitung und des ber 
ſchränkenden Einflufjes des kritiſchen Verſtandes und deshalb herrſcht 
im Traume die „Sdeenafjoctation in ungebundenfter Weiſe und verbindet 
oft das Ungewöhnlichſte mit einander. Die Veranlaſſungen zum 
Träumen find meiſt jtarfe oder frappante Cindrüde, die wir im Laufe 
des Tages gehabt haben, ſodann Einnesreizungen (bejonders des Ger 
fühls) und jtärfere Cindrüde auf das vegetative Nerveniyitem. Beob⸗ 
achtungen Icheinen anzudeuten, daß die meilten Träume erjt kurz vor 
dem Erwachen oder fogar erſt mwährend des Erwachens zu Stande 
fomnten. Ueber die Zeit des Traumes zu entfcheiden giebt es fein 
Mittel, denn mit dem Träumen tjt eine außerorbentlihe Zeittäufchung 
verbunden. — Tas Reden im Schlafe ift, zumal bei Kindern und 
jüngeren, lebhaften Perfonen, durchaus fein Zeichen einer Krankheit. 
Daß auch die höheren Thiere im Schlafe träumen, beweijen viele 
Erſcheinungen. 

Pettenkofer fand, daß Mangel an Sauerſtoff im Körper die 
Veranlaſſung zum Schlafen giebt und daß während des Schlafes der 
nöthige Sauerſtofferſatz vor ſich geht. Der Sauerſtoff (ſ. S. 34 
iſt nämlich die Quelle aller Lebensvorgänge und gewiſſermaßen die 
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Dampftraft, die unjere Lebensmaſchine treibt; zu jedem fleiniten Zebens- 
vorgange, zu jeder Bewegung, jeder Empfindung, jedem Gedanken wird 
eine gewiſſe Portion Eauerjtoff verbraudt. Hierbei bildet fih nun 
bauptfähhlich Kohlenfäure in großer Menge. Aus der Menge diefer 
ausgeathmeten Kohlenfäure fann man nun auf die Menge des ver- 
braudten Sauerftoffs ſchließen und dadurch hat ſich denn die Thatjache 
ergeben: daß wir im Laufe des Tages, ſelbſt bei geringer Arbeits: 
anftrengung, verhältnigmäßig viel mehr Kohlenfäure ausſcheiden, als 
wir zur Bildung dieſer Kohlenfäure in derfelben Zeit Sauerjtoff beim 
Athmen aufnehmen, jo daß alſo ein Theil des Saueritoffs no vom 
Körper geliefert werden muß. Die Frage nun: aus melden Mitteln 
wird diejes im Laufe jeves Tages entitehende Sauerſtoff-Deficit (welches 
um Schlafen antreibt) gededt? fonnte durch Verfuhe dahin beant- 
wortet werden: durch den während des Echlafes im Urganiämus auf- 
geipeiherten Sauerſtoff. Bei Tage zehren wir von dem Caueritoff- 
vorratH, welchen wir während der vorangehenden Nacht eingefammelt 
haben. Im Schlafe verbrauchen wir nicht allein nur halb foviel Sauers 
Hoff wie am Tage, fondern wir nehmen auch davon fajt doppelt foviel 
auf ala im wachen Zujtande. Der Körper iſt alfo im Stande während 
des Schlafes Sauerſtoff zu ſparen, und zwar dadurd), daß alle un: 
nügen Ausgaben an Zauerjtoff vermieden werden. Denn die pſychiſchen 
und Einnesthätigfeiten ſowie die millfürlihen Bewegungen find er- 
loſchen, ſogar die unwillfürlihen Bewegungen (die Herz: und Athmungs- 
dewegungen) jind befchränft und dadurd der ganze Stoffwechſel. Das 
Herz vermindert feine Bewegungen in der Minute um 3 bis 10 
Chläge, das Blut kommt aljo jeltener mit den Körpergeweben in 
Berührung und giebt daher auch weniger Sauerſtoff an diefelben ab. 
adurch wird aber die Function fämmtliher Körperorgane nicht unbe- 
tend herabgejegt, und darunter leidet ganz bejonders aud das 
ehirn, deſſen Ihätigkeit bis auf ein Minimum (im Traume nod) 
wahrnehmbar) ſchwindet. — Nah den neueften Unterfuhungen 
don Pettenfofer und Voit) beruhen die Unterfchiede in der Aufnahme 
und Angabe von Eaueritoff und Kohlenfäure weniger in dem Wechfel 
Or Machen und Schlaf, als vielmehr in der Nahrungsaufnahme 
und zwar in der bei Tage jtattfindenden Nahrungsaufnahme und der 
BF ofuren Mustelruhe bei Nat. Jm Hungerzuftande und bei Mustkel— 
— e 3. B. verausgabt der Menſch bei Tag und bei Nacht gleiche 
Tocente des aufgenommenen Sauerſtoffs in der Kohlenſäure und die 
Rxterſchiede fallen ſehr gering aus, wenn der Einfluß der Nahrung 
* >urd) für Tag und Nacht derſelbe wird, daß gleiche Mengen gleicher 
—* t am Morgen und am Abend aufgenommen werden; ja ſie kehren 
geradezu um, wenn die Nahrung während der Nacht aufge— 

IMmmen wird. 
Nan war früher der Meinung, daß der Organismus und jeder einzelne 
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Theil (Mustel, Nero, Gehirn 2c.) den Sauerftoff, welden er zu feiner 
Arbeitsleiftung (zu den diefe bedingenden Oxydationen) bedarf, während der 
Arbeitsleiftung direct au8 dem Blute und der Atmofphäre beziehe. Dem ift 
aber nit fo. Der Organismus bezieht feinen zur Arbeit zu verwendenden 
Sauerftoff nicht während der Arbeit von außen, fondern er benußt zu ſeincn 
Oxydationen nur Sauerftoff, der fchon in feinen Organen gleidhjam abge 

war. Die Arbeitsfähigkeit des Organismus ift von der Menge Sa 
abhängig, die er vor der Arbeitäleiftung in fich aufgeipeichert Hat. Je mehr 
der Organismus (ein Gewebe) Sauerftoff in ſich aufgefpeichert bat, deſto 
größer ift feine Arbeitsfähigfeit, Alles, was die Anfammlung von Sauewteff 
in erhöhtem Maße ermöglicht, fteigert die Arbeitsfähigleit, Alles, was Pe 
Bindert, Shwädt diefelbe. — Der aufzufpeiddernde Sauerftoff wird nun zur 
Zeit der Ruhe und des Schlafed aufgenommen, und daburdh find wir dann 
am darauf folgenden Tage befähigt zur Arbeit (mit Koblenfäurebildung) meer 
Sauerftoff zu verwenden, ald wir während der Tageszeit dur dad Athen 
aufnehmen. — Der während des Schlafed aufgenommene Sauerftoff wird num 
aber nie fofort verbraudt, d. h. zur Oxydation vollftändig verwendet, ſondern 
diefe Oxydation durdläuft Zmwifchenftufen, die den Sauerftoff ftundenlang im 
Körper befchäftigen, ehe er in der Form von Kohlenfäure oder Waſſer wieder 
austritt. — In Beziehung auf die Mengenverhältniffe des aufgelpeicherten 
Sauerftoff3 ergaben Veriuche, daß mit der Vermehrung des Eimeißed in der 
Nahrung die Fähigkeit des Körpers, während der Zeit der Ruhe und bei 
Schlafes Sauerftoff aufzunehmen, um denfelben am Tage nad Bedürfniß zu 
verwenden, jteigt und fällt. Cin wohlgenährter Organismus kann alfo mehr 
Sauerftoff während des Schlafes in fih aufipeihern als ein fchledhtgenährter. 
So erklärt fi, daß, während der erftere beim Erwachen zur Arbeit geſchickt 
ift, auch nach vorausgegangener großer Ermüdung, letterer fi) noch matt und 
müde fühlt. — Bei fehr Fraftlofen Kranten fand man, daß diefe im Schlafe 
feinen Sauerftoff in fich auffpeichern wie die Gefunden, und daß fie deshalb 
im Wachen für ihre Arbeitsleiftungen feinen Sauerjtoff befigen, deshalb aber 
durch die Heinfte Anftrengung fehr rafch ermüden. Durch Alcohol, weil diefer 
die Thätigkeiten fteigert, Tann die Sauerftoffaufnahme momentan gefteigert, 
dadurch aber die Ermüdung auf Turze Zeit verfchwinden und die Arbeits 
leiftung etwas gehoben werden. 


II. Sinnesapparate. 


Durch der Sinne Pforten zieht der Geiſt in unferen Körper ein, 
denn die Sinne find die Zubringer der geijtigen Nahrung zum Gehirn 
und jegen uns, mit Hülfe der Sinneönerven, von Dem, was aufer 
uns in der Natur vorgeht, in Kenntniß. Tie Sinnesthätigfeit, alje 
Sehen, Hören, Niehen, Schmeden und Taſten, fünnen aber nur dam 
richtig vor fi) gehen, wenn pafjende Einneseindrüde auf gejunde 
Sinnesorgane einwirken und durd die Sinnesnerven ordentlich zum 
normalen Gehirn bingeleitet werden, wo jie dann, mittelg der cen⸗ 
tralen Hirnthätigfeit gehörig verarbeitet (durch Bildung von Vorſtellungen, 
Begriffen, Urtheilen und Schlüffen), zur richtigen Erfenntmiß der Natur: 
gegenftände und Naturerfcheinungen führen und uns verjtändig machen 
(ſ. ©. 327 und 334). Unſer ganzes Wiſſen beruht auf Erfahrung; 
diefe ift aber nur durd die Einne zu machen; ohne die Sinne vermag 
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der Menſch weder Kenntnifje von ver Natur zu erwerben, nod eine 
Borftellung von der Beichaffenheit feines eigenen Körpers zu gewinnen. 
Wie wenig Sinneswerkzeug aber erforderlih ift, um Erfahrungen zu 
maden und vernünftig zu werben, beweilt der Fall von der taub- 
ftummen Amerilanerin, Laura Bridgman, melde in ihrem 20. Lebens⸗ 
monate ihren Geſichts-, Gehör- und Geruchsſinn vollftändig, ihren 
Geſchmack beinahe verlor und nur ihr Taftgefühl behiell. Trotzdem 
hat fie durch die Erziehung eines fcharfiinnigen Taubjtummenlehrers 
(Dr. Home) in intellectueller und fittliher Hinſicht eine unglaublich 
hohe Stufe der Ausbildung erreiht. Alfo ein Einn genügte fchon, 
um diefelbe Logik und diefelbe Moral zu entwideln, wie bei den 
anderen Menſchen mit allen Einnen; es ijt dies aber nur durch die 
forgfältigfte Erziehung zu erreihen. Es ift übrigens Thatfahe, daß 
viele Menſchen, denen ein Sinn fehlt, die übrigen weit bejjer gebrauchen 
lernen, als im Normalzuftande, Blinde hören und taften in der Regel 
bedeutend befier ala Sehende und Taube haben oft eine unglaublich 
gebeigene Sehkraft. Weber Einnestäufhungen oder Sallucinationen 
. püter. 


Woher fommen nun die fo verjehiedenen Sinnesempfindungen? Dieſe 
Frage beantwortete man früher dahin, daß der Bau jedes Sinnes- 
organes nur für einen ganz beftimmten Sinnesreiz (Lit, Schall, 

d 2) zweckmäßig eingerichtet fei, und fah die Sinnesorgane ala 
bloße Leiter für die Eigenichaften der äußeren Dinge an. Man glaubte, daß 

die Nerven direct die Cindrüde des Lichtes, der Tonfchwingungen, der 

Hmadäftoffe dem Gehirne zugeführt würden; man führte alfo die Be: 
ſchaffenheit der Empfindung auf die Beſchaffenheit der erzeugenden Stoffe 
tu. Dagegen ſpricht nun aber die Thatſache, daß die Reizung eines 
Pinnesnerven in feinem Berlaufe ganz dieſelbe Empfindung hervorruft als 
ie Reizung des Sinneödrganes an feinem peripherifhen Ende. Wird 3. B. 

‚U Sehnerv durdichnitten, fo fieht man eine bligende grelle Feuererfcheinung 

p Auge; ja es können fogar bei Reizung von fenfiblen Nerven, deren peri: 
beriſche Endorgane weggeſchnitten ſind, noch Empfindungen veranlaßt werden, 
em Se in dem gar nit mehr vorhandenen Organe zu ſitzen fcheinen. So 
gr > finden Amputirte oft no viele Jahre Schmerzen in den abgejchnittenen 
2 Ledmaßen. Man fuchte dies durch eine fogen. ſpecifiſche Energie der 
RX ven zu erklären. — Allein neuere Forſchungen haben ergeben, daß zwar 
in S jolde fpecififche Energie eriftirt, aber nicht in den Sinnesorganen, nicht 
—X en Nerven und nicht in den ſpecifiſchen Erregungszuſtänden derſelben, 
—R Dern im nervöſen Centralorgan, im Gehirn, wo beftimmte Stellen 
a dem Bermögen begabt find, nur ganz beftimnte Sinnes: 
r pfindungen wahrnehmen zu können. Der eigentliche fpecififche 
X pfindungsvorgang, den wir in die Sinnesapparate zu verlegen gewöhnt 
> %, findet alfo mo ganz anders ftatt. Das Auge (wie alle anderen Sinnes- 
a Bane) empfindet alſo ebenfo wenig wie der Sehnerv; ed empfindet nur der 
Fr Hirntheit. So lange diefes innere Gefihtsorgan im Gehirne noch erregbar 
Io > erfcheint einem Blindgewordenen, wenigſtens noch im Traume, die Welt 
x U und farbig; erft wenn diefes Organ dur Nichtgebrauch vollftändig zer: 
t ift, wird jein Leben ein volllommen dunkles. Wenn es möglich märe, 
Ko? durchſchnittenen Sehnerven mit dem burdicnittenen Gehörnerven zu: 
R mmenzu len und umgefehrt, dann würde man bei einem Concerte Licht: 
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gen, bei einem Feuerwerle Töne ober Gerauihe ⸗— 
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ft die Erziehung vollendet, fo gehört eite 
su, um zu verftehen, ba; wir nidt den gejehe nen 
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ausbreitung (die Nebhaut) des vom Gehirne fommenden Sehnerven 
(j. ©. 198 Taf. VI. Fig. A und ©. 204), mwelder das Auge die 
Fähigkeit der Lichtempfindung verdankt. Die Endorgane des Sehnerven 
(Stäbhen und Zapfen) werden nämlid von denjenigen Schwingungen 
des Aethers (ſ. S. 30), die den phyfifalifhen Grund des Lichtes 
ausmaden (f. ©. 216), in einer nicht genauer bekannten Weife erregt. 
Diefer Erregungszuſtand theilt fi den Faſern des Sehnerven mit 
und wird von diefen dem Gehirne zugeleitet, woſelbſt er den Eindrud 
einer Lichtempfindung veranlaßt. Nur die Endorgane des Sehnerven, 
nit die Sehnervenfafern, werden dur die Aetherſchwingungen direct 
erregt; Licht, welches auf den Sehnerven fällt, kann ihn nicht erregen, 
Denn die Falern des Zehnerven find an und für fi ebenfo blind 
wie jeder andere Körpertheil. Diejenige Etelle im Auge, wo die 
Netzhaut nur aus Sehnervenfafern befteht, nämlich die Eintrittsſtelle 
Des Sehnerven, tjt für Licht vollfommen unempfindlid) und bildet den 
fogenannten blinden Fleck, von deſſen Blindheit man ſich durch einen 
in den meilten phyſikaliſchen Lehrbüchern erwähnten Verſuch leicht über: 
zeugen kann; während diejenige Stelle im Auge, wo die fchärfite 
Sehfraft liegt, der fogen. gelbe led, dicht mit Endorganen des 
Sehnerven befett iſt, aber gar feine Nervenfajern enthält (ſ. fpäter). 
Dagegen bewirkt jeder auf den Eehnerven an irgend einer Gtelle 
feines Verlauf3 oder feiner Endigungen ausgeübte Reiz (Durdjfchnei: 
dung, Quetſchung, Schlag, Stoß, Drud, eleftrifche Reizung) Licht: 
empfindung, weil er die Faſern dejlelben erregt und der Erregungs— 
zuſtand der Sehnervenfafern Stets im Gehirne Lichtempfindung hervor= 
bringt. Eo erfolgt 3. B. bei Durchſchneidung des Sehnerven, wie e3 
bei Operationen vorfommt, eine bligartige Erleuchtung des ganzen 
Sehfelves; drückt man mit dem Singer auf die Außenſeite des Aug: 
Apfels, jo nimmt man cine freisförmige leuchtende Figur wahr u. ſ. w. 
Oteje ohne objectives Licht, d. h. ohne erregende Aetherſchwingungen 
Ober Lichtitrahlen zu Stande kommenden Xichtempfindungen, werden 
Ubjective genannt (ſ. fpäter). 
S Für die Wahrnehmung des Lichtes würde ein einfach gebautes 
de horgan, eine mit einem die Lichtreizung vermittelnden Endorgane 
Hr 2 undene Mervenfajer, genügen. Die Fähigkeit des Auges ver 
5 enſchen und höheren Thiere nicht nur hell und dunkel, ſondern auch 
een und Geſtalten zu unterfcheiden, hängt von dem zufammen- 
än. Bten Bau des Eehorgans ab und wird dadurd ermöglicht, daß, 
th wie in der Camera obscura, von den beleudhteten äußeren 
besstenftänden ein verfleinertes, aber vollfommen ausgeprägtes, ſcharf 
- NER ymmtes, aber verfehrtes Bildchen auf die an der Hintermand des 


Dos. 0... 

Kar den vor der Linje befindlichen Gegenftänden auf die Hintermand des 

Seitens (eine halbdurdfichtige Glasſsſcheibe, gedltes Papier, ein Vorhang) 
Orfen werden. 
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Augenlider; Thränen- und Augenbutter-Apparat. Zum 
Schutze des Augapfels dienen zwei bewegliche Klappen, welche vor 
der Augenhöhle angebracht ſind und Augenlider heißen. Ein jedes 
(ein oberes und ein unteres) Lid beſteht aus einer Platte von feſter 
Bandmaſſe (Tarſus), die äußerlich von einem Ringmuskel (vom 
Augenſchließer) und von äußerer Haut (melde ſehr dünn und 
haarlos ift, und Schweißdrüfen von abmeichender Form und ohne 
torkzieherförmigen Verlauf ihres Ausführungsganges hat), innerlid) 
son einer feinen glatten Schleimhaut (Bindehaut oder Conjunctiva 
Des Augenlives) überzogen ift. Die lettere Haut, welde ſich jehr 
empfindlich zeigt, fett fi) von den Augenlidern auf die vordere Fläche 
des Augapfeld fort (als Augapfelbindehaut) und enthält die Gefäße, 
welche man, wenn fie erweitert und mit Blut überfüllt find, oft im 
Weiten des Auges fieht. Die Bewegungen der Augenliver, zwilchen 
denen durch die Augenlidipalte der Augapfel hervorjieht, hängen theils 
von unferer Wilfür ab und fönnen das Deffnen und Schließen Des 
Auges veranlafien, theils geichehen fie unwillkürlich, wie im Sclafe 
oder reflectoriih auf Berührung des Augapfeld oder der Augen 
mwimpern, oder auf Reizung durch grelles Licht. Webrigens geitattet 
die glatte, von Thränen befeuchtete und durch den Schleim der Binde- 
Haut fchlüpfrige Fläche der Augenlider und des Augapfels ein fanftes 
Hin= und Hergleiten beiver an einander. Die freien Ränder beider 
Augenlidver find mit furzen, bogenförmig gefrümmten fteifen Haaren 
bejegt (Uugenwimpern), deren Lebensdauer nur etwa 100 “Tage 
beträgt und die in verfchievenen Entmwidelungsftadien vorfommen. 
Hinter ihnen befindet ſich eine Neihe von Ausgangsmündungen der 
Augenbutter= (oder Meibom’fchen) Drüfen, die eine didliche fette 
Fuüſſigkeit (Augenbutter) ergießen, melde die, Wimpern und Augen— 
Übränder einfalbt, weshalb die Thränen nicht fo leicht überfließen 
können. Im oberen Augenlid find 30—40, im unteren 20— 30 Mei: 

m'ſche Drüfen vorhanden; fie find in die Tarſusmaſſe feit ein- 
gelagert. Eine jede Drüfe beiteht aus einem Ausführungsgange, ver 
nach allen Eeiten hin kurze fugelförmige und mit Zellen erfüllte 
(nen (Acini) auffigen hat. Aehnliche Drüfen wie in den Lidern 
yaın auch auf dem Boden des inneren Augenwinkels unter ber 
m. abehaut und zwar in Geftalt eines rundlichen, rothen Hügelchens, 
a \des Thränenfarunfel genannt wird. — Die Bereitung der 
Bränen gefchieht in der Thränendrüfe, melde in ihrer Structur 
EI“ Speichelvrüfen gleicht, über dem äußeren Augenwinfel in einer 
u tiefung der oberen Augenhöhlenwand ihre Lage hat, und die 
bränen durch 7 bis 10 Ausführungsgänge unter dem oberen Augen 
23 
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live, zwifchen Augapfel und Live ergießt. Mittels des Augenlids 
blinfens werden die Thränen, welche fortwährend in Heinen Mengen 
abgefondert werden, über die vordere von Binvehaut überzogene Fläche 
des Augapfeld hinweg nad) dem inneren Augenwinkel gejpült und 
fammeln fich hier in einer Vertiefung, dem Thränenfee. In dieſen 
See tauhen zwei Kleine Mündungen, die Thränenpunfte, vom 
denen der eine am oberen, der andere am unteren Augenlivrande auf 
einer fleinen Erhöhung (Thränenmwärzchen), ganz in der Nähe des 
inneren Augenminfels, fteht und fortwährend die ſich im Thränenſee 
anfammelnden Thränen verfchludt, um fie durch das feine Thränen⸗ 
fanäldhen in den Thränenjad zu leiten und von hier durch den 
Thränenfanal herab in die Nafenhöhle zu. fchaffen. Diefer Zus 
fammenhang der Nafenhöhle mit dem Auge durch die Thränenmwege 
vermittelt nicht felten den Webergang eines Katarrhs (Entzündung) aus 
der Nafe auf die Bindehaut der Lider und des Augapfels. Verſchluß 
der Thränenmwege erzeugt natürlich Weberfliegen der Thränen über den 
unteren Augenlidrand, fowie dies auch beim Weinen (ſ. ©. 284), mo 
mehr Thränen abgefondert werden als die Thränenpunfte auffaugen 
fönnen, der Fall if. Die Thränenflüffigfeit ift klar, farbloß, 
alfaliih und von falzigem Geſchmack. Die Abjonderung der Thränen 
wird durch verſchiedene pſychiſche Erregungen ſowie durch Reizungen 
der Bindehaut, der Nafenfchleimhaut und der Nethaut bedeutend 
gejteigert. — Die Augenbrauen halten den von der Stirn herab: 
rinnenden Schweiß vom Auge ab und leiten ihn nach außen. 


Ban des Angapfels. 


Der Augapfel (Bulbus), diefe Camera obscura, ijt in ihrer 
Wand aus drei concentrifh) um einanderliegenden Hautlagen gebildet, 
von welcher die erfte aus der Hornhaut und weißen Augenhaut, die 
zweite aus der Aderhaut und Negenbogenhaut, die dritte aus ber 
Netzhaut und dem Strahlenblätthen (Zonula Zinit) befteht. Die Höhle 
diefer Kugel ift von dem durdfichtigen Kerne des Auges, nämlich vom 
Augenwafler, der Linfe und dem Glasförper erfüllt. 

a) Die erfte oder Außerite Hautlage des Augapfels, welde 
für fi allein eine vollſtändig geſchloſſene Hohlfugel bilden würde, 
verleiht dem Augapfel feine Geftalt und befteht aus zwei ziemlid 
derben, jtarren Häuten, von denen diejenige, melde den größeren 
Theil (faft fünf Sedjtel) und den Hinteren Umfang des Augapfels 
bildet, die harte oder weiße Augenhaut (Sclerotica, c) heißt. Sie 
ift perlmutterweiß, undurchſichtig, von faferigem Baue (aus lodigem 
Bindegewebe und elaftiihen Faſern), mit Saftlanälden durchzogen, 
aber arm an Blutgefäßen und Nerven, hinten fiebartig vom Gebs 
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Ylutgefüße. Sie wird äußerlih von der Bindehaut (f) und aw: 
ihrer inneren ausgehöhlten Fläche, melde in die vordere, mit Waller 
erfüllte Augenkammer (n) fieht, von der zarten mit Epithel befleiveten 
Waſſerhaut oder Descemet’ihen Haut (e) überfleivet. Die Horms 
haut, welche ihrer Durchfichtigfeit wegen den Lichtftrahlen in dag Auge 
einzutreten erlaubt, zeigt ich bei offenem Auge ala das Spiegelnde: 
vor dem fogenannten Augenfterne (der bunten ringfürmigen Regen» 


bogenhaut und der ſchwarzen Pupille). 

Das vordere Drittel des Augapfels ift mit einer feinen Schleimhaut 
fit, der fogen Augapfel⸗Bindehaut (f), einer Fortſetzung der Augens 
libbindehaut überkleidet, welche fi nah außen auf die innere Fläche ber 
Augenlider fortfegt und bier Augenlid-Bindehbaut genannt wird. Am 
inneren Augenwinfel bildet die Augapfel:Bindehaut eine hbalbmondförmige 
Falte, welde als das Rudiment (f. S. 17) der Nidhaut oder eines dritten: 
Augenlides angefehen wird und in welder fogar das Rudiment eines Nickhaut⸗ 
muskels gefunden wurde (j. 8.375). Das Stüd der Augapfel-Bindehaut, welches 
die Hornhaut überfleidet, ift bedeutend dünner und durchfichtiger als das ber 
weißen Augenhaut; es befteht nur aus einem Dberhäutden. — Der Seh⸗ 
nerv wird bei feinem Durdtritt durd die weiße Augenhaut von einem ge 
Ichloffenen Gefäßfranze (dem Zinn'ſchen oder Haller'ſchen Kranze) umgeben,. 
mwelder zahlreiche feine Aefthen in den Nerven hineinjchidt. 

Tie Hornhaut befteht aus 4 Schichten verfchiedener Häute, welde von 
außen nah innen fo aufeinander folgen: 1. Bindehaut oder Außeres. 
Epithbelium ber Hornhaut, ein gejchichtetes Pflafterepithelium, ein Theil 
der Augapfelbindehaut; — 2. da8 eigentlihe Hornhautgemwebe, eine 
faferige, aus Bindefubftang gebildete Ehicht, in welcher Zellen, zu Bündeln 
vereinigte Fäferhen und Höhlungen (Eaftlanälden), welche die Zellen der 
Hornhaut beherbergen, gefunden werden. Blutgefäße enthält das Hornhaut⸗ 
gewebe nur am Rande; — #3. die glaßartige Lamelle der Hornhaut 
(Descemet'ſche oder Demours'ſche Haut) oder Waſſerhaut, melde feine 
milroftopiih erkennbare Structur zeigt (homogen ift); — 4. Epithelium 
(Endothel) der Waflerhaut oder inneres Cpithel der Hornhaut, befteßt 
aus einer einfaden Lage abgeplatteter Zellen. — Der Hornhautfalz ober 
der Rand der Hornhaut, welder mit der weißen Augenhaut zufammens 
fließt, hängt mit dem Rande der Regenbogenhaut zufammen und birgt 
den fogen. Schlemm'ſchen Kanal und den Fontana'ſchen Raum (f. fpäter). 


b) Die zweite oder mittlere Hautlage, welche eine, vorn 
platte und mit einer runden Oeffnung (Bupille m) verjehene Hohl» 
fugel darftellt, die innerhalb der äußeren, von der Hornhaut und weißen 
Augenhaut gebildeten Hohlfugel ftedt, befteht aus zwei jehr gefäß: 
und nervenreichen, duntelgefärbten und musfulöfen Membranen, aul 
der Gefäß: und aus der Hegenbogenhaut, fo daß fie hauptſächlich de 
Ernährung, Verdunfelung und Bewegung der inneren Augentheile dien 
Manche nennen diefe beiden Häute zufammen die „Traubenhar 
(Uvea)“, während Andere mit diefem Namen nur die hintere Yläd 
der Negenbogenhaut bezeichnen. — Die Aderhaut, Gefäßhau 
auch ſchwarze Augenhaut (Chorioidea g), deren hinterer Theil eb 
fall8 vom Sehnerven (a) durchbohrt wird, liegt dicht an der inne 
Fläche der weißen Augenhaut an und reicht vorwärts bis an den R 
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“der Hornhaut, wo fte fich theils mit einer dideren Portion, mit dem 


für die Yundion des Auges ehr wichtigen Spannmuskel der 
Aderhaut (Strahlenbande oder Ciliarmusfel, i) anbeftet, theild nad) 


‚innen zu einen, aus einigen 70 Strahlen zufammengefetten Falten: 


Iran; (Strahlenförper, h) rings um die Linfe bildet. Was den 
Bau der Aderhaut betrifft, jo befteht ihre äußere Schicht vorzugsweiſe 
aus größeren Blutgefäßen und fternförmigen, mit ſchwarzen Körnchen 
erfüllten Bellen, die innere Shit aus einem ſehr engmaſchigen Haar- 


-gefäßnege. — Da, wo fi vorn die Aderhaut an den Rand der weißen 


Yugenhaut befejtigt und wo dieſe lestere in die Hornhaut übergeht, 
zieht fih ein ringförmiger mit Lymphe erfüllter Kanal (Schlemm’icher 
Kanal u) freisförmig in der Augenwand herum, und bier hängt die 
NRegenbogenhaut (ris, 1) in Geftalt einer Scheibe, in deren Mittel⸗ 
punkt fih ein rundes Loch, die Pupille oder Sehe (m) befindet, 
ſenkrecht hinter der Hornhaut (d) und vor der vom Faltenfranze um⸗ 
gebenen Linfe (p) herab. Die Iris erfcheint, wenn man durch die 
Hornhaut hindurch in das Auge fieht, als ein bunt (braun, blau, grau: 
grün) gefärbter Ring, der die Sehe oder die Pupille umgiebt, welche 
‚Ießtere, die eine Deffnung zum Durdtritt der Lichtftrahlen ift, fi als 
zunder ſchwarzer led darftellt und ſich ebenſo verengern wie erweitern 
kann. Durch die Iris, deren hintere Fläche tiefſchwarz ausfieht, ift 
der vordere, mit Augenwaſſer angefüllte und zwiſchen Hornhaut und ' 
Linfe befindlihe Hohlraum des Auges in die vordere (n) und hintere 
Augenkammer (0) gefchieden; beide Kammern ftehen aber durch die 
Bupille (in) nicht mit einander im Zufammenhange (mie dies fälſch— 


. ich auf unferer Abbildung Fig. 73 der Fall iſt), weil die Iris mit 


ihrem Pupillenrande der vorderen Wand der Linfenfapfel dicht anliegt 
und an den Strahlenförper ftößt, jo zwar, das man neuerlich das 
Vorhandenfein einer hinteren mit Augenwaſſer gefüllten Augenkammer 
beftreitet, objhon ein fchmaler Raum hinter der Iris und vor der 
Linſe und den diefe umgebenden Strahlenförper wirklich eriftirt. Hin: 
fihtlih ihres Baues ift die Iris faferig und muskulös, ſowie ehr 
gefäß- und nervenreich; rings an ihrem inneren, die Sehe begrenzenden 
Rande enthält die Iris einen ringförmigen Schließmusfel, den Vers 
engerer der Pupille, während fih von dieſem jtrahlenförmig zum 
äußeren Irisrande der Ermeiterer der Pupille hinzieht. — Die 
bunte Farbe der vorderen Srisfläche hängt entweder von dem Pigment 
der hinteren Srisflähe oder von der Gegenwart und Menge gefternter 
brauner Farbezellen ab. Bei blauen Augen, wo die leßteren gänzlich 
fehlen, ſchimmert das Pigment der hinteren Irisfläche durch die weiße Iris; 
atwideln fich die Farbezellen der vorderen Irisfläche in geringer Anzahl, 
entiteht die lichtbraune Yarbe; bei geringer Menge der Yarbezellen 

Macht fih das Blau noch geltend und fo entiteht die graue oder grüne 
be; bei großer Menge wird das Blau gänzlich verdedt und die Iris 
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ſieht ſchwarzbraun aus; zerftreute Anhäufungen von Yarbezellen erzeugen: 
die fogen. Roftflede der Negenbogenhaut. Bei den Albinos (f. ©. 140),. 
denen der Farbeftoff nicht nur im Auge, jondern überhaupt am ganzen. 
Körper ganz ober faft ganz fehlt, tritt das Blutroth der Gefäße hervor 
(weiße Kanindhen und Mäufe). — Die Iris mildert das Licht und dient zur 
Abblendung der Randftrahlen, welde in Folge gemifler optiſcher Eigen- 
thümlichkeiten fugelförmiger Flächen in dem im Brennpunft erzeugten Bilbe- 
Fehler verurfadhen. Aus denjelben Gründen bringt man in einer Camera 
obscura eine Echeidemand (eine undurdfidtige Platte mit einem Lo 
in der Mitte) an. Die Iris gewährt noch den befonveren Rortheil, daß 
fie ſich felbft regeln Tann; fie erweitert ihre Definung und läßt mehr 
Licht ein, wenn das Licht ſchwach ift und verengert ihre Deffnung ımb 
läßt weniger Licht ein, wenn das Licht ſtark ift. 


Die Werhaut, melde ıbre Lage zwiſchen der weißen Augenhaut und 
der Neghaut Hat, ift eine dünne, gefäßreihe Haut, melde hinten vom Seh—⸗ 
nerven durchbohrt wird, diefen mit einem Ring umfaffend und dünne Fäden 
in denfelben hineinſchickend. Born beftet fie fi an die Uebergangzftelle der 
weißen Haut in die Hornhaut und zwar mit der grauen ringförmigen Sehne 
des Ciliarmuskels (Spannmuskels der Aderhaut). Ihre äußere, der weißen 
Augenhaut zugemendete Oberfläche ift braun gefärbt und faferig, ihre innere 
graue und glatte Oberfläche ift im hinteren Theile mit der Nekhaut Iofe ver 
bunden, im vorderen dagegen, mo fie rauh ift und durch tiefe Zwiſchenräume 
getrennte Erhabenheiten, die fogen. Ciliarfortfäge, Etrablenfortfäge bildet, 
fefter vereinigt. Weil die äußerſte dunkel gefärbte Edicht der Nekhaut ges 
wöhnlic (beim Abziehen) an der Aderhaut hängen bleibt, fo ſchrieb mar 
früher diefe Farbſchicht der Aderhaut zu. — Tie Ciliarfortfäge, 70—80 
an der Zahl, ftellen in ihrer Bereinigung eine regelmäßig gefaltete Kraufe 
dar, deren Zaden ſich nad vorn erheben und bis zum Rande der Pupille 
reihen. Ihre innere Oberfläche ift mit einer dien Lage von ſchwarzem Farb⸗ 
ftoff, der aber der Neghaut angehört, bedeckt. Ter ganze vordere Theil der 
Aderhaut, welcher rings um die Linfe einen Etrahlenfranz bildet, mit den 
Ciliarfortfägen und dem Giliarmustel, wird Strahlenförper genannt. — 
Den Hauptbeftandtheil der Aderhaut bilden die Blutgefäße, mwelde in 2 
Schichten, in einer äußeren und einer inneren über einander liegen; fie liegen 
in dem Gewebe der Aderhaut, welches aus einem dichten Ne veräftelter 
Faſern gebildet wird, in defjen Smifchenräumen bedeutende Mengen fterns 
förmiger, dunkelbrauner Pigmentzellen eingebettet find und eine geringere 
Menge farblofer Zellen angetroffen werden, welche den weißen Blut« und 
Lymphkörperchen gleichen. Nach innen, an die Pigmentfhicht der Nethaut 
grenzend, befleidet eine ſcheinbar ftructurlofe oder Teicht faferige Haut, die 
ſogen. Glashaut, die Aderhaut. Ebenſo ift ihre äußere Oberfläche mit einer 
Zellhaut bekleidet. Demnach ift die Aderhaut aus 4, oder wenn man bie 
Pigmentſchicht dazu rechnet, aus 5 Schichten zufammengeieht, welche von innen 
nad außen fo auf einander folgen: 1. Pigmentihidht (der Nekhaut), 
2. Glashaut, 3 Haargefäßhaut, 4. Echicht der größeren Blutgefäße, 5. äußerer 
Veberzug. — Einen für die Runction de3 Auges wichtigen Beftandtheil der 
Aderhaut bilden die glatten Muskeln, melde in dünne Bündel geordnet im 
Gewebe zwifhen den Gefäßen acıftreut herumliegen, mit ihrer Hauptmafie 
aber im Strahlenkörper eingebettet find und hier den foaen. Ciliarmustel 
oter Spannmuskel der Aderhaut bilden, an defien vorderer Seite ziemlich 
die Bündel ringfdrmiger Faſern liegen (Müller'ſcher Ringmuskel). — Die 
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Nerven der Aderhaut ftammen vom 3. und 5. Hirnnervenpaare und vom 
Sympathicus, fie dDurchbohren die weiße Augenhaut unweit vom Sehnerven, 
bilden Nete mit Ganglienzellen und erftreden fi vorwärts zum Ciliarmußfel. 
— Lympbgefäße find in der Aberhaut nicht gefunden worden; die Lymphe 
diefer Haut gelangt in zwei große fpaltförmige Räume, von denen ſich ber 
eine zwifhen der weißen Augenhaut und der Aderhaut befindet, die lektere 
Haut ringe umgebend, der andere die Eintrittäftelle des Sehnerven 
fcheidenartig umgiebt und mit dem Raume unter der Spinnmebenhaut des 
Gehirnd (Aradnoidealraum |. S. 200) zufammenhängt. Beide Lymphräume 
ftehen in Verbindung mit einander und mit der vorderen Augenlammer. 

Die NRegenbogenhaut, Iris, ift mit ihrem äußeren Rande (Ciliar: 
rand) an den Strahlentörper und die Hornhaut befeftigt; ihr innerer Rand 
(Pupillarrand) begrenzt die Pupille; die vordere mit Epithel bekleidete Ober: 

äche ift durch eine gezadte Leilte in eine äußere (Ciliar:) und eine innere 
Bupillar:) Zone (Hälfte) getheilt, von melden die erftere mit 5—7 concen: 
trifch geordneten alten, die lettere mit ftrahligen Fältchen beſetzt iſt. Die 
bintere Fläche (Traubenhaut oder Uvea) ift durch eine dide Pigmentichicht 
ſchwarz gefärbt und geht am Ciliarrande in die Pigmentfchicht der Ciliar⸗ 
fortfäge über. Diefe Uvea befteht aus Zellen mit ſchwarzen Pigmentlörnden 
und befitt eine Reihe (70—80) ftrahlenförmig geordneter feichter Falten, 
welche fi in gerader Linie vom pupillaren bis zum ciliaren Rande erftreden. 
Das Gewebe der Iris ift dem der Aderhaut ähnlich und befteht auß der 
Grundfubftanz (Faferbündel und fternförmigen Farbezellen |. S. 357, in hellen 
Augen aud noch pigmentlofe), Gefäßen (einem Arterienfranz und einem venöfen 
Gefäßkranz, fomie einem fpaltförmigen Ringlanal, welcher dur feine Spalten 
mit der vorderen Augenfammer communicirt und mie diefe Lymphe enthalten 
fol, d. i. der Schlemm'ſche Kanal, früher ala Venenraum befchrieben, an der 
Bereinigungdftele der Hornhaut, weißen Augenhaut und Sri), Muskeln 
(einem ringförmigen’ Berengerer der Pupille und einem Ermeiterer derfelben 
mit jtrahlenförmigen Faſern), Nerven. 

c) Die dritte oder innerſte Hautlage, welche eine Hohlkugel 
bildet, an deren vorberem Theile fih eine Deffnung für die Linfe 
befindet, wird von der zum Sehen allerwidhtigften Membran, nämlich 
von der Nerven: oder Netzhaut (Retina, t), der hautartigen Aus- 
breitung des Gehnerven (a) und von der Zinn’fhen Zonula oder 
dem Strahlenblättden (Aufhängebande der Linſe) gebildet. Die 
Netzhaut umgiebt den größten und Hinterften Theil des Glaskörpers, 
ft im Leben vollflommen durchſichtig und purpurroth (f. S. 370) und hat in 
der Mitte ihres hinteren Theile, nah außen (nad) der Schläfenfeite zu) 
von der hügelförmigen Eintrittsftelle des Sehnerven, einen 
Heinen runden gelben Fled (mit einer feichten, intenfiv gefärbten 
Eentral-Grube in feiner Mitte). Die Netzhaut erjtredt ſich mit ihren 
nervöſen Elementen nah, vorn bis in die Gegend, wo ſich an der 
Aderhaut die Giliarfortfäge zu erheben beginnen und Steht hier mit 
dem Strahlenblätthen in Verbindung. — Das Gtrahlenblättchen 
wiederholt die Bildung des Faltenfranzes, unter welchem es feine 
Lage hat und zwilchen deſſen Fortſätze ſich dafjelbe mit feinen Strahlen 
einlagert. Es erftredt fih in Form einer Halsfraufe vom gezadten 
und pigmentirten vorderen Rande der Neshaut (Ora ferrata) vorwärts 
bis an den Rand der Linjenfapfel. 
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eine Shit von ſechsſeitigen Pigmentzellen, melde früher als das Pigment⸗ 
epithel der Aderhaut bezeichnet wurde. Die Intenfität des Pigmentes ift 
ſchwankend, am dunfelften beim Neger, am geringften bei blonden Menſchen; 

- ganz oder faft ganz fehlt das Pigment bei den Albinos (ſ. S. 140 und 358). Die 
Pigmentlörnden, in den Zellen, find elliptifhe und ftabförmige Leine Kryftalle. 
Die ffügende Bindefubftanz der Neghaut durchſetzt faft alle Schichten der 
Reghaut, ftellt in diefen ein Gerüfte für die Elemente derfelden bar und bat 
Die größte Verwandtſchaft mit der Neuroglia (fiehe S. 186). 

Die Stäbchen und Zapfen find die nervöfen Endorgane des Seh: 
Nerven und in ihnen findet die Ummandlung von Licht (AUetherbewegung) in 
Rervenbewegung ftatt, welhe dem Sehacte in letter Inſtanz zu Grunde liegt. 
Die Neghaut hat demnach das Vermögen, die Schwingungen des Aethers, 
welche den phyſikaliſchen Grund des Licht? auömaden, in einen Reiz für die 
Safern des Sehnerven zu verwandeln, welche Faſern ihrerfeit3 die Fähigkeit 

gen, wenn fie erregt werden, im Gehirne die Empfindung von Licht zu 
ermeden. Lichtempfindung ift aber das Werk des Gehirnd und nidht der 
Reg haut. Was immer die Faſern des Sehnerven in Thätigkeit verſetzt, Bringt 
im Gehirne gewiffe Veränderungen hervor, welche Lichtempfindung zur 
Folge haben. Stäbhen und Zapfen ftehen dur Faſern (Stäbchen: und 
»Dfenfafern, aus ſehr feinen Fäſerchen beftehend) mit den äußeren Körnern 
(St äpgen- und Zapfenkörnern) in ununterbrodenem Zufanımenhange; bie 
Za Pfenfafern find dider ald die Stäbdhenfafern, beide find blaß und von 
gl tier Oberfläche. Die Stäbchen find cylinderiſch, ſtehen dicht neben ein⸗ 
Der und nehmen in regelmäßigen Abftänden die flafchenförmigen Zapfen 
Olfen fih. Legtere verfhmälern fih nad Art einer Weinflafhe und gehen 
eine koniſche Epite über, deren Ende vor das Ende der Stäbchen fällt, 
Daß die Zapfen länger ala die nebenliegenden Stäbchen find. An beiden 
gr Dilden unterfcheidet man deutlich zwei Theile: ein inneres und ein äußeres 
Gi Lied; das Außenglied ift bei Beiden glei, regelmäßig ftabförmig, ſtark 
iSetbrechend und der eigentliche lihtempfindende Theil. Das Innenglied ift 
NMenbar einfach nervöfer Natur, bei den Stäbchen von gleicher Dünne mit 
em Außengliede, bei den Zapfen fpindelförmig und längsgeſtrichelt. Stäbchen 
UND Zapfen beftehen au3 einer gleidhartigen, fettig glänzenden, Tryftallhellen 
Peichen und fehr zarten Maffe; beide find durchaus ähnlich gebildet und, ab: 
eſehen von der verfchiedenen Dide der zugehörigen Nervenfafern, befteht kein 
AN derer weſentlicher Unterjhied. Die Unterfuhungen von Mar Schulte haben 
alz faft ficher ermwiefen, daß die Zapfen der Farbenmwahrnehmung dienen, 
Während den Stäbhen das xichtunterfheidungsvermögen zufommt; 
( Bere gehen in einzelne Nrencylinder über, während erftere in eine Safer 
kBapfenfaler) übergehen, melde aus einem Bündel von feinften Arencylindern 
Steht. Die Zapfen fheinen eine Farbentaftatur vorzuftellen, fo daß alfo 
1 jeder Zapfen zur Wahrnehmung aller Farben geeignet iſt, ſondern die 
en nur roih, die andern nur grün u. f. m. empfinden laſſen, wenn ge⸗ 
Migchtes Licht einwirkt (ſ. [päter bei Yarbenmahrnehmung). 
d Der gelbe Fleck, welcher am hinteren Ende der Sehare, dicht neben 
5 der Augenaxe (nach außen vom Sehnerven) in der Netzhaut ſeine Lage 
it und diejenige Stelle ift, auf den die Strahlen desjenigen Punktes fallen, 
gem man jcharf ins Auge faßt (firirt), entfteht dadurch, daß zwiſchen die 
Il emente der verfehiedenen Retinafhichten, mit Ausnahme der Stäbchen und 
ip pien und der äußeren Körnerſchicht, ein intenfiv gelber Farbſtoff eingebettet 
dt- Im Mittelpunkt des gelben Fleckes findet fi an der vorderen, dem 
Lasförper zugewandten Fläche die Centralgrube, in welder der Farbftoff 
—* intenſivſten iſt (bei blauen Augen etwas heller als bei braunen). Der 
Kʒthſtoff beſitzt keine körnige Structur, ſtört deshalb die Durchſichtigkeit der 
Etzhaut an dieſer Stelle nicht, er abſorbirt aber einen Theil der violetten 


362 Lichtbrechungsapparat; Linfe. 


und blauen Strahlen, ehe diefelben die Zapfenfchiegt erreichen. Die Netzhaut 
ift an der Stelle des gelben Fledes, mit Ausnahme der Grube, bider und 
meicher als in der Umgebung, denn bier häufen jich die zarteren nernöfen 
Elemente bedeutend an (befonders die Ganglienzellen und die äußeren Körner), 
während die Neke und Fafern ded Stützgewebes ſehr zurüdireten und eine 
zufammenhängende Lage von Nervenfafern ganz fehlt. Die Stäbchen treten 
ebenfall3 ſehr zurüd, ſchwinden nach der Grube endlih ganz und ihre Stelle 
wird von Zapfen eingenommen. Die Zapfen aber, welche dihtgedrängt neben 
einander ftehen, werden biß zur Grube hin immer dünner und länger unb 
gleichen bier in ihrer Dide den Stäbchen, trogdem bier an jedem Zapfen 
eine ähnliche große Zahl von Nervenfäferchen endigt, wie in den diden Zapfen. 
Die Zapfenfafern des gelben Fleckes verlaufen hier bis zum Rande der Grube 
in immer f&hieferer Richtung und nehmen fogar einen horizontalen Verlauf 
an. — An dem Eintrittspuntte des Sehnerven fehlen die Stä 
und Zapfen ganz und gar und es finden fich vorherrfchend die Faſern des 
Sehnerven. Da nun aber Lit, weldes blos auf die Sehnervenfajern fällt 
und nicht auf die Endorgane (Stäbchen und Zapfen), diejelben nit erregen 
kann, fo kann mit diefer Stelle des Auges Licht nicht empfunden werben unb 
fie heißt deshalb der blinde Fleck. 

d) Der Lichtbrechungsapparat, welcher den von den genannten 
drei Hautlagen umgrenzten Hohlraum des Augapfels ausfüllt und aus 
glashellen, durchſichtigen, theils feften, theils flüſſigen Materien gebildet 
wird, beiteht aus dem Kammerwaſſer (dad Augenwaſſer in der 
vorderen und hinteren Augenfammer n, 0), der Kryſtalllinſe (p) 
und aus dem Glasförper (q). Diefer durchſichtige Kern des Auges 
(ein dioptrifher Apparat) wird an feinem hinteren Umfange (Glass 
förper, q) von der Netzhaut (t) umfaßt, fo dag alle durch den Licht 
brechungsapparat hindurchdringenden und gebrochenen Lichtftraßlen auf 
diefe fallen müflen. 

Das Augenmaffer, mweldes fi in der Augenfammer befindet, ift 
eine Hare, durdhfichtige, farblofe, dünne lüffigfeit, welche neuerlidft als 
Lymphe erkannt wurde, die aus der Iris und den Ciliarfortfähen ftammt. 
Ein Zufluß diefer Lymphe findet an zwei Stellen ftatt: aus dem Petit'ſchen 
Kanale durch feine Spalten zmwifchen dem Bupillarrande der Iris und der 
vorderen Linfenfläde, und aus dem Schlemm'ſchen Kanale (f. vorher), welcher 
mit dem Yontana’fhen Venenraume zaufammenhängt. Die Kammer, welde 
mit diefem Waffer erfüllt ift, befindet fih im vorderften Theile des Augapfels 
zwifchen der Hornhaut und Yinfe. Die vordere Abtheilung des Raumes, welche 
mit dem Epithel der Wafferhaut ausgefleidet ift, hat die innere ausgehöhlte 
Tläche der Hornhaut zur vorderen, und die vordere mit Epithel überzogene 
bunte Fläche der Regenbogenhaut zur hinteren Wand. In ihrem grd 
hinteren Umfange ift fie vom vorderen Ende des Strahlenbande3 eingefaßt. 
Man bezeichnet diefe Abtheilung als vordere Augenfammer. Die bintere 
Abtheilung der Augenkammer, welche fich hinter der Regenbogenhaut, zwiſchen 
ihr, der Yinfe und dem Strablentörper befindet, bildet einen kleineren fpalts 
förmigen Raum, melcher ebenfall3 mit Augenwaffer gefült ift und Hintere 
Augenfammer heißt. Cine offene Communication zwifchen beiden Angens 
fammern dur die Bupille eriftirt nicht, da die Iris mit ihrem Pupillar⸗ 
rande unmittelbar auf der vorderen Wand der Linfenkapfel aufliegt, fo daß 
beide Augenfammern vollftändig von einander abgeſchloſſen find. 

Tie Pinfe (p), in der waſſerhellen, durchſichtigen und ſehr 
elaftiihen Linfenfapfel vellftändig feit eingefhloffen, gleicht einem _ 
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ſtark gemwölbten Brennglafe, welches an der vorderen Fläche "flacher, 
an der binteren jtärfer gemölbt iſt. Eie bat ihre Tage dicht hinter 
der Regenbogenhaut (Tupille, p, m), in einer fchüflelförmigen Ver: 
tiefimg des Glaskörpers (q), rings vom Faltenkranze (h) und Etrahlen: 
blätthen (auch Aufhängeband der Linfe genannt |. S. 359) feft um- 
geben.» Sie beiteht hauptſächlich aus Schichten von blaflen waſſerhellen 
fechsfettigen Faſern und Nöhren (Zinfenfajern, d. f. in die Länge 
audgezogene Zellen), welche mit fägeartig gezähnten Rädern feit in 
einander greifen. Unter dem vorderen Rand der Linfenfapfel findet 
fih eine Schicht glasartig durchſichtiger, vielediger Zellen, als deren 
Umwandlungsproducte die Linfenfafern aufzufaſſen find. Die Confiftenz 
der Linfenmafje, melde aus eimeißartigen Stoffen, hauptfählid aus 
dem Globulin bejteht und einer elaftifchen Gallerte gleiht, nimmt vom 
Umfange nah ihrem Mittelpunfte hin (d. i. der Linſenkern) zu; im 
Alter ift fie gelblih und trüb. Die Trübung der Linfe (graue Ber: 
färbung der Pupille) wird „grauer Staar“ genannt (]. ſpäter). Mit 
Hülfe des Spannmuskels der Aderhaut kann die Linfe, bejonders ar 
ihrer vorderen Fläche, ftärfer gemwölbt werben (bei der Accommodation 
des Auges }. ©. 366). 

Der Glasförper (p), welcher eine mafjerhelle Kugel darftellt, 
füllt hinter der Line und dem Faltenfranze den von der Nethaut 
umgebenen Raum aus, nimmt vorn die Linfe in einer tellerfürmigen 
Vertiefung auf und wird nit, wie man früher annahm, von einer. 
fogen. Glashaut (r) umfchlofien. Die früher angenommene Glas» 
haut, welche, wie man annahm, fih vorn mit zwei Blättern, die einen 
dreiedigen, ji) rings um den Yinfenrand herumziehenden Petit'ſchen 
Kanal (s) zwiſchen fi laſſen, und an die vordere und hintere Fläche 
der Linſenkapſel anheften follte, iſt nach neueren Unterfudhungen ein 
Beftandtheil der Netzhaut (innere Grenzſchicht) und liegt folglih dem 
Glasförper nur fomweit unmittelbar an, als dies die Netzhaut thut, 
aljo bis zur Ora ferrata (f. ©. 360). Bon bier aus verwächſt dag 
Etrahlenblätthen (Zonula Zinnit) mit dem Glasförper und bildet vorn 
am Rand der Linfe die vordere Wand des Petit’Ichen Kanals (mährend 
die hintere Mand vom Glasförper gebildet wird). Der Petit’fche 
Kanal, welher dur feine Epalten mit der vorderen Augenkammer 
COmmunicirt, enthält eine dünne Lymphſchicht, weldhe ſich nur nad) der 
dorderen Augenfammer hin, nicht umgelehrt, ergießen kann. Mitten: 
durch den Glaskörper hindurch läuft von dem Eintritt des Sehnerven 
is zur hinteren Fläche der Linſenkapſel ein Kanal (der beim Embryo 
\e hintere Linſenkapſelarterie enthält), Was den Bau des Glas— 
orpers betrifft, fo find die Anfichten darüber getheilt, denn während: 

Mge diefen Körper aus einer gleichartigen didflüffigen Cubftanz, 
Ändere aus Schleimgewebe oder Bindefubftanz beftehen lafjen, glaubten 
ihn Mande aus Schichten feiner Fafern und einer einfürmigen, 
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Nur die Nervenendigungen, die Stäbchen und Zapfen, find durch 
Aetherſchwingungen erregbar; ven NRervenfafern kommt dieſes Vermögen 
weder in der Neghaut, noch im Stamme des Sehnerven zu. Hochgradige 
Verminderung oder gänzliche Aufhebung des Sehvermögens, der fogen. 
„Ihwarze Staar”, ift von einem krankhaften Zuftande der Nekhaut, 
des Sehnerven oder des Gehirns abhängig, indem diefe Theile ihre 
Thätigleit theilmeife oder gänzlich einftellen. 

Die Lichtftrahblen haben alfo im Auge folgenden Weg zu 
nehmen, um auf die Nekhaut zu gelangen: zuerit dringen fie durch die ges 
frümmte und von Thränen beipülte Hornhaut (d), die außen mit der 
Bindehaut (f) und innen mit der von Epithel befleideten Waſſerhaut (e) 
überfleidet iſt; fodann gelangen fie durh da3 dünne Augenwaffer der 
vorderen Augenfammer (a), dur die Bupille (m) zu der in die Linſen— 
kapſel eingeſchloſſenen Linfe (p), welche die größte Dichtigfeit von den ges 
nannten durdhfichtigen Körpern hat und von außen nad innen an Brechungs⸗ 
vermögen zunimmt. Aus der Linfe gehen jte fchließlih durch den meniger 
dichten Glaskörper (q), Hinter welchem die Neghaut (t) ausgebreitet ift. 
Auf diefem Wege werden nun die Lichtftrahlen, in Folge der verjchiedenen 
Dichtigkeit des durchſichtigen Körpers, fo gebrochen (denn nur die Axen⸗ 

ahlen eines Lichtkegel3 gehen ungebrodhen durch das Auge), daß fi ein 

ild von einem Gegenftande vor unferm Auge umgekehrt (wie in der 
Camera obscura des Photographen) auf der Nethaut repräfentirt*) und voll 
kommen Ddeutlid nur dann, wenn Linfe und Nethaut eine joldde Entfernung 
von einander haben, daß die Lichtftrahlen auf der Neghaut in einem Punkte 
(Brennpunkte), nit in einem Kreiſe (Berftreuungäfreife) zujfammentreffen. 
Daß die dur den Mittelpunft der Pupille und Linfe gehenden Lichtftrahlen 
ein ſchärferes, deutlichered Bild liefern als die feitlich einfallenden, kommt 
daher, daß fie auf den gelben Fleck mit der Gentralgrube (f. S. 361) fallen 
und diejer für den Lichtreiz am empfänglichſten ift. Die dur den Rand der 
Linſe gehenden Lichtjtrahlen, melde anders (fchneller) als die durch die Mitte 
derjelben dringenden gebrochen werden, wirken deshalb nicht ftörend, weil der 
Rand der Linje durch eine Blendung (Diaphragma), und diefe ift die Regen: 
bogenhaut, verdedt wird. Aber diefe Blendung ift fo eingerichtet, daß fie 
mit Hülfe der Erweiterung und Verengerung ihrer Definung (der Pupille), 
je nad) Bedarf bald mehr bald weniger Licht in das Auge fallen laſſen Fann. 
Erftered gejchieht beim Ferneſehen und ſchwachem Lichte, leteres beim Nahe: 
ſehen und grellem Lichte. 

Mande Gifte bewirken Veränderungen der Pupille; ermeiternd wirkt Atropin (in der 
Zolllirihe) dur Lähmung des Ringmuskels; verengernd wirken Morpbium (im Opium), Nicos 


sin (im Tabak), Calabar (in der Calabarbohne); Chloroform, Aether und Alcohol bemwirten 
zuerft VBerengerung und bann Ermeiterung. 


Die in das Auge gedrungenen Lichtſtrahlen werden bier zum 
Theil, aufgejogen, zum Theil aber zurüdgemorfen. Erſteres gejchieht mit 
Hülfe des fchwarzen Farbftoffes; lekteres durch die Stäbchen: und Bapfens 
ſchicht (befonder3 durch die Außenglieder —A— Das zurückgeworfene 
Licht kehrt aus dem Auge theils direct (die Axenſtrahlen), theils nad) Res 


*) Schneidet man bei einem weißen Kaninchen unmittelbar nad deſſen Tode das Auge 
aus und hält daſſelbe, nachdem e3 forgfältig gereinigt und in eine Papierrolle geftedt wurde, 
fo gegen ein Fenfter, daß das Sehloch nad vorn gerichtet ift, dann zeigt fi auf ber hinteren 
Band bes durchſcheinenden Auges das ſehr zierlibe Bildchen des Fenfterd und ber vor biefem 
befindliden Gegenftände in ihren natürliden Farben, aber ſehr verkleinert und ſtets verkehrt. 
Taffelbe ift wahrzunehmen, wenn man in die Haut eines Ochſenauges (etwa in ber Mitte feines 
oberen Umfanges) bid auf den Glaskörper eine kleine Definung ſchneidet und vor die Rupille 
dieles Auges ein brennendes Licht hält, welches dann auf ter hinteren Wand deutlich und ver⸗ 
lehrt ſichtbar wird. Eben baffelbe findet auch in unferm Auge ftatt und Alle, was gerabe vor 
demfelben erifixt, drüct fi ala ein eines, verfchrt ſtehendes Bildchen auf ver Neghaut ab. 








366 Accommodation oder Anpaffung des Auges. 


flexion an den Stäbchenwänden, wieder zu dem leuchtenden Punkte, von dem 
ed ausging, zurüd. Durch diefe Einrichtung wird der Uebergang von Strahlen 
von einem Theile der Netzhaut auf den andern (Önterferenzen) verhütet und 
‚ein deutliches Sehen ermöglidt. Dieſe Einridtung ift auch der Grund, 
‚warum beim Hineinbliden in ein Auge der Augengrund immer bunfel ers 
ſcheint. Nur mit Hülfe der reflectirten Strahlen können wir, wenn fie auß 
unferm eigenen Auge in das Auge einer andern Perjon fallen, den Hinter: 
grund im Auge jener Perfon fehen. Künftlih wird der Augengrund durch 
den „Augenfpiegel” (Helmholg 1851) beleuchtet, deſſen Wefen darin bes 
steht, daß das Licht einer Flamme fo in das beobachtete Auge hineingeworfen 
wird, ala ob es von dem beobachtenden Auge käme. Der beleuchtete Augen« 

rund erfheint im rothen Lite. Albinos (Siehe S. 140 und 358), weiße 
Kaninden und Mäufe zeigen einen leuchtenden Hintergrund und ihre Pupille 
erfcheint roth, weil der Aber: und Netzhaut das Pigment fehlt und daher 
Licht durch die weiße Augenhaut und die Aderhaut dringen und die ganze 
Netzhaut erleuchten Tann. 

Accommodation. (Helmholtz 1855.) Ein normales Auge kann Gegen⸗ 
ftände faſt in jeder Entfernung deutlich ſehen; es muß alſo nothwendig eine 
vom Willen abhängige Vorrichtung in demſelben vorhanden fein, welche das 
Auge zu verändern vermag. Die mit einer gemwiffen Anftrengung verbundene 

willfürlihe Veränderung des Auges, 
Fig. 75. um bald nahe, bald entfernte Gegen» 
ftände deutlich zu fehen, d. h. ſcharf auf 
der Nethaut abzubilden, nennt man 
die „Accommodation” oder die 
„Anpaffung‘” des Auges. Früher 
nahm man an, daß da3 rubende 
Auge für eine mittlere Cntfernung 
accommodirt fei und ſprach deshalb 
Durchſchnitt bed vorderen Augenabſchnittes Ba einer Accommobation für bie 
mit der Accommobation für bie Ferne (1) und Nähe (pofitive) und von einer für bie 
für die Nähe (2). Nach Helmholg. Ferne (negative). Jetzt wird aber all» 
gemein angenommen, daß das ruhende 
Auge normal für die unendliche Ferne accommodirt fei und daß ed demnad) 
nur eine Richtung der Accommodation, nämlich für die Nähe gebe. Bemeife 
dafür find: beim plöglichen Deffnen de3 lange geſchloſſenen Auges ift dafjelbe 
für die Ferne eingerichtet; das Sehen in die Ferne ift nicht mit dem Gefühl 
der Anftrengung, wie das für die Nähe verbunden; Belladonna, welche ben 
Accommodationsapparat lähmt, bewirkt eine unveränderlide Cinftelung für 
die weitefte Ferne; bei nervöſer Lähmung des Accommodationdapparateß 
tritt ftet3 Accommodation für die Ferne ein, dagegen giebt es feine Lähmung» 
zuftände mit Accommodation für die Nähe. 

Bei der Accommodation ded Auges für die Nähe nimmt man folgende 
Veränderungen äußerlid am Auge wahr; c3 verengt fi die Pupille, ber 
Bupillenrand und die vordere Linfenflähe verfhichen fi etwad nad vorn 
und die vordere Linjenflähe nimmt eine ftärte Wölbung an; es wird fo 
diefer von der Iris nicht bededte und durch die Pupille hervorgewölbte Theil 
der vorderen Linfenflähe der Hornhaut genähert. Diefe der Accommodation 
zu Grunde liegende ftärfere Wölbung der Linfe geſchieht hauptfäcdhlich durch 
den Accommodationd: oder Spannmußdfel der Aderhaut (Ciliars ober 
Brücke'ſchen Muskel f. S. 357). Die ftrahligen Faſern dieſes Muskels ziehen 
nämlich den vorderen Rand der Aderhaut nach vorn, dadurch aber diefe Haut 
fammt der Neghaut wie einen Beutel um den Glaskörper zufammen, wobei 
diefer die Linfe nach vorn drängt. Dadurch wird aber das Strahlenblättchen 
{f. ©. 359), deffen Spannung in der Ruhe den Yinfenrand nad hinten und 
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"außen zieht und alfo die Linfe abflaht, durch fein Vormärtögedrängtwerben 
abgeipannt und fomit ein Diderwerden der Linfe bewirkt. Zur Abſpannung 
des Strahlenblättchens fcheinen auch die Cirfelfafern des Ciliarmugfeld mit 
beizutragen, indem fie die Ciliarfortfäfe nad innen ziehen. Durd die 
ftärfere Wölbung der Linfenfläde bei der Accommodation wird ihre 
Brennweite (ſ. S. 364) verkürzt; dadurch werden die durch die Bredung an 
Der Hornhaut ſchon convergent auf die Linfe fallenden Strahlen äußerer 
leuchtender Punkte früher zur Vereinigung gebracht, als dies in dem in bie 
Ferne fehenden Auge der Fall ift. Je näher der Gegenftand liegt, deſto 
jtärter muß fi die Linſe wölben, defto kräftiger ji) demnad der Spann: 
muskel zufammenziehen. Das Nahefehen ift alfo mit einer Musfelanftrengung 
verbunden. Das Accommodationsvermögen ift in der Jugend am größten 
und nimmt mit dem zunehmenden Alter ab, wahrfcheinlicd durch Härterwerden 
Der Linſe (f. unten). 

Weite des deutlihen Schens. Es giebt für jedes Auge eine Grenze, 
über melde hinaus und herein ein Gegenftand von demjelben nicht mehr 
Scharf und deutlich gefehen werden Tann; der fernfte Punkt, von dem das 

Bild genau in die Neghaut fallen kann, heißt der Fernpunkt und liegt bei 
volfommen normalem Auge unendlich) meit entfernt, der nächſte heißt der 
Rahepunkt und diefer rüdt um fo näher heran, je leiftungdfähiger der 
Accommodationsapparat ift, etwa 20 biß 26 Centimeter vor dem Auge. Der 
Abftand zwifchen beiden Punkten wird die Weite des deutlihden Sehen? 
oder die deutlihe Sehmweite genannt. Normale Augen vereinigen alfo 
im Ruhezuſtande, d. h. wenn fie für die Ferne eingerichtet find, parallele 
Zichtftrahlen in einem Punkte auf der Nethaut, d. h. ihr Brennpunkt liegt in 
der Netzhaut. Kurzſichtige Augen nennt man folde, bei denen die Augen: 
are länger als bei dem normalen Auge ift. Bei turzfichtigen Augen ift der 
Fernpuntt aus unendlicdher Ferne in geringere Entfernung herangerüdt; 
parallele Lichtjtrahlen ferner Punkte, die im normalen Auge genau auf der 
Nettzhaut vereinigt werden, werben ſchon vor der Neghaut vereinigt, entfernte 
Gegenſtände erjcheinen daher auf der Nethaut nur in Herftreuunggfreifen, 
Die von den nach der DVereinigung wieder bivergenten Strahlen gebildet 
werden. Ein ſolches Auge kann nur nähere Gegenftände, deren Bild Hinter 
dem Brennpunkt entworfen wird, ohne Brille genau fehen. Kurzſichtige müſſen 
für das Fernſehen concave Brillen benugen, welche die Divergenz der Strahlen 
vergrößern. Meift fönnen fich Furzfichtige Augen für größere Nähen befjer 
accommodiren, al$ die normalen Augen. Die Kurzfichtigfeit ift in der Regel 
angeboren, wird aber durch anhaltende Accommodation für die Nähe oder 
wenn der Nccommodationdapparat durch ungenügende Beleudtung übermäßig 
angeftrengt wird, allmählid) gefteigert. (Weiteres fiehe fpäter bei Pflege des 
Menſchen in den verjchiedenen Tebensaltern und bei Pflege der Augen.) Weber: 
ſichtige Augen befigen eine fürzere Augenare ala das normale Auge; bei folden 
Augen vereinigen jich die parallelen Lichtftrahlen nicht auf, fondern erft Hinter 
der Netzhaut. Die Gegenjtände erjcheinen daher auf der Nekhaut in un: 
deutlihen Zerjtreuungsbildern. Durch Sammel:(Conver:)Öläfer können die 
parallelen Lichtſtrahlen, die fi hinter der Nekhaut vereinigen würden, 
vor der Nethaut vereinigt werden. Weitfihtige Augen find folde, 
‚welde fi nicht für die Nähe accommodiren können. Wie oben erwähnt, 
nimmt das Accommobdationsvermögen mit dem Alter ab. Bei normalen 
Augen liegt der Nahepunkt im 10. Lebensjahr etwa 6 Centimeter, im 23. 
an 10,5, im 40. in 30, von Anfang der Fünfziger in 30 Gentimeter, d. h. in 
einer Entfernung, in mwelder die Nethautbilder fehr Kleiner Gegenftände ſchon 
fo klein werben, daß fie nur ſchwer zu erfennen find. Im höheren Alter 
verliert fi faft ftet3 die Accommodationsfähigkeit. Die Weitfichtigfeit ift 
Daher eine Alterderfcheinung, die fih aber durch eine Gonver:Brille aus⸗ 


etpuntte, welche den Bildpunkten auf der 
ſprechen, in der Richtung der Sehftrahlen nad) außen verlegt, 
wahrnehmende Gehirn nicht das auf der Nephaut idliche Bildchen, 
Yenufilin vor Jagere au A Semöhnt det, und Imer mit Bei 
ge „ 
Gefühls, jeden Gefichtseindrud als ar anden erzeugt 
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nehmen, 
Gefichtöfeld) und jedes der Netzhaut de Bild wird auf 
ET 
in ber en „To 
‚haut umgefehrten Bilder dem Demuptfein aufreiht erideinen. Da 
wir gewöhnt find mit dem Sinne des Gefihts und des Gefühls 
beobaditen, fo wird die Wahrnehmung des Auges durch das Gi 


der ——— und von ihrer Entfernung erhalten, 
operirte me ;orene, die ter rü jehen vermögen. 
Einfadhjehen mit Beben — — vb doch von jel 
Begenfanbe Aue Ser ecstten muß, eben vi Dfen Gegenpanh BapMEE 
mide zwei Bil erhalten muß, ir dieſen 
— Dffenbor Bringt alfo die — Erregung gemifier Rephauh 
part! in beiden Augen nur eine einfahe Empfindung im Oi jer 
Diejenigen Nephautpunfte, auf welche in beiden Augen das 
muß, um eine deutliche einfache Vorftellung von einem Segenfanbe 
nennt man identifhe ober zugeordnete —— . (Die 
—— Netzhautpunkte iſt aber nicht eine ganz jene, 
lehrt verſchmelzen wir fie gewöhnlich.) Nur wenn beide N 
Gegenftandes auf identiſche Nehhautpuntte fallen, erjcheint der 
infaß- „ai F — — ‚gelagert (@# ®. beim 
rüsten mit dem Finger), jo ei gejehene Gegenftand. t 
weil daS Neyhautbild bavom nicht mehr auf ibentifche Puntte fällt, 
inite, welche übrigens (in Folge der Sehnervenfreuzung an der I 
ſehirns ſ. ©. 198, Taf. VI. Fig A, g) von ein und demfelben 
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ftamme mit Nervenfafern verfehen werden (fo daß alfo die Cindrüde iden: 
tifher Buntte demfelben Gentralorgane zugeleitet werden), liegen bei normalen 
Augen in den in beiden Augen ſymmetriſchen Nekhauttbeilen, fo daB die 
identifhen Punkte der rechten Nekhauthälfte des Linken Auges aud in ber 
xechten Hälfte des rechten Auges liegen u. f. f. Daß die gelben Flecke beider 
Augen identifhe Netzhautpunkte find, geht daraus deutlich hervor, daß ein mit 
Beiden normalen Augen firirter Gegenſtand ſtets einfach erfcheint. 

Die Größe der geichenen Gegenftände hätt das Bemußtfein theils 
nad der (Sröße des Nethautbildes, theild mit Hülfe der Augenbewegung 
(durch das WMusfelgefühl in den Augenmusfeln, was aud) durch Bewegungen 
De3 Kopfes und des ganzen Körpers unterftügt wird). Iſt nämlich ein 
@egenftand fo groß, dag fein Bild nicht gleichzeitig ganz auf der Netzhaut 
entworfen werden fann, dann bewegen mir das Auge fo, bis nah und nad 
alle Theile des Gegenftandes auf der Nekhaut fich dargeftellt haben. 

Die Entfernung der Gegenitände vom Auge fchägen wir zum Theil 
aus der Größe des Neghautbildes (entfernte Gegenftände geben Kleine Bilder), 
zum Theil durch den Musfelfinn. Diefer läßt bei der Accommodation des 
Auges (f. ©. 366) und dem Sehen mit beiden Augen mehr oder weniger 
Anjtrengung empfinden. Je näher 3. B. die Gegenftände find, eine um fo 
größere Acconımodationsanitrengung wird nöthig. 

Auf Bewegung der Gegenftände fchließen wir aus der Bewegung der 
Netzhautbilder (mas zu den Täufchungen beim Fahren Veranlafjung giebt). — 
Das Körperlihiehen der Gegenftände (auch im Stereoffope) wird dadurch 
veranlaßt, daß die in jedem Auge entftehenden Nethautbilder einige Ber- 
fchiedenheiten zeigen (f. oben identifhe Punkte), welche daher rühren, daß 
jede3 Auge den gejehenen Gegenftand von einem verfchiedenen Standpunfte 
aus betrachtet; Mustelgefühl, Beleuchtung de Gegenſtandes, die Gewöhnung 
und der Taftjinn unterjtügen dabei. Sehr entfernte Gegenftände (über 700 
Fuß) werden nicht mehr körperlich gefeben. 

Beſchaffenheit der Lichtempfindung. Die in das Auge gedrungenen 
Lichtftrahlen werden hier zum Theil aufgefogen, zum Theil zurüdgemorfen, 
während andere auf die Nethaut fallenden Strahlen dadurd zur Wahrnehmung 
kommen, daß die in diefer Haut befindlichen Nervenendigungen des Sehnerven 
von den Aetherfchwingungen in einer uns unbelannten Weiſe erregt werden. 
Die erregungsfähigen Aetherfhwingungen verurfadhen durch Fortleitung der 

rregung von den Endorganen in der Nebhaut zu den Centralorganen des 
ehnerven im Bewußtſein ((dehirn) den Eindruck der Yichtempfindung. Als 
lichiempfindende Nervenendigungen ſind nur die Stäbchen und Zapfen zu 
etrachten. Beweiſe dafür ſind: die Eintrittsſtelle des Sehnerven, an welcher 
die Netzhaut nur aus Nervenfaſern ohne Stäbchen und Zapfen beſteht, iſt zur 
Sichtwahrnehmung unfähig (blinder led); die Centralgrube mit dem gelben 
de, welche nur Zapfen und Stäbchen und Feine Nervenfafern enthält, ift 
Jum Ihärfiten Sehen geeignet (die Zapfen find zur Lichtenpfindung noch 
Seeigneter al3 die Stäbchen, denn die Gentralgrube bejteht nur aus Zapfen); 
87 Blutgefäße der Netzhaut, welche hinter der Nervenfaſerſchicht, aber vor der 
Ie üben: und Zapfenfchicht liegen, werfen, wenn das Auge von außen bes 
Aachtet wird, auf letztere einen Schatten, welcher, unter gewiffen Bedingungen, 

Eoptifch (f. unten) wahrnehmbar ift. 
Nur die Endorgane des Sehnerven, aljo Stäbchen und Zapfen, find durch 
in, Serihwingungen direct erregbar, nicht die Sehnervenfafern felbft, weder 
Nerhalb der Netzhaut, noch im Stamme deffelben. Dagegen bewirkt jede 
Setegung (mechaniſche, eleftrifhe Reizung) des Sehnerven an irgend einer 
Zy;cle feines Verlaufes oder feiner Endigungen die Empfindung des Lichtes. 
n ht alle Aetherfhmwingungen vermögen die Endorgane der Seh: 
Etven zu erregen; fo find 3. ®. die ultrarothen oder thermifchen (Wärme:) 
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Strahlen zur Erregung gang unfähig, und die ultravioletten oder chemiſchen 
Strahlen find nur ſchwer fihtbar zu maden (f. S. 65 und 371) Bel 
längerer Tauer oder fehr intenfiver Erregung der Nebhaut tritt eine Er: 
müdung der lihtempfindenden Organe ein, mobei die Reizempfänglichleit an 
der getroffenen Nethbautftelle vermindert if. Im Centrum der Nekhaut tritt 
fie fhneller ein als an der Peripherie, des Morgens ift der Einfluß der 
Ermüdung am ftärkften. Aus folder Ermübung erklärt fih die Ericheinung 
der Nahbilder; die bedeutend größere Empfinblichleit der Neghaut nad 
längeren Aufenthalt im Dunkeln; die größere Wirkſamkeit intermittirender 
Lichtreize im Vergleich zu anhaltenden, wahrſcheinlich deshalb, weil die neue 
Reizung gerade eintritt, wenn dad Eehorgan von der vorhergehenden ſich eben 
erholt hat. — Ta eine erregte Sehnervenfafer noch eine Zeit lang im erregten 
Zuftande beharrt, nachdem der erregende Lichtftrahl aufgehört hat (und zwar 
um fo länger und intenfiver, je anhaltender und intenfiver die Erregung war), 
fo bleibt nach jedem Geſichtseindrucke der gefehene Gegenftand noch eine Furze 
Zeit fihtbar, als Nachbild (pofitives). Hierauf beruhen das Thaumatrop 
und der Farbenkreiſel, fomie die befannten Erſcheinungen, daß eine im Areife 
geihmwungene glühende Kohle einen feurigen Kreis, eine fallende Sternſchnuppe 
oder fteigende Rakete eine Lichtlinie bilde. War der Vichteindrud ſtark, jo 
ijt das Nachbild dunkel, d. i. negatives Nachbild. Bier ift die Erregbarkeit 
der getroffenen Faſern dur die Ermüdung momentan aufgehoben, fo daß 
eine dunkle Stelle von derjelben Geftalt wie der helle Gegenftand als Nach⸗ 
bild erſcheint. Zumeilen wechſeln pofitive und negative Nachbilder eine Zeit 
lang ab, indem die momentan aufgehobene Erregbarleit momentan wieberfehrt 
und das pofitive Nachbild wieder erfcheint, dann wieder verjchwindet u. |. w. 
Werden Nachbilder durch intenfives und lange einwirkendes farbiges Licht 
hervorgebracht, jo erſcheinen diefelben in Folge der Crmübung der, der pri 
mären ‘yarbe entiprechenden Neghautelentente nicht immer gleichfarbig (pofitiv), 
fondern häufig in einer anderen Farbe, der jogen. Contraftfarbe. Diefe 
Farbe ijt immer diejenige, welche die primäre beim gewöhnlichen Tagedlicht 
ergänzt, aljo die KComplementärfarbe derjelben. Farbige Nachbilder erfcheinen 
au nad weißen Yichteindrüden, wenn dieſe fehr intenfiv find, 3. B. nad 
einem Blid in die Sonne; gewöhnlich erjcheinen dann hinter einander ver: 
Ichiedene Syarben in regelmäßiger Folge (indem das Weiß durch grünliches 
Blau in Indigo, danıı in Violett oder Rofa übergeht und mit grauem Trange 
zerrinnt), zuweilen abwechſelnd negativ und pofitiv, d. i. das fogen. Ab: 
Hingen der ‚sarben oder das farbige Abklingen der Nadhbilder, was 
dadurch zu erklären ift, daß die Erregung der einzelnen ‚yarbenmahrnehmungs: 
elemente verichieden lange den Yichteindrud überdauert. (Tas Studium der 
Nachbilder ift dem Auge jehr gefährlich.) 

Photochemie der Netzhaut, Schpurpur. Neuere Unterfuhungen haben ers 
geben, daß die Netzhaut im lebenden Zuftande nicht farblos, wie man biöher 
annahm, jondern purpurroth ift. Man hatte zwar bei Beobachtung ded Auges 
mit dem Augenipiegel die Neßhaut Hin und wieder röthlih gefunden, da mar 
aber diefe Haut, wenn man fie aus dem Auge eines getödteten Thieres 
herausnahm, ſtets weiß fand, jo glaubte man, im Augenfpiegel die Farbe 
des Blutes wahrgenommen zu haben. Kin junger deutfcher Gelehrter (Bol) 
bat nun kürzlich entdedt, daß die Purpur-Farbe die natürliche Farbe der 
Netzhaut im lebenden Auge ift, die unter dem Cinflufje des Lichtes bleicht, 
im lebenden Auge aber fofort wieder erjegt wird. Es entfteht im Auge ein 
weißes Bild der gejehenen Gegenftände auf purpurrotfem Grunde. Gebr 
glüdlihe Verſuche eines anderen Forſchers (Kühne) haben dargethan, dag im 
Auge ein Proceß vorgeht, der die größte Aehnlichleit mit dem demifchen 
Vorgang hat, der zur Herftellung von Photographien benukt wird. BProfeffor 
Kühne, welcher Augen frifch getödteter Kaninden und anderer Thiere auf 
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Beftimmte Gegenftände richtete, ift es gelungen, die weißen Lichtbilder der 
betreffenden Gegenftände auf der Nekhaut nachzuweiſen. Dabei Bat fich 
ergeben, daß die Netzhaut ſich wieder röthet, das Bildchen alfo verſchwindet, 
wenn fie mit ihrer Unterlage, der Pigmentihicht (f. S. 361) in Berührung 
bleibt. Die Netzhaut gleicht alfo nit nur einer photographiſchen Platte, 
fondern fie verhält fih aud wie eine photographifche Werkitatt, denn während 
der Photograph für jedes Bild eine neue Platte braucht, wird der Netzhaut 
ftet3 frifher Vorrath der für Licht empfindlichen Subftanz (Sehpurpur) zu: 
eführt und damit zugleich das alte Bild verwifht. Die oben erwähnten Nad): 
bilder (f. S. 370) entftehen möglichermeife dadurd, daß der Sehpurpur, mwelder 
das alte Bild der Nethaut auslöfht, nicht fofort in genügender Menge ge: 
liefert wird. — Die Forſchungen über den Sehpurpur haben erft begonnen, 
aber man vermuthet bereit3, daß nit nur der eine chemifche purpurrothe 
Etoff, fondern aud ein grüner und violetter Stoff (die jehr lichtempfindlich 
find und darum äußerft ſchnell verfchwinden) im Auge erijtiren, daß demnach 
in der Nethaut die drei (Srundfarben (j. S. 372) vorkommen. 


Sarbenempfindungen. Die verjchiedenen Eigenfchaften eines Sonnen: 
ſtrahls (f. S. 217) in Bezug auf Licht (Farbe), Wärme, Cleftricität und 
hemifhe Wirkung, beruhen auf der Befchaffenheit und Gefchmwindigfeit feiner 
Wellen (Aetherſchwingungen). Lihtenpfindung wird nur durch diejenigen 
Aetherihwingungen hervorgerufen, melde die Zahl von -100—800 Billionen 
in einer Secunde erreihen. Die Intenſität (Wellenhöhe) der Schwingungen 
bedingt die Stärke des Yichteindruds, die Länge und das mehr oder weniger 
raſche Aufeinanderfolgen der Wellen hmwingungen bedingt dagegen jpecififche 
Berfchiedenheit des Lichteindrudes, die man als Farben bereichnet. Wird 
unjere Nethaut 3. B. von einem Lichtitrahl getroffen, deſſen Welle nod) nicht 
den 500ften Theil einer Linie lang ift und der in einer Secunde 760800 
Billionen folder Schwingungen madt, fo jehen wir ihn violett, oder viel: 
mehr, wir fehen die Stelle violett, von der jener Lichtjtrahl herfommt. Ein 
Zichtjtrahl, der um em 20,000ftel einer Linie längere Wellen hat, die nur 
400—470 Billionen Mal in der Secunde ſchwingen, madt auf unjere Nethaut 
den Cindrud von Roth. Der rothe, kürzeſt fchmwingende Strahl hat die 
fängjten, der violette die Fürzeften Wellen, zwiichen beiden liegen alle anderen 
Farben. Der Eonnenjtrahl, welder alle Wellenlängen enthält, zeigt daher, 
wenn er zerlegt wird (Sonnenfpectrum ſ. S. 210) ſämmtliche einfache oder 
Grundfarben. Aber das Spectrum hat nicht da feine Grenzen, mo es unjerem 
Auge mit dem äußerften Roth zu beginnen und mit dem außerſten Biolett 
zu endigen ſcheint; jenjeit3 der rothen Strahlen liegen (ultrarothe) unſichtbare 
MWärmeftrahlen und jenjeitS der violetten Strahlen (ultraviolette) chemiſche 
Strahlen, welche für gewöhnlich unfichtbar, nur auf fünftlihe Weife (durch 
Abblendung des übrigen Spectrums) fihtbar gemacht werden können und 
dann ald Lavendelgraue erfcheinen (ſ. S. 217). Die Endorgane des Geb: 
nerven ſcheinen durd die erfteren, welche weniger wie 400 Billionen Schmwin: 
gungen enthalten, gar nicht und durch die leßteren, welche mehr wie 800 
Billionen Schwingungen enthalten, nur fehr ſchwach erregt zu werden. Von 
Manden wird angegeben, daß auch die ultrarothen Strahlen, als ſchwachrothe, 
fihtbar zu maden feien. 

Die Strablen des Sonnenlidhts find aus allen Rellenarten zufammengeiegt nnd 
Die gleichzeitige Einwirkung derjelben auf unfere Negbaut erzeugt die Empfindung von Weiß. 
Ein Körper, ber alle Farbeſtrahlen (alſo alles Licht, den ganzen Sonnenftrahl) ;urüdwirft, 
erfheint weiß; diejenigen Körper dagegen, welde den ganzen Sonnenftrahl bei jih behalten 
und feinen einzigen Farbeftrahl zurüdwerfen, find ſcwarz. (Tie Empfindung der Abmweien: 
beit eines Lichteindruckes auf einer lihtempfindliden Weghautitele nennt man Schwarz.) 
Tie farbigen Körper behalten ale Farbeſtrahlen bis auf denjenigen, deſſen Farbe fie haben, 
diefen werfen fie zurüd, 3. B. ein grünes Blatt wirft nur ben grünen Strahl zurüd u. |. f. 
Behält ein Körper, der die Lichtſtrahlen durch fi hindurch läßt, alfo ein durchſichtiger, einen 
Aarbefirahl bei fib, dann ijt er fo gefärbt, wie biefer Strabl. — Die 7 Epecirals (oder Regen: 
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find mo 
Zapfen (ij. E. 361), welche ald Anhäufungen von Nerv 
find, da eine jede Zapfenfafer aus einem Bündel von feinften 
fteht, die in der Zwiſchentornerſchicht außeinanberfallen. EB 
eine Tarbentaftatur darzuftellen, jo da jeder $ı einer. 
entſpricht, melde nur dam in Bewegung geräth, wenn 
einer beftinmten Gejhwindigfeit, aljo von einer 
Es wäre alſo nidt jeder Zapfen zur Wahrnehmung aller 
fondern dic einen laffen nur Roth, die anderen nur uf 
Teshald ift es aber nit nöthig, für die 7 Grundfarben (C 
piindungen) 7 verſchieden empfindende Nervenfajerarten anzu 
von den Grundfarben ſich aus den 3 anderen vollſtand Pi 
Es jind diefe 3 Hauptfarben: Roth, Grün und Blau (vi sü 
entiprechend Fönnten im Sehnerven nur roth-, grün: und blau 
empfindende Nervenfaſern anzunehmen jein, alle & 
werden durch gleichzeitige, aber ungleich ftarfe 
veranlaßt. Die Empfindung vom Gelbgrün tritt ein bei 
der grünempfindenden Nerven, bei ſchwacherer der rot! 
ſchwaͤchſter der blauempfindenden Nerven. Dieſe Young: 
arbentheorie wird durch folgende Thatfachen geftägt: N) ben 
Eule, Fledermaus) fehlen die Zapfen und pigmentirk 
gänzlich, fie haben nur farbfofe Stäbchen, welche nur Hell 
empfinden laffen; 2) dad Farbenunterfheibungsnerm 
ihen ift am jhärfften in ber Centralgrube des gelben 
‚Zapfen find, während nad) der Peripherie hin biefes Bermöge 
tingeren Menge von Pe Immer — abni En 
Veripherie, wo die Zapfen mur vereinzelt vorkommen, 
Narbenblindheit, bei welder eine von den 3 Nervenarten q 
oder auch nur für einige Zeit völlig — ift, Sier 
Farbe, deren Nervenfafer arbeitsunfähig ift, nicht gejehen unb, 
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etwas gelblih verfärbt, ohne daß dabei die Schärfe des Eehend ver: 
mindert ift, fo wird Blau (beionders in Gemälden) weniger gut wahrge: 
nommen und einen Maler mit gelbliher Yinfe wird fein Gemälde zu gelb 
ericheinen und er wird es deshalb zu blau malen. Betrachtet man defien 
Bilder durch ein gelbes (Slas, To verſchwinden dieje Farbenfehler, und die 
piolette Farbe der Geſichter wird in natürliches Roth, der blaue Schatten des 
Fleiſches in Grau verwandelt und das fchreiende Blau der Stoffe wird ge: 
mildert: die arauen Baumitänme werden braun und das gelbgrüne Laub 
faftgrün erfcheinen. Cine blaue Brille kann die Wirkung der gelbverfärbten 
Linſe zum Theil auibcben. 

Der geiftreihe Zprachgelehrte Geiger bat darauf aufmerkſam gemadt, 
Daß gewiſſe Farben in der Viteratur des Alterthums feine Erwähnung finden. 
Weder die Rigveda:Yieder, noch die Zendavefta, noch die Ddyffee gedenken 
der grünen Farbe. Ebenſo wird die blaue Farbe weder in den genannten 
Schriften, noch in der Bibel, den Edda-Liedern und dem Koran ermähnt. 
Die Wörter, welche in irgend einer Epradje für blau gebraucht werden, be: 
deuten zu fleinerem Theile urſprünglich grün, der größte Theil hat urfprünglich 
ſchwarz bedeutet. Tas altnordiſche blä, da3 Stammmort für blau und den 
englifchen black bedeutet ſchwarz. Es entjtand nun die frage, fehlten den 
Alten nur die Benennungen verfchiedener Farben oder war ihre Karben: 
empfindung unvolltommener als die unferige? An der Band der Ent: 
widelungälchre (j. S. 16) war man geneigt anzunehmen, daß fi der Yyarben: 
finn des Menihen in Laufe der Jahrtaufende allmählich entmidelt habe und 
Ichrieb daher auf Grund der von Weiger zu Tage geförderten Thatjachen den 
Alten eine theilmeiie Narbenblindheit (j. S 372) zu. Obgleich nun dieſe 
Annahme einer allmählidhen Entwidelung des Farbenſinnes mit der Ent: 
mwidelungslehre im Cinflang zu ſtehen fcheint, fo ift man (Kraufe) 
ihr doch neuerlichft entihieden entgegenaetreten. Es wird mit Recht darauf 
bingemwiefen, daß, wie genaue Erverimente gelehrt haben, die Farbenempfindung 
eine ziemlich allgemeine Cigenjchart der Thierwelt ift, ſich aljo bereits inner- 
halb des Thierreichs, nicht erjt beim Menschen, entwidelt haben muß. Man 
hebt ferner hervor, daß die älteiten Schriftdenkmale die Echönheit des dunkel— 
indigoblauen Lapis lazuli (der Vaiduͤrya der alten Inder, der Saphir der 

ibel) preifen und daß in der Bibel der Himmel mit diefem Steine verglichen 
wird. Ta nun auch Die farbigen Ausfhmüdungen aſſyriſcher und ägnptifcher 
Baureite, die älter als die homeriſchen Dichtungen find, bemeifen, daß die 
alten Aegypter bereits eine ausgebildet: Farbenempfindung befaßen, fo fchließt 
Man, dab bei unausaebildeten Spraden die Farbenbezeichnungen theilmeife 
"ehlen und daß Die von Geiger erwähnten ſprachlichen Abfonderlichkeiten nur 
ie allmählihe Entwidelung der Sprache, nicht aber diejenige des Farbenſinnes 
beweiſen. Etwas ganz Aehnliches findet ſich noch heutzutage bei dem Gehörs⸗ 
An, wo wir ſprachlich nur tiefe und hohe Töne unterſcheiden; auch für die 
derfhiedenen Geſchmacks. und Seruchgempfindungen fehlen und genaue ſprach— 
Ihe Bezeichnungen. 

Subjective Yiht und Farbenerfheinungen, d. ſ. folde, melde 
ohne erregende Lichtſtrahlen durch rein innere Urſachen und ohne äußere Ver— 
au affung zu Stande fommen, wie durch medanifche Crregung, dur Die 
Zuteireulation (beſonders bei krankhaft geſteigerter Erregbarkeit); ſie zeigen 

beſonders als Funken, Blitze, Flimmern vor den Augen; ferner durch 

itrale Erregungen im Gehirn als Dallucinationen oder Befihtsphantagmen 
ge im Traume, in halbwachen Zuſtande vor dem Einſchlafen und bei 
Aftestranten). 

Entoptifhe Gefihtswahrnehmungen, d. f. objective Wahrneh: 
2 gen von im Auge ſelbſt befindlichen Segenftänden, wie von Trübung und 

erdunkelung der bredenden Medien des Auges (in Geftalt von dunteln 
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wirb daher nur ben ber Fäürbung der Delfugel entiprehenben der Durdtritt geſtattet, fo daß 
sur fie die Erregung der zu ben Zapfen gehörenden Faſer bewirken können. Wie den Vögeln, 
Zommen die Dellugeln aud den Zapfen der Reptilien zu und bei den Schildkröten finden fi 
neben einzelnen farblofen, rothe, orange und gelbe. Neben den farbigen Kugeln enthalten 
mande Zapfen der Vögel und Eidechſen noch einen diffulen rothen ober gelben Farbſtoff. Bei 
Fiſchen kommen Deltugeln nit vor." — Ein eigenthümliger Linienförmiger Körper 
von ftärlerem Lihtbredungsvermögen als feine Umgebung findet fi in den Innengliebern der 
Zapfen bei Bögeln, Reptilien und Amphibien und ebenfo in denen der Stäbdhen ber erjteren 
und legteren Thiere. — Ganı rätbielhafte Gebilde find die Zwillings- oder Doppel: 

apfen, welde den Menihen und den Siugethieren fehlen, dagegen den Vögeln, Reptilien, 
Smpbibien und Fiihen zukommen. Bei Bögeln, Schildkröten, Eidechſen und beim Froſch ent: 
Hält bie eine Hälfte des Zapfens eine farbige oder farblofe Delkugel, die andere Hälfte den 
ellipfoidifhen linfenförmigen Körper. — Die Bertheilung der Stäbhen und Zapfen 
in ber Thierreihe zeigt fehr große Verſchiedenheiten, denn bei einigen Thieren fehlen die 
Stäbchen, bei andern die Zapfen. Eo entbebren der Zapfen gänzlich die Rochen und Haififche, 
Bas Alußneunauge und der Etör, die Fledermäuſe, der Igel, der Maulwurf, während ohne 
alle Stäbchen, alfo ausihlieklih zapfenführend die Neghaut vieler Eidechſen, Schlangen und 
Schildkröten, wahrſcheinlich aller Reptilien ift. Bei den Bögeln ift im Allgemeinen die Jahl 
Der Zapfen außerordentlich viel größer als die der Stäbdhen, während bei den Säugethieren 
das umgelehrte Berbältniß herrſcht. Nur bei den Eulen tritt die Zahl der Zapfen fehr zurüd 
anb bier fehlt auch das Pigment (die Dellugeln) faft ganz. Bei den Säugethieren, welde 
Hauptfählih im Dunkeln leben (Fledermäufe, Ratten, Maus, Siebenihläfer), treten ebenfalls 
Die Zapfen zurüd oder fehlen ganz. Ein gelber led mit Centralgrube (ſ. S. 361) kommt 
unter ben Säugethieren nur noch den Affen zu, und ftimmt im Baue weſentlich mit jenem bes 
Menſchen überein. Ter Bau der Negbaut wirbellofer Thiere weicht weſentlich ab von ber ber 
Wirbelthiere. Bei Mollusten, Bliedertbieren und Würmern ftellen die Schnervenenden, wie 
bei den Birbelthieren, eine Schicht pallifadenförmiger Gebilde dar. Diefe find aber dem Lichte 
zugekehrt, nad) vorn gegen bie Yinfe gerichtet, während die Stäbchenſchicht der Wirbelthierc 
Der Aderhaut anliegt. Durch die Entwidelung ber Neghaut wird dieſes Verhältniß erklärt: 
Die Netzhaut der Wirbelthiere entfteht ala Ausftülpung der Gehirnblafen, während fie ſich bei 
ven Wirbelloſen als Einitillpung von der Haut bildet. 

Dei den Fiſchen ift die Form des Augapfels von der der andern Wirbelthiere burd feine 
vordere Abflahung ausgezeichnet ; indem bie große Hornhaut bei beträchtlicher Tide nur eine geringe 
“Bölbung befigt. Auch unter den Amphibien finden fich einzelne Abtheilungen mit vorne abge: 
flachtem Augapfel, während unter den Reptilien (bei Schlangen und Krokodilen) eine bebeutenbere 
Bölbung der Hornhaut darakteriftiih ift. Bei den meiften Vögeln, beionders bei ben Raub: 
vögeln (vorzüglich bei Eulen), ift der Augapfel ehr lang und durch eine ſcharfe Grenze in einen 
vorderen und hinteren Abichnitt getheilt. Nur bei Shwimm- und Stelzvögeln ift der Augapfel 
mehr breit und feine Hornbaut bedeutend abgefladht. Unter den Säugethieren, welde in der 
Mehrzapl einen fugeligen Augapfel haben, findet ſich der Querdurchmeſſer vorherrſchend bei Walen, 
Biederläuern und Einhufern. — Bei vielen Wirbelthieren findet fih in der weißen Augen: 
Haut Knorpel oder Knochen eingelagert. Bei Vögeln, Eidechſen, Schildkröten findet fi im 
Umtreife der Hornhaut ein Kranz knochenartiger Platten, der Ecleroticalring. — Die 

Form der Pupille wechlelt zwiſchen freisrund, queroval (Rnorpelfiihe, Wieberfäuer und 
Einhufer), längsovale (Krokodile und fleifchireffende Siugethiere) und fait breiedige (bei 
Amppibien und Filhen). — Die Aberbaut der Fiſche, Reptilien, Vögel durdiegt mit einer 
Falle (Choroidealfalte) die Neshaut, durchzieht fihelförmig gebogen den Glaskörper und 
ſeſt Ad an den hinteren feitliden Theil der Linfenlapfel an. — Eine eigenthümliche Mobifi: 
cation der Aderhaut, „Tapetum‘ genannt, findet fi im Augengrunde vieler Wirbelthiere 
(bei vielen Säugethieren, Straußen, Raubthieren und Walen, bei Fiſchen). Hier fehlt hinter 
mer farblofen Stelle der Pigmentihicht der Neghaut das fhmarze Pigment in der Aberhaut 
und wird durch eine belle, glänzende, grünlich oder bläulih ſchimmernde, ftarf reflectirende 
embran erſezt, welche das Leuchten der Augen im Dunkeln bedingt. — Die Linfe 
zeidnet fi bei ben Fiſchen und den im Wafjer lebenden Cäugethieren durch ihre Größe und 
Vollommen runde Geſtalt aus; auf dieſe ift der größte Theil der lichtbrechenden Thätigleit 
derwiefen. — Bei den Bögeln, weiche bald in hohen und binnen Schichten, bald in nieberen 
” diäteren Schichten der Atmoſphäre ſehen, findet ſich zur Accommodation eine doppelte 
2. Tihtung: der quergeftreifte (willkürlichey Augenlidmuskel ift zur Regelung in der Converität 
et Kornbaut und in ber Stellung der Line befähigt; andrerfeits dient dazu der Eclerotical: 
ga — Anftatt ber Nugenlider finden fid bei Fiſchen und einigen Amphibien und Reptilien 
di tfalten, weldhe den Augapfel vorne überziehen fönnen. Hierher gehört au die Nid haut 
—* 17 und 356), welche vorzugsweiſe bei den Vögeln eine ſelbſtſtändige, am innern Augen⸗ 
— angebrachte Einrichtung iſt. Unter den Säugethieren erleidet die Nickhaut eine auf- 
m ende Rüdbildung, fo daß fie bei den Affen und Menfhen nur noch als Rudiment (halb: 
unneförmige alte) beftebt. Die Bewegung der Nidhaut leitet ein bejonderer Musfelapparat. 
ter ber Nickhaut mündet die fogen. Harder’fhe Drüfe aus, deren Secret bie Be: 
& ngen der Nidhaut erleibtert. Thränendbrüfen gehen den Fiſchen und Amphibien 
lg ab, erit von den Reptilien an finden fih folde, während die Harber’fhe Trilie 
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Shall, Klänge, Töne und Geräufde — durd Schwin— 
gungen tönender oder fchallleitender Körper erzeugt, — Fönnen von 
uns nur dann vernommen werben, wenn fie ſich bis zw unſerem 
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Zus Gehdrorgan. 
Die, obere Figur 
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Theile des Härappa- 
vates in Zuſam ⸗ 
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a. Das äußere Obr. 
b. Der äufere Gehör: 
gang. 6, Das Trommels 
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Hellt das Gehörorgan 
im Kängenbursfgntte 
dar. m. Meuferes Ohr. 
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Gehörnerven (ſ. S. 205) und durch diefen zum Gehim fortpflangen. 
Wie am Sehnerven der Augapfel, fo findet ſich aud) am peripheriſchen 
Enbe des Gehörnerven ein phyſikaliſcher Apparat (Gehörorgam), 
welcher zum größten Theile im Felſenbein des Schläfenlnochen vers 
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borgen liegt und nad acuftifhen Gefegen gebaut, die Schallwellen 
fammeln, verjtärfen oder ſchwächen und nad verſchiedenen Richtungen 
Bin leiten und ausbreiten Tann. Immer tft aber am Ohre wie am 
Auge das MWefentlichjte: der Sinnesnerv mit feinem Hirntheile 
und feinen Ganglienzellen, und diefer ift mit feinen acuſtiſchen 
Endorganen (Hörhaaren, Haarzelen und Corti'ſchen Stäbchen”), 
äbnlih denen des Sehnerven (mit Stäbchen und Zapfen), hautartig in 
dem von Wafler erfüllten Labyrinthe ausgebreitet. Webrigens verhält 
es fih beim Hören wie beim Sehen; wir erfahren nicht etwa direct 
von den Shallihwingungen ſelbſt etwas, fondern werden nur von den 
Beränderungen im Gehirn unterrichtet, welche in Yolge der ftattge- 
fundenen mechaniſchen Reizung eintreten. — Die Erfordemifle zum 
Hören find: zuvörderſt tönende Echmingungen eines Körpers, ort: 
pflanzung derfelben durch fehallleitende Medien (durh Luft, Wafler, 
feite Körper) zu unferem Gehörorgen und in diefem bis zu den Enden 
der Gehörnervenfafern, richtige Beichaffenheit dieſes Organs, gehörige 
Gmpfindlichkeit des Gehörnerven und normale Thätigfeit des Gehim: 
theiles, von welchem der Gehörnerv entfpringt (um Wahrnehmen und 
Beurtheilen der Töne). 

Der Hörapparat zerfällt in das äußere, mittlere und innere 
Ohr und enthält alle die Medien, durch melde fi der Schall über- 
haupt fortpflanzen Tann, nämlih: Luft, Flüſſigkeit und feſte Körper. 
Durch letztere pflanzt ſich der Schall am beiten, dur die Luft am 
Ihledteiten fort. Man Tann das Gehörorgan au) in cinen ſchall— 
leitenden und in einen [hallempfindenden Apparat trennen; der 
erftere umfaßt das äußere und mittlere Ohr, der lebtere das innere 
Ohr oder das Labyrinth (aus Vorhof, Halbeirkelförmigen Kanälen oder 
Bogengängen und Schnee) mit den auf Hautartigen Flächen ausge— 
breiteten acuftifhen und vom Labyrinthwafler umſpülten Endorganen. 
Die zur Erregung des Hörnerven dienenden Schallfhwingungen werden 
diefen Endorganen dur ein Syſtem von fi) berührenden, fhmwingungs- 
fähigen Körpern mitgetheilt, deren Lage im äußeren und mittleren Ohre 
iſt — Das äußere Ohr faßt die im gewöhnlichen Leben ſchlechtweg 
Ohr oder äußeres Chr genannte und mit Haut überfleidete Anorpel= 
Platte, fowie den äußeren Gehörgang in fi, welcher letztere nach innen 
zu vom Trommelfelle gefchloffen ift. Das mittlere Ohr wird von 
der Iufthaltigen Paufenhöhle gebildet, welche die Gehörknöchelchen 
Dammer, Ambos und Steigbügel) birgt und durd eine Röhre (die 
hrtrompete) mit dem Schlundkopfe in offener Verbindung ſteht, 
Während fie vom äußeren Gehörgang durch das Trommelfell getrennt 
iſt. Das innere Ohr iſt mit Waſſer gefüllt und wird Labyrinth 
Fewannt; ſeine einzelnen Abtheilungen heißen: Vorhof, Schnecke und 

Bogengänge. 
J. Das Ohr oder äußere Ohr, — deſſen Thätigkeit im Auf⸗ 
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und welder bei Anftrengungen des Kehlkopfes die Hite und Röthe des Ohres 
zu vermitteln fcheint. 


Das Trommel- oder Paulenfell, welches eine fchiefliegende Scheidewand 
zwiſchen dem dußeren Gehörgange und der Paukenhöhle bildet, ift ein 
elliptiſches, dünnes, weißlich glänzendes, durchſcheinendes, elaftifhes Häutchen. 
Es ift in einem ringförmigen Walze des Felſenbeines (im Trommelfells 
ringe) mittel eines dichten Bindegemebäringes befeftigt. An der äußeren 
dem Gehörgange zugewendeten Fläche befindet fi) in der Mitte eine vertiefte 
Gtelle, der Nabel, an deren innerer converen Fläche der Handgriff bes 
Hammers eingemadfen ift. Neben dem Nabel befindet ſich eine Heine Wölbung 
(oom Hammerfortjage) und nah vorn und hinten erſcheint (beim Betrachten 
des Trommelfelles von außen) eine flache glänzende, dreiedige Stelle (der 
Lichtkegel), welche durd das Zurüdwerfen der Lichtftrahlen entfteht. Das 
Xrommelfell befteht aus 3 verfchiedenen Schichten, von denen die mittlere 
eine fefte, fibröfe (au3 ftrahligen und ringförmigen ‘safern), die äußere 
eine Sortfegung der Gehörgangshaut (aber drüfen: und haarlos), die innere 
von, der Schleimhaut der Paukenhöhle gebildet if. Die äußere Schicht ift 
am nervenreichiten, dagegen enthalten alle 3 Schichten ziemlich viel Blut: 
und Lymphgefäße (mit Saftlanälen). 

II. Das von der Pauken- oder Trommelhöhle gebildete 
mittlere Ohr ijt ein un elfentheile des Schläfenbeins ausgehöhlter, 
unregelmäßig:rundlider Raum, welcher nad) dem äußeren Gehörgange 
bin durch das Trommelfell abgefchloffen it, Dagegen nad) innen und 
vorn zu offen fteht, indem er ſich in die Ohr- oder Euſtachiſche 
Trompete verlängert, welche im oberen Theile des Schlundkopfes, 
glei Hinter der Nafenhöhle, trihterförmig mit einer wulftigen Deff: 
nung ausmündet, fo daß man mit einer gefrümmten Sonde durd) die 
Naſe in die Ohrentrompete gelangen Tann. — An der inneren Wand 
der Paufenhöhle, welche diefe von Labyrinthe trennt, befinden fich 
zwei Zleine, von feiner, fehniger Haut gefchloffene Deffnungen, da3 
zunde und das ovale Fenſter, und zwifchen diefer inneren und der, 
bauptfählih vom Trommelfelle gebildeten äußeren Wand, ift eine Kette 
Hleiner, beweglich mit einander verbundener und mit einem Band» und 
willkürlichen Musfelapparat verjehener Knöchelchen ausgefpannt. Von 
den Gehörknöchelchen iſt der äußerfte, der Hammer, burd feinen 

hel mit dem Trommelfelle verwachſen; er legt ſich mit feinem 
Köpfchen auf den zweifchenfeligen Ambos, an deflen langem Schenkel 
das Linſenknöchelchen und der Steigbügel fo angebradt find, 
B der Fußtritt des leßteren in das ovale, in das Labyrinth führende 
er paßt. Im Gelenfe zwiſchen dem Köpfchen des Hammers und 
er Gelentjlähe des Amboſes (Hammerambosgelenf) erlauben (fogen.) 
perrzähne nur eine bejchränfte Drehung der Knochen gegen einander. 
E bildet alſo die Kette der Gehörknöchelchen eine Brüde zmifchen 
tommelfell und der Membran des ovalen Fenſters. An der hinteren 
nd der Paufenhöhle befindet ſich der Eingang in die lufthaltigen 
md mit Echleimhaut auägefleiveten Zellen des Warzenfortfahes 
(eines rundlichen Vorfprunges am Schläfenbeine, dicht hinter dem Ohre 
fühlbar, ſ. S. 155 Taf. LI, Fig. I g). 
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Steigbügel vermachjene Membran des ovalen Fenſters gefchieven, mit 
den übrigen Theilen des Labyrinthes, der Schnede und den Bogen: 
gängen, ſteht er aber in offener Verbindung. — Die Schnede, melde 
jih an die vordere Wand des Vorhofs anlegt und mit dem runden 
Säddhen in offener Verbindung fteht, gleiht ganz und gar dem Ges 
häufe einer Gartenfchnede, nur daß der Kanal der menschlichen Schneide 
Dur eine theils Fnöcherne theils häutige Duerfcheidemand (Spiral: 
platte) in zwei über einander liegende Spiralgänge (Treppen) ge- 
Tchieden if. Der obere Gang oder die VBorhofstreppe mündet in 
den Vorhof ein, die untere oder Paukentreppe ijt nur durch die 
Membran im runden Syenfter von der Taufenhöhle getrennt. Beide 
Schnedenfanäle find mit Ohrmwaffer erfüllt und enthalten die Enden 
des Schnedennerven mit dem Corti'ſchen Organ (Corti’fhen Bogen und 
Haarzellen), ſowie Otolithen. — Die drei Bogengänge oder halb: 
zirfelfürmigen Stanäle (ein oberer, ein hinterer und ein äußerer), 
melde wie gelrümmte Nöhren in das länglihe Säckchen des Vorhofes 
einmünden und von denen ein jeder an dem einen Ende eine flafchen- 
ähnliche Erweiterung (Ampulle) hat, enthalten mit Ohrwaſſer und Ohr- 
fteinden erfüllte Schläude, die in ihrer Geftalt den knöchernen Bogen: 
gängen gleihen. Sie find als Fortſetzung des länglihen Vorhof: 
fädchens anzufehen, von mwoher die Ampullen aud ihre Nervenfafern 
(vom Borhofsnerv), die mit Hörhaaren in Verbindung ftehen, erhalten. 


Feinerer Bau des Labyrinthes. Das aus dem Vorhofe, der Schnede 
und den drei Bogengängen (mit den Ampullen) zufammengefeßte und mit 
dem Ohrwaſſer erfüllte Labyrinth ift der wichtigfte Theil des Gehörorganes, 
denn e3 enthält die Endaudbreitung der Gehörnerven und die mit diefen in 
erbindung ftehenden acuftiihen Endorgane. — Der Gehörnern tritt in den 
inneren Gehörgang (an der hinteren, dem Kleinen Gehirne zugelehrten Fläche 
des Selfenbeines) und fpaltet fich hier in einen Borhofd» und einen Schneden: 
nerven; der erftere geht zu den Säckchen des Borhofs und fchidt Nervenfäden 
ZU den Ampullen und Bogengängen; der letztere verbreitet ſich in der Schnede. 
Im Vorhof e, an weldhem fi eine äußere, innere, obere und untere Wand 
greichnen läßt, befinden fi zwei häutige mit dem Ohrwaſſer (eimeißhaltige 
gDolymphe) erfüllte Gebilde, nämlich das runde und das länglide 
at hen, welde mit einander in offener Verbindung ftehen. Das runde 
Ehen fteht mit der Schnede in directer Verbindung, während das längliche 
8 en in die Bogengänge übergeht. An der inneren Wand der beiden 
ums chen befinden fi da, wo Faſern des Vorhofänerven eintreten und endigen, 
wert Hriebene didere Stellen (Gehörflede), und an diefen Stellen von kreide— 
Arge Färbung befinden ſich zahbllofe, fpige, Heine Siryftalle aus Fohlenfaurem 
ie ® und von rundlicher, länglicher oder fechäfeitiger Seftalt, es find dies 
ein. rogen. Gehörfteinden, der Gehörfand oder Stolithen, welde durch 
Mh helle zähe Subftanz von ſchleimiger Confiftenz feſt zufammengehalten 
Am Den. Diejer ſchleimigen Maffe figen Hörhärchen auf (Ipärlicher ala in den 
ever lien), welche mit einem eigenthümlichen, meijt gelblich gefärbten Nerven: 
er Hel 3ufammenhängen. Nach Helmholg verurſacht diefer Kryftallbrei, wenn 
N durch die Wellen des Labyrinthmwaffers erfchüttert wird und mit der 
enwDenteichen Oberfläche in Zufammenftoß geräth, eine Reizung der Nerven: 

en. Nach Anderen find diefe Steindhen als Dämpfungsapparate anzufehen. 
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Grundmembran, welche bie Scheidewand zwiſchen Schnedengang und 
‚pe vervollftändigt und ſich vom vorderen Rand der Paı en⸗ 

Lippe bis zur Innenflache der Schnedengehauſewand hinzieht. Dieſes Coriiſche 
Organ, welches mit der ſogen. Retzhaut überkleidet iſt, beſteht von innen nach 
betrachtet: aus inneren Hoͤr⸗ oder Haarzellen, Cortiſchen Bogen und 
äußeren Haarzellen. Jeder zwilhen Haarzellen liegende Corti'fhe Bogen 
bei aus einem inmeren (auffteigenden) und einem äußeren (abfteigenden) 
Mfeiler oder Stäbhen. Die inneren Pfeiler find platte, ſchwah mie 
gefrümmte Gebilde, welche mit ihren Seitenwänden dicht an einander liegen, 
mit einer unteren Endanjhwellung beginnen, von innen nad außen in bie 
| Höhe fteigen und oben mit einer Art Gelenfftüd endigen, weldes mit ben 
äußeren Meilern in Verbindung fteht. Die äußeren Mfeiler find glatte, 
—— je Fäden mit verbieten Enden an der Grundmembran und zwar in 
Deren Mitte; ihr oberes Ende ift durch eine Art Gelentftüd mit den oberen 
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tifcher feutzecster Durcfnitt ber Schnedentreppen und des _Corti’fden Drgand, 
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inneren Pfeiler verbunden. Die Corti'ſchen Bogen bilden ſonach 
rat, welcher die Schwingungen der Grundmembran aufzunehmen 
in Schwingungen zu gerathen im Stande ift. Mahejcheinlich ftellen 
‚en Pfeiler eine Art elaftiichen Steges dar, zwiſchen deren oberften 
und ber Mitte der Grundmenbran die äußeren Pfeiler wie Saiten 
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von einem fejten Körper unferem Ohre mitgetheilt wird (menn mir 
3.3. eine tönende Stimmgabel in den Mund nehmen). — Die in den 
äußeren Gehörorgan gelangten und nach ein- oder ınehrmaliger Re: 
flerion an feinen Wänden auf da8 Trommelfell geworfenen Schall: 
wellen rufen in diefer elaſtiſchen und ziemlich ftarf geipannten Membran 
analoge Echwingungen hervor, fo daß die allermeiften Töne und felbit 
Klänge (Gemiſche von einfahen Tönen) volllommen genau (in der— 
felben Echwingungszahl) auf das Trommelfell übergehen. Auch die 
Sintenfität der Töne und Klänge überträgt fi) genau auf das Trommel: 
fell, nur hören wir die tieferen Töne weniger ſtark als die höheren, 
weil lettere das Trommelfell leichter in Mitſchwingungen verfeßen. 
Die Schwingungen, zu melden das Trommelfell gezwungen 
wurde, tragen fi) nun auf die Gehörknöchelchenkette über, zuerit 
auf den mit dem Trommelfelle verwachſenen Hammer, dann auf den 
Ambos und zulegt auf den Steigbügel. Letzterer fett jodann die mit 
feinem Yußtritte verwachſene Membran des ovalen Fenfters in Schwin- 
gungen und diefe bedingen im Labyrinthwafjer eine Wellenbemegung, 
welche die acuftiihen Endorgane des Gehörnerven (das Corti'ſche 
Organ und die Hörhaare) bewegt und dadurd die Nervenfafern erregt. 
Das Labyrinthivafier kann, wenn die Membran des ovalen Fenſters 
durh den Steigbügel hineingedrüdt wird, nur dann ausweichen und 
in Wellenbewegung gerathen, wenn fi die Membran des runden 
Fenſters nad der Paufenhöhle hin vormwölbt. Fehlte nämlich dieſes 
dem ovalen Fenſter ald Gegenöffnung dienende runde yenfter mit 
feiner dajjelbe verfchließenven elaftifchen Membran, fo würde das in 
ſtarre Wandungen eingefchlojfene, nicht zufammendrüdbare Labyrinth: 
waſſer nicht in MWellenbewegung verfegt werden fönnen. — Der Gang 
der Schallwellen im Ohr kann nur dann leiht und vollftändig ftatt: 
Ainden, wenn alle die betheiligten Gebilde ihre volle freie Beweglich— 
feit haben und die in der Paukenhöhle eingefchloffene Luft weder 
dünner noch dider als die atmofphärifhe if. — Sowie in der Regel 
die Luftſchwingungen durch das Trommelfell auf die fchwingenden Theile 
des Gehörorgans übertragen werben, fo gefchieht auch das Umgekehrte, 
wenn das innere Gehörorgan direct (durch Knochenleitung, wie bei der 
eigenen Stimme) in Schwingungen verſetzt wird. Dieſe Ableitung 
wächt die Schwingungen des Ohres und verhindert man ſie (durch 
Ehließen des Gehörganges), ſo hört man den durch Knochenleitung 
zugeführten Schall (die eigene Stimme) ſtärker. 
Tas Trommelfell (ſ. S. 378), deſſen Schwingungen durch feine Verbin⸗ 
dung mit den Gehörknöchelchen ein fehr bedeutender Miderftand gefegt ift 
(Bohur das felbftftändige Nachſchwingen oder Nachtönen deffelben verhindert 
), tann mit Hülfe feines Spannmußfeld in verfhiedenem Grade gefpannt 
Derden und ſich dadurch ben höheren und tieferen Tönen accommodiren. 
uch flärkere Spannung wird ed gefchicdter durch höhere Töne in Mit- 
Ingungen verfegt zu werben; umgefehrt ift e3 bei feiner Erfchlaffung. 
25 
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Dhrtrompete hauptſächlich zum Hören der eigenen Stimme diene, ift nicht 
wahrſcheinlich, da diefe weit eher durch Sinochenleitung wahrgenommen wird. 
Das Labyrinth (f. S.380) enthält neben feinem Wafler die Enden bed Gehör- 
nerven, welche mit fehr kleinen elaftiihden Anhängen (acuftifhen Endorganen) 
verbunden find, deren Beftimmung es fcheint, durch ihre Schwingung die 
Nerven mechaniſch durch Erfchütterung in Erregung zu verfegen. Als dieſe 
» ingenden elaftiiden Anhänge der Gehörnervenfafern werden in den 
en bie Hörhaare und in der Schnede die analogen Haare der Haar: 
zellen des Corti'ſchen Drganed, von Helmholg auch die Corti'ſchen Pfeiler 
ober Stäbchen fowie die Gehörfteinden angeſprochen. Manche laflen neben 
den Hörbaaren nur noch die Haarzellen ala acuftifhe Endapparate gelten und 
fehen die Corti’fhen Bogen ala Refonatoren an, da ihre abgeftufte Größe 
auf eine Abftufung ihrer Eigenſchwingungszahl hindeutet. Es könnten aud 
die Hörhärhen der Ampullen, des Vorhofs und der Schnede durch abgeftufte 
Zänge und Steifigkeit ein Refonatorenfyftem darftelen. Daß nit bie 
Corti’fhen Bogen, fondern die Haarzellen als acuftifhe Endorgane zu be: 
trachten find, geht mit Sicherheit auß der Beobachtung hervor, daß den 
Bögeln diefe Bogen fehlen und fih nur Baarzellen vorfinden. — Weber: 
raſchend ift ein Vergleich der Einrichtungen des Labyrinthes mit der Nekhaut 
ded Auges, Wie Liht und Schal auf Schwingungen beruhen, fo find aud 
beibe von zweierlei Art, dort Ton und Geräuſch, hier Farbe und Licht, und 
wie im Obre zweierlei Endapparate thätig find, fo auch in der Nekhaut des 
Auged. Hier zapfenförmige und ftäbchenförmige Sehnervenendigungen, dert 
Hörhaare und Haarzellen. Wie die Stäbchen nur hell und dunkel zu unter: 
ſcheiden, die Zapfen die Farbenempfindung zu vermitteln feinen, fo ſcheinen 
ie Emaaate die Geräufhe und die Haarzellen die Töne und Klänge wahr: 
zunehmen. 


Schörsempfindungen. Sind die Schallwellen auf dem an⸗ 
gegebenen Wege von außen bis zu den Gehörnervenfafern gebrungen, 
ſo werden nun durd Leitung derfelben zum Gehirne Gehörsempfin- 
dungen erzeugt. Hierbei werden wir von ben Veränderungen im 
Gehirne (im pfychifhen Gehörorgane) unterrichtet, melde in Folge 
der Reizung der Gehörnerven mit Hülfe ſeiner Endorgane durch die 
Schallwellen eingetreten ſind. Im Allgemeinen ſind wir gewöhnt alle 
Geräufche und Schalleindrüde, welche auf das Trommelfell treffen, 
N außen zu verlegen, während mir geneigt find die Eindrüde, welche 
urch Knochenleitung die Gehörnerven treffen, ala im Körper felbit 
yuranden aufzufaffen. — Die Stärke (Intenfität) aller Schallehpfin- 
& gen hängt von der Größe der Schwingungen ab. Je größer die 
(jpafonen der Schwingungen find, deito mächtiger werden die Er- 

tterungen des Trommelfells, der Gehörknöchelchen, des Labyrinth: 

i? Nerß und der Endorgane des Gehörnerven fein, und deſto intenfiver 
(pr auch die mechanische Erregung der Nerven und die diefer ent- 
grög penbe Schallempfindung ; umgekehrt je kleiner die Schwingungs⸗ 
Be, deito ſchwächer die Empfindung. Zur Dämpfung der Schwin- 
den der Endorgane ſcheinen befondere Cinrichtungen zu beitehen 
gi werden die Ohrſteinchen ſowie die Dedhaut dafür angefehen. — 
© Empfindung der Geräufche läßt fi durch unregelmäßige, nicht 
odiſche Schwingungen erklären und wird wahrſcheinlich von den 
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jofsnerven vermittelt. Dagegen geht die Empfindung der Töne 
Klänge aus regelmäßigen periodifhen Schwingungen hervor und 

d wohl durch die Cchnedennerven vermittelt. Die genannten. 
even zeigen nämlich eine PVerfchiedenheit in ihren acuftiiden End⸗ 
janen. Die faitenartig ausgeſpannten und abgeftimmten Corti'ſchen 
täbchen oder Pfeiler mit den Haarzellen auf der elaſtiſchen Spiral⸗ 
satte der Schnede fcheinen nur durch periodiishe Schwingungen, die 
at ihnen in Einklang find, in anhaltende fräftige Mitfchwingungen: 
verfegt werden zu Fönnen. In wiefern die äußeren und inneren 
Haarzellen mit ihrer verfchiedenen Art (den Stäbchen und Zapfen 
analog) von Nervenreihthum, verſchiedene Schallmahrnehmungen ver: 
mitteln können, iſt zur Zeit noch nicht befannt. Dagegen jcheinen die 
feinen Härdhen in den Ampullen und der zähe Kalkbrei der Gehör: 
jteinhen in den Vorhofsſäckchen (?) durch einzelne Stöße und unregels 


mäßige, nicht periodifhe Erfchütterungen in regellofe Bewegungen zu- 


gerathen. Doc find dies noch unbewiejene Hypothefen. — Die Empfin- 
dung verjchiedener Tonhöhe ift abhängig von der Anzahl der 
Schwingungen, gefnüpft an die Mitfchwingungen der einzelnen Stäbchen 
und Haare der Haarzellen im Gortifchen Organe und an die mechanische 
Erregung der einzelnen Faſern des Schnedennerven (deren jede Die 
Empfindung einer anderen Tonhöhe zu vermitteln ſcheint; ſ. S. 391). Die 
Klangfarbe, Timbre, ift abhängig von der Zufammenjegung der 
. Schwingungen (|. fpäter) und wird von Faſern des Echnedennerven mit 
Hülfe des Corti'ſchen Organs empfunden. Hierbei fcheinen mehrere be= 
ftimmte Härchen und Stäbchen in Mitſchwingung verjeßt zu werden und’ 
fomit in mehreren verfchiedenen Gruppen von Faſern des Schneden: 
nerven einfache Tonempfindungen zu erregen, die zu einer einheitlichen 
Empfindung, nämlich zu der des langes, verjchmelzen. 

Die Richtung des Schalles wird durd das äußere Ohr beftimmt; aber 


es find dazu. beide Ohren nöthig, weil wir aus der verjchiedenen Intenfität- 
der beiden Cindrüde in beiden Ohren den Schluß ziehen, daß der Schall in. 


der Richtung auf das ftärfer erregte Chr bin ftattfinden müſſe. In der 
——— wenn der Gehörfinn nicht durch das Geſicht unterſtützt wird, iſt 
ein Se 
die Richtung des Schalles zu beurtheilen; er kann es erſt dann, wenn er mit 
beiden Ohren hört. — Bei dem Lauſchen bedienen wir uns nur eines 
Ohres allein und richten ſeine Ohrmuſchel möglichſt genau dem Orte des 
Schalles entgegen. — Die Entfernung des Schalles beurtheilen wir aus 
ſeiner größeren oder geringeren Intenſität. — Das Hören mit beiden Ohren 
ſcheint nicht, wie beim Auge das Einfachſehen (ſ. S. 368), durch identiſche 
Punkte im Ohre (welche durch ihre gleichzeitige Erregung nur einen einfachen 
Eindruck hervorbringen) veranlaßt zu, ſein, ſondern mehr auf Gewöhnung 
zu beruhen. Zwei qualitativ gleiche Gehörseindrücke, von verſchiedener Inten⸗ 
ſität auf je ein Ohr einwirkend, werden als geſondert empfunden. Bei den 
meiſten Perſonen ſoll das eine Ohr denſelben Ton höher empfinden als 
das andere. 

Subjertive Gehörsempfindungen. Die Gehörnerven können, wie bie 
Sehnerven (ſ. S. 373), außer durch Schall, auch noch durch Erregungen im 
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ender, der fi da3 eine Chr genau verftopft bat, nicht im Stande 


1; dem, 
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"Folge von Abnormitäten des Blutlaufs im Gehirn und innerem Ohre, von 
»Giften und Krankheiten, fowie in Folge von Ermüdung und Schwäde (bei 
Blutarmuth u. f. w.) des Gehörapparates und mwidernatürlicer Erregbarteit 
de3 Hirn: und Hörnervenfyftemd zu fogen. fubjectiven Gehörgempfindungen 
(Gebörstäufhungen, die Geiſteskranke nad außen verlegen) und fo 
zu Hallucinationen (Sinnestäufhungen) Beranlaffung geben. Zu diefen 
‘Empfindungen gehören: das Nachtönen, das in den Ohren Klingen, Obren: 
‘jaufen, Hören mufilalifher Töne u. f. w. Das bei gefchloffenen Gehör: 
gängen entftehende Saufen rührt mwahrfcheinli davon ber, daß man jegt 
befier durch Anochenleitung hört und daher die Musfelgeräufhe (namentlich 
bes Kopfes, die Reibungsgeräufche des Blutes in den Kopfgefäßen 2c.) wahr: 
nimmt. 

Entotifde (im Innern des Ohres entftehende) Gehörswanr: 
nehmungen. Hierher gehören: das Inadende Geräufh im Ohre bei 
Spannung des Trommelfelld (oder richtiger durch plötzliche Deffnung der 
Dßrtrompete) und bei kräftiger Anfpannung der Kaumuskeln; Klirren im 
Dhre, nah Helmholg durch das Anfhlagen der Sperrzäfne des Hammers 
Ambosgelenkes veranlaßt; brauſende Geräuſche (Ohrenſauſen) durch 
Schwingungen der Luft im äußeren Gehörgange oder in der Paukenhöhle, 
‚wenn dieſelben von der äußeren Luft abgeſperrt find (Verſtopfung der Ohr⸗ 

Ompete oder des äußeren Gehörganged); Klopfen im Dhre, hervorge: 
bracht durch das Pulſiren benachbarter Pulsadern. Auch dieſe Gehörswahr: 
mungen können bei Trübung des Verſtandes zu Hallucinationen Veran⸗ 

“fung geben. 


Schall. 


no; Zur Erzeugung eines Schalles (d. i. eine eigenthümliche zitternd 
Rͤngende Bewegung der Materie) iſt es nöthig, daß ein Körper in 
De zitternde Bewegung verjegt wird, und daß dieſer fchallerzeugende 
pe in einem fchallleitenden Medium (Luft, Flüffiges, Feſtes) 
hin Re und Schwingungen veranlaßt, welche fich nad) allen Richtungen 
A Schallmedium fortpflanzen. Die von einem ſchallend-vibrirenden 
Xper der Luft mitgetheilten Stöße und Schwingungen (Vibrationen) 
N üryen ih hier mwellenfürmig fort, wie die Bewegungen des Aethers 
Am Lichtſtrahl oder wie die des Waſſers, in welches ein Stein ge: 
worfen wurde. Man nennt fie Shallmwellen oder Schallftrahlen*). 


— 


— — — — — 


.) Schallbewegungen der Luft. Man denke ſich die Luft aus den 
Neinften materiellen Theilhen zufanımengefett und diefe Theilhen mit dem 

ftreben fih von einander zu entfernen (ſich gegenfeitig abzuftoßen). Werben 
nun diefe Theilhen mit Gewalt einander genähert, To fehren fie, wenn die 
Gewalt nadhläßt, in ihre frühere Stellung zurüd. Wird nun ein Lufttheildhen 
von einem ſchwingenden Schallkörper gejtoßen, fo ſchwingt es nicht nur felbft 
din und ber, fondern verfegt auch nod) nad) und nach alle die anderen Luft: 
heilen in eine ähnliche Bewegung, wobei Verdichtungen und Berbünnungen 
der Luftmaſſe entftehen müſſen. Sonad) bleiben die ſchwingenden Lufttheildhen 
auf ihrer Stelle und nur in Folge der Mittheilung der Schwingung derſelben 
an die nächſten Lufttbeilchen fehreiten die dadurch erzeugten Verdichtungen und 
Verbünnungen durch den Luftraum fort. Dan nennt diefes Fortfchreiten eine 
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Die Geſchwindigleit, mit welcher die Schallwellen ben Luftraum we 
eilen, ift weit geringer als bie des Lichtes, denn mährend der Schall eine 
Secunde Zeit braucht, um eine Strede von 332 Meter (etwas über 1000 Fuh) 
au durelaufen, pflangt ſich das Sicht in derjelben Zeit über 300,000,000 
weit fort. Deshalb hört man ben Anall einer Kanone weit jpäter als man das 
Aufstigen derjelben fieht; und dieſe Differenz nimmt — der Entfernung 
(jeder Seeunde Verſpatung entſpricht eine ie der Entfernung 
332 Meter). — ft die Urfprungsftelle de3 Skhalles ein fefter 
wird der Schall befier gehört, wenn das 
fefter Körper ift; der Schall, meider im Wafler Fr erzeugt, 
durch Waffer oder einen feften Körper, ſchlecht durch Luft fetpeiiets 
Stall, welder in ber Luft entfteht, wird jehr geſchwacht, wenn er aus ber 
Luft in Waffer übergeht, nod) mehr als ber im Waffer entjtandene, 
ſich in die Luft fortpflangt, Schwingungen der Luft gehen viel: Teichter 
fefte Körper, namentlic) auf gejpannte Haute oder auf flüffige Körper über. 
Im warmer Luft pflanzt fi der Schall ſchneller als in Talter Luft fort 
duch Waſſer und fefte Körper gegen 4mal fchneller als in der Luft; 
einen Luftleeren Raum, weil hier feine Luftichwingungen entftehen können, 
gar nicht. — Bei der Fortpflanzung des Schalles, die wie die des Lichtes in 
geraden Linien ftrahlenförmig nad) allen Seiten hin geſchieht, findet, wenn 
der Shall auf andere fCwingungsfähige Körper trifft umd in diefen &l 
Schwingungen erzeugt, ein Mitllingen berjelben ftatt. Sind biefe 
aber, auf welche die Schallwellen auftreffen, Hinlänglic dicht, jo werben bie 
Wellen, nagdem fie den Körper in fhwingende Bewegungen verjegt haben, 
nad denſelben Gejegen wie die *ichtftrahlen zurüdgemworfen (veflectirt). 
Hierauf gründet fi das Echo, das Spradrohr, die acuftiihe Bauart der 
Kirchen, Säle u. j. w. 

Ale Körper in unferer Umgebung haben ein Deftimmtes Verhalten zum Schalte; je nad 
dem fie mehr oder minder elafie in ihren Tpeilen finb, werben fie Iangfamere ober jhmelere 
— ——— 

*4 jande Körper, 5. ©. ein Stüd_weiden Thones ober Iofe yufanımengel 
Bot gereiben dem — in gar, feine Sömingung und, geben inen Zon vom 
6, fe Jeiken Tai Säeileiakiehtät. — Die Glärks Dep Bsan färtere ‚oder 
— „hängt won him oröberen ober geringeren Umfange ber 
—— ab ($. von der Breite bes Baumes, Innerdaiö"mckdes ber 
Körper und bie einzelnen Theile des leitenden Mediums hin: und berfchmingen). — 
Werdufge find nie Hine unb hergeenben Bewegungen ber stuehnen Lhelden gang untegelr 
mäßig umd deshalb bie mit einander abmedfelnden Verbiinnungen und Werbihtungen, aus 
bene bie fortfäreitenben Schalmellen beo Beräufgen befichen, miht aleidartig umb 
Sürmen) uienmengeient, (nbern Sara, werfälen ib, nacli,. = Die BaErbem 
Rnalles entfteht, wenn die Schwingungen eines Körpers und die Schaliftrablen 
—— dans e = 
füchen bie Scmingungen ber Züeiläen gang regelmäfin, mad, einer 5 
— — 
Sul Sinander felgenben S@aämelen neu sinanber geld, Ban nennt eine jelhe ums 
beim Alange eine periobifche, beim Geräujge iN fie nihtperiodife. 
Begug uf feine HOBE um Zicfe, mirb im gemöönlihen Sehen 7 ——— 

er Anzahl ber Schwingungen, welde ber tönenbe Körper in einer Secunde macht, 

Arüber bie Anjabt, deho, höber der Ton: |e tleiner, scho tiefer IR er:  Seber Defimmien War 
übe eniprig Yes tin umd Bifebe Sminsungaiäht Die een, ned mahenehmbanen ing 
haben etwa 16 Schwingungen, bie höcfien über 38,000. Cin Ton, ber aus nad 9 


BVellenbewegung. Aehnlich geht es im ſtehenden Waſſer zu und weil 
diefes dabei auf feiner Oberflaͤche abwechſelnd ein fi über dad Niveau Err 
heben und Sinten zeigt, fo ſpricht man von Wellendergen und Wellenthälem. 
Bei der Schallwellenbewegung nennt man die durch ben Luftraum b 
ſchreitenden Verdichtungen „Schallwellenberge” und die Suftver dunnung 
— ein folder Berg und ein ſolches Thal bilden eine — 
welle“. Ebenſo wie in der Luft, entfteht und pflanzt ſich ber 

in jeden elaftifhen Körper (Wafler, NFeites) fort, mur mit verfe 
Gejhwindigkeit. 
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pfindung zu Bringende eine gasförmige oder tropfbar flüſſige Form 
hat. Geruchs- wie Geſchmackseindrücke werden durch die (von den 
gereizten Endorganen) erregten Geruchs- und Geſchmacksnervenfaſern 
zu den Centralorganen des Geruchs- und des Geſchmacksſinns im 
Gehirn geleitet und ermweden im Bemwußtfein die Worftellung einer 
Geruchs- oder Gejhmadsempfindung, deren Duelle ſtets nad außen 
zerlegt wird. 

a) Der Niechapparat, das Geruhsorgan, iſt weit einfacher 
ala der Hör- und Sehapparat eingerichtet. Nur die Schleimhaut, 
welche den oberjten Theil der Naſenſcheidewand und die beiden oberen 
Naſenmuſcheln überfleivet (vie Schneider'ſche oder Niehhaut), 
fteht in directer Beziehung zu den Geruchgempfindungen, weil ſich in 
diefer die Gerucdhsnerven mit ihren Endorganen, den (feine Härchen 
tragenden?) NRiechzellen, befinden. Die übrigen Theile der Nafen: 
höhle find als Anhänge zum Athmungsapparat zu betrachten. Die 
Naſenhöhle ift in ihrem inneren mit verfchiedenen Vorfprüngen 
Maſenmuſcheln) verfehen, melde der Schleimhaut eine bedeutende 
Ausdehnung geitatten, und jteht mit mehreren Nebenhöhlen (im 
Etim- und Eieb:, Keil: und Überfieferbein) in Communication. Dies 
bat zugleich den Vortheil, daß ſich die durch die Nafenhöhle jtrömende 
Zuft dafelbft durch jehr enge Zmifchenräume hindurchdrängen muß und 
daß deshalb nicht viele Zufttheilden durch die Nafe gelangen fünnen, - 

. ohne mit den Wänden derjelben in Berührung zu fommen. — Pie 
Nafe dient aber nicht blos dem Zinne des Geruchs, fondern fie ijt 
auch Lufteinlaffendes und prüfendes Organ und infofern Wächter für 
die Inſpiration, al3 die meijten ſchädlichen Verunreinigungen der 
atmosphärischen Luft wahrnehmbar find und deshalb durch das Geruchs— 
Organ angezeigt werden; ebenfo erwärmt fie die eingeathmete Luft und 
die diefelbe verunreinigenden Vartifelhen (Staub u. f. w.) bleiben im 
Rafenfchleime hängen und werden jo vom Eintritte in die Luftwege 


gehalten. — Die Naſe Hat ferner wefentlihen Einfluß auf die 
Kodulation der Stimme und Sprache, ſowie jie aud) zur Aufnahme 
er Thränen dient. — Schwer iſt über den Nuten der Nebenhöhlen 


Ju entjcheiden, da diefe zur Verftärfung des Geruchs oder der Stimme 

nichts beitragen können. — Man unterſcheidet am Geruchsorgane die 
Ußere, im Geſicht hervorragende, und die innere Naſe, melde 

gStere aus der Nafenhöhle und der fie überziehenden Schleimhaut 
eſteht. 

Die äußere Naſe, auch ſchlechthin Naſe genannt, hat zum Theil 
an ihrer Epige und den die Naſenlöcher umgebenden Ylügeln) eine 
"orpelige, theils (an ihrer Wurzel) eine fnöcherne Grundlage. Sin: 
ichtlich ihrer Gejtalt und Größe ift fie fehr vielen Modificationen 

nterworfen und varıirt vorzügli auf dreierlei Art, nänlih als: 
Habichts⸗ Stumpf- und aufgeworfene Naſe. Dieſe Varietäten treten 
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böhle in die Naſenſchleimhaut eine Menge von Deffnungen, die aber 
von den hindurdtretenden Nerven volllommen ausgefüllt und nicht etwa, 
mie man wohl glaubt, Schnupftabat aus der Nafenhöhle zum Gehirn. 
oder umgekehrt Flüfliges aus dem Schädel in die Naje führen. Den. 
Eingang in die Nafenhöhle bilden die Nafenlöcher; ihre Hintere Deff- 
nung führt in den Schlundfopf und fo ift durch diefen eine Communi⸗ 
cation der Nafenhöhle mit der Mundhöhle, dem Kehllopfe, ver Luft: 
und Speiſeröhre hergeitellt (j. S. 198 Taf. VI Fig. B.). Auch in 
die DObrtrompete (ſ. S. 386), die ſich dicht Hinter der Nafenhöhle- 
öffnet, fowie in die Höhlen benachbarter Knochen (mie des Stirn⸗, 
Sieb⸗, Keil: und Oberfieferbeines) und in den Thränenkanal kann man 
aus der Nafenhöhle gelangen. — Derjenige Theil der Schleimhaut, 
mwelder nicht der Sit des Geruchsſinns ift (alfo der den unteren 
Theil der Nafenhöhle austapezierende), ijt mit einem. flimmernden 
Überhäutchen (ſ. S. 88) überfleivet und enthält eine reichlihe Menge- 
von traubenförmigen Schleimdrüfen und Blutadern. Sie iſt übrigens 
ſehr reih an Gefühlsnerven (vom 5. Hirnnerven) und Blutgefäßen, 
wird Sehr leiht der Sitz von Entzündungen (Nafenfatarrh oder 
Schnupfen), Blutungen und polypöfen Auswüchſen; auch entwidelt ſich 
nicht felten ein fehr unangenehmer Geruh aus derfelben (d. i. die 
Stintnafe), und gewiſſe Krankheiten veranlajfen Zerftörungen an und 
m der Nafe (f. Später bei Krankheiten der Nafe),,. Die Communication: 
er Nafenhöhle dur ihre Hinteren (dur den gehobenen Gaumen 
derſchließbaren) Deffnungen mit dem Schlunbfopfe erlaubt, daß ſich 
afenfatarche auf den Gaumen, die Mandeln, den Kehlkopf und die 
S Petrompete ausdehnen. In den Nebenhöhlen der Naſe fehlen der 
chleimhaut die Schleimbrüfen fast gänzlich. 
T Die eigentliche Riechſchleimhaut überkleidet nur den oberen 
heil der Naſenſcheidewand und die beiden oberen Naſenmuſcheln. 
ie iſt gelblich gefärbt und ohne Flimmerhäutchen. Ihr Oberhäutchen 
fehr did, aber doc ungemein zart und weich, und befteht aus 
Ner Schicht Ianggeftredter Oberhautzellen, die außer Körnern und 
d; enden noch gelbe oder braunrothe Farbekörnchen enthalten; zmifchen 
deſen Epithelzellen befinden ſich die Riechzellen, die Endorgane der 
ETuchönerven, den Zapfen der Neghaut im Auge nicht unähnlid. 
So find Ianggeftredte, fpindelförmige Zellen mit rundem, hellem Kern. 
Ede folhe Spindelzelle befitt zwei Ausläufer, von denen der eine 
Fo then den Oberhautzellen nad) der Oberfläche der Schleimhaut auf: 
Irigt und ſich hier mit einem abgeſtutzten Ende frei endigt, welches 
ch Einigen nur bei Vögeln und Amphibien mit Cilien (Riechhärchen) 
u est fein fol, die aber nad) Anderen auch den Menfhen, Eäugern 
ad Fiſchen zufommen follen. Der zweite, meit feinere Fortfa geht 
Ach abwärts in die Schleimhaut und Scheint Endfafer des Riechnerven 
u Sein. Auch einfache, aber nur wenige Schleimdrüſen lagern in der 


ei 
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der Nimofphäre, felbft ohne Luftftrömung. Dagegen verbreitet fih das 
Niehbare mandyer Stoffe nur in ber nädften Luftſchicht (fie duften), kann 
jedoh durch Strömungen in der Atmofphäre weiter geführt werden. Sie 
flüdhtiger ein Stoff ift, deſto fchneller verſchwindet das von ihm außgehende 
Niechende, während das Duftende andauernder ift und bisweilen mit großer 
Zäbigleit an manchen Körpern haftet (wie Tabaksrauch an Büchern); nur 

ige riehbare Körper find ebenfomohl flühtig als dauernd, mie der. 
Moſchus. Der Wafjerdunft ift vorzugsmweife der Träger der Riechftoffe und 
die Wärme, welche die Bildung des Waſſerdunſtes, überhaupt die Auflöfung 
und Berflüdtigung aller Stoffe befördert, begünftigt au8 diefem Grunde 
auch daB Ausftrömen des Niechbaren, nur übermäßige Hitze und Kälte vers 
nichtet daſſelbe; die Atmofphäre nimmt um fo leichter Gerüche auf, je wärmer 
und feuchter fie ift, und diefe werden fi um fo leichter verbreiten, je be: 
wegter die Luft if. — Ueber die Beurtheilung der verfchiedenen Dualitäten 
des Riechbaren nach der Berfchiedenheit der Geruchsempfindung läßt ſich nichts 
fagen, da hierin nicht allein bei verfchiedenen Perfonen, fondern auch bei ein 
und derfelben Perfon zu verfchiedenen Zeiten die auffallendften Unterfchiede 
vorfommen. Die Bezeichnung der Gerühe ald angenehm oder unangenehnt. 
beruht zum Theil auf Borftellungen, die fi an die Geruchsempfindung an- 
ſchließen. Diefe Borftelungen mwechfeln fchon mit den verfchiedenen normalen 
Körperzuftänden; fo duftet dem Hungrigen eine Speife äußerft angenehm in 
die Nafe, während ihr Gerud ihm, wenn er gejättigt ift, Widermillen erregt. 

Starte Gerüche können Kopfichmerzen, fogar Bemußtlofigkeit und Ohnmacht 
erzeugen, aber eben deshalb auch als Belebungsmittel dienen. 

Andere als Geruhgempfindungen, welche bisweilen in der Nafen- 
böhle wahrgenommen werben, wie das Gefühl von Brennen, Juden, 
ſtechendem Geruche (Ammoniak, Eſſigſäure), Kitzeln u. ſ. w. werden 
Mt durch den Geruchsnerven, ſondern durch Nervenfaſern des 5. 
Hirmerven (ſ. S. 204) vermittelt; ſie ſind Gefühlsempfindungen, 
welche ebenſo gut an der Augapfelbindehaut empfunden werden. Der 
Teigetheilte Nero giebt auch mittels Refleres die Veranlaffung zum. 
tefen beim Kitzeln der Nafenfhleimhaut. 

Mm b) Der Geſchmacksapparat, das Geſchmacksorgan. Daß dic 
an. nohöhle (f. Fig. 64, ©. 294) als Ei des Geſchmacksorgans 
. erkannt ift, weiß Seder; welche Theile der Mundhöhle aber die 
; Zentlich geſchmackempfindenden Endorgane der Geſchmacksnerven tragen, 
Noch nicht ſicher entſchieden. Man ſieht die Zunge, an welcher 
an den Rüden, die Wurzel, die Epige und die Seitenränder 
de tchnet, al3 Hauptorgan des Gefhmades an. Hier Jcheinen 
d., obere Fläche der Wurzel, fowie die Ränder und Spitze, und aud) 
FE vordere Theil des meichen Gaumens vorzugsweile zu Tchmeden. 
„aD badhıtungen und Verfuhe haben es ferner wahrſcheinlich gemacht, 
gles verſchiedene Arten von Endapparaten eriftiren und daß dieje nicht 
ne tehmäßig über die gefchmadempfindenden Stellen verbreitet find. Als 
I Döfe Endorgane des Gejhmadsnerven werden die fogenannten Ge: 
6 rndafnospen (Geſchmackszwiebeln oder Schmedbedher) angejehen. Als 
ET chmadenerv gilt der 9. Hirnnerv (Zungenſchlundkopfnerv, |. ©. 206),. 
gr Briceinlid betheiligt fih aber auch der 5. Hirnnerv (Dreigetheilter 
Ex. ©. 204) an der Gefhmadsempfindung. 
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bezeichnet Ddiefelben ald „Geſchmackskknospen“ oder „Schmedbeder”. 
Sie liegen in flafhenförmigen LTüden ded Gewebes und ihre enge Mündung 
wird „Geſchmacksporus“ genannt. Die Schmedbehher haben ihren Sig 
vorzugäweife an den feitlihen Fläͤchen der Wallwärzden und bilden bier, 
oft zu vielen Hunderten, einen breiten Gürtel um die Papille. Auch an der 
der Bapille zugefehrten Fläche ded Ringwalls, ſowie auf den pilzförmigen 
Papillen finden ſich vereinzelte Knospen. Der Boden der Knodpens oder 
Becherhöhle ruht auf der Schleimhaut, die Wände werden von Epithelzellen 
-gebildet, im Innern liegen Zellen wie die Blätter einer Knospe an einander, 
von welden die die äußeren Schichten bildenden Dedzellen die inneren 
Geſchmackszellen benannt wurden. Letztere fcheinen mit den Nerven: 
fibrillen in Zufammenhang zu ftehen. Die Dedzellen find lang, jpindelförmig, 
nah oben zugeſpitzt und mit einem ovalen bläschenförmigen Kerne verjehen. 
Die Geihmadszellen find lang und dünn mit einem länglidden Körper, der 
‚an feinem oberen Ende in einen mäßig breiten (mit Härchen bejegten?), an 
feinem unteren in einen feinen Yortfa übergeht, welcher lehtere mit den 
NRervenfafern zuſammenhängt. Sonach iſt der eigentlide Sitz der Ge: 
ſchmacksorgane in der Furche rings um die Wallwärzchen. 


Die Shmedbaren Stoffe, Gejhmadsobjecte, find ihrer 
inneren Natur nad) wenig oder gar nicht gefannt; man weiß durd- 
aus nicht, welche Eigenichaften einem Körper zufommen müfjen, damit 
er ſchmeckbar jei. Als allgemeinftes Merkmal läßt fich nur die Auf: 
löslichkeit defjelben angeben; Stoffe, welche Geſchmäcke hervorbringen 
follen (d. |. fhmedbare, ſapide), müflen entweder fchon aufgelöft fein, 
the fie in den Mund gebracht werden, oder hier in dem Speichel und 
Schleim fih löfen. Außerdem erregt nur der elektrifhe Strom die 
Geſchmacksnerven und veranlaßt (faure, laugenhafte) Geſchmacksempfin⸗ 
dung. Die Schmedbarfeit der Stoffe fcheint im Verhältniffe zu ihren 
chemiſchen Beitandtheilen zu ftehen. | 

Früher betradtete man (natürlich mit Unrecht) da Salz ald das Wirk: 
ſame (Agens), welches den Gefchmad erregt und fchrieb der verfchiedenen 
dorm der Salzkryſtalle die Verfchiedenheit des Geſchmackes zu. Aud dachte 
man einſt an eleftrifche Strömungsvorgänge zwiſchen der Mundflüffigfeit und 

Ihmedbaren Stoff. — Cine Claffification der Gejhmäde ift unmöglich, 
da mir blos fubjectiv über das Angenehme oder Unangenehme der Geſchmacks⸗ 
mpfindungen urtheilen können (alfo de gustibus non disputandum est). 

8 die hauptfächlichften Gefchmäde nennt man: den fauren, füßen, falzigen, 

‚ Sharfen, berben, alfalifhen, faden, metallifchen, faulen, fettigen, ge⸗ 
Würzhaften und brenzlichen Geihmad. — Die die Gefhmaddempfindungen 
be ngenden und durch die Geſchmacksobjecte hervorgerufenen Vorgänge auf 

U Zunge find ebenfalls noch unerforſcht. 
Die meiſten ſchmeckenden Subſtanzen haben keinen einfachen Geſchmack, 
Ondern find Nifhempfindungen, die wir aber viel fchärfer zu trennen vers 
apien als die Mifhempfindungen der übrigen Sinne, fo daß es fcheint, als 
dies durch die gleichzeitige Erregung verjchiedener Endorgane gefchehe, 
deren Empfindungen erft im Gentralorgan des Geſchmacksſinnes im Gehirn 
N dereinigen. Die gleichzeitigen Empfindungen im Geſchmacksſinne lafjen 
eine jo ſcharfe Erkennung und Trennung (zumal bei großer Uebung) zu, daß 
„ mit der Zunge oft fehr genaue Analyſen von Flüffigfeiten machen können, 
& dad „Koften“ der Apothefer, der Wein: und Biertrinfer beweift. — 
SM Theil der Empfindungen, welche gleichzeitig mit Gefhmadsempfindungen 
ben, find gar feine Gefhmäde, fondern theild Geruchs⸗, theils Taft- 
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Greiforgan bient, läßt an 40,000 einzelne Muskelbündel unterſcheiden. Bei den Walthieren 
führt die auf ber Oberfläche der Schädelhöhle gelegene (einfahe bei den Delphinen, boppelte 
beim Balfifhe) Nafenöffnung fentredht in den am unteren Theil mit einer Scheibewand vers 
fehbenen Spriglanal, welder durch Kinen Echließmustel von der Gaumenhöhle abgeſchloſſen 
werben kann. In befonderen, mit dem Spriglanale in Verbindung ftehenden Höhlen, liegt ein 
doppelter Spriglad, welcher durd Klappen von ber Rafenhöhle geihievden wird. Sogenannte 
Rafendräfen finden fih bei Schlangen (äußerlid dem Oberkiefer anliegend), Eauriern und 
Krokodilen fin einer Höhle des Oberkiefers), Vögeln (auf den Stirns oder Nafenbeinen), bei 
verſchiedenen Säugetbieren (in der Dbertlieferhöhle). — Die Schleimhaut der oberen Naſen⸗ 
muſcheln unb bes oberen Theiles der Nafeniheibewand, welche, bei den Bögeln wie Säuge: 

esen, bie Endorgane des Geruchſsnerven enthält, befigt entweder eine gelblide Farbe 

eim Renſchen, Schafe, Kalbe) oder eine bräunlidhe (3. B. Meerihweindhen, Kaninchen, Hunde 
u. a.) Das Epithel der Schleimhaut verhält fid mie beim Menihen: zwiſchen ben Cylinder⸗ 
epithelzellen finden fi franzartig die Riech zellen, in welden fi die feiniten Primitivfaſern 
be3 Geruchſnerven endigen, und je nach der Thierart mehr oder weniger bit gedrängt ſtehen. 
Bei Bögeln und Ampbibien, trifft man noch Riechhärchen oder Eilien,. — Natürlich können 
die Berubsempfindbungen ber befiändig im Waſſer lebenden Thiere nicht voll- 
Rändig den Beruhsempfindungen jener Thiere entfpreden, welche in ber Luft leben. 

U. Dem Gelhmadafinn dienende Organe find bei ven nieberen Thieren am wenigſten 
nachweiſsbar, obgleih damit nit behauptet werben fann, daß benfelben feine Geſchmacks⸗ 
empfinbung zukomme. Weitere Iinterfudgungen müſſen lehren, ob von den zahlreihen Sinnes⸗ 
epparaten, welde in ber Haut vieler wirbellsfer Thiere liegen und meift als Taftwertzeuge 
aufgefaßt werden, nicht einige ala Geſchmacksorgane zu betrachten feien. Bei den Molludten 

men papillenartige Gebilde in der Schlunbfopfböhle mander Schneden vor, fowie bei den 
Kopffüßern ein zwilhen ben Aeften bes Unterfieferd verborgener und mit weichen Zotten be= 

dter Wulf, welche Gebilde vielleiht ala Geſchmackswerkzeuge gedeutet werden Lönnten. — 
ei den Wirbeltgieren dient im Allgemeinen die Zunge ald Geihmadsorgan. Bei ben 
iſchen zeigt die Zunge eine fehr geringe Entwidelung und finden fi bei ihnen die fogen. 

6 eherförmigen Drgane’, knospenförmige, aus eigenthiimlichen Zellen zufammengefegte 
bilde, in dem geſchichteten Epithel der äußeren Haut und der Mundſchleimhaut. Man unters 

N bet in biefen bederförmigen Drganen zweierlei Arten von Zellen. Die einen entiprehen 
g. Tedzellen in den Gefhmadsinospen ber Säuger und ben Kelch⸗ und Cylinderzellen der 
Oma Siheiben des Frofhes, die andere Art von Zellen entipricht den Beichmadszellen der 
an, "lichen und Säugethiere. — Bei den Amphibien zeigt fi die Zunge (mit Ausnahme der 
Ben enfröte) als fleifhiges Drgan, welches aud beim Schlingen und anderen $unctionen von 
Me; Cutung iftl. Bei den Froͤſchen find bie Endborgane der Geihmadänerven mikroſtopiſch 
bıpe, nit wie bei den Säugern flaſchen⸗ oder Ino8penförmige, fondern fheibenförmige Ge⸗ 
9 68 welche in Gruppen in Lilden der Gaumen⸗ und Zungenſchleimhaut liegen. Sie werben 
den eihmadsfheiben‘‘ genannt und figen aaf einer breiten Befhmadspapille auf. — Bei 
fie „ Neptilien ſcheint bie unge in feiner nahen Beziehung zum Geſchmacksſinn zu ftehen, 
ägt (mit Ausnahme der Landſchildkröte und des Krokodils) einen derben, oft mit Schuppen 

forg ten Epithelübergug. Die eigentliden Geſchmaksorgane der Reptilien find noch nicht er⸗ 
de, , Dt. — Die Zunge der Vögel fheint auch (mit Ausnahme der Papageien) geringe Be- 
Kay, FAung für den Gefhmadsfinn zu haben, die Geſchmacksorgane berjelben find noch nicht be= 
mar. — Bei den Säugethieren finden fih Papillenbildungen und treten bie Wall⸗ 
pa ıden zum erften Male auf. Xegtere find bei ben Zahnlüdern und Känghurus am 
Sr, Lhften vorhanden. Im Allgemeinen feinen die mitroflopiihen Gefämadäorgane (Zell⸗ 
zrven in den bie Wallwärzchen umgebenden Epithel, mit Ded: und Beihmadszellen) benen 
Bo Menihen zu entiprehen. Nachgewieſen find die Geſchmacksknospen oder Shmed- 
(Beer außer für den Meniden, bei Hund, Rind, Schaf, Reh, Pferd, Schwein, Hafe, Kanindhen 
Ve U mweldem noch ein größeres Geſchmacksorgan, an den Seiten der Zungenmwurzel, mit tauſen⸗ 
N von Beihmadszellen gefunden wurde), Ratte und Maus. 


Der Taſt- und Temperaturapparat. 


Die Empfindungen, melde wir und durch das Betaften der 
Körper in Bezug auf deren Größe, Form, Schwere, Feftigfeit und 
Temperatur verfchaffen, werden durch den fogen. Hautfinn vermittelt 
und diefen trennt man in den Taft: und Temperaturfinn. Es 
bat der Taftfinn feinen Sig vorzugsweiſe auf der äußeren Haut 
(jiehe Seite 315); doch ift auch die Zungenjpige mit feinem Tait- 
gefühl verfehen. Der Taſtſinn Tann aber feinen Hauptji nur da 
haben, wo die Bewegung am freieften und die Einwirkung auf die 
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Umgebung am vollfommenften, und das ift an den Endgliedern ber 
Gliedmaßen und an der Zungenfpige, Vor allem günftig für ben 
Zwed des Taftfinnes iſt der Bau der ımenjhlihen Hand. — Die 
Nerven, welde den Taftfinn vermitteln, find für den Rumpf vor 
zugsweife Faſern der hinteren Wurzeln der Nüdenmarfönerven (fiehe 
©, 209), für den Kopf dagegen Fafern des breigetheilten ober 5. 
Hirnnerven (ſ. ©. 204). Aber diefe empfindenden Nerven Tönnen 
nur dann eigentliche Qaftempfindungen im Gehirne zum Bewußtſein 
bringen, wenn fie von ihren Endorganen aus erregt werden. Meist 
man die Nervenftänme, fo entfteht zwar eine Empfindung, aber dieſe 
ift eine Schmerz» und feine Taftempfindung, — Die Endorgane 
oder die wahren Taftorgane, welde mit den Nervenenden zufammenz 
hängen, find die Nervenpapillen ber Haut mit ihren Tate 
törperhen (Meifnerfche oder Wagner'ſche Körperchen), Letztere find 
es, welche die Berührung einer Hautftelle in einen Nervenreiz ums 
wandeln und ſich am häufigiten in der Haut der finger und Zehen, 
ſowie der Hohlhand und Fußfohle finden. Sie find für die Drud: 
empfindungen infofern günftig gebaut, als fie dur Zufammendrüden 
leicht eine Geftaltsveränderung erleiden und dieſe 
als Reiz auf die in ihnen endigende feine Nerven⸗ 
faſer übertragen fönnen. Sie follen aud im 
Moment des Fühlens den Nervenfäden als Stübe 
dienen und alfo eine Rolle wie die der Nägel an 
den Fingerfpigen haben. 

Nerven der äußeren Haut, Neuere Untere 
fuchungen haben in der Haut neben den ſchon 
befannten marfhaltigen Nervenfafern und ihren befons 
deren Enbdorganen, den Paciniſchen (fiehe jpäter bei 
Empfindungsapparat) und Meißner ſchen Körperdhen, 
nod) ein veies, marflofes Nervengefledt mit freien 
Endigungen und Nervenendindpfchen zwifchen 
den Zellen der Schleimſchicht nachgewieſen (Yanı 
gerhans). Marklofe Nervenfajern begleiten auch bie 

Yapilte ver Sau.  Dlutgefäße der Gefäßpapillen (f. S. 316, Fig. 70), — 
1. Rndenfhit mit feinen Die Taftkörperhen find langlich ovale, grob und 
a ee ee en, Te 
Eper e , 
— in ne more mortpaltige "Beruenfefem, ber 
ervenängen. 4. Nerven Bmeige von folgen eintreten. Die Endigungsweile 
fafeem, nie das deſer Nerven it noch zweifelhaft: fie follen im 
A En des —— Beat ur ae {9 —* 
fih in eine Angahl furzer, quergerichteter Imeigeh 
auflöfen, welche die Duerftreifung bewirken; wahrigpeinlier ift e8, ba Dad 
Taftlörperchen nur aus einer Inäuelförmig aufgemidelten Nervenfafer (Nerven 
endtnauel befteht (f. Fig. 78). 
Die Anzahl der Taftlörperchen ift an verſchiedenen Hautftellen 
ſehr verſchieden. So kommen auf 1 Duabratlinie an der Si 
hanbflähe bes dritten ober Nagelglieves des Zeigefingers 103 (auf 
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400 Gefäßpapillen), des zmeiten Gliedes 40, des erften 15, der 
Mittelhand 8 und der Epite der großen Zehe 14 Körperchen. In 
geringer Zahl fommen ſie in der Hohlhand und Fußſohle, auf dem Hand- 
und Fußrüden vor, ferner nicht beftändig in der Bruftwarze und in der 
Lippe. Natürlich hängt von der Anzahl der Nervenpapillen und Taft: 
körperchen mit Nervenenden die Schärfe des Taftjinnes der ver: 
ſchiedenen Hautjtellen ab. Die Fingerjpigen und Handflähen find am 
‚reichften daran und deshalb am gejchidteften zum Taften. 


Taftempfindungen werden hervorgebradht durch mechaniſche Einwir⸗ 
tungen verfhiedenen Grades, durch Berührung oder Drud. Die Grenze, bei 
welder die entweder ſchwächere oder andauernde, oder die fofort ftarfe Er- 
Tegung zum Schmerze wird, ift an verfhiedenen Körperftellen und bei ver: 
Ichiedenen Berfonen nad ihrer verfchiedenen Nervenerregbarkeit fehr ver: 
ſchieden. — Durch die Taftempfindungen find wir zu folgenden Schlüffen 
befähigt: 1. Wir fchließen auf das Dafein eine den Körper berührenden 
‚Gegenftandes. 2. Aus der Intenfität der Empfindung fchließen wir auf die 

taͤrke des ausgeübten Drudes und dadurd) auf Gewicht, Gonfiftenz u. f. m. 
des berührten Gegenftandes. Hierbei wird der Taftfinn vom Musfelgefühle 
N ©. 170 u. S. 405) unterftügt, welches aus dem Grade der Anftrengung 
T Musteln beim Tragen, Heben, Ziehen, Drüden ꝛc. herdorgeht. 3. Wir 
MD im Stande den Drt jeder berührten Körperftelle und dadurch den Ort 
Loe3 berührenden Körpers unmittelbar zu beftimmen, weil unfer Bewußtſein 
Xt ährend eine genaue Vorftellung von dem Erregungszuftande aller der 
um = venenbigungen in der Haut und deren relativer Lage zu einander hat und 
Tere Körperoberflähe deshalb als Taftfeld (analog dem Gefichtäfelde) 
Hm findet. 4. Wir vermögen, wenn ein Körper eine Hautfläde oder mehrere 
Pr Wxtpunftte gleichzeitig berührt, aus der Lage der verfchievenen Berührungs- 
ein, uite, aus dem verfchtedenen Drude und aus den nicht berührten Lüden 
8En Schluß auf die Geſtalt des berührten Gegenſtandes zu machen. Die 
ung Wyegung der berührten Stelle über den Gegenftand hin, das Muskelgefühl 
— der Geſichtsſinn dienen hierbei zur Unterſtützung. Fehlt dieſe Unter: 
I Wung bei abnorm verzerrten Ortöverlagerungen, fo entjtehen Täuſchungen 
ſeF die Geſtalt des Gegenſtandes. 3. B. bei Verſuch des Ariſtoteles: 
2x Wigt man den Mittelfinger fo über den Zeigefinger, daß man einen Heinen 
Ku den Gegenjtand (Erbſe 2c.) zwiſchen die Daumenfeite des letteren und die 
X Sinfingerſeite des erſteren bringen und hin⸗- und herrollen kann, fo fühlt 
Sun ſtets zwei runde Körper. 


x Die Temperaturempfindung (der Temperaturfinn) wird eben: 
Alls von der Haut vermittelt, ift aber von der Taftempfindung To 
Derfgieden, daß man für diefe Empfindung anderer Endorgane anzu⸗ 
Wehmen gezwungen ift. Noch find aber diefe Endorgane nicht befannt, 
To viel fteht jedoch feſt, daß auch zur Hervorrufung diefer fpecifiichen 
Empfindung die Erregung von befonderen Endorganen unumgänglid 
Nöthig iſt. Nicht unmöglich ift, daß die S. 402 erwähnten neu ent: 
deckten marklofen, freien Nervenendigungen (mit Nervenendknöpfchen) 
zwiſchen den Zellen der Schleimfhicht der äußeren Haut, diefelben 
darstellen. Für befondere QTemperaturorgane ſpricht der Umitand, daß 
der Taftfinn ohne Temperaturfinn gelähmt fein kann. Webrigens ijt 
die Empfindlichkeit der Temperaturnerven für Temperaturſchwankungen 
26* 
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ton Körperftellen ebenfo verſchieden, wie bies bei 
Fall ift. In folgender Neihenfolge gruppisen 
en hierbei" Zungenfpige, Augenliver, Wangen, Sig 
ie Temperaturunterfdiebe, welche noch genau im 
önnen, Liegen zwijden + 10% imb + 47° 0, 
höhere oder niebere Wärmegrade Fönnen mit 2 
verden und wirken mehr ober weniger jchmerzerreg) 
idungävermögen für Temperaturinteridiebe 1 
33% 0, oder 210 bis 260R. Anden man Läng 
der Kälte auf die Haut eimpirken Täßt, Tann man) 
des Tomperaturfinnes beeinträchtigen. 

ſchn eTemperaturſchwantung gejchteht, je größer fernerl 
find, und je näher fie an einander liegen, tm 
anfung empfunben, Tauct tan 4. 9, im ze 
on gleicher Wärme enthalten, in das eine mur ad 
te die ganze Hand, fo ſcheini das lektere wärmer d 
N Blutarmuth der Haut fteigert, Blntüberfülhung 8 
n die Temperaturempfindlicfeit. —- Die Erregung ber Temperill 
h deint aud durch Eleftricität umb demifce Einflüffe erzeugt werd 
Empfindung ber Wärme umb Kälte geht bei ihrer Eid 
und Froftgefüßl über, fehliehlid ift jedoch bie Sän 
veraturnerven die gleihe; Außerfte Kälte umd Dige mi 
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werven ber inneren KRörperorgane (ber Eingeweide in den Höhlen) für 
-Temperaturreize empfindlich. 


Die Endorgane der Empfindungdnerven find erft an menigen 
Stellen bekannt und ihr feinfter Bau noch vielfeitig ftreitig. Dan kennt bis 
jegt folgende: die Bacini'f hen oder Bater’fhen Körperden (8.318 und 
402), b. . ovale, aus zahlreichen Hüßen beftehende Gebilde von I—4 Mm. Größe, 
An welden je eine Nervenfafer mit einem oder mit mehreren Rnöpfden 
enbigt. Sie liegen im Unterhautzellgewebe, namentlich der 
Hohlhand und Fußiohle, ſowie an den Genitalien, vielen 
WRusteln und Gelenken, und in den fympathiihen Geflechten 
der Bauchöhle. — Nervenendkolben Kraufe) find ovale 
oder kugelige Bläschen, aus einer bindegemebigen Hülle mit 

und einem weichen gleigartigen Inhalt, in den die 
Rervenfafer eintritt, um zugefpigt zu endigen. Sie finden 
. in vielen Organen, namentlich in Schleimhauten. — 
Zervenendknopfchen, d. ſ. Heine Knöpfen an feinen — 
kipfindungsfaferchen, zuerft (von Conheim) in der Horn: || 
neuerlich au) in der Schleimfgicht der Oberhaut (von | 
Sangerhans) gefunden. — Ganglienartige Bildungen 
(Zomfa) in der Haut find vielleicht ebenfalls al3 fenfible End: 
gane zu betrachten. 

Das Musfelgefühl, weldes ohne Zweifel von ſenſiblen 

igtelnerven (bie aber noch wenig erforjcht find) abhängig 

d nad) der Anzahl diefer Nerven in einem Muäfel vers 
fSieden ſtart ift, unterftügt den Taftfinn ganz bedeutend 
and unterrichtet und nicht nur ftet® von ber jemeiligen Lage 
inferer Glieder und Hautftellen zu einander, fondern läßt 
Und auch den Grad der Anftrengung bemeffen, welder er: 
— ift, um einen Widerſtand zu überwinden (f. S. 170). 

derjhafft uns dieſes Gefühl das Bemwußtwerden der ge 1 
Dollten Bewegungen und das Crfennen des Spannungs: Yirlıler im Snele 
fEübes, in welchem fi) ein Nustel befindet. Während Die innere CHidt der 
Anflfioen Musfelnerven für gewöhnliche Reize unempfindlich Hüte. 5. Dlafie Ner« 

(denn Zerichneibung des Mustels fchmergt nicht), find Yeyheken unenkate 
fe Dagegen für das Gefühl der Auftrengung (Ermiüdung) bene: 6. Zieilungen 
Ron empfindlich und diefes Tann fid; Bis zum Gihmerze und Onbe berfeiden 

igern (bei Krämpfen) . 
abe; 203 Gefühl der Ermüdung, walches durch die anhaltende Muäel: 
it hervorgerufen wird, braucht längere Zeit, ehe es ſich durch Ruhe und 
tietäge Ernährung der gebraugten Musfeln wieder verliert. CS fheint durch 
Bei der Musfelarbeit erzeugten Verbrennungsprobucte (Schladen) zu ent: 
kten, die eine chemif—e Veränderung bes Mustelgemebes bewirken und es 
Kit, 














et fih deshalb Ermüdungsgefühl und Abgefchlagenheit bei allen Krank: 
&juftänden, wo in Folge geftörter Circulation das Blut die Musfelfhladen 
% flott wegſchafft oder mo bei geiteigertem Verbrauch der Körperftoffe mit 
—8* — Zien der Zerfegungsproduete aller Organe ſich viel Viaslel 
Geraden Bilden. Gehe fein ift das Gefüßt, melde: bie dus) den Willen 
m orgebrachte Zuſammenziehung der Muskeln bei Anftrengungen zur Uebers 
metdung eines uns geleifteten Widerftandes begleitet und deahalb fareibt 
ar den Musfeln einen „Kraftjinn” zu. Ganz bejonders ift Der Musfels 
WER von Wihtigteit beider Ton: und Bucftabenbildung im Rehlfopfe und 

der Mundhöhle, beim Singen und Sprechen, wo er zur Schägung des 
ar erforderten Musfelaction nöthigen Impulfes von den Nerven aus unents 

ich ſcheim. 
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‚aber die Sprache dem Verftande, — Die artieulirte Sprache ift ausſe 

Lies — während Stimme er Gefang ch 

verbreitet find. Das Wortausſprechen einzelner 

nit ben Namen ber Eptache, da fie feinen — 

en Durd die Stimme mit ihren 

men befiten allerdings aud die Thiere 

fi gegenfeitige Mittheilungen machen zu Lönnen. — 

nun aber ber Aria, feine vollfommenere Sprade feinen 

geiftigen Fähigleiten, benn zum Sprechen gehört eine Gevanten- 

wie fie nur das menſchliche Gehirn hervorzubringen im Stande 

hen mit zu Meinem Gehirne (Mikrocephalen, Blödfinnige) 

vollftändig und zufammenhängend denten und ſprechen. 

gute Ausbildung der Sprache ift ein Haupterforberniß der 

ing, da mir am leichteften durch die Sprache unfere Gedanten 

auszudrüden vermögen, da die Sprade ferner eine Vers 

g zwifchen den Menſchen ermöglicht und durch fie die Ent- 
und Fortbildung des Verſtandes erleichtert wird. 

Sprechen, zum ‚Hervorbringen articulivter Laute und muſi- 

Töne bedürfen wir zungchſt eines Apparates, durch welden 

me in Geftalt ungegliederter (unarticulirter) Töne erzeugt 

Dieſes Stimmorgan, das muſilaliſche Inftrument des Menſchen, 

topf. Zur Sprache aber wird die Stimme erft dadurch, 

ie, oberhalb des Kehllopfs gelegene Theile (wie: der 

Mund» und Nafenhöhle, die Zunge, die Zähne und 

ie unarticulirten Töne zu gegliederten (articulirten) ummanbeln. 

aber im Kehlkopfe die Stimme entftehen könne, muß Luft aus 


ber — 7 — =: Ion ‚cn u 
0; joll, man 
Ie zu bene, in mweli A ER Scbrng » er dritten Stirn- 
„ohn 
To Bent ie Bus Selen eorade 
iftes war Ba ge denn es Sieh di — ve ns 
und zu fchr —* he auch % — 
d lid) zu machen, zurüd. — Der geniale Ehrdät aa 
6 Ka (3 © KR eine Theorie aufgefielt, die ber 


i N — El 
— ie ante Ge gem — —— 
Maggi der erfte Sprachlaut * ein 
—— irgend einer Mittheilung zu Gi heit 
mas er — — in — 
mit dem Begriff; der Laut entwidelt ſich ſur 
1 jeder Laut kann jeden Bei 
es 
X nur ultat uf 
(pentwidelung zu Grunde (f. aud ©. 22). 








und hinteren Hand. "ausgefpannte 
angebradt find, daß fie vermittelft 
hindurch (b. i. die eine breiedige 
Tönen gebracht werden konnen; — 
und ber Brufttaften, melde den A 
rohr, d. t. die Luftröhre, welche 
'opf treibt; — 4. auß einem 9 
‚ welheß bie Töne zur Sprad 
uf Mit einer abe die aber ı 
fer Stimm an. 
verſchiedener Tonh en und Klang 
——— nur — Ma — 
von der verſchiedenſte 
aan aehtn —— en! 
ganze Menge Drgelpfeil 
Zeuflaften —E find, 
je Zuftröhre ſtellt die fogen. Wü 
sufüßrt, ber fie zum Tönen bri 
feifen bie einzige Pfeife. Der ( 
dhle bilben das bewegliche Anſatzro 
er Drgel der Blafebalg, welder die 
Füßen getret@n wird, prefien wir bu 
und bie Zungen zufammen und treibeı 
den Kehlkopf. Im Kehlkopfe verwan 
flepemachig est erflingende Pfeifen, inder 
nd fneh Anfrohsen folge Gielun 
ſatzrohres folge un 
von He Höhe np Klangfar 


ge 


I 


erzeugt werben. 
re neben einander f 
De Um eRaltung 

Was bei ber 
** und — er ieiſtet das bemirk 
Nerven und In, welche letztere 


eife fortwährend ändern, 
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mit einander verbunden ſind und durch eine ziemliche Anzahl 
wihlieglih willfürlider Muskeln bewegt werden können. 
pelige Kehlfopfgerüfte wird von dem Scildfnorpel, dem 
el, den beiden Gießkannenknorpeln und dem Kehlvedelfnorpel 
und iſt in feinem Innern (d. i. Kehlfopfshöhle) mit einer 
erven⸗ und brüfenreihen Schleimhaut ausgekleidet, die ein 
yerhäutchen beſitzt. Die Nerven des Kehlkopfs find Zweige 
Jirns oder herumjchweifenden Nerven, deren Endigung mit 
en oder ovalen Kürperchen (mit einem feinen Arencylinder) 
fol. In der Höhle des Kehlfopfes befinden ſich die wid: 
ämlich die ftimmerzeugenden Gebilde. Dies find die beiden 
Stimmbänder, ein rechtes und ein linfes, durch deren 
igen allein die Etimme erzeugt wird. Sie ziehen ſich als 
tige, elaſtiſche, mit Schleimhaut überfleivete Stränge mags 
binten nad) vorn durch die Kehlfopfshöhle hindurch. Zwiſchen 
en und linken Stimmbande bleibt eine ſchmale, Ddreiedige 
ie Stimmriße, Glottis, dur melde bei Erzeugung der 
ie Luft von unten, von der Zunge und Quftröhre her, hin= 
ben wird und dadurd die Wände diefer Nie, nämlich die 
der, in tönende Schwingungen verjegt. Nur der vordere 
er Etimmriße iſt eigentlihe Stimmritze, für die Erzeugung 
ne, während der hintere Theil zwiſchen den beiden Stell- 
13 Athemrige zu bezeichnen ift. Da die Stimmritze nad) 
den Schlundkopf fieht, fo fönnten recht leicht verjchludte 
nd Oetränfe oder fremde Gegenftände in die fogen. falſche 
imlid in die Stehlfopfshöhle und durch diefe in die Zuftröhre 
wenn die Stimmrige nad) oben, gegen die Mund»: und 
le hin, nicht verdedt werden fönnte. Und dies beforgt eine 
e Knorpelplatte, der Kehldeckel, welcher mit feinem Stiele 
jalb des vorderen Endes der Stimmrige und unterhalb der 
tzel angeheftet ift und durch befondere Muskeln niedergezogen 
an, jo daß das Verſchluckte darüber hinweg in die Speijes 
ht (j. S. 288). — Oberhalb der unteren und eigentlichen 
der befinden fih noch zwei obere Stimmbänder oder 
änder, die ganz in derfelben Richtung ausgeipannt find 
ınteren, aber mit der Etimmbildung nichts zu thun haben 
Schleimhautfalten find. Zwiſchen einem foldhen oberen und 
eren Etimmbande jeder Seite buchtet fih die Schleimhaut 
eine Sades nad außen und bildet fo eine rechte und eine 
gagni'ſche) Kehlfopfstafhe zum Aufenthalte für Schleim, 
te Etimmbänder zur Stimmbildung ganz unentbehrlich ift. 
stimmbildung findet nun ein Spannen und Erjchlaffen der 
der, ein Erweitern und Verengern der Stimmrige ftatt. 

norpel des Kehlkopfs gehören ihrem Gewebe nad theild zu 
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beweglich mit einander verbunden find und durch eine ziemliche Anzahl 
Heiner, ausfchlieglih willfürlider Musfeln bewegt werden können. 
Das Inorpelige Kehlfopfgerüfte wird von dem Schildknorpel, dem 
Ringknorpel, den beiden Gießkannenknorpeln und dem Kehlvedelfnorpel 
aufgebaut und ift in feinem Innern (d. i. Kehlfopfshöhle) mit einer 
gefäß:, nerven: und drüfenreihen Schleimhaut ausgekleidet, die ein 
Ylimmeroberhäutchen befigt. Die Nerven des Kehlfopfs find Zweige 
‘des 10. Hirn⸗ oder herumfchweifenden Nerven, deren Endigung mit 
birnförmigen oder ovalen Kürperchen (mit einem feinen Arencylinder) 
ftattfinden fol. In der Höhle des Kehlfopfes befinden ſich Die wich: 
tigften, nämlich die ftimmerzeugenden Gebilde. Dies find die beiden 
unteren Stimmbänder, ein rechtes und ein linfes, durch deren 
Schwingungen allein die Stimme erzeugt wird. Sie ziehen fih als 
platte, häutige, elaſtiſche, mit Schleimhaut überfleivete Stränge wag⸗ 
recht von hinten nad) vorn durch die Kehlkopfshöhle hindurch. Zwiſchen 
dem rechten und linken Stimmbande bleibt eine ſchmale, dreiedige 
Spalte, die Stimmrite, Glottis, durch melde bei Erzeugung der 
Stimme die Luft von unten, von der Zunge und Luftröhre ber, hin- 
durchgetrieben wird und dadurd die Wände diefer Ritze, nämlich die 
timmbänder, in tönende Schwingungen verjegt. Nur der vordere 
Theil diefer Etimmrige iſt eigentlihe Stimmrite, für die Erzeugung 
Pig Stimme, während der hintere Theil zwiſchen den beiden Stell: 
Nörpeln als Athemrige zu bezeichnen ift. Da die Stimmrige nad) 
en in den Schlundfopf fieht, fo könnten recht leicht verjchludte 
Peijen und Getränfe oder fremde Gegenftände in die fogen. falſche 
WEB [e, nämlich in die Kehlfopfshöhle und durch dieſe in die Zuftröhre 
5 then, wenn die Stimmrige nad) oben, gegen die Mund» und 
bi Denhöhle hin, nicht verdedt werden fünnte. Und dies beforgt eine 
diaB Törmige Anorpelplatte, der Kehldeckel, welcher mit feinem Stiele 
x x oberhalb des vorderen Endes der Stimmrite und unterhalb der 
Wu genwurzel angeheftet ift und durch befondere Muskeln niedergezogen 
cn, Den kann, jo daß das DVerfhludte darüber hinweg in die Speiſe⸗ 
Se, ne rutſcht (ſ. S. 288). — Oberhalb der unteren und eigentlichen 
X anmbänder befinden fih noch zwei obere Stimmbänder oder 
ie Idenbänder, die ganz in derfelben Nichtung ausgeſpannt jind 
mn die unteren, aber mit der Etimmbildung nichts zu thun haben 
in nur Schleimhautfalten find. Zwiſchen einem ſolchen oberen und 
: Sm unteren Stimmbande jeder Seite buchtet fih die Schleimhaut 
fax Geftalt eines Sades nah außen und bildet fo eine rechte und eine 
ne (Morgagni’iche) Kehlkopfstaſche zum Aufenthalte für Schleim, 
an. für die Stimmbänder zur Stimmbildung ganz unentbehrlich ift. 
Sä der Stimmbildung findet nun ein Spannen und Erfchlaffen ver 
immbänder, ein Erweitern und Verengern der Stimmrige ftatt. 
Die Knorpel des Kehlkopfs gehören ihrem Gewebe nad theil® zu 
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den echten (im Alter verfnöcherten), theils zu dem 
Eie auf folgende Weiſe beim Kehlfopfbaue a 
und gewiffernafien die Bafis des Gerüftes bil 
rundfnorpel), welder wie ein Siegelring 
hen Platte die hintere Wand, mit om 
range bilden hilft. Sein unterer Nanl 
Ninge der LZuftröhre, fein oberer Rand trägt 
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Deineren Kehllopfs und der daher rührenden” geringeren Länge ber 
Stimmbänder wegen Haben Kinder und Frauen eine höhere Tonlage 
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ärfer geſpannt und ſchwingen rafher, wodurch alfo der Ton nidt 
mr verftärkt, fondern auch erhöht wird. — Der Umfang der menſch⸗ 
ichen Stimme ift bei verjchievenen Perſonen fehr verfchieven; der 
Gefammtumfang der menfhlihen Brujtftimme beträgt beinahe 4 Octaven 
und bisweilen auch etwas mehr (von E mit 80—cU mit 1024 
Schwingungen in der Secunde). Beim einzelnen beträgt fie gewöhnlich 
1—2!/), Octaven (bei bevorzugten Eängern um !/, bis 1 Dctave 
mehr). — Der Wohllaut (Schmelz) der Stimme hängt ab: von der 
Eractheit und Negelmäßigfeit der Stimmbandſchwingungen, von dem 
Baue der refonirenden Gebilde (des Bruftkaftens und des Anſatz⸗ 
tohres), des Kehlfopfes und befonders feiner Schleimhaut. — Die 
Rauhheit der Stimme rührt in der Regel von Scleimflödcdhen 
her, welche in den Spalt der Stimmrite gerathen und den Verfchluß 
derjelben und die Schwingungen der Stimmbänder unregelmäßig maden. 


Bon der Begrenzung des Umfanges der Stimme hängt die Stimmlage 
ab und auf ihr beruht die Eintheilung der Singftimmen in Baß von E 
(80 Schwingungen in der Secunde) bis fI (342); Bariton (Tenor: und 
Baß⸗Bariton); Tenor vom c (128) bis cH (512); Alt von f (171) bis fu 
(684); Mezzoſopran und Sopran von cl (256) bis cl (1024). Die 
Strede der Tonleiter von cl (256) bis fl (342) fann von allen Stimmen 
gefungen werden, bat aber bei jeder eine andere Klangfarbe, und klingt ver⸗ 
fhieden, je nachdem fie von einem Baſſiſten, Altiften u. f. w. angegeben 
wird. Die Stimmart ift nun aber nicht blos bei verfchievenen Menſchen 
verfchieden, fondern auch bei demfelben Menſchen in den verfhiedenen Lebens; 
altern, was eben mit der Entwidelung der Luft: und Stimmmerljeuge zus 
fammenhängt. «Kinder und ‘rauen bewegen fidh, wegen der fürzeren Stimms 
bänder und der größeren Enge der Stimmmerfzeuge, meiftentheild in höheren 
Stimmmeifen, in Diskant, Sopran oder Alt, während die Stimme erwachſener 
Männer Tenor, Bariton oder Baß ift. Die Pubertätözeit, d. 5. derjenige 
Lebensabjchnitt, in dem der Knabe zum Jüngling und das Mädchen zur Jungfrau 
beranreift, übt einen wefentliden Einfluß auf die Stimmtenverhältniffe aus. 
Denn die Stimme, die fich früher in höheren Tönen bewegte, wird unrein 
und geht dann in Fangvollere Fräftigere und tiefere Tonmweilen über (d. i. 
der Stimmmedfel oder die Mutation der Stimme). Wird der regels 
mäßige Ausbildungsgang geftört, fo entwideln fih abnorme Stimmenverhälts 
niſſe; 3. 3. Männer, deren Geſchlechtsentwickelung gehemmt wurde (Cajftraten), 
behalten eine höhere Stimme zurüd, während Frauen von mannähnlidem 
Körperbau, fogenannte Mannmeiber, eine tiefe und Fräftige Baritonftimme 
belommen. Im höheren Alter, in welchem die Stimmwerkzeuge an Clafticität 
verlieren und die Athmungsorgane weiter werden, ſchwindet die klangvolle 
Stimme. Noch ann aud derjelbe Menfch verfchiedene Stimmarten dadurch 
erzielen, daß er diefelben Töne mit größerer oder geringerer Kraft und mit 
mehr oder weniger gejpannten Stimmbändern anfdhlägt, ſowie dadurd, da 
er die ganzen Stimmbänder oder nur deren Innenränder in Schwingungen 
verfegt. Es beruhen hierauf die verfchiedenen Stimmregifterr. Es giebt 
nämlich zwei Arten der Stimmerzeugung im Kehlkopfe, oder (mufilalifh auss 
gedrüdt) zwei Stimmregifter von verfhiedener Klangfarbe, das eine giebt 
die Bruftitimme, das andere die Fiſtel- oder Kopfſtimme. Beiden find 
mehrere Tonhöhen gemeinfhaftlih, fo daß ein und derfelbe Ton ebenſo mit 
der Bruft, wie mit der Fiſtel gefungen werden Tann. Bei Erzeugung ber 
Jiftelftimme werden die Ränder der Stimmbänder freier und ſchärfer und 
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ftehen weiter von einander ab, als bei den Brufttönen, fo daß nur eine 
ſchmale Zone des freien Randes der Stimmbänder ſchwingt, mährend beim 
Bruftton die Stimmbandsränder in ihrer ganzen Breite und Dide vibriren. 
Beim Gingen von Brufttönen füßlt man die Bruftwand erzittern, bei den 
Hilteltönen dagegen die ſchwingungsfähigen Theile des Kopfes (und daher 
der Name „Bruft: und Kopfftimme”) — Mande nehmen 3 Regifter an, 
nämlid: Brufts, Kopf⸗ und Falſet⸗ (oder Fiftel:)Stimme und meinen,. 
daß die urfprünglihen Durchmefjer- und die unmwillfürlichen Spannungäver: 
haltniſſe, ſowie die Stärke der Ausathmung die Abweichungen der Bruft: und 
der Kopfftimme weſentlich bedingen helfen, während bei der Fiftelftimme vers 
muthlich die inneren freien Ränder der Stimmbänder allein ſchwingen. (Nach— 
Anderen ſchwingen die Stimmbänder bei der Fiftelftimme in größerer Breite 
wie gewöhnlich.) Es kann nämlich jeder Ton von ein und demjelben Stimms 
banbe zweimal genommen werden, bei ftärferer Spannung und ſchwachem 
Binde und bei ſchwacher Spannung und ftarfem Winde. Das Lehtere ift 
Garakteriftifch für die Brufttöne, und um fo mehr, je mehr fie forte und- 
fortissimo gefungen werben; daß Erftere für die Kopftöne und um fo mehr, 
ie mehr fie piano und pianissimo gefungen werben. Daher gehen die Bruft- 
töne gegen das Piano bin in Kopftöne oder bei ftärfften Spannungsgraden 
in Sifteltöne über. Mit den Filteltönen haben die Kopftöne die geringe 
indftärte, mit den Brufttönen die Schwingungen der Stimmbänder in ganzer‘ 
RXeite gemein und deshalb find fie beſonders geeignet den Uebergang des 
gren Regifterd in das andere zu bilden, was beſonders dann gefchieht, wenn. 
gt elbe Ton bei feinem allmählichen Abſchwellen nad) und nad von der 
Tirite, Kopf: und Fiftelftimme gefungen wird. 
06 Die Sprahe kommt mit Hülfe des Stimmapparates und ber 
3u Exhalb des SKehlfopfes befinvlihen Theile, des fogen. Anfatrohres 
5 Stande, indem die ausgeathmete Luft Töne und Geräufche in den 
DO Hlräumen oberhalb des Kehlfopfes hervorbringt. Diefe Elemente, 
3 denen die Sprahe gebildet wird, heißen Laute; find fie nur 
5 Srxäuſche, dann werden fie ald Confonanten (Mitlaute) bezeichnet, 
a fie Dagegen den Charakter von Klängen, jo heißen fie Vokale 
en elditlaute). Zur Bildung der Spradlaute ift nun aber die Stimme 
e weder durchaus nöthig (d. i. die laute Sprache) oder ſie iſt ganz. 
SC X behrlich (d. i. die Slüfterfprade, bei welcher ebenſo Vokale ‘wie 
ar > Nfonanten als Eigentöne der Mundhöhle dur den Ein: und Aus- 
B mungs-Luftftrom erzeugt werden). — Das Anſatzrohr, und ganz 
Q Vonders die Mund- und Rachenhöhle, find für die Lautbildung von 
Dr größten Wichtigkeit, weil fie felbft nebft dem Munde (mit Hülfe 
Ss Unterkiefers, der Zunge, de Gaumens und der Lippen) ver: 
iedene Formen und Dimenfionen annehmen, un® weil jid ver: 
iedene ihrer Parthien verengern und verfchließen können. 
N Die Vokale in der Flüfterfprache entftehen dadurch, daß die 
TR verfchievene Geitalt gebrachte Munphöhle durch den Ausathmungs- 
Uftftrom angeblajen wird. Die Geftalt der Mundhöhle bei U und O 
At Die einer runden Flafhe mit furzem Hals (durch Hebung der 
ungenmwurzel und Berengerung des Mundes zu einer runden Deffnung);. 
ei A ein vorn weiter Trichter (durch Niederlegen der Zunge auf den 


Boden und weite Deffnung des Mundes); bei E und J eine runde: 
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Flaſche mit langem und engem Halfe (durch Näherung der Zunge an 
den harten Gaumen). — Die Vokale in der lauten Sprade ent 
ftehen dadurch, daß der Eigenton der Mundhöhle fih mit dem Stimm 
ange vereinigt. — Die Diphthongen oder Doppelvofale find 
Miichlaute, entftehen während des Uebergangs aus der Munbftellung 
für den einen Vokal in die für den zweiten und beftehen aus zwei 
Schnell auf einander folgenden Klängen. Die fogen. Confonanten 
entftehen ſämmtlich dadurch, daß die dur die Nahen: und Mund» 
höhle durdjitreichende Ausathmungsluft gemifje leicht bewegliche Theile 
diefer Höhlen in nicht tönende Schwingungen verfeßt. Diefelben 
fingen verjchieden, je nachdem die Stimmbildung im Kehlfopfe hin⸗ 
zulommt over nicht. Hierbei kommen drei verengbare Stellen (Ber: 
ſchlüſſe) des Nahen: Mundfanal3 in Betracht: 1. der Lippenver: 
Thluß, gebildet entweder durch beide Lippen oder durch Unterlippe 
und obere Echneivezähne oder durch Oberlippe und untere Schneide- 
zähne; 2. der Zungenverfchluß, gebildet durch Zungenfpite und 
vorderen Theil des harten Gaumens oder Rüdfeite der oberen Schneide: 
zähne; 3. der Gaumenverfhluß, gebildet durch Zungenmwurzel und 
mweihen Gaumen. An jedem diefer Verfchlüffe oder Thore kann eine 
Neihe von Geräufchen gebildet werden, wodurch drei Reihen von 
Gonfonanten für die Flüfter- und die laute Stimme entitehen: Lippen— 
buchſtaben (P. F. V. ohne Stimme, B. W. M. R. mit Stimme); 
BZungenbudftaben (T. ſcharfes S. L. Sch. hart engl. Th. ohne 
Stimme, D. weiches S. L. franz J. weiches engl. Th. N. R. mit 
Stimme); Gaumenbudjftaben (K. Ch. in ih und ad) ohne Etimme, 
G. J. Nafen:N. und Rachen-⸗R. mit Stimme). H. ift ein im fehl: 
fopfe felbft entitehendes Geräuſch; e8 wird hervorgebradht, indem die 
Luft ſchnell durch die mweitgeöffnete Stimmrite ſtreicht. 

Nafenton. Werden bei der Vofalbildung die Hinteren Naſen⸗ 
Öffnungen durd) Hebung des Gaumenſegels dem Zugange des Luft: 
ftromes nicht abgejperrt (wie dies auch bei gelähmtem oder defectem 
Gaumenfegel vorfommen fann), fo geräth die in die Nafe eindringende 
Luft in Mitfchwingungen und es erhalten fo beim lauten Epredhen 
die Vofale den najalen Charakter. Der Verfchluß ift bei A. am 
loderften und menigften volljtändig, bei U. und I. am fefteften. 

Da8 Bauchkeden erllärt man auf verfchiedene Weife: nad Einigen 
fol e3 darin beftehen, daß nicht wie beim gewöhnlichen Spreden dur das 
Ausathmen, fondern durd das Cinathmen- die Spradlaute erzeugt werden; 
nad Anderen verhält es ſich aber fo, daß der Bauchredner durd eine Träftige 
Einathmung das Zwerchfell möglihft nah unten und fo die Baucheingeweide 
hervortreibt und nun, dieſe Lage fefthaltend, bei möglichſt verengerter 
Stimmrige und ſchwachem Anfchlag der Luft an die Stimmbänder, nur durch 
Zufammenziehung der Seitenwände des Bruftlaftens, alfo auch beim Aus: 
athmen ſpricht. Man überzeugt fich hiervon durch den angefhwollenen Bauch 
(daher vielleiht das Wort Bauchreden) und das öfters nöthig werdende Ein» 
‚athmen des Bauchredners. — Es ſcheint, daß die Bauchredner wie Seders 
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mann fpreden, nur daß fie vermeiden den Mund zu öffnen und die Lippen 
zu bewegen, damit man ihnen nicht anfieht, daß fie reden. Sie athmen fo 
menig al3 möglid aus und ſprechen aud indem fie einathmen. Die Stimme 
erjheint dadurd) dumpfer und wie aus der Ferne kommend, aus der Mauer 
oder dem Fußboden. 

Das Stottern ift darin begründet, daß bie einzelnen Sprachwerkzeuge 
nit in regelmäßiger Neihenfolge ihre Thätigfeit entfalten, fondern in einer 
unregelmäßigen Weife. An diefem Krampfe betheiligen fi die Zungen⸗, 
‚Rachen, Tippen:, Kehllopf3s und Athemmuskeln. Die Urfadhe diefes Fehlers 
liegt wohl bauptfählid in den Nerven, welche die Sprachwerkzeuge beherrichen 
oder in den centralen Apparaten (Gehirn). Es erklärt ſich hieraus, weshalb 
Geiftesverlegenheit, Schred oder Furt zum Stottern führen und ein fräftiger 
Wille dieſes Uebel befeitigen Tann. Mande find der Anficht, daß die nächſte 
Urſache des Stotternd in einer fehlerhaften Refpiration liegt und daß Diele 
zu oberflählih und unregelmäßig vor fi geht. Der Kranke geht aud nit 
öfonomifh damit um, fondern athmet ſchon zu viel aus, ehe er noch zu 
ſprechen beginnt; er ftößt dann die übrige Luft ftoßmeife aus. Die Heilung 
wird deshalb dadurd ermöglicht, daß die Athmung normaler gemacht wird; 
daß die Articulation, beſonders in den erften Silben, zurüdgebrängt und die 
Vofalifation vorherrſchend wird. Denn den Stotterer bringt hauptſächlich die 
erſte Silbe jedes Redeabſchnittes zum Stottern und er läßt die Articulation 
viel zu fehr über die Bolalifation herrſchen. M. Rofenthal empfiehlt, daß 
der Patient, ehe er zu fprechen beginnt, tiefen Athem holen fol und bei auf 
die Neige gehendem Athem bei Zeiten wieder tief einathmet. Das Spreden 
ſelbſt fol in langfamem Silbenfprehen nah dem *, Takte audgeführt werden, 
wobei der Kranke den gleihmäßigen Takt durch feine eigenen Handbewegungen 
zu reguliren hat. Am beiten werben derartige Kuren in eigens für Stotterer 
eingerichteten Anjtalten ausgeführt. — Das Stammeln beruht auf der Uns» 
fiderheit, die Buchftaben einzeln alle richtig auszufprechen und entjteht durch 
Ungewanbtheit und Unbemweglichkeit der Zunge. 

Bei Taubftummen bieten die Sprachwerkzeuge feine mefentlichen Fehler 
dar, die wahre Urſache der Spradlofigkeit liegt nur in der Unfähigfeit zu 
hören, und diefe hängt von organifhen, wohl nie zu hebenden Fehlern des 
Gehörorgand ab. Bei richtigem Unterricht lernen aud Taubjtumme, wenn 
auch nur mit mangelhafter Modulation, ſprechen (ſ. ſpäter). 

Der Kehlkopfſpiegel (Garcia, Czermak, Türk) dient nicht nur zur 
Beobachtung der Thätigfeit der Stimmbänder bei der Stimmbildung, fondern 
aud zur Ergründung von Kehlkopfskrankheiten. Cr befteht aus einem Fleinen, 
an einem Griffe befeftigten Metallfpiegel, den man erwärmt (um das Be- 
fhlagen zu verhüten) und bei herauägeftredter Zunge in die Rachenhöhle 
einführt und dort direct über dem Kehlkopfeingang unter einem Winkel von 
45° fejthält. Der Beobadhter fieht durch einen in der Mitte durchbohrten 
Spiegel, der das Licht einer hellen Lampe auf den Kehlfopfipiegel wirft und 
das Bild der Stimmbänder in leterem beleuchtet. 


Stimmapparat bei den &hieren. 


Eine wirllide Stimme kommt nur ben höheren, mit Lungen verfehenen Thieren zu. Unter 
den Inſekten bringen einige Käfer (Bodkäfer, Lilienhcihnchen) durch Neiben des tr ieh 
an den Flügeldeden Töne hervor; ein Schmetterling (Todtenkopf) läßt beim Anfaffen over 
wenn er gefangen wird, einen eigentbümlihen Ton hören, deflen Entftehung noch nid: auf⸗ 

etlärt ift, er beftebt auch bei abgeihnittener Zunge. Die Männden ber Laubheufhreden, 
eupferdchen, Brillen und Zirpen haben eigenthümliche Singapparate, welde bei den 3 erften 
ala Trommelkaut (rund, klar und Glimmerblättden ähnlich) in der Hinterede der Oberflügel 


Topographifche Anatomie. 417 


aufligende Theil des menſchlichen Körpers. Er kann fih auf dem 
eriten Halswirbel (Atlas) nah vorn und hinten bewegen (beugen 
und fireden), während er fich zugleih mit dem Atla® um den zweiten 
Halswirbel in einem Halbkreis drehen kann. Der Kopf ift es haupt» 
fählih, der- den Menſchen vom Thiere unterfcheibet, weil er das 
Hocdhentwidelte Gehirn (das Organ der geiftigen Thätigfeiten) und bie 
Apparate für die articulirtte Sprache enthält. Der Kopf hat eine vollſtändig 
fnöherne Grundlage, in welcher fih Höhlen für das Gehirn und die 
Einnesorgane befinden; er wird in den Schädel und das Gefidt 
getrennt; die Grenze zmwifchen den beiven bildet der untere Rand der 
Stirn. 

a. Der Schädel (f. S. 153) iſt der obere eiförmige Theil des Kopfes 
und bilbet eine Knochenkapſel ring um das von 5 Häuten (der barten 
Hirnhaut, Spinnwebenhaut und meiden Hirnhaut) umhülte Gehirn, in 
deren Wand fi viele Deffnungen befinden, durch welche die 12 Hirnnerven 
und Gefäße in bie Schädelhöhle ein: und austreten. ALS Gegenden am 
Schädel bezeichnet man: die Stirn, den Scheitel, das Hinterhaupt, die Schläfe 
und den Grund (welder auf dem Halfe und vorn auf dem Gefichte ruht). 
So lange die Hirnfapjel noch in ihrer Entwidelung begriffen ift, berühren 
fih die einzelnen Knochen, welche diefelbe zufammenfeten, noch nicht mit ihren 
Rändern. Mit dem fortfchreitenden Wachſthum des Gehirns weichen fie ver: 
hältnigmäßig aus einander, wachſen aber gleichzeitig an ihren Rändern fort. 
Erft wenn das Gehirn ganz ee ift, greifen die benachbarten Knochen: 
ränder feft in einander und dann ift die Knochenfapfel nicht mehr ausdehn⸗ 
bar. Als Andeutung ber noch nicht vereinigten Knochenränder finden fih am 
Schädel des Neugeborenen die Fontanellen, von denen der Laie die vordere 
über der Stirn das „Blättchen“ nennt. Der obere Theil de Schädels, die 
Schädeldede oder die Hirnfchale, ift mit der behaarten, ziemlich gefäß: 
und nervenreihen Kopfhaut und mit einigen Muskeln (ſ. S. 176) überfleidet. 
Tie größeren Gefäß: und Nervenftämme verlaufen an der Hirn, Schläfen: 
und Hinterhaupt3gegend und werden nad) diefen Gegenden benannt. — An 
der Schläfengegend ift die knöcherne Schädelfapjel am dünnmandigiten. 
— Im Schläfenbeine und zwar im Felſentheile dejjelben (am Schädelgrunde) 
liegt das Gehörorgan verborgen, deſſen Cingang das äußere Chr und der 
Gehörgang ift (f. S. 155, Fig. I. g). 

b. Das Geſicht ift der unterhalb der Stirn liegende Theil des Kopfes; 
es enthält in feiner Inöchernen Grundlage (f. S. 156) die Höhlen für den 
Geſichts⸗, Geruchs⸗ und Gefhmadsfinn, nämlih: die beiden Augenhöhlen, die 
Naſen⸗ und die Mundhöhle. Der Charakter des Geſichts, der ſich bejonders 
bei den verſchiedenen Menfchenragen fehr verfchieden zeigt, ift abhängig: von 
der Hirn: und Stirnbildung (Geſichtswinkel |. S. 141), der Ausbildung der 
Einnedorgane und Geſichtsknochen, dem Muskelapparate unter der Haut (ſiehe 
©. 176). — Als die Gegenden im Gefichte bezeichnet man: die Augen;, 
Naſen⸗, Wangen:, Badens, Mund:, Kinn», Unterkiefer: und Kaumuskelgegend. 
— Neben vielen Blutgefäßen (f. S. 264) verbreiten fich zahlreihe Nerven im 
Geſichte (f. S. 205), welche, abgefehen von den betreffenden Sinneänerven, 
entweder Bewegungsnerven (Zweige vom Gefichtänerven) oder Empfindungs⸗ 
nerven (vom Dreigetheilten) find. 


B) Der Rumpf oder Stamm bildet feinen Umfange nad) die 
Hauptmaffe des menfchliden Störpers; auf ihm fitt der Kopf und 
ihm hängen die Gliedmaßen (Arme und Beine) an. Man bezeichnet 

27 
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am Numpfe: den Hals, den Ober: und Unterleib (Bruſt und Baud) 
und das Beden. Die Grundlage des Rumpfes iſt die am Rüden 
fih herabziehende und in einen Hals-, Bruft:, Bauch: und Beden: 
theil zerfallende Wirbelfäule oder das Rückgrat (jiehe ©. 156, 158 
und 420), welches den Kanal für das Nüdenmarf (f. S. 206) 
enthält und fchlangenförmig gefrümmt ift. Tiefe Säule, an melde 
ſich feitlih die übrigen knöchernen NRumpftheile (die 24 Rippen und 
die beiden Beckenknochen) anfegen, wird von 26 über einander 
liegenden Knochen aufgebaut, nämlid von 24 Wirbeln, dem Kreuz: 
und GSteißbeine Nach ihrer Lage werden die Wirbel (7) Hals:, 
(12) Bruft- und (5) Bauch- oder Xendenmwirbel genannt. 


a. Der Hals ift der obere, fchmale, rundliche Theil des Rumpfes, aut 
welchem der Kopf ruht und deſſen vordere Fläche (mit der Keblgrube bit 
über dem Bruftbein) ſchlechthin Hals genannt wird, während man die hintere 
Fläche als Naden oder Genid bezeichnet. Seine knöcherne Grundlage 
bilden die 7 Halswirbel, zwiſchen welchen an jeder Seite 8 Halsnerven 
hervortreten, von denen ſich die 4 oberen am Kopfe und Halje, die 4 unteren 
am Arne verbreiten. An der vorderen, von- den beiden Kopfnidermuäleln 
begrenzten, nur mit wenig Musfeln (f. S. 178) verfehenen Halsgegend ift 
ziemlich dicht unter der Haut, ganz oben unter dem Sinne, das Usförmige 
Zungenbein, (mit feinem mittleren Theile oder Körper, 2 großen und 2 Heinen 
Hörnern j. S. 411 u. 420), weiter abwärts der Kehlkopf mit dem Adams; 
apfel (j. ©. 410), die Schilddrüfe (deren ungehörige Vergrößerung Kropf 
genannt wird) und das Anfangsftüd der Luftröhre fühlbar. Hinter diefen 
TIheilen liegt dit vor den Wirbeln der Schlundfopf und als Fortfegung 
defielben die Speiferöhre. An der feitlichen Halsgegend fühlt man die 
zum Gefichte und Schädel auffteigende Kopfpulsader (Carotis) klopfen; 
neben diejer ziehen fih große Blutadern (die Trofieladern) und Nerven (der 
Yungen:, Dagen:, der Zwerdjelld: und ſympathiſche Nerv) nach der Brufthöhle 
herab. — Die hintere Halögegend oder der Naden, welder oben am Hinter: 
haupte anfängt und fih nad unten in den Rüden verliert, enthält nur unter 
der diden Haut mehrere Schichten von Nadenmusteln (f. ©. 179). 

b. Der Lberleib oder die Bruſt ijt der zwiſchen Hals und Baud 
liegende Theil des Rumpfes, welchem feitlich die Arme anhängen. Die Grund: 
lage des Tberleibes ijt der knöcherne Bruftfaften (j. S. 157 und 159), 
welcher die Brufthöhle in fi fchließt und an feiner hinteren Wand von 
den 12 Bruftwirbeln, an jeder Seite von 12 Nippen und vorm vom 
Bruftbein (mit dem in der Magengrube fühlbaren Schwertfortfag) mit den 
Rippenfnorpeln gebildet wird. — Die Außenfläche des knöchernen Bruft: 
faftens wird von den Bruft: und Rückenmuskeln (f. S. 173) überdedt, 
welche ebenfo den Bewegungen der Arme, wie der Rippen dienen. — In der 
Bruithöhle, melde von der Bauchhöhle durch das fleiihige Zwerchfell 
ſ. S. 177) geſchieden ift, liegt in der Mitte, und zwar vom Herzbeutel 
umhüllt und überkleidet, daS fleifhige Derz (ſ. S. 253), weldes an feinem 
oberen breiteren Theile mit 3 großen Adern (der großen Nörperpuldader, ber 
Yungenpulsader, der oberen Hohlader) in offener Verbindung fteht, während 
von unten ber, durch das Zwerchfell herauf, die untere Hohlader in die 
hintere Wand des rechten Vorhofe einmündet. Beim Neugeborenen liegt auf 
dem Serzbeutel der Reft der Thymusdrüfe (f. S. 2417). Zu beiden Seiten 
des Herzens lagert in jeder Brufthöhle eine Lunge (f. S. 277), welde vom 
Bruſtfell überkleidet und umhüllt wird. Zwiſchen Gerz und Lunge läuft 
der Zwerchfellsnerv. inter dem Herzen, dicht vor der Bruftwirbelfäule, 
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findet man: die Speiferöhre und das Ende der Puftröhre, die große Körper: 
pulßader (Norta), die unpaarige Blutader, den Milchbruftgang, den Lungen⸗ 
Magennerven (Bagus) und den fympathifchen Nerven. 

c. Der Unterleib oder Bauch ift der zwiſchen Bruft und Beden liegende 
Theil des Rumpfes, welcher die Bauchhöhle einfchließt. Tie Wände diefer 
Höhle find zum größten Theil fleifhig und werden von den Bauchmuskeln 
(. S. 179) gebildet. Nur an der hinteren Wand tragen die 5 Bauhmirbel 
und oben die 5 letten Rippen zur Ummandung der Bauchhöhle bei. Man 
pflegt die vordere und Seitenflähe des Unterleibes als Bauch, die Hintere 
als die Lenden (Nierengegend) zu bezeichnen. — innerhalb der Bauchhöhlt 
gehören die meiften (vom Bauchfelle eingehüllten und überkleideten) Ein: 
geweide dem Berdbauungsapparate (f. S. 286) an. An der inneren Flaͤche 
des Nabels find 4 rundliche, fehnige Stränge angeheftet, von denen der eine 
als rundes Leberband (Nabelvene beim Embryo) fih zur Leber erftredt, 
Die anderen drei, das mittlere und die feitlihden Harnblaſenbänder, 
abwärts zur Harnblaſe gehen; die beiden feitlihen waren beim Embryo 
Nabelpulsadern, der mittlere Harngang (Uradus ſ. fpäter). Zunädft unter 
dem Zwerchfelle, welches die Scheidewand zwiſchen Bauch: und Brufthöhle 
bildet, lagert am weiteſten rechts die Leber mit der Gallenblafe und 
Pfortader, neben der Leber nah links der Magen, an deſſen Iinfem 
Ende (oder Blindfade) die Milz anhängt. Zwiſchen Leber und Magen zieht 
fih da8 kleine Net Hin. Dicht Hinter dem Magen liegt, von der Milz 
nah rechts bis zum Zmwölffingerdarme, die Bauchſpeicheldrüſe. — 
Die Mitte der Bauchhöhle, Hinter dem Nabel, nehmen die Gekrös därme 
(der Leer: und Krummdarm) ein, welde unten bis in die Bedenhöhle 
hineinragen und welche rechts, links und oben vom Grinmdarme (mit 
einem auffteigenden rechten, einem dicht unterhalb des Magens ſich hinziehenden 
queren, und einem abjteigenden linfen Stüde) umzogen find. Rechts unten 
in der Bauchhöhle, am Anfangsftüde des Grimmdarmd, mo der Dünn- in 
den Diddarın übergeht, befindet fi der Blinddarm mit dem Wurms 
‚rortfage, während auf der anderen Seite links unten die Sförmige Grimm» 
darmfrümmung liegt. Die genannten Tärme find mit dem großen Nee 
loder überdedt und an Falten ded Bauchfelld, welche Gekröſe genannt 
werden und viele Lymphdrüſen nebſt Gefäßen und Nerven enthalten, ange: 
heftet (f. S. 303). Hinter dieſen Berdauungsorganen und hinter dem Bauchfell 
an der hinteren Bauchhöhlenwand findet man zu beiden Seiten der Lenden⸗ 
mwirbel die Nieren (f. ©. 311) mit den Nebennieren (f. S. 248) und den 
„Harnleitern, und zwiſchen ihnen dit vor der Lendenwirbeljäule die große 
Körperpuldader (Aorta) mit den Urfprüngen großer Eingeweidepulsadern, 
Die von dem ſympathiſchen Nerven: oder Sonnengefledt (nit vielen 
Sanglien) umfponnen find, die untere Hohlader, fowie den Anfang des 
Milchbruſtganges. 

d. Das Becken bildet den unterſten Theil des Rumpfes und dient 
ebenſo beim Sitzen als Grundlage deſſelben, ſowie den Beinen zur Ein 
lenkung. Die Höhle in feinem Innern, die Bedenhöhle, iſt eine unmittelbare 
Fortfegung der Bauchhöhle und birgt außer einem Theile der Gekrösſsdarme 
noch einige Organe ded Harn: und Gefchlechtäapparates. — Tie knöcherne 
und von vielen ftarfen Muskeln (j. S. 179) umhüllte Grundlage des Beckens 
(von der man daß obere oder große und das untere oder Tleine Beden 
unterjcheidet) bilden an der Hinterwand das Kreuz- und dad Steißbein, 
jeitlih und vorn die beiden Beckenknochen, von denen ein jeder in eine 
obere, untere und vordere Portion, in das Hüft:, Sit; und Schambein 
getrennt wird und an der vorderen feitlihen Außenflähe die Pfanne zur 
Aufnahme des Schenkelfopfes trägt (f. S. 162). Tie ftarfen Fleiſchſchichten 
an der binteren Bedenwand heißen die Geſaäßmuskeln. — In der Brden- 
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höhle, aus welcher an der hinteren und vorderen Fläche ftarle Nerven hervor: 
und zu den Beinen herabtreten (die Qendennerven, welde fi in die Schentel- 
nerven endigen und die Kireuzbeinnerven, melde in die großen Hüftbein: 
nerven auslaufen) lagert am weiteften nad vorn die Harnblafe, und Hinter 
diefer der Maftdarm. Zwiſchen diefen beiden Drganen und zur Seite der: 
felben finden fih bei der Frau die Fortpflanzungsorgane; beim Manne haben 
diefelben, ſoweit fie in der Beckenhöhle liegen, ihre Lage unterhalb der Harn⸗ 
blaje (f. fpäter). Die Gegend an der unteren Bedenwand, mit dem After, 
führt den Namen Damm. 

C) Die obere Gliedmaße oder der Arm hängt bei aufrechter 
Stellung des Menſchen am oberen Theile des Bruftfaflens bis etwa 
zur Mitte des Schenkels herab und kann mit feinem unterften Theile, 
d. 1. die Hand, vermöge feiner Gelenfe, alle Gegenden des Körpers 
berühren. Man unterfheidet am Arme die Edulter, den Oberarm, 
den Unter: oder NWordererm und die Hand. — Der Hauptpulsader- 
ſtamm des Armes tritt als Echlüffelbeinpulsader in die Adjel- 
höhle (Achſelpulsader), läuft an der inneren Ceite des Armes 
herab (Armpulsader), geht in der Mitte der Cllenbogenbeuge auf 
den PVorderarm und theilt fih hier in eine Speichen: und eine 
Gllenbogenpulsader, welde fih an der Hand, in der Hohlhand 
und auf dem Nüden zu Bögen vereinigen, aus welchen die Zmeige 
für Die Finger entfpringen. Alle dieſe Nulsadern werden von 2 
Blutadern begleitet. Die Nerven des Armes ftammen aus dem 
Armgefledte (ſ. S. 210) und find: der Achſel-, der Mittelarmz, 
der Ellenbogen- und der Speichermerv. Ihre Endigungen befinden 
fi) an den Fingern. 

a. Tie Schulter oder Achſel (ſ. S. 159). Der höchfte Theil des Armes, 
welcher dem Körper in feinem Obertheile die volle Breite giebt, wird vorn 
vom Schlüfjelbeine, Hinten vom Schulterblatte gebildet. Tas lehtere 
trägt die Gelenfgrube für den Oberarm (d. i. das Achſelgelenk), das erftere 
hält wie ein Strebepfeiler das Schulter: oder Achfelgelent in gehöriger Ent: 
fernung vom Bruftlaften und fchafft fo dem Arme die nöthige Freiheit in 
feinen Bewegungen. Unterhalb des Achfelgelentes zwiſchen ftarfen Muskeln 
befindet fih die Ahjelhöhle, in melder eine große Achjelpuls: und Blut: 
ader, ſowie viele die Armnerven verborgen liegen und zahlreiche Lymph⸗ 
—88 lagern. Die Haut dieſer Höhle enthält ſehr zahlreiche große Schweiß⸗ 
drüen. 

b. Der Tberarm ift das vom Achſel- bis Ellenbogengelent reichende 
Stüd des Armes und wird von nur einem Knoden, dem Oberarmbeine 
(f. ©. 160) gebildet. Die Muskeln, melde ringd um diejen Knochen herum: 
liegen (ſ. S. 180) find an der vorderen:inneren Fläche die Beuger, an der 
binteren:äußeren Fläche die Streder de3 Vorderarmes. Die Hauptpulsader 
(die Armarterie) läuft an der inneren Fläche des Oberarmes herab. 

c. Der Border: oder Unterarm, welder feine Yage zwiſchen Ellenbogen: 
und Handgelente hat, wird im feiner Inöchernen Grundlage von 2 Knochen 
gebildet, vom Ellenbogenbeine an der Ceite bes Fleinen Fingerd, und 
von der Speiche an der Daumenfeite (f. S. 160). Tie Muskeln am Border: 
arme können die Speiche, die Hand und die fyinger bewegen (f. S. 180). — 
Pulsadern giebt es zwei größere, die Speichen: und die Ellenbogenarterie, 
welche in der Richtung der gleihnaminen Knochen zur Hohlhand, zum Hand: 
rüden und den Fingern herablaufen. 
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d. Die Hand (ſ. S. 160), an welcher die Hohlhand und der Hand⸗ 
rüden bezeichnet iſt, zerfällt in die von 8 kleinen Knöchelchen gebildete Hand: 
wurzel (d. i. das oberfte, an das Handgelent ftoßende Stüd), in die Mittel: 
band, mit 5 NKnoden und in die 5 Finger (ben Daumen, Zeige, 
Mittels, Ring: und Fleinen Yinger), von denen, mit Ausnahme bes zwei: 
gliederigen Daumend, jeder 3 Glieder bat; das dritte Glied trägt ben 
Nagel. — In der Hohlhand Liegen zwei Puldaderbögen mit begleitenden 
Blutadern und zahlreiche Nerven. 

D) Die untere Gliedmaße oder das Bein, das Organ des 
Stehens und Fortſchreitens, hängt von der Seite des Beckens herab 
und bildet beim Erwachſenen ziemlih die Hälfte der ganzen Körper: 
länge. Es zerfällt in den Oberfchentel, den Unterfchenfel und den 


a. Der Oberſchenkel, welcher fih vom Hüftgelenke bis zum Kniegelenle 
erftredt, wird von einem einzigen, mit ftarten Muskeln umgebenen Knochen, 
dem Oberfchenfelbeine (f. S. 160) gebildet. An feiner vorderen und 
hinteren Flaͤche verlaufen zwifchen den Muskeln (f. S. 180), die ben Uber: 
und Unterjchentel bewegen Fönnen, große Nerven und Gefäße. Die aus dem 
Scenfelfanal (j. S. 180) fommende Schentelpulgader liegt zwiſchen dem, 
an der vorderen Fläche des Oberfchenkeld verlaufenden Schenfelnerven und 
zwilhen der Schenkelvene (ſ. S. 419, Taf. XI 20); fie läuft von ber 
Mitte der Schenkelbeuge nach innen gegen das Anie herab und tritt in bie 
Knielehle. An der Hinteren Fläche des Oberſchenkels zieht ſich der ſtarke 
Hüftnern (Jichiadicus) in die Knielehle herab und fpaltet fih am Unter 
ſchenkel in ven Schienbein: und Wadenbeinnerven, melde fih am Fuße 
und an den Zehen enden (f. S. 210). 

b. Das nie, mit der Kniegelenthöhle im Innern, wird vom unteren 
Ende des Oberſchenkelknochens, dem oberften Stüde des Schienbeind und 
vorn von der Knieſcheibe gebildet (f. S. 161). In der Kniekehle (fiehe 
©. 180), d. i. die Grube an der hinteren Fläche des Kniegelenks, Tiegen 
ziemlich ftarte Gefäße und Nerven (Kniekehlen⸗Puls-, Blutader und Nerv). 

c. Ter Unterſchenkel reiht vom Knie: bi3 zum Fußgelenk und befigt 
2 Knochen, von denen ber ftarfe, an der Seite der großen Zehe liegende, 
dad Schienbein, ber dünne, nad außen liegende, das Wadenbein heißt. 
Beide Knochens find am Fußgelenke mit je einem Knorren verfehen und db. |. 
die Knödel (ſ. S. 161). die ftarfen Muskeln an der hinteren Fläche des 
Unterſchenkels, welche die Wade bilden und bejonders beim Tanzen wirken, 
vereinigen ſich zu der an die Ferfe angehefteten Adhillesfehne (ſ. S. 181). 

d. Der Yuß, mit der Fußſohle und dem Fußrücken, bat in feinem 
Daue viel Aehnlichfeit mit der Hand. Er zerfällt in die Fußwurzel (mit 
7 Knoden), in den Mittelfuß (mit 5 Knochen) und in die 5 Zehen mit 
ihren Gliedern. — In der Fußfohle liegen zwei Pulsaderbögen nebit Blut: 
adern und ziemlich ftarfe Nerven (Endigungen des Hüftbeinnerven). 
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Nah der Geburt durdläuft der Menſch bis zu feinem Tobe, 
wie alle lebenden Körper, welde von Natur eine beftimmmte 
Dauer ihres Dafeins (Lebensdauer) haben, eine feitgefegte Reihe 
von beftimmten Veränderungen, die man Gntmwidelungsftufen, 
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Z ebensabfhnitte, Lebensalter, Lebensphaſen oder Bildungs: 
perioden benannt hat (ſ. S. 90). — Im menſchlichen Leben, welches 
gegen 70 bis 80 Jahre und auch noch länger währt, fallen zuvörderit 
drei Hauptabfchnitte auf, nämlich der der Entwidelung, der Reife und 
der Abnahme. Ein jeder diefer Abfchnitte läßt aber wieder mehrere 
Zeiträume mit befonderen Erſcheinungen erkennen. Jedoch laſſen fi 
dieſe Lebensepochen nicht nach ganz beftimmten Jahren eintheilen, da 
die einzelnen Epochen, wie auch ſchon aus der allmählihen Ausbildung 
des Körpers hervorgeht, nicht fchroff von einander gefonvert find, 
ſondern nur ganz allmähliche Uebergänge aus der einen Epoche in die 
andere bilden; da ferner der Gang der körperlichen und geiftigen 
Entwidelung fih bei dem einzelnen Menſchen weder ftreng an die 
Zahl der durchlebten Jahre bindet, noch auch bei allen Menſchen auf 
der Erde gleich bleibt, fondern durch Klima, Lebensweife, Erziehung, 
Geihleht, Temperament, Conftitution, Abftammung , überftandene 
Krankheiten u. f. w. beeinflußt wird. — Der Menſch, nachdem er vor 
feiner Geburt das Frucht-, Ei- oder Fötalleben (von I Monaten 
oder 4) Wochen oder 280 Tagen Dauer) durchlebt hat, tritt mit dem 
Erblickn des Lichtes der Welt in das felbftftändige Leben ein 
und zwar zunächſt in den 
1 Zeitraum der Unreife, welcher von der Geburt an bis zum 
Eintritt der Neife (bei uns zu Lande etwa bis zum 20. Lebensjahre 
Beim meiblihen, 5is zum 24. Jahre beim männlihen Geſchlechte) 
vert und die Kindheit und Jugend in fi fchließt. Es charal: 
terifirt ſich diefer Zeitraum hauptfählih durch das fortwährende 
Wachsthum des Körpers und das Entfalten ſeiner Form. Er läßt 
fich in die folgenden Epochen trennen: 
1) Das Alter des Neugeborenen, jüngftes Säuglings- 
«liter, umfaßt die eriten 6 bis 8 Lebenstage und zeichnet fih durch 
am kindlichen Körper noch. vorhandenen Epuren des früher be- 
denen engeren Zufammenhanges mit dem mütterlihen Organismus 
(dem Nabelitrang) aus. Das Treiben des Neugeborenen befteht nur: 
m Athmen, Schlafen, Mid trinflen, Schreien, Urin und Stuhl 
Entleeren. 
2) Das (fpätere) Säuglingsalter begreift die erjten 9 bis 
12 Monate des Lebens in fih und reicht bis zum Entwöhnen des 
indes von der Mutterbruft. In dieſer Lebensepoche werben dur) 
die Eindrüde der Außenwelt almählih die Einne zur Thätigfeit 
Veranlagt und es entwidelt fih jo nad und nad der Verſtand (Geiſt) 
als die Thätigkeit des Gehirns. Schon jest muß aber bie Erziehung 
Gemwöhnung) beginnen. Uebrigens geht das Wachsthum des 
Hörpers ziemlich ſchnell vor fih und es beginnt im 7., 8. ober 9. ' 
monate der Ausbrud der fogenannten Milchzähne. 
3) Das eigentlihe Kindesalter over das Alter der Mild- 
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‚e fängt mit dein Ende des eriten Yebensjahres an und endet 
dem eintretenden Zahnwechſel um das 7. Jahr. Die Ausbildung 
Körpers und Geiſtes fchreitet in diejer Periode im Verhältniß zu 
‚ übrigen Lebensaltern jehr bedeutend vor; der Störper wächſt bes 
(ders in die Länge, wogegen die Fülle und Rundung der Glieder 
h immer mehr und mehr verliert. Gegen das Ende des 2, Jahres 
ti der Ausbrudy der 20 Milchzähne in der Negel beendet. — Diefes 
;ebendalter läßt jih, zumal Hinfichtlih der Erziehung, recht wohl in 
jmei Beiträume, in das erjte und zweite Kindesalter, trennen. . Das 
erfte Kindesalter umfakt das 2., 3. und bei etwas zurüdgebliebener 
Entwidelung des Körpers vielleiht auch noch das 4. Lebensjahr in 
ih. Das Kind lernt ftehen, gehen, fauen, fpredhen, und entwidelt 
einen großen Nahahmungstrieb, der von den Eltern, neben der Ges 
wöhnung, durchaus zur Erziehung benußt werden muß. Das zweite 
Kindesalter begreift das 4., 5. und 6. Yebensjahr in fih und 
fönnte vielleicht auch das Kindergartenalter genannt werden, weil 
jett die Hauserziehung felten ausreicht oder gewöhnlich zu einfeitig 
wird, während das fpielende Kind unter anderen Kindern und unter 
pädagogiicher Leitung (im Kindergarten) ſich vielfeitig entwidelt. 

4) Das Jugend- (Knaben: und Mädchen-) oder Edhulalter 
umfaßt die Cchuljahre und reicht ſonach in unferen Klima etwa vom 
7. bi8 14. (beim Mädchen) oder 16. Jahre (beim Knaben). Es be 
ginnt mit dem Zahnwechſel und endet mit dem Cintritt der Mann» 
barfeit oder Pubertät (ſ. fpäter), der aber nah Geſchlecht, Klima, 
Nation, Erziehung u. ſ. w. ſehr verfchieden tit. 

5) Tas Jünglings- und Jungfrauenalter reiht von der 
beginnenden Entmwidelung der Pubertät bis zur Beendigung des Wachs⸗ 
thums, in unjerem Lande beim männlichen Geſchlechte etwa vom 16. 
bis 24., beim weiblihen vom 14. bis 20. Jahre. Es ijt diefe Periode 
das Alter des Reifens, fo daß die wirklide Neife noch nicht 
während derſelben, fondern erſt an ihrem Ende erreicht wird. 

II. Der Zeitraum der Reife (das Mannesalter, Mittels 
alter, das gereifte, männlidhe oder jtehende Alter) giebt ſich 
dur die vollitändige Ausbildung des Urganismus fund und nimmt 
feinen Anfang mit der Beendigung des Madhsthums und der Puber: 
tätsentwidelung. Es reicht diefe Lebensepohe vom 20. oder 24. 
xebensjahre bis etwa zum 40. oder 45. bei der rau, bis zum 50. 
oder 55. beim Manne; der Körper fteht jett auf der Höhe feiner 
Ausbildung gleihfam eine Zeit lang ftil. — Man könnte diefen Zeit 
raum in ein erfte8 und ein zweites Mannesalter trennen. 

1) Das erjte Mannes: oder Frauenalter vom 20. ober 
24. Jahre bis gegen das 40. oder 45. Jahr, zeichnet ſich dur 
Schlankheit, Behendigfeit und Kräftigfeit, Geiſtesfriſche und Willen 
feftigleit aus. 
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2) Im zweiten Mannes oder Frauenalter verliert der 
Körper an Schlanfheit und gewinnt meift durch größere yettablagerung 
an Umfang und Rundung (Embonpoint), womit ſich gewöhnlid die 
Liebe zur Ruhe und Bequemlichkeit verbindet. 

111. Im Zeitraum der Abnahme over des Wellens 
ſchreitet der Organismus allmählih, bei einigen vafcher, bei Anderen 
Konngfamer, wieder an Vollkommenheit abwärts und nähert fi fo dem 

ode. Wegen des jo ſehr allmählihen Ueberganges von der Kraft 
Des Mannes zur Gebrechlichkeit des Greifes läßt fih der Anfang 
XD üefer Lebensperiode nicht feit beftimmen, auch fällt derſelbe bei ver- 
Tchiedenen Menſchen, vorzüglich nach ihrer früheren Lebensweiſe, auf 
Derihiedene Jahre. Gewöhnlich nimmt man an, daß der Eintritt 
ieſes Zeitraumes bei Männern zwifhen das 50. und 60., bei rauen 
wilden da3 AO. und 50. Lebensjahr falle. Man trennt jedoch dieſe 
tode in ein früheres und ein höheres Greifenalter. 

1) Das erfte oder frühere Greifenalter beginnt in der 

itte der vierziger (bei der Frau) oder fünfziger Jahre (beim Manne) 
Wand dauert bis gegen das 70. Jahr. Es giebt ſich durch Graumwerden 
Der Haare, Abnahme der Kräfte, Runzelung der Haut und Ausfallen 

er Zähne, ſowie durch allmählich zunehmende Schwäche der Sinne? 
und Geiftesthätigfeiten zu erfennen. 

2) Im höheren Greifenalter, weldes hinter dem 70. Lebens: 
Jahre liegt, finft der Menſch allmählih, der Eine mehr, der Andere 
weniger, fchneller oder langjamer zu einer fajt nur vegetativen Exiſtenz 

Und in geiftiger Beziehung zur Kindheit herab. Ä 

Jedes der angeführten Lebensalter hat jeine beitinnten Cigen= 
thümlichfeiten und dieſe beziehen ſich ebenfowohl auf den Bau mie 
auf die Thätigfeiten der verjchiedenen Urgane, ferner auch auf die 
Art der Erfranfung und die nöthige diätetiſche Behandlungsmeife. 
Ueber diefe Cigenthümlichfeiten foll ſpäter ausführlicher geſprochen 
werden. 


Sterben, Tod, Leiche. 


Die Lebensdauer des Menſchen, melde nicht künſtlich ver⸗ 
längert, wohl aber künſtlich verfürzt werben fann, reicht beim natür= 
lihen Verlauf des Lebens gewöhnlich bis in die jiebenziger oder 
achtziger Tahre, bisweilen auch noch etwas weiter, und der Tod 
(d. i. das Aufhören des Stoffwechſels und ſonach aud) der Thätigfeit 
der einzelnen Organe) erfolgt hier ohne vorhergegangene Krankheit, 
ohne nachweisbare, fpecielle Urfahe, fanft und allmählich oder raſch, 
merflih und mit Bewußtfein oder unvermerft im Sclafe, durch ſo⸗ 
genannte Altersſchwäche (Marasmus). Dieſer Tod iſt der natürliche, 
normale, nothwendige. Jede Todesart, melde von einer anderen 
Veranlafiung ald der naturgemäßen Beendigung des Lebensprocefles 
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(Stoffwechfeld) herrührt, ift unnatürlich (abnorm, zufällig, frühzeitig) 
und erfolgt entweder durch Krankheit (d. i. falſches Vonftattengehen 
des Stoffmwechjels) mehr oder weniger ſchnell oder gewaltſam, durch 
äußere mechaniſche oder chemifche Einflüffe. 

Gewöhnlih fällt beim Sterben, veflen Mechanismus und aber 
noch ganz unbefannt ift, eine der hauptfächlichften Lebensthätigleiten 
etwas früher als die übrigen weg, nämlich entweder die des Herzens, 
oder die der Zungen, oder die des Gehirns, weshalb dieſe Organe 
auh Ausgangsftellen des Todes (atria mortis) genannt werben. 
Den Tod bezeichnet man darnach als einen durch Ohnmacht (Syncope, 
Aufhebung der Herzthätigfeit), durch Stickfluß (Erſtickung, Aſphyrie, 
Aufhebung der Lungenthätigkeit) und durch Schlagfluß (Apoplexie, 
Hirnlähmung). — Die das Sterben begleitenden und bezeichnenden 
Erſcheinungen (die Sterbeerſcheinungen), welche ſtets die Folge 
von Störungen wichtiger Lebensverrichtungen find, ſtellen ſich nad ber 
Verſchiedenheit dieſer Störungen verſchieden dar, auch treten ſie ſchneller 
oder langſamer auf, haben einen kürzeren oder langſameren Verlauf 
und jind mehr oder weniger deutlih wahrnehmbar in ihrem Beginne 
und Fortſchreiten. Auf dieſer Mannigfaltigkeit der beim Sterben auf: 
tretenden Erſcheinungen beruht die Bezeichnung folgender Todesarten: 
einfacher Erſchöpfungstod, bei welchem ſich die Sterbeerfcheinungen 
ganz allmählich aus ſchon vorhandenen krankhaften Zuſtänden entwickeln, 
ſo daß die Zeit ihres Beginnens mit Beſtimmtheit nicht ermittelt 
werden kann, und ſich dann in mehr oder minder ſtetiger Aufeinander⸗ 
folge bis zum endlichen Erlöſchen des Daſeins ſteigern; Sterben 
unter Todeskampf (Agonie), wo die Sterbeerſcheinungen einen 
deutlich wahrnehmbaren Anfang und einen mehr oder weniger ſcharf 
begrenzten Verlauf haben; langſamer und raſcher Tod, je nachdem 
die Sterbeerſcheinungen längere oder kürzere Zeit währen; und plötz⸗ 
liher Tod, wenn fih diefe Erfcheinungen nur auf einen äußerft 
furzen Zeitraum befchränfen (auf einige Secunden bi8 Minuten), vder 
wenn ihr Beginn mit dem Erlöfchen des Lebens zufammentriffl. Der 
plöglihe Tod kann nod ein unvermutheter fein, wenn bemjelben 
fein oder doch nur ein geringes Krankſein vorherging. Der Tod tft 
ein plößlicher durd) den Mangel des letteren, ein unvermutheter durch 
das Fehlen früherer, gefahrbrohender Anzeichen. 

Sterbe= und Agonie⸗Erſcheinungen. Sie beftehen in Zeichen beginnenber 
und vorfchreitender Yähmung des Nerven: und Muskelſyſtems, vermifcht mit 
den der Krankheit eigenthümliden Symptomen. Gewöhnlich fterben die ver: 
ihiedenen Apparate in einer beftimmten, ziemlid regelmäßigen Folge nach 
einander. Der Berluft der Muskelſpannung erzeugt das bängende, lange, 
eingefallene, fogen. hippokratiſche Geſicht (leblofes, eingefunfenes, Kalb 
aeichloffened Auge; ſpitze, ſchmale Naſe mit eingeſunkenen Flugeln; Leangen 
und Mundgegend fchlaff, runzelig; Mund halb geöffnet, Kinn ſpit; zi , 
traftlofe Bewegungen, zitternde, ſchwache Sprache, Sehnenhüpfen), Herab⸗ 
und Zufammenfinten des ganzen Körpers; oberflähliche, ſchwache, Tangjame 
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und mühevolle, endlich ausſetzende Refpiration (mit Röcheln, Sterberafjeln) ; 
Lähmung der Speiferöhre (Getränf rollt mit Tollerndem Geräufhe in den 
Magen, fefte Stoffe bleiben ftedeh). Die Herzcontractionen merden immer 
ſchwächer und undeutlih; der Puls leer, anfangs fehr häufig, dann ausſetzend, 
fadenförmig; die Schließmuskeln an den natürliden Deffnungen erichlaffen 
(Stuhl und Urin gehen unmwilltürlid ab), Kälte und bisweilen fühler, klebriger 
Schweiß zieht fih von den entfernten Körpertheilen gegen den Rumpf: der 
Geſichts⸗ und Gehörfinn ſchwindet; Bemwußtfein, Refpiration und Circulation 
hören ganz auf und das Leben erlifht. Um einem Sterbenden die legten 
Augenblide nit zu erfchweren, erinnere man fich bei jeder Aeußerung an 
einem Sterbebette daran, daß der Gehörsfinn fehr ſpät erlifcht. 

Mit dem Aufgehörthaben des Stoffwechfeld (dem Tode) wird der Menfch 
ur Leiche, zum Leichnam, und diefer fällt nad kurzer Zeit der Fäulnik 
ſ. S. 70) anheim, wenn diefe nicht durch fchnelles Eintrodnen oder fäulniß⸗ 
widrige Mittel (ſ. S. 71) verhindert wird. Durch die Fäulniß und Der: 
weiung werden die organifhen Subftanzen des menschlichen Körpers in un: 
organische Stoffe (vorzüglich in Kohlenfäure, Waffer und Ammoniak) umge: 
wandelt, melde nun zur Ernährung von Pflanzen dienen, nahdem vorher 
Thon Thiere einen Theil der menſchlichen Subftanzen verzehrt hatten. So 
gebt alſo auch nicht ein Atom des menfhliden Körpers nad) feinem Tode 
verloren, fondern die Stoffe bdefjelben treten in Thier: und Pflanzenförper 
über. — Es beharrt nun aber der Leichnam vor feinem Faulen nod eine 
Zeit lang in einem Buftande, den man Leihenzuftand im engeren Sinne 
des Wortes nennt und der fih durch ganz beftimmte, bald fchneller, bald 
langſamer eintretende Erſcheinungen (Xeihenerfheinungen) auszeichnet. 
Zu diefen gehören: der eigenthümliche Leichengeruch und die Leihenbläfje, 
die Todtenftarre (ſ. S. 167 und 188), die Todtenflede (fie entjtehen durch 
ein Eindringen des Farbftoffes der Blutkörperchen, zunächſt in das Blut: 
wafjer, dann in die Flüffigkeiten der Gefäßmwände, Gewebe und der Haut) 
und das Abplatten der Körperftellen, mo die Leiche aufliegt. In Folge der 
Zufammenziehung der Haut treten Haare und Nägel etwas weiter hervor 
und dieſe Verlängerung hielt man früher für ein Wachſen nad) dem Tode. 
Trotz dieſer Leichenerfheinungen ift es mandmal doch jchmwierig, das Ge: 
ftorbenfein dur das bloße Befichtigen des Körpers mit Sicherheit anzugeben 
und vom Scheintod zu unterfcheiden. Das ficherfte Mittel um Tod und 
Scheintod von einander zu unterfheiden, befteht in der Anwendung des 
eleitrifhen Stromes. Jede Leiche ift gleih nad Eintritt des Todes leicht 
dur den eleftrifchen Strom erregbar; man kann an derfelben Athembeme: 
gungen, fowie ein Heben und Senken der Bruft hervorbringen u. ſ. w. Diefe 
elettriihe Erregbarfeit, melde bei einer Leiche 1,,—3 Stunden nad) dem 
Tode erlifht, dauert bei Scheintodten fort. Bewirkt der elektriſche Strom 
drei Stunden nad Eintreten des leblofen Zuftandes ein Zufammenziehen der 
Musteln, jo ift dies ein Beweiß, daß man e3 mit cinem Scheintodten zu 
thun bat. Wahrfcheinlichleit für den Tod gewähren: das gebrochene, getrübte 
und trodene Auge, wenn der Durchblick der gegen das Licht gehaltenen Finger 
wachsartig ift, die völlig erweiterte und gegen das Licht unempfindliche Pupille 
(melde ſich bei Scheintodten durch Eintröpfeln von Atropinlöfung nad kurzer 
Zeit erweitern, dur eine Löfung der Calabar:Bohne verengern würde); das 
Nichtfließen von Blut aus geöffneten Blut: und Pulsadern, da3 pergament? 
artige Eintrodnen der durch ftarfes Reiben mit Fauftifhem Salmiakgeiſt von 
Dberhaut entblößten Haut; das Abnehmen ber Temperatur (die Erfahrung 
Hat aber gezeigt, daß bei trunfenen Perfonen, die lange Zeit in der Kälte 
gelegen hatten, die Körpermwärme auf 26 und 24° C. gefunfen war und daß 
diefelben gleichwohl lebten). Das allerdeutlichfte Zeichen des Todes ift aber 
die nah dem Schwinden der Todtenftarre eintretende Fäulnig (mit blau: 
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grüner Färbung und blafiger Auftreibung der Haut, üblem Geruche, Aus⸗ 
fließen mißfarbiger ftinfender Flüffigfeit aus Mund und Naje). Verhindert 
fann die Fäulniß werden dur fchnelles Cintrodnen oder durd fäulnigmidrige 
Mittel. — Die bei der Fäulniß ſich bildenden ammoniakaliſchen Zerjegungs: 
producte rufen eine Yöfung der bei der Todtenftarre geronnenen Eimeifförper 
hervor und dadurch löſt fich dieſelbe. 

Das Lebendigbegrabenmwordenfein Scheintodter (j. Ipäter) dürfte 
wohl nicht fiher nachgewieſen fein und ſtets laffen alle als Beweife dafür 
beigebrachte Thatfachen eine andere Erflärung zu; fo die ungewöhnliche Lage 
im Sarge, Geräufde an der Todtengruft, Verftümmelung der Finger, ber 
fcheinbare Haarwuchs, das Geſchloſſenſein des Munde u. f. m. Wohl giebt 
es aber einige wenige Fälle, wo Scheintodte kurz vor der Beerdigung wieder 
erwachten. Einige Dderjelben wollen da3 Gehör und Bemußtfein in ihrem 
Sceintod:Zuftande behalten haben, fo daß fie fpäter noch Erinnerungen an 
dad, was um fie herum vorging, hatten (?). Es find meift rauen (Hp: 
jterifche, Geiftesfrante, Kataleptifche), welche Tage, ſelbſt 1 bis 2 Wochen lang 
ganz wie todt Ddalagen.” Am meiften kommt aber der Sceintod bei Reus 
geborenen, Ertruntenen und Erhängten vor. Nicht zu frühes Beerdigen 
(nit vor 72 Stunden) und Eintritt der Fäulniß hüten vor dem Lebendig» 
begrabenmwerden. 

„ever Menſch, nachdem er geftorben, follte (zumal bei Epidemien) 
in ein Leichenhaus gebradit und dort bis zur Beerdigung Jorgfältig 
überwadt werden. Gin foldes Haus jollte für jede Leiche eine bobe, 
gut ventilirte Zelle enthalten, weldhe von dem Zimmer der Wächter 

. überfehen werden fann. Des Scheintodtes wegen befommt die Leiche 
am beiten an jeden Finger einen durd Schnüre mit Gloden im 
Wächterzimmer verbundenen ingerhut, jo daß das leiſeſte Zeichen von 
Leben die Märter herbeiführt.. — Die üblige Beitattungsmeije 
der menſchlichen Leiche zeigt, wie weit zur Zeit die fogen. civilt- 
firten Völker in der wahren Givilifation noch zurüd find. Denn 
anjtatt die todten Menſchenreſte ſo ſchnell als möglid dur ihre Zer- 
fegung wieder für das Leben von Pflanzen, Thieren und Menfchen 
.nutzbar zu machen, bemüht man jich denjelben (durch Särge, fogar 
von Metall u. dgl.) jo lange als möglich die menſchliche Form zu 
erhalten. Man begrabe die Leichen mwenigftens ohne Sarg (wie dies 
bereits Joſeph II. angeordnet hatte), damit in ihnen die Zerjtörung 
raſcher eintreten Fan. Werden der Erde allzuviel Fäulnißſtoffe zus 
geführt, wird fie mit denselben überfättigt, wie dies bei der wieder: 
kehrenden Benugung deſſelben Erdreihs der Fall iſt, dann nimmt die 
Auffaugungs: und Abſorptionsfähigkeit derjelben ab. Die vorher 
lodere, poröje Erde verwandelt fih in eine ſchwarze, feſte, verfettete 
Maſſe, durch melde die Luft nicht mehr in genügender Menge ein- 
dringen kann. Die Folge davon it, daß an die Stelle der Ber: 
weſung ein Fäulnißproceß tritt, deſſen Producte efelhafter und gelunds 
heitsſchädlicher Natur find. Dieſe ſchädlichen Xeichenzerfegungsproducte 
werden dem Grundwaſſer, welches uns das Trinkwaſſer liefert, zuges 
führt. Um eine derartige Veränderung des Erdreihs zu verhüten, den 
Verweſungsproceß zu befchleunigen und der Verunreinigung des die Bes 


431 


gräbnißſtätten durchrieſelnden Waſſers vorzubeugen, hat man angerathen, 
Die Sohle des Grabes mit gebranntem Kalk zu bedecken und daſſelbe Material 
bei der Zufüllung des Grabes anfänglich) zu verwenden. Dabei empfiehlt 
man, die Seitenwände des Sarges durchbrochen herauftellen. In großen 
Städten, nah großen Schlachten und bei Epidemien iſt die Leihen: 
verbrennung (d. 5. durch Feuer und Flamme, denn das Verweſen 
iſt auch eine, aber ganz langjame Verbrennung ohne Flamme) die 
geeignetfte und für die Geſundheit der Lebenden unſchädlichſte Art 
der Leichenbeitattung. Für Heine und mittelgroße Orte, wo man für 
jeden einzelnen Todten den Ofen bejonders heizen müßte, dürfte die 
Zeichenverbrennung zu foftipielig fein. — Prof. Kopp jchlägt vor, die 
Friedhöfe durch dichte Bepflanzung mit Bäumen in Friedhofswälder 
zu verwandeln und den Wald, da wo er fchon beſteht und wo bie 
Zocalitätsverhältnifje es geftatten, zur Begräbnißjtätte zu wählen. 

Zeichen, die transportirt werden jollen, find mit Carboljäure: 
waſſer“) zu bejprengen und in Tüder zu wideln, welde mit Chlorfalflöfung 
geträntt find. Womöglich ift die Bauchhöhle, wenn auch nur wenig zu öffnen, 
und feiter Chlortalt hineinzubringen. 


— — — — — — — 


*) Garbolfäurcmaijer wird erhalten durch Löſen von 1 Theil reiner kruyſtalliſirter 
Carboltäure (die durch Einitellen des Gefäſſes in warmes Waſſer flüſſig wird) in 100 Theilen 
Bafler. Rohe Carbolfüure, deren Werth ſehr unbeſtimmt it, iſt in mindeſtens doppelter Menge 
zu verwenden. 
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Geſundheitslehre (Riütetik, Hygieine). 


Pflege des geiunden Körpers. 
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Pflege des gefunden Menſchen. 


„Es iſt nicht zufällig, was und überall in der Gedichte der menſch- 
Eultur entgegentritt, daß gerade diejenigen Völker, welche einen 
fördernden und mächtigen luß auf das Ganze ausgeübt haben, 
immer auch auf die Geſundheit forgfam geachtet haben. Es ift ein Wahr— 
‚zeichen aller Eulturnationen, daß fie mit Marem Bewußtfein Einrichtungen 
zur Erhaltung und Stärkung ber Gefundheit Aller treffen, daß fie nicht 
mie das Thier nur um ſich ſelbſt und etwa eine furze Zeit auch noch 
am die eigenen Jungen fi kümmern. Man Lönnte die Thätigfeit eines 
Volles in gefundheitliher ober bygieinif—her Rüdficht geradezu als einen 
Ma| überhaupt für bie Gröj jeher Fähigkeiten gebrauden, in der 
Eu te eine Nolle zu fpielen, als einen Maßſtab jo zu jagen 

dafür, wie viel gefunder Sinn auch jonft ihm innewohnt.“ 

Pettenkofer. 


Krankheiten verhüten ift leichter als Krankheiten heilen. 
lich muß man, um das Erkranken verhüten und die Erhaltung 
Förderung des Wohlbefindens gehörig unterjtügen zu fönnen, die 
u gen des Gejundfeins und Gefundbleibens genau fennen. Man 
ſich deshalb, gejtügt auf die Kenntnif des Baues und der Thätig- 
unferer Körperorgane (Anatomie und Phyfiologie ſ. ©. 123 u. fr 


it Den aus der Natur des Menſchen hervorgehenden Bedürfniſſen und 


it dem Einfluſſe befannt maden, welchen ebenfowohl die Außenwelt, 
die im menſchlichen Organismus jelbft auftretenden Thätigkeiten 
uf ; äußern. Wir mifjen nad) den Regeln der Geſund— 


mit welden die Schule Jeden befannt zu maden 
unſere Lebensweiſe fo einzurichten verftehen, daß unfer Organismus 
wie möglid vor Schaͤdlichkeiten gejchügt bleibt; wir müſſen 
‚gefunden Körper richtig zu pflegen verftehen. Ja es laſſen 
der angeborenen und erworbenen Krantheitsanlagen durch 
zunftgemäße Vebensweife vermindern und fogar ganz aufs 


ſem Zwecke der Verfaſſer nach vorheriger Begutachtung 
wu Br in 12. Auflage ER Ban, Leben 
bes menjhliden Körpers in Wort und Bild (Preis 
\ —— — und billige piakäfhe anthro=s 
mittel für Schulen von Gyps und mit Delfarbe naturs 
F. und ©. Steger, Bildhauer in Leipzig) herftellen laſſen. 
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heben. Zu diefem Zmede ijt zuvörderſt eine Kenntniß der überhaupt 
zum Leben unentbehrlihen Bedürfniffe, wie: Luft, Wafler, Nahrung, 
Licht und Wärme, ſowie der übrigen den Stoffwechſel unterhaltenden 
Bedingungen nöthig. Sodann ift dad Augenmerk aber auch noch auf 
den gut oder fchleht auf unjeren Organismus einwirfenden Einfluß. 
der Außenwelt (mie Klima, Boden, Witterung, Wohnung, Kleidung, 
Beichäftigung u. ſ. f.) zu ridten. — Da nun aber nachgewiefen ift, 
daß Deangel an Nothwendigem und Unreinlichfeit von großem Einfluß 
auf den Gefundheitszuftand find (bei jeder Epidemie erfranten mehr 
Arme wie Reiche), jo iſt' es nit nur eine Forderung der Humanität, 
fondern es liegt auch im eigenen Intereſſe der Bemittelten einer Ge: 
meinde, daß fie dur Ausübung einer vernünftigen Mohlthätigfeit: 
(3. B. durch Erridtung von gefunden und billigen Arbeiterwohnungen, 
Volksküchen u. |. wm.) den Armen die Mittel zu einem gefunden Leben 
gewähren und diejelben möglichft (3. B. durch Belchrung, Errichtung 
von Volksbädern) zur größten Reinlichkeit veranlaffen. 


„Jeder Einzelne ſowohl als jede Bevölferung und Geſellſchaft“, jaat 
Defterlen in feinem Sandbude der Hygieine, „haben es in ihrer Gewalt, 
wenigſtens in viel höherem Grade als man öfters glauben will, jenes jo 
wichtige Ziel der Menfchen, Gefundheit und Gejundbleiben, Wohlfahrt an 
Körper und Geift, langes Leben zu erreichen, fobald jie nur alle Bedingungen 
derfelben kennen lernen und mit gehdriger Confequenz und Energie erfüllen 
wollen. Denn ein Erkranken, wie ein früher Tod ift nit fomohl, oder 
doch verhältnigmäßig fehr felten, ein von Anbeginn unvermeidliches Schichſal, 
als vielmehr gewöhnlih, ja faft immer, hervorgegangen aus der mangel: 
haften Erfüllung jener Bedingungen der Gefundheit,; hervorgegangen aus 
einer Verlegung der Gefete, nach denen Alles in unjerem Urganiömus vor 
fih geht oder aus einem Berfennen jener, nad denen die Außenwelt auf 
denjelben wirkt. — Die Crfahrung aller Zeiten und Yünder Ichrt, daß Ge 
fundheit, Lebensdauer, Grad der Sterblichkeit überall niht vom Zufall, 
fondern von beftimmten Urſachen und Gefeten abhängen, d. h. von der Art und 
Weife, wie jenen inneren und äußeren Gefundheitsbedingungen, jenen Forde⸗ 
rungen und Regeln der Öygieine Rechnung getragen wird oder nidt. — EB 
ift Pfliht der Selbfterhaltung für den Cinzelnen fomohl als für eine ganze 
Bevölkerung, für Gemeinde, Behörden u. f. f., allen jenen Bedingungen der 
Gejundheit und Wohlfahrt, welde und die Wiſſenſchaft lehrt, nach Kräften 
und mit Confequenz nadzulommen. Wir müflen und gewöhnen, und von 
Jugend auf jollten Schon Kinder daran gemöhnt werden, ftatt auf Hülfe anders: 
woher oder gar auf Glüd und Zufall zu bauen, vielmehr felbft überall Hand 
anzulegen”. 

„Da jih ein Theil der Gefundheit ebenjo wie ein Iheil der Krankheit 
von den Eltern auf die Kinder vererbt, jo erhellt von felbft der Werth eines 
nah den Regeln der Hygieine geordneten Lebens nicht blos für das Indivi⸗ 
duum, jondern aud für feine Nachkommen und ganze (Senerationen, und das 
durd) für die allmähliche Verbefferung der Race”. (Pettenkofer.) 


Tie Grundlage der Geſundheitslehre ift Kennmiß ders 
jenigen Bedingungen, welde den Stoffwechſel (ſ. S. 9, 90, 227) 
zu unterhalten im Etande find, denn jo lange der Stoffmechfel inner: 
halb unferes Körpers im Gange ift, haben wir das Leben, mit 


Lebensbedingungen; Gesundheit; Krankheit. 437 


feinem Aufhören tritt der Tod ein; geht der Stoffwechjel in der 
gehörigen Ordnung vor fih, dann erfreuen wir uns der Gefund- 
heit, Unordnungen in demfelben bedingen Krankheiten, und kommt 
bei diefen der Stoffwechſel nicht wieder in die frühere Ordnung, fo 
bleiben zeitlebens als Folge der Krankheit fogenannte organische 
Fehler zurüd. Es iſt ſonach das Hauptgefeh für jeden Menſchen, 
‘der leben und gejund bleiben will: den Stoffwechſel in feinem Körper 
im Gange und in Ordnung zu erhalten. — Der Stoffwechſel, welcher, 
wie der Name ſchon andeutet, in einem ununterbrochenen Wechſel der 
Materien unferes Körpers, in einem fteten Verjüngen und Abfterben 
(Maufern) der Körperjubftanz beiteht, fommt nun aber nur unter ganz 
beitimmten Bedingungen (fogen. Zebensbedingungen) zu Stande ° 
und die Mittel dazu, die fogen. Lebensmittel, find: Waſſer, 
Nahrungsmittel, Luft, Wärme, Licht und höchſtwahrſcheinlich 
auh Elektricität. Wie ſich die dem Stoffwechfel dienenden Proceffe 
an einander reihen, wurde ©. 226 u. f. beſprochen. 


Gefundheit (db. 1. das richtige Vorfichgehen des Stoffmechjels) 
Tann nur mit Hülfe pafjender Nahrung, richtiger Blutbildung und 
Circulation, normaler Durddringlidfeit der Haargefäßwände, zweck— 
‚dienlider Grnährungsflüffigfet und regelmäßiger Neubildung und 
Mauferung der Gemwebsbeitandtheile (durch hinreichende Ruhe mit dem 
gehörigen Thätigfein wechſelnd) erreicht werden. — Krankheit (d. i. 
Das falſche Vorfihgehen des Stoffwechfels) fünnte hiernach ihren Grund 
Haben: in unpafjender Nahrung, in geftörter Blutbildung und Eirculas 
tion, veränderter Durddringlichfeit der Haargefäßwände, falſch ge— 
bildeter Ernährungsflüſſigkeit (nicht blos in Folge eines veränderten 
Blutes und einer Veränderung der Haargefäßwände, ſondern aud in 
Folge verminderter Wegfuhr der Lymphe und Mauſerſtoffe aus den 
Geweben) und in unzweckmäßigem Gebrauden und Ruhen eines Theiles. 
— Eine falfjde Beichaffenheit des ganzen Blutes muß natürlid) aud) 
die Ernährungsflüffigkeit und ſonach den Stoffwechfel in ganzen Körper 
verändern und wird deshalb eine allgemeine Krankheit genannt, 
während alle übrigen Krankheiten örtliche find. Daß die Heilung 
von Krankheiten ſtets darauf gerichtet fein muß, den in Unordnung 
gerathenen Stoffmwechjel wieder in Ordnung zu bringen, verfteht ſich 
wohl von ſelbſt; ob dies aber durch Fünftlihe Arzneimittel, oder durch 
natürliche (phyſiologiſche) Hülfsmittel, wie: Luft, Waſſer, Nahrung, 
Licht, Wärme und Kälte, Ruhe und Bewegungen u. |. w., zu erreichen 
iſt, Darüber fpäter. 


Faſſen wir nun die Hauptregeln, welde man, um gefund zu 
bleiben, beobachten muß, fur; zujammen, fo find es, natürlich abgejehen 
von Bermeidung der Aufnahme Thädliher Stoffe von außen, 
folgende: 
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1) Dan ftrebe nach der gehörigen Menge guten Blutes 
durch ausreihende Zufuhr paſſender Nahrung und der gehörigen 
Menge Sauerftoffs, ſowie dur Ausfcheidung der unbrauchbaren 
Blutbeſtandtheile. 

2) Man erhalte den Blutlauf in ordentlicher Thätigfeit, 
damit das Blut an die Gtellen gelangt, wo es gute ober 
Ihledhte Etoffe abgeben und zum Leben Nöthiges aufnehmen fol 

3) Man unterftüße die Neubildung und Mauferung der 
Gewebe durch zweckmäßiges abwechjelndes Thätigfein und 
Ruhen derjelben. | 


I. Neubildung des Blutes. 


Das Blut (if. ©. 232) verlangt, wenn e3 in der gehörigen 
Menge vorhanden fein und die richtige Ernährungsfähigfeit befiten 
Toll: die fortwährende Zufuhr einer hinreihenden Menge von Nahrungs: 
ftoffen und von Eauerftoff (d. i. die Neubildung). Gritere Stoffe 
erhält e8 dur den Verdauungsapparat aus den genofjenen Nahrungss 
mitteln; der lettere Stoff gelangt durch das Athmen aus den Lunge 
ins Blut. — Die richtige Neubildung des Blutes wird am häufigften 
dadurch verhindert, daß zu wenig oder unzwedmäßig gemifchte Nahrungs» 
ftoffe (zumal von Armen) in dafjelbe hinein gefchafft werden, und daß 
auf das Athmen reiner Luft zu wenig Rückſicht genommen wird. 

Die Nahrungsaufnahme, an melde die Fortdauer des Lebens 
gefnüpft ift, wird durd) gemiffe, noch nicht hinreichend erflärte, eigen- 
thümlihe Empfindungen angeregt, durd „Hunger und Durſt“, 
welde das Bedürfnig des Organismus nah feiten und flüffigen 
Nahrungsftoffen anzeigen. Das Nahrungsbedürfnig it aber ab: 
hängig von dem Betrage des zu dedenden Verluftes und zwar nicht 
nur an Gemebäbeftandtheilen, welche bein Stoffwechſel verloren 
gehen, Sonden auch von der Menge organifher Eubftanzen, 
die bei der Arbeitsleiftung zerftört (orydirt) werden (ſiehe S. 441\. 
Aud der Märmeverluft, melden der Körper durch Abkühlung cr: 
leidet (ſ. S.226), hat infofern Einfluß auf das Nahrungsbedürfnig, ale 
der Stoffwechſel die Duelle der Eigenmärme und als der Stoffver- 
brauch um fo größer, je reger derjelbe if. Im Winter und in fälteren 
Klimaten, wo die Abkühlung des Körpers chneller vor fich geht, muB 
der Närmeverluft raſcher gedeckt werden und deshalb ıft das Nahrungs» 
bedürfniß größer; Kälte verlangt ebenjo wie körperliche Anjtrengung 
ein arößeres Maß von Nahrung. 

Dunger und Durft, welde den Menſchen veranlajien Epeife und Trank 
zu fih zu nehmen und, wie alle anderen Empfindungen, nur dann wahr⸗ 


genommen werden, wenn im Gehirne Bemußtfein vorhanden ift, erzeugen im 
gewiſſen Theilen de3 Berdauungsapparated mehr oder minder unangenehme 
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Empfindungen. Ten Gunger fpürt man vorzugsweije im Magen und den 
Durft in der Kehle. Daß die Entjtehung des Hungers zunädft auf einem 
beftimmten Zujtande des Magens beruht, jieht man daraus, daß derfelbe 
augenblidlih durch Aufnahme fefter, unverdaulider Stoffe (Steine) in den 
Magen geftillt und daß er durch Krankheiten des Magens unregelmäßig wird. 
Ta nun aber die Füllung des Magens mit unverdaufiden Stoffen das Gefühl 
des Hunger nicht auf längere Zeit zu ſtillen vermag, jo ergiebt ſich, daß der 
Hunger nicht von der Leere des Magens allein, fondern aud noch vom All 
gemeinzuftande, den Bedürfniß des Körpers nad Nahrungsſtoffen und fonad) 
von dem Verbrauche von Körperbeftandtheilen abhängig ift. Die örtliche 
Hungerempfindung ift anfänglich auf den Magen beihräntt und befteht in 
drüdenden, nagenden Gefühlen mit Bewegungen und Zuſammenziehung des 
Magens, Uebelkeit, Basanhäufung und endlich Magenfchmerzen. Wahrfcheinlid 
werden dieſe Empfindungen durch die mangelnde Blutzufuhr zum leeren 
Magen bedingt, denn jede ſtärkere Anfüllung der Viagengefäße mit Blut 
unterdrüdt das Hungergefühl. Alles, was die Blutmenge des Körpers über: 
baupt vermindert, erzeugt normal audh Hunger, wie: Muskelanſtrengung, 
Stoffverlufte (Milch, Samen: und Eiterverlufte), Wachſthum, Neconvalescenz. 
Bei hohem Grade von Dunger betheiligen fi auch die Empfindungsnerven 
des Dünn- und Dickdarmes mit an dem Hungergefühle; ja fie fcheinen auch 
für fih allein Hunger empfinden zu können, denn wenn bei Füllung bes 
Magen? der Austritt des Mageninhaltes verhindert ift, entftchen doc Hunger: 
empfindungen. Tas Hungergefühl feheint vom Vagus (10. Hirnnerv, fiehe 
©. 206) angeregt zu werden, jedoch hebt Durchſchneidung diefes Nerven die 
Freßluſt bei Thieren nicht auf. 

Cin Theil des Hungergefühls ift ein pſychiſcher Vorgang. So ver: 
ſchwindet der Hunger rafch wieder, wenn er nicht zur gewohnten Zeit geftillt 
wird. Alle intenfive geiftige Befchäftigung und Gemüthserzeugung unterdrüdt 
den Hunger. Bemwußtlofe, Blödfinnige, Geiftestrante würden oft verhungern, 
wenn man fie nicht zum Effen zmänge. — Bei längerem Hunger jtellt ſich 
endlich immer mehr zunehmende Kraftlofigfeit und Abmagerung mit Spärlidher: 
werden der Abfonderungen ein, endlich Fieber und Srrereden. Gefunde 
Menden ertragen Hunger und Durft gewöhnlich nicht viel länger als eine 
Mode, felten mehr als zwei Wochen; Kranke (vorzüglich Rüdenmarfäleidende) 
und befonders Irre fünnen viel länger hungern, oder beftehen doch bei äuperft 
wenig Nahrung. Bei Waflergenuß kann der Hunger länger (50 und ntehr 
Tage) ertragen werden. Daß bei Oungernden das Bedürfniß nach Getränfen 
geringer wird, liegt darin, daß durch Hunger die Gewebe und da3 Blut 
wafferreiher werden. Erwachſene beläftigt das Sungern weniger wie finder 
und alte Yeute; fräjtige Frauen fönnen es leichter als Männer ertragen. 
Monate oder Jahre langes Faſten ist Betrug. — Mit den Turfte verhält es 
fi) wie mit dem Hunger; aud er ift anfangs rein örtlih; er ift an die 
Mund: und Rachenhöhle geknüpft und die hier befindlichen jenfiblen oder 
Durftnerven fünnen vom Vagus, Zungenſchlundkopfnerv und Treigetheilten 
ftammen. Der Durjt erzeugt Empfindung von Trodenheit, Rauhheit und 
Brennen im weihen Gaumen, an der Zungenmurzel und im Schlundlopfe. 
Befeudtung diefer Parthien jtillt auf einige Zeit den Durſt; ipäter muß 
aber das allgemeine Bebürfnig nah Waſſer geftillt werden. Denn der 
legte Grund der Erregung der Turfinerven beruht im Wafjermangel und 
Alles, was den Wafjerverluft des Blutes erhöht oder erniedrigt, vermehrt 
oder vermindert den Turft. Er zeigt ſich deshalb jtärker bei Site (im 
Eommer und Fieber), rafhen Bewegungen, reihlihem Genuß von Zalzen. 
Berdünnte Eäuren wirken dadurch Durft Iöichend, das fie die Waſſerausfuhr 
beihränten. Tirecte Cinführung (Einſpritzung) von Waffer ind Blut fillt 
den Duzft. 
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ch durch die Athmung (f. ©. 272) no ein Stoff, der Sauerftoff 
oder die Lebensluft (f. ©. 34), in den Körper, der für die Fort: 
Dauer des Lebens fo unentbehrlih wie für das Brennen einer Flamme 
it. Der eingeathmete Sauerftoff zerfegt nämlidy fortwährend, mie 
früher ausführlich erörtert wurde (f. ©. 75 und 229), die organischen 
Körperbeftandtheile, verbindet ſich mit ihren chemifchen Glementarbeftand: 
theilen (Grundftoffen) und verläßt den Körper ın Form dieſer chemiſch 
fehr einfahen Eauerftoffverbindungen (Kohlenfäure, Wafjer, Harnftoff, 
Harnfäure u. ſ. w.). Dieſe Verbindung des Cauerjtoff3 mit anderen 
chemiſchen Elementen, welche als Oxydation oder Verbrennung bezeichnet 
wird (ſ. ©. 35), ift Stets mit Märmebildung verbunden. Das Leben 
iſt alfo an eine fortmährende Verbrennung der organischen Körper: 
bejtandtheile gebunden und die Eigenwärme des Organismus (ſ. ©. 220) 
ijt die Verbrennungsmwärme, die bei dieſer Orydation entiteht. 

Die Orydation der organischen Körperbeftandtheile dient aber 
nit nur zur Erzeugung der Körpermärme, fie iſt auch die Kraftquelle 
für die willfürlihen und unwillkürlichen Bewegungen (mechanifchen 
Leiſtungen) unjeres Körpers. Wie die in der Dampfmaſchine durch 
Verbrennung von Kohle erzeugte Wärme mechaniſche Leiftungen ver: 
richtet, fo läßt fih auch alle Arbeit, melde die Muskeln des Körpers 
letiten, auf die Wärme zurüdführen, die bei der Verbrennung oder Orydation 
der organischen Körperbeftandtheile entſteht. Das Geſetz von der Er: 
haltung der Kraft (ſ. S. 94) hat auch für den thieriſchen Organismus 
feine volle Gültigkeit. Alle lebendige Kraft (Bewegung), die der 
menſchliche und thieriishe Körper in irgend einer Form erzeugt, acht 
aus bereit3 vorhandener Kraft (Spannkraft, ſ. S. 95) hervor; mit 
anderen Worten: wie in der ganzen Natur, fo ift aud) im Urganismus 
jede Straftentwidelung nur eine Kraftumjeßung. 

Die Bedeutung der Nahrungsaufnahme ift deinnady eine ähnliche, 
wie die des Brennmaterial3 bei einer Dampfmafchine. Diefe bedarf, 
wie der thierifche Körper, einer regelmäßigen Zufuhr von Luft, Wafler, 
Bremitoffen und Material zum Erſatz abgenugter Mafchinentheile und 
giebt ab: Waſſerdampf, Kohlenfäure, nebſt Producten unvollitändiger 
Verbrennung, ſowie Aſche, Schladen und abgenugte Mafchinenbeitand- 
theile. Im Gegenfag zur Dampfmaſchine ift der Organismus aber 
ſelber zugleich Heizer und Maſchiniſt und während bei der Dampf: 
majchine der Erjag der abgenusten Mafchinentheile nur während. ihres 
Etillitandes und durd fremde Thätigkeit erfolgt, reparirt fi) der Organis— 
mus jelbft und der Erfah der verbraudten Theile verlangt Teinen 
Stillſtand feines Ganges. Bei den Dampfmafdhinen wird nur ein 
Theil (As) der Spannkraft der Kohle als Arbeit der Mafchine ge: 
mwonnen, die übrige Kräftefumme, die bei der Verbrennung der Kohle 
frei wird, geht als Wärme, Elektricität und innere Reibung für die 
äußere Arbeit verloren. Im thierifhen Organismus merben dagegen . 
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den jtidftoffhaltigen Eiweißſtoffen bejorgt, obgleich ſich auch die ftid: 
ftofffreien Stoffe (Fette und Kohlehydrate) am Organaufbau betheiligem 
An der Erzeugung von lebendigen Kräften (Wärme, Eleftricität und 
mechaniſche Leijtung) betheiligen ji alle organifhen Etoffe (Eimeip- 
förper, Fette, Kohlehydrate und organische Säuren) je nad) der Summe 
der in ihnen enthaltenen, bei der Zerfegung im Körper freimerdenven 
Spamkräfte. Die ftidjtofffreien Stoffe, welche beim Organaufbau eine 
untergeordnete tolle jpielen, bejiten dagegen die größte Summe von 
verwendbarer Spannfraft und betheiligen ji) daher vorwiegend an der 
Erzeugung von lebendigen Kräften. Die Urganbildung ift alfo die 
Hauptfunction der Eiweißitoffe, die Krafterzeugung diejenige der Fette 
und Kohlehydrate, aber in untergeordneter Weiſe betheiligen ſich auch 
die Eimeißftoffe an der Krafterzeugung und die Fette und Kohlehydrate 
an der Urganbildung. 

Nach diefen Erörterungen läßt ſich auch die Frage, was tft ein 
Nahrungsſtoff, mit Ranke folgendes antworten: 

„Alle Etoffe, welche Epannfräfte enthalten, die der Organismus 
für feine Straftprobuction frei machen kann, fowie die, welche dieje 
Befreiung im Organismus ermögliden, jind Nahrungsitoffe.” 

„Ale Stoffe, die fi an dem normalen Urganaufbau betheiligen, 
aud) wenn jte dem Urganismus direct feine verwendbaren Spann: 
fräfte liefern follten, müjjen cbenfall3 als Nahrungzitoffe bezeichnet 
werden.’ 

„Unter diefen beiden Geſichtspunkten lafjen fih alle organijchen 
und unorganiſchen Nährftoffe vereinigen. Der Sauerſtoff, als weſent— 
fihe Urfahe der Befreiung der Spannfräfte der orydirten Nörper- 
jtoffe, das Waſſer, ohne welches eine hemifche Action überhaupt nicht 
eintritt, und welches zumeijt bis zu 3/, der Organmajje ausmadt; die 
unorganishen Salze, welche mwefentlih an der Flüſſigkeitsſtrömung im 
Organismus mitarbeiten, und melde fich zum Theil in fehr erheblicher 
Weiſe, wie 3. B. bei den Knochen am Draanbau betheiligen und auf 
die hemifhen Actionen in den Geweben und Flüfjigfeiten mejentlich 
bedingend einwirken, erfcheinen hier nach ihrem relativen Ernährungs— 
werth ebenjo eingeordnet, wie die organifhen Nährfubitanzen, auf 
melde man früher faft ausfchließlid feine Blide richtete.‘ 

Eieht man von den Kräftewirkungen der Nahrungsitoffe ab, d. h. 
davon, ob jie Wärme und mechanische Kraft liefern, oder die Befreiung 
von Spannfräften im Organismus ermöglichen (unter dem legten Ge— 
fihtspunft läßt fih, wie oben erörtert wurde, der Sauerftoff als 
Nahrungsſtoff auffaffen) und faßt man ausfchlieglih nur ihren Werth 
für die Ernährung, d. 5. für die ftofflihe Erhaltung des Körpers ins 
Auge, fo können wir mit Prof. Voit — von deſſen verdienſtvollen 
Forfhungen auf dem Gebiete der Ernährungslehre ſpäter noch die 
Rede fein wird — fürzer fagen: 
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„seven Stoff, welcher den Berluft eines zur Zufammenfegung 
Des Körpers nothwendigen Stoffes verhütet, nennen wir einen Nah: 
rungsſtoff.“ 

„Im Allgemeinen gilt es alfo, den Beſtand des Körpers an Ei⸗ 
weiß, Fett, Waſſer und Aſchebeſtandtheilen .(Mineralfalze) zu erhalten 
oder einen gewiſſen Stand daran hervorzurufen. Alle anderen Stoffe 
des Organismus find nur Abkömmlinge der genannten Stoffe bei der 
Zerfegung, oder dienen, wie 3. B. der Sauerftoff, zur weiteren 
Berarbeitung im Körper und zur Hervorbringung der Wirkungen in 
demjelben.“ 

„Diefen Effect üben nun die Nahrungsftoffe in zweierlei Weiſe 
aus. Entweder wird aus einem Nahrungsftoff direct ein Etoff des 
Körpers zum Anſatz gebradt, oder es ſchützt ein Nahrungzitoff einen 
Stoff des Körpers vor Zerſetzung und zwar nur theilmeife, oder aud 
ganz, indem er ftatt des Letzteren zerfällt.” 

„zur Grhaltung oder Ablagerung des Cimeißes am Körper muß 
unter allen Umftänden Eiweiß zugeführt werden; andere Stoffe find 
die das Eiweiß theilmeife ſchützenden Nahrungsftoffe, welche, ohne daß 
aus ihnen Eiweiß wird, den Verbraud) des Eimeißes etwas geringer 
maden, jo 3. B. die ftidjtofffreien Kohlehydrate und Fette und vor 
Allem der ftidftoffhaltige Leim.” 

„zur Ablagerung und Erhaltung des Fettes am Körper dient 
das in der Koſt zugeführte oder das bei dem Zerfalle des Eiweißes 
entjtehende Fett. Andere Stoffe, wie namentlid die Kohlehydrate 
(Stürfemehl, Dertrin, Zuder :c.), erhalten nur den Beltand an ?yett, 
oder erjparen daſſelbe, indem jie leichter als dieſes zerlegt werben. 
Die KRohlehydrate find für das Körperfett völlig Thüsende Nahrungs: 
jtoffe, aber nicht Fett anfegende.” 

„Der Beltand an MWafjer wird zum größten Theile durch Zufuhr 
von Waſſer aus dem Darm, nur zum Fleinen Theil durch Entſtehen 
von Waſſer bei den Zerlegungen im Körper erhalten; der Bejtand an 
Alchebeitandtheilen nur durch die Zufuhr der betreffenden Stoffe.” 

- „Der Tauerftoff iſt in diefem Einne Fein cigentliher Nahrungsſtoff.“ 

Die einfahen Nahrungsftoffe: Waſſer, Ajchebeftandtheile (un« 
organische Zalze), Eiweiß, Leim, Kohlehydrate, Yyette, werden aber nur 
in feltenen Fällen (3. B. Zuder, reines Fett 2c.) rein und unvermiſcht 
in den Körper eingeführt. Wir jeten vielmehr meiſtens unjere Nahrung 
aus einfahen Nahrungsftoffen und gewiſſen natürlichen aus dem Thier: 
und Mflanzenreihe ftammenden Verbindungen zufammen (3. B. Fleiſch, 
mweldhes neben Eiweiß ſtets Fett, leimgebende Subftanzen, Wafler und 
Salze enthält; das aus Eiweiß, Stärkemehl, Salzen ꝛc. beftehende 
Brod; WVegetabilien, melde neben den Sohlehydraten auch Eiweiß, 
geringe Mengen Fett und ſtets Waſſer und Salze enthalten), in welchen 
fi) die verjchiedenen einfahen Nahrungsftoffe in den verſchiedenſten 
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Verhältnifjen befinden. ine derartige Mifchung von verſchiedenen 
Nahrungsftoffen wird ein Nahrungsmittel genannt (aud) das Duell: . 
und Brunnenmafjer muß ftreng genommen ald Nahrungsmittel be⸗ 
jeichnet werben, weil es unorganifhe Salze enthält). 

Es genügt nun aber nit, daß eine Nahrung die verfchiedenen 
Nahrungsstoffe in genügender Menge enthält, die einzelnen Beftand- 
theile der Nahrung müffen darin auch in einer form enthalten fein, 
in welder fie im VBerdauungsapparat von den Verdauung: 
fäften (ſ. S. 289 u. f.) gelöft und von dem Darme aufgefaugt 
oder reforbirt, d. h. in Blutbeftandtheile umgewandelt wer: 
den fönnen. Die Nahrungsmittel dürfen daher namentlich) nicht von. 
unlöslihen oder undurchdringlichen Hüllen umgeben fein. Zur Ber: 
dauung jeder Nahrung ıft ein beitimmter Kraftaufwand erforderlich; 
die Kraftfumme, melde die Verdauungsarbeit verbraudt, ift bei den 
verfchiedenen Nahrungsitoffen eine verſchiedene. Je nachdem die Ver: 
dauung eines Nahrungsmittel eine größere oder fleinere Arbeit koſtet, 
mehr oder weniger Kraft verzehrt, unterfcheidet man leichtverdau— 
liche und ſchwerverdauliche Nahrungaftoffe Wollte man 3. B. 
dem Menſchen die verfchiedenen Nahrungsitoffe in Yorm von Gras, 
Heu oder Stroh in gehöriger Menge und im richtigen Verhältniß. 
darbieten, jo wäre dies feine Nahrung, weil die Nahrungsitoffe im 
Gras, Heu und Stroh in feite Hüllen von Cellulofe oder “Pflanzen: 
zellftoff (ſiehe S. 52) eingejhlojjen find, mwelde nur von den Ber: 
dauungsorganen des Pflanzenfreijers (oft aber nur unter Mitwirkung des 
Wiederkäuens) gelöft werden fünnen, mährend der menſchliche Darın jie 
nicht zu verbauen vermag. 

Man darf alfo nidt — wie dies fehr häufig gejhieht — den 
Werth eines Nahrungsmittels nur nad feiner chemiſchen Zuſammen⸗ 
jegung beurtheilen, man muß vielmehr dur fogen. Ausnüßungss 
verfuhe (bei welchen genau unterfuht wird, wie viel unverdaute 
Nahrungsmittel mit dem Kothe abgehen) in Erfahrung bringen, ob die 
in dem angebliden Nahrungsmittel enthaltenen Nahrungzitoffe auch im 
Darm ausgenügt werden und in mwelder Menge und Beit dies geſchieht. 

So galt und gilt 3. B. noch bei Vielen das Brod aus ganzem 
Kom (Horsford:Liebig’ihes Kleienbrod, Pumpernidel) für nahrhafter 
als das aus Mehl ohne Kleie, weil das Kleienbrod mehr Eiweißſtoffe 
(Kleber) enthält. Ausnützungsverſuche haben aber ergeben, daß Weiß- 
brod (Semmel) und gemöhnliches Hleienfreies Roggenbrod injofern 
nahrhafter find, als fie leichter und volljtändiger verbaut werden, 
während das Nleienbrod mehr Koth maht und weniger ausgenützt 
wird (j. jpäter bei Brod). 

Die möglichft volllommene Ausnügung der Nahrungzitoffe im 
Verbauungsapparat kann aber nur dann ftattfinden, wenn die Nah— 
zung längere Zeit, etwa 18 Stunden, im Organismus 
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zurüdgehalten wird. So merden 3. B. größere Mengen Stärfe: 
mehl vom Darm nur ſchwer verwerthet, weil ein Theil des genofjenen 
Etärfemehles im Darme leiht in faure Gährung geräth, wobei Mild: 
fäure entjteht. Nur ein ganz robufter und gefunder Menfch kann dieſe 
jauren Mailen verbauen, bei den Meilten verjtärfen und beichleunigen 
diefelben die murmförmigen Bewegungen des Darmrohres jo, Daß der 
Inhalt deſſelben ausgefchieven wird, ehe er ausgenützt iſt (Diarrhöe).*) 

Auf dem großen Unterfchiede, der in den meilten Fällen in der 
Ausnügung im Darme zwilchen den pflanzlichen und thierifhen Nah: 
rungsmitteln (in welchen ſich im Wejentlihen die nämlichen Nahrungs: 
Stoffe finden) befteht, beruht auch — mie fpäter genauer beſprochen 
werben ſoll — ihr verjdhiedenes Verhalten zur Ernährung. 

Es genügt aber nicht, daß dem Menſchen die verjchiedenen 
Nahrungäftoffe in paflender Form und Mifchung zugeführt werden. 
Neben den Nahrungsftoffen müffen in der Nahrung noch andere Stoffe, 
Die fogen. Genußmittel, enthalten fein, welche meift feinen oder nur einen 
fehr geringen Nährwerth haben, die Nahrung aber mohlfchmedend 
madjen. Gin geſchmackloſes Gemenge aus Eiweiß, Fett, Kohlehypraten, 
Waſſer und Mineralfalzen würden wir nur im Nothfalle verzehren. 

Die Genußmittel, deren Bedeutung für die Ernährung ebenjo 
groß iſt als die der Nahrungsitoffe, wirken als Reize (Nervenreize) auf 
die Werdauungsnerven. Eie vermehren die Schleim: und Epeidel- 
abjonderung im Munde, ſowie die Abfonderungen und Bewegungen des 
Dlagens und Darmkanals. Unter Genußmitteln verftcht man aber nicht 
nur die meiſt ausfchlieglich darunter verftandenen, durch ihre organischen 
Altaloide (j. ©. 62) auögezeichneten erregenden Getränke (Kaffee, 
Thee, Chocolade) und die Epirituofen (Wein, Bier, Branntwein), fo: 
wic den Tabak, fondern aud) alle diejenigen Stoffe, welche unferen 
Speiſen Geſchmack und Gerud verleihen. Wan fann auch die Genuß» 
mittel trennen in eigentlihe Genußmittel und Gewürze. Zu 
den eriteren werden bejonders Kaffee, Thee, Chocolade, Wein, Bier, 
Branntwein, Fleifhbrühe und Tabak gerechnet, während unter Ge: 
würz im phyfiologishen inne jede Zubjtanz verftanden wird, die 
den Geſchmacksſinn in jtärferer Weile zu erregen vermag. Hierher 
gehören die eigentlihen Gewürze, das Kochſalz (welches aber aud ala 
Nahrungsſtoff eine Rolle Spielt, |. fpäter), Die Cäuren, ferner alle 
ſtark ſchmeckenden Ctoffe, melde bei der Zubereitung (Koden, Bra: 
ten u. ſ. w.) der Epeifen aus Bejtandtheilen der Nahrungsmittel ent⸗ 
ttehen (braune Krufte des Bratens, Brod: und Kudenrinde u. ſ. m.; 
ſ. fpäter bei Genußmitteln). 


) Die faure Gährung des Etärlemehles (Mehlbrei, Arrom:root u. ſ. w.) 
weldyes man unvernünftiger Weiſe den Kindern ftatt der Muttermilch reicht, 
ruft nicht ſelten heftige Tarmfatarrhbe und Turdfälle der Kinder 
hervor (ſ. fpäter:. 
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werthlofer, eine je höhere Oxydationsſtufe er einnimmt (je fauerftoffreicher 
er it). Denn der Werth eines Nahrungsftoffes richtet ſich vorzugs- 
weiſe nach der Durch ihn repräfentirten Summe von Epannfraft (fiehe 
©. 95 und 441), d. 5. nad) der Menge von Wärme oder mechanischer 
Arbeit (lebendiger Kraft), die aus feiner Verbrennung hervorgeht. Je 
mehr aber ein Etoff Schon Sauerftoff enthält (je höher feine Orydations⸗ 
ſtufe iſt), um ſo mehr Spannkräfte hat er ſchon verloren, um ſo weniger 
Sauerſtoff iſt er daher aufzunehmen im Stande und um jo werth: 
Iojer ift er alſo für die Leiftungen des Organismus. Fett, Eiweiß 
und Kohlehydrate find deshalb fehr merthuolle, Harnitoff und 
Kreatin (f. S. 61) ganz werthlofe Nahrungsftoffe. (Weiteres fiehe 
bei den einzelnen Gruppen der organiſchen Nahrungsſtoffe).“) 


Organiſche Nahrungsſtoffe. 
J. Stickſtoffhaltige Nahrungsſftoffe. 


Die Eiweißſtoffe oder Albuminate und ihre nächſten ſtickſtoffhaltigen 
Abkömmlinge. 


Die Eiweißſtoffe ſtehen unter den Nahrungsſtoffen oben an und ſind 
außer Waſſer und Salzen die einzigen unentbehrlichen unter ihnen, denn 
alle übrigen organiſchen ſtickſtofffreien Verbindungen, welche ſich noch neben 
dem Eiweiß an der Zuſammenſetzung der Gewebe betheiligen, koͤnnen im 
Drganismus als Zerjegungsprodufte der Cimeißftoffe gebildet werden. Wie 
früher (fiehe S. 9 und 81) beſprochen wurde, bilden neben Wafjer und Salzen 
die Albuminate den wejentlichen Beftandtheil derjenigen organiſchen Waffe, 
die in allen Organismen der Träger der Vebenserjcheinungen ift und Protos 
plasma genannt wird. Wie die einfachſte Monere (ſ. S. 10), jo beſtehen 
auch bei allen höheren Thieren und beim Menjhen das Blut, die übrigen 
Frnährungsflüffigfeiten, fowie alle Gewebe und die diejelben zufammenfegen- 
den Zellen (1. S. 79) im Wefentliden aus Albuminaten. Alle Eiweißſtoffe 
des Thier- und Menjchenförpers ftammen direct (Bflanzenfoft) oder indirect 
(auch das fleiichfrefiende Thier nährt fih direct oder in legter \nftanz von 
Pflanzenfrefiern) aus dent Pflanzenreiche, denn, wie wir gefehen haben (fiehe 
©. 73 u. f.), bejitt nur die Pflanze das Vermögen, aus unorganiſchen Stoffen 
organische Stofie zu bilden. Die pflanzlichen Cimweißftoffe werden durd Die 


*) Yiebig theilte die organifhen Nabrunasftoffe 1) in organbildende 
(oder blutbildende, plaftifhe) und frafterzeugende: Eiweißkorper 
(ſtickſtoffhaltige) und 2) in wärmebildende oder reſpiratoriſche: Fette, 
Kohlehydrate (ſtickſtofffreie). Die erſteren ſollten nicht nur zu der Bildung 
der Gewebe dienen, ſondern auch durch ihre Zerſetzung (Oxydation) die Be: 
wegung, die Arbeitsleiſtung vermitteln, d. h. als Quelle der Muslelkraft 
dienen; die letzteren ſollten die weſentlichen Wärmeerzeuger ſein. Es iſt aber 
bewieſen, daß eine Eintheilung der Nahrungsſtoffe nach den verſchiedenen 
Zweden, welchen fie im Körper dienen, unzuläffig ift, weil fi auch die ſtick⸗ 
ftofffreien Stoffe an der Gewebebildung und die ftidftojihaltigen Stoffe an der 
Erzeugung der Wärme betheiligen (j. S. 143). Nach dem Gejeke der Er⸗ 
haltung der Kraft (f. S. 94 und 441) entfiehen bei der Irydation aller 
organischen Stoffe lebendige Kräfte. 


Eimeißftoffe und ihre nächften Ablömmlinge. 449 


Nahrungsaufnahme zum Protoplasma des thierifchen und menſchlichen Drganiss 
mus. Die einzelnen Arten des Eiweiß, welche im Körper vorlommen (ſiehe 
S. 61) können im Organismus ſowohl auseinander, wie aus ben pflanz: 
lichen Eiweißſtoffen erzeugt werden. 

In den thierifchen Nahrungsmitteln finden fich im Allgemeinen weit mehr von 
diefen Stoffen, als in den pflanzlichen; von den letzteren befigen nur die Hülfen- 
früdte und die Getreidefamen einen bebeutenderen Gehalt an Cimweißftoff 
(Legumin und Kleber). Mil (Käfe), Blut, Fleifch, Eingeweide, Ei, Getreide: 
ſamen (Mehl) und Hülfenfrüchte find unfere eimeißreichften Nahrungsmittel. — 
Alle Eiweißfubftanzen werden (mie S. 299 gejagt wurde) mit Hülfe des Magen- 
und Darmfaftes, ſowie des Bauchjpeicheld in eine dem flüffigen Eiweiße ähn- 
liche Maſſe (Beptone und in noch höhere Orydationsftufen) umgewandelt und 
fodanı vom Magen und Darmlanale aus durch die Saugadern in das Blut 
gebracht, welches alle Gewebe und Drgane des Körpers mit Ernährungs: 
flüſſigkeit (ſ. S. 230) verforgt. Beim Stoffwechſel (ſ. S. 227 u. 440) zer: 
fallen die Eiweißſubſtanzen zuerft in ftidftofffreie und ftidjtoffhaltige Ver: 
Sindungen. Die erfteren werden unter fortmährender Sauerftoffaufnahme 
(Oxydation) zulegt in Kohlenfäure und Wafler verbrannt. In gleicher Weife 
bildet fih aus den ftidftoffhaltigen Spaltproducten des Eiweißes ein hemifcher 
Körper, der Harnftoff (ſ. S. 63), der hauptſächlich durch die Nieren mit 
dem Urin ausgeſchieden wird und dann fidh leicht und raſch in Kohlenfäure 
und Ammoniak ummandelt. Nach der Menge des ausgeſchiedenen Harnftoffs 
Läßt fich deshalb der Eiweißverbrauch des Organismus berechnen (ſ. S. 451 
und fpäter). 

Aus den Eiweißftoffen entfteht im Organismus (dur einen fynthetijchen 
Vorgang, d. i. die progrefjive Stoffmetaniorpbofe, |. S. 76 und f.), ein Stoff, 
Der noch höher zufammengefegt ift als die Eiweißſtoffe, die Kryftallfubftanz 
Des Bluted der Wirbelthiere, das Haemoglobin (f. S. 233), von weldent 
wahrſcheinlich ale im Körper vorfommenden Tyarbftoffe (ſ. S. 66) abftanımen. 
Da3 mit der Nahrung eingeführte Haemoglobin kann das Haemoglobin des 
Körpers nicht erjegen, mweil e3 durch die Säure des Magenfaftes zerfegt wird. 
Unentſchieden ift es noch, ob ein anderer hoch aufanımengefegter, von den Eis 
weißförpern abſtammender phosphorhaltiger Stoff, das Lecithin (f. S. 61), 
welches einen wichtigen Beftandtheil des Nervengemwebes und der Blutkörperchen 
bildet (f. S. 188 u. 235), gleichfall® im Organismus gebildet wird, oder ob 
er aus der organifhen Nahrung, in welcher er verbreitet ift (Cidolter, Gehirn, 
Hülfenfrüdte und Getreidefrühte) ftammt. — Dagegen ift fiher, daß die im 
Körper vorlommenden Albuminoide (leimgebende und chondrigene 
Subftanz, Hornitoff, Schleimftoff, f. S. 62) bei der Zerſetzung der 
Cimeißftoffe (tegrejfive Stoffmetamorphoje ſ. S. 76) gebildet werden. Bon 
fämmtlichen ftidjtoffhaltigen Nahrungsftoffen find daher nur die Eimeiß- 
förper unzweifelhaft unentbehrlich; zweifelhaft ift e&, ob das Lecithin un 
entbehrlich ift. 

Die leimgebenden Gewebe und die hondrigene Subftanz, welde 
Durch Kochen in Wafler in Leim (Knochenleim: und Kinorpelleim, ſ. S. 62) 
verwandelt werden, können für fi allein den Eiweißbedarf ded Organigmus 
nicht deden, da fie fein Urganeimeiß zu bilden vermögen. Sie dienen zur 
Criparniß veridhiedener, im Säftevorrath des Körpers circulirender Stoffe: 
Fett, Kohlehybrate, befonders aber des Eiweißes, da fie ſich an defien Stelle 
zu zeriegen und den- Untergang deffelben zu bejchränfen vermögen. — So 
wichtig es nun auch ift, daß die Nahrung die gehörige Menge Eiweißſubſtanzen 
enthalte, fo wäre es doch falſch, wollte man Schwächliche und Reconvales: 
centen mit reiner Eiweiß-(Fleiſch-Koſt ernähren; dieſelben müffen neben 
Fleiſch, Eiern, Milh noch Fette und Kohlehydrate (Zuder, Stärke) genießen. 
Ueber die Spannträfte der ftidftoffhaltigen Nahrungsftoffe |. S. 454. 
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a. Thieriſche Eimweißftotfe und ihre nädften Ablömmlinge. 
(Siehe S. 61.) 

1. Thierifhes Eiweiß (Albumin) findet fih: im Blute, im Safte des 
sleifched, des Bindegewebe und aller Eingeweide, im Speifejaft und der 
Lymphe, im Weißen der Eier und auch zwiſchen Fett im Potter. 

2. Thierifher Yaferftoff (Fihrin) fommt vor: im geronnenen Blut 
(das Gerinnende, den Blutkuchen bildend, ſ. S. 237). 

3. Myofin, ein dem Fleifhe zulommender Eiweißſtoff. 

4. Syntonin, in dem Falten mit Salzfüure zubereiteten Yiebig’jchens 
Fleiſchinfuſum (j. jpäter). 

4. Ihierifher Käfeftoff (Cafein): in der Milh (Käfe) aller Säuge- 
thiere und den Flüſſigkeiten vieler Gemebe. 

5. Globulin im Blute und vielen Geweben. 

v. Das phosphorhaltige Bitellin im Cipdotter. 

1. Das Vecithin in dem Nervengewebe, im Blute, Cidotter u. f. w. 

8 Die leimgebende und die hondrigene Subjtanz (Ablömmlinge 
von Cimeißftoffen oder jogen. Albuminoide); fie liefern beim Kochen Leim, 
der beim Crlalten zu einer GSallerte erftarrt. Die leinıgebende Subftanz der 
Knoden, Sehnen, Häute, des Hirfhhorns, der Fiſchſchuppen u. f. w. liefert 
den fogen. Knochen: oder Hautleim, jene der Knorpeln (die chondrigene 
Subjtanz) den fogen. Knorpelleim (f. S. 62). Weiteres j. fpäter bei den 
leimgebenden Geweben. 


b. Pflanzliche Eiweißitofie. 


1. Pflanzen: Cimweif (Albumin) findet fih: in den Säften der Pflanzen, 
vorzugsweife in den Gemüfepflanzen und in den Samen der Getreidearten. 

2. Pflanzen: yibrin (Faſerſtoff) fommt in Verbindung mit Pflanzen» 
leim als fogen. Kleber vor: in den Samen der Getreidearten (Weizen, 
Roggen, Gerfte, Hafer, Mais, Hirfe, Reis und Buchweizen). 

3. Pflanzen: Käfeftoff (:Cafein oder Legumin); in den Hülſenfrüchten 

(Erbien, Yinjen, Bohnen). 

4. Das Emulfin o. Synaptafe, ein dem Legumin ähnlicher Stoff; in 
den ölreihen Samen, bejfonders in Nüffen und Mandeln. 

5. Lecithin in den Hülſenfrüchten und Getreidefamen. 


II. Stikfofffreie Nahrungsſtoffe. 
Fette, Kohlehydrate, Pertinitoffe, organiihe Säuren. 


(Siehe S. 52—00.) 


Wenn jchon ſich die ftidftofffreien Zubftanzen int Allgemeinen nur in 
untergeordneter Weiſe an der Zufammenfegung der Gewebe betheiligen, fo find fie 
doch zur Bildung der meiften Gewebe (Muskel-, Nervengewebe u. |. m.) ebenfo un« 
entbehrlich als die ſtickſtoffhaltigen Eiweißkörper und die unorganiſchen Stoffe- 
Eine wichtige, wenn auch nod dunkle Bedeutung haben tie jedenfalls für die 
Zufammenjegung der Gehirns und Nervenfubitanz, die jehr reich an eigenthum⸗ 
lichen Fetten find. Da es aber theils erwiefen, theild wahrſcheinlich ift, daß ,die ſtick⸗ 
jtoffireien Subſtanzen, Fett, Glyeogen, Inoſit oder Muskelzucker, Dertrin, Milch⸗ 
zucker, Milchſäure u. ſ. w., welche regelmäßige Beſtandtheile des menſchlichen 
Körpers find, im Organismus aus Eiweißkörpern entſtehen können, ſo, laſſen ſich 
die ſtickſtofffreien Nahrungsſtoffe nicht als unzweifelhaft nothwendige bezeichnen. 
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Damit foll aber natürlih nicht gefagt fein, daß eine nur aus Eiweißſtoffen 
und den nöthigen unorganifchen Nahrungsftoffen (Waſſer und Salzen) be: 
ftehende Nahrung für die Dauer außreihend und zmwedmäßig fei, denn 
ed ift die Frage, ob die dann erforderlihe große Menge von Eimweißs 
ftoffen verbaut werden Tönnte. Die Fette können mahrfcheinli bei großem 
Aufwand von Eimeißftoffen in der Nahrung entbehrt werden; die Kohle: 
hydrate Lönnten fehlen oder nur in ganz geringen Mengen vertreten fein (wie 
dies bei den Esſskimos und einzelnen Nomadenftämmen der Fall ift), wo fie 
aber zu erlangen find, bilden fie befanntlih einen Sauptbeftandtheil der 
Rahrung. Können auch die Fette und Kohlehydrate für fich nicht im Noths 
fall wie die Eimeißftoffe als vollftändige organifhe Nahrung dienen (den 
Hungertod verhindern), fo beichränten fie doc die Saueritoffaufnahme und 
fegen dadurch den Bedarf des Körperd an Eiweiß herab, indem fie die Ber: 
fegung veflelben einfchränten. Die Kohlehydrate, melden diefe Wirkung in 
noch höherem (Grade, als den Fetten zufommen fol, find infofern noch von 
weiterer Bedeutung, al® der Zuder aud) das Fett des Körpers zu erfparen 
vermag. seite und Kohlehydrate erfegen fi in ihrer Wirkung in Beziehung 
der Verhütung des Syettverluftes des Körpers, wie Verſuche ergeben Haben, 
in dem Berhältniß von 10:17. Da die Stärfe mit Hülfe des Mund: und 
Bauchfpeiheld in Dertrin und Zuder umgewandelt wird (j. ©. 72 und 293), 
fo Hat fie Ddiefelbe Bedeutung wie Zuder.*) Da aber ſtets, auch bei der 
reihlichften Einführung von Fett und Kohlehydraten, ein Eimweißverluft (eine 
fortwährende Abfonderung von Harnftoff, ſ. S. 63) ftattfindet, fo muß dafür, durch 
eiweißhaltige Nahrungaftoffe (f.S. 448), Erfag geboten werden. Während früher 
angenommen wurde, daß alles im Körper vorlommende Fett vorzjugsmweife aus 
den genofjenen Fetten und Kohlehydraten gebildet werde, wird jett eine Fett: 
Bildung aus Kohlehydraten bezweifelt; dagegen ift es wahrfcheinlih, daß eine 
folde aus Eiweißkoörpern ftattfindet. 

Der Echwerpunft der ftidftofffreien Nahrungsftoffe im Ernährungsprocefle 
Liegt in ihrer Beziehung zur Wärme: und Kraftentwidelung de3 Organismus 
(1.S.441). Ihre Verbindungmit Sauerftoff (Verbrennung oder Oxydation) trägt 
nicht nur in überwiegender Weife zur Entwidelung der Körpermärme bei, fondern 
fie ift auch) die Duelle der Muskelkraft (mechanifhe Arbeit), Die Menge des 
im Körper verbrannten Kohlenjtoff3 (befonderd im Fette und den Sohle: 
bydraten enthalten) läßt ſich aus der Menge der fich dabei bildenden und in 
der Athmung auägefchiedenen Kohlenfäure bejtimmen. Da nun angeftrengte 
Muskelarbeit nicht die Harnftoffausfcheidung (f. S. 449), wohl aber die 
Kohlenſäureausſcheidung bedeutend fteigert, jo ift es neuerlichft jchr wahr: 
ſcheinlich geworden, daß bei der Muskelarbeit weniger Cimeißftoffe (Musfel: 
fubftanz), als Fette und Kohlehydrate durch den Sauerftoff unter Freiwerden 
von Bewegung und Wärme (f. S. 224) verbrannt werden, während man 
früher angenommen hatte, daß vorzugäweije eimeißhaltige Subftanzen vers 
brannt würden und zwar aus dem Grunde, weil die Muskeln hauptfächlic) 





*), Da die Fette und Kohlehybrate (Zuder, Dertrin, Stärke) für fi allein 
den Körper nicht ernähren fünnen, fondern immer nur erft mit den übrigen, 
befonder3 eimeißartigen Nahrungsſtoffen, jo muß es auch ganz falſch fein, die 
eimeißarmen Rartofein, fowie Zuder, Sago, Salep, Arromroot und ders 
gleidien eimweißfreie Stoffe für jich als zweckmäßige Nahrung zu bezeichnen. Die 
Mütter werden hoffentlich auch einjehen lernen, daß die Stoffe, mit denen fie ge: 
mwöhnlich die Kleinen Kinder füttern, wie Sago, Salep, Arrowroot, Zuder und 
dergleichen, nur fettmahende Nahrungsmittel find und, wenn fie nicht mit 
eisveißhaltigen Nahrungsmitteln (Mil, Ei) verbunden werden, eine falfche 
und zu Krankheiten (Scropbeln, englijhe Krankheit) führende Ernährung des 
Kindesförpers veranlaffen. 
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2, Rohlehydrate. 
a. Thieriſche Kohlehydrate. 
(Siehe S. 52.) 

1. Milchzucker ift mit voller Sicherheit nur in der Milch der Säuge⸗ 
tbjere nachgewieien. Er findet fih am reichlichften in der Pferdemilch; auch 
ift die Mil der Frauen etwas reichliher damit verfehen als die Kuhmild. 

2. Snofit und Muskelzucker im Pferdefleifh, Ochſenblut, in der Leber, 
Zunge, im Gehirn, in der Milz, in den Nieren. 

3. Glycogen oder thierifhe Stärke in der Leber der Säugethiere, 
in den Muskeln, in den weißen Blutlörperhen. Außerdem in Mollusten, 
namentlih Muſcheln (Auftern) reichlich vorhanden. 

4. Dertrin oder Stärkegummi-im Blute der Pflanzenfrefjer, im Pferde: 
fleiſch, in der Leber mit Hafer gefütterter Pferde. 

5. Traubenzuder, Dertrofe oder Stärkezuder in geringen Mengen 
in faft allen thierifhen Flüffigfeiten: im Blute, Mustelgewebe, im Weißen 
und im Dotter des Cie, in der Leber, Thymus u. ſ. w. Auch im Honig. 

6. Schleimzuder neben Traubenzuder (al3 flüffiger Theil) im Honig. 


b. Pflanzliche Kohlchydrate. 
(Siehe ©. 52.) 

1. Stärfemehl oder Amylum in den meiften Pflanzen. In größerer 
Menge in den Eanıen der Getreidearten, den Hülfenjrüdten, Kartofjeln, im 
Dart der Sagopalme (echter Sago), Aromw:root, Tapioka. 

2. Dextrin entfteht aus der Stärke durch die Einwirkung höherer Temperas 
tur (über 120° C.; daher in der Brod» und Kuchenrinde, im Zwieback, 
geröftetem Diehl) und beim Neimen ber Kartoffel und des Getreides. Im 
ne verwandelt der Bund: und Bauchjpeichel die Stärfe in TDertrin 
IJ. S. 451). 

3. Rohrzucker im Safte des Zuckerrohres, der Ahornarten, Zucker- und 
Aunfelrüben, in den Kürbiſſen, Melonen, Mohrrüben, vielen Palmen, in der 
Birke u. f. w. 

4. Schleim: oder Fruchtzucker unkryftallifirbare Zuderarten in dem 
durch Abdampfen des Rohrzuders entftehenden Eyrup (ſ. S. 55) und in den 
fügen Früchten. 

5. Traubenzuder in ben meiften Obftforten, befonder3 in den Wein- 
trauben und Nepfeln. 

6. Pflanzenzellftoff oder Gellulofe, die Hauptmafie aller Pflan⸗ 
zen. Nur die junge nicht ausgebildete Celluloſe (junge Gemüſe, zarter 
Salat u. ſ. m.) kann von dem menſchlichen Darme verdaut werden. 

7. Inulin oder Alantſtärkemehl in der Alantwurzel, in den Burzelfnollen der Geor⸗ 
ginen, des Topinambur , Gihorien u. f. w. und 8. das Lihenin oderdie Moosftärfe in der 
Wländiiden Flechte und vielen andern Fledten. Auch in verihiedenen Algen z. B. in 
Gracitlaria lichenoides oder Geylons Moos (im indifden Meere, auf Ceylon, Java), GO. 
Wrightii (an den Küften Nuftraliens); Eucheuma upinosum, E. gelatinue, E. specivsun *) 
(in den wärmeren Meeren, befonders Indiens und Neubollendd). 

v. Bummi, ein fehr verbreiteter Pflangenbeftandtheil ; befonders ald Mummiarabicum, 
welded aus mehreren Acacienforten (Acucia vera, A. arubica u. 8. w.) ausfließt und an ber 
Luft erhärtet. 

‚10. Bflangenihleim o. Baſſorin in den meiften Pflanzen. Größere Menge in ben 
Euittenlernen, Zeinfamen, Salep, Flohſamen, der Eibifhwurzel, ven Malven, verihiedenen 
Geealgen (Caraghen⸗ 0. irländiihed Moo8; f. aud unter 7.) und im Tragantbgummi (aus 
eingeirodnetem Eaft des in Briehenland und der Levante einheimidhen Traganthſtrauches). 

11. Mannas oder Pilzauder im Eafte der Mannaeide, vielen Pilsen und Algen, dem 
Sellerie, in den Mohrrüben, der Tuedenwurzel u. |. w. 12. Eichelzucker in ben Eicheln. 
13. Sorbin in den Vogelbeeren. 14. Blycirrhizin im Süßholz. 


2) @iehe fpäter AgarsAgar bei Aigen. 
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aft ınan dazu gelangt, die Kraftfumme (Spannfraftmenge), welde in den ver: 
ſchiedenen organifhen Nabrungsftoffen enthalten ift, in Wärmeeinheiten zu 
verechnen. 

Nach Frankland liefert: 


eine Gewichtseinheit Traubenzucker 3277 Wärmeeinheiten, 

8 [7] Rohrzuder 3348 ’ „ 

„ „ reines Eiweiß 4998 „ 

„ reine Ochfenmußfelfafer 5105 F 
Ochſenfett 9069 „*) 


Setzt man die durch die Verbrennung eines beſtimmten Gewichtes von 
Zucker ebeneit werdende Kraftſumme = 100, fo ergeben ſich aus dieſen Be: 
ftimmungen folgende abgerundete Werthe: 

Rohrzuder — 100 lebendige Kraft (bei Berbrennung) 
Ochſenfett = 270 7 IT) ” „ 
reines Eiweiß — 150 „ nn ri . 

Der Leim, für melden noch directe Kraftbeftimmungen fehlen, Tchließt 

ih an das Eiweiß an, dies ergiebt fi daraus, daB Frankland die Ber: 
brennungswärme der reinen hauptſächlich aus leimgebenden Bindegemeben und 
Eimeißftoffen beftehenden Ochfenmusfelfafer nicht Kleiner ald die des reinen 
Eiweißes gefunden bat. Eiweiß und Leim führen alfo als Nahrung ge: 
«ofen um 50%,, Fett um 170°, mehr Spannträfte in den menſchlichen 
Körper ein ald Rohrzuder. 
Abber nur ein Theil diefer abfoluten Spanntraftfumme fommt im Körper 
zur Verwendung. Der Werth der verfchievenen Nahrungsſtoffe für die Wärme: 
und SKrafterzeugung läßt ſich demnach nur nad der Menge von lebendiger 
Kraft beurtheilen, die im Organismus verwendet wird. Die ftidftoffhaltigen 
Naͤhrungsſtoffe, Eiweiß und Leim, werben aber, wie bereits beſprochen wurde, 
im Körper nicht vollftändig bis zu ihren legten Verbrennungsproducten oxydirt, 
der Harnſtoff (f. S. 449), in welcher Form ber größte Theil des Stidftoffes 
den Körper verläßt befitt (wie die Harnfäure f. ©. 63) noch einen erheblichen 
Brennwerth, d. h. er enthält noch eine nicht unbeträdhtliche Menge von Spann: 
traft, welche von der Geſammtkraftſumme des Eiweißes und Leimes abge: 
zogen werden muß, weil fie nicht im Körper frei (lebendig) und wirkſam 
wird. Cine Gewichteinheit Harnftoff liefert 2200 Wärmeeinbeiten, ein gleiches 
Gewicht Eiweiß 40998 Wärmeeinheiten. 100 Theile Eimeiß liefern etwa 30,3 
Theile Harnftoff, welche 609 Wärmeeinheiten enthalten, die alſo von den 
4993 Wärmeeinheiten des Eimeißes abgerechnet werden müffen. Es kommen 
daher nur 4329 Märmeeinheiten im Nörper zur Wirffamkeit. Der Spann: 
kraftwerth der Eimeißftoffe und des Leimes verhält fich daher im Verhältniß zum 
Rohrzuder nicht wie 150 zu 100, fondern wie 126 zu 100. Zuder und Fett 
werden zwar im Körper zu ihren Endproducten, Stohlenfäure und Wafler, 
verbrannt, trogdem Tommt für die äußere Arbeit des Körpers keineswegs 
ihre ganze Spannfraftfumme zur Verwendung. 

Die Berdauung (daS mechaniſche Ergreifen, das Kauen und das Schluden 
der Nahrung, die Darmbewegungen, die Arbeit der Verdauungsprüfen, die 
Auffaugung) verzehrt, je nachdem die Nahrung leicht: oder ſchwerverdaulich ift, 
eine beftimmte Kraftfumme. Für den Menfchen ift nod) nicht genau feſtge⸗ 


*) Diefe organiihen Verbindungen, welche alle Saueritoff enthalten und für deren Zer⸗ 
tegung auch noch Kräfte bei der Dxydation (Verbrennung) verbraudt werben, enthalten natür⸗ 
GH weniger Epannträfte, als wie unverbundenen, freien chemiſchen Grunbftoffe, aus welchen 
fie beftehen. 

So enthält: 

eine Gewichtseinheit Kohlenftoif 8068 Wärmeeinbheiten, 
..n ” Bafjerjtoff 34162 „ 

Trotz biefed großen Spannfraftgehaltes find aber Waflerftoff und Kohlenſtoff feine Nabrungds 

Hoffe, weil fie unverbunden nit zum Aufbau bed Körperd dienen können. 
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Erwachſenen bildet das Wafler 58 Procent, beim Neugeborenen 66 Procent 
und im Alter nimmt troß des fcheinbaren Vertrodnens des Körpers, dod) ber 
Wafjergehalt zu. — Es ift eine Eigenthümlichkeit der organifirten Materien, 
eine ihr eigenes Gewicht weit überfteigende Menge Waſſer aufnehmen 
(imbibiren) zu Fönnen, ohne ihren feftweichen Zuſtand dadurch einzubüßen 
(1. S. 31). — Der allergrößte Theil unferes Körperwaflerd wird als ſolches 
durch Getränke und Speifen von Außen zugeführt; nur ein ganz kleiner 
Theil bildet fih im Körper felbit und ift das Endproduct einer Reihe durch 
die orydirende Wirkung des Sauerftoff3 vermittelter chemiſcher Umſetzungen 
(Verbrennungen des Waflerftoff3 organifcher Verbindungen), wobei fih Wärme 
entwidelt. Aus dem Körper ausgeführt wird das Wafler: durch Nieren, Haut, 
Lungen und Darm. Die mit dem Harn täglih austretende Waſſermenge 
beträgt etwa vie Hälfte des im Ganzen austretenden Waſſers. Die Menge 
der Waſſerausſcheidung iſt mwechlelnd; verfchieden bei Hunger, Ruhe und 
Arbeit; vermehrt bei reichlicher Zuführung. Die mittlere Menge beträgt bei 
gefunden Erwachſenen in 24 Stunden 25300 Chetm. — Die Gegenwart dei 
Waſſers in Organismus ijt eine der mwefentlichiten Lebenäbedingungen, denn 
1) ift es das allgemeine Auflöfungsmittel aller im Körper aufgelöft vor: 
fommenden Stoffe und dadurch der Vermittler chemifcher Proceſſe und phyfi: 
falifcher Vorgänge. 2) Es ift Jmbibitionsftoff und bedingt den eigenthün= 
lihen fejtweichen Zuftand der Organe und Gewebe, ihre Elafticität, ihre 
Ausdehnbarkeit, ihre Durdfichtigfeit und ihre Durchdringlichkeit. 3) Durdy 
feine VBerdunftung (auf der Haut, in den Lungen) werben beträchtliche Mengen 
von Wärme dem Körper auf diefem Wege fortwährend entzogen, und das 
en demnach ein Abkühlungsmittel und injofern ein Wärmeregulator 
(j. S. 226). 

Die Ealze, Ernährungsſalze (fefte unorganiſche Nahrungs-— 
ftoffe), auch Afchebeftandtheile genannt, weil dieſe unverbrennlichen 
Beſtandtheile als Aſche zurückbleiben (wie die Aſche beim Cigarrenrauchen), 
wenn man pflanzliche und thieriſche Organismen oder Theile derſelben einer 
hohen Temperatur ausſetzt d. h. verbrennt. Im menſchlichen Körper findet ſich 
ein Theil dieſer Salze, wie das Kochſalz, das kohlenſaure Natron, die phosphor⸗ 
fauren Alfalien im Blute und den Körperflüffigfeiten gelöft und können auch 
fo (im Schweiße, in den Thränen u. f. w.) von dem Körper auögefchieden 
werden. Die Bedeutung diefer gelöften Salze beruht darauf, daß durd ihre 
Bermittelung die Zerftörungen und Verbrennungen der Nahrungsbeftandtheile, 
jo wie auch die Lebensvorgänge in richtiger Weife vor fich gehen. Ein anderer 
Theil dieſer Salze, vorzugsweife Phosphorfäure mit Kalt und Magnefium, 
fowie auch kohlenfaurer Kalk (ſ. S. 150), ift in ungelöftem Zuftande im 
Körper vorhanden; fie bilden mehr wie die Hälfte der Knochenſubſtanz. 

Die Salze, die der Menſch zu feiner Ernährung, d. h. zum Erfaß der 
beim Stoffwechſel außgefchiedenen bedarf, werden dem Körper zum größten 
Theile bereit3 fertig gebildet zugeführt und verlaffen den Körper meift aud) 
in derſelben Form, in der fie ihn betreten und nachdem fie zu feinem Aufbau 
und Thätigfein gedient haben. 

Eeinen Bedarf an Salzen erhält der menſchliche Körper zum größten 
Theil mit dem Trintwaffer und der thierifhen und pflanzlihen Nahrung. 
Nur das Kochſalz ſetzen wir unferen Speifen direct zu. Tas Trinfwajfer 
enthält fait alle feften unorganiihen Nahrungsftoffe oder Salze im gelöften 
Zuftande und in einer dem Bedürfniß des Thieres und Menſchen entſprechen⸗ 
den Menge. indem nämlich da3 Quellwaſſer den Boden durchſetzt, Löft es 
die Beftandtheile defjelben und nimmt fie in fih auf. In geringerer Menge 
find im Trintwafjer enthalten: die Alkalien (Kali und Natron), das Chlor 
und die Phosphorſäure. Diele Stoffe werden theild ala Afjchebeftandtheile 
mit der thierifhen und pflanzlichen Nahrung, theild direct, wie das Kochſalz, 


— --- 
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Ausnahme der phosphorjauren und kohlenſauren Tulferde, im Berhältnik 
zur tbierifchen Nahrung nur wenig von den nöthigen unorganiiden Stoffen. 
Nur die Aſche der Getreidefamen und Hülfenfrüdhte ftimmt mit jener der 
thieriſchen Nahrung überein. 

Unter die unorganischen Nahrungsftoffe reinen Manche auch den für das 
Leben unentbehrlihen Sauerſtoff der atmofphärifhen Luft (j. S 443 und 
444). Derfelbe wurde bereitö bei den chemiſchen Grundftoffen (|. S. 34), bei 
der Atmofphäre (ſ. S. 42) und bei der Athmung ıj. S. 272) beiproden. 
Weiteres _fiehe Später bei Pflege der Athmungsorgane. 


Nahrungsmittel. 
Waſſer. 


Trinkwaſſer, Seewaſſer, Mineralwaſſer. 

Das Waſſer (ſ. S. 44 u. 456), das unentbehrlichſte aller 
Nahrungsmittel, muß in ziemlich großer Menge in unſern Körper ge— 
ſchafft werden, da faſt drei Fünftel deſſelben (das Blut zu 1), das 
Fleiſch zu 2/,) aus Waſſer beftehen und fortwährend große Mengen 
Waſſers aus dem Körper in flüffiger oder in Dunftform entfernt 
werden. Eine Menge von Beichwerden haben ihren Grund in einer 
unzureihenden Menge Waſſers im Blute und überhaupt im Körper. 
— Weil nun die feiten thierifhen und pflanzliden Nahrungsmittel 
Hei Weitem nicht die hinreihende Menge davon enthalten, jo ift der 
Genuß von Waſſer oder von waſſerreichen Getränken, fowie von 
flüffigen Speiſen unerläßlid zur Erhaltung der Gefundheit. — Das 
Wafler, welches von und getrunfen wird, nimmt feinen Weg größten: 
theils ſchon vom Magen aus theil3 direct in das Blut (der Pfort: 
ader), theils in die Lymphgefäße und wird dann vom Blute aus an 
allen Punkten des Körpers (in Verbindung mit andern Blutbejtand- 
theilen) in jo großer Menge abgeſchieden, daß unjer Körper einem 
mit Waſſer getränften Schmamme gleicht. Ueberflüſſiges Waller wird 
baldigjt durch die Nieren, Haut und Lungen entfernt, jo daß enorme 
Mengen Waffer getrunfen werden müßten, wenn dadurch bedeutendere 
Störungen der Gejundheit eintreten follten. Ob wir faltes oder 
warmes Mafjer trinken, ift inſofern ein großer Unterjchied, ala bei 
eriterem die Kälte al3 nervenreizendes Mittel (fiche jpäter) mitwirkt, 
weshalb ſehr FTaltes Waſſer Magenſchmerzen hervorrufen und den 
Stuhlgang befördern fann. 

Das der Luft ausgefegte Waſſer enthält je nad) dem Zuſtande der 
Witterung eine mechfelnde Menge von Yuftbeftandtheilen (Sauerftoff, Kohlen⸗ 
täure und Stidftoff), welche ſich beim Kochen, wie bei dem Gefrieren als 
ALuftblafen auöfcheiden. Auf der Gegenwart der Luft im Wafler beruht feine 
Thätigkeit, thierifhen Irganismen (Fiſchen u. ſ. w.), welde zur Erhaltung 
ihres Lebens Sauerftoff brauchen, ald Aufenthaltsort dienen zu fünnen. Im 
Waſſer der Quellen fehlt der Sauerftoff meijt faft gänzlih und daher kommt 
ed, daß daſſelbe erft nachdem es längere Zeit mit der Luft in Berührung 
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war, für Thiere athembar wird. Fiſche erftiden in friidem Quellwaſſer aus 
Luftmangel und ein Forellenbach hat bei feinem Urfprunge feine Fiſche. — 
Ter Sauerftoff verleiht dem Waffer feinen Wohlgeſchmack, wohl thut bieß 
aber die Kohlenfäure, an welcher dad Quellwaſſer ftet3 ziemlich reich ift. Die 
dem Waſſer beigemifchten mineraliiden Stoffe richten ſich nad den vers 
fchiedenen Wineraltheilen, die der Boden, den das Wafler durchlief, enthält. 
Das Trinkwafſer enthält in der Regel foviel unorganifhe Rahrungsftoffe, da 
es faft allein binreicht, diefe dem Organismus zuzuführen. 


Als Trinkwaſſer empfiehlt fih am meilten das Duell: und 
Brunnenwaffer, denn diefe Wäfler, obihon fie niemal® chemiſch 
rein, find am fchmadhaftejten und führen dem Körper nit blos 
Waſſer, fondern aud wichtige Kalkſalze zu (befonders zur Knochen» 
bildung). Regenwaſſer und deitillirtes Waller, melden die Mineral⸗ 
beitandtheile fehlen, müſſen erjt durch Zuſatz von Salzen (beſonders von Koch⸗ 
jalz) zum Gebrauche al3 Trinkwaſſer tauglich gemacht werden. — An ein 
gutes trinfbares und gefundes Waſſer find aber folgende Anforderungen 
zu maden: es muß vollflommen Far und farblos, Eryitallhell fein und 
dies aud) bei längerem Etehen an der Luft bleiben; es muß perlen, 
alfo Luft, zumal Kohlenfäure enthalten; es muß möglichſt frei von 
organiichen Etoffen und deren Zerfegungsproducten: Ammoniaf, Ealpeter: 
fäure fein, und darf nur Epuren von falpeterfauren Salzen enthalten; 
es muß völlig geruchlos fein und von reinem erquidendem Geſchmacke, 
ohne irgend welchen Beigeihmad; zur Sommerzeit muß es fälter, im 
Winter dagegen wärmer als die atmofphärifhe Luft fein (+ 10 bis 
15° C. oder 8 bis 12° R). Die falpeterfaueren Salze (ſ. E. 50) 
des Waſſers ſtammen zum fleinften Theile aus der Mtmofphäre (fiehe 
Z. 44); zum größten Theile werden fie denselben (mie die organischen 
Stoffe |. u.) durd in die Brunnen gefiderte Flüſſigkeiten beigemifdht, 
welche aus Gloafen, Brauereien u. dgl. ſtammen. Klarheit, Farb⸗, 
Geruch- und Geſchmackloſigkeit des Waſſers bemeifen aber keineswegs 
mit Eicherheit das Fehlen von Verunreinigungen. -- Auch das Harfte 
Waſſer, wenn es längere Zeit gejtanden hat, fegt einen trüben Ueber⸗ 
zug an das Glas ab, und zıwar deshalb, weil die Kohlenfäure, die 
den fohlenfauren Kalk aufgelöft erhielt, entwichen iſt und nun die 
Kalkſalze ſich ausſcheiden. — Wer auf Reifen viel verſchiedenes 
Waſſer trinfen muß, thut gut, demſelben etwas Epirituöfes (Roth: 
wein oder Rum, bittern Echnaps, von den beiden leßteren etwa 
ein Theelöffel auf ein Glas) zuzufegen. — Bei großer Hite löſcht 
abgeitandenes wärmeres Waſſer den Turjt beſſer als frifches kaltes 
Waſſer. — Gegen die übermäßige Hitze unfere® Innern (fiehe 
S. 457) ſchützt nichts beſſer als reihlihes Trinfen vielen und 
falten Wailers, weil dieſes unmittelbar eine gewiſſe Märmemenge 
an jih nimmt, und meil es mittelbar durch Unteritügung des Schwitzens 
und Verdunſten des Schmeißes Wärme ausführt. Cine ſchwitzende 
Haut giebt viermal fo viel Wärme ab, als eine trodene; ſchwitgende 
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Menſchen haben weniger von der Hitze zu leiden, als ſolche mit 
trodener Haut. Feuerarbeiter können andauernd furchtbare Hitze er⸗ 
tragen, wenn ſie viel trinken und tüchtig ſchwitzen. Auf Märſchen 
in der Sonnenhitze muß oft und viel Waſſer (mit einer kleinen Menge 
ſpirituöſen Getränks) getrunken werden, wenn die Hitze nicht ſchaden 
fol. — Um das Trinkwaſſer fühl zu erhalten, bewahrt man es 
in poröjen Thongefäßen ohne Glaſur (Alcerraza’3) auf, durch deren 
Mände beftändig etwas Wafier herausfchwigt und nun durch fein Ver: 
dunften Kälte entmwidelt, die das Gefäß und fein Waſſer abkühlt. 
Haben fi) nad einiger Zeit die Poren diefer Gefäße durch den aus— 
geichievenen Kalk verjtopft, fo hört die Fühlende Eigenſchaft derjelben 
auf; fie find aber wieder brauchbar (porös) zu machen, wenn man den 
Kalfüberzug durd mit Salzfäure angejäuertes Waſſer auflöft und 
entfernt. Durch ein foldes Waſſer find auch Trinkwaſſerflaſchen leicht 
von ihrem Bodenjat zu befreien. — In Folge von Verunreinigungen 
des Trinkwaſſers (befonders mit mifroffopifch-Fleinen Pflanzen und 
Thieren, und mit Producten der Fäulniß organischer Subjtanzen: Leihen 
und Ausleerungen von Thieren, Abgänge des Lebens, Haushaltes und 
der Induftrie) kann dieſes Urfahe zu manderlei fchweren Erkrankungen 
(Cholera, Typhus) werden. Beſonders geben die Cloafen, Abfluß: 
Tanäle, Friedhöfe (f. S. 430), Fabriken ꝛc. in der Nähe (bis zu 6 
und mehr Meter) von Brunnen häufig Veranlafjung dazu. Durch die 
Sorge für gutes, reines Trinkwaſſer kann eine Menge von Krankheiten 
verhütet werden, denn das Trinkwaſſer ift ein Verbreitungsmittel für 
faulende, krankheiterzeugende Stoffe. Um unreines Waſſer trint- 
bar zu maden, giebt es verfchiedene Neinigungsmweifen. Das Kochen 
zerjtört die organischen Etoffe, da hierdurch aber alle Luft ausgetrieben 
wird, jo befommt das gekochte Waſſer einen faden Gejhmad. Dieſer 
fann dann in Etwas dadurch verbefiert werden, daß man dieſes Waſſer 
in einem verſchloſſenen Glasgefäße einige Zeit mit Luft ſchüttelt oder 
Kohlenfäure zujegt. Zur Klärung und Verbefjerung unreinen Waſſers 
dient die Filtration defjelben durch Pulver von friſch geglühter Holzkohle 
(befonders jogen. plaftiiher Kohle, eine Zufammenfegung von Kohle und 
Thon), weil diefe die Cigenfchaft hat, den Flüffigfeiten riechende, 
faulende und fauligigmedende organiſche Eubjtanzen mit großer Kraft 
zu entziehen. Die Kohlefilter bleiben nur wirkſam, wenn fie häufig 
gereinigt werden. Das lettere geichieht auf folgende Neife: die Kohle 
wird zuerjt mit verbünnter Salzfäure und dann wiederholt mit Waſſer 
ausgewaſchen, getrodnet und unter Luftabſchluß in einem bedeckten 
irdenen Gefäße von feuerfeftem Thone im Kohlenfeuer geglühtl. — 
Die fiherfte Reinigung des Waſſers findet durch Deftilla: 
tion jtatt; Diejelbe entzieht aber, außer den ſchädlichen Stoffen, dem 
Mafler aud die Luft und die Ealze, welche jedoch künſtlich wieder 
beigemifht werben fünnen. Kann unreines Trinfwafler weder gekocht 
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noch bejtillirt werden, dann jege man wenigſtens eine geringe Menge 
von übermanganfaurem Kalium“) bei, fo daß das Waſſer faum ge: 
färbt erfheint. Durch Alaun, Kalkwaſſer, gerbitoffhaltige Subitanzen 
(chineſiſcher Thee, Kaffee) merden die organiihen Stoffe niebers 
geihlagen. — Nachgewiefen können organiihe Etoffe im Trink» 
waſſer werden: durch Zufag einiger Tropfen Gololöfung oder einer 
Löſung von übermanganfaurem Kali oder Natron, wodurch ein dunkler 
brauner Niederſchlag entfteht, wenn organiſche Stoffe vorhanden find. 
— Zur Gefhmadsverbejferung des Trinkwaſſers fegt man dem: 
felben Eſſig, Zuder, faure und ſüße ‚zruchtfäfte, Meine und andere 
Epirituofen zu. Tiefe Etoffe können das Waſſer allerdings wohl⸗ 
ſchmeckend maden, jie find aber nit im Etande, die Wirkungen 
Ihädliher Beimengungen aufzuheben. — Neuerli werden bleierne 
Leitungsröhren zur Wailerleitung verwendet, weil das durdhgeleitete 
Waſſer fein Blei auflöſt. Trotzdem ift es doch gut, von Zeit zu Zeit 
nachzuforſchen, ob das Mailer niht Blei enthält, denn es ift dies 
möglih, wenn das Waller mit Luft in Berührung in den Röhren 
ftagnirt. Dies gefchieht auf die Meife leicht, daß man zu einem Glafe 
Waſſer etwas Schwefelwaſſerſtoff-Ammoniak zujegt. Entſteht dadurch 
eine braune Färbung, welche durch nachher zugeſetzte Weinſteinſäure 
nicht wieder verſchwindet, ſo iſt Blei vorhanden. — Rohes Eis und 
Eiswaſſer ſollen mit die Urſache der Verbreitung von Eingeweide⸗ 
würmern ſein, da in den Wäſſern der Wieſen die Keime der Entozoen 
in großer Menge enthalten ſind. Ueber den Einfluß des im Erdboden 
enthaltenen Waſſers, des ſogen. Grundwaſſers, auf die Gejundheits- 
verhältniſſe ſ. [päter. 

Die Wäſſer, mit denen wir es im gewöhnlichen Leben zu thun haben, 
bezeihnet man als füße, jalzige und ftehende Gewäſſer. — Das füße 
Wajfer, welde und zum Getränf dienen fann, fennen wir ald Regen-, 
Tuelle, Brunnen: und Flußwaſſer. — Das Regenwaſſer ilt zwar das 
reinjte der füßen Gewäſſer und fchmedt deshalb eigenthümlich fade, enthält 
aber dennod Spuren von Kohlenfäure, Salzen (Rodfalz), Ammonial und 
atmoiphärifcher Luft (die aber etwas reicher an Sauerftoff und ärmer an 
Stidftoff als die gewöhnliche Luft ift, weil fid) der Sauerſtoff leichter im 
Waſſer löſt als der Stickſtoff). Daß nicht felten das Regenwaſſer noch mit 
ftaubjörmigen und gasartigen Stoffen verunreinigt fein muß, welche fi in 
der Atmoſphäre gerade aufhielten, ift natürlich. In mwajlerarmen Gegenben 
jammelt man das Regenwaffer in Cifternen. Tem gefhmolzenen Schnee: 
wajfer mangeln die Safe des Regenwaſſers; es foll, wie die Tanadifchen 
Jäger behaupten, den Durft nicht zu löfhen vernögen. — Das Quellwaſſer 
ift urfprünglich Regenmwaffer, welches durch die Erde filtrirt ift, aber an irgend 
einer abhängigen Stelle auf feſtem Grunde fich zu einem Strahl anfammelt 
und fo an der Erboberflähe wieder zum Vorſchein fommt. Die Beltandtheile 
des Quellwaſſers find nad) dem Boden, welchen es durchdringt, ſehr verfchieden: 
artige, von Hafen enthält es Hohlenfäure und atmolphärifche Luft (von erfierer 
mehr, von leßterer weniger al3 das Regenmafler), von feiten Subftangen ges 


"I Eine Löiung von Übermanganfaurem Kali fol enthalten 1 Theil des reinen 
Solzeo in 100 Theilen Waſſer. 
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wöhnlich Tohlenfaure, ichwefelfaure und falzfaure Erden und Alfalien (Kalk, 
Natron, Kochſalz) aufgelöfl. Die Temperatur des Duellmafjerd, gemöhnlidy 
+ 7—12° C. oder 6—10° R., hängt von der Wärme der Erdſchichten ab, 
durch welche dafjelbe emporfteigt, und richtet ſich ſonach hauptſächlich nach der 
Tiefe des Urfprung3 der Quelle. — Das Brunnenwaſſer ift dem Quellwaſſer 
ziemlich ähnlich, allein, weil e8 langfamer als dieſes durch die Erde filtrirt, hat. . 
es einen größern Reihthum an erdigen Stoffen, bejonders an kohlenſaurem und 
jchwefelfaurem Kalte, und diefer Reihthum ift um fo größer, je mehr Kohlen 
fäure darin vorhanden, welche die Auflößlichkeit des Kalkes befördert. Die Menge 
jener Kalkſalze bedingt die Härte des Brunnen: und Quellwaſſers, welche ſich 
recht gut dadurch mindern läßt, daß man durch Kochen die Kohlenjäure austreibt, 
worauf fi ein großer Theil der Kalkfalze ausfcheidet (ald Topf: oder Kefiel- 
ftein anlegt). Hartes Waſſer taugt übrigens feines Kalfgehaltes wegen weder 
zum Kochen (befonders der Hülſenfrüchte und des Fleiſches) noch zum Kaffees, 
Thee: und Malzaufguß, noch aud zum Wafchen (da die Seife gerinnt), Bleichen 
und Färben. Hierzu muß weiches Wafler verwendet werden, und ein foldes 
ift das Regen:, Schnee: und Flußwaſſer: durch Zuſatz von etwas Soda läßt 
fid) das harte Wafler zum Kochen der Hülfenfrüdhte, des Kaffees und Thees- 
(fowie auch zum Trinfen) braudbar maden. Inden nämlid durch das 
Gieden ein Theil des zur Auflöfung des Kalkes nöthigen Waſſers und der 
Kohlenfäure verbunftet, fett fih der Kalk auf den Schalen der Erbſen, 
Zinjen ꝛc. ab, verhindert dadurd das Eindringen des Waflerd und fo das 
Erweichen und Garmwerden der Speifen. Wenn größere Mengen Waſſers in 
Behältern fieden, fo ſetzt fi diefer Kalk als „Pfannen⸗, Topf: oder 
Keffelftein” an den Wänden derjelben feft. Zufag von Soda (fohlenfaurem 
Natron) oder doppelttohlenfaurem Natron zum Waſſer verhindert diefe Kalk⸗ 
ausfcheidung (Steinbildung), ‚denn die Kohlenfäure der Soda erhält der 
Kalk aufgelöft, Tohlenfaurer Kalk und Natron find dann im Wafjer vor: 
handen. Die Entfernung des Kefjelfteind durch Ausklopfen (nit durch Salz- 
jäure) wird bedeutend erleichtert, wenn man vorher Waſſer mit einem Zus 
fage von Salmiat in dem Gefäße Toht, wodurch ein Theil des Nefjelfteins 
aufgelöft und der Reit brödlid ‚und mweih wird. Daß man mit hartem 
Waſſer nicht gut waſchen und bleichen kann, fommt daher, weil der Kalf die 
Geife nicht ordentlidy auflöfen läßt, fondern zerjegt, d. 5. ſich mit den fettigen 
Stoffen derfelben zu einer fehmierigen und Hebrigen Maffe, zu fogen. Kalk: 
feife verbindet, die fih auf die Zeuge auflegt, fie rauh macht, mit einem. 
Ueberzuge bedeckt und dadurd der Seife ihre Shmuß und Fett auflöjende Eigen⸗ 
fchaft benimmt (j. S. 57). Könnte eine Hausfrau hartes Waffer, ehe fie damit. 
wäſcht, nicht erft in großen Waſchkeſſeln abkochen, fo thue fie es vorher in. 
große Wannen, die in freier Luft und womöglich in der Sonne ftehen, lafle 
ed darinnen ein bis zwei Tage und gieße es während dieſer Zeit fo oft als 
möglich mitteld eines kleinern Gefäßes etwas hoch durch die Luft aus einer 
Wanne in die andere. Es entweicht dadurd die Kohlenfäure und der Kalt 
fällt zu Boden. — Das Flußwaſſer, welches aus einer Vereinigung von 
Duell» und Regenwaſſer befteht, enthält außer den Stoffen diejer Wäfjer auch 
noch lösliche Beſtandtheile des Flußbettes und muß deshalb in verfchiedenen: 
Flüſſen fehr verjchieden fein. Häufig ift das Flußwaſſer auch no mit. 
organischen Subjtanzen verunreinigt. — Das Waſſer der LYandfeen theilt: 
im Allgemeinen die Cigenfhaften des Flußwaſſers. — Zu den falzigen 
Gewäſſern gehört, abgefehen von den falzigen Mineralwäfjern, dag Meer: 
oder Seemwajfer, weldes etwa zwei Drittel unferer ganzen Erde einnimmt. 
Daffelbe zeichnet fi vor dem füßen Waffer durd feinen großen Salzgehalt 
aus, und dieſer befteht vorzugsweiſe aus Kochſalz, Bitter: und Glauberfalz. 
An verjchiedenen Stellen des Oceans ift diefer Salzgehalt verfchieden, am. 
größten im ftillen Ocean, am geringften an den Küften des nördlichen Europa's 
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ſteigend nach den Wendekreiſen zu. Zum Getränke für den Menſchen iſt das 
Meerwaſſer vollſtändig untauglich, doch läßt es ſich durch Gefrieren, Deſtilliren 
und Filtriren ganz oder zum großen Theile von ſeinen Salzen befreien und 
dadurch trinkbar machen. Stets iſt auch das Meerwaſſer noch dichter und 
ihmerer, fowie wärmer als das ſüße Wafler; bemerkenswerth ift hierbei 
ferner, daß die Wärme in den oberen Schichten des Waſſers aller Meere 
immer, bei den verſchiedenen Tages: und Jahreszeiten, fo ziemlich auf bems 
felben Stande bleibt. — Stehende Wäffer in Sümpfen. Gräben, Teichen, 
Lachen :c., welche vorzüglih in warmer Jahreszeit in Folge der Fäulniß 
organifher Subftanzen dem Menſchen ſchädliche Gafe (Kohlen:, Phosphor: 
and Schwefelmafferftoff) entwideln, enthalten zu viel organiſche Subſtanzen 
und Yäulnißproducte, als daß fie trintbar fein könnten, jedoch laſſen fie fi 
durch Kochen oder durch Filtriren mit frifch geglühter Holzkohle, jowie durch 
Alaun etwas verbefjern. Al Filter ann man Watte oder einen Trichter 
von Filz benugen, und zum Durchſeihen gebraudt man Schichten von Sand, 
von Kies und Steinen, zwiſchen welche mehrere die Lagen von grobem und 
feinem Kohlenpulver eingefchaltet find. Auch das Hineinlegen von Eichenholz⸗ 
fpähnen, ſowie ſchon das bloße Kochen, maden unreined Waſſer trinkbarer. 

Diineralwäller find entweder falte oder warme Quellwäſſer, 
welche auf ihrem längern oder Ffürzern Wege, den fie durch unfere 
Erdrinde bis zur Erdoberfläche machen müflen, mehr oder weniger von 
diefem oder jenem mineraliihen Beſtandtheile der Erdſchichten aufs 
genommen haben. Jedoch müſſen bei der Entſtehung einiger diefer 
Wäſſer ımte bei den ſchwefel- und fohlenfäurehaltigen Mäffern) aud 
noch chemiſche Proceſſe (Zerjegungen von Calzen) mitwirfen. Die 
vortheilhafte Wirfung vieler diefer Wäjjer hängt zum größten Theile 
vom bloßen Waſſer und theilmeife nur von den in ihnen enthaltenen 
Mineralitoffen ab, welde unfern Körper zufammenfegen helfen, wie: 
Gijen, Kochſalz, Kalt, Natron, welde Etoffe aber aud) auf andere 
Weiſe als gerade durch diefe Wäſſer in den Körper eingeführt werben 
fönnen. 


1) Stahl: oder Eifenmwäfier, welche eine beträdlidhe Dienge Cilen enthalten unb 
deshalb einen tintenartigen, aufammenziebenden Beihmad haben. In manden Eiſenwäſſern 
ift das Eifen (foblenfaures Cifenorudul) an Kohlenſäure gebunden und fällt, fobald die Kohlen⸗ 
jdäure durch Cinmwirfung der Luft oder durch Kochen vertrieben wird, als Eiſenoryd nieder. 
Findet fi in ſolchen kohlenfaures Eifen entbaltenden Stahlwäſſern eine grökere Menge Roplen- 
saure, dann heißen fie Sauerbrunnen (wie Spaa, Pormont). In andern Eta 
iſt ſchwefelſaures Eifenorydul vorbanden (wie im Wafler von ſchleſ. Yudomwina) und bdiefes IR 
weber durch bie Luft, noch durch Kochen ganz niedersufblagen. Wan benugt die Stahl⸗ 
mwäffer, um Eifen in das Blut zu bringen (beionders bei Bleichſucht und VBlutarmut ): jebed 
beläftigen fie fehr bald den Magen. Auch gebt nur cin iehr geringer Theil in das Blut über. 

>») Zhwefelwälfer find mit Ehwefelmwafferftoff gefhmwängert und riechen beshalb 
nach fauligen Eiern. Ginige derfelben enthalten Eıhmefelmetalle (Schmwefelcalcium oder Schwefel 
natrium); mande find kalt (wie Nenndorf, Weilbach, Berta, Bocklet, Toberan), anbere 
warm (mie Nahen, Warmbrunn, Yanded, Baden bei Wien). Man gebraudt fie gewöhuiih 
bei chroniſchen Hautleiden und Unterleibsverftopfungen. 

3») Säuerlinge find reih an Kohlensäure und mouffiren besbalb, wirkten Fühlen, 
erfrifhend,, den Harn treibend und die Magenverbauung vorübergehend anregend (Uebellen 
Hefeitigend). Die meiiten diejer Wäſſer baben kohlenſaures oder doppeltlohlenfaures Natres 
ald Beitandtbeile und heißen dann allaliihe Säuerlinge (wie Selters, Altwafler, Galsbruun, 
Neiners, Fyrmont); häufig entbalten fie auch noch kohlenſaures Cifenorybul, Zu ben warmen 
Säuerlingen gebört Karlsbad, Ehlangenbad, Ems, Wicdbaden; au den Falten: * 
Schwalheim, Bocklet, Franzensbad, Geilnau, Fachingen, Selters, Liebenſtein, Ki 
Bilin, Schwalbach, Spaa, Soden, Marienbad, Saivſchig, Pilllna. 

4) Saliniſche Wäſſer enthalten eine bedeutendere Menge von Salzen, gewöhnlich neben 
Kohlenſaure, Eiſenoryd oder Schwefeliciure. Es giebt: a) purgirende laliniſche Waſſer, mit 
-hwefeliaurer Magneſia (Bitterwälfern und Ihmefeliaurem Ratron: es find: Gyiem, 
Saidihiig. Füllna: b)) Ealinen mit Nodfalz;c) kalkhaltige Wäffer mit kohlen⸗ 
raurem und Tihmwefeliaurem ſtalke (Wiesbaren);: d) alkaliſche MWäfller mit toblenfauren 
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und doppeltkohlenſaurem Natron, wie Teplitz, Ems, Vichy: fie heißen allaliide Säuer⸗ 
Linae (mie Karlsbad und Selters), wenn fie kohlenſaures Natron mit Ueberſchuß von Kohlen⸗ 
Tdere enthalten, Fohleniaure Stahlmälfier, wenn loblenfaured Natron mit kohlenſaurem 
Erienorndul zugleidb vorhanden iit. 

Künſtliche Mineralwäſſer erieen die natürlichen vollitändig, trogdem 
das viele Aerzte gegen die erfteren eingenommen find, meinend, daß Ddiefen 
der eigenthümliche Brunnengeift fehle. — Am gebräudlidhften jind jetzt Die 
künſtlich bereiteten kohlenſäurehaltigen Wäſſer (fohlenjaures Waffer, 
Zodamafier, Zelteröwafler), welche ınan entweder dadurd) bereitet, daß man 
Waſſer (mit Hülfe verftärften Lujtdrudes) einfach mit Nohlenfäure ſchwängert, 
oder fo, daß man aus einem löslichen Fohlenfäurereihen Zalie (doppeltfohlen: 
faurem Natron) durch irgend cine erganiihe Säure (Meinjteinfäure) Die 
Kohlenſäure austreibt (Braufepulver, ſ. S. 451. Es iſt darauf zu achten, 
"dab die Lohleniauren Wäſſer, die man jekt an den verichiedenften Orten 
fabricirt, jtets mit deſtillirtem Waſſer hergeitellt werden, wenn nidt ganz 
zeines Brunnenwajjer verwendet werden kann. Ihre Wirkung iſt Die der 
Eäuerlinge(1. oben). Für einen ſchlechten und ſchwachen Magen taugen 
die Lohlenjäurereihen Wäſſer durdaus nicht. Ueberhaupt ift der 
zureihlidhe Genuß von fohlenfaurem Waſſer der Sejundheit nicht 
zuträglid. — nünftlide kohlenſaure Wäfier fünnen nocd dadurch ſchädlich 
werden, wenn die Flaſchen mit ſchlechtem Zinn: und Bleiapparate verjchloffen 
werden, oder wenn in den Flaſchen (Ziphons) die Zuleitungsröhren aus Blei 
bejtehen (j. bei Beräthichaften und Bleivergiftung). 


Milch. 


Die Milch iſt weißes Blut nicht mit Unrecht zu nennen, denn 
ſie gleicht dieſem in ihrer Zuſammenſetzung faſt ganz. Jedenfalls iſt 
die Muttermilch ein Nahrungsmittel, auf deſſen alleinigen Genuß die Natur 
Den Menſchen in jeiner erjten Xcbensperiode angewiefen hat. Für den 
Säugling kann die Milch durch feine andere Nahrung erſetzt werden ; 
denn fie enthält alle Nahrungsſtoffe in einer Miſchung, die den Er: 
nährungsverhältniiien des Säuglings am beiten entipricht, fann dem— 
nad als ein vollfommenes Nahrungsmittel für die erite Yebenszeit be— 
zeihnet werden. Tem Erwachſenen kann jie ebenfomwohl ala Speiſe 
und Getränk dienen, und deshalb wird jie auch beinahe von allen 
Bölfern vorzugsweiſe gern genoſſen. Nur die Garrow’s und Noga’s, 
Halbiwilde Stämme in Hinterindien, jowie die Cochinchineſen, jollen 
Die Milch als ein unreines Nahrungsmittel verabiheuen. Man hat 
Häufig die Wild aud für den Erwachſenen als „\dealnahrung be— 
zeidynet. Kann fid) aud) der erwachſene Menſch mit der Milch normal 
ernähren, fo ſind doch ihre Bejtandtheile nicht alle in joldier Menge vor: 
Handen, um aud) für diefen eine zwedmäßtge Nahrung zu bilden. 
Genießt man genügend Wild, um den Bedarf an Nohlenitoff (Fett, 
Kohlehydrate) zu deden, fo führt man zu viel Eiweiß ein, was einer 
Verſchwendung gleichkommt if. fpüter bei: was und wie viel fol der 
Menih eſſen?). Bei manden Krankheiten und in den Fällen, wo ein 
gejteigerter Organanfag wünfchenswerth erjcheint, wird die reine Milch» 
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nahrung (Milchfur) mit gutem Erfolg angewendet, aber im Allgemeiner 
erregt die Milh bald Widerwillen, wenn jie al3 einzige Nahrung ver- 
wendet wird. 

Die Mild ift eine in den Bruitdrüfen weiblider Säuge— 
thiere abgefonderte Flüffigfeit (ſ. fpäter bei Bruſtdrüſe), welche 
fih undurdjichtig und von weißer Farbe, bisweilen aber bläulid) oder 
gelblich gefärbt, und nad) ihrem Wehalte an Milchzucker von mehr 
oder weniger ſüßlichem Gefhmade zeigt. Die Mil reagirt friid 
ſchwach alkaliſch oder neutral, felten ſchwach ſauer.) Am meiſten 
wird vom Menſchen die Milch gezähmter, kräuterfreſſender Thiere, 
namentlich der Kühe, Ziegen und Schafe, benutzt, jedoch genießen. 
manche Völker aud die Milch der Stute und Gielin, des Kameels, 
Dromedars, Rennthiers und Lamas. Alle dieſe Thiermilchen unter: 
ſcheiden ſich nun aber ebenſowohl unter einander, wie von der des 
Menſchen dadurch, daß die verſchiedenen Milchbeſtandtheile ın ver: 
ſchiedener Menge vorhanden find, alfo nicht qualitativ, jondern quantı: 
tativ. Etets find derjelben auch noch fpecififche, riechende Stoffe der 
thieriijhen Hautabjonderung beigemifcht, welche ſehr wefentlide Unter: 
fhiede in Geruh und Geſchmack verurſachen. — Bleibt die Mil, 
cinige Zeit in Ruhe jtehen, fo bildet ſich aud auf ihrer Cherfläde 
eine dicke, fettige Schicht, der fogenannte Nahm oder die Sahne 
(Schmetten, Oberes), während die darunter befindliche Flüſſigkeit (ent: 
rahmte oder Schlickermilch) dünner und bläulih wird. Nach etwas 
längerem Stehen (bejfonders in der Wärme und bei Gewittern) wird 
die Milch fauer und gerinnt (wird zu einer diden, faſt breiigen Flüſſig⸗ 
feit; die grünliche Flüſſigkeit zwiſchen und über den Gerinnſeln ſchmeckt 
fauer und wird Molfen genannt, das (Seronnene ift der Quark, 
Käſe. 

Die chemiſch-mikroſkopiſche Unterſuchung der Milch er: 
giebt, Daß dieſelbe vorzugsweiſe aus Waſſer beſteht (im Mittel 890,), 
in welchem ſich als die hervorſtechendſten Eubjtanzen Eiweiß (Albumin), 
Mildhzuder, die im Blute vorkommenden Salze (bejonders phosphor: 
jaurer Kalk und Nodhfalsi, Eifen und Ertractivjtoffe aufgelöft und em 
anderer Eiweißkörper, der Käſeſtoff (oder der Caſein) in aufgequollenem 
ſchleimarntigen Zujtande vorfinden. Die Salze zeigen eine auffallend 
ähnliche Miſchung mit denen der Blutförperden. In diefer aus Käfe: 
jtoff, Eiweißſtoff, Milchzucker und Salzen beftehenden Flüſſigkeit (d. i. 
das ſogen. Milhplasma) ſchwimmen unzählige nur durch das Mikro: 
ſtop wahrnehmbare Kügelchen, welhe Mil: oder Butterfügelden 
genannt werden und der Milch ihre weiße Farbe und Undurchſichtig⸗ 
feıt neben. Sie jind es, welde ihrer Lerchtigfeit weaen beim Etehen 


) Am au vrüfen, ob die Milch alfaliih, neutral oder iauer reagirt, bekient man fi 
Heiner Streifen von xatınusvapier. Blaues xatmuspapier wird burd Säuren geröthet, ze= 
zöthetcd Xalmuspapier dur‘ Alkalien blau gefärbt (f. S. 35). 
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der Milh ſich obenan als Rahm fammeln und die Butter geben, 
denn ſie beftchen aus mit einer zarten Hülle umgebenen Bläschen, in 
denen fi) Butter befindet. Durch Schütteln und Schlagen, überhaupt 
durh jede jtarfe Bewegung des Rahms (d. i. Yuttern) kleben die 
Butterfügelhen (deren Hüllen größtentheils zerreißen) zu Butter an 
einander, die aber immer noch etwas Käfeltoff, Zuder und Salze ent- 
hält. — Die durd das Buttern ihres Fettes zum größten Theile be: 
zaubte Milch heißt Buttermild (ſ. ©. 469). — Beim Koden 
überzieht fih die Milch mit einer weißen Haut (Milchhaut), die weg: 
genommen, fid) bejtändig ıwieder erneuert; fie befteht auß geronnenem . 
Eiweiß. Sonach jind die Hauptbeftandtheile der Wild außer Waſſer: 
Eiweißſtoffe, bejonders Käfeftoff, und etwas weniges Eiweiß 
(weldhes durch Hite gerinnt, während der Käfeftoff nur durch Eäuren 
feft wird), Fette (die fogen. Butter, Glyceride der Butin:, Stearin-, 
Palmitin:, Myriſtin- und Oelſäure), Mildzuder, Salze (Kalı:, 
Kalt:, Natron: und Mhosphorfäureverbindungen), Eiſen (und etwas 
Mangan), Lecithin, Grtractivftoffe (Harnftoff, Kreatin und Krea— 
tinin). Tas Mengenverhältnig dieſer Etoffe zu einander iſt 
in den verfchiedenen Milcharten verfhieden und äntert ih auch in 
Etwas nad) dem Genufje von verſchiedenen Nahrungsmitteln. Etets 
enthält die Milh in ihrer ylüffigfeit eine bejtunmte Menge der im 
Organismus befindlichen Gaſe gelöft, befonders Stohlenjäure neben etwas 
Stickſtoff und Eauerjtoff. Ein weiteres Beitandtheil der Milch bilden die 
verschiedenen Specifilch riehenden Etoffe der Hautabfonderung, welden, 
abgefehen von dem Vorwiegen des Fettes und Yuders, die Wild) 
ihren verſchiedenen Gerud und Geſchmack verdankt (unangenehmen 
Geruh und Gefhmad der Ziegenmild). 

Tie Kuhmilch ift reich an Käfeftoff und Eiweißſtoff (mit viel Phosphor: 
fäure), an fefter Butter und Ealzen. In 100 Gemidtätheilen frifcher und 
guter Kuhmilch ſchwanken, wie in der Wild aller Thiere, die Beftandtheile 
und zwar: der Käfeftoff von 3—4 Broc., das Fett von 3—5 “Proc., der 
Milchzucker von 3—5 Broc. und die Ealze von ’/,—"/, Broc.; gewöhnlid) 
85—89 Proc. Waffer. Tie beim Melfen zulegt gewonnene Milch ift ftet3 
reiher an Butter alö die zuerft abgemolfene. Das vollftändige Ausmelken 
der Kübe ift daher, joll die Milch recht fett fein, unerläßlid. Tie Schaf: 
milh (mit 85 Broc. Waſſer) enthält etwas weniger Käſeſtoff und Butter, 
aber etwas mehr Milchzuder al3 die Kuhmilch; die Ziegenmilc gleicht fait 
der Edhafmild, die Eſelsmilch (mit 90 Proc. Waſſer) ift weit ärmer an 
Käſeſtoff und Butter als Kuhmilch, dagegen meit reiher an Nilchzucker; die 
Stutenmild (mit 89 Proc. Waffer) enthält fehr wenig Käſeſtoff, dagegen 
fehr viel Fett und Milchzuder,; die Kameelmildh joll ihres Fettreichthums 
wegen fehr did fein, falzig:bitter jchrieden und vor dem Genuß mit Waſſer 
verbünnt werden; die Rennthiermilch ift fehr fetthaltig und joll im Winter 
einen unangenehmen talgigen Geſchmack haben. Auch die Mild von Chweinen, 
die, zwar mit Unredt, faft gar nicht genoffen wird, ift eine ganz vorzügliche. 
Die Frauenmilch (mit 89 Proc. Waſſer) ift mehr bläulichweiß al3 die Kuh: 
mild und ſchmedt füßer als diefelbe, fie jäuert weniger leicht als andere 
Milch und beim Gerinnen wird fie nicht fo Dicht und feſt; fie ift weit reicher 
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an Milchzucker, aber ärmer an Käſeſtoff, Butter und Salzen’ als die Kuhmilch. 
Der Frauenmilch am ähnliditen ift die Efelsmild. Um Kuhmilch der Frauen⸗ 
mil ähnlich zu maden, muß derfelben, da fie an Käfeftoff und Butter reicher 
ift, Wafjer und Milchzucker zugefegt werden. Nach einigen Unterſuchungen 
foll die Mil von Brünetten reicher an Käfeftoff, Zuder und Butter fein als 
die von Blondinen. 

Das Eauerwerden und Gerinnen der Milch, melde einige Zeit 
an der Luft geftanden hat, beruht darauf, daß der in ihr enthaltene Mild: 
iuder (f. S. 55) unter dem Einfluffe eines Fermentes (f. S. 67), der 
jogen. Milchfäurehefe, in Milhfäure umgewandelt wird (f. S. 69). Diefe 
Eäure bedingt dann ein Gerinnen und Niederfchlagen des Näfeftoffd und 
Eiweißes in der Mil, welde fih als eine dide Gallerte (Tuarf, Käfe) aus: 
fcheiden, die allmählich eine helle, durchfichtige, grünliche Jlüffigfeit, Molken, 
auspreßt; die Mildhkügelchen werden von dem geronnenen Käfeftoff eingefchloffen. 
Iſt die Milchſäure noch in unbedeutender Menge vorhanden, dann gerinnt 
die Milch erft beim Kochen (Zufammenlaufen der Mil). 

Die Zellen der Milchfäurehefe (daS Ferment der Nilchfäuregährung) 
ſtammen aus der Luft. Dur Kälte, durch Ablochen wird die Gährung der 
Dich verzögert, dur mäßige Wärme befchleunigt. Unbedeutende Mengen 
jaurer Milch rufen auch in der frifchen Milch an fih Gährung hervor. Des: 
halb müſſen alle Milchgefäße, bejonders aber die Milchflafhen und Mild: 
aeiirre der Eäuglinge peinlich rein gehalten werden. Auch durch Zufag von 
Zäuren oder fauren Stoffen (von faurem Labmagen des Kalbes, BWeinftein, 
Tamarinden) wird die Gerinnung der Mil (die Ausſcheidung des Käfeftoffs) 
bemwerfitelligt. Im menfchlihen Magen wird die genojiene Mil durch den 
jauren Magenjaft ftetS zum Gerinnen gebradt. — Um das Sauerwerden 
zu verhüten, fee man etwas weniges doppeltfohlenfaured Natron zu (eine 
Meflerfpige voll auf ein Yiter); dieſer Zufaß ift der Gefundheit vollfommen un: 
ihädlih und verändert den Geſchmack nicht merflich. Auch fäuerliche Milch kann 
durch dieſen Zufag entfäuert werden. Neuerlichft wird aud der Zufag einer 
aeringen Menge trodner Zalicylfäure empfohlen. Das Aufbewahren, und 
zwar gut zugededt, in recht Fühlen Kellern, womöglich in einem Wafjerbad, iſt 
ſehr ſchützend. Das befte Verfahren der Milhconfervation tft das Mabru’fche: 
es werden metallene Sylafchen mit frifher Milch gefüllt, diefe wird darin 
zum Kochen erhigt und dann die Flaſche hermetiich (luftpidht) verfchloflen. 
Auf dieje Weile kann die Milch mehrere Jahre lang unverändert aufbewahrt 
werden. Die einzige Veränderung von praftifher Bedeutung, welde durch 
dieſes Nerfahren nicht verhindert wird, ift die Abfcheidung des Fettes, Das 
fi) bei längerem Scütteln (beim Transport) zu Butter zufammenballt, Aus 
fag von Kigelb fol dies verhüten. Es läßt fih die Milch aud dadurch 
ziemlich lange aufbewahren, daß man ihr weißen Nohrzuder zufegt und fie 
dann im luftleeren Raum abdanıpft (d. i. concentrirte oder condenfirte 
Schweizermilch). Für den Hausbedarf bewahre nıan die Milch in einem 
Cisihrante, Eiskeller oder doch wenigftens in einem Keller auf; oder man 
ſiede fie öfters (menigftend einmal in 24 Stunden ab. — AB Molken 
oder Schotten bezeihnet man die lüffigkeit, welhe nad dem Ge: 
rinnen der Milch aurüdbleibt; man nennt fie natürliche oder Fünftlide, 
je nachdem die Milch entweder beim längeren Stehen durd die Luft oder 
durch Zuſatz von etwas Saurem zur Gerinnung gebradt wurde. Es befigen 
jonad die Molfen äußerſt wenig Fett und Käfeftoif, wohl aber enthalten fie 
die Salze der Milch, Milchſäure und noch etwas Milchzucker. Jedenfalls muß 
alſo die Milch weit nahrhafter ſein als Molken. Die Wirkung der Mofle 
als Genuß: oder Nahrungsmittel fällt außer auf den Zucker hauptſächlich auf 
die Milchſalze. — Buttermilch heißt der nad Entjernung des Fettes (nad 
dem Buttern: zurüdbleibende und etwas ſäuerlich gewordene Theil der Mid, 
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welcher noch aus Käſeſtoff, Milchzucker und Milchſäure, den Milchſalzen und 
nur ſehr wenig Fett befteht. Es beſitzt alfo die Buttermilch noch die Haupt⸗ 
menge der Nahrungsſtoffe der Milch und iſt demnach noch immerhin ein 
ſchätzbares Nahrungsmittel. — Durch Zuſatz eines Fermentes (alter Kumys) 
kann ſehr zuckerreiche Milch, beſonders Stutenmilch, in alcoholiſche Gährung 
übergehen (wobei der Milchzucker mwahrfcheinlich zu Lactoſe und dann zu Alcohol 
verwandelt wird), wie beim Kumys der Tartaren. Ter KHunys ift ein ans 
genehmes, fühlend:durftlöfchendes Getränf: er enthält weniger Nährftoffe (Käſe, 
Fett, Zuder) und Ealze wie die friſche Milch, von welcher er fih durd reich: 
lichen Gehalt von Milchſäure, Kohlenfäure und Alcohol unterfcheidet. — Die 
blaue Milch der Kühe verdanft ihre Farbe dem Anilinblau, entjtanden aus 
den Käfchtoff durch Vermittelung von Ynfufionsthierchen (Vibriv cyanugenus) 
oder niedern Pflanzen (Schimmel Penicillium glaucum). 


Die Nahrhaftigfeit und Verdaulichkeit der Milch ift nad) 
ihrem verſchiedenen Gehalte an Käfeftoff und Butter etwas verfchieden. 
Se mehr fie nämlid) von diefen beiden Subjtanzen enthält, deſto nahr: 
bafter, aber um fo meniger leicht verdaulih ijt jie, während um— 
gelehrt eine fäfeftoff: und butterarme Mil viel leichter verdaut wird, 
aber. nit fo nahrhaft if. Auch kommt dabei noch fehr viel auf die 
Befchaffenheit des Käſeſtoffs und des Fettes ıder Butter an; es 
handelt fih darum, ob der erftere zu einer feiteren oder mehr loderen 
Maſſe gerinnt und. ob das lestere ein flüffigeres oder ein feiteres Fett 
it. Das Käfeitoftgerinfel der Frauen- und Eſelsmilch iſt 3. B. leichter 
Ioslich, als jenes der Kuhmild. Eodann hat ferner noch die Befchaffenheit 
des Magens und Magenſaftes großen Einfluß auf die Verdauung der Mild). 
Denn innerhalb des Magens gerinnt in Folge der Einwirkung der freien 
Eäure des Mogenfaftes (und des Labzelleninhaltes) die Wild, und 
c5 bilden ſich dabei nah der Menge und Gerinnbarfeit des Käſeſtoffs 
größere oter Kleinere, fejtere oder weichere Quarkſtückchen, welche dann 
vom Viagenfafte durchzogen und allmählich, weniajtens theilweile, 
wieder flüjfig gemacht werden müſſen. Eind diefe Quarkſtückchen groß, 
feft und von viel Butter umgeben oder durdigogen, dann fann der 
wäſſerige Magenjaft nit gehörig in diefelben eindringen und eine 
richtige Auflöfung bewerkſtelligen. Tas Milhplasma (mit Ealzen und 
Zuder), welches fih von dem Käfeftoffgerinnfel getrennt hat, wird 
ziemlich ſchnell theils durch den Pförtner, theil3 durch Auflaugung aus 
denn Magen entfernt. Der Zufag von fohlenfaurem Natron oder 
eines dieſe Eubftanz enthaltenden Mineraliwaffers zur Milch fcheint 
den Käſeſtoff derfelben verdaulicher zu maden, ſowie auch das (nt: 
fernen eines Theils der Butter die Milch beſſer verdauen läßt. Am 
zu verhüten, daß ſich zu große Quarkſtückchen im Magen bilten, muß 
man die Wild in fleinen Schlucken und gleichzeitig Yrod und Der: 
gleihen genießen, weil dur die Brodflüdchen der erinnerte Käſe— 
ftoff vertheilt wird und nur fleinere Gerinnfel bildet. Daß beim 
Milchgenuß häufig abnorme Eäurebildung beobadtet wird, erklärt fid) 
aus der Leichtigkeit, mit welcher der Milhzuder in Milchſäure und 
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dieſe in Butterſäure übergehen kann, zumal wenn die Aufſaugung im 
Magen verlangſamt iſt. Friſchgemolkene (alkaliſche) Milch, gleich 
beim Melken getrunken, ſoll mitunter beſſer als geſtandene (bereits 
orydirte) vertragen werden. Daß Verſchleimung durch die Milch emt: 
ſtehen fol, ift eine Altemeiber:Phrafe. 

Sonach gehört die Milh, befonvders Kuhmilch, nicht gerade zu 
den ſehr leicht verdauliden Nahrungsmitteln, wohl aber, wenn fie 
fäfe- und butterreich ijt, zu den nahrhafteften. Es iſt einem ſchwachen, 
Tranfen Magen fräftige Fleifhbrühe mit zerrührtem Ci (das Weiße 
und das Dotter) weit mehr zu empfehlen ala Wild. Vorzüglih muß 
nun aber bei £leinen Kindern, welche mit Kuhmild aufgezogen werben, 
auf die Beichaffenheit und Zubereitung dieſes Nahrungsmittel® die ge: 
börige Nüdjiht genommen werden, ſowie aud) die Ernährung ftillen: 
der Mütter und Anmen nicht ohne Bedeutung für die Mildyabfonde: 
rung ift (ſ. Später beim Säugling). — Ein Heilmittel fann bie 
Milch, wenn fie nämlich zur Hauptnahrung gemadt wird, infofern fein, 
weil fie viel und gutes Blut zu erzeugen im Stande ift. Deshalb 
iit fie bei blutarmen Perſonen und bei fchlechter Blutbeichaffenheit und 
Ernährung ſehr zu empfehlen. Reichlicher Milhgenug dient ferner 
als Präjervativ gegen Bleivergiftung (ſ. fpäter). 

Die Kennzeihen einer guten Mild ‚ind: fie ift gelblich-weiß, nicht 
blau:weiß, nicht durchſcheinend, zwiſchen ben Fingern jettig anzufühlen, nidt 
unangenehm riehend, mild und füß fchmedend, beim Berdampfen eine Haut 
auf ihrer Oberfläche bildend und darf weder blaues Yacmuspapier (ſ. S. 466) 
deutlich röthen, noch rothes ſtark bläuen. Ein Tropfen gute Mil 
muß beim Eintröpfeln in reines Waffer unterfinfen, und auf dem Fingernagel 
eine halbfugelige Geſtalt behalten, nicht aus einander fließen. — Ye mehr 
Butter die Milch enthält, defto mehr befonmt ihre Farbe einen Stich in's 
Gelbliche und eine deſto größere Rahmſchicht fanımelt fih auf der Oberfläde 
an. — Verfälfcht wird die Milch am Häufigjten durch Waſſerzuſatz, manchmal 
bio zur Hälfte; dickflüſſiger macht man ſie und die Sahne dann wieder durch 
Mehl, Stärke, Eigelb, Hanf- und Leinſamenemulſion, Reis-, Kleien⸗ und 
Gummiwaſſer, Dertrin, Arowroot, Traganth, angeblich ſogar durch fein⸗ 
geriebenes Hammelgehirn(?), auch ſetzt man wohl Curcuma zur Beſeitigung der 
bläulichen Farbe bei. Sauergewordene Milch wird nicht ſelten mit Soda 
(Eohlenfaured Natron) oder auh mit Kreide verjegt. Stärke und ftärle 
haltige Zufäße (Mehl, Arromroot), die zerquetichten Nervenfajern Tönnen 
durh das Mikroſkop, die Stärke auch durch Nodlöfung erkannt werden. 
Ber ruhigen Stehen lagert fih das Mehl, die Stärke und dad Dertrin 
am Boden ab. Hat man beobachtet, daß die Milch beim Stehen einen 
Bodenſatz bildet, jo gießt man fie möglidit über deniſelben ab, erhitzt den 
legten, den Bodenſatz enthaltenden Reit der Milh zum Sieden und fügt 
nad dem Erkalten Nodlöfung hinzu, bis die Milch dauernd gelb oder bei 
Gegenwart von Stärke und Mehl blaugefärbt erjcheint. Dertrin wird dur 
Jod nit blau wie die Stärke, fondern ſchwach amaranthroth gefärbt. 
Samenemulfionen gerinnen beim Kochen, Streide bildet beim Stehen der Milch 
einen Bodenſatz, der nach dem Abgießen der Milch mit Säuren (Salsjäure) 
aufbrauſt. Curcuma verräth fi beim Zuſatz von Alkali (Soda) Dur braune 
Faärbunq. Um die fünftlihe Verdünnung der Milch nachjumeijen, erfand man 
die Milhmage und den Rahmmeſſer. Das fpecififhe Gewicht der guten 
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·Jeſunden und reinen Mil iſt nur ſehr geringen Schwankungen unterworfen. 
Es genügt daher in den meiſten Fällen, mit Hülfe eines empfindlichen Aräo—⸗ 
meters das ſpecifiſche Gewicht der Milch zu ermitteln. Ein für dieſen Zweck 
ſehr geeignetes Inſtrument iſt die Milchwage von Quevenne in der von 
Ch. Müller in Bern angegebenen Modification. Der einfachſte und billigſte 
Rahmmeſſer iſt der von Chevalier. Derſelbe beſteht aus einem Cylinder, der 
bis zu einer Marke etwan“, Liter Milch zu faſſen vermag, der Raum unter 
diefer Marke ift in 100 gleiche Theile zerlegt und die Scala von 0--50 auf 
der Slaswand aufgetragen. Man füllt den Cylinder bis zur Marke mit ber 
vorher tüchtig gemijchten Milch und ftellt ihn an einem etwa 15° GC. warmen 
Orte 24 Stunden zur Seite. Im Zommer empfiehlt es fi, der Mil für 
diefe Brobe eine halbe Meſſerſpiße voll gepulvertem doppeltfohlenfaurem Natron 
zuzufegen. Die nad Verlauf dieſer Zeit entftandene Rahmſchicht ſoll bei 
„ganzer“ Milch nicht unter 10—14 Theilftride (Bolumprocente) betragen. 
Wird dieſe Rahmſchicht vorfichtig entiernt, jo fann man die übrigbleibende 
Magermilch noch mit der Milchwage auf ihr ſpecifiſches Gewicht prüfen. Dieſe 
drei Beobadhtungen: fper. Gewicht der urfprünglicden Milch (bei 15” C.), die 
in 24 Etunden abgeichiedene Rahınmenge in Bolumprocenten und das jpec. 
Gewicht der Magermilch, erlauben mit größter Beſtimmtheit eine abjichtliche 
Berihlechterung der Mil durch Abrahmung oder Wafjerzufag zu erkennen. 
Ganze Milch befitt bei 15° C. ein fpec. Gewicht von 29—:33” Quevenne und 
wirft bei Z4ftündigem Stehen 10—14 Boluntprocente Rahm auf. Abgerahmte 
Milch bejigt das ſpec. Gewiht von 321/,—50'/,°. Bei ſtarkem Wajjerzufag 
Liegt Das fpec. Gewicht der ganzen Mil, ihr Rahmgehalt und das jpec. 
Gewicht der Magermilh unter den angegebenen Grenzen. Bei ftarfer Ab: 
rahmung iſt daS ſpee. Gewicht der angeblich ganzen Wil jehr hoch, ihr 
Rahmgehalt zu Hein, das jvec. Gewicht der Magermild) natürlid normal. 
Der jtarker Abrahmung und Verwäfferung kann das fpec. Gewicht der Mil) 
normal jein, ift aber meift zu gering. Eine jolche entſchieden bläulich gefärbte 
Milch zeiat aber dann einen zu Heinen Rahmgehalt und ein zu geringes 
ſpec. Gewicht der abgerahmten Milh (Birnbaum). 

Die Donnée'ſche Milchprobe (Vogel's Galaktoskop) nimmt die Menge des 
in der Mil enthaltenen Fettes zum Anbaltvunfte Es wird nämlich be: 
ſtimmt, welhe Dicke die Milchſchicht Haben muß, bei der eben das Licht einer 
Hinter ihr befindlichen Kerzenflamme nicht mehr wahrgenonmen wird. Die: 
jenige Milchiorte enthält am menigften von den undurdfichtigen Fett, von 
welder man die didfte Schicht einschalten muß. Hoppe-Seyler benugt ein 
Glaskäſtchen, deſſen Släfer 1 Ctm. von einander abitehen. Zu 1 Cbetm. 
Mid siegt er nun fo lange Waſſer zu, bis das Licht einer etwa 1 Meter 
entfernten Kerze eben durchſchimmert, wenn er das (Slaskäftchen bei ziem- 
lich finfterem Zimmer ganz Dicht vors Auge hält. Nah Hoppe muß man 
zu 1 Ebetm. guter Kuhmilch 70—85 Chetm. Waſſer ſetzen, um bei 1 Ctm. 
Schichtdicke eine Kerzenflanıme eben fihtbar werden zu lafjen, zu abgerahınter 
Bedarf es oft nur 18—20 Ebctm. Waſſer. Zur Ausführung einer anderen 
Schaumethode braudt man ein graduirtes Litergefäß und ein flaches Glas— 
ſchälchen von 1 Etm. Tiefe. In die Literflafche giebt man LI Ebetm. Milch 
und füllt fie bis zur Marke mit reinem Waſſer. Mit diejer Flüſſigkeit wird 
da3 Glasſchälchen gefüllt. Iſt die Milh gut, fo darf man ein mit fetter 
Fracturſchrift gedrudtes Wort nicht mehr leſen können, wenn da3 gefüllte 
Glas darauf ſieht und man dur eine Flüſſigkeitsſchicht von 1 Etm. Tiefe 
hindurchſehen muß. 

Was den Einfluß der Nahrungsmittel auf die Befhaffenheit 
der Milch betrifft, fo lehren Verſuche, daß derjelbe unleugbar ift, daß 
fettreihe Nahrung und Ruhe (Stalfütterung) den Buttergehalt vermehren, 
Daß bei reihliher gernifchter, beſonders eimeißreicher Nahrung, die Milch reich 
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an Käfe und Butter wird. Soll die Kuh gute Milch liefern, fo muß mit 
ihrem Futter durchaus häufig gemechfelt werden, denn bei ganz gleihmäßigem. 
Futter giebt fie ftet3 nur mittelmäßige und wenig Milch. Auch ift ermielen, 
dat je mehr ylüffigfeit die Thiere (auch Menjchen) au ſich nehmen, die Milch: 
abfonderung um fo reichlider wird, ohne. dag die T.ualität der Milch fi 
änderte. Deshalb ift Stillenden der reichliche Genuß von Flüſſigkeit (Bier). 
anzurathen und milchenden Thieren giebt man darum wafjerreihes Futter 
(Schlenpe) und Salz (Ledfteine). jn den grühlings: und erften Sonmer: 
monaten, mo anftatt der trodenen Stallfütterung grünes Futter gegeben 
wird, befommt die Milch Eleinen Kindern oft nicht qut; fie tft dann mit Soda 
oder gebrannter Magnefia (1 Meſſerſpitze auf "/, Yiter) abzufoden. 

Die Milch als Srankheitsurjache. In welder Weile die Milch 
durch ‚Krankheiten, Armeiftoffe und Gemüthsbewegungen verändert wird, ift 
noch nicht erforſcht. Zahlreihe Erfahrungen der Aerzte lafien es aber un— 
zweifelbaft erjcheinen, daß durch hejtige Gemüthsbewegungen die Milch be: 
deutende Veränderungen erfahren Fönne, jo daß fie auf die Geſundheit des 
Säuglings nadtheilig, ja fogar tödtlich wirfen kann (j. jpäter). Cine kranke 
(befonder3 bruſtkranke) und Arznei nehmende Mutter oder Anıme darf nie 
ftilen, und die Milh von kranken Thieren, namentlich aber von joldden, die 
mit giftigen und vielleicht in die Milch übergehenden Arzneimitteln (Tued= 
filber, Arſenik u. j. m.) behandelt werden, Soll nicht genotlen werden. Die 
Kuh, von welder ein Eäugling die Milch erhält, joll wenn irgend möglich, 
ftet3 genau unterfucht werden (vorzüglich fchwindiüchtiger Yungen, Perlſucht 
wegen). Da nachweislich Krankheiten, bejonders die Perljucht, eine bei 
Stallfütterung recht häufige, mit der Tubercufoie identiihe Krankheit, durch 
die Mil von der Kuh auf andere Thiere, alio aud wohl auf den 
Menjihen übertragen werden können, fo follte die Wild, wenn 
man nidt beftimmt weiß, daß fie von einer gejunden Kuhſtammt, 
nur gekocht genoffen werden Tas Abktochen vermindert die Gefahr. 
— Ter Genuß der blauen Milh (ſ. ©. +6) iſt für Rinder ſchädlich. 
— Durh Wild, welde in einem Typhuskrankenzimmer geftanden hatte und 
von einer Typhbusfranfenpflegerin gemolten war, foll daS Typhuscontagium 
(wie durch Trinfwaiier) verſchleppt worden fein. Auch für das Scharlach— 
contagium behauptet man das Gleiche. — Eine Thatſache iſt, Daß Die Farbe 
der Milh nah dem Genuſſe gewijier Pflanzen eine beiondere Färbung an: 
nehmen kann; jo wird fie beim Füttern mit Eafran gelb, Färberröthe rotb, 
bei indigogehaltigen Gewächſen blau; durd bittere Kräuter erhalt auch Die 
Mitch einen bittern Gefhmad, und würzige Mräuter machen den Geruch der: 
felben aromatiſch; Jod geht ſehr leicht in Mitch über. — Neuerlidit hat mar 
in Rom choleraähnliche Erkrankungen beobadtet, die dDurd den Genuß vor 
Ziegenmilh hervorgerufen waren. In dem Futter der Ihiere fanden fidh die 
giftigen Herbitzeitlofen und in der Milch ließ fid das im dielem enthaltene 
höchſt gefährliche Gift, das Coldiein, nachweiſen. Tie Bienen befanden fidy 
in völliger Geſundheit und es fcheint demnach, day jie, wie dies vom Schier: 
ling und Tabak bereit3 befannt war, auch Nerbitzeitlofe, die auf Kühe außerft 
giftig wirkt, ohne Gefahr zu fidy nehmen können. 

Ta die bei der Aufbewahrung der Milch alöbald auftretende Wildyjäure 
Kupfer, Zint und Blei leicht auflöft, wobei ſich ſehr giftige mildiaure Salze 
bilden, fo darf Milch niemals in fupfernen oder blehernen oder Zink;Gefaßen 
aufbewahrt werden. Dan wähle deshalb zur Aufbewahrung der Mildy nor: 
zugsweife hölzerne oder gläjerne Gefäße, denn auch irdene, bledherne und 
eiferne Geſchirre können die Milch giftig machen, wenn jie eine ſchlechte blei— 
haltige Glaſur oder Berzinnung haben. Tie fhädliche Wirkung der jauer:. 
gewordenen Milh auf den kindlichen Urganismus ift bekannt und ſoll bet 
der Pflege des Säuglings näher befprochen werden. 
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Cin Erjagmittel für die Muttermilch, welches dieje aber nie— 
mals vollftändig erjegen fann, bat Liebig (mit feinem Ammenmild: 
Crjag, Liebigide Suppe für Säuglinge) angegeben. Das Verfahren der: 
felben bezwedt, die Kuhmilch durd) Zufäge der Menſchenmilch gleich zu machen. 
Die Yetere enthält, wie oben ſchon gefagt wurde, weniger Käfeftoff und 
Salze, als die Kuhmilch und dem kann durch pafjende Verdünnung der Kuh: 
mild abgeholfen werden, fie enthält aber aud mehr Zuder und mehr freies 
Altali (reagirt ſtärker alfaliih) al8 die Kuhmilch (die nur jehr ıwenig oder 
fein freied Alfali enthält und fogar ſauer reagirt). Das freie Alkali ift Kalt 
(nit Natron). 

Um nun eine der Frauenmilch nahe fommende fünftlihe Milh (die nur etwas weniger 
Fett ald jene enthält und dedhald noch Rahm zugeſeyt befommen fann) zu bereiten, nimmt 
man: 10 Theile abgerapmte Kuhmilch, ı Th. Weizenmehl ı Tb. Malsmehl und eine bejtimmte 
Menge boppelttohleniaures Kali. Bei der Zubereitung dieser fünftliben Mil verfahrt man 
nun nah Xiebigs vereinfachter Angabe auf folgende Weile. 1% Gramm feines Weizenmehl, 
18 Gramm auf der Naffcemüble gemahlener Weizenmalz, 3U Tropfen einer vöſung von kohlen⸗ 
faurem Kali (die Löfung fertigt man fi durch Yuflölung von 1 Theil fohlenlaurem Kali auf 
8 Theile Wafler), 175 Gramm Wild, 32 Gramm Waſſer. Aus dem WMeble und der Mil mit 
den 30 Tropfen Ratitdöiung foht man nun einen Brei, rührt das Malz mit 2 Xörfellaltem Waſſer 
und jest es dem beifen Brei zu. Wan läßt nun das Ganze an «item mäßig warmen Orte 
über einem Nachtlichte), deſſen Temperatur man mit der Hand qut ertragen faın ‘60V G.). 
längere zeit ftchen. Wie bei der Bier: und Branntmweinbereitung (1. S. 8 u. 72) wandelt babei 
vdao Malz das Stärkemehl des Breies, (welches Säuglinge in den erften Lebendmonaten nit 
oder nur Schr ungenügend verbauen können) in Tertrin und Zuder um, alſo in dicfelben 
Stofie, die bei der normalen Verdauung der Stärke entiteben. Ter Brei wird dadurd dünn⸗ 
flüſſig und ſußſchmecdend. Er wird nun durch ein feines Sieb geſeihet. 

Neuerlichſt wird auch die Liebig'ſche Suppe in Extractform in den 
Handel gebracht. Dieſe Präparate ermöglichen eine ſchnellere Herſtellung der 
Suppe. 

Während der Belagerung von Baris hat man verjchiedene Milchſurrogate 
erfonnen. Man empfahl eine Miſchung von Ciern und Zudersuiag und bes 
reitete eine künſtliche Milh dadurd, dag 50 —æ60 Gramm Ulivenöl oder 
Jlüffiges Bferdefett in einer Auflöfung von 49—50 Gramm YZuder, 20—30 
Gramm trodenen Eiweißes oder ftatt deifen Gelatine, fowie 1 5i8 2? Sramm 


— 


Soda vermilcht (emulgirt, ſ. S. 72) wurde. 


Butter. 


Man gewinnt die Butter aus der Milch verſchiedener Säugethiere, 
am häufigſten aus der Kuhmilch. So bereitet man in Oberägypten 
Butter aus der Wild der Büffelfub, in Indien Butter (Ghee) aus 
Biſonmilch; auch aus Schaf: und Ztegenmilh läßt ſich Butter her: 
jtellen (doch iſt dieſelbe jchmierig weich). 

Die Butter oder das Milchfett wird dadurch gewonnen, daß 
man die friſch gemolkene Milch an einem temperirten Orte ruhig hin— 
ſtellt, wodurch ſich dus Fett (die Butterkügelchen) ſeiner Leichtigkeit 
wegen als Rahm (Sahne, Schmant, Oberes, Nickel, Flott) auf der 
Oberfläche abſcheidet, jedoch niemals ganz rein, ſondern noch mit auf— 
gelöſtem Käſeſtoff vermiſcht. Dieſer Rahm wird abgeſchöpft und nun 
fo lange gebuttert (d. h. bewegt, gerührt, geſchlagen, gepeitſcht), bis 
die Butterkügelchen zerplatzt ſind und ihr Fettgehalt ſich zu Klumpen 
zuſammengeballt hat. Dieſe werden dann von der übrigbleibenden 
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Flüſſigkeit, welde Buttermilch (beftehend aus Wafler, Käfeitoff, 
Milchzucker, Salzen, etwas Fett und freier Butterjäure) genannt wird, 
geſchieden, ausgewaſchen und entweder ungejalzen oder gejalzen ver: 
zehrt. Die Kuhbutter beiteht aus mehreren Fettarten (Palmitin, 
Stearin, Wiyriftin und Glycerinverbindungen mit Gapron-, Capryl: und 
Caprin-Säure) und einem eigenthümlichen: den Buttergeruch und Butter: 
geſchmack verleihenden Fette, welches Butyrin oder Tributyrin beißt. 
— Die friſche Butter ijt niemald reines Butterfett, fondern ent: 
hält noch mechaniſch eingeſchloſſen: Buttermilh (6 —15 Proc. Wafler), 
ſelbſt etwas Säfeftoff (1,5 Proc.) im aeronnenen Zuſtande und Molfe, 
wodurd die Butter Shmadhafter und auch nahrhafter wird. Die Con: 
fifteng der Butter, fowie ihre Farbe und felbit der Gefhmad wechſeln 
nad) der Jahreszeit, Nahrung der Ihiere und Behandlung der Butter. 
— Sie Butter erleidet (wie alle Fette) leicht eine Weränderung, bei 
welder flüchtige Fettſäuren ſ. Z. 56) frei werden. Diefelbe ijt ala 
Nenzigwerden befamt und wird wahrjcheinlih durch niedere pflanz- 
lie Organismen (ſ. S. 67) vermittelt. Der der friihen Butter 
beigemengte Käſeſtoff begünftigt dieſe Serfegung, weshalb man die 
Butter in Mittel: und Norddeutſchland ſtärker auswäſcht und mit 
Salz vermicht (Salzbutter) oder in Süddeutſchland durch Auslafjen 
(Schmelzbutter oder Schmalz' von diefen Theilen befreit. Um ranzige 
Butter wieder Shmadhafter au machen, fege man fohlenfaures Natron 
(4 Gramm auf 1’;, Kilo Butter: Hinzu, wodurd die Eäure neutralifirt 
wird, oder waſche fie mit Salicylwaſſer (1 Theil Salieylfäure auf 
300 Theile Waſſer) aus und fpüle mit reinem Waſſer nad). 


Die Butter ıumterliegt hie und da verichiedenen Verfälſchungen, 
welche hauptiähli auf eine betrügeriſche Gewichtsvermehrung abzielen und, 
abgejehen von jehr reichlichem Waſſer- oder Nüfegehalt, vorzugsmeije in Zu: 
ſähen von ſchweren Stoffen (Mehl, Stärke, Kreide, Schwerfpath, Gyps, Thon, 
Borar, Alaun und dergl.) bejtehen. Auch fucht nıan der Butter durch Tyarb- 
ttoffe (Curcuma, Eafran, Orlean und dergl.) ein beſſeres Anſehen zu geben. 
Dan kann die Butter auf folgende Weiſe prüfen: man fülle einen las: 
eulinder, welcher auf feiner Außenfeite eine Cintheilung in 100 gleiche Theile 
trägt, mit der au prüfenden Butter, tauche denielben jo lange in warmes 
Waſſer bis die Butter vollftändig zerfloſſen ift und fülle fo lange Butter 
nach, bis der Theilftrich bei 100 von der geſchmolzenen Butter erreicht wird. 
Läßt man nun das, mit einem auten Korke verichlofiene Rohr im warmen 
Waſſer fteben, jo trennt ſich bald das Butterfett von den wäſſerigen Teilen, 
Tann nehme man die Röhre aus den Wafler und rolle fie in ſenkrechter 
Stellung zwiſchen den flachen Händen und lajie nun Die Butter rubig er: 
falten. Die Menge des ButterfettS joll bei auter Butter nicht unter 80 
Nolumprocente betragen, die wäjleriaen Theile dürfen aljo höchſtens bis zum 
20. Theiljtrih reihen. In dem Wafler finden fih in der Regel Flocken 
von Käſeſtoff, aber auch Mehl, geriebene Martoffeln, Möhren u. ſ. w, wenn 
fie der Butter zugefegt waren. Auch eine künftlihe Färbung zeigt fi in 
diejen Theilen. — Sit die Butter mit mebligen Stoffen verjegt, dann zeigt 
id dies, wenn man etwas Butter Über einer Spiritusflanıme erhigt. Falt 
werden läßt und zu der untenftehenden “jlüfjigfeit einige Tropfen Jodtinctur 
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ſetzt, wodurch eine violette oder röthliche Färbung entſteht. — Der Talg: 
gehalt der Butter läßt ſich nach Hager und Kunſtmann auf folgende Weiſe 
nachweiſen: Man macht ſich aus Drahtſtückchen Dochthalter und bringt in 
dieſelben 3 Millimeter breite Dochtſtückchen (der Docht darf nicht ſtärker 
fein) ſetzt jedes in ein beſonderes Gläsſschen, worin die zu unterſuchende 
Butter vorſichtig bis zum Schmelzen erwärmt werden kann, zündet die Dochte 
an, bläſt dann die Flamme nah 1—2 Minuten wieder aus und prüft Die 
aus dem Dochte auffteigenden Dämpfe auf ihren Gerud. Man erkennt fofort 
durd Vergleich mit den aus reiner Butter auiffteigenden Dämpfen die Ber: 
fälſchung. Auch ein Gehalt von Schweinefett läßt fich durch dieſes Berfahren 
nachweifen, wenngleich der Geruch hier weniger ftarf auftritt. — Durch Auf: 
bewahren der Butter in fchleht glafirten Töpfen oder gar in metallenen Ge: 
fäßen fann diefelbe blei:, fupfer:, zinfhaltig und dadurd giftig werden. 

In neuefier Seit wird fabrilmäßig aus Ochſen- und Hammelfett Lünftlide Butter 
und Schmelzbutter dargeftellt, die ihres verbältnigmäßig billigen Preifed wegen vielfade 
Verwendung findet. Bei der Tarttellung der Kunſtbutter wirb das feinfte Fett bei möglichſt 
niedriger Temperatur ausgelaffen und nah dem Eritarren einer falten Preflung unterworfen. 
Bon dem audgenreften, alfo von dem ftarren Etearin befreiten Fette dem zähflüffigen Pal⸗ 
mitin und Olein (i. S. 56) werben 50 Kilogramm mit 25 Liter Milh in einem Wutterjaß 
verarbeitet und ſchließlich in Knetmaſchinen mit Wafler ausgewaſchen. Geringere Sorten be⸗ 
figen entfhiedenen Talggeruh, während die feineren Eorten in Farbe, Geruch und Geſchmack 
von Kubbutter fihb laum unteribeiden ſollen. — Die künſtliche Schmelzbutter befteht aus 2 
Teilen flüfliger Schmelzbytter (künftlihdes Schmalzöl, welhes durch Erhigen von rohem, friichem 
Napsöl mit 3—4 Proc. Stärke, nachfolgendem Abihäumen und Klären bereitet wirb), und 


ı Theil Rindstale. Auch wird empfohren eine Milhung von 1 Pfd. geihmolzenem Hammeltalg 
mit Y, Pd. gutem Wobnöl zu erhigen und durchzuſeihen. 


Käſe. 


Man gewinnt den Käſe aus Milch durch Gerinnung derſelben 
(ſiehe Seite 466), und dieſe geſchieht entweder durch freiwilliges 
Sauerwerden mit Hülfe der Milhfäuregährung (. ©. 69; dann 
erhält man Sauermildfäje), over fünjtlih durch Zuſatz von Kälber: 
lab oder Eäure (d. i. Süßmilchkäſe). Der Käſe enthält neben 
Eiweiß, Käfeftorf, eine größere oder geringere Duantität Butter, Milch: 
zuder und andere Milchſtoffe. Entweder benußt man abgerahmte 
Milch oder man wendet die Wild mit den Rahm an. m eriteren 
all erhält man mageren Käfe, der mur aus Käſeſtoff mit fehr 
wenig Butter befteht, im zweiten Fall fetten Käſe (Schweizer, holländi- 
ſchen, engliihen Käſe). Letzteres müfjen natürlich nahrhafter als 
eritere fein. Wird der nidt abgerahmten Wil nod Rahm zuge: 
fest, dann erhält man Rahmkäſe. Der fertige Käſe erleidet mit 
der Zeit gemwilje Veränderungen, die man ald Reifen des Käſes be- 
zeichnet. Das Neifen, bei welchem die Hefe (. S. 67) jedenfulls 
eine große Nolle fpielt, Scheint darauf zu beruhen, daß ſich das Natron 
des Kochjalzes mit dem Käfeftoff zu Natronalbuminat verbindet, welches 
im Waſſer löslich it, fo daß dadurch der Käſeſtoff wieder in einen 
Zuftand übergeführt wird, wie er ihn in der friihen Milch bejigt. 
Ein Theil des Käfeftoffes erleidet cine fettige Ummandlung, während 
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ein Theil der Fette einer Spaltung unterliegt, wobei Fettſäuren frei 
werden, die hauptſächlich den Geſchmack und Geruch des reifen Käſes 
bedingen. Der noch vorhandene Milchzucker wird dabei zu Milch und 
Butterſäure, wobei Kohlenſäure und Waſſerſtoff frei werden und die 
Löcher im Käſe (beſonders im Schweizerkäſe) veranlaſſen. Die Bildung 
des ſogen. alten Käſes darf aber nicht zu lange fortgeſetzt werden, 
weil er ſonſt durch große Mengen von Fettſäuren ſcharf und ranzig, 
übelriechend und ſchmierig wird. Die Fäulniß des Käſeſtoffs und die 
Zerſetzung des Butterfettes ſcheint zur Bildung einer Art von Käſe⸗ 
ſtofforvd, von Ammoniakverbindungen und einer eigenthümlichen Käſe⸗ 
ſäure (welche den üblen Geruch bedingt) Veranlaſſung zu geben. Da— 
neben können ſich auch Käſemilben und (blaue und rother Schimmelpilze 
entwickeln. — Der Käſe iſt eines der concentrirteſten Nahrungsmittel, 
aber er wird ſchwer verdaut, weil bei ſeinem compacten Zuſtande und 
Fettgehalte der Magenſaft nicht gehörig in den Käſe hineinziehen und 
den Käſeſtoff auflöſen kann. Je härter und fettreicher der Käſe alſo 
iſt, deſto ſchwerer verdaulich muß er ſein, und es iſt daher tüchtiges 
Zerkauen des Käſes, um ihn verdaulicher zu machen, durchaus nöthig. 
Für Menſchen mit kräftigem Magen und geſunder Verdauung iſt er 
ein vorzügliches Nahrungsmittel. Beſonders der verhältnißmäßig billige 
Quark GKäſematte, weißer Käſe) empfiehlt ſich als Zukoſt zu 
der eiweißarmen Kartoffel. Der alte Käſe wirkt ſeines Gehaltes 
an flüchtigen Fettſäuren wegen mehr wie ein ſcharfes Gewürz auf 
den Magen (die Abfonderung des Mugenjaftes Fördernd) und wird 
deshalb vortheilhaft in geringer Menge am Schluſſe der Mahl— 
zeit genoſſen. Der Käſe wird mit Startoffeln und Stärfemehl ver: 
fäljcht. 

Die verfhiedenen Käfearten unteriheidet man nad ihrem Fett⸗ 
aebalte: als überfette (durch Zulat von Rahm), wie der Rabmläje, der 
Greyerzer Käſe (des Kantons Freiburg), der Romadour: und Stiltonkäſe: 
al3 fette (aus nicht abgerahmter Mil), wie der Emmenthaler:, Cheijter:, 
-Sloucefter:, Barmejan-, Yimburger:, Cidamer: und Holſteiniſche Käſe; als 
magere (aus abgerapmter Milch), wie die Handkäſe oder deutſchen Käſe, 
und fehr magere (aus Molfen), wie der Ziegen: oder Schottenkale und 
der KRräuterfäfe (mit Melilotenklee). — Cs wird übrigend auch Kaäſe aus der 
Milch der Büffelkuh, des Schafes, der Ziege und des Rennthieres bereitet 
und die Chinefen gewinnen aus Erbjen Käſe (}. jpäterı. 

Nah R. Wagner fanden fich in einem fetten Süßmilchkäſe (a) und einem 
mageren Sauermilchkäſe (b) an: 


(a) (b) 
Waſſer 2:36 44 
Käſeſtoff 2u 45 
Fett 30,5 6 
Aſche 1,5 N) 


1UU,U 1yv,U 


Nach Prof. Hofmann wurde von folgenden Sorten in Yeipiig (1875) für je 1 
Mark gelauft und fanden fi) im 
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getrocknete 

Beſtandtheile mit Eiweiß und Fett 
varzer Käſe 336 Gr. 283 Gr. 15 Gr. 
Deutſcher 54t „ 477, 16 „, 
Limburger „, 524 „ sl „ GT „ 
Parmeſan 174 „ 114 ol „ 
Neufchateller „', 193 „ 83 „” 80 „ 
Eidamer 347, 179 „ 123 


Das Käſegift, weldes fih im ranzigen Schmier: und Handkäſe ent: 
widelt, ift mahrjcheinlih ein Gährungsproduct und in hemifcher Hinficht noch 
nicht aufgeklärt. Es bedingt Schlund: und Magenfchmerzen, Erbrechen, 
Schlingbeſchwerden, Schwindel, Ohnmadt und Krämpfe. Die Behandlung 
muß in Schleuniger Entleerung des Giftes mittels Brechen und Abführen, 
von Geiten des Arztes in Anwendung gerbitoffiger Mittel beftehen (fiebe 
jpäter bei Vergiftungen). Man hüte ſich ſtets vor dem foeben in der Gäh: 
rung begriffenen Käſe, zumal wenn er fehr feucht ift und hervorftehend fauer 
rieht. — Um den Käſe vor dem Cindringen von Würmern und nfelten zu 
bewahren, benetzen bisweilen Käfehändler denfelben mit Yöfungen von Nrfenif: 
präparaten oder mit fogen. Fliegenpulver. Auch in Bleiplatten oder blei- 
haltige Zinnfolie und Staniol wird nit felten Käfe verpadt und man thut 
deshalb immer wohl daran, die Rinde des Käſes abzujchneiden. 


Fleiſch (Kluskeln). 


Fleiſchbrühe; Fleiſchfett; Drüfen und Eingeweide,; Blut, Wurft; 
leimgebende Gewebe. 


Außer dem Musfelgemebe (f. ©. 164) der höheren Thiere 
(Nınd, Kalb, Schaf, Schwein, Pferd, Nennthier, Ziege, Kaninchen; 
Hirſch, Reh, Haufe, Vögel, Fiſche) genießen die Menſchen aud 
das Fleiſch der Krebſe, der Schneden und Muſcheln (Auftern u. a.); 
fie verzehren ferner Käfer und Heuſchrecken, Ameifen, Raupen und 
Suppen, Spinnen, Würmer, Ceeigel, Quallen und jelbit Infuſions— 
thierhen. Die leßteren finden ſich nämlidy in den Erdarten (mie im 
Beramehl), weldde von manden Völkern, befonders in Zeiten der Noth, 
aenojjen werden. Für die Volksernährung befist hauptjählih das 
Fleiſch des Rindes, Kalbes, Cchafes, ES chweines, Pferdes, der Ziege 
und des Stanındens, in manchen Gegenden auch jenes der Fiſche eine 
allacmeinere Bedeutung. 

Am Fleiſche, was wir verzehren, kommt hauptſächlich Zweierlei 
in Betracht, nämlich das Faſerige (die Muskelfaſern) und der 
Fleiſchſaft, welcher ſich in und zwiſchen den Faſern befindet und 
dem Fleiſche ſeinen eigenthümlichen Geſchmack und Geruch giebt. 
Zwiſchen dem Muskelgewebe finden ſich noch vor: Bindegewebe, Sehnen 
und elaſtiſches Gewebe (ſ. S. 34), Fett, Nerven, Blut: und Lymph⸗ 
gefäbe mit ihrem Inhalt. Im Wefentlihen bat das Fleiſch aller 
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Thiere dieſelbe Zuſammenſetzung; nur die Mengenverhälmiſſe der cin: 
zelnen Beſtandtheile und die Eigenſchaften der Faſern wechſeln, und 
darauf beruhen die Unterſchiede, welche bezüglich des Nährwerthes 
und der Verdaulichkeit bei verſchiedenen Fleiſcharten beſtehen. Die 
mannigfaltigen Unterſchiede im Geſchmacke laſſen ſich zur Zeit noch 
nicht erklären. Häufig beſitzt das Fleiſch, wie die Milch (ſ. S. 466) 
einen Geſchmack nad) den Hautabſonderungen der Thiere (Ziegenileiſch). 
—- In jedem Fleiſche finden wir außer Waſſer (75 “,', Salzen, bes 
ſonders Kaliſalzen, (1,3%), mehrere Eiweißkörper: gewöhnliches 
Eiweiß, Faſerſtoff, Myoſin und Syntonin, leimgebendes Gewebe 
(Bindegewebe) und Fett. Außerdem geringe Mengen Kohlehydrate, 
Milchſäure, einige Extractivſtoffe, welche theils wohlſchmeckend find 
(Osmazon), theils ſchwach aufregende Wirkungen haben (Kreatin und 
Kreatinin, Sarkin und Carnin, ſiehe S. 63). 

Tas Faſerige des Fleiſches, d. ſ. die Fleiſch- oder Mustel⸗ 
faſern (ſ. S. 87). Sie beſtehen aus dem Muskeleiweißſtoff, Myoſin, 
und ſind bei verſchiedenen Thieren vorzüglich nach dem Alter und der 
Art derſelben) irjofern verſchieden, «als fie dicker oder dünner, weicher 
oder feſter, röther oder bläſſer, feuchter oder trockener, ſowie durch 
mehr oder weniger lockeres oder feſtes und mehr oder weniger fett: 
haltiges Bindegewebe unter einander vereinigt ſein Tönnen. Non dieſer 
verſchiedenen Beichaffenheit der Faſern hänat zum Theil der größere 
oder geringere Nährwertb (Ausnützung, ſiehe S. 445), Die leichtere 
oder ſchwerere Verdaulichfeit des ‚sleifhes ab. Je weicher, mürber, 
und loderer die „sleiichtalern entweder bei Thieren von Natur find 
oder durch die Zubereitung des Fleiſches und durch tüchtiges Zerfauen 
gemadt werden, deſto leichter und vollftändiger laſſen fie jih verbauen. 
Im Fleiſche junger Thiere find die Faſern weit löslicher, alS in dem alter 
Thiere, wo die Faſern feſter und falfreicher find. Turd längeres Liegen 
des Fleiſches in Eſſig oder ſaurer Milch, wobei die Kalkſalze zum Theil 
ausgezogen werden, laſſen jid die bindegewebigen Hüllen der Fleiſchfaſern, 
fo wie alles leimgebende Gewebe 1. S. 449: löslidder madıen. Auch 
läßt ſich Dies dadurch bewerfftelligen, day man das Fleiſch einige Tage 
an die freie Luft hängt, wodurch ein ſchwacher Zerſetzungsproceß eins 
geleitet wird. Das Fleiſch, welches jofort nad) dem Schlachten neutral 
reagirt (j. S. 466), madt nämlich nad) dem Schlachten ganz ähnliche 
Veränderungen wie die Mild durch, es beginnt jauer zu reagiren. 
Aus den Nohlehydraten des Fleiſches entteht die Fleiſchmilchſäure 
1. €. 305, welde das Fleiſch nicht nur mürber, fondern auch 
wohlſchmeckender madt. Tiejelbe Wirkung hat die bei der Thätigkeit 
des Viustels ſich bildende Milchſäure. Tie Muokeln, welde im Leben 
angeitrengter waren, bejonders die von wilden Thieren, liefern 
mehr den Wohlgeſchmack fteigernde Extracte. Auch durch Rlopfen und 
Haden läßt jih das Fleiſch mürber (ſauer) machen. Das Räuchern, 
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Einpökeln, Dörren Bukaniren) macht die Fleiſchfaſern feſter und un— 
verdaulicher. Von weſentlichem Einfluſſe auf das langſamere oder 
raſchere Zerfallen des Fleiſches im Magen iſt auch die Breite der 
Faſern; die von älteren Thieren, welche zum Theil doppelt ſo breit 
ſind, als die von jüngeren, brauchen gewöhnlich ein bis zwei Stunden 
länger zu ihrer Verdauung. Das gekochte oder gebratene Fleiſch 
wird im Allgemeinen ſchneller (um eine halbe bis ganze Stunde) ver— 
daut, als das rohe, weil der Magenfait mit größerer Leichtigkeit in 
die Zwiſchenräume der Faſern dringt, dieſe von einander trennt und 
zum Theil (niemals aber vollitändig) auflölt. Dagegen fommt fein ge— 
fhabtes rohes Fleiſch, wenn es von feinen ſehnigen Barthien befreit ijt, 
in der Verdaulichkeit dem gefodhten und gebratenen Fleiſche ziemlich gleich). 

Für eine zweckmäßige Zubereitung des Fleiſches it das Eiweiß 
des Fleiſchſaftes von großer Nichtigkeit (ſ. unten). Der friſchaus— 
gepreßte Fleiſchſaft iſt (mie das ſpäter zu erwähnende Liebig'ſche 
Fleiſchinfuſum) das am leichteſten zu verdauende, eiweißhaltige Nahrungs: 
mittel, welches aber nur in Verbindung mit Fett und Kohlehydraten 
(Mehlitoffe, Zucker u. ſ. w.) zur Ernährung von Kranken geeignet iſt. 

Die Fleiſchbrühe, der durch das Kochen des Fleiſches im Waſſer 
gewonnene Fleiſchſaft, enthält Leim (aus den leimgebenden Zub- 
jtanzen), die Crtractivjtoffe die ſogenannten organishen Baſen: Krea— 
tin und Kreatinin, Sarkin und Garmin, Siehe E. 63), die 
Salze, unter weldien das phosphorfaure Kali die Hauptrolle ſpielt, 
Epuren von Rohlehydraten (Zucker) und etwas obenaufſchwimmendes 
get. Die Eiweißkörper, welde das falte Wafler aus dem Fleiſche 
auszieht, gerinnen zum größten Theil in der Eiebehiße; fie bilden 
den grauen „Schaum“, der abgeſchöpft wird. Nur im Dampf: 
kochtopfe löjen ſich die geronnenen Eiweißkörper wieder auf. Ge: 
wöhnlihe Fleiſchbrühe enthält alfo nur geringe Wengen Cimeiß: 
ſtoffe. Wenn nun aud die Fleiſchbrühe nur wenig Ernährungswerth 
hat, jo iſt fie dagegen ihrer Bejtandtheile wegen das Tchätbarite aller 
Genußmittel; ſie bejist die Cigenfhaft, das Gefühl der Ermüdung 
und Erfhöpfung befeitigen zu helfen und das Nerveniyftem belebend 
anzuregen, ohne daſſelbe dabei jo Leicht wie andere Genußmittel zu 
überreizen oder zu betäuben. Tie nervenbelebende Wirkung der Fleiſch— 
brühe, welche diefe zu einem Genußmittel macht, geht von den Salzen 
und Grtractivftoffen oder thieriſchen Alfaloiden der Fleiſchbrühe aus, 
die fih aber nicht, oder nur in geringem Grade, an dem Geſchmack 
der Fleiſchbrühe betheiligen. In größeren Diengen wirfen aber dieſe 
Stoffe, bejonders die Kaliſalze und das Kreatinin, herabjegend und 
ſchließlich vernichtend auf die Nerventhätigfeitt (die concentrirte 
Brühe äußert bejonders bei ſchwachen Kranken cine jtarferregende 
Wirkung auf das Herz). Der angenehme Gerud) und Geſchmack, 
welchen die Fleiſchbrühe bejist, übt einen anregenden Cinfluß auf die 
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Verdauung. Kurz, die Fleiſchbrühe iſt ein angenehmes, durch ſchäd⸗ 
liche Nachwehen nicht beläſtigendes Nervenreizmittel; bei Kranken und 
Reconvalescenten erweckt fie die Luſt zum Eſſen und regt die Thätig⸗ 
feit des lange unthätigen Wagens und Darmes wieder an, aud 
beim Gefunden jteigert fie die Abfonderung der Nerdauungsfäfte und 
wird Daher zweckmäßig in kleinen Portionen vor der Hauptmahlzeit 
genofjen. 

Tas Fleiichfett, welches, wie alle anderen ‚settitoffe, im Zwölf⸗ 
fingerdarme durd die Galle und den Bauchjpeihel vermildyt wird 
di. ©. 305), macht das Fleiſch infofern noch nahrhafter, als es dem: 
felben zu den vielen jtiditoffhaltigen Eiweißſtoffen aud) nod einen 
unentbehrliden ſtickſtoffloſen Nahrungsitoff zutheilt. Wenn ſich aber 
zu viel Fett um das Fleiſch lagert, wird die Verdaulichfeit deijelben 
erſchwert, weil dann der wäljerige Magenſaft nicht ordentlich in das 
Fleiſch eindringen famı. Die Verdaulichkeit der verschiedenen 
Fette (ſ. ©. 452) richtet fih nach ihrer Feſtigkeit. Fette, welche bei 
Der Temperatur des Nörpers nicht ſchmelzbar find, fünnen auch nicht 
von Verdauungsfanal aufgenommen werden. Hartes Fett, Ochſen- und 
Sammeltalg, jind daher fchwerer verdaulih wie halbweiche und flüſſige 
‚sette (Butter, (Sänjefett, Pferdefett u. |. w.) 

Die verichiedenen Fleiſcharten zeigen nicht unbedeutende Unter: 
ſchiede theils Hinfichtlidy ihrer weſentlichen Beftandtheile (befonders 
ihres Waſſer-, Cimeiß: und Fettgehaltes, theils in Bezug auf die 
Eigenſchaften ihrer Faſern; aud enthalten fie noch mehr oder weniger 
andere Stoffe, die ſich mehr durd den Geihmad als durch ihre Be: 
deutung Für die Ernährung auszeihnen. Das Fleiſch junger Thiere 
iſt mwajlerreiher als das älterer; fettes Fleiſch waſſerärmer als mageres. 
Bei allen Thieren, die ihre Muskeln fehr anitrengen müſſen, werden 
die Fleiſchfaſern immer ftraffer und ſchwerer verdaulid; und ſie ver- 
mehren ſich auf Unkoſten Des Fettes. 

Tie Gattung der Thiere, melde uns Fleiſch zur Nahrung liefern, bat 
Den größten Cinfluß auf die Beichaffenheit des Fleiſches. Unter den Säuge: 
thieren werden die fleijchirejienden nur jelten, höchſtens int Falle der 
North, aur Nahrung verwendet. Vor allem find es die Pflanzenfreſſer und 
die gesähmten WiederfäuneriNind, Schaf), in deren maſſenhaftem Fleiſche 
ſich die verschiedenen nährenden Beitandtheile in einem jehr günitigen Berbältniffe 
eben einander finden, und Fett in arößerer Menge vorhanden tft, als bei 
den Fleiſchfreſſern. Das Fleiſch der wiederfauenden Dausthiere iſt von weit 
milderem Geſchmacke als das fettarmere und ertractivjtoffreichere des Wildprets 
Hirſch, Reb, Haſe :c.), deſſen mageres, dunfleres und würziger ſchmeckendes 
‚sleiih mehr Blut und Saft enthält. Tas Pferdefleifch ift meift magerer 
wie das Nindfleiid) und befigt gewöhnlich ftrafiere Faſern. Dies fommt de: 
ber, weil fih das Pferd mehr bewegen muß; zudem werden meift abge: 
arbeitete Pierde geſchlachtet. Troßdem hat das Pferdefleiſch eines verhältniß⸗ 
mäßig billigen Preifes wegen (in Yeipzig Eoftet das Inochenfreie Fleiſch per Pfd. 
29 Pf. für Die Vollsernährung eine große Bedeutung und es iſt Dringend anzu⸗ 
rathen, das gegen den Genuß deitelben berrfchende Bururtheil zu bes 
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lämpfen.*) Während des letzten franzöſiſchen Krieges wurde in Paris und Metz 
viel Pferdefleiſch genoſſen und obgleich abgemagerte und theilweiſe erſchöpfte 
Thiere zur Verwendung gelangten, lernte man doch das Pferdefleiſch als ein 
werthvolles Nahrungsmittel kennen. (Die Zunahme des Verbrauchs dieſes 
Fleiſches ergiebt ſich daraus, daß in Paris im erſten Vierteljahre d. J. 1876 
die Anzahl der geſchlachteten Pferde 2370 betragen hat, gegen 1821 im 
gleichen Zeitraum 1875.) Das Fleiſch der Schweine iſt im Allgemeinen 
fetter, aber waſſerärmer als das der Wiederkäuer. Es kann der Genuß des 
Schweinefleiſches, wenn dieſes Trichinen (ſ. ſpäter) enthält, ſehr gefährlich und 
ſelbſt tödtlich wirken (fiehe ©. 492). — Das Fleiſch des Federviehes beſitzt 
einen großen Reichthum an Eiweißſtofſen; dagegen ift es meiſt ärmer an Fett 
und Salzen. Beim Kochen des Hühnerfleiſches löſen ſich mehr Theile auf wie 
beim Kochen des Ochſenfleiſches, weshalb es ſehr gute Suppe liefert. — Das 
Fleiſch des Kaninchens hat große Aehnlichkeit mit dem des Huhnes und 
giebt, wenn es nicht zu jung (nicht unter 6 Monaten) genoſſen wird, einen guten und 
verhältnigmäßig billigen Braten. — Im Fiſchfleiſche, welches weiß und 
blutarm, ift der Maffergehalt jehr groß, er fteigt bi3 zu 8U—85 Proc.; das 
gegen enthält diefes Fleifh weniger Eiweiß. Die verjchiedenen Arten der 
Fiſche unterfheiden ſich hauptſächlich durch den größeren oder geringeren 
HZettgehalt von einander und werden dadurch mehr oder weniger gut vers 
daulid. Aal, Lachs und Häringe gehören zu den fettreichften. Fiſche, die 
während der Laichzeit gefangen, ferner folde, die in Wäſſern fich aufhielten, 
in denen man Hanf und Flachs röftet oder nach denen Blei:, Arfenif: und 
Duedfilbergruben einen Abfluß haben, find ſchädlich. Ebenſo Fiſche, welde 
durch Kokkelskörner oder ungelöfchten Kalt betäubt wurden; oder wenn fie 
von dem Aas milzbrandiger Thiere fraßen. Der Genuß der eingefalzenen, 
geräucdherten und getrodneten Fiihe wird nicht felten dadurch nadtheilig, 
weil theils fchon kranke und abgeftorbene Fiſche dazu verwendet werden, theils 
aber auch gute Fiſche in dem Pökel in Fäulniß übergehen können, oder bei 
den geräucherten ſchädliche Fettfäure fi entwideln Tann. — Stockiſche 
find dem Verderben und der Vermwefung jehr leicht ausgefekt, wenn fie an 
einem feuchten Orte aufbewahrt werden. Tas Aufmweichen derfelben in Yauge 
oder Kallwaſſer ift ſchädlich. — Tas Fleiſch der niederen Thiere (Kruftens 
thbiere, Mufheln und Echneden) unterfcheidet ſich von dem Fleiſche der 
höheren Thiere beſonders durd feinen Waflerreihthum. Tas weiße feite 
Fleiſch ift Schwer verdaulid. Es enthält einen eigenthümlichen alfalifch-ägen: 
den Saft, der bei empfindlichen Perfonen Hautausichlag erzeugt. Manche Kruften: 
thiere find giftig und geben eßbaren Muſcheln, in welche fie eingeniftet find, 
giftige Wirkung. — Tas Fleifh der Mollusten (Nufter, MWeinbergsfchnede, 
Mufcheln) ift zart und leicht verdaulid. Ter Nahrungswerth der Aufter ift fein 
großer, da 100 Theile Aufternfleifch gegen 33 Proc. Waſſer enthalten. In 
1000 heilen finden fih: 874,0 Waffer, 107,5 organifhe Etoffe (befonders 
Cimweißftoffe), 18,4 anorganifhe Stoffe. Alfo 10U Pfund Aufternfleifch liefern 
‚ungefähr 12 Pfund fefte Stoffe. In den Auftern findet fi ein leichtver: 
dauliches Kohlehydrat (Glycogen, ſ. &. 54) und Epuren von Jod. Tas 
Fleiſch der Reptilien ESchildkröte, Froſch, große Eidechſen in Auftralicn) ift 
zart und leicht verdaulid. 

Die verfchiedenen Raçen einer und derfelben Gattung von Thieren bieten 
mancherlei Berjchiedenheiten in den Mengen und Mifchungsverhältnifjen ihres 
Fleiſches. Die auffallenpften Unterſchiede ergeben ſich namentlich) in der Be: 
fhaffenheit der verſchiedenen Gewebe, welche das Fleiſch zufammenfegen, wo: 
durch dann feine Nahrhaftigkeit und Verdaulichfeit mehr oder weniger ge: 
winnt. Bei gewiffen Ragçen ift die Fleiſchfaſer beſonders fein, weich und 

*) Etrenge polizeilide Eontrole ber Pferdeſchlächtereien ift zu wüniden; ſ. S. 194. 
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zart, das Fleiſch wohlſchmeckender und Fräftiger, der Fettgehalt größer. — 
Das Alter der Thiere ift auf das Fleiſch derſelben ebenfald von Einfluß. 
Se jugendlier dad Thier, um fo mehr Waſſer enthält fein Fleiſch (das 
KRalbjleifh enthält gegen 80 Proc. und heißt deshalb nicht mit Unrecht „Halb⸗ 
fleiſch“). Außerdem ift ed ärmer an zyaferftoff und Fett, Dagegen reicher an 
leichtlöslihem Eiweiß, an leimgebendem Gewebe (Gelatine) und an Mineral 
ftoffen. Wegen diefer Zufammenjegung ift ed leichter verdaulich und bat im AL 
gemeinen viel Nehnlichkeiten mit dem Fiſchfleiſche. Je älter ein Thier wird, um fo 
mehr nimmt das Waffer in feinem Fleiſche ab und das Fett zu; die Fleiſch 
fafer und dad Bindegewebe werden immer derber, unauflöslider und alſo 
unverdaulicher. — Die Art der Fütterung ift für den Gefhmad und bie 
dadurd erzielten verichiedenen Mengenverhältniffe der Fleiſchbeſtandtheile ſo⸗ 
wie für den Nahrungswerth des Fleiſches von ganz auffallendem Einflufle- 
Namentlich wird dadurd der Wafjergehalt des Fleiſches bedingt, der bei dem 
fogen. aufſchwemmenden (Kartoffeln, Rüben, Bier: und Branntweinträber oder 
Schlempe) und den Ffernigen ;ruttermitteln (Körnerfrüdte) ein ganz vers 
fhiedener if. Wem ift nicht befannt, wie ganz anders die Dualität des 
leifches eines mit Oelkuchen und Bierträbern und eined mit reinen Körnern 
gefütterten Dchfen ift: wie die Art der Fütterung bei Mäſtung der Gänfe 
auf deren ‚sleifh und Fett injluirt, wie Fiſche aus dem ſchmutzigen Teiche 
fhledht fchmeden, Eumpfvögel einen thranigen, moorigen Gefhmad haben 
u. ſ. w. Pie Maftung, bei welder durch die Art der yütterung möglichſt 
wenig Waſſer und die Nährſtoffe des Fleiſches in möglichft günſtigem Ber 
hältnifje erzielt werden jollen, ijt entweder mehr auf die Vermeh des 
rleifches oder mehr des Fettes gerichtet und natürlich demnach verſchieden. 
Tas Fleiſch eines guten Maſtochſen enthält nur 39 Proc. Waſſer (bei 24 
Proc. Fett), das Mebrige find Nährftoffe, das eines ungemäfteten Ochfen 60 
Proc. Waffer und nur 8 Proc. Fett. — Das Fleiſch von verfhiedenen 
Körperftellen ein und deſſelben Thieres ift in Etwas verfchieden, befonbers 
hinfichtlih des Fettes, der jehnigen Burthien, der Musfelfafern und deB 
DBlutgehaltes. Die Lenden: und Rüdenmusfeln der Wiederfäuer find rotber, 
zarter, wohlſchmeckender und mit weniger fehnigen (leimgebenden) Iheilen ges 
miſcht, ald das Fleiſch der Glieder. Bei Vögeln befteht ein großer Unters 
fhied zwifchen dem Syleiiche der Bruft und dem der Flügel und Beine. — 
Die Tödtungsweiſe der Thiere hat einen weſentlichen Einfluß auf den 
Werth (die Nahrhaftigkeit und Verdaulichkeit, die Haltbarkeit und den Ges 
ſchmack) ihres Fleiſches und dies fommt daher, weil ſich beim Thätigfein der 
Muskeln, fo wie bei der allmählihen Zerjegung des Fleiſches nah dem Tode 
bes Thieres eine Säure, die Milchſäure, bildet, Durch welche der Wohlgeſchmack, 
aber auch die Neigung zur Fäulniß fehr befördert wird. Dieſer Säure vers 
dankt das Fleiſch der gehetzten Thiere (welches nach Manchen ungelund fein 
fol) feinen befonderen Seihmad, aber auch feine geringe Haltbarkeit. Des⸗ 
halb läßt man mit Bortheil geſchlachtete Thiere wenigſtens 12 Stunden ruhig 
liegen, ehe man fie zerlegt. Daher fommt auch der Unterſchied im Fleiſche vom 
Thieren, die vor ihrem Tode mißhandelt oder recht ruhig behandelt wurden. 
— Tas was bein Wildpret haut-goüt genannt wird, ift nit etwa etwas 
Charatteriftiiches für das Wildtleifch, fondern nur die Folge der rafchern 
Zerſebbarkeit defjelben und eine Fäulnißerſcheinung. Teshalb muß beim Zus 
rihten von Wildpret mit haut-goüt die Vorſicht gebraudt werben, 
daß nicht etwa verlegte Hautftellen (Schnitte, Rite, Stiche an der Sand) mit 
dem jauligen leifhe in Berührung kommen, da eine Blutvergiftung dadurch 
erzeugt werden fann. 


Zur Fleiſchkoſt werden aud noch die Drüjen und Eingeweide 
der höheren Thiere gerechnet, die zıwar eine ganz andere Ztructur als 
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das Fleiſch haben, aber wie dieſes viel eimeißftoffige, leimgebende 
und fettige Beitanotheile bejigen und dem Fleiſche mehr oder weniger 
ähnlih find. Dlan rechnet hierher: das Herz, die Leber, die Nieren, 
das Gehirn, die Kalbsmilh, die Milchdrüſe (Euter), die Kaldaunen 
(Kutteln), Nee und Gekröje, Lungen, Milz u. ſ. wm. Die Ge: 
därme oder Kaldaunen (Mebe, Gefröfe) enthalten Wiusfelfajern 
(befonder8 vie Magen von Vögeln), Yeimbildner (in den Häuten) 
und Fett. — Tie Leber enthält mehr Xeimbildner, aber etwas 
weniger Eiweißſtoffe ala das Fleiſch und ziemlih viel Fett, be— 
fonders bei gemäjteten Gänſen, außerdem findet fi noch ein Kohle— 
Hydrat (Ölycogen, |. ©. 545 darin. — Tie Milz enthält viel 
jehniges Bindegewebe, jevoh auch viel Eimeißftoffe und Blut. — 
Das Kalböbröschen, die Kalbamild, das Milchfleiſch (Thymus, 
|. S. 247), iſt ein fehr leicht verdauliches Nahrungsmittel; fie enthält 
unter allen Nahrungsmitteln am meijten löslihes Eiweiß und über: 
Haupt viel Eiweißſtoffe neben viel Yeimbildnern und wenig Fett. — 
Die Nieren find aud) reih an Eiweiß. — Tas Gehirn ift fehr 
eimeiß-, lecithin: und fettreih. — Das Knochenmark beiteht faft 
nur aus Fett und aus Bindegewebe. 

Die mittlere Zufammenjegung der hauptſächlichſten thierifhen 


Nahrungsmittel nah Moleſchott. 
Fleiſch ber 


Leber der 
in 1000 Theilen: Säugethiere Vögel Fiſche Wirbelthiere Hühnerei Milch 
Waſſer . . 128,75 129,85 740,82 720,06 135,04 861,53 
Albuminıte . 174,22 202,61 137,40 123,20 194,34 39,43 
Leim . ...531,59 14,00 43,85 31,33 


get .... —Rꝰ7,15 19,46 45,97 35,04 116,37 49,89 
ohlehydrate — — 56,261 3,14\ 43,23 
Erxtractivitoffe 16,00 21,11 16,9 — / — 5 — 
Sale. . . . 11,3% 12,99 14,96 14,06 10,51 5,92 
Hierher gehören ferner die Würſte, zu deren Daritellung be- 
Tanntlih Fleiſch, Fettgewebe, Leber, Zunge, Yunge u. |. w. gehackt, 
mit Salz und Gewürzen gemischt und, mitunter auch in Verbindung 
mit Blut (Blutwurft), in reingewajchene Därme*) eingefüllt werden. 
Leider kann bei der Wuritfabrifation leicht fchlechtes, andermweit nicht 
mehr verwendbares Fleiſch zur Anwendung fommen und der Nähr- 
werth der Wurſt durch Waſſerzuſatz und Verfällhung mit Mehl 
berabgefegt merden, weshalb auch Mande den Genus von Wurft 
geradezu widerrathen. Auch bei den fogen. Yuruswürjten finft durch 
verfchiedene nur der Gejchmadsverbejjerung dienende Zuſätze der Nähr- 
werth. Die billigeren einfach zubereiteten Nurftjorten fpielen in der 
Volksernährung eine nicht unbedeutende Nolle, wozu wohl auch der 


*) Neuerlihft werden aus mit Schwefeljäure präparirtem Papiere, dem 
fogen. Bergamentpapier (weldes aud anftatt der Thierblafe zum Vers 
ſchluß von Gefäßen verwendet werden kann), haltbare und reinlihe künſt⸗ 
Tiche Wurſtdärme verfertigt. 
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Umftand beiträgt, daß ſie meift ohne meitere oder doch nur wenig 
umftändliche Zubereitung genoflen werden fünnen. Genaue von Dr. König 
angeftellte Berechnungen (welchen die Marktpreije in Münſter in Wejtfalen 
zu Grunde liegen) haben aber ergeben, daß Wurft verhältnißmäßig theurer 
it, als das frifhe Fleiſch. Dies gilt — abgejehen von den Luru?s 
würften — befonders von der Cervelatwurſt und den Frankfurter Mürftchen. 
Vorausgeſetzt, daß die Murft aus gutem Material bereitet ift, wird 
die Gejundheitslehre gegen ihren Genuß nichts einzumenden haben. 

Cine zum Nachmweiß des Nährftoffgehaltes der verſchiedenen Würſte von 
Prof. Hofmann angeftellte Unterfuhung ergab, daß man (1875) in Leipzig 
für 1 Mark erhielt: 

Getrodnete 

Beftandtbeile. Eiweiß. Fett. 

Gramm. Gramm. Gramm. 

von Knackwurſt. 220 mit 150 und 57 
„Cervelatwurſt 162 „ BI „ öl 
„ Blutmuft . 236 „, 110 „108 
„ Leberwurſt 3305 „ ld „ 1755 
„ ESülzenwuft 422 „ 30 „ 15 

Tie Wuürſte fönnen entweder durch Tridhinen, durch Finnen (ſiehe 
fpäter), durch beigefeßte giftige farbe (arfenikhaltiges Anilin), ſowie durch 
jogen. Wurftgift (f. jpäter) gefährlich werben (f. fpäter bei Vergiftung); 
Blutwürite entwideln bejonders leicht Wurftgift, wenn fie warm an 
einander gelegt werden, frieren und wieder aufthauen. Ebenſo be— 
günftigen Grügwürfte und ſolche Würfte die Entwidelung des Giftes, 
welche Mehl oder Brod enthalten. Friſche Murft enthält fein Wurſt⸗ 
gift. Auch oberjlählich gefottene Würſte ohne Darmhülle (Wollwürſte) 
werden leicht faulig und aiftig und fangen nach ein bis zwei Tagen 
zu leuchten an, mit jtarfem phosphorescirenden Lichte. Tiefe leudhtens 
den Würjte hören beim Fortſchritt der Fäulniß auf zu leuchten. 
Mürfte, befonders Knoblauchwürſte, enthalten nicht felten ſchlechtes 
und faules Fleiſch, deſſen Gefhinad und Geruch vom Knoblauch ver: 
dedt wird. — Neuerlidit hat man Wurſt in den Handel gebradt, 
die mit Anilin roth gefärbt war. Diefe Fälſchung iſt vermerflidh, 
weil das Mnilin in den meiſten Fällen arſenikhaltig iſt. Um Anilin 
in Wurſt nachzuweiſen genügt es, eine kleine Menge derſelben zu zer: 
ſchneiden und mit 90%, Alcohol zu übergießen, welcher ſich nach und 
nad roth färbt, wenn eine Färbung durch Anilin ftattgefunden hat 
und farblos bleibt, wenn die Wurſt ungefärbt iſt. 

Fin gehaltreihes und billiges Nahrungsmittel iſt aud das Blut, 
weldes 16 bis 19 Proc. Eiweißſtoffe enthält. Ber den hohen Fleiſch⸗ 
preifen it es wiünfchensmwert), daß das (Rinder-, Kälber⸗, Sammel» 
und Zcweine:) Blut, von melden 3. B. in Leipzig das Liter 5—7 
Pfennig fojtet, unter den ärmeren Glajjen allgemeiner als Nahrungs: 
mittel Verwendung fände Es kann nit nur zur SHeritellung vor 
Blutwurft, ſondern auch von fauren Zaucen und Suppen dienen. 


Leimgebende Gewebe; rohes Fleiſch. 435 


Cine weitere Verbreitung verdient die in manchen Gegenden Deutfd:- 
Lands beliebte Tiegelmurft (Blut, Mehl und Fett oder Blut, Semmel- 
brödden, Milch und Wett in der Pfanne gebraten). 


Leimgebende Gewebe. Hänte, Sehnen, Knochen und Anorpeln liefern 
bei längerem Kochen mit Waſſer Leim (f. S. 450), der beim Erkalten zu einer 
Gallerte erjftarrt. Auch bei fehr bedeutender Verdünnung bildet fi noch 
Gallerte. Kalbs- und Ehmeindfüße, Ochfenflauen, Kalb3: und 
Schweinsköpfe, Rindsmaul, Hirihhorn, Fiſchſchuppen und Hauſen— 
blaſen, ſowie die im Handel vorfommende Gelatine (d i. reiner, faft farb: 
Iojer Leim, der aus PBergamentabfällen*) und Schaffühen bereitet wird) dienen 
zur derſtellung derjenigen leimhaltigen Gerichte, die mit Wein und Zucker, oder mit 
Eſſig, Fleiſchbrühe und Gewürzen gemiſcht, unter dem Namen Gelée, A3pic, 
Sülze und Gallerte bekannt find. Die reinſte Sorte Leim, die klarſte Gallerte, 
liefert die Hauſenblaſe (ſ. S. 62). Auch das Fleiſch enthält leimgebendes Gewebe, 
das Bindegewebe; es löſt ſich aber nur im Fiſchfleiſche und im Fleiſche junger Vögel 
und Säugethiere (beſonders des Kalbes) leicht zu Leim, während es bei den 
älteren Thieren in größerer Menge in das ſchwer löslichere elaſtiſche Gewebe 
{j. S. 35) umgewandelt iſt. Der reine Leim iſt faſt geſchmacklos; gut zu⸗ 
bereitet wird er zu einem angenehm ſchmeckenden Nahrungsmittel, welcher 
auch in der Krankenkoſt Verwendung finden kann. Mäßige Mengen find 
leicht verdaulid, größere Mengen, die aber wohl jelten genofjen werden, find 
nachtheilig, weil ſie die Verdauung ſtören, 


Der Leim, deſſen Nahrungswerth eine Zeit lang überſchätzt, dann wieder 
unterſchätzt wurde (weil man Bunde mit Leim allein nicht am Leben zu er: 
halten vermochte, was aber doch nur bemeift, daß der Leim für fich feine 
ausreihende Nahrung ift), tft, wie neuere genauere Verſuche mit Sicherheit 
ergeben haben, ein nicht unwichtiger Nahrungsftoff, der den Bedarf des 
Körpers an Eiweikjubftanzen befchränft, wenn er auch die Gimeißitoffe nicht 
vollitändig zu erfegen vermag. ES ift Daher fehr zu empfehlen, die 
vom Fleiſche abfallenden Knochen, Sehnen, Knorpel u. f. mw. au®: 
zufoden, (anı beiten im Dampfkochtopfe, wo ‚die reichlichite Auflöfung der 
Leimgebenden Subſtanzen ftattfindet) .und den erhaltenen Yeim unter bie 
übrigen Speilen (Suppen, Saucen u. f. w.) zu mifchen oder als Gallerte zu 
kaltem Fleiſche zu genießen. In Paris hat man während der Belagerung 
die leimgebenden Gewebe vielfah für die Crnährung verwerthet und gute 
Reiultate damit erzielt. Aus ungegerbten alten Kalböfellen, die man durch 
Behandeln mit Kalf oder durch Aufweichen und Brühen mit Waſſer enthaarte, 
Hierauf mit Wafjer und Mein oder Efjig fochte und Pfeffer, Salz und Lorbeer: 
Blätter zujeßte, wurde ein Gericht hergeftellt, welches vielen Beifall ges 
funden bat. 


Nohes Fleiſch. Vor dem Genuß des rohen oder unvoll: 
ftändıg gefodhten oder gebratenen Fleiſches und der un: 
gelodten oder nicht gahr gefodten Würſte (Mett-, Salami, 
Gervelat:, Schinken-, Knadwürfte u. |. w.) muß ernftlid gewarnt 
werden. Durd die längere Einwirkung der Siedehitze werden nicht 
nur vorhandene Trichinen und innen (Vorſtufen der Bandwürmer f. ©. 492 
und ſpäter bei den Echmarogern des Menſchen) getödtet, jondern das 
gehörige Garkochen und Durchbraten des Fleiſches gewährt auch einen 


fab *) Pergament wird bekanntlich aus "entbaarten Kalbs⸗, Schaf⸗ ober Eſelshäuten 
abricirt. 
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gewiſſen Schutz gegen die Gefahr der Anſteckung durch verdorbenes 
Fleiſch.)) Weiteres ſiehe bei „Fleiſch als Krankheitsurſache“. 

Jede Bereitungsweiſe der Fleiſchnahrung hat die Auf— 
gabe: im Fleiſche die für die Ernährung unſeres Körpers geeigneten 
Beſtandtheile möglichſt beiſammen zu halten, ſowie dieſelben ſo leicht 
verdaulich als möglich zu machen. Sodann ſollen aber auch die in einer 
Fleiſchſorte (ſ. S. 493) ſchädlichen Fäulnißproducte wie beim haut-goüt, 
etwa vorhandene Trichinen, Finnen und andere Paraſiten zerſtört, und 
die etwa fehlenden Nahrungsſtoffe durch paſſende Zuthaten erſetzt 
werden. So ſpickt man mageres Fleiſch oder verbindet es mit fetter 
Sauce u. ſ. f. Außerdem macht die Kochkunſt noch ſolche Zuſätze, 
welche als Reizmittel für Appetit und Verdauung die möglichſt voll: 
kommene Ausnützung aller Nährſtoffe befördern können. Cine ganz, 
falſche Anſicht exiſtirt über die Wirkung der Hitze auf das Fleiſch 
und man meint, daß je größer der Hitzegrad, deſto weicher müßte das 
Fleiſch werden. Dem it aber nicht jo; ebenſowenig wie man durch 
langes Kochen ein Ei weich befommt, ebenſowenig ift dies beim Fleiſche 
der all. Durch die Eiedehige von 75— 100°’. gerinnt nämlich das 
Eiweiß im Fleiſche und die Fleiſchfaſer wird nad) und nad feit, hart, 
ſchließlich hornartig. Um Fleiſch jaftig und gahr zu befommen, muß. 
ed einige Zeit auf einer Temperatur von etwa 60--75° C. erhalten. 
werden. Hierdurch wird es in einer Weife mürbe, daß die Fleiſch⸗ 
fafern leiht der Quere nad) aus einander breden und fo in kleine 
Stüde zertheilt werden können, welche dem Cinfluffe der Verdauungs⸗ 
fäfte vollftändiger ausgefegt find. Ber langem und jtarfem Kochen 
wird das zwiſchen den Fleiſchfaſern befindliche, taferige Bindegewebe 
in Leim aufgelöjt und das Fleiſch zerfällt nun nicht der Quere, fondern 
der Länge nad) und die Faſern werden feit. 

Die Beränderung, welde dad Fleiſch im Magen erleidet, 
befteht: zumädjft in einer mehr oder weniger vollftändigen Trennung in feine 
Fafern; dieſe erfolgt um jo fchneller, je mehr durch das Kauen der Zur 
fammenbang gelodert, je weniger dad Cindringen des Magenfaftes zwiſchen 
die Bündel (3. B. durch Fett) erjchwert, je mehr die Löſung der verbinden 


den Zwiſchenſubſtanz (Bindegewebe) durch Kochen u. 5. w. erleichtert ift. 
Unter dem Mikroſkope zeigt fih: ein deutlicheres Dervortreten der Quer⸗ 
ftreifen, Zerfallen in kurze Cylinder, an welden die T.uerftreifung mehr und 
mehr jchwindet und Die durdhicheinend, gallertartig, endlich aufgelöft und im 
Beptone (1. S. 29%) verwandelt werden. Cine vollftändige Auflöfung aller 
Faſern findet bein ‚sleifhgenuß nie ftatt, eS geben immer größere Mengen 
mehr oder weniger unveränderter ‚yafern in den Tarın über und finden ſich 


auch in den Ererementen regelmäßig. 


*) Ter Genuß des Fleiſches einer milzbrandkrank geweienen Kuh bat vor 
Kurzem (1877) in Wurzen (Hönigreihd Sachſen) zahlreidhe Erkrankungen ber: 
vorgerufen. Bon den fieben nah dem Genuſſe dieſes Fleiſches Ges 
ftorbenen hatten fünf das Fleiſch roh, amei aber nit volllommen 
gahr zubereitete Murft, zu deren Herftellung Fleiſch von der ers 
wähnten Kuh mit benugt worden war, genofien. 


Zubereitung des Fleifches. 497 


Die Zubereitung des Fleiſches ift ebenfomohl in Bezug auf Nahrhaftig: 
keit wie Berdaulichleit deſſelben von großer Wichtigkeit. Am nahrhafteiten 
ift das Fleifh, wenn alle feine nahrhaften Beftandtheile darin zurüdgehalten 
werden. Zunädft ift ftet3 für die Erhaltung des Fleiſchſaftes in demjelben 
Sorge zu tragen und dies läßt fi dadurch erreichen, daß man durd) eine 
hohe Temperatur in den äußerften Schichten des Fleiſches den Cimeißftoff 
zum Gerinnen bringt, wodurd die Berdunftung und das Ausfließen des 
Fleifchfaftes verhindert wird. Am beften ift dieß durch da3 Braten zu er: 
reichen, weil fid, hier durch die Hitze am fchnellften im Umfange des Fleiſches 
(unterftüßt durch Begießen mit heißem Fett) eine braune, angenehm riechende 
und fchmedende Krufte bildet, welche das Herausdringen des Fleiſchſaftes 
verhindert. Ta nun flüffiges Eiweiß durch die Hige feſt wird (gerinnt) und 
die Fleifchfafern durch ftarfe und länger einwirkende Hitze (wie beim Röſten 
und Braten) trodener und härter werden, jo darf das Braten, mwenigften® 
kleinerer Fleifchftüde, nit zu lange fortgejegt werden und in nicht zu hoch 
gefteigerter Hite gefchehen, wenn das Fleiſch leicht verdaulich bleiben ſoll. 
Kleine Stüde können eigentlih nur dur raſches und kurzes Einlegen in 
jehr heißes Fett faftig gebraten merden (Beeffteald, Cotelettes, Schnigel). 
Bei großen Fleiſchſtücken dringt die Hite nad dem angewandten Temperatur: 
grade mehr oder minder tief und vollftändig ein und veranlaßt fo einen ver: 
fchiedenen Grad von Gerinnung des Eiweißes und Blutes, weshalb der 
Braten nah innen zu ſtets faftiger und röther (blutiger) gefunden wird. 
Dies bemeilt, daß die Hige nit auf 70—75" C. geftiegen ift, da fchon. bei 
diefer Temperatur die Gerinnung des Bluteimeißes und Farbſtoffs volllommen 
ift. Die Bratenbrühe (Sauce) befteht aus durd die Hite braun gemordenent 
Fleiſchſafte und brenzlicharomatifhen Stoffen, die fi theils aus Materien 
des Fleiſchſaftes, theild aus dem Fettübergufie bildeten. 

Gekochtes Fleiſch mit der dabei gewonnenen FFleifhhrühe enthält den 
Nahrungswerth des Gefammtfleifhes. Durch das Kochen (mobei die Fleiſch— 
fafern ſtets etwas härter als beim Braten werden) läßt fi nur dann ein 
faftige3, nahrhaftes Fleiſch herftelen, wenn man wie beim Braten im Um: 
fange deſſelben eine Rinde zu bilden ſucht, welche das Herausdringen des 
Fleifchjaftes verhindert. Dies ift aber dadurd möglich zu maden, daß man 
Fleiſch (in größern Stüden) fogleich in fiedendes Waſſer und in ftarfe Site 
(volles Feuer) bringt, damit das Eiweiß des Fleifchfaftes unter der Oberfläche 
des Fleiſchſtückes gerinnt und jene Rinde bildet, dur) welche die Hite wohl 
noch eindringt und das Fleiſch gahr macht, die aber den Fleifchjaft nicht heraus 
läßt. Die dabei entftehende Fleiſchbrühe ift freilich äußerft arm an Fleiſch— 
beftanttheilen; beim Kochen werden hauptſächlich die im Fleiſche enthaltenen 
Iößlihen Theile, Fleifchfaft (Löslihes Eiweiß), Salze, Kreatin, Krea- 
tinin, mehr oder meniger vollftändig ausgelaugt; nah längerem Kochen 
verwandeln ſich aud die leimgebenden Gewebe in Leim und gehen in 
die Brühe über. Wird das Fleifh mit falten Waſſer zugefegt, jo ver: 
tiert das Fleiſch natürlich mehr Etoffe, ald wenn das Fleiſch (mie es ſich 
in Haußbaltungen, wo man Fleifh und Brühe genießen will, empfiehlt) in 
kochendes Waſſer eingelegt wird. Unmöglich ift e8, beim Kochen aus dem 
Fleiſchſtücke obenſowohl ein faftiges Fleiſch wie eine Fräftige Fleifhbrühe zu 
gewinnen. Cine Eräftige Fleiſchbrühe (Kraftbrühe), welche möglichjt viel 
von den Beſtandtheilen des Fleiſches enthalten foll, läßt fih nur dadurd) 
berfiellen, daß wan alter Fleifchfaft aus dem Fleiſche auszuziehen fudt, fo 
daß endlich nur nod) die trodenen Fafern übrig bleiben. Ties ift dadurd zu 
erteihen, daß das Fleiſch (in Heineren Stüken) in faltes Mafler und ganz 
allmählich zum Kochen gebracht wird. Hier dringt das Waſſer in das Fleiſch 
ein und laugt daffelbe aus. Eo lange die Temperatur der Fleifchhrühe noch 
nit auf 60° C. geftiegen ift, wird aud lösliches Eiweiß ausgezogen; ijt 
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Aaber die Temperatur auf 65—70° C. geftiegen, dann gerinnt der größte Theil 
des in der Brühe gelöften Eimeißed und wird abgefhöpft (Abſchäumen der 
Fleiſchbrühe) Desgleichen gerinnt das noch im Fleiſche befindliche lösliche 
Eiweiß und hindert die weitere Auslaugung des Fleiſches. Außer den Salzen. 
Kreatin, Kreatinin und Leim enthält die Fleiſchbrühe geringe Mengen durch 
Hitze nicht gerinnbarer Eiweißſtoffe, nicht näher gekannte riechende und 
ſchmeckende Subftanzen und Fett. Nach Liebig löſen ſich, wenn man gehacktes 
Fleiſch mit kaltem Waſſer zuſetzt, von 1000 Theilen Ochſenfleiſch 60 auf, wo⸗ 
von 29,5 gerinnen (abgeſchöpft werden) und 30,5 gelöſt bleiben. Vom 
Hühnerfleiſche löſen ſich 89 Theile auf, wovon 47,0 gerinnen und 33,0 geldſt 
bleiben, und es iſt deshalb die Hühnerſuppe etwas reicher an Eiweiß, als 
die von Rindfleiſch, welche int günſtigſten Falle 3 Proc. Eiweiß enthält. — Eine 
jehr gute, wohlihmedende Fleiſchbrühe läßt fi durch Kochen des Fleiſches 
im PBapinianifhden Dampf:Kodhtopfe oder Dampfhafen (d. i. ein 
ftarfer eiferner Topf mit Luftdicht fchließendem Dedel, au3 weldem der beim 
Sieden gebildete Wafjerdampf nicht entweichen kann) bereiten, weil hierbei 
das Wafler einen bedeutend höheren Hitzegrad erreicht al3 beim Kochen in 
ben gewöhnlichen Töpfen und dadurch daS leimgebende Gewebe vollftändiger 
und theilweiie auch das geronnene Eiweiß wieder aufgelöit wird. Bei der 
gewöhnlichen Bereitungsweiſe der Fleiſchbrühe empfiehlt es fich, Die zerfleinerten 
Knochen, Knorpeln und Sehnen mit dem Falten Waſſer zuzufegen (damit 
möglichſt viel leiimgebende Subſtanz aufgelöjt wird) und das Fleiſch erit ein» 
äulegen, wenn die Brühe kocht. Der Wohlgefhmad der Fleiſchbrühe wird 
übrigen? Durch Zujag von Säuren (Mil: und Citronenfäure), ſowie von 
Kochſalz, Gewürzen und Wurzelwerk merklich entwidelt und pifanter. — Die Fäufs 
fihen Bouillontafeln, welche fehr oft zur Bereitung von Fleiſchbrühe benußt 
werden, beftehben hauptfähhlic aus Yeim (Gallerte), die man früher irrtümlich 
für dad Wirkſame (Nräftigende) in der Fleiſchbrühe hielt. Sie find aber von 
den wahren Fleiſchextracte weſentlich verjhieden und keineswegs geeignet, 
dafjelbe zu erjegen. Der Gallertfuppe, die man aber ungleich billiger durch 
Ausfoden der Knochen, Knorpeln ꝛc. (ſ. S. 450) herſtellen kann, fommt aber, 
wie anderen aus Leim beſtehenden Gerichten, immerhin ein Nahrungswerth zu 
(. S. 485). — Liebig ſtellt für Siranfe eine Suppe (falt bereitete Fleiſchbruhe, 
Fleiſchinfuſum) blos mit Falten Waſſer fo dar: es wird "/, Pfund friſches 
Rindfleiich fein gehadt, mit etwa 1 Liter Wafler, dem man + Tropfen reine 
Salzſäure zugeſetzt hat, gut unter einander gerührt, nad) einer Stunde durch 
ein Suppenſieb gejeiht und, nahdem man das erſte Trübe abgegoſſen, ruhig 
ablaufen gelaſſen. Der Fleiſchrückſtand wird noch in kleineren Portionen mit 
’, Liter Waſſer übergofien. Dieſe kalte Fleiſchbrühe iſt leicht verdaulich, 
ſchmeckt aber nicht ſo gut wie andere Suppe und wird daher meiſt nur mit Wider⸗ 
willen genommen. Es kann auch für ſich allein keine Nahrung bilden, denn 
ed enthält meift nur 1,2 Proc... im günftigiten ‚sale 3 Proc. Fimeiß und 
feine ftiditorffreien Nahrungsftoffe. Selbjt wenn täglid 139 Grm. genofien 
werden, erhült der Kranfe nur 2,2 Gramm Eiweiß, welche nit genügen. 
Mehr Eiweiß (5 Proc.) enthält der durch Ausprejfen des friihen Fleiſches 
gewonnene Fleiſchſaft (Boit), welcher auch lieber genommen wird. Daneben 
müffen aber ftets noch ftidftofffreie Stoffe genoffen werden (f. fpäter Ers 
nährung der Kranken). — Was das in Südamerika und in Auſtralien aus 
Büffel- und Schafileiſch fabrifmäßig bergeftellte Liebig'ſche leifhertract 
betrifft, jo iſt dieſes, ſowie Buſchenthal's zleiihertract (welches nad) ders 
jelben Methode hergeftellt wird und ebenfo gut wie das erjtgenannte ift), nicht 
im Stande, das Fleiſch au erjegen, weil ihm die Cimeißitoffe fehlen. Es if 
dieſes Ertract nichts anderes als eine aus Ochſenfleiſch bereitete, eingedickte 
Fleiſchbruͤhe, welcher kein Leim, Fett und Eiweiß beigemiſcht iſt. Dagegen iſt 
es wegen ſeines Gehaltes an Kali: Salzen und Mildjäure, Ertractioftoffen (fieße 
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©. 69) ein ganz vorzügliches Belebungsmittel, welches wie die Fleiſchbrühe 
(fiehe ©. 479) wirkt und wie diefe ein Genußmittel ift. In großen Mengen 
kann e8 aber durch feine ſtark erregende Eigenfchaft (die den Kaliverbindungen 
zukommen fol) fhädlih werden (f. S. 62). Es wird zur Herftellung von 
Fleiſchbrühe und in Fleinen Mengen zur Gejhmadöverbeflerung der Wafjerjuppen 
und Bratenfaucen verwendet. — Eine Suppe aus Fleiſchextract und 
Knochen wird nad Liebig auf folgende Weife bereitet: Man nimmt 2 Duart 
(2,2 Liter) Waſſer, jest ?/, Piund (250 Gramm) grob zerichlagene Knochen 
oder dafür 2 Loth (33 Gramm) Ochſenmark hinzu, ferner Suppengemüfe und 
kocht es bis zum Meichwerden der Gemüfe (etwas über eine Stunde); nad 
Entfernung der Knoden wird 1'/, Lth. (20 Gramm) Fleiſchertract und die 
nöthige Menge Salz zugejegt und man hat eine Suppe für 7 Berfonen fertig 
und viel Fleiſch zum Braten erfpart. 

Das Dämpfen des Fleifches (in einem verfchloffenen Gefäße mit wenig 
Waſſer auf dem Boden) ijt ein Mittelmeg zwiſchen Braten und Sieden, ins 
dem dabei dad Weich: und Gahrmwerden defielben durch die Einwirkung des 
Dampfes erfolgt, von dem das Fleiſch umgeben ift, ohne daß es aber be— 
deutenden Perluft an Saft erleidet. Gedämpftes Fleiſch ift deshalb nahr: 
Hafter, faftiger und verdaulicher als gelochtes, fteht aber dem gebratenen 
Tsleifhe etwas nah. Wird beim Dämpfen zugleich Butter, Schmalz, fettes 
Tel und dergl. angewendet, das Fleiſch alfo gefhmort, jo wird ebenfalls 
das Fleiſch faftig erhalten. — Durch Einfalzen (Cinpöfeln) verliert das 
Fleiſch ftetS an Nahrhaftigfeit, weil in die Salzlafe, bejonderd wenn diejelbe 
oft erneuert wird, ein großer Theil des Fleiſchſaftes und der Blutfalze über: 
gebt. Auch die Verdaulichleit des Fleiſches leidet dabei, weil feine Faſern 
trodner und härter werden. Um dent Verluft an ‚yleifhfaft und Salzen vor: 
aubeugen, hat Liebig vorgejchlagen, die Ealzlafe bis zum Ausfryftallifiren des 
Kochſalzes abzudampfen und die rüdjtändige fyrupdide Mutterlauge (melde 
eine fehr concentrirte Auflöfung von Fleiſchextract darftellt) nad dem Gahr: 
Lochen des Salzfleifches diefem wieder zuzuſetzen und mitzugenießen. Anhalten: 
der Genuß von Calzfleifh erzeugt Scorbut (f. fpäter.. — Geräudertes 
Fleiſch, ohne vorher eingefalzen zu fein (mie in geräuderten Würften und 
Fiſchen) ift zwar nahrhaft, da es alle feine guten Beftandtheile behalten hat, 
jedoch etwas unverdaulicher als friſches Fleiſch. 

‚sleifhfolution nad) Keube und Roferthal. Mittelft einer von 
Den Genannten erfonnenen Methode wird Fleifh ohne Anmendung von 
thierifhen Verdauungsfäften fo verwandelt, daß es unter Erhaltung feines 
vollen Nährwerthes leicht verdaulich gemacht wird und bejonders zur Er: 
nährung von Magenfranten mit Bortheil angewandt werden fann. Das 
Präparat, welches ſich fehr gut bewährt hat, riecht nicht unangenehm und 
Thmedt nicht jchledht, ift aber leider fehr theuer. E83 wird in den Apotheken 
zubereitet und ift mit einer Gebrauchsanweiſung verfehen. 

Confervirung Des Fleifhes. Nach den Tode des Thiered vollzieht ſich 
früher oder fpäter im Muskelgewebe ein freiwilliger Zerftörung3proceß, der 
zuerjt das Fleiſch ungenießbar madht und fchlieglich zerftört. Diejen Bors 
gang haben wir bereit3 als Fäulniß und Verweſung fennen gelernt (ſ. ©. 70) 
amd dabei erfahren, dab man durch Wafferentziehung, Kälte, Abſchluß der 
Luft, Räuchern und durch chemiſch wirkende Subftanzen diefe Proceffe vers 
Hindern kann. Durch Wafferentziehung, Austrodnen an der Sonne (mit: 
unter wird das Fleiſch vorher einige Tage mit Kochlalz beftreut) wird in 
Afrita (bei den Kaffern), in Aegypten und Südamerika Fleiſch confervirt und 
unter den Namen „Eharqui“, „Beltang”, „Pemikan“ in den Handel gebradt. 
Tas Präparat hat einen bedeutenden Nährwerth, ift aber unfhmadhaft un» 
zähe. Kine ähnliche Methode findet in Norwegen beim Trodnen der Seefifche 
«Stodfifhe) Anwendung. 
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Auch das Pokeln des Fleifches (Pokelfleiſch, Salzhäring, Sarbellen) wirlt 
durch Wafferentziehung, leider findet dabei nicht nur ein Berluft an Waſſer, jondern 
aud an Eimweißftoffen, Salzen und Ertractivftoffen ftatt, die in die Yale übergeben 
(ſ. S. 489). Die confervirenden Wirkungen des Raucherns (Rauchfleiſch, 

eräucherte Fiſche) und der Kälte (Eiäfeller, Eisſchränke) find allgemein bes 
annt. Bezüglich der legteren wäre zu wünſchen, daß fie zur Confervirung 
größerer Filchtransporte herangezogen würde, damit die großen Schätze an 
Hilden, welche das Meer birgt, auch im Binnenland der Bollsernährung zu 
Gute kämen. Befondere Wichtigkeit hat die Fiſchnahrung für katholiſche Länder 
und Provinzen, in welchen befanntlich an vielen Tagen des Jahres der Genuß 
des Fleiſches, wozu aber die Tatholifche Kirche das Fiſchfleiſch nicht vechnet, 
verboten ift. — Aehnlich wie das Räuchern wirken Kreofot, Holzeſſig und Carbol⸗ 
fäure, die direct auf das ‘Yleifh aufgetragen werden, demfelben aber einen 
ſchlechten Gefhmad und Geruch ertheilen. Am menigften verändert wird das 
Fleiſch durch diejenigen Methoden, melde auf dem von Appert erfundenen 
Berfahren beruhen (Luftabſchluß, Tödtung organischer Keime durch hohe Hitze⸗ 
grade). Dabei wird das gelocdhte oder gebratene ‚sleifh mit der Brühe in 
Blechbüchſen gefüllt und deren Dedel aufgelöthet. Alsdann werden die Büchſen 
in kochendes Waſſer geftellt (oder befier in Salzwafjer, weil Waſſer, welches 
aufgelöfte Stoffe enthält, einen höheren Hitzegrad wie 100° E. oder SON. 
annehmen Tann) und 2—3 Stunden gekocht. Nad einem anderen Verfahren 
bleibt in den: Dedel der gefüllten und zugelötheten Büchſen ein Tleines Tod, 
welches erjt nad dem Kochen im Salzwaſſerbade verlöthet wird. Auf diete 
Weife iſt auch das amerifanifhe und auftraliiche Fleiſch zubereitet, welches 
in neuejter Zeit in den befannten Conſervenbüchſen auch in Teutihland in 
den Handel gefommen ift. — Kleinere Portionen Fleiſch können durch Zus 
gießen mit Fett (Talg, Echmelzbutter) oder Sallerte für fürzere Jeit 
conjervirt werden. Um Echimmelbildung zu verhüten, muß aber die Gallerte 
mit einer Fett-, Del: oder Alcobolihiht bededt werden. Außerdem 
eınpfiehlt ſich in Haushaltungen das bloße Einreiben mit Salz 
(durh welches man Fleiſch einige Tage conferviren Tann), Das An: 
braten, das Cinlegen in Eſſig, Bier, ſaure Mil, das Bejtreuen 
mit Zuder (bejonders bei Fiſchen). In den legten Jahren wird auch die 
Anwendung von Salicylfäure (ſ. S. 5!) empfohlen. In der heißen 
Jahreszeit läßt fich Fleiſch 8—10 Tage friih erhalten. wenn man Ddaflelbe 
mit trodener Salicylfäure einreibt und unter mäßigem Trude in einem zu: 
gededten Gefäße aufbewahrt. Soll das Fleiſch länger aufbewahrt werden, 
dann legt man daſſelbe 15—20 Minuten in eine wäfleriae Yöfung der Ealicnt: 
fäure (auf 1 Yiter Waller 3—41 Gramm Säure) und padt danı die qut abs 
getropften Stüde in ein kleines, aut verichliekbares Fäßchen, deſſen innere 
Wände man vorher mit trodener Säure abgerieben hat. Auch jtreut man 
obenauf noch etwas Säure. Sol das Fleiſch zubereitet werden, fo muß 
ed unter mehrmaliger Erneuerung des Waſſers gewafchen werden. — euer: 
lichſt hat Edart in Münden zum Zmwede der Confervirung Fleiſch unter 
Anwendung eined hohen Trudes mit einer Hochfalzlöfung von 25 Proc. ims 
prägnirt. Das Fleiſch wird dann geräuchert und fein Gefchmad fol ein vor: 
züglicher fein. Cdart beabfichtiat mittelft feines Verfahrens Fleiſch aus den 
überfeeiijhen Ländern nad Curopa zu bringen. In Buenos-Ayres ift ſchon 
Fleifh nach diefer Methode hergeftellt morden und in gutem Yuftande nad 
München gelangt. Zur längeren Aufbewahrung inıprägnirt Edart auch friiched 
Fleiſch mit Salicylfäure (100 Liter UV Gramm Säure), Tas Fleiih ündert 
dabei feine Jufammenfeßung wenig oder nicht; es fol fih kochen oder braten 
lafjen wie frifches ;yleifh und die davon erhaltene Brühe foll wie gewöhn⸗ 
liche Fleiſchbrühe jchmeden. . 

Fleiſch als Krankheitsurſache. Ungenießbares Fleiſch; 
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genießbares Fleiſch von kranken Thieren. Das Fleiſch kann 
ſchädlich werden, wenn es von Thieren ſtammt, die an beſtimmten 
Krankheiten (Milzbrand, Rotz, Wuthkrankheit, die unter dem Namen 
Maul- und Klauenſeuche bekannte Aphtenſeuche, Pocken, Perlſucht, 
Tuberculoſe, Typhus, Eiterungen, brandige Zerſtörungen u. ſ. w.) 
gelitten haben; wenn es Paraſiten Finnen, Trichinen) enthält; wenn 
es von Thieren herrührt, die mit giftigen Arzneien behandelt wurden 
oder Gifte genoſſen haben; wenn es einen hohen Grad von Fäulniß 
erreicht hat, ſtinkend und ſchmierig geworden iſt (bei Würſten genügt 
ſchon der faulige Geruch, um ſie als ſchädlich zu betrachten'. 

Es iſt keineswegs erwieſen, daß, wie man [rüber annahm, durch Kochen 
und Braten das Fleiſch von kranken Thieren unjhädlich werde, obſchon 
im Allgenteinen durd) Kochen und Braten die Gefahr erheblich vermindert wird 
(1. S. 485). Tie Sicdehige zerftört zwar die Krankheitsſtoffe (Contagien) im 
Fleiſche, Durch das Kochen wird aber das kranke Fleiſch deshalb noch nicht ficher 
unſchädlich gemacht, weil das Fleiſch ein fo ſchlechter Wärmeleiter ift, daß die 
Eiedehige nur fehr langfam (erft nad Stunden) tiefer in das Fleiſch eindringt. 
Bei Milzbrand, Rog und Wuthkrankheit befteht die (Hefahr der Ans 
ftedung ſchon bei dem Schlachten und der Zubereitung. Tie Tuberculofe 
GPerlſucht) ift erft in neuefter Zeit Durch zahlreihe Fütterungöverſuche an 
Thieren ald eine durd die Nahrung (f. bei Wild) übertragbare Krankheit 
ertannt worden. Dieſe Berfuche berechtigen zu dem Schluffe, daß die Tuberkeln 
der Thiere von den Verdauungswegen aus aud) auf den Menfchen zu über: 
tragen find. (Die Tuberculofe des Menfchen läßt fih auch auf Thiere übers 
tragen und anatomiſch ift die Identität der Menfchentuberteln mit den 
Zuberfeln der verſchiedenen Thiergattungen feftgeftellt.) Bis jegt hat man 
Tuberculofe beobadtet beim Haushuhn, Kaninden, Schweine, Pferde und 
beim Hornvieh, bei Yetterem tritt fie al3 Lungentuberculofe und als Berl: 
ſucht auf. — 

Nah Gerlach“) iit dad Fleiſch bei vielen Krankheiten abfolut unſchädlich und barf deshalb 
(mit Ausnahme der Rinderpeſt) aus volkswirthſchaftlichen Nidfihten dem Verbrauche 
nit entzogen werden. Tie Entziehung wäre eine Berfhwendung auf Koften der 
Befiger ſowohl ald der Coniumenten, namentlih der nicht bemittelten, denen ein bill» 
geres Fleiih entzogen wird. Unſchädlich ift nah demfelben Autor das Fleiſch bei 
der Rinderpeit (wenn die GBeiege gegen die Rinderpeſt bennoh dad Vergraben ber 
Peitlranfen mit Haut und Haaren vorfhreiben, fo geſchieht dies lebiglih deshalb, weil 
die Fett durch das Fleiſch und bie Felle ſehr leicht verihleppt werben fann), bei der 
Lungenieuche des Rindviehs, beim Rothlaufder Ehweine(mwennes unzweifelhaft feft-+ 
geftelltt it, daß fein Milzbrand worliegt), bei ven Entzündungdfrantheiten, infofern feine 
faulıgen Zeriegungen und brandigen jeritörungen babei vorfommen, bei Centralen Nerven» 
Trantheiten, die nicht durch Krankheiten bedingt find, melde Ungenießbarkeit verurfaden 
«dumme Tferdbe, übe mit Kalbeficher, Kreuzlähme und Starrirampf find vielfah geſchlachtet 
und niemals iind ſchädliche Folgen beobadtet worden), bei Arantheiten, die durch Para 
Titen bedingt find, die nıht im Fleiſche iigen und aud auf den Menſchen liberhaupt nicht 
übergehen. Sierhergebören folgende Karafiten: veberegel in den Ballengängen ber Zchafe, Rinder, 
Edwerne, Rebe, Hiriche: der gebrebte Yaliffadenwurm im Magen der Schafe; verfdiedene 
Ballifadenwürmer in der Zuftröhre und Brondien der Schafe und „Siegen, Kälber und Schweine, 
Die Bla’enwürmer im Gehirn (Trebtrantbeit) der Ehafe, Ziegen und Ninder; bie Hülſenwürmer 
“Edinoceccus, |. Ipater) in der xeber, den xungen und Nieren ded Kindes, Schaſes und 
ESchwernes. Ale diese Parafiten führen mit der Zeit sur Abzehrung; fo lange die Abgchrung 
des franfen Thieres noch keinen iehr hoben Grad erreicht, ıft der Fleiſchgenuß unſchädlich. Bei 
Trebtranther: muß natüurlıh das Gehirn, bei xeberegel und Hülienmwurm (Edinococcuss oder 
Beallerbiaien: Die Leber, besiebentlih die Lungen und Nieren verworfen werben. Kerner ıfı 
das Ale’b un’hidl:h bei allen Lokalkrankheiten, bie von feinen Jerftörungsproccfen 
bealener ind, me ferne \ntectionäheerde bilden. Hierher gehören: Berwunbungen, Zer- 


reißungen, Anshenbrude,, triide Entzündungen, gutartige Beihmwülfte u. f.w. Tie ertrantıın 
Ergane ster Ergancheile And natürlih nicht su genießen. Endlich ıft vas Fle:ſch gerief- 
2) Tie Aleiatcr 25 Men’den som !an:zaren and marftvolszeiliden Ztartzunfte. Per: n, 
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barvon allen ſchlachtbaren geiunden Thieren, bie plöglih in wolge Außerer 
gewaltiamer Cinwirfung oder obne folde — anoplectifh — geftorben fin». 
Es ift bier nur zu berüdfihtigen, daß der Milzbrand oft apoplectiih iödtet. Es it alio noth⸗ 
wendig immer erft feftzuftellen, daß fein Milzbrand vorliegt. Tas genießbare Fleiſch von kranken 
Thieren darf aber nur dann genofien werden, menn ed feine Spuren von Faulniß zeigt (ehe 
Eeite 193). 

Fleiſch mit Parasiten. Im Schmweinefleiich, feltener au im Rind» 
fleifhe finden fih die yinnen oder Blafenwürmer, d. f. Bandwurm⸗ 
larven. Die Finnen entftehen aus Bandwurmeiern, welche das Schwein 
oder Rind mit der Nahrung aufnimmt. Sie tragen den Kopf eines beftimm: 
ten Bandwurms, von dem fie eine Entiidlungsftufe bilden und deshalb Ammen 
genannt werden. Werden ausgebildete lebendige ‚sinnen von den Menſchen 
nit der Fleiſchkoſt aufgenommen, jo entwideln ji) die Finnen in jeinem QDünn: 
darme zu Bandwürmern (j. fpäter bei Echmaroger des Menſchen). Tie 
Sinnen liegen im Fleiſche, beſonders im Bindegewebe zwiihen den ‚yleiich: 
faferbündelden. Yieblingsorte find: das Herz, Zwerdfell und die hintere 
Hälfte der Zunge. Die inne des Schmeines, die Amme des Ein: 
ſiedlerbandwurms, erjcheint als ein grauweißes Bläächen, ungefähr von 
der (Größe einer Erbfe, die den Wurm (Bandwurmkopf mit Hakenkranz 
und Anlage des Bandwurmleibes) durchſchimmern läßt. In gelochtem, ges 
zäucherten (ausgetrodnetem) Fleiſche ift dieſes Waſſerbläschen eingeihrumpft 
und bildet ein banflorngroßes, feites graues Nnötcdhen, welche zwiſchen den 
Zähnen Inadt. In zerhacktem Fleiſche und Wurſt find die innen ſchwieriger 
zu erfennen, weil die Blafe meift zerftört ift. Mit Hülfe des Mikroſkops 
laſſen ſich aber Theile des Hakenkranzes (f. Ipäter) auffinden. Weil das 
Auffinden der Sinnen in Würjten erfchiwert ift, wird leider das finnige Fleiſch 
in der Kegel zur Tarftellung von Wurſt verwendet. Finden ſich auch im fein 
zerhackten Fleiſche keine unverletzten Finnen, ſo iſt es doch faſt gewiß, daß 
die Finne auch ohne Blaſe noch eine Zeit lang fortlebt und ſich in dem Ber: 
dauungskanale des Menſchen zum Bandwurm entwideln kann. In den meiften 
rällen wird der Bandwurm durch den Genuß von finniger Wurſt erivorben. Durch 
Räucern, Kochen, Braten und Pökeln werden die Finnen getödtet, aber nur dann, 
wenn das Fleiſch fehr ſtark und lange eingelalzen wird oder langere Zeit der 
Eiedehige ausgeſetzt bleibt. Desgleichen muß das Räuchern ſehr lange fortgeſetzt 
werden. Da aber einzelne Finnen trotz all dieſer Vorſichtsmaßregeln leben 
bleiben fönnen, jo muß, weil eine einzige Finne ſich im Menſchen zum Bands 
wurm entwideln fann, das finnige Fleiſch von dem Genuſſe ausgeichloiten bleiben. 
Beim Schweine fommen Die, ‚innen jehr häufig vor und in Folge deſſen 
(befonders in jenen Gegenden wo viel Fleiſchwurſt gegeſſen wird) au der 
Bandmwurm bein Menſchen. In vielen Fällen laſſen ſich die ‚innen beim 
Schweine unter der Zunge jeben und fühlen: aber das Nichtwahrnehmen an 
diejer Stelle bemweiit noch nicht, daß das Thier tein Finnentrager ift. — Die 
Nindsfinne, die Amme des Kanalwurmes, tit der Zchweinstinne ähnlich; 
fie hat aber feinen Hakenkranz und ift etwas größer. Die Rinderjinne findet 
fich weit feltener wie die Schweinsfinne. 


sm Ecdweinefleiih kommt ferner der ſpiraliormige Haarwurm, die 
Trichine vor, die nicht nur Mranfheit, Tondern auch Tod veruriadhen kamm 
und fchon oft verurfadht hat. Tie im Fleiſche fitende Trichine, ein geſchlechts⸗ 
loſes, ipiralförmig aufgerolltes, in einer dünnen Kapſel liegendes Rund: 
wuürmchen, iſt nur durch das Wifroifop zu erfennen. Iſt Die Irichine dur 
trichindjes Schweinerleiih in unferen Verdauungsapparat gelangt, To zerfällt 
die Umhüllungshaut, und die freiqewordene Musfeltrichine entwidelt fih zur 
Geichlechtsreife und vermehrt ſich rapid. Die jungen geſchlechtoloſen Trichinen 
durdhbohren die Wand des Tarmes und wandern bis zu den entiernteften 
Iheilen Des Körpers in die Musfelfajern, vollen ſich hier nach einiger Zeit 
auf und werden mit einer Kapſel umgeben, in mwelder fie Jahre lang lebendig 
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und unverändert bleiben. Der Grad der Erkrankung iſt abhängig von der 
Anzahl der in den Darm gelangten und ausgewanderten Trichinen (f. ſpäter). 
Durch geeignete VorjihtSmaßregeln kann man fi aber fehr leicht vor der 
Gefahr einer Trihinenvergiftung ſchützen. Man genieße Schweinefleiſch 
nur nad einer jorgfältigen mitroftopiihen Unterfuhung oder in 
folder Zubereitung, daß, wenn felbft zahlreihe Tridinen darin 
vorhanden wären, Doch Fein Nadhtheil aus diefem Genuffe her: 
vorginge. Die ridhtige Zubereitung befteht nun darin, daß dad Echmweine- 
tleifch (Gotelettes, Frankfurter:, Röſt- und Bratwürfte, Wurftfleifh) gehörig 
durch und durch gefocht, gebraten oder geröjtet wird. Denn die länger 
einwirtende Siedehige macht die Trihinen ganz ſicher todt. Es ift aber 
dabei zu beachten, daß die Kite längere Zeit einwirken muß, ehe fie tiefer 
in das Fleiſch dringt (f. S. 491). Schweinefleiſch ift nur dann genügend. 
gefoht oder gebraten, wenn das Fleifch in der Tiefe weder röthlich ericheint, 
noch röthlicher Saft auf der Schnittfläche bervortritt. Someit das Fleiſch 
noch röthlih gefärbt ift, fomweit find auch im tridinöjen Fleiſche— 
die Trihinen noch lebendig. Rohes und halbroges Schweinefleifch, wie 
ed ſich nicht ſelten in nicht gehörig durchgebratenem Fleiſche (hauptſächlich 
ber innere Theil eines Braten) und in nur halb gahr gefodhtem (gemwelltem) 
Wurftfleifche vorfindet, geniege man nie. NRohen Schinken, Schlad:, Cervelat— 
und Mettwürfte genieße man nie, wenn das zu denfelben verwendete Fleiſch nicht 
forgfältig mifroftopifch unterfucdht worden ift. Längeres Cinfalzen ohne Waſſer 
tödtet die Trichinen, man müßte aber Würfte bis zur Ungenießbarkeit verfalzen, um 
die etwa vorhandenen Trichinen zu tödten. Im Pökel-Salz-)Fleiſch fterben fie erft 
nad) wochenlanger Einwirfung und zwar am ficherften in den troden gelegenen 
sleifhparthien, während das in den Salzlafen gelegene Fleiſch länger lebendige 
Tricyinen behält. Heiße Näucerungen tödten nur, wenn fie nicht bis zum 
völligen Austrodnen fortgefegt werden, die in der äußerſten Schicht befind- 
lihen Tridinen. Tie Schnellräuderung (mit Holzeffig, Kreofot) gemährt 
feinen Schuß. Neuerlichft hat man in den Musfelfafern von Sped, und in 
Schinken, welde aus Amerifa importirt waren, wiederholt Trichinen 
gefunden. Die milroffopifche Unterfuhung des Fleifches ſchützt nur bei fehr 
forgfältiger Ausführung. Im Herzogthum Braunſchweig iſt die milroffopifche 
Unterfuhung des Schweinefleiſches obligatorisch; trogden find Fürzli (1877) 
in Leipzig tridhinenhaltige Braunschweiger Mettwurft und Scinfkenroulade 
zum Berlauf gekommen, die vielfahe Erfwanfungen, ſowie mehrere Todes» 
fälle hervorgerufen haben. E83 Tann daher nit dringend genug vor 
dem Genuffe des rohen oder ungenügend gekochten Fleiſches 
(Wurſt, Schinlen) gewarnt werden. — Auch bei Katzen, Hunden, 
Kaninchen, Ratten, Füchſen hat man Trichinen gefunden und fürzlid) wurde 
bei einer armen ‘rau, die Hunde, Katen, Füchſe und Murmelthiere verzehrt 
hatte, eine heftige Trichinofe beobachtet. 

Sleifh von Thieren die mit giftigen Arzneien behandelt 
wurden oder Gifte genosfen haben. Am gefährlichſten ift das Fleiſch 
von Thieren, die metalliihe Gifte, beſonders Blei:, Kupfer: und Queck⸗ 
filberpräparate, Phosphor und Arſenik erhalten haben. Bittere und ftark- 
riehende Arzneimittel theilen dem Fleiſch Geſchmack und Geruch mit. 

Faules Fleiſch. Bei den Anfängen des Fäulnißproceſſes, defjen erfte 
Spuren fih durch den Gerud zu erfennen geben, ift das Fleiſch noch un: 
ſchädlich. Mürbe, fchmierig und ftinfend gewordenes, theilmeije grünlich ges 
färbtes Fleiſch, ift ſchädlich. Tas genießbare Fleiſch von kranken Tieren 
(1. S 491) darf fchon bei leichteren Graden der Fäulniß nicht genoſſen werden. 
Zaulende Fiſche ſcheinen immer nachtheilig zu fein, während Fleiſch mit haut- 
goüt von höheren Thieren, obwohl es durch die Zubereitung feinen Geruch nicht 
verliert, Doch ohne Nachtheil gebraten oder gekocht genojjen werden kann. In 
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Würften (befonders in ſchlecht gekochten und geräucherten Blut: und Lebermürften) 
und in Schinken entmwidelt fi zumeilen ein höchſt giftiger Stoff (Wurits 
und Schinkengift), der am bäufigiten in Württemberg beobadhtet wurde 
und fih durch fcharfen, ranzigen oder fauren, auch bitterlich:fäuerlichen Ge: 
fhmad zu erkennen giebt. — Man genieße niemals Fleiſch (Wurf) 
von fäuerlihem, fharfen oder widerlihem Gerud und Geichmad. 
Es entmwideln fih zu Zeiten in einzelnen Thieren, namentlih in Fiſchen und 
Mufdeln, noch unbekannte, auffallend fcharf ſchmeckende Gifte (j. S. 481), 
die durch Feine Zubereitungsweiſe vernichtet werden. 

In Blehbüdfen confervirtes Fleiſch Tann jhädlih werden, wenn 
das Yöthmetall zu did aufgetragen ift und an der inneren Fläche der Büchſe 
mit dem Fleiſche in Berührung kommt und das Yyleifh mit giftigen Blei: 
falzen imprägnirt. Man thut gut, von dem Inhalte der Blechbüchſen die 
oberfte Schicht nicht zu genießen, namentlih dann, wenn die Löthitelle ded 
Dedelö ſich an der inneren Seite nit metalliih glänzend zeigt, fondern ein 
weißes oder graues Anfehen hat. 

Große Vorſicht ift beim Einkaufe des Federviehes geboten, wenn 
es nicht lebendig auf den Markt gebracht wird. In großen Städten fommt 
notorifh das frepirte ‘sedervieh auf den Markt. Die Schlachtwunde ift ſtets 
mit Blut unterlaufen, wenn fie während des Yebens und nicht betrügerifcher 
Meife dem Ffrepirten Thiere beigebradt wurde. Fette Gänſe, die in folge 
einer Ueberfüllung (Stopfen, Nudeln) oder zu großer yeiftheit leicht und 
plöglidh fterben, find genießbar. Im Allgemeinen ijt aber das frepirte Feder— 
vieh, bejonderd Hühner, ald ungenießbar zu betradhten, weil dur die auf 
den Feldern ausgeftreuten NRattens und Mäufegifte häufig Arſenik- und 
BHosphorvergiftungen vorfonmen. 


Im SInterejje der öffentlichen Gejundheitspflege muß die allge— 
meine Cinführung der obligatorischen Fleiſchbeſchau, deren Nothmendigteit 
Die Miifenfchaft nachgemiefen hat, dringend befürwortet werden. In 
Süddeutſchland, mo obligatorische Fleiſchbeſchau beiteht, wird das minder 
werthige (nit bankmäßige) Fleiſch (geniepbares Fleiſch von kranken 
Thieren) offen als ſolches in Freibänken feilgehalten, wührend das 
bankmäßige Fleiſch nur von conceljionsberechtigten Fleiſchern verfauft 
wird. Wo keine Fleiſchbeſchau beſteht und der Verkauf nicht geregelt 
iſt, läuft mit dem minderwerthigen Fleiſch, welches häufig zu Be: 
trügereien benutt mird, auch Schädliches Fleiſch unter. Einen gewiſſen 
Schuss gewährt unter ſolchen Verhältniſſen die Sorgfalt in Kochen, 
Braten des leiihes und die Enthaltſamkeit von Genuß rohen 
Fleiſches (ſ(. S. 491). 


Ei. 

Die Eier, welche das geſammte Material zum Aufbau des jungen 
Thierkörpers liefern, alſo alle die Stoffe in ſich enthalten, aus denen 
unſer Blut und unſer Körper beſtehen, ſind nicht nur ſehr nährende, 
ſondern auch bei richtiger Zubereitung leicht verdauliche Nahrungs⸗ 
mittel. — Am häufigſten werden die Eier der Vögel genoſſen und 
zwar nicht nur die der gezähmten hühnerartigen Vögel (mie des Haus⸗ 
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huhns, der Faſanen-, Puter:, und Pfauenhermen), fondern auch die 
der Enten, Gänfe, Kiebige; die Neger, Kaffern und Hottentotten ver: 
zehren Etraußeneier; die Ysländer, Eskimos und andere Polarvölfer 
eſſen im Frühjahr die Eier von Möven, Meerſchwalben und anderen 
Wald- und Eumpfvögeln; den Neuholländern dienen die Eier des 
Emu, fo lange die Yegezeit, zum Lebensunterhalt. Bei den Chinejen 
gelten Gier, die halb bebrütete Junge enthalten, für Lederbiffen. — 
Außer Bogeleiern dienen dem Menfchen ſodann auch noch die Eier 
von Amphibien zur Nahrung, denn es werben die der Schildkröten 
und des Kaiman von den Indianern des Drinofo und von den 
braſilianiſchen Völkerſchaften genoſſen. Ja am Amazonenfluffe benußt 
man den Dotter der Schildkröteneier auch noch zur Bereitung von 
Butter. — Von den Fiſchen liefern beſonders Störe, Karpfen, Barſche, 
Lachſe, Forellen und Häringe in Eiern (Rogen) eine beliebte Speiſe. 
Die eingeſalzenen Fiſcheier ſtellen den bekannten Caviar dar; der beſte 
ſtammt vom Sterlett, der minder gute von andern Stören, ſowie von 
Hechten, Karpfen, Häringen. Einige Fiſche, wie Barben und Weißfiſche, 
haben Gier, deren Genuß nicht felten unangenehme Zufälle (mie Uebel: 
feit, Erbrechen, Durdfall) erregen. 

Mas die Zufammenjegung des Cies betrifft, fo find nur die 
Gier der Vögel, der Fiſche und einiger Reptilien genauer erforſcht. 
Zunädjt fällt beim Vogelei die feite Schale (aus kohlenſaurem 
Kalk) und innerhalb derfelben das Weiße oder Eiweiß, fomte das 
aus der Eizelle und dem Nahrungsdotter bejtehende) Eigelb oder der 
Dotter in die Augen; als Nahrungsftoff für den Menjchen fommen 
nur der Dotter und das Eiweiß in Betradt. — Das Weiße des 
Eies bejteht zum größten Theile aus Waſſer, (30—85 Proc.), in 
weldhem Eiweiß (als concentrirte Albuminatlöfung), geringe Mengen 
von Fett und ſolche Salze, die fih auch im menſchlichen Blute be: 
finden, aufgelöft enthalten jind. Sodann findet fid) darın noch ziemlich 
viel Traubenzuder. Nun Halte man aber das gaullertartige Eiweiß, 
wie man es aus frifchen Giern erhält, nicht etwa blos für ein durch 
Waſſer aufgequollenes Eiweiß nebſt anhängenden Fett und einge» 
mengten löslihen Stoffen, denn es enthält aud) noch unlöslihe feine 
Häutchen, welche erit auf Zuſatz von Mailer fichtbar werden. Dieſe 
Häutchen, weldye das Eiweiß nad) verfchiedenen Richtungen hin durch— 
freuzen, bewirken, das das Eiweiß bein Ausichlagen des Eies nod) 
eine ziemlih zujammenhängende Maſſe darftellt. Nie allem Eiweiße, 
jo fommt aud) dem Eiereiweiß die Eigenſchaft zu, durch Hitze feſt zu 
werden, zu gerinnen. — Der Dotter oder das Eigelb, welches eine 
fehr zähe, dide, bald gelbrothe, bald ſchwefelgelbe Flüſſigkeit darftellt, 
enthält weniger Waſſer (50—55 Proc.) wie das Eimeiß und an 
feften Beitandtheilen folgende Stoffe: Eiweißſtoffe, Fette Olein 
und Palmitin, fogen. Eieröl), einen hochzuſammengeſetzten ftidjtoffhaltigen 
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Körper, nämlih das Vitellin (ſ. S. 61), fodann einen gelben und 
einen rothen eifenhaltigen Farbſtoff, Traubenzuder, Lecithin, Cholefterin, 
Salze (Kali: und Natronjalze) und Phosphorjäure. Der Dotter ge: 
rinnt beim Erhitzen nicht compact, fondern frümlid. Das Gemidt 
des Hühnereies beträgt etma b5—66 Gramm, das der Schale etwa 
10 Proc. davon. Im Ganzen enthält ein Hühnerei etwa 7 Gramm 
Eiweißſtoffe (14 Proc.), 5,5 Gramm Fette und Ertractioftoffe (10 Proc.) 
und 0,5 Gramm Ealze (0,9 Proc). Die chemiſche Zufammenfegung 
des gefammten Eies zeigt eine große Aehnlichkeit mit jener des Gehims 
und der Nervenſubſtanz. Die Aſche des Eidotters nähert fi, in 
ihrer quantitativen Zufanmenfegung, der Afche der Blutkörperchen, 
während fich jene des Eiweißes der des Blutplasmas anſchließt. Tie 
Gier enthalten alle zur Entwidelung des werdenden Thieres nöthigen 
Stoffe vorgebildet, auch die Kiefelerde der Vogelfedern und das Fluor 
der Knochen fehlt nidt. Die Eierſchale der Nögel und Amphibien 
beiteht vorzugsmeife aus fohlenfaurem Kal, mit geringen Mengen von 
fohlenfaurer Magnefia, phosphorfaurem Kalk, Epuren von phosphor: 
faurem Gifenoryd und organifhen Stoffen. Die Färbung der Echalen 
findet in der Cloake (f. S. 309) ſtatt und foll von veränderten Ballen» 
farbftoffen herrühren. 

Das Ei iſt ein ausgezeichnetes, fogar ein ſehr concentrirtes 
Nahrungsmittel, e8 muß cin foldes aber auch ſchon deshalb fein, 
weil das Ci alle zur Gntwidelung des werdenden Thieres nöthigen 
Stoffe bereit3 vorgebildet enthält. Cin Hühnerei enthält an Gewicht 
etwa fo viel Nahrungsitoffe, ala 50 Gramm friſches Fleiſch. Ein 
Erwachſener würde bei ausjhliegliher Eiernahrung täglich 18--20 
Gier efjen müffen, um den Cimeißbedarf feines Körpers zu deden. 
Die Enteneier verdienen mehr Beadtung als üblih tit, da fie einen 
größeren Nährmerth wie die Hühnereier bejigen und die Enten bei gleichem 
‚sutter fleigiger wie die Hühner legen. Was die Nerdaulidleit 
des Eies betrifft, jo find für den Magenſaft aeronnenes und un: 
geronnenes Hühnereiweiß ganz gleich verdaulid. Es gaerinnt nämlich 
das Eiweiß der rohen Eier im Magen, ähnlih wie der Käſeſtoff der 
Mich, und muß dann durd den Magenſaft wieder aufgelojt werden. 
Die Auflöfung und die dadurch ermöglichte Auffaugung geht aber um 
jo ſchwieriger vor fi, in je arößeren und compacteren Stüden daſſelbe 
genofjen wird, dagegen löſt es ſich um fo raſcher, je fein vertheilter und 
flodiger es in den Magen fommt. Tas geronnene Eiereiweiß löſt 
fih aber dann etwas fchneller auf, ſobald es in recht Heinen Stüdchen 
(alfo gut gefaut) in den Mugen gelangt, während große Stücke faft 
niemals ganz aufgelöft werden. Sonach würde einen ſchwachen Magen 
zu empfehlen fein: Eier gequirlt und geſchlagen, oder als flodiger 
Niederichlag (in Milh oder Euppe) zu genießen, und ftets follte ges 
kochtes Eiweiß gut gefaut werden. Weichgekochte Eier find leichter 
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verdauliher wie hartgekochte. Wird geronnenes Ei nicht gehörig 
zerfaut und bleibt es dann längere Zeit im Magen, jo entwideln fi 
bei feiner Zerfegung Schwefelwaſſerſtoffgas und Butterfäure, melche 
übelriehendes Aufitoßen, Magendrüden und Mebelfeit verurjadhen und 
die Berdauung ftören. Das Fett des Dotters, auf welches ber 
Magenfaft gar feine Wirkung ausübt, wird im Dünndarme wie alle 
‚ übrigen Seite entweder durd die Galle, den Darmfaft und den Baud- 

fpeichel in fo feine Partifelhen zertheilt, daß es einer Mandelmilch 
ähnlich fieht und leiht von den Saugadern aufgejogen und in das 
Blut gefhafft werden Tann, oder durd den Bauchſpeichel in Fettſäuren 
und Glycerin zerlegt (ſ. S. 301). 

Bau des gelegten, unbebrüteten Hühnereies. Jedes diefer Eier 
wird zunädft von 2 Schalen umgeben, von denen die äußerfte auch fchlechts 
bin Schale genannt wird, hart ift und Hauptfählid aus kohlenfauren Kalke 
befteht. Sie läßt Luft und Wafjerdunft durch fich hindurdtreten. An ihrer 
innern Fläche befindet ſich eine zweite, weiche häutige Schale oder die 
Schalenhaut; fie ift aus zwei Blättern zufammengejett, von denen das 
äußere durch fleine Wärzchen in Grübchen der harten Schale fefthängt, das 
innere dagegen glatt und dem Cimeiß zugefehrt if. Am ftumpfen Ende des 
Eies weichen diefe beiden Blätter der Schalenhaut aus einander und laffen 
bier den fogenannten Yuftraum zwiſchen fich, der aber erit nad) dem Legen 
des Eies entfteht und fi) beim längern Liegen und Bebrüten des Eies fehr 
vergrößert. Das Weiße des Eies, äußerlihd vom innern Blatte der 
Scalenhaut umgeben und rings um das Dotter liegend, ift eine concentrirte 
Cimweißlöfung, welche in einem zarten Mafchennege eingefchlofjen ift und von 
den beiden Hagelfchnüren durdiegt wird. Tie Außere Schicht des Cimeißes 
ift dünnflüffiger, die innere dagegen didflüffiger und zäher, befonderd an 
den Enden (Polen) de3 Gies, ringd um die Dageljchnüre herum. Tie von 
Eiweiß umgebene Dotterfugel, der Dotter, das Eigelb, mweldhes feines 
Fettgehalte® wegen leichter al3 das Eiweiß ift, befindet fih, man mag das 
Ci drehen wie man will, doch ftet3 dem nad oben gehaltenen Theile der 
Schale etwas näher und nit im Mittelpunfte des Eies. Es bejteht der 
Potter aus Körnchen, Kügelchen und Yyettbläähen (Dotterfügelchen) und wird 
von einer ganz feinen durdfichtigen Haut, der Totterhaut, eingefchloffen. 
Im Mittelpunktte des Dotters befindet fih eine Stelle (Centralhöhle) aus 
bellerer Dottermafje und aus diejer führt ein Gang mit ebenfolder Potter: 
mafje nad) der Oberfläche des Totter3 zum Keimbläschen hin, meldes 
jegt dicht unter der Totterhaut liegt (früder aber als Kern der Eizelle im 
Mittelpunfte des Dotterd lag) und von einer heller gefärbten Schicht des 
Dotterd, dem weißen Totter, umgeben iſt. Die Eleine, den Eifern um: 
gebende Maſſe des weißen Totterö bildet außen auf der gelben Totterfugel, 
ein kleines kreisrundes weißes Fleckchen, den fogen. Sahnentritt oder die 
Narbe. Sobald das Fi befruchtet ift, zerfällt daS Neimbläschen oder der 
Zelltern durch Theilung in viele Kerne und ebenfo theilt fth das Proto— 
plasma des Hahnentritt3 in viele Zellen und wird nun als Keimfceibe 
bezeichnet. Nur aus der SKeimfcheibe, dem Bildungsdotter, baut ber 
Vogelkörper feine Zellen auf, die übrigen weißen und gelben Dottertheile 
bilden zufammen den Nahrungspdotter, der, wie die Eimeißmafje, vom 
Embryo als Proviant verzehrt wird und zu feiner Ernährung dient. — Urfprüng- 
lich ift das Vogelei eine ganz kleine Zelle, erft im Cileiter nimmt fie eine große 
Maffe von Nahrung auf, die fie zu der befannten gelben Totterfugel ver- 
arbeitet. Turcd die Anjammlung der Dottermaffe wird der tern der Eizelle, 
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da3 Keimbläschen, an die Dberflähe der Dotterfugel gedrängt. Die Eimeißs 
maffe, die äußere Kalkſchale und die Schalenhaut werden erft innerhalb des 
Gileiterö um das Ei herum gebildet. 

Die Eier der Fiſche und Amphibien untericheiden fih von den Eiern 
der Vögel infofern, als der Dotter farblofe und ſtark glänzende kryſtall⸗ 
ähnliche Plättchen enthält. Diefe Dotterplättchen find von medhfelnder, 
bei den einzelnen Arten von conftanter Geftalt (achtwinkelig, quadratiſch, 
elliptifch, freisrund) und Zufammenfegung, gleichen in ihrem chemiſchen Ber: 
halten weder dem Eiweiß noch dem Yette, enthalten jo viel Phosphor, daß 
ed wahrfcheinlich erfcheint, daß fie aus Bitellin oder einem diefem fehr nahe 
ftehenden Stoff beftehen. Die Karpfeneier follen eine große chemiſche Webers 
einftimmung mit dem Cigelb der Hühnereier haben. 

Megen des Aufbewahrens der Gier beachte nıan, daß fie bei allzu 
langem Yiegen an der Yuft langfam austrodnen. (Tie Eier geben Wafler 
und Kohlenſäure ab.) Bei längerer Aufbewahrung unterliegen die Gier einer 
Verderbniß, welde auf einem Fäulnißproceſſe beruht, der durch Pilzſporen 
eingeleitet wird. Die Pilziporen können durch die unverlegte Schale in das 
Ei eindringen; erleichtert wird ihr Zutritt, wenn die Schale Riffe und Sprünge 
bat. Durch Ueberziehen der friihen Gier mit Paraffin oder mit einem 
trodnenden Tele (Teinöl, Mohnöl) fann der Gewichtsverluſt beſchränkt wer⸗ 
den. (Während nicht überzogene Eier nad 5—Gmonatlider Aufbewahrung 
einen Gewichtsverluſt von 18 Proc. und einen fauligen Gerud zeigten, hatten 
überzogene Eier nur einen Gewidhtsverluft von 2,2 —t,5 Proc. erlitten und 
vorzügliden Geſchmack und Geruch bewahrt.) Aehnlich, aber weniger volle 
ftändig, wirken durch Luftabjhluß das Cinlegen der Eier in Hädfel, Säge: 
fpäne, Aſche, Salz und Kaltwafjer. Bein Aufbewahren in Kaltwaſſer, bei 
welchem die Poren der Scale wahrſcheinlich durch ausgeſchiedenen Tohlens 
fauren Kalk verftopft werden, nehmen die Gier einen eigenthümliden Ges 
ihmad an und das Eiweiß wird flüffiger (eignet ſich nicht gut zum Schnee: 
ſchlagen). Will man die Gier nicht mit Del u. |. w. überziehen, dann bemahre 
man fie in Waffer auf, dem etwas GSalicylfäure, melde die Pilze zerftört, 
beigemifcht ift. 

Um friihe Eier als folde zu erkennen, hat man folgende Hülfsmittel: 
1) man Halte dad Ei gegen das Licht, ericheint das Weiße noch ganz hell 
und überhaupt noch voll, fo ift es gut. 2) Schüttelt man ein Ci, fo darf 
man, wenn es noch qut fein foll, nicht3 hören; ſchwappt es im Innern, dann 
iſt es zum Aufbewahren untaugli. 3) Hält man die beiden Enden des 
Cies an die Zunge und man fühlt, daß es am ſtumpfen Ende wärmer ift 
als am fpigen, io tft eö noch gut; iſt dagegen die Temperatur glei, dann 
taugt es nichts mehr. 4) Schwimmt ein Gi in Nocdjfalzlöfung, fo ift e$ gewiß 
alt. — (Sefrorene Eier müjlen im falten Waller aufgethaut werden. 

Bei der Zubereitung der Gier iſt zu beadhten, daß beim Yujegen 
derjelben mit kaltem Waſſer etwas von Ddiefem Wafler in das Innere des 
Cies dringt und daß man deshalb Kier nicht in unreinem Waſſer fochen darf. 
Auch dringt bei der langſamen Crmärmung der Eier etwas Cimeiß nebft 
Salzen dur die Schale heraus. — Tftereier müjjen jtets mit unſchädlichen 
Farben gefärbt werden, und bei dem Genuß nicht jelbjt gefärbter ift große 
Vorficht geboten, da öfters giftige ‚sarben dazu verwendet werden. 

Gierconferven. Neuerlicht werden getrodnete und gepulverte Gier in 
den Handel gebradt, die feine Zerfetung erleiden, wenn ſie in gut ger 
fchlofienen Behältern aufbewahrt werden. Nach Erdmann follen die Confernen 
von Effner in Paſſau in Berug auf die Wirkung und den Geihmad, als 
Zuthat zu gebadenen und gekochten Speiſen, das rohe Ci vollfommen er: 
fegen. — Getrocknetes Eiweiß, wie es fur induitrielle Zwecke hergeſtellt wird, 
diente in Paris während der Belagerung als Nahrung. 


Getreidearten. 499 


Getreidenrten. 
Mehl, Brod, Mehlſpeiſen. 


Die Getreidearten (Cerealien), deren Anbau in nur wenigen 
Theilen der Erde unmöglid ıft und mit der Gefittung der Völker 
Hand in Hand geht, nehmen Hinjichtlih ihrer Nahrhaftigkeit unter den 
Pilanzen neben den Hülfenfrüdten bei weitem den erjten Rang ein 
und jtehen den thieriihen Nahrungsftoffen am nächſten; von ihnen 
dient Weizen, Noggen, Gerfte, Hirje, Hafer und Buchmeizen 
(dem Noggen hemifch ſehr ähnlich) den gemäßigten und fülteren Zonen, 
Mais und Neis aber den märmeren Ländern als Hauptnahrung. 
Bon diefen Getreidearten iſt es ftetS Die Frucht, weldye gewöhnlich, 
nah vorheriger mechanischer Zerfleinerung, als Mehl zur Nahrung 
verwendet wird. Die Fruchtſchale diefer Körner beiteht aus holz: 
artigem Zellftoffe (ſ. S. 453), auch iſt das Innere der Körner von 
diefem Zellitoffe überzogen und fchließt in feinen Mafchen und Zellen 
das Stärfemehl ein. Für die menjhlihen Verdauungswerkzeuge tft 
diefer Zellftoff unauflöslih und deshalb merthlos. Beim Mahlen 
bleibt er zum größten Theile in der Kleie zurüd. Am reichlichiten 
findet jich der Zellitoff im Hafer, am |pärlichften im Weizen. — Die 
wichtigen Beftandtheile der Getreideförner find nun ebenjomohl 
ſtickſt offhaltige Eiweißſtoffe, mie ftidjtofflofe und unorganifche Subftanzen. 
-Bon den Eiweipftoffen”) ift der Kleber**), der in größter Menge 
fih dicht unter der Fruchtichale, in geringer Menge im Kerninneren 
befindet und mit dem Weißen im Cie zu vergleichen ift, der wichtigite 
Beitandtheil der Getreivelörner (f. S. 4501. Auch Pflanzeneiweiß 
(ſ. S. 450) findet fi noch neben dem Kleber, ſowie Lecithin und 
BZuder. Am meijten von den Eiweißſtoffen enthält der Meizen, weniger 
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*) Die Eiweißſtoffe, welche den werthvollſten Beſtandtheil der Getreide- 
körner bilden, find nicht nur in den verſchiedenen Getreidearten in verſchiedener 
Menge vorhanden, fondern es ift auch diefelbe Kornart bald reicher, bald 
ärmer daran. So enthält der Weizen wärmerer Gegenden ntehr Kleber ala 
der aus fälteren Gegenden, weshalb das Mehl des erjteren den Teig mehr 
bindet (mehr ausgiebt). Auch das Sommergetreide ift reiher an Kleber als 
das Wintergetreide, und im trodenen, fonnenreihen Sommer bildet ſich mehr 
Kleber, ala im fühlen, feudhten Sommer. Selbft die Düngung hat großen ' 
Einfluß nidt nur auf die Menge der Körner, fondern aud auf deren Ei» 
weißgehalt; ftidjtoffreicher Tünger madt fie reicher an eimeißartigen Beftand:> 

ilen. 

“*, Der ftidjtoffhaltige Kleber (j. ©. 61), welder durch Waſſer aufquillt 
und, nad) dem die Stärke herausgewaſchen ift, als Elebrige Maffe zurüdbleibt, ift 
«3, welcher dem Mehl von Weizen, Roggen, Hafer, Gerfte und Mais die Eigen: 
—*8 zuſammen zu baden und ſich zu Brod, Kuchen ꝛc. verarbeiten zu laſſen 
giebt. Der Hirſe und dem Reis fehlt, ebenfo wie den Kartoffeln und Hülſen⸗ 
früchten dieſer bindende Kleber. 
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die Gerjte, der Roggen und der Hafer, noch weniger der Mais und 
am wenigſten der Reis und Buchweizen. Beim Mahlen bleibt leider 
eine ziemlihe Menge dieſes merthvollen Eiweißſtoffes in der Kleie 
am Zellitoff zurüd. Das Brod, welches mit der Kleie gebaden wirb 
(weſtphäliſcher Pumpernikel), ift daher reiher an Kleber, allein neuere 
Verfuhe haben bemiefen, daß es im menſchlichen Darm nicht aus 
genügt wird (f. E. 445), Die Gerfte läßt fih am beften und ohne 
großen Verluſt an Eimeißftoffen ſchälen. — Die jtidjtofflofen Eubftanzen 
oder Kohlehydrate (ſ. S. 453), melde den fogen. Mehlfern bilden 
und mit dem Dotter im Cie zu vergleihen jind, beftehen hauptſächlich 
aus Stärke (Stärke, Kraft: oder Eagmehl, Amylum), fodann nod 
aus Gummi (Tertrin), geringen Mengen von Fett und Zuder. Die 
Etärfe beſteht aus Kömern (f. ©. 53), deren Größe und Geftalt 
in den verſchiedenen Mehlarten verſchieden und fo eigenthüumlid find, 
daß fich mittels des Mikroflops die Verfälfhung cines Mehles durch 
andere Mehlarten erkennen läßt. Durch Hite, Säuren und Hefen, 
ſowie durch ein zuderbildendes Ferment (Diajtafe |. ©. 72) wird das 
Etärfemehl in Stärkegummi (Dertrin) und weiter in Zuder umge- 
wandelt; dafjelbe geſchieht innerhalb unferes Körpers mit Hülfe des 
Mund: und Bauchſpeichels und des Darmfaftes. An Fett (fettem 
Tel) enthalten die verjchtedenen Getreidearten und zwar nad ihrem 
verfchiedenen Etandorte, wechſelnde Mengen, zwiſchen 1 und 6 Proc. 
Der Fettgehalt ift am größten in der Kleie. — Neben Eimeikförpern, 
den Kohlehydraten (Zuder, Gummi, Zellitoff), Stärfe und dem Fette, 
enthalten die Getreidefamen noch gewiſſe aromatifche Etoffe, welche 
ihren Geſchmack bedingen, ſowie mineraliſche Beitandtheile, melde 
den Ealzen des Blutes gleihen, vorwiegend Kali und Phosphorjäure, 
ſowie auch Eifen. 

Die Verhältniſſe der Eiweißſtoffe und des Stärkemehls in den verſchiedenen 

Getreidearten ſind 


in 100 Theilen; Eiweißſtoffe. Stärkemebl. 
Weizʒennnnn. 16,52 56,25%. 
Roggen . en 11,09 6001 
Gerſte. 1770 38,31 
Mais ee 1 TA 
Reis .. 17,40 8621 
Buchweizen .. 6,88 10,5%, 05,05 


Die Zubereitung der Betreidefamen zur Nahrung befteht in 
Entfernung des unverdaulihen Zelliteffes ıder Aruchthülle mit der 
Kleie: und in vollftändiger Zertrümmerung der enthüljten Samen zu 
Mehl. Dieſes madht man aber durd Kochen und Baden (mobei die 
Stärfeförner zerfprengt werden), ſowie durch den Gährungsprocek vers 
daulıder. 

Die Jerkleinerung der Getreidekörner gefhieht durch Mühlen 
und zwar, nah der Art des Mahlens, in verfchiedenem Grade: zu Schrot 
(größeren Stüden), au Graupen, Grütze und Gries (durch Abfchälen der 
Hülſe und eines Theils des Kerns), zu Mehl (zu Pulver). Tie abgejprengtem 


. 
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unverdauliden, zellftoffigen Hüllen, welde durd Sieben von den verbau- 
lichen Beftandtheilen getrennt werden und die Kleie (von der im Mittel auf 
78 Theile Mehl etwa 21 Theile fommen) bilden, find leider ſtets noch mit 
Kleber, mit Fetten, Salzen und würzigen Stoffen gemifcht und es ift deshalb 
da3 Mehl, zumal das feine weiße Kernmehl (mad am meiften feiner ftid- 
ftoffhaltigen Bejtandtheile beraubt und deshalb weniger nahrhaft ald dead 
gröbere und gelblidh:graue ift), ärmer an Nahrungsftoff als die ungemahlene 
Frucht. Es find nun aber die an der Kleie baftenden Eiweißſtoffe fo feft in 
Zellſtoffhüllen eingefchlofien, daß fie trog Kochens und Backens doch nicht 
gehörig für den menfhlihen Berdauungsapparat verdaulich gemacht werden 
Tönnen. — Auch die gröberen Gerftengraupen enthalten, wie da% gröbere und 
grauere Mehl, mehr Kleber, als die feineren Perlgraupen und das Gerſten⸗ 
mehl. SHafergrüge und Weizengrübe find Mleberhaltiger al3 die feineren Mehl⸗ 
Torten diefer Früchte, und gefchälter Reis befteht überwiegend aus Stärfe, da 
die eiweißartigen Beitandtheile zum großen Theil an den Schalen (aus denen 
Reismehl bereitet wird) hängen bleiben. — Das Stärkemehl der Getreide: 
früdte Hat chemiſch die gleiche Zufammenfegung wie dad Stärfemehl anderer 
Früchte, nur die Geftalt und Größe der (mikroſkopiſchen) Stärkekörnchen und 
die Duellungsverhältniffe zeigen einige Verſchiedenheiten. Am befannteften ift 
das Stärfemehl des Weizens (Weizenitärfe), des Reiſes (Reisſtärke), der Kar: 
toffeln (Kartoffelmehl), der Pfeilmurzel (Aromwroot), Sagopalme (Sago). Der 
aus Kartoffelftärfe fabricirte Sago fteht in chemifcher Beziehung dem echten 
Sago nicht nad. Nur die Duellungsverhältniffe find verfchieden (|. S. 58). 

Das Mehl unferer Getreidearten enthält von allen Nahrung: 
mitteln die verfchtedenen Nahrungsitoffe in der verhältnigmäßig richtigiten 
Zujammenfeßung. — Gutes Diehl bat folgende Eigenschaften: es bleibt 
an den Fingern hängen; es ballt fih und gleitet nicht durch die 
Finger, wenn man eine Hand voll zufammendrüdt, auch verliert es 
Die Eindrüde nicht gleih wieder; es tit etwas körnig und fühlt fi) 
troßdem mild an; es läßt fi) mit einer Mefferflinge weit ausbreiten; 
mit etwas Waſſer zu Teig gemacht, wird es bald hart. Wenn man . 
eine Hand voll guten Mehles zufammendrüdt und auf den Tiſch legt, 
fo fällt es nicht gleich auseinander. Das gröbere gelblihgraue Mehl 
iſt weit reiher an Eimeißitoffen, als das blendend weiße Kraft: oder 
Kernmehl, welches überwiegend aus Etärfemehl beiteht. Sehr graues 
Mehl könnte mit Staub, Gyps oder Kreide verunreinigt fein. — Das 
Diehl zieht aus der Luft gern Feuchtigkeit an oder ıjt bisweilen vom 
Mahlen noch etwas feuht; es wird dann leicht dumpfig, modrig, 
fhimmlig, unangenehm bitter oder fauer, und fein Genuß iſt ſchädlich. 
Man trodene deshalb das Mehl an luftigen Orten und bewahre es 
Dann vor Feuchtigkeit, Würmern und Milben in hüsenden Gefäßen. 
In Säden foll es ſich bei längerer Aufbewahrung befjer als in Fäſſern 
erhalten, weil in Letzteren der Zuftzutritt erſchwert ift und fo das 
Mehl dumpfig wird (mit Faßgeruch), wobei der Kleber in eine lös⸗ 
liche Modification übergeht und das Mehl an feiner teigbildenden 
Kraft verliert. 

Wird Mehl mit Waſſer angemadt und der Teig getrodnet, jo erhält 
man einen nicht fehr feiten, aber fade fchmedenden Kuchen, der die Stärke: 
förnchen ungerfprengt und unlöslich enthält. Geſchieht die Trodnung durch 
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die Hitze, ſo wird zwar die Stärke löslicher, der Kuchen aber dicht, glafig 
und feft, ſonach ſchwer verdaulid (wie der Schiffszwieback). Durch das 
Baden wird zuvörderft durch Röftung der äußern Parthie eine wog 
ſchmeckende Sirufte, in mwelder das Stärlemehl fhon in Dertrin und Zu 
umgefegt ift, erzeugt und im Innern (in der Krume) durd die Hitze das 
Stärkemehl auflöslich gemad)t, zugleich aber der Teig loder und ſchwammig 
aufgeblädt. Der anmendbaren Mittel zu diefer Aufloderung find mandjerlei; 
fo ift e8 3. B. beim fogen. fpanifhen (de3 vielen Fettes wegen ſchwer vers 
daulichen) Teig das Fett, welches die fehr dünnen und zahlreih auf einander 
liegenden Schichten fcheidet. Beim Kuchenbacken trennt der fi entwidelnbe 
Dampf die verihiedenen Lagen; beim gewöhnlichen Brodbaden entiteht durch 
Anrühren de3 Mehls mit Waſſer eine zähe Maffe durch den Kleber, der Teig, 
weldhen man durch Kohlenfäureentwidelung Iodert und dann ſtark erhitzt (auf 
etwa 200° C.). Hierbei geht ein Theil der Stärke mit Hülfe der Tiaftefe 
in Dertrin und Zuder über und wird fodann durch Zufag von Hefe oder Sauer⸗ 
teig in geiftige Gährung übergeführt (ſ. S. 69). Beim Erhigen des geloderten 
Teiges entweicht der Alcohol. Neuerdings treibt man jtatt der Gährung, 
fünftlihe Kohlenfäure in den Teig ein. Die Gährung wird im Mehlteige 
angeregt: entweder durch Sauerteig (d. i. in geiftiger und zum Theil in 
faurer Gährung begriffener und durch Anfrifchen, d. h. Zufag von Mehl, in 
geiftiger Gährung erhaltener Teig), wie im fogen. Schwarzbrode (aus 
Roggenmehl), oder durch Hefe (aus ftidftoffhaltigen Hefegellen oder Hefepilzen), 
wie im Weißbrode (aus Weizenmehl). Tas erftere Brod hat vom Cauer: 
teige einen etwas jäuerliden Gefhmad. — Tie Rinde des Brodes, 
wiebad, geröftete® Brod, Mehl find leichter verdaulid als 
rume, weil in ihnen, wie oben ermähnt, die Stärfe bereit3 in Zuder 
und Dertrin übergeführt ift. 

In Nord:Europa wird meiſt Noggenbrod, in Süd- und Weit» 
Europa meiſt Meizenbrod genofjen. In Schweden und Schottland 
wird aud Gerſte und Hafer dem Brode zugebaden. Gutes Brod 
darf feinen auffallenden ſauren Geſchmack haben oder nad) verdorbenem 
Mehle Shmeden; es darf feine Mehlklümpchen enthalten, nicht waſſer⸗ 
randig ſein (d. h. ſpeckig auäfehenve fefte Stellen haben, worin die 
Blaſenräume fehlen; es fol nicht hohl (eine von der Krume abge- 
trennte Kruſte zeigend) und nicht großblafig fein; die Krume darf feine 
teigigen, unausgebackenen Stellen zeigen; die Krufte foll nicht ſchwarz 
und bitter, jondern braun und angenehm fehmedend (aromatiich fern. 
— Das Brod it um jo verdaulidher, je poröfer (mit zahlreichen, 
feinen und gleihmäßig vertheilten Blafen durchſetzt und je ärmer an 
Kleie es it. Dem aus ganzem Korn bereiteten Kleienbrod, welches 
am eimeigreichiten iſt, iſt aber Fleienfreies Brod deshalb vorzuziehen, 
weil es leichter verbaut und vollftändiger, bejjer ausgenützt (ſ. C. 500) 
wird. Verſuche haben ergeben, daß das Meikbrod am meilten aus— 
genügt wird; dieſem jteht am nädjten das gewöhnliche Noggenbrod, 
auf weldes das Horsford-Liebig'ſche Brod (ohne Gährung bereitetes 
Kleiendrod aus 2 Theilen Roggen: und 1 Theil Weizenfchrot, mit 
doppeltfohlenfaurem Natron, Salzſäure und Kochſalz) und zulekt ber 
Pumpernifel folgt, weil diefer am bichteften, feiteften und jchmeriten 
ft. Obwohl das Mehl von allen Nahrungsmitteln der richtigen 
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relativen Zufammenfegung am nächſten fommt, fo ijt Doch das aus 
ihm bereitete Brod feine gute Nahrung für den Menjhen, wenn es 
ausſchließlich oder in fehr großer Menge genofjen wird. Um den 
Eimwmeißbedarf zu decken müßte ein fräftiger Menfch wenigſtens 1430 
Gramm verzehren, welde Quantität fih auf 1750 Gramm ſteigert, 
wenn man den durd unvolljtändige Ausnügung im Darme (dur) die 
Kothentleerung) entjtehenden Verluſt mit berechnet. Abgejehen davon, 
daß größere Mengen Echwarzbrod im Tarme leiht in faure Gährung 
übergehen und in Folge deifen als breiartige Majje zu frühzeitig, ohne 
gehörige Ausnützung ausgefchieden werden (das Kleienbrod wird befannt: 
(ih vielfah als Mittel gegen Veritopfung gebraudt), können auch die 
wenigften Menſchen eine ſolche Menge Brod, der großen Maſſe halber, ver: 
zehren, obwohl viele im Etande find, die entſprechende Tuantität Mehl 
in Form verfchiedener Mehlfpeifen (Nudeln, Klöße, fogen. Epägeln) 
zu genießen. — Kuden, Paſteten, Buddings, Pfannfuhen und 
Klöße find wegen der mancherlei Zuſätze von Milch, Eiern, Zuder 
und Butter nahrhafter als Brod, aber ſchwer verdaulidh, wenn te zu 
reihlih mit Fett durchſetzt ſind. — Zuderbäder:Waaren, mwenn 
ſie angemalt oder in ein buntes ‘Papier eingemidelt find, ſowie ge— 
färbte Oblaten fönnen durd giftige Farben (f. |päter) nachtheilig 
werden. Bejonvers ijt vor dem Genuß von hochgelben, orangen⸗ 
farbigen und grünen ZJuderwaaren, fowie vor ſtark parfümirten zu 
warnen. 

Schädlidhe Stofje im Getreide, Mehl und Brode. Die Getreide: 
förner find nicht ijelten mit Eamen von Pflanzen untermiſcht, Die giftige 
Eigenihaften haben. So findet jih im Roggen (auf den Aehren oder im 
ausgedrojichenen Korn), jeltener in der Gerfte, das fehr gefährlide Wutter: 
forn, eine durd Pilzwucherung erzeugte Entartung, melde in Geftalt von 
mwalzenförmigen, etwas gefrümmten, dreifantigen, bis 2,6 Ctm. langen und 1 
bis 1’/, Linien breiten, außen bräunlichen oder fchwarzvioletten, innen heller 
grauen Körnern von halbweicher Confiftenz auftritt. Da die meiften der in 
Mutterkorn verwandelten Noggenförner viel umfangreicher als die gefunden 
find, fo läßt ſich Schon dur Sieben das Mutterkorn entfernen. Zur Prüfung 
des Mehles auf Mutterforn überfchüttet man eine Bortion des Mehles in einem 
Proberöhrchen (Reagircylinder) mit dem gleichen Bolum Ejfigäther, fügt einige 
Kryftalle von Tralfäure hinzu und erhigt das Ganze vorfichtig einige Minuten 
lang Bis zum Kochen. Erſcheint beim Erfalten die über dem Mehle ftehende 
Flüſſigkeit röthlich gefärbt, ſo war Mutterforn in dem Mehle enthalten. — 
Tie ſchwarz-violette Farbe der Oberfläche des Mutterfornd wird durch con» 
centrirte Mineralfüäuren mit blutrother, durch Kalilauge mit ſchön violetter 
Farbe gelöft und verfegt man deshalb mutterfornhaltiges Mehl mit Weingeift, 
der etwas verdünnte Echmefeljäure enthält, fo tritt fofort eine röthlihe ;yär: 
bung ein. Der aus mutterfornreichem Roggenmehl bereitete Brodteig wird 
fließend, das Brod bekommt Riſſe und zerfällt gemöhnlich, fobald ed aus dent 
fen kommt, iſt viofettfledig, widrig beißend fchmedend und efelig riechend; 
im Halſe fragt es. Ueber die dur dieſes Brod veränlaßte gefährliche 
Krankheit |. fpäter bei Vergiftungen. — In feuchtem Mehl tritt eine Milbenart 
(Acarus farinae) auf. — Mineraliihe Subftanzen, Kreide, Gyps, Schwer: 
path, Kalt, Marmor, die zuweilen in betrügerifcher Abjiht dem Mehle zus 
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gefett werben, laſſen fih am leichteften nadhmeifen, wenn man etwa einen 
Fingerhut voll des zu unterfuhenden Mehles in einem (1 Etm. weiten und 
etwa 14 Ctm. langen) Brobirglafe nıit Chloroform tüchtig Durchichüttelt und 
hierauf in ſenkrechter Stellung einige Zeit ruhig ftehen läßt. Mineraliſche 
Beimengungen ſetzen fich zu Boden (weil fie ſpecifiſch ſchwerer find mie Chloro⸗ 
form) und das Mehl ſchwimmt auf der Oberfläche des Chloroformd, weil es 
leichter wie diefes ift. Auch bei unverfälichtent Mehle ſcheidet ſich ſtets eine 
fehr geringe graue oder braune Subftanz auf dem Boden des Cylinders ab, 
die ald Müphlfteinpulver zu betrachten ift. — In der Gerſte fommen bisweilen 
die Samen des Lolchs, Taumellolchs oder Tolltreäpe vor, die ſich durch 
ihre Farbe und Geftalt auszeichnen und da fie getrodnet leichter als bie 
Getreideförner find, fih durhd Abſchwemmen entfernen lajien. Stark mit 
Lolch verunreinigted Mehl giebt feinen guten Teig, jondern diefer ſchäumt 
und Hat einen betäubenden Geruch. In größerer Menge genotjen erzeugt ber 
Lolch Uebelkeiten, Magenfchmerzen, Schwindel und Stopfweh, hrenfaufen, 
Kälte und Zittern der Glieder, große Angft, Irrereden, Zudungen und Läh—⸗ 
mungen. — Brandiges Korn ift fhädlih wegen der mikroſkopiſch Fleinen 
Pilze, welche den Brand verurfahen und das Mehl zerftören. Da die brans 
digen Körner auf dem Wafjer ſchwimmen, fo find fie von den geſunden leicht 
zu trennen. Das Beizen des brandigen Korns mit fupfer: oder arjenikhaltigen 
Stoffen ift verwerflich, weil ſchädlich. Unſchädlich ift daS Verfahren, das 
franfe Korn mit einer Slauberfalzauflöfung zu begießen und dann mit puls 
verifirtem gelöfchten: Kalk zu betreuen. — Auch durch Schimmel wird das 
Brod ſchlecht; mande Schimmelforten haben giftige Eigenſchaften. — Das 
weiße Ausjehen und die Loderheit des Brodteiges aus ſchlechtem, feucht ges 
mwordenem Mehle wird bisweilen durch Alaun, Zink: und Kupfervitriol 
erziwungen; Dies find gefährliche, ganz unmerfli krankmachende Subftanzen. 
Auch beim Baden kann das Brod gejundheitsichädlich werden, wenn der fen 
mit gifthaltigem YFeuerungsmaterial (Holz mit arjenifgrüner oder Bleimeißs 
Farbe, mit Queckſilberchlorür präparirten Eiſenbahnſchwellen) geheizt wird. 
Wenn ganz heißes Brod auf Breter und Schränke, die mit giftiger Farbe 
angeftrichen find, gelegt wird, kann dajjelbe vergiften. — Bleihaltig wurde 
Mehl gefunden, welches zwiſchen Steinen gemahlen war, deren grubige 
ertiefungen auf ihrer Mahlflähe mit metalliihen Blei ausgefüllt waren. 


Hülſenfrüchte. 


Die Hülſenfrüchte (Leguminoſen), zu denen Erbſen ZZuckererbſen), 
Linſen, Bohnen (Vits-, Sau- oder Ackerbohnen) und? Wicken ges 
hören und von denen einige ebenſo getrocknet wie auch im jungen, 
grünen Zuſtande genoſſen werden (wie die Erbſen und Bohnen), haben 
wegen ihres Gehaltes an überwiegenden Eiweißſtoffen und Stärke 
einen bedeutenden Grnährungswerth; in der Zuſammenſetzung jtehen 
fie den Getreidefamen nahe; fie enthalten etwas weniger an Kohle— 
hydraten. hr jtidjtoffhaltiger, dem Kleber der Getreivefamen ent 
Ipredender und dem Käſeſtoffe ähnlicher Eiweißſtoff“ wird „Legumin, 
Erbſenſtoff, Pflanzencaſein“ genannt (ſ. S. 450). Außerdem 
findet ſich Lecithin, Gummi, Schleim und Fett; Zucker kommt 
nur in der Zuckererbſe vor. Das Legumin gerinnt durch raſches 
Sieden, ſowie durch Zuſatz von Eſſigſäure, zu einem feſten, faſt uns 
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Löglichen Stoffe, dagegen quillt es in kaltem und allmählich erwärmtem 
Waſſer Auf und bildet eine Art Auflöfung. Dies tft bei Zubereitung 
der Hülſenfrüchte wohl zu beachten. Das Legumin der Erbfen ſoll 
ziemlich reih an Phosphor fein. Die Ehinejen pflegen aus Erbfenftoff 
Käfe (Tao-foo) zu bereiten; an Stelle des Fettes im thierifhen Käfe 
enthält er Stärfemehl, iſt aber fonft gefalzen und zubereitet wie dieſer. 
— Das Stärfemehl, nebjt Dertrin und Zuder, madt reihlid die 
Hälfte des Gewichts der Samen aus, nämlid: 50 Procent in den 
Bohnen, 53 in den Erbfen, 56 in den Linfen. — Fett ift fehr wenig 
in den Hülfenfrüchten (höchſtens 16 bis 24 in 1000 Thl.). — Bon 
Mineralbeftandtheilen find die fämmtlihen midtigjten Salze des 
Blutes in reihliher Menge vorhanden, namentlih Phosphorfäure mit 
Kali, Kalf und Bittererde, ſowie Eifen. — Waſſer enthalten die 
trodenen Samen etwa 12 bis 16 Proc. Der das Stärfemehl um: 
Tchließende Zellftoff ift in den jungen, grünen, unreifen Samen (grüne 
Bohnen, Zudererbien, Schoten) theilmeife noch verdaulich, in den 
reifen Samen dagegen, wo er eine ziemlich feſte äußere Hülle und ein 
Fächerwerk im Innern bildet, in deſſen Mafchen die nahrhaften Stoffe 
dagern, ganz unverdaulid. Da beim Reifen fi das Legumin und 
Stärkemehl bedeutend vermehren, der Zellftoff der Schoten und Samen 
aber hart und Holzig wird, fo find die jungen unreifen Hülfenfrüdte 
zwar verdaulicher, aber weit weniger nahrhaft als die reifen; fie 
ſchließen fi ihres großen Waflergehaltes wegen an die Gemüfe an. — 
Die Revalenta oder Ervalenta arabica, neuerlich Revalefciere getauft, 
it Mehl von Hülfenfrüdhten und’ infofern wohl ein gutes, aber viel zu 
theures Nahrungsmittel. 

Leguminofe. In neuefter Zeit ift es Hartenftein (in Chemniß) gelungen, 
die Hüljenfrüdte in den feinften Mehlftaub zu verwandeln. Das Präparat, 
welches durch Zumiſchung von feinem Weizen: oder Roggenmehle mit ver: 
ſchiedenem Stidftoffgehalt in viererlei Mifchungen unter dem Namen Legu: 
minofe in den Handel gebracht und als Suppenmehl verwendet wird, ift ein 
deicht verdauliches Nahrungsmittel, welches bei Kindern vom 2. Yebendmonat an 


als Griag der Muttermild verwendet wird. Auch bei Kinderdiarrhden, Ber: 
Dauungsftörungen und Magenkrankheiten Erwachſener leiftet es gute Dienfte. 


Bei der Zubereitung der Hülfenfrüchte müfjen diefelben wie die Ge- 
treidefanmen, wenn fie gehörig verdaulich fein follen, von ihrer unverdaulidhen 
Hülle befreit, durchgefchlagen und die Stärkekörnchen durch Bike zeriprengt 
werden. Auh muß das Yegumin und das lösliche Eiweiß (ebenjo in den 
ganzen Samen wie im Mehle derfelben) durch Faltes Waſſer erjt aufgelöft 
werden, ehe fiedendes Waffer (mas diefen Stoff feſt und unlöslid madt, 
ſ. obeny zugejegt wird. Es iſt zmedmäßig, die Hülfenfrühte am Abend vor 
dem Gebraude in Wafjer mit etwas Soda (auf ein Liter Waſſer etwa eine 
Meſſerſpitze) einzumeichen oder doch während des Kochen? etwas Soda oder 
boppeltfohlenfaures Natron zuzufegen. Das Kochen fol langfam gefchehen. 
Beim Kochen mit hartem Waſſer (f. S. 463) bleiben die Hülfenfrüdte Hart 
und unverdaulich, theils deshalb, weil fi die Hülſe mit Kalt überzieht, theils 
weil das Legumin durch Kalkſalze (beſonders Gyps) unlöglihd wird. Sind 
fie einmal dur ſolches Waffer hart geworden, dann ift der Schaden nicht 
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wieder gut zu maden. Der Zufag von Effig madt den Käfeftoff ber 
Hülfenfrüchte unverbaulicder (f. S. 504). — Das Mehl der Hülfenfrüdte ik 
nicht geeignet zum Brodbaden, weil Legumin nicht wie Kleber einen elaſtiſchen 
Teig bildet. Dagegen ift es zum Kochen von Suppe und Brei beffer zu 
verwenden al3 die Getreidefamen. — Tie eiweiß⸗ und fettreihe Erbswurſt 
(ein Genifh aus durch Erbigen auf 100° C. präparirtem Erbömehl, Sped, 
Zwiebel, Salz und Gewürz, weldes in fünftlihe Därme aus Pergantent, bie 
nit von den Milben angefrefjen werden, gefüllt wird) aus welcher fi in 
furzer Zeit durch Aufkochen in Wafler eine wohlſchmeckende Suppe bereiten 
läßt, bat fih im legten Kriege als ein vorzitgliches Nahrungsmittel bewährt. 

Der Nahrungsmwerth der Hülfenfrüdte ift zwar ein ganz bedeutender, 
jedoch können fie ebenfomenig wie die Setreidefamen als alleiniges Nahrungs: 
mittel zu einer zwedmäßigen Nahrung dienen. Sie müflen, da die Menge 
der Kohlehydrate und der Fette in ihnen nicht groß aenug iſt, um mit ben 
eiweißartigen Beitandtheilen eine vollftonmene Nahrung zu bilden, mit Fett 
(Erb3mwurft, Erbien und Sped) oder mit Mehl und Fett verbunden werden. — 
In 100 Theilen trodener Subitanz finden jih an 


Eimweißftoffen Strärtemebl 
Tiſcherbſenn. en. 26,02 38,81 
Tiſchbohnennn. 28,54 37,50 
Linſen . . 20,51 40,00 


An die Hülfenfrüdte ſchließen ſich die als Nahrungsmittel wenig ges 
brauchten, fettreihen Samen an, wie Mandeln und Nüſſe; an dieje die 
ihres zufammenzichenden Bitterftoff3 halber unangenehm ſchmeckenden Roß— 
faftanien und Eicheln. Die ehte Kaftanie, welde in Südeuropa auch 
ald Volksnahrungsmittel eine Role jpielt, ift verhältnigmäßig nod) eiweiß⸗ 
reihd. — In den Mandeln nennt man die Eimeißftoffe: Emuljin und Amyg⸗ 
dalin (in den bittern, durch blaufäurehaltiged Pittermandelöl ſchadlichen 
Mandeln). 


Sartoffeln. 


Tie Kartoffel, welde beinahe in jedem Klima gedeiht, befteht 
fait nur aus Waſſer (7TO—S1 Broc.‘ und Stürfe (16-25 Proc.) 
und iſt ihres äußert geringen Eiweißftoffgehaltes wegen (2,5 Proc.‘ nicht ges 
eignet, als ausfchließlicdhe Nahrung zu dienen. Ein arbeitender ermachlener 
Dann müßte in 24 Stunden 5 Kilo von denfelben verzehren, wenn er aus 
ihnen allein feinen Bedarf an jtidjtorfhaltigen Nahrunasitoffen beziehen 
follte; eine Uuantität, die dem Körper mit anjtrengender Verdauungsarbeit 
belaften muß. Die ſchlechte Ausnügung im Darme würde dabei zu 
einer großen Verfhwendung von Nahrungsitoffen führen. Tie Kar: 
toffel fan aber in Verbindung mit andern eiweiß- und fetthaltigen 
Nahrungsmitteln, insbefondere mit Fleiſch, Käſe (Tuarfı!, Wurſt, Wutter: 
milch zu einer zwedmäßigen Nahrung werden. Auch als Zugabe zu 
Hülfenfrühten und zu den frifhen oder grünen Gemüſen iſt jie ges 
eignet. Mäßige Mengen von Butter und anderen Fetten maden fie 
verdaulider. — Durch ihren Verbrauch zur Branntmweinfabritation hat 
die Kartoffel der jittlihen Entwidelung der europäiſchen Völker ge: 
Ihadet. — Tie Kartoffel iſt feine eigentlihe Frucht, fondern cine 
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Inollenartige Wurzelanſchwellung, welde aus einer Menge von Zellen 
zujammengefegt ift, in denen fich Stärfemehl in Körnchen abgelagert 
und von einem wäſſerigen, etwas Weniges von löslihem Eiweiß und 
Asparagin (Spargelitoff), nebit freien Säuren (Phosphor, Salz: und 
Aepfelfäure) enthaltenden Safte umgeben vorfindet. — Die Subftanz, 
welche die Zellenwände bildet, ift wie die Gellulofe jtidjtofflos und hat 
die Eigenſchaft, im warmen Waſſer zu einer durchſcheinenden, aber 
unverdaulichen Gallerte aufzuquellen und ſich dur verbünnte Säuren 
in Zuder und Gummi umzumandeln. — Auch die unorganifchen Be— 
itandtheile der Kartoffel (Kalk, Eifen, Phosphorfäure) find in geringer 
Menge vorhanden und deshalb ohne befonderen Werth für die Er— 
nährung; nur an Kalı ijt fie ziemlih reih. — In den Steimen der 
Kartoffeln entmwidelt fih eine jehr giftige betäubende Subſtanz (eine 
fogenannte organifhe Baje, ſ. ©. 63), das Eolanin. Es bildet 
jih diefes Gift aber nur in fehr geringer Menge, beſonders dann, 
wenn Kartoffeln in Kellern oder an Orten feimen, mo fie feine Mineralien 
aufnehmen fünnen. (Ueber Vergiftung mit dieſem Stoffe ſiehe fpäter 
bei Giften.) 

Durch Kochen der Kartoffeln, beſonders als Brei (Mus) und ald Suppe, 
wird die Stärke löslicher und deshalb die Kartoffel verdaulider. Nahrhafter 
bleibt die Kartoffel, wenn fie ungefchält fofort in kochendem Waffer zugejegt 
wird, weil dann das Eiweiß der Oberfläche plöglich gerinnt und beim Schälen 
an der Kartoffel bleibt. Bringt man geſchälte Kartoffeln in kaltes Waffer 
und erhitzt daffelbe langfam zum Sieden, jo bildet fi ein Schaum, der theil: 
weiſe von geronnenem Eimeiße herrührt, weshalb aud gejchälte Kartoffeln 
befier mit kochendem Waſſer zugefegt werden. Wenn Kartoffeln frieren, 
fo find fie nah dem Aufthauen füßer, zuderreicher, weil fi ein Theil der 
Stärke in Zuder umgemandelt bat. Dan fann diefe Kartoffeln efjen, fo 
lange ſie nicht gefault find; man muß fie aber gleich nad) dem Aufthauen 
verwenden. — Schledt find die feimenden, nicht zerplagenden, wäfjrigen, 
fhliffigen und klebrigen Kartoffeln, fo wie die in Waffer und Suppe fhmwim: 
menden. — Die unreifen und frühreifen Kartoffeln enthalten wenig 
Stärlemehl, werden nicht weich und find fchwer zu verbauen. — Die Kar: 
toffelfrantheit wird von einem parafitiihen Pilze veranlaßt, der zunächſt 
im Kartoffelfraute wuchert, das Schwarzwerden defjelben bedingend, und von 
bier zur Knolle (befonder3 bei feuchten Boden) herabfteigt, um hier eine 
faulige Zerſetzung einzuleiten. 

Die Kartoffeln ftammen aus dem füdlichen Amerifa und follen zuerft 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts von ſpaniſchen Soldaten aus Peru nad) 
Stalien gebradt mworden fein. Die erjte Nachricht über Kartoffeln verdanken 
wir Havkins, der fie 1565 (nach Anderen 1545) in feinen Reifenachrichten 
zuerft anführt. In Deutichland wurde die Kartoffel erft feit der Hungersnot 
von 1471 in größerem Maßſtabe angebaut. 


Gemüſe. 


Die mit dem Namen Gemüſe bezeichneten Pflanzenſtoffe ſind 
entweder Wurzel- oder Blättergemüſe und beſtehen: aus rüben= 
artigen und zwiebelartigen Wurzeln oder grünen frautartigen Pflanzen 
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theilen, wie Blättern, Knospen, Schößlingen, Schoten u. f. wm. In 
allen diefen Nahrungsmitteln finden fi nur menige Nahrungsftoffe 
vor, wohl aber viel Waſſer und viel unverdaulihe Pilanzenftoffe 
(Sellulofe, Epidermis, Farbftoff), Am midtigften ift ihr hoher Gehalt 
an Blutfalzen, und es ift deshalb unzwedmäßig, das die Salze und den 
Zuder der Pflanzen enthaltende Waſſer, in welchem fie gekocht wurden, 
wegzufhütten. Es dürfte fih daher im Allgemeinen mehr das 
Dämpfen wie das Kochen der Gemüfe empfehlen. Das Kochwaſſer der 
grünen Bohnen ift aber abzugießen, weil es einen Diarrhöe machenden 
Ertractivftoff enthält, der fih im Waſſer leicht Löft. Am verdaulichften 
find die Gemüſe, fo lange fie no fehr jung find und die Pflanzen: 
fafer noch zart und nicht holzig iſt. Abgeſehen von den Ealzen 
find die nahrhaften Beftandtheile der Gemüfe größtentheild Kohle: 
bydrate, nämlid: Gummi, Stärke, Zuder, Schleim (Bafjorin) und 
Gallerte (Pectin); die (vorwiegend aus Albumin zum Theil aud aus 
Legumin beftehenden) Gimweißftoffe find nur in geringer, die Fette in 
außerordentlich Fleiner Menge vertreten. Von organifchen Säuren finden 
Tih namentlich Gitronenfäure, Dralfäure, Aepfeljäure, Pectinfäure. Auf 
diefem Säuregehalt ift neben dem Gehalt an Kaliſalzen die Wirkung 
begründet, welche dem grünen Gemüfe erfahrungsgemäß als Heilmittel 
und als verhütendes Mittel gegen den Ecorbut zulommt (f. fpäter). 
Nenn fih Thiere bei diefer Nahrung gut nähren, fo liegt es darin, 
daß fie große Maſſen davon verzehren und die für den Menfchen 
unverdaulichen Stoffe beifer verbauen fönnen. Wie die Kartoffeln 
haben auch die Gemüſe für die Ernährung einen untergeordneten Werth 
und fönnen zweckmäßig nur als Zufag zu anderen Speifen dienen. — 
Die rübenartigen Wurzeln (mie: die zuderreihen Runfelrüben, 
Möhren und Paſtinake, rothe und weiße Nüben, Kohlrabi, Teltower 
Rübchen, Sonnenblumentnollen, Ehmwarzwurzeln, Sellerie, Nettig) ent: 
halten etwas “flanzengallerte, manchmal Stärke oder Zuder, wenig 
Eiweiß und irgend eine Pflanzenſäure. — Die zwiebelartigen 
Wurzeln (wie: Zwiebeln, YKaud, Knoblauch, Schalotten) Tönnen ebenſo⸗ 
wohl wegen ihres Deles als Gewürz, wie als Nahrungsmittel dienen; 
Die getrodnete Knolle der Zwiebel (vom Spanier ſehr geliebt) foll 
25 — 30 Proc. Eiweißſtoff enthalten. — Die Blättergemüfe (die 
mancherlei Kohl-, Spinat: und Salatarten, Epargel) haben mie die 
Gurfen nur wenig Nahrungswerth, zumal wenn fie älter und dadurch 
unverdaulidder geworden find. — Tas Zauerfraut, welches 93 Proc. 
Waſſer, 1 Proc. Eiweiß und 4,6 Proc. Kohlehydrate enthält und vie 
fauren Gurfen (Salzgurfen) find ihres Milchfäuregehaltes wegen ziemlich 
gut verdaulihe Nahrungs: und Genufmittel. Belanntlid werden diefe 
Nahrungsmittel durch einen Gährungsproceß hergeitellt, bei welchen 
die Rohlehydrate des Kohle (Krautes und der Gurken in Milch⸗, Eifig 
und Butterfäure übergeführt werben. 
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Die Gemüfe werden confervirt: nah der Appert'fhen Methode 
(f. S. 490), durch Cinfalzen (grüne Bohnen, Sauerkraut), dur Wafferent: 
ziehung (getrodnete grüne Bohnen, fogen. ruffiihe Schoten, die fabritmäßig 
hergeftellten comprimirten Gemüfe). 

Da den Küchengewächſen biöweilen Giftpflanzen beigenengt find oder 
da fie wohl aud mit manden derfelben verwecjelt werden können (3. 3. 
Beterfilie mit der Garten-Gleiße, dem fogen. Heinen Scierling), fo ift es 
nöthig, daB man fih (ſchon die Kinder in der Schule) mit ihren Kennzeichen 
und Unterfheidungsmerlmalen befannt macht (fiehe Heros, die deutfchen Gift: 
pflanzen). — Eingemachte grüne Gemüfe. Bohnen, Schoten, fogen. 
Mixed Pidles u ſ. w. enthalten nicht felten giftige Kupferſalze, die 
ihnen zur Herftelung der ſchönen grünen Farbe zugefegt (Supfervitriol) oder 
beim Einkochen in fupfernen oder meffingenen Geſchirren erzeugt werden. 
Intenfiv grüne Färbung derartiger Waaren ift ſtets verdächtig. Um fich 
Gewißheit zu verichaffen; ftede man längere Zeit hindurch ein jauber gepußtes 
Mefier in die verbädtigen Gemüje; e3 wird fi beim Borbandenjein von 
Aupfervitriol mit einem gelblich grünen, beim Borbandenfein von Kupfer mit 
einem rothen Weberzug beveden. Das Meſſer darf aber nicht bewegt werden 
mwährerd es in den Gemüfen ftedt. 


Obſt und Früchte. 


Unter Obſt werden gewöhnlich fleiſchige oder ſaftige Früchte ver— 
ſtanden, deren Nahrungswerth hauptſächlich dem Zucker, Stärkemehl, 
verſchiedenen organiſchen Säuren, die den ſpecifiſchen Geſchmack der 
verſchiedenen Sorten bedingen, zukommt. Sie enthalten ferner Blut: 
falze, Pectinftoffe (ſ. S. 454) und fehr wenig Eiweiß. Der Zuder 
ift in der Regel Traubenzuder, die Säure bei Aepfeln, Birnen, 
Pflaumen vorwiegend Nepfelfäure, in den Meintrauben Weinſäure und 
in den übrigen Beerenfrüchten (Heidelbeeren, Erdbeeren, Himbeeren, 
Preiſelbeeren) vorzugsweiſe Citronenfäure. Die aromatischen Beftand- 
theile, welche den befonderen Werth) der einzelnen Früchte weſentlich 
bedingen, find theils aetherifhe Tele, theils zuſammengeſetzte Aether: 
arten. Man pflegt die Objtarten in folgende Gintheilung zu bringen: 
in Steinobit (Pfirfihen, Apricofen, Zwetfchen und Pflaumen mit 
ihren zahlreihen Epielarten; Schlehen, Kirfhen, Datteln, Oliven); — 
in Kernobſt (Uepfel, Birnen, Zuitten, Mispeln, Gitronen, Limonen, 
Apfelfinen oder füße Orangen, Pomeranzen oder bittere Orangen, 
Kornelkirſchen, Hagebutten); — in beerenartige Früchte (Mein: 
trauben, Etadel- und Johannisbeeren, Sollunderbeeren Fliedermus], 
Heidelbeeren, Preifelbeeren, Himbeeren, Erdbeeren, Diaulbeeren, Berbe- 
rigen, eigen, Ananas, Liebes:, Gold: oder Paradiesapfel[ Tomate], Granat⸗ 
äpfel, Lotosbirn, Bruftbeeren); — in Kürbisfrüchte (Kürbis, Melonen, 
Gurken). — Der Nährmertb des äußerit waflerreihen (81—84,5 
Proc.) Objtes iſt nur gering; die in ihm enthaltenen Nahrungsitoffe 
find größtentheils ſtickſtoffloſe. Megen des erlittenen Waſſerverluſtes 
Bat getrodnetes Obſt einen höheren Nährwerth. Die Salze und 
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Säuren des Obſtes wirken erfriihend und kühlend. Ein bejonders 
reichliher Gehalt an Kalifalzen zeichnet die Citronen aus, deren Gaft 
als Mittel gegen den Scorbut dient (f. ſpäter). Die Berdaulichkeit 
ıjt der unverdaulichen Gellulofe, Epidermis und ?sarbitoffe wegen feine 
leichte, wird aber durch Kochen des Obſtes verbeſſert. Ter Saft des 
Obſtes erftarrt bei einer gewiſſen Concentration zu einer Vallerte, was 
vom Wectin (ſ. ©. 56) herrührt. — In abgenommenen Früchten 
geht noch einige Zeit das Nachreifen vor fi, wobei die Pflanzen: 
fäuren theilmeife verfchwinden und Zuder und Etärfemehl reichlicer 
auftreten (Schalfrüchte: Mandeln, Nüjje, Kaftanten |. S. 506). 
Andere noch genießbare Früchte find: Johannisbrod, Bananen und ber 
Piſang, die Brodfrudt, die Cocosnuß, die Früchte der Padanus-Palme, des 
Ihuppigen ?ylafchenbaumes, des Tfehirimaja:Baumes, des Juvia⸗-⸗Nußbaumes 


(Para, Jupia: und Eteinnuß oder brafilianiiche Kaftanie. die aud bei und 
im Bandel vorkommt). 

Capern (in Salz und Effig eingelegte Blumenfnospen des Capern: 
ſtrauches) und eingelegte Surfen (Eifig: oder Pfeffergurfen) und andere 
grüne Früchte enthalten wie die eingemadten Gemüfe und Mired Pickles 
nit felten giftige Rupferpräparate. Auch das Pflaumen:(Zmetihen:) Mus 
kann leicht Tupferhaltig werden, wenn es in kupfernen Keſſeln eingekocht 
wird. (Ueber den Nachweis eines Gehaltes an Kupfer oder Kupfervitriol 
1. ©. 509). Himbeer: und Johannisbeerfyrup (Frudtfaft) wird häufig 
verfäliht und mit Fuchſin gefärbt, welches meiſt Arjenik enthält. Um Fuchſin 
nachzuweiſen, jehüttelt man in einem Glasröhrchen gleiche Theile Syrup und 
Kartoffelfufelöl und läßt die Mifchung dann eine Weile ruhig ftehen. Beim 
Stehen ſcheidet fih das Kartoffelfufelöl über dem Syrup ab und ift farblos. 
— im Syrup kein Fuchſin enthalten und roth, wenn er mit Fuchſin ge⸗ 
färbt war. 


Pilze, Flechten, Algen. 


Bon blüthenlofen Gewächſen werden von den Menſchen als 
Nahrungsmittel Pilze, Flechten und Algen benugt. — Pie Pilze 
(Trüffeln, Morcheln, Champignons, Steinpilz, Bodsbart, Reigger u. a.) 
enthalten neben ungefähr 90 Proc. Waſſer Pilz»: und Schmammjäure, 
Stärte (Moosftärke), Cellulofe, Zuder (Schwammzucker), Schleim und 
Gallerte, ſowie etwas Eiweiß (Fungin) und phosphorfaure Salze. 
Nach ihrer Zubereitung und ihrem größern oder geringern Gehalte an 
Gellulojfe find fie ſchwerer oder leichter verdaulid. Die Trüffel und 
die Morhel find die eiweißreichſten und ihre Aſche ftimmt einiger: 
maßen mit jener der thieriihen Nahrung überein. Der Champignon 
iſt eiweißärmer und nähert fih auch durch die Zufammenfegung feiner 
Aſche den Gemüfen. In manden Gegenden (Thüringer Wald u. }. m.) 
fpielen die Pilze eine nicht unwichtige Rolle in der Vollsernährung, 
doch müſſen daneben immer noch andere eimeißhaltige Nahrungsmittel 
genojjen werden, denn es würden fehr aroße durd) die Verdauung 
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faum zu bemwältigende Mengen (etwa 31/, Kile) Pilze dazu gehören, 
um den täglichen Eiweißbedarf de3 Organismus zu liefern. 

Bon den Flechten wird das isländiſche Moos, welches ziemlich 
viel Stärfe und etwas Dertrin, Zuder und einen bittern Stoff ent: 
hält, als Heilmittel gegen Lungenſchwindſucht, aber erfolglos benugt. 
Als Nahrungsmittel läßt es ſich benugen, wenn der bittere Stoff 
durch Waſſer ausgezogen iſt. — Unter den Algen ift das irländifche 
oder Caraghen-Moos, weldhes veih an Pilanzenfchleim ift, am be- 
Tannteiten. 

Aus Gracillaria lichenoides oder Ceylon-Moos, einer im 
indiihen Meere, auf Ceylon und Java wachſenden Alge, die beim Kochen 
Gallerte liefert, bereiten die Kapanefen eine fünftlihe Schwalbennefterfuppe; 
G. Wrigtbii dient in Auftralien als Nahrungsmittel. Eucheuma spinosum, 
E. gelatinae und E. speciosum (rafenförmig wachjende Algen in den mwärmeren 
Meeren, befonders Indiens und Neuhollands) werden frifh als Gemüfe ge: 
geilen und dienen bei den Sapanern und \ndiern wie Gracillaria lichenoides 
zur Bereitung einer Gallerte, die in getrodnetem Zuftande in Form zufammen: 
gerollter, Inorpeliger, gelber zäden unter dem Namen Agar:Agar aud in 
den Handel und nad Curopa kommt. Mit Wafjer gekocht giebt Agar:Agar 
eine wohlſchmeckende Gallerte. Die Salanganſchwalbe fol ihre Nefter (fogen. 
inbianifche Nogelnefter) zum Theil aus diefen Algen bauen. 

XB. Ter Genuß von Pilzen erfordert große Xorjicht, nicht blos 
deshalb, weil eö viele giftige Pilze (mit fcharf:betäubender Wirkung) giebt, 
fondern weil aud) diejenigen unter ihnen, welche jonft und unter gewöhnlichen 
Umftänden eine unfchuldige Nahrung abgeben, an gemwifien, beſonders an 
fumpfigen und moraftigen Orten, bei lleberreife und in Folge einer bereits 
eingetretenen Umſetzung oder Fäulniß ihrer Stoffe giftige Eigenſchaften er: 
langen können. Vorzugsweiſe jind joldhe Pilze zu vermeiden, welche beim 
Durchſchneiden jchnell ihre Farbe ändern, einen Milchſaft ausfidern laſſen, in 
ſchwärzliche Jauche zerjließen, unangenehm riechen und fcharf und mwidrig 
Ihmeden. Es geben die meilten beim Kochen ihren giftigen Stoff an da3 
Waller ab und dieſes iſt deshalb ſtets wegzugießen. Zur Belehrung über 
ebbare und giftige Pilze find verfchiedene mit Abbildungen verfehene Bücher 
erfhienen (Lenz, Pabſt, Yorinjer, Büchner u. a.). — (lleber Vergiftungen 
durch Pilze |. jpäter bei Giften.) 


Getränke. 


Getränfe merden alle flüffigen (trinfbaren) Stoffe genannt, 
welche, ohne uns zu ſchaden, den Durjt zu löſchen und die wäſſerigen 
Beitandtheile unſeres Blutes und Körpers, die Derfelbe fortwährend 
durch die Lungen, Haut und Nieren verliert, zu erfegen im Stande 
find und zu deren Genuß wir durch das Gefühl des Turjtes (fiehe 
©. 433) angetrieben werden. Bedenkt man, daß fajt drei Fünftheile 
unferes Körpers aus Flüſſigem beſtehen, jo wird man die große 
Wichtigkeit der Getränke begreifen, zumal wenn man weiß, daß durch 
die feiten Nahrungsmittel dem Körper nit die gehörige Menge 
Flüſſigkeit zugeführt werden kann. Außerdem enthalten aber auch 
alle Getränfe, ſelbſt das Trinkwaſſer, noch ſolche unorganiſche Nahrungs: 
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ftoffe in fih, die zum Erfage der feiten Körperdeitandtheile dienen 
fönnen. Unter allen Getränken fünnen nur zwei für den Menſchen 
als wirkliches Bedürfniß gelten, das Waſſer (f. S. 459) und, im 
Kindesalter, die Mil (ſ. ©. 464). 

Nah ihrem Gehalte an diefen oder jenen Beftanbtheilen laſſen ſich die 
Getränke unterfcheiden: in rein burftlöfhende (fühlende, erfriichende), 
wie das Trinkwaſſer, die Zohlenfauren Mäfier und die fäuerlidden Getränte: 
— ihwadhnährende, wie Mandelmilh (ſüße Mandeln mit Waſſer geftoßen 
und mit Zuder vermiſcht), die Abkodyungen von Brod, von Getreidefamen 
und von fchleimigen, mehligen Stoffen (Serftengraupen, Hafergrütze, Reis, 
Sago, Arromroot, Salep, Leinfamen, Eibifhmwurzel), Molken, Fleiſchbrühe 
(ſ. S. 479), — nahrhafte. wie Mich, Chocolade, Warmbier (mit Ci, Milk 
und Zuder); — aromatiſche, wie Kaffee, Thee, Chocolade, Aufgüffe von 
Minze, Melifje, Anis u. |. m.; — alcoholifche, wie Wein, Obitwein, Bier, 
Branntweine u. f. w., die Producte der geiftigen Gährung (f. ©. 68). Die 
aromatifhen und alcoholhaltigen Getränte wirken erregend, die lekteren in 
größeren Mengen beraujchend. Ueber Kaffee, Thee, Chocolade und alcoholiſchen 
Getränfe f. fpäter. 


Genußmittel. 


Gewürze, Speiſezuſätze und cigentlihde Genußmittel. 


Die Wirkung der Genußmittel (j. ©. 346), deren Bedeutung 
für die Emährung erjt in neuefter Zeit feitgejtellt wurde, hat man 
mit der Echmiere an Mafchinen verglichen, aus der weder Die Majchinen: 
theile bergeitellt find noch die Straft für die Bewegung derjelben ab: 
ſtammt, die aber den Gang leichter vor fih gehen madt. Auf eine 
folde Meife leiſten aud) die Genußmittel für den Crnährungsproceß 
und andere Vorgänge im Körper unentbehrlihe Tienjte, obwohl die 
allermeiften diefer Stoffe nidt im Etande find den Verluft eines 
Stoffes vom Körper zu verhüten. Manche Genußmittel, die Gewürze, 
die organifhen Eäuren und die bitteren aromatiihen Zubftanzen, die 
beim Hoden und Braten aus Beftandtheilen der Nahrung erzeugt werden, 
die chemiſchen Zerfegungsproducte der Jette und Eiweißkörper, welche 
dem Käſe und den gejalzenen Fiſchen ihre appetitreizende und die Pros 
ducte der trodenen Deftillation, welche dem geräuderten Fleiſche ihre 
den Geſchmacksſinn ſtark erregende Eigenſchaften ertheilen, kurz, alle 
diejenigen Stoffe, die unfern Epeifen den ihnen eigenthümliden Geruch 
und Geſchmack verleihen, vermehren die Abjonderung der Verdauungs⸗ 
jäfte und befördern dadurch die Verdauung und Ernährung Tiefe 
Genußmittel maden die Nahrungsjtoffe erjt zu einer Nahrung; ihre 
Bedeutung für die Ernährung iſt nicht geringer, als die der Nahrungs 
itoffe (1. ©. 443). Cpeifen ohne Genußmittel würden geradezu ans 
efeln. Andere Genußmittel find entbehrlih, fie bereiten nur gemifje 
Annehmlichkeiten. Cie regen die Herzthätigfeit und dadurch den 
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Blutlauf an und wirken, wenn fie nicht im Uebermaß genoffen 
werden, in vortheilhafter Weife belcbend auf die Nerven und Sirn- 
thätigfeit. Dahin gehören 3. B. Kaffee, Thee, Tabak, die alcoholifchen 
Getränke, deren Allgemeinwirfung befannt if. „Man hat früher ge— 
glaubt, e8 handle jich bier um Eingriffe in die Zerfegungen, um eine 
Erjparung von Nahrungsmaterial; es iſt aber wohl nur eine andere 
Anordnung oder Beweglichkeit der kleinſten Theilchen durch das Ge: 
nußmittel. Es fommt bet Ueberwindung von Echmierigteiten jehr auf 
die Dispofition oder Etimmung an, im welder wir uns befinden. 
Bei gleicher Zerjegung im Körper und der Erzeugung von gleichviel 
lebendiger Kraft wird dod ein Menfd, der mit friſchem Muth an die 
Arbeit geht, dieſelbe leichter verrichten, als ein durch Kummer gedrückter 
und an fi verzmweifelnder; ein Peitſchenhieb macht, daß cin Pferd, 
ohne daß man ihm Kraft mittheilt, jene Kraft nah Außen beijer 
verwendet und ein SHindernif; leichter überwindet. So bringen die 
genannten Genußmittel bejtimmte Theile unjerer Nervencentralorgane 
in einen Zujtand, mit dem wir über gewiſſe Lagen des Lebens befier 
hinweglommen und erhöhten JZumuthungen bereitiwilliger Folge leijten.” 
(Voit.) 

Es ift thöriht und unberechtigt, auch den bejcheidenen Genuß der ge: 
nannten Reizmittel blindlings zu verwerfen. „Ah will fie nicht damit in 
Schutz nehmen, dab der Trich, fie in irgend welder Form fich zu verjchaffen, 
wiederum der Ausflug eines unvertilgbaren Menſcheninſtinctes ift, der ſich 
zu allen Zeiten jeit Noah's erften infpirirten Gährungs-Experimenten bei allen 
Bölfern geltend gemacht hat. Ich frage nur: Muß denn unfere Maſchine, 
wie der Pendel der Ahr, immer in demfelben monotonen langweiligen Tempo 
arbeiten? Was fchadet es ihr denn, wenn fie vom Zeit zu Zeit mit etwas 
ftärfer gefpanntem Dampf etwas raſcher pumpt, Tobald fie nur in den fol 
genden „sntervallen bei langjamer Arbeit die Feine Yırusausgabe an Kraft 
aus dem genügenden Vorrat wieder einbringen und etwaige fleine Tefecte 
ihre Mechanismus wieder ausbefiern kann! MWahrlih, manche leuchtende, 
fruchtbringende „dee it Schon aus einem Römer duftenden Nheimveind ge: 
boren, melde vielleiht nie den nüchternen Waſſerkrügen der Vegetarianer 
entftiegen wäre; manch' bitteres Herzweh, das bei DBimbeerlimonade tiefer und 
tiefer gefrefien hätte, hat ein Schälchen Kaffee gemildert; mande Sorge, 
mande Grille hat fich mit dem Rauch einer Cigarre verflüchtigt, und das ift 
aud etwas werth in jo mancher armfeligen Mienjcheneriftenz. Laſſen wir aljo 
diefe verläfterten Genußmittel bei verftändigem Gebrauch als Seelenfchmiere 
gelten!” (Funke). 


1. Gewürze und Speiſezuſähe. 


Das Kochſalz (ſ. ©. 47 und .455), oder ſchlechtweg Salz, 
wird zwar als falziges Gewürz bezeichnet, ijt aber auch ein wirkliches 
und ganz unentbehrliches Nahrungsmittel; denn Kochſalz iſt ein mefent- 
licher Beftandtheil des Blutes nnd der Körpergewebe und wird durch 
Haut, Nieren und andere Abfonderungsorgane beftändig aus dem Körper 
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entfernt, jo daß wir demfelben immerfort Salz zuzuführen gezwungen 
find. Allerdings wird ungleich mehr Salz eingeführt, ala für die Zwecke 
der Ernährung unmittelbar nöthig if. Es wird dann weniger als 
Nahrungs: wie al3 Genußmittel genofjen, welches den Körper ziemlid 
ſchnell wieder mit den Ausfcheidunggftoffen verläßt. — Das Kochfalz 
unterftügt ferner die Verdauung injofern, ala es die Abjonderung der 
Verdauungsfäfte (ſ. S. 293) und die Auflöfung eimeißartiger Stoffe 
und jchwerlöglicher Fette befördert. Es fteigert den Eiweißumſatz im 
Organismus und dient zur Anregung der endosmotifchen Vorgänge 
J. S. 91). Dadurch aber, daß es zu feiner Auflöfung dem Blute 
Waſſer entzieht, erzeugt es Durft und fordert zum Trinken auf. 

Vollkommen reines Salz wird an der Luft nicht feucht, das käufliche Sal 
ift jedoch geneigt an der Luft feucht zu werden, was von einem Gehalt an 
zerfließlihen Salzen, Chlorfalium und Chlormagnefium, berrührt. Troden 
bleibendes Salz enthält weniger von diefen Salzen. Kleine Mengen biefer 
Salze, jomwie von jchwefelfaurem Kalk und ſchwefelſaurem Natron, die ſtets 
im Kochſalz enthalten find, find unſchädlich. Gutes Salz bildet trodene 
feine Kryftalle, darf nicht bitter fchmeden und muß fih im Wafler zu einer 
klaren Flüſſigkeit ohne Bodenſatz auflöfen. — Das Salz darf in feinen 
metallenen Gefäßen aufbewahrt werden, weil Blei, Kupfer, Zint und Meſſing 
orydiren, wenn fie mit feuchten Kochſalz in Berührung fommen, wodurch 
giftige Metallverbindungen in das Salz gelangen Fünnen. 

Die eigentlihen Gewürze find niemals Erſatz- und Nahrungs» 
mittel, fondern nur Neizmittel für die Geſchmacks- und Verdauungs⸗ 
werfzeuge. Sie find dies um fo mehr, je mehr ſie gemürzbaftes, 
flüchtiges Tel enthalten, wie die aus heißen Ländern ſtammenden Ges 
würze: Zimmtrinde, Zimmtblumen, Musfatnuß, Musfatblüthe, Pfeffer, 
Ingwer, Gewürznelken, GCardamomen, Piement (neue Mürze), Vanille. 
In größerer Menge genoffen erzeugen dieſe ftarf:würzigen Stoffe aber 
eine nadıtheilige Erregung des Blutlaufes und der Nerventhätigfeit. 
Man ſei alfo mit dem Gebraude der Gewürze ſparſam und dies gilt 
befonders dem weiblichen Geſchlechte im jugendlichen Alter (f. au) S. 516). 

Zu den milderen Gewürzen Europas gehören: Salbei, Rosmarin, 
Majoran, Thymian, Melifie, Körbel. Sellerie, Beterfilie, Kümmel, Fenchel, 
Anis, Wachholderbeeren, Safran u. f. w. Schärfere einheimifde Gewürze 
find: Zwiebeln, Knoblauch, Schalotten, Nettig, Hadiedhen, Senf, Kreſſe, 
Capern u. j. m. 

Der fertige Senf wird häufig mit Stärfemehl, Yeinfamen, Curcuma und 
Pfeifer verfälfht. Bismweilen fommen im Handel Zimmtrinde und Gewürz: 
nelfen vos, denen das aetheriihe Del entzogen if. Gemahlene Gewürze find 
häufig verfälfcht. 

Der Eifig, im Wefentlihen eine wäſſerige Löſung der Eſſig— 
fäure (ſ. S. 454), dient nicht blos dazu, gewiffe Nahrungsmittel 
Ihmadhafter und verdaulider zu machen, jondern aud vor Fäulniß 
zu ſchützen (j. E. 70). Er wirft ferner fehr durftlöfchend und be—⸗ 
fördert die Verdauung, indem er die Auflöfung der meilten eimeiß: 
artigen und jtärfemehlhaltigen Nahrungsftoffe unterjtügt. Nur der 
Käſeſtoff ter Sülfenfrüdte (f. €. 504) wird durd Eſſig unlöslih und 
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es iſt deshalb unzwedmäßig, ſolchen zu Erbfen, Bohnen und Linfen 
zuzufegen. Der Eſſig begünftigt ferner die Verwandlung des Stärfe- 
mehls in Zuder, beſonders wenn gleichzeitig auch noch Fett zugemijcht 
wird (wie 3. B. beim Salat mit Ejfig und Del), — Wird Eifig fehr 
oft und in größerer Menge genofjen, fo ſtört er die Ernährung und 
erzeugt dadurh Blutarmuth und Bleichſucht. Es tft deshalb eine ge- 
fährliche Eitelkeit, ein rothes, für zu blühend gehaltenes Geſicht durd) 
Eſſiggenuß blaß und intereffant machen zu wollen. 

Der Effig wird aus verfchiedenen alcoholhaltigen Flüſſigkeiten durch die 
Eſſiggährung (ſ. S. 70) bereitet. Je nad dem Material, aus welchem der 
Eſſig bereitet wurde unterfcheidet man Weineffig, Obftejfig. Biereffig 
und den durch die Schnelleffiafabrilation (ſ. S 70) dargeftellten Fünftliden 
Weineſſig. Der vorzüglichfte Effig ift der Weineffig, der außer Weinfäure 
aud die angenehm riechenden Yetherarten des Weines enthält. Der Objteffig 
enthält ald Nebenbeftandtheil Aepfeljäure, der Biereffig Phosphorfäure, einige 
Salze u. f. w. Die gelbe Farbe des echten Weinejfigg wird den andern 
Eſſigſorten meiſt durch Zuſatz von gebranntem Zuder (Caramel) ertheiltl. Das 
Wirkſame im Eſſig ift die Effigfäure. von der die geringen Sorten 2 Proc., 
die gewöhnlichen 3—6 Broc., die beften 10 Proc. enthalten. Noch ftärkerer 
Eſſig Heißt Effigfprit; derfelbe Hält fih auch in angebrodenen Flaſchen fehr 
gut und Tann beim Gebrauche nad Belieben mit Waffer verdünnt werden. 
Suter Eſſig muß hell, ftark und rein fauer, aber nicht ſcharf fein und darf 
die Zähne nit ftumpf maden. Der Effig wird mitunter mit Schwefelfäure 
und mit Salzfäure verfälfht. Zuweilen fuht man ſchwachen Gilig durd 
Bfeffer, Senf u. dergl. einen ftarten Geſchmack zu geben. 

Der Eſſig kann, wenn er mit Blei oder Kupfer in Berührung kommt, 
jehr giftige Salze (Bleizuder, Grünfpan) erzeugen und er tft deshalb, wie 
überhaupt faure Epeifen und Getränke, niemals in Geſchirren aus jenen 
Metallen oder mit Bleiglafur aufzubewahren. Man verwende dazu gläferne 
oder hölzerne Gefäße. 

Der Holzeffig (ſ. S. 70) dient zur Confervation von Fleiſchwaaren. 

An Stelle de Eſſigs wird in der Küche mitunter Citronenfaft ver: 
wendet, defjen wirkſamer Beftandtheil die Citronenfäure (ſ. S. 454) ift. 

Die fettigen Speifezufäte, wie Butter, Schmalz (d. i. weiches 
Fett, wie Schmweine:, Gänſe- und Pfervefett), Talg (d. ı. feites Fett, 
wie Rinds-, Hammel: und Ziegentalg), fette Dele (ſ. ©. 452) dienen 
wicht nur zur Gefchmadsverbefjerung der Speifen, fondern fie find 
auch Nahrungsmittel, die bei der Wärmebildung und Kraftentwidlung 
eine große Rolle fpielen (ſ. S. 443). Auch ift noch beobachtet worden, 
daß ſich Stärfemehl meit leichter in Zuder und Fett verwandelt, wenn 
es mit etwas Fett, al3 wenn es allein genofjen wird. Sonach werden 
Brod und Kartoffeln verdaulider, wenn fie mit Butter (Fett, Sped) 
genojjen werden. Das Fett ſelbſt ift verbaulider, wenn e3 der Hite 
ausgefegt oder mit Zuder, Eſſig (Citronenfaft), Kochſalz und Ge— 
würzen verjegt wird. Es ftört die Verdauung, fobald es in größeren 
Mengen genojjen, im Magen die andern Nahrungsftoffe umhüllt, weil 
dann der ſaure wäljerige Magenfaft nicht ordentlidy in dieſelben cin= 
öringen kann. 

Der Zucker, ſowie auh Syrup und Honig (f. ©. 54 und 
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453), jind nit blos geſchmackverbeſſernde Genupmittel, jondern aud, 
wie das Etärfemehl (welches der Zuder aber an leiter Verdaulichkeit 
übertrifft), werthvolle Nahrungsmittel (ſ. S. 451). Der Zuder regt 
die Abfonderung des Magenfaftes an und unterftügt dadurch, daß er 
fi theilweife im Verdauungsapparate allmählih in Milch- und Yutter- 
fäure verwandelt, die Verdauung der eimeißartigen, der eiſen- und 
falfhaltigen Nahrungsmittel. Als Nohlenfäure und Waſſer wird 
ſchließlich der zerfegte Zuder wieder aus dem Körper beſonders durch 
die Yungen) entfernt. In größerer Menge aenofjen, giebt er zu ab: 
normer, jtorender Eäurebildung in den Verdauungswegen Veranlaflung. 

Die Würzmittel, Kochſalz, Eſſig und die eigentlichen Gewürze 
haben, wie bereitS erwähnt, wieder eine weittragende Bedeutung für 
die Verdauung und Grnährung. Durch Zuthat von Würzmitteln läßt 
ſich auch bei der einfachſten Kojt Abwechſelung in den Gefhmad der 
Speifen bringen. Es muß aber entſchieden vor dem über: 
mäßigen Eulzen, Würzen und Säuren gewarnt werden. Ab: 
gejehen von den erregenden Wirkungen der eigentlichen Gewürze, wird 
auch durch die übertriebene Anwendung der Nürgmittel die Trunf: 
ſucht gefördert. Dies gilt befonders für tie ärmeren Claſſen, bei denen 
bejonders Ealz (unausgewäljerte Häringe) Pfeffer, Eſſig, Senf und 
Zwiebeln häufig in allzugroßer Menge Verwendung finden. 


II. Eigentlidde Genukmittel. 


Meingeiitige oder alcoholiſche Getränfe find erregende Ge: 
nußmittel, welche, zumal im Webermaß genofjen, für die Gefundheit 
ſehr Schädlich find und für die Jugend durdaus nicht paflen. Dieje 
hat ihren Turjt nur durch Waſſer, Mil) und höchitens durch ganz 
leichtes Bier zu ftilen. Am gefährliditen ft für junge Menfchen der 
PBranntwein. Leichter Wein, mäßig genofien, kann allenfalls zeitweilia 
gejtattet werden. Weiteres }. fpäter. 

Alcohol, Aethylalcohol, Weingeiit, Spiritus (f. S. 00) wird aus 
Zuder oder aus Stärkemehl, nachdem diejes auerit in gährungsfähigen Zuder 
(Traubenzuder, Levuloſe, Yactofe) umgewandelt wurde, dargeftellt und beftebt 
wie der Zucker aus Kohlenſtoff, Wailerftöff und Sauerſtoſf. Inter dem Ein: 
Hufe der (fogen. weinigen oder geiftigen) Gährung (1 S. 68) zerfällt der 
Zuder, neben fleinen Mengen von Glycerjn, VBernfteinfäure, hauptfählid in 
Alcohol und Kohlenfäure. Ganz waflerireier Alcohol von 100 Proe. heißt 
abjoluter Alcohol, Alcohol von SU— 8» Proe. höchſt rectificirter, 
von 60 Proc. rertificirter Weingeift und von 30—-50 Proc. Brannt: 
wein. 

Die Wirkung des genofienen Alcohol iſt zuvörderſt: Reizung und 
Röthung (in Folge vermehrten Blutzufluſſes) Der Magenſchleimhaut mit nach⸗ 
. folgenter Vermehrung des Magenlaftes. Es ift Deshalb der Meingeift, in 
mäßiger Menge und in verdünnter Form genoſien, ein wohlthätiges, ver: 
dauungabeförderndes Genußmittel. In großer Menge und in wenig vers 
dünnter Form genoſſen erſchwert er aber die Verdauung, weil er eine es: 
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rinnung der eimeißartigen Nahrungsftoffe veranlaßt. Sein Mißbrauch (fiehe 
©. 522) zieht chroniſches Magenleiden nach ſich, beſonders wenn er häufig in 
den leeren Magen gebradt wird, und endlich ein chroniſches Allgemeinletven 
(die chroniſche Säuferfranfheit). In die Zufammenfegung der Gewebe geht 
der Alcohol nicht ein. Die Veränderungen, die der Alcohol im Stoffmechfel 
hervorruft, find nod nicht genau befannt. Feſt fteht es, daß ein Theil des 
Alcohol unverändert durch die Lungen wieder ausgelchieden wird: wahr: 
Theinlich ift, dak ein anderer Theil der Verbrennung (Urydation) unterliegt. 
Er wirft nervenerregend, ſetzt die Nörpertemperatur herab und fteigert Die 
Herzthätigkeit. Der Roltsaberglaube fchreibt dem Branntwein eine mwärmende 
Wirkung zu; das fubjective Wärmegefühl beruht auf einer durch den Alcohol 
veranlaßten Gefäßerweiterung, die den frierenden Theilen für den Augenblid 
mehr Wärme zuführt, im Ganzen aber die im Körper vorhandene Wärme 
rafh verbraudt (j. S. 225). Die Erfahrung lehrt, daß der häufige und 
reihlihe Genuß von Weingeiit ‚yettanhäufungen und Beichränfung des Stoff: 
wechſels (injofern Erſparniß an Eiweißlörpern) nad) fidh zieht. Auch eine 
krankhafte Anhäufung von Harniäure im Blute (dicht) ſcheint er zu begünftigen, 
bejonderö wenn gleichzeitig dem Blute viel Eiweißkörper zugeführt werden, 
vorzugsweife bei üppiger Yebensmweife und wenig Körperbemegungen. — Da 
der Weingeijt vom Magen aus zunächſt in das Pfortaderblut (ſ. ©. 257) und 
mit dieſem durch die Yeber tritt, fo zieht jein Mißbrauch nicht jelten eine 
unbeilbare Gntartung (Berhärtung und Verkleinerung) der Yeber nach fidh, 
die als „Säufer: oder Schuhzweckenleber“ befannt ift und Bauchwaſſer— 
ſucht in ihrem Gefolge bat. 


Bier. 


Das Bier tft das gebräuchlichſte geiſtige Getränk. Es wird aus 
den gefeimten Samen der Getreide, am gewöhnlichſten aus Gerſte und 
Weizen, jedoh aud) aus Hafer (in Polen) oder Mais (in Züdeuropa), ın 
neueſter Zeit aud) aus Reis, Kartoffeln und Stärfezuder durd) Gährung be: 
reitet. Es enthält demnach aus diefen Samen folgende Nahrungsitoffe, ın 
vielem Trinkwaſſer aufgelöjt: Zuder, Gummi (Dertrin), Eiweiß, yett und 
Salze. Unter den Salzen fällt der enormgroße Gehalt an phosporjauerem 
Kali auf, ein Salz, welches, wie ın der Fleiſchbrühe und im Fleiſch— 
ertracte, cine nervenerregende und beim übermäßigen Biergenuß eine 
ermüdende Wirkung nad fi zieht. Ihm verdanft das Bier wohl 
aud) zum Theil feine bedeutende Wirkung auf Anbildung von Organ: 
ftoffen und als Sträftigungsmittel bei Neconvalescenten. Außerdem 
hat ſich durd die geiſtige Gährung aud) nod) Alcohol, Kohlenjäure, 
Glycerin, Milch- und Butterfäure, und zumeilen auch Eſſigſäure in dem: 
felben gebildet, und den metjten Bieren find dann Hopfenbejtandtheile 
(Hopfenditter oder Lupulin und aetheriiches Hopfenöl) zugelegt. Nach der 
Menge der im Biere enthaltenen Nahrungsftoffe richtet ſich Die Nahrhaftigkeit 
defjelben; von feinem Kalt: und Alcoholgehalte hängt die erregende und 
beraufchende, von der Kohlenjäure die erfriichende Eigenſchaft defjelben 
ab; die Hopfenbejitandtheile ertheilen ihm den angenehmen bittern und 
würzigen Geſchmack, ſowie die Haltbarkeit (Schutz vor Eſſigährung). 
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Die ſchwächern Bierforten (Weißbiere, Dünn- und Halbbiere) ent» 
halten etwa 1—2 Proc. Alcohol, die etwas ftärfern Biere (Lager-, 
Doppel: und bayrifchen Biere) gegen 3—4 Proc. Alcohol, die ſtarken 
Biere (Ale, Porter) gegen 6—8 Proc. und mehr Alcohol. Das 
Bier iſt ein ſchwach nährendes, die Verdauung mäßig beförderndes, 
die Blutbewegung und das MNervenleben gelind anregendes Getränk, 
welches ähnlih wie die Fleiſchbrühe wirkt. Es enthält von allen 
geiftigen Getränken die geringfte Menge Alcohol und die größte Menge 
von Nahrungsitoffen. Trogdem müßte man 12—13 Liter Bier täg- 
lich trinfen, wenn man den nöthigen Kohlenftoff in den Körper nur 
durh Bier einführen wollte. Dabei müßte aber noch Eiweiß zugeführt 
werden, denn der Eimeißgehalt des Bieres ıft jehr gering. Die größte 
Bedeutung des Biere für die Volksernährung ift darin zu Juden, 
daß es den Genuß des geſundheitsſchädlichen Branntweines einſchränkt. 
Der Weingeijt des Bieres, an mweldem die ſchwächſten Meine immer 
noch reicher ala die ftärkiten Biere find, iſt weit weniger gefährlich als 
der des Branntweins, weil er in mehr verdünntem Zujtande genoſſen 
und durd die übrigen Beltandtheile des Bieres cingehült wird. Man 
ſchadet jih aber troßdem, wenn man Bier, zumal das ftärfere (be⸗ 
raufchende) in Uebermaß trinkt. Die Thatfache, daß der gewohnheits- 
mäßige Genuß großer Uuantitäten Bier die allgemeine Ernährung 
fördert, wird zum Theil als Wirkung feiner Nährſtoffe (befonders 
Kohlehydrate und Kalifalze), theil® auch die beſchränkende Wirkung, 
die der Alcohol auf den Stoffwechſel übt (f. S. 517). Der haupt: 
ſächlichſte Grund dürfte aber in einer gleichzeitig gefteigerten Nahrungs: 
aufnahme zu ſuchen fein. Liebig hat befanntlich nachgewiefen, daß die 
Münchener Brauknechte, welche große Mengen Bier trinfen, fehr ſtarke 
Eſſer find. — Ein gutes Bier muß volllommen ausgegohren, Far 
und durchſichtig fein, einen hellen Echein geben (Glanz haben), feinen 
Bodenſatz bilden, wenn es eine Zeitlang geftanden hat; es darf weder 
Thal, noch ſauer ſchmecken, es muß klebrig und nicht mwäjlerig fein; 
der Ehaum muß weiß, Fleinblafig (mildig) und nicht leicht verfliegend 
fein, fih lange auf der Oberflähe des Bieres und an den Mänden 
des Glaſes halten. 


In Gewichtsprocenten audgedrüdt beträgt nah Wagner der Alcoholgebalt im Durchſchnitt: 
bei Würzburger Lagerbier 4,0—4,3 Proc., bei Würzburger Schankbier 3,0— 4,2 Broc., ECuim: 
bader Lagerbier 4,5 Proc., Mündiner Yagerbier 1,3- 5,1 Proc., Münchner Schankbier 3,n—4,0 
Broc., Salvator (Munchner) 4,6 Proc., Bold (Mündner) 4,3— 1,8 Proc, Porter (Rouden) 
5,5— 7,0 Proc., Wiener von Treber (Edbmedat) 1,3 Proe., Waldpihlößdken Dresden 3,5 Proc.. 
Etrafburger Bier 1,2 Proc., Rilfener Bier 3,6 Proc., Tivoli Bier (Berlin) 4,2 Proc. Ra 
Ziured bei Ale bid 8,0 Proc., Berliner Weif.bier 1,9 Proe. Tie übrigen Beftandtheile des bay- 
riihen Biered verbalten fib in Gewichtsprecenten folgendermaßen: KHobleniäure 0,1—0,2 (in 
Berliner Weißbier 0,65 Proc), Zuder 0,2—1,9, Tertrin 4,6—1,8, Eiweißſtoiſfe 0,3—0,7 (nach 
Andern 2,5—5,6), Ealze ald Aſche 0,2—0,3. 

Tie Bereitung des Bieres geſchieht auf folgende Weite: zuvörderſt wirb bur& Be: 
nichen der Gerſte ober des Weizend mit Waſſer und nab Ausbreitung befjelben auf einem 
Iuftinem Boden das Getreide zum Keimen gebracht ıd. i. Malzen), wobei fi in dem Samın 
ein Ferment, Tiaftafe genannt, entwidelt und in der Etärfe die Judergäbrung (ſ. S. 333 
birvorruft. Bei diefer Umwandlung der Etärfe in Zuder quellen die Zamen auf, verihluden 
Eauerhtoif aus der Luft, erzeugen Koblenfäure, werden dabei warm und es entfieht ein eigen⸗ 
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thümlider Geruch nech Acrfeln. Tas Teimente Getreide wird dann an ber Luft ober auf 
Defen (Tarren) getrodnet, um fein Keimen zu unterbreden, und beißt nun Malz (Lufts oder 
Tarrmalz). Tas Malz wird ſodann gröblih geihroten; hierauf werden burd) Uebergichen bes 
geihrotenen Malzed mit heißem Wafler bie löslichen Beſtandtheile befielben ausgezogen (b. i. 
dad Mailen); dieler Auszug (d. i. die Bierwürze), welcher neben Juder noch Eiweiß, 
Diafiale und Dextrin enthält, wird mit Hopfen gekocht, (gehopft) und ſchließlich durch Hefe 
n Gäbrung veriegt, mobei fih der größte Theil bed YZuders in Weingeift und Kohlenſdure 
verwanbelt, während fih die Flüſſigkeit durch Abfegen der Eiweißſtoffe klärt. — Wird ber 
Bierwürze, nachdem fie einige Zeit gekocht, Mar, durdfihtig und bis auf 30 Grab abgekühlt 
wurde, Hefe binzugefegt, fo tritz iehr bald bie fogen. Dbergäbhrung ein, durch welde die 
leiten Weiß⸗ und Braunbiere entftehben, und bei der fih eine große Menge Hefe obenauf 
fammelt. Ale dieſe Biere enthalten nod etwas Zuder und Kleber aufgelöft und gehen beöhalb 
beim Aufbewahren noch eine zweite Ihwahe (Nah-)Sährung ein. Wenn dagegen bie Biers 
würze bis unter 10 Grab abgekühlt wird, bevor man bie Hefe zufegt, und nun die Gährung 
am tühlen Drte geichieht, fo tritt fie fehr langſam ein, die Hefe lagert fi dann unten ab und 
das ift die Untergährung. Solches Bier enthält feinen Zuder, keinen Kleber und Teine 
Hefe mehr und läßt fi deshalb lange aufbewahren, befigt mehr Kohlenfäure und Epiritus 
als das obergährige. Setzt man der Bierwürze während bed Kochens Hopfen Hinzu, To entſteht 
das Bayriſche⸗, Lagers oder untergährige Bier. — Weißbier bereitet man aus Luftmalz und 
fegt ber Würze wenig Hopfen zu; Braunbiere aud flark gedörrtem Malze; die Süßen 
Biere (Braunschweiger Mumme, Gofe, Broihanbier) aus der zuderreiden, zuerit abfliefenden 
Würze mit geringem Hopfenzuſatz; bie ftarfen Toppels oder LZagerbiere aus Concentrirter 
Würze mit viel Hopfen, die Düinnbiere aud den fpätern Aufgüfien bed Malzes. 


Neuerlihft wird häufig ein erheblicher Theil des Malzes durch Kartoffel: 
(Stärke-)Zuder oder »Eyrup erjegt und dem Biere häufig auch ein Zuſatz von 
Glycerin gegeben. Um den Hopfen zu erfeten wird dem Biere Enzian, Bitter: 
tee, Schafgarbe, Taufendgüldenfraut, Wahholderbeeren, und Kalmusmurzel zu: 
geſetzt. Alle dieſe Stoffe, obgleich keine Erfagmittel für den Hopfen, find menigftens 
unfhädlid. Schädlich find: Herbfizeitlofe, Duaffia und Aloe. — Um dem Biere 
einen pilanten und aromatifhen Gefhmad zu geben, fekt man ihm 
Paradiesförner, Ingwer, fpanifchen Pfeffer, Coriander und Kokkelskörner zu. 
Diefe Stoffe erzeugen Magen: und Darmentzündung, Leibſchmerzen und Er: 
brechen, find alfo fhädlihe Zufäge. — Betäubende Stoffe, welde Kopf: 
ſchmerz, Echmwindel :c. veranlafjen, find: Bilfenfrautfamen, Taummellolch, Toll: 
kirſche, Brechnuß, Wald:Rosmarin). — Werden Fichtenfprofien zugejeht, fo 
bildet fich in Verbindung mit Alcohol Ameifenäther, welder fehr beraufchend 
wirft. — Zufällig fann das Bier mit Kupfer, Blei, Zink verunreinigt fein, 
was von den Gefäßen herrührt. 

Unter dem Namen das (nit der) „Malzertract” exiftiren zwei ganz 
verfhiedene Arten von Erzeugnifien aus dem Malze (d. i. der zum Keimen 
gebrachte und darin unterbrodyene Getreidefamen, in weldem ſich das Stärke: 
mehl in Dertrin und Zuder verwandelt hat). Das wirkliche Malzertract oder 
der Malzauszug ift eine fyrupartige, braune Flüffigfeit, welche durch allmäh— 
Iihes Abdampfen der Malzablohung bereitet wird und weder Kohlenfäure 
noch Weingeift enthält. Es ift diefes Malzertract ein gutes und megen ber 
2öslichleit feiner Beftandtheile fehr leicht verdauliches Nahrungsmittel, welches 
aber meit mehr Kohlehydrate als Eimweißftoffe enthält. — Gin anderes 
Malzertract wird fälfchlich Ertract genannt, weil es nur ein gegohrener Malz: 
aujaquß, aljo ein gewöhnliches Braunbier mit etwas Weingeift und Kohlen: 
fänre ift (das Hoff'ſche Malzertract). 


Mein. 


Wein ift das Product der weinigen Gährung zuderhaltiger Säfte 
(j. S. 69), wie Bier das Product der mweinigen Gährung des Malz: 
aufguſſes ij. Die Gährung wird durch Keime und Sporen der Hefe 
(Weinhefe) eingeleitet, die ſich aus der atmofphärifhen Luft auf ven 
Schalen der Früthte feftgefegt haben (f. S. 68). Die allermeiften 
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Meine werden aus dem Eafte der Meintraube bereitet, doch giebt es 
auch Weine aus vielem andern Obſte (Gier), bejonderd aus Birnen 
und Mepfeln, weil der Saft diefer Früchte ziemlid viel Traubenzuder 
enthält; ferner aus Quitten, Kirfchen, Apricofen, Johannis: und Stadel: 
beeren, Maul»: und Seidelbeeren, Erd: und Brombeeren. Auch aus 
Rofinen, Datteln und ‚zeigen, Ahorn:, Birken: und Palmenſaft, Zuder: 
rohr, Rhabarberftengeln, aus Honig (Meth) und Milch (Kumyß) u. |. w. 
kann Wein dargeftellt werden. Der durdjfchnittliche Gehalt der Obſt— 
weine an Alcohol beträgt ungefähr 9 Proc., während die Trauben 
weine bis zu 20 Proc. und mehr Weingeift enthalten können. — 
Seiner chemiſchen Zuſammenſetzung nad ijt der Wein, der feinen 
bittern Stoff wie das Pier enthält, eine innige Miſchung von Waſſer 
und Meingeift, etwas freier Kohlenſäure, verſchiedenen Pflanzenſäuren 
(Nein: und VMepfelfäuren, neben Heineren Mengen von Trauben: und 
Gerbſäurc) und Saizen (befonders mein: und apfeljaurem Kali ımd 
Kalk’, Zuder, Gummi oder Dertrin, Exrtractiv:, Gerbe: und Farbſtoff 
(von den Schalen), Glycerin, Bernjteinfäure, ſowie etwas aetherijchen 
Del. Ueber die wohlriechenden Bejtandtheile des Weines iſt Zuver: 
läſſiges noch nicht befannt. Der Weingerud rührt von einem aus 
Denanthasther Meinblumenaether) und Alcohol bejtehenden Stoff her. 
Der aus verfhiedenen Wetherarten zufammengejegte Denanthaether ent: 
fteht ber der Gührung Des Moſtes. Das Bouquet, die Blume 
der guten Weine, bildet ſich ebenfalls dur) während der Gührung 
entjtandene Aetherarten, Die aber noch nit mit Sicherheit erfannt 
werden fonnten. Auch beim Lagern des Weines werden nod) riehende 
Verbindungen gebildet. Die Beichaffenheit diefer Riechſtoffe beftimmen 
neben dem geringen Zäuregehalt vorzugsweile die Güte des Weins. 
Das Wirffame des Weines ijt der Alcohol, und dieſer wirkt auf 
Blut: und Wervenjyiten, ſowie auf die Verdauung cerregend, info: 
fern belebend, in größerer Menge beraufchend; der edle Wem ſchließt 
jih in fjeimer belebenden Wirkung jedoch der Fleiſchbrühe an und Die 
beruht zum Theil auch bier mehr auf dem Gehalt an Salzen, ald an 
Alcohol. Nach ihrem Mlcoholgchalte iſt natürlih die Wirkung der 
vertchiedenen Weinſorten cine ſtarkere oder eme ſchwächere und nah 
ihrem größeren oder geringeren Weingetitgehalte unterſcheidet man 
starten oder ſchweren und ſchwachen oder leichten Wein. Beide 
Arten können füß (wenn mehr Zuder darin als durch die natürliche 
Hefe deſſelben in Weingetit umgewandelt werden fannı oder herbe 
wenn aller Juder in Weingetit umgemandelt) fein. Bei ſehr ſtarkem 
Wein über 17 Proc. Alcodob it immer zu argwöhnen, daß ihm 
fünitlih Weingeiſt zugeſetzt iſt. Uebrigens zeigen alle Beſtandtheile 
des Weines, nicht blos der Weingeiſt, hinſichtlich ihrer Menge und 
gegenſeitigen Verbindung unter einander die größten Verſchiedenheiten, 
und zwar nach Traubenſorte, Gewächs, Klima, Boden, Lage, Jahr: 
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gung, Mitterung, Alter, Keller und Faß. Nach dem yarbitoffe, welchen 
jever Wein enthält, unterfcheidet man weißen und rothen Wein. 
Halbrotfen Wein nennt man Schiller Echieler) oder Bleichert. 
Die rothen Weine enthalten mehr Gerbitoff ala die weißen und mer: 
den ſehr oft mit unjchädlichen Zufäten (Malven, Heidelbeeren, Hollunder, 
Lackmus), neuerlichjt aber auch mit dem meiſt arfenikhaltigen (daher giftigen) 
Antlin gefärbt. — Wan rechnet im Allgemeinen, daß jich bei der Wein- 
gährung aus 2 Theilen Zuder 1 Theil Weingerft bildet und der Mein 
Tann alto um fo jtärfer werden, je mehr Zuder der Moſt enthält. Der 
mangelnde Zuder (in ſogenannten ſchlechten Jahren und Eorten) wird zu: 
weilen durch vor der Gährung fünftlich zugeſetzten Traubenzuder vermehrt 
(d. i. Galliſiren oder Ehaptalifiren). Was von dem Juder des Moftes 
nad der Gährung übrig geblieben tft, hat fi) aus Traubenzuder in 
Fruchtzucker verwandelt. — Der früher nit feltene Zuſatz von 
Schrot zu Mein madt diefen füßer (Bleizuder), aber durch Blei und 
Arſenik giftig. Echrotförner, die zum Neinigen der Meinflafchen ge: 
dient haben und nicht volljtändig daraus entfernt wurden, geben dein 
Meine einen Gehalt an denſelben giftigen Stoffen. Tröpfelt man 
Cchmefelmafjerftoffauflöfung in bleihaltigen Mein, fo entiteht eine 
ſchwarze Färbung deijelben. 

Die Bereitung des Weines geht dadurch vor ſich, daß der ausge: 
preßte Saft der reifen Trauben (d. i. der Moft) beim Stehen in warmer 
Zuft Sehr bald in geiftige Gährung übergeht, dabei wird der Mare Saft 
flodig, trübe, nimmt eine höhere Temperatur an und entwidelt Gasblaſen 
(Kohlenſäure). Durch die vor ſich gehende Verwandlung des Zuckers in 
Kohlenſäure und Weingeiſt verliert der Moſt immer mehr ſeinen ſüßen Ge— 
ſchmack; durch Abſcheidung der Hefe wird die trübe Flüſſigkeit allmählich klar. 
Bei Aufbewahren des jo gebildeten Weines in Fäſſern folgt dieſer erſteren 
Gährung nachträglich nod) eine zmeite, weil jich bis jegt noch nicht aller Zuder 
in Alcohol und Kohlenfäure umgewandelt hatte, und dieſe Dauert um jo 
länger, je zuderreiher der Moft war. Daher rührt es, daß edle Weine durch) 
längeres Yiegen reicher an Alcohol werden. Bei diefer Nachgährung ſetzt ſich 
der fogen. Weinftein in den Fäſſern ab. Mit dem Alter erleidet der Wein 
einen Berluft an Zuder und Glycerin und bei jehr alten Weinen ift ein Theil 
des Alcohol in Cffigfäure übergegangen. — Um jchlechtere Weine zu ver: 
beſſern, werden denfelben gute Sorten zugejeßt, d. i. da8 Weinverfchneiden. 
— Tie [häumenden, mouffirenden Weine enthalten viel Kohlenfäure 
(weil der Moft nur furze Zeit in Gährung erhalten wird und dieje in den 
Flaſchen fortdauert), !0—12 Broc. Alcohol, und find von ſüßem, pridelndent 
Geihmade. Sie werden vorzugsmweije in der Champagne (Cpernay) und 
Bourgogne (dur Zuſatz von Zucder und beftimmten Yiqueuren) bereitet, jedoch 
auch am Rhein, Nedar, Main, an der Elbe und Saale. — Getränke aus 
Wein mit Zufag von Zuder und Gewürzen find: Glühwein, Bifchof, Kardinal. 

Zum Haltbarmachen des Weines hat fi) Das Pajteurijiren bewährt (nad 
dem Chemifer Bafteur), bei welchem der Wein unter Luftabſchluß auf 60" C. 
erhigt wird. (Näheres ſ. in Wagner, Handbuch der chemifchen Technologie.) 

Der (Schalt einiger Weintorten an mafierfreiem Alcohol iſt (nad Erbmann: König) folgender: 
Portwein 20 —23, Xeres (Sherrv) 15-22, Vadeira 165 —20, Malaga 12—16, Franz. Rothe 
weine 9—14, Rheinweine 9-13, Badiſche eine v—12, Ungarweine Y—11, Pfatzer, Moſel 


TAAIO, Frankenweine 6-10, Champagner 9—12, Aepfelwein 5—7 Bolumprocente. Zuder 
finder fi in den veriiedenen Weinforten von Spuren bis zu 10 Procent und mehr. 
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Der Branntwein und die fogenannten gebrannten Wäſſer 
find die durch Teftillation meingeifthaltiger Getränke dargeſtellten 
Flüfjigkeiten, die fehr reih an Weingeift find (30—50 Proc. und 
mehr), daneben aber auch noch Waſſer und fleine Mengen gewiſſer 
flüchtiger, theils ätherifcher, theils ätherifch-öliger Ctoffe, angenehm 
riehende Netherarten und unangenehm riechende YFufelöle) enthalten. 
— Liqueure werden fünftlihe Miſchungen von fufelfreiem Brannt: 
wein mit viel Zucker, ätherifhen Delen oder gemwürzigen Subftanzen . 
(Anis, Kümmel, Romeranzenfchalen, Gewürznelken, Vanille, Zimmt u. a.) 
genannt. — Die Wirkung diefer Flüſſigkeiten geht vom Alcohol, fo: 
wie zum Theil auch vom Aether und Fuſelöle (von dem der Korn» 
und Kartoffelbranntwein am metiten enthält) aus und iſt eine ftarf 
nervenerregende, die Girculation bejchleunigende und jtarf beraufchende 
(f. vorher bei Alcohol). 

Die Bereitung des Branntweins geſchieht jet vorzugsmeile aus 
Getreidefamen (Korn: oder Getreidebranntmwein) und Kartoffeln 
(KRartoffelbranntwein), früher wurde er dagegen faft nur aus Wein, 
Meinhefe und Trebern (Wein: oder kranzbranntmwein, Cognac, Wein: 
fprit) fabricirt. Außerdem braudt man auch noch andere, Juder oder Zucker⸗ 
bildner enthaltende Pflanzenftoffe und alle möglichen Cbftarten dazu; fo wird 
(in Weftindien und in Europa) aus den Abfällen der Zuderfabrifation, be: 
fonder8 der Melaffe oder aus dent gegohrenen frifchen Zafte des Zuckerrohrs 
der Rum (der befte ift der Jamaila:Rum), aus gemalztem Reis und den 
Samen der Arelapalme der Araf (der beite ift der von Goa), aus Wad: 
holderbeeren der (denever (Gin) bereitet: Zmetfchen: (Pilaumen:) Brannt: 
wein (Slibomik oder Rakia) und der aus zerftoßenen Kernen faurer Kirſchen 
abgezogenen Maraschino, ſowie das aus zerjtoßenen Nernen der ſchwarzen 
Kirchen erzeugte Kirſchwaſſer. — Grog ift eine Mifhung von Run (Ara? 
oder Cognac) mit Juder und heißem Waſſer; Punſch eine ähnlihe Miſchung 
mit Citronenfaft oder Wein. 

Der Mikbraud fpirituöfer Getränfe, vorzüglich der gewohnheitömäßige 
Genuß größerer Mengen von Branntwein, zumal bei wenig und ſchlechter 
Nahrung, ſchlechter Wohnung und Kleidung, erzeugt einen franthaften Zuftand, 
welcher entweder fehr fchnell, felbft fchlaaflugähnlih zum Tode führt ıd. i. die 
acute oder hitige Säuferkrankheit), oder allmählich unter reichliher Bildung 
eined blafjen, jchmierigen Fettes und in folge von Neränderungen einer 
Menge von Urganen (Magen, Yunge, Yeber, Herz, Nieren, Gehirn) durch 
Schlagfluß, Yungenentzündung, berszerreißung oder Waflerfudt tödtlid wird 
(d. i. die chronische oder langdauernde Säuferfrankheit). Tiefe legtere äußert 
fich auerft durch Berdauungsftörungen und Ablagerungen ſchlaffen Fettes unter 
der Haut. Die Magenaffection giebt ſich zu erkennen: durch Appetitlofigteit, 
llebelteit, Würgen und mäfjeriges Erbrehen im nüchternen Zuftande. Die 
Haut wird nah und nad ſchmuztziigfahl, fettig oder troden, raub, ſpröde und 
mit Cherhautfhüppchen bededt; im Geſichte (auf Wangen und Rafe) bilden 
fih bläulidhrothe Gefäßnetze; die Miene ijt verftört, Ichläfrig und mürriſch. 
Später gefellt fi Hinzu: Sodbrennen, Magenihmerzen, Blutbreden, Huſten 
mit oder ohne Ausmwuri, Herzklopfen, Blafenbefhwerden, Hautjuden, Zittern 
und Eäufermwahnfinn (delirium tremens: Sinnestäufhung mit Jrrereden und 
großer Geſchwätzigkeit). Weber Trunkſucht jpäter. — Neben dem Alcohol 


-, 
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wirten auch nod in manden Liqueuren gewiſſe Zuſätze fehr ſchädlich. Dies 
gilt bejonderd von dem in Frankreich in großen Mengen getrunfenen Abfynth, 
der mit Wermuth zubereitet wird und nad Angabe der franzöfiihen Aerzte 
die ſchwerſten Nervenerfrantungen hervorbringt. Kirfchgeift und Slibowitz 
enthalten Blaufäure, aber in jo geringen Mengen, daß ihre giftige Cigenfchaft 
gegen die des Alcohol wenig in Betracht fommt. 


NB. Die Völter des Trients, denen ihre Religion den Genuß jpirituöjer 
(etränfe unterfagt, beraufchen ſich durch narkotiſche Stoffe: durd Dpium 
(rein oder mit Honig, Zimmt, Muskatnuß u. f. mw.) wie die Türken, Berjer, 
Syrier und Eaypter (d. f. Theriafi oder Opiumeſſer); indiihen Hanf. 
Gaſchiſcha) die Perfer, Syrier, Araber, Indier, Egypter, ferner auch 
die Neger, Hottentotten und Kaffern; durh den Taumel: und Rauſch— 
pfeffer (ein Getränk, mweldes Ava oder Kava heißt) die Bewohner der 
Südfeeinfeln, befonders der Geſellſchafts-, Sandwichs- und Marquefadinfeln: 
durh betäubende Pilze (Schmämme), befonders Jliegenpilz, die Kamt- 
onen, Zaluten, Tungufen, Korjäken u. a.; durd Coca (Blätter) die 

ndianer. 


Raffee. 


Der Kaffee, ala Getränk, ift ein Aufguß von kochendem Wafler 
auf geröftete und zermahlene Kaffebohnen. Manche bereiten ihn aber 
auh durch Abfohung. Er ijt eines der mwerthoolliten Genußmittel, 
welches die erregende Wirfung der Spirituofen theilt, ohne betäubend 
und erjchlaffend zu wirken, Gr ijt beſonders geeignet bei der ärmeren 
Bevölkerung den Branntwein zu erfegen und den Mißbrauch defjelben 
einzuſchränken. — Die Kaffeebohnen find die aus der Frucht (d. 1. 
eine zweifamige, kirſchähnliche Beere mit zuderhaltigem Fleiſche) heraus: 
geihälten Samen des ftrauchartigen Kaffeebaumes (aus der Familie 
der Krapppflanzen), welche folgende Beftanviheile in ihrer Zuſammen— 
ſetzung enthalten: zunächſt einen eigenthümlichen, hornartig ausfehenden, 
bolzig incruftirten Pflanzenzellftoff (f. ©. 453); ziemlid) viel öliges Fett 
bis ;u 10 und 13 Proc. (aus palmitin und ölfaurem Glyceryloryd): 
die eigenthümlihe, der Berbfäure ähnliche Kaffeeſäure (Kaffeegerb: 
fäure); Albumin und einen an Half gebundenen Eimeißjtoff, Legumin, 
(durch Zufag von fohlenfaurem Natron lösliher); Zuder, Salze (fohlen- 
faures und fchwefelfaures Kali, Chlorfalium, fohlenfauren und phosphor: 
fauren Ralf ꝛc.); einen bitteren Ertractivjtoff und, als wichtigſten aller 
Beltandtheile, das Caffein oder Coffein (1— 1°, Proc.). Diefer legtere 
Stoff ijt das Wirkſame im Kaffee und itellt eine eigenthümliche, Eryftallifir: 
bare, unangenehm bittere, ftidftoffhaltige Subſtanz (ein Alfaloid, |. ©. 62) 
dar, welche jih in kochendem Waſſer leicht löft und dem Thein im 
Thee ganz ähnlich iſt. — Nah ihrer Güte folgen die verjchiedenen 
Kaffeeforten ıtma fo auf einander: Mokka (levantifher oder arabiſcher 
Kaffee, jelten echt zu haben), Bourbon-Kaffee (fleine blaßgelbliche 
Bohnen), Java-Kaffee (gelbe oder gelbbräunliche Bohnen), Ceylon: Kaffee 
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(der beſſere Wlantation:, der aeringere Native:Staffee‘, Menado:Kaffee 
(von Gelebes, dem beiten Java faft gleich), Brafil (der bejte gewaſchene 
Rio-Kaffee). Im Allgemeinen find die heilgefärbten Sorten die befjeren, 
ebenfo die mit gleichförminer Farbe und Größe. — Die Wirkung 
des Kaffees iſt im Allgemeinen cine angenehm erregende (belebende, 
erheiternde, ſchlafvertreibende), die aber weniger flüchtin und weniger 
erhigend als die des Thee's und des Meingeiltes (Branntwein) und 
deshalb diefen vorzuziehen iſt. Allerdings fann der Kaffee bei reiz— 
barem Nervenſyſtem, wo er jtarfes Herzklopfen, Beängitigung und Hitze 
erzeugt, als nachtheiliges Neizmittel wirfen und muß dann entweder 
falt, oder mit viel Mil vermischt, oder gar nicht genofien werben. 
Als Nahrungsmittel kann der Kaffee, aber nur mit Milh und Zuder 
verbunden, in geringem Grade dienen. Um dem Kaffee etmas mehr 
Nahrungswerth zu verleihen (und zwar durch beſſeres Ausziehen der 
Eiweißſubſtanzen), feße man dem Aufgußwaſſer doppeltfohlenjaures 
Natron zu. — Die empyreumatiſchen (brenzlichen) Tele des Naffee's, 
nicht das Caffein, wirken als jtarfes Grregungsmittel für die Tarm: 
beweaungen und fördern dadurch die Ztuhlentleerung. 


Die Eigenſchaften eines guten Kaffee's find: gleihmäßige Größe 
und gelbgrünlie oder bläuliche ‘yarbe der rohen, runden und aemwölbten 
Bohnen, die im Wafjer bald und aleihmäßig unterfinfen und beim Weber: 
gießen mit heißen Waſſer eine bellgelbe ‚yarbe annehmen müſſen. Haben fie 
über eine Nacht im Wafjer gelegen, jo muß dieſes citronengelb gefärbt fein 
und einen dem chinefifchen Thee ähnlichen (Geruch haben; wurde das Waſſer 
qrün oder braun, fo haben die Bohnen einen Schaden oder cine Verfälſchung 
erlitten. Gute robe Kaffeebohnen haben einen etwas herben, mebligen, faum 
merklich bittern Geſchmack, ſowie in qrößeren Quantitäten einen eigenthümlicy 
ſchwach ſäuerlichen Geruch; fie verbreiten beim Röſten einen reinen, fräftig 
balſamiſchen Wohlgeruch und ericheinen geröftet im Bruch markig und ſpröde. 
Schlecht find die leichten auf dem Waſſerſpiegel Schmimmenden, grasgrünen, 
mißfarbigen. ſchwärzlichen, dumpfig riehenden Bohnen. Um fchledte Bohnen 
zu verbejlern, dienen folgende Verfahren: entweder man ſetzt Diefelben im 
Sommer auf ilachen Hürden mehrere Monate bindurd den Sonnenftrahlen 
aus oder man übergicht fie mit kochendem Wafjer, läßt Ddatielbe über ihnen 
erfalten, giett es ab, wiederholt Das Uebergießen nod einmal und trodnet 
die Bohnen dann in mäßiger Hitze. — Ter Kaffee zicht den Serucd der 
meiften ibm nahe gebraten Gegenſtände an, wodurd er ſein Aroına 
verliert und einen unangenehmen Beigeſchmack betont. Cs ift deshalb aud 
ein autes Näucderungsmittel, wenn grob geftoßene gedörrte (rohe) Bohnen 
auf qlühender Holztohle verbrannt werden. — Verunreinigt kann der Kaffee 
mit Sand, Etaub u. dergl. fein, was durch's Waſchen leicht erfannt wird; 
Kohle, Indigo, Eifen: und Kupferſalze, womit die Farbe und das Ausſehen 
der Bohnen zu verbefiern gefucht wird, erfennt man durch Neiben mit weißer 
Yeinwand, durch Wafchen mit reinem Wailer und die chemiſchen Neagentien 
auf Eilen und Kupfer. Das Hupferornd, mas gar nicht felten zur Farbung 
benugt wird und giftig tft, erfennt man auch dadurd, daß man Die unges 
brannten Bohnen mit Waſſer auslaugt, dieſe Flüſſigkeit mit einigen Tropfen 
reiner Zalzfäure verfekt und in Derielben einige Stunden lang ein blank: 
geichenertes Meſſer ganz ruhig ftehen laßt. Iſt daſſelbe nad) diefer Zeit roth 
angelaufen, dann war Kupferornd vorhanden. — Ter mit Cicherie verfälfchte 
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gemahlene Kaffee jchmedt bitterlich fäuerlih, nicht bitter aromatiſch; ge— 
mahlen und befeudhtet läßt er ich zu Kügelchen ineten, während der reine 
Kaffee pulverig bleibt, auch finft die Cichorie fofort im Wafjer unter; das 
Mikroſkop läßt die charakteriftiichen Zellen und Spiralgefäße der Kichorie erfennen. 
Iſt dem gemahlenen Kaffee geftoßenes getrodnetes Brod beigemiicht, To ift dies 
durch den Taftfinn leicht zu ermitteln. Die Verfälihung mit Korn- Bohnen: oder 
Kartojfelmehl läßt fi durch das Mikroſkop, welches Stärkemehlkügelchen zeigt, 
und durch Jodlöſung, welche die Stärke violett oder röthlich färbt, erkennen. 

Bei der Bereitung des Kaffee's, von deren richtiger Ausführung 
ebenſowohl der Geſchmack, wie die Wirkſamkeit deſſelben abhängig iſt, kommt 
das Meiſte auf das Röſten oder Brennen (d. i. die Erhitzung des Kaffee's 
bis zu einem gewiſſen Zerſeßzungsgrade) an, weil dadurch nicht nur der herbe 
widerwärtige Sejchmad der frifhen Bohnen bejeitigt, jondern auch aus der 
Kaffeefäure ein angenehmes, brenzliches Arom (ein brenzlich-ätheriſches Del 
und eine brenzliche Säure) entwidelt wird, welches Urjache des Geruchs von 
gebranntem Kaffee ift. Das Nöften muß nun aber auch noch deshalb ge= 
ıhehen, weil dadurd die Bohnen erft troden, ſpröde und pulverijirbar werden, 
was zum Zwecke richtiger Ausziehung und Löslichkeit unumgänglich nöthig ift. 
Beim Röften verliert der Kaffee bedeutend an Gewicht (etwa 25 Proc.), wäh: 
rend jein Umfang durch Aufquellen zunimmt; es geht ferner der Zuder in 
Naramel (braunen gebrannten Zuder) über und ein Keiner Theil des Caffeins 
wird außgetrieben, während das zurüdbleibende Caffein einen angenehmen 
bittern Gefhmad annimmt. Der Aufguß von grünen, sungeröfteten Staffee: 
bohnen hat einen zufammenzichenden bittern und nicht den beltebten aro— 
matifhen Geſchmack, auch wirkt er viel ftärfer auf die Nerven, weil er reicher 
an Caffein ift (weshalb er auch bei der Migraine Anwendung findet). 

Eine Tafic guten Kaffee's würde man auf folgende Weile bereiten können: 1) Man 
wähle eine gute Sorte Raffee, der nidt au alt (über 2 Jahr), aber auch nicht zu jung 
unter 1 Sahr,) mwaiche tihwinge) die Bohnen vor dem Röften in faltem Wafler einige Minuten 
lang und trodene jie dann ziwiichen Tüchern. Dieies Maiden it desbalb nöthig, weil Die 
Bohnen faft immer verunreinigt oder gejärbt find. — 2) Tas Möſten geichehe nun möglichſt 
raſch und gleichförmig bei etwa 200% C. und zwar in guter uerichlienbarer Trommel, melde 
über mäßigem freien euer umgedreht wird, oder in flachem eilernem Geſchirre unter ſtetem 
Umrühren. Als Anhattpunft für die Tauer bes Brennens diene das beginnende Kniſtern und 
die Farbe der Bohnen, welche bei guter Kaffeeſorte bellbraun, bei den geringeren Sorten kaftaniens 
braun fein darf. >) Ter fertig geröftete Kaffee ertalte in verſchloſſenen Gefaßen, da— 
mit das Aroma nicht verdunitet, wobei fih Feuchtigkeit an den Wänden entwickelt (db. i. das 
Schwitzen des Kaffee's). Eben deshalb ih der geröitete Kaffee auch ftets ın gut verſchloſſenen 
und vollgefüllten Behältern aufzubewahren. Am beiten ift es aber, wenn ber Kafiee gleich nadı 
Dem Röften und Crlalten verbraudt wird. — 4) Vom fein (und zwar niehlfein) gepulverten 
‘gemablenen) Kaifee ifti nun cin Aufguß zu maden, db. b. er ift blos anzubrüben, nit zu kochen 
(weil fi dabei das Arom und Caffein verjlüdhtigt). Um aber beim Aufauß auch alle wichtigen 
Beitandtheile des Kaffee's gelöft und ausgezogen zu erhalten, muß durchaus eine Diafihine be= 
nugt werden, bei welder durd den Wafjerdampf und das Waſſer das Kaffeepulver gehörig 
durchzogen und erihöpft wird. Bei der gewöhnlichen Kaffeebereitung, wo kochendes Waffer durch 
das grobe Kaffeepulver im Kafteriade oder Trichter ſchnell durchläuft, wird faun die Hälfte 
ser wichtigen Kaffecbeitandthreile ausgezogen. — Die Liebig'iche Art Kaffee zu bereiten ift 
folgende: die Bohnen werden hellbraun geröftet. Alsdann ſetze man unter Schütteln, indem 
er ſchwiht, etwas gepulverten :juder zu (16 Gramm auf 1 Fund Harfee), welder die einzelne 
Bohne mit einer Ihügenpen Hülle umgiebt und fo das Entweiden der flüchtigen Riechſtoffe 
verhindert. Unmittelbar vor der Bereitung werden die Bohnen gröblich gemahlen; bie er 
forderlihde Dienge Waſſer wird mit 5 Viertheilhen des zu vermendenden Kaffeepulvers zum 
Sieden erbigt, volle zehn Minuten im Kochen erhalten, nun mit dem zuriidgebliebenen Viertheil 
des Kaffeepulverd veriegt und gleich vom Feuer entfernt. Wan rührt um, läßt abiegen und 
feiht die Flüſſigkeit durd ein reines Stück Leinwand. 


Chee. 


Der Thee, als Getränk, iſt ein Aufguß von fochendem Waſſer 
auf die getrodneten Blätter des camelienartigen Theeſtrauches, deſſen 
Heimat) China und Japan it. Die gejammelten Blätter werden 
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einige Augenblide in kochendes Waller getaucht, um ihnen einen Theil 
ihrer Echärfe zu benehmen und dann nad) dem Abtropfen auf doppelte 
Weife getrodnet, entweder durch Trodnen bei gelinder Wärme oder 
durch ſtarkes Erhitzen, letere bilden den ſchwarzen, eritere den grünen 
Thee. Der ſchwarze Thee (Caramanen:, Pecco-Souchong⸗ und Congos 
Thee) verhält ji ſonach zum grünen (Kaifer-, Perl: und Hayfan-Thee) 
wie Darrmalz zum Luftmalzge. Nach einer andern Angabe behält der 
grüne Thee feine Farbe, weil die friichen Theeblätter ſehr raſch, im 
Taufe einer Stunde, gebörrt, gerollt und ausgetrodnet werben und 
auch das Spätere Nachtrodnen raſch von Statten geht, während eine 
langfamere Manipulation, bei welcher die Blätter vor dem Nöften oft 
die ganze Naht in dünnen Schichten der Luft ausgeſetzt, naß im 
welfen Zuftand auf den Pfannen geröftet, dann wieder auf längere 
Zeit an die Luft gebracht und endlich langfam fertig aeröjtet werden, 
eine fchmarze Farbe des Thees erzeugt. Bei der Seereife verliert der 
Thee an Aroma; der auf dem Landwege (über Rußland) eingeführte 
Thee (Garavanenthee) wird daher höher geſchätzt. — Die Beitandtheile des 
Thee's jind außer Waſſer, Blattgrün und Gellulofe nod: das ſchwach 
bittere Thein (bis zu 4 Proc), welches dem Gaffein ganz gleich mit 
Gerbfäure verbunden it; ein flüffiges ätherifhes Del (!, bis 1 
Procent), meldes dem Thee fein Arom und feinen Geſchmack giebt; 
Eiweiß- oder Käſeſtoff (15 bis 20 PBroc.), welcher durch Gerbjäure 
unlöslih in den Theeblättern zurüdgehalten wird; Gummt und Salze 
Ralf: und Kalifalze mit etwas Bittererde und Eifen). Im grünen 
Thee befindet fich weit mehr ätherifches Del als im ſchwarzen. — Die 
Wirkung des Thee's iſt eine die Nerven ftarf erregende und theils 
vom Thein, theils vom ätheriſchen Dele abhängige; des letzteren Be— 
jtandtheile8 megen iſt fie jtärfer und vorübergehender als die des 
Kaffee’3, und der grüne Thee deshalb wirfjamer als der ſchwarze. — 
Ein guter Theeaufguß muß das Thein gehörig aufgelöft und doch 
auch das ätherifche Tel in fih enthalten. Dies iſt nur möglih, wenn 
der vorher in faltem Waſſer abgejpülte Thee in dicht jchließenden 
und ermärmten Kannen mit wenig ſtark kochendem Waſſer aufgegoffen 
'gebrüht, nicht etwa gekocht) und damit möglichjt warm geftellt wird; 
erft nad) fünf bis jehs Minuten gießt man eine größere Portion 
fochenden Waſſers zu und läßt dann den Thee wieder einige Minuten 
ziehen. 

' Mit dem Thee werden eine Menge Manipulationen und Berfälfhungen 
meistens ſchon vor feiner Ausfuhr aus China vorgenommen. Eo erhält er 
3. B. einen künftlihden Geruch, die „Blume“, dur das fogen. Anduften, 
d. h. durch das Danebenlegen (nit Cinmifchen) ftarf riehender Bluthen 
«von Rofen, Jasmin, Orangen, Delbaum). — Tie Farbe (bejonders bie 
hellgrüne) wurde früher durch ein Gemeng von Berlinerblau und Gyps, in 
welchen man den Thee beim legten Röften mwälzte, erzeugt. Jegt wird meiftens 
Reißblei, \ndigo, oder wohl gar eine aus Kupferoryd mit Salmialgeift be: 
reitete Flüſſigkeit dazu verwendet. — Auch aus den Abfällen verwelfter 
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Blätter und dünnen Zweigſtückchen des Thees bereitet man in China zweierlei 
Thee. Mit Rinder: oder Schafblut und Fett zum diden Brei angemadt und 
in Formen gepreßt, entfteht der Ziegelfteinthee, welder im fühlihen Ruß: 
land und in der Tartarei gebräuchlich ijt; mit Reiswaſſer zufammengeffebt 
und in Körner gerollt der falfhe Capern- oder Lügenthee. Der echte 
Capernthee befteht au8 dem Pulver und Grus guter Theeforten, welches mit 
Gummi in Körnden geformt ift und ald „Staub und Gummi“ bezeichnet wird. 


Auch aus bereit? gebrauchten Theeblättern wird nochmals Thee hergerichtet. 
‚ „YZurfidgern Prüfung einer Theejorte verführt man fo: es wird eine Probe davon 
in faltes Wafler eingeweiht; ift ed grüner Thee, To nehme man ben einen Theil der Probe 
und forſche nah Kupfer, indem reiner Cflig oder verbiinnte Salsfäure zugetröpfelt und (mie bei 
der Kaffeefärbung) ein blanfgeiheuertes Meſſer hinein geftellt wird, welches bei der Anweſenheit 
von Rupfer roth anläuft. Indigo und Berliner Blau find durch das Milroffop zu ertennen und 
durch trodenes Schütteln oder Schütteln in kaltem Waſſer zu entfernen. Bom andern Theile 
der Probe werden die aufgeweichten Blätter vorfichtig aud einander gefaltet und befidhtigt; das 
echte Theceblatt muß von zartem Gewebe, länglid, klein und ihmal, oben ſcharf, zugeipigt, am 
Rande tief eingeferbt, oben glatt und glänzend, von lebhaft griiner Farbe (beim grünen Thee) 
fein. Diefe Probe ift deshalb nöthig, weil in China und bei und Berfälihung mit andern 
Blättern (von Weißdorn, Echlehe, Ealbei, Weidenröschen) vorkommen. Ginen Thee, in deffen 
Probe fih viele ungleiche, verihiedengeftaltete Blätter befinden, muß man nit laufen. Die 
jchlechtern, zuſammengepreßten oder mit Gummi zuſammengeklebten Theeſorten zerfallen beim 
Einweichen ebenfalls in ihre Beltandtbeile und laflen fih dann probiren. Cifentand, burd 
welden man dad Gewicht des Thee’3 vermehrt, kann mittelit eined Magnet3 entdedt werden. 
Eine andere gute Theeprobe ift das Verbrennen derielben: man fhütte eine fleine, genau ab: 
gewogene Menge in einen Blechlöffel und balte benfelben fo lange Über glübende Roblen, bis 
der Thee völlig zu Aſche zerfallen if. Guter Thee läßt nur 5—6 Proc. zurild, während fchlechte 
Sorten oft 30—40 Proc. Aſche hinterlaſſen. , 

Paraquay: oder Mate:Thee beiteht aus den ſchwach geröfteten und 
dann zerftoßenen Blättern und jüngeren Zweigen mehrerer Stechpalmarten, 
befonders der Stehpalme von Paraguay. Er enthält wie der echte Thee 
Thein (4 Proc.), ftellt geröftet ein bräunlich:grünes, grobe8 Pulver von loh— 
artigem Geruh dar, dem zahlreichere größere Fragmente von Blättern und 
Zweigen beigemengt find. Der wäſſerige Aufguß tft bräunlih und fchmedt 
wegen eines ſtark brenzlichen Beigefhmades bitter und herbe, feine Wirkung 
ift ganz der des chinefiichen Thees ähnlich. Tas ganze füdliche Brafilien, die 
La Plata:Staaten und Chile bedienen fich feiner zum täglichen Getränk. Der 
Herausgeber der „Natur, Karl Müller, hat neuerlihft darauf aufmerffam 
gemadt, daß e3 für Europa ein großer Fortfchritt fein dürfte, wenn es 
mit dem Mate, der unverhältnigmäßig billiger wie Kaffee und dhinefifcher 
Thee ift, ein vorzügliches und billige® Genußmittel einführen würde, weldhes 
geeigneter fcheint bei den ärmeren Claſſen als Erſatz des ſchlechten Cichorien— 
kaffees und des Branntweins zu dienen. 


Ehocolade. 


Chocolade ift ein künſtliches Syabrifat aus geröfteten und fein 
pulverifirten Stafaobohnen mit Juder und Gewürzen (Vanille, Zimmt). 
— Tie Kafaobohnen jtanımen von einem niedrigen Baume der 
Malvenfamilie mit gurfenähnlidder ruht, die in einem weißlichen, 
wohlſchmeckenden Fleiſche 25 Kerne (Bohnen) enthält. Dieſe Bohnen, 
von einer Schale umgeben, beftehen größtentheild (zu 40 bis 50 Proc.) 
aus einem eigenthümlichen, mildſchmeckenden, feiten Fette (Rafaobutter, 
I. S. 452) und viel Eiweiß fomie aus Stärfemehl, Tertrin, Gellulofe, 
Gerbitoff und einem dem Thein und Gaffein ähnlichen ſchwach bittern 
Stoffe, Theobromin (1—1,5 Proc.) genannt, welches mie dieje zu 
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den Alfaloiden gehört und ebenfalls, zumal in Verbindung mit den 
Gewürzen, ala Erregungsmittel wirft. Wegen ihrer erregenden Wirkung 
wird die Chocolade zu den Genufmitteln gezählt, ſie it aber aud) wegen 
ihres Gehaltes an Juder, Fett und Eiweiß cin qutes Nahrungsmittel, 
welches für Neifen und Erpebitionen, fowie im Felde feiner Hultbarleit 
und Goncentration wegen hohen Werth bejigt. — Als Cortez mit 
feinen ſpaniſchen Freibeutern Mexiko eroberte, befaßen die Cinmohner 
ein aus den Früchten des Kakaobaumes bereitetes Getränke, meldes 
fie Chocolatl (von Ghoco == Kakao und Xatl == Waljer) nannten. 
Diefen Baum nannte inne fpäter Theobroma Kakao = (Hötterfpeife. 
Die Zubereitung des Kakao's befteht in Nöften, Entſchalen und ers 
reiben "der entichalten Bohnen in einem erwärmten Reibapparate, wobei das 
Mehl der Bohnen mit dem flüffig gewordenen ;yett einen Brei bildet, der in 
den Formen zu Tafeln erftarrt. Turch ftärferes Röſten verwandelt fih das 
Stärfemehl in Tertrin, das Fett in Fettſäuren und zugleich entwidelt fich 
ein brenzlidj:aromatiiher Stoff. Zur Bereitung der italienijhen (ſchwarz— 
braunen, gemwürziger und bittrer fchmedenden Chocolade werden nur ftarf 
geröftete Bohnen verwendet, zur Ipanijchen ıbraunrothen mildſchmeckenden) 
dagegen wenig geröftete. — Durch Zuſatz von Milch und Ci wird die Nahr: 
haftigfeit der Chocolade ichr erhöht. 
Die Chocolade wird häufig mit Mehl, Ztärfe, Neismehl, aebrannten 
Erdmandeln, Eicheln, Trleanfarbjtoff, Storar, Benzoö u. ſ. w. verfäliht. Die 
jogen. Racahouts beftehen aus Kakao und Sago, Zalep, Tapiofa, Aromroot, 
Stärke, Zuder u. ſ. w. 


Fleiſchbrühe. 


Die bereits beim Fleiſche (ſ. S. 470) beſprochene Fleiſchbrühe, 
deren Werth als Nahrungsmittel verſchwindend klein iſt, iſt eines der 
werthvollſten Genußmittel. Liebig ſagt über die Wirkung derſelben: 
„Eine Taſſe Fleiſchbrühe hat häufig eine kräftigende Wirkung, nicht 
darum, weil ihre Veſtandtheile Kraft erzeugen, wo feine iſt, ſondern 
weil fie auf unſere Nerven jo wirken, daf wir der vorhandenen Kraft 
bewußt werden und empfinden, daß die NMraft verfügbar it. Ber 
wirklicher Schwäche wirft die Fleiſchbrühe nicht Träftigend.“ 


Enbak. 


Ju den Genußmitteln achört audh der Tabak; er üußert, je 
nachdem er geraudt, geichnupft oder aefaut wird, jene Wirkung sus 
nächſt auf Das Geſchmacks- und Geruchsorgan, weiterhin auf Die Ver: 
dauungs- und Athmungsorgane und jchlieglih auf das Nervenſyſtem, 
diefes anfangs erregend (durch Teinen Gehalt an flüdtigem Tabaksöl 
oder Nicotin und an Kali, |. S. 63), dann aber betäubend durd feinen 
Gehalt an Nicotin (d. i. eine fehr giftige orgamiche Baſe, welche die Pu⸗ 
pille verengert und cin jtarfes Grregungsimittel für die Tarmbewegimg 
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ft, infofern Darmentleerung befördernd, |. ©. 63). Gegen einen 
mäßigen Genuß des Tabafs hat die Gefundheitslehre nichts einzu: 
wenden. Am häufigſten zieht der Tabak beim Rauchen und Kauen 
durch VBerfhluden der Sauce Magenkatarrhe, dur Einathmen des 
Nauches Katarrhe im Athmungsapparate nad) fih. Er ift deshalb bei 
allen Affectionen mit Huften und bei verborbenem Magen zu ver: 
meiden. Manche wollen beobachtet haben, daß das Nicotin des Tabafs 
ſchädlich auf das Nüdenmark wirft und Lähmung der Beine erzeugt, 
wofür aber ausreichende Bemeife fehlen. Um die betäubende Wirkung 
des Tabaf3 zu mildern, reicht man am beiten Pflanzenfäuren und ftarfen 
Kaffee. — Durch Berpadung des Schnupftabafs in bleihaltigen 
Staniol Tann Bleivergiftung veranlagt werden (öftreihifher Albanier). 
Ebenſo können mit Bleimeiß ladirte Cigarrenſpitzen gejundheits- 
ſchädlich werden. 

Prof. Geigel (Handbuch der. öffentlichen Geſundheitspflege) ſagt über das 
Tabakrauchen u. a. Folgendes: „Wenn der Mann unter den Entbehrungen 
und Nöthen, denen er im wechſelvollen Kampfe um das Daſein ausgeſetzt iſt, 
Troſt bei der Pfeife oder Cigarre findet, ſo wirkt dieſe ähnlich der traumhaft 
fortlebenden, einſt ſo vertrauensvoll vernommenen Mutterſtimme, die zwar 
Schmerz, Hunger und Durſt des Kindes für den Augenblick vielleicht nicht 
wirklich zu ſtillen, ſicher aber freundlich zu beſchwichtigen vermochte. Und von 
dieſem andern Standpunkte aus erſcheint uns auch der Tabak keine Tollheit, 
vielmehr als eine nicht zu verachtende Bereicherung der Genußmittel, deren 
Aufgabe es iſt, das Wohlbefinden und die Arbeitsfähigkeit des Menſchen zu 
derjenigen Höhe zu ſteigern, welche feine durchaus prefäre Stellung auf diefer 
Welt nur zu gebieteriſch verlangt, aber die Nahrung für fi allein nicht leiſtet.“ 


Schãdliches in den Nahrungs- und den Genußmitteln. 


In Speife ımd Trank, ſowie in den meijten Genußmitteln fönnen 
ſich (mie bei den einzelnen Nahrungs: und Genußmitteln angegeben 
wurde) Stoffe vorfinden, welche unferem Körper mehr oder weniger 
Nachtheil bringen. Ihre Kenntniß iſt zur Bewahrung der Gefundheit 
unumgänglih nöthig. Ganz beſonders haben wir unfere Aufmerffam: 
fett zu richten: auf Gifte, feite fremde Körper, auf Thiere und 
Thiereier. 

Gifte (d. ſ. ſolche unorganische und organifche, pflanzliche und 
thierifche Stoffe, welche nicht allein ungeeignet find, unferem Körper 
als Erjagmittel zu dienen, jondern ſchon in kleiner Menge auf den- 
felben jchädliche und zerftörende Wirkung ausüben) werden bismeilen 
durch Unvorfichtigfeit oder aud wohl aus Vorſatz in den Magen ein- 
geführt und rufen dann entweder jofort gefährlihe und tödtliche Er- 
Scheinungen hervor (d. i. die heftige oder acute Vergiftung), oder 
fie werden von den Verdauungdorganen aus in das Blut geführt und 
sieben dadurch eine langdauernde Verfchlechterung der ganzen Ernäh- 
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rung nah fih (d. i. die langwierige oder chroniſche Vergiftung). 
Die Erſcheinungen bei Vergiftungen find nad) Art des Giftes, nad 
der Menge vefjelben, dem Grade und der Dauer feiner Wirkung fehr 
verjchieden. 

Die Nahrungs: und Genußmittel Fönnen jhädlide, giftige 
Eigenfhaften bekommen: durd Bildung giftiger Subftanzen ın den⸗ 
felben, wie: beim Wurft: und Käfegift (ſ. S. 484 u. 477), beim Keimen der ars 
toffeln (f. S. 507); — durch den Gehalt an PBarafiten (Trihinen und Finnen bes 
fonder8 im Gchmeinefleifche |. S. 492); dadurd, daß fie von kranken ober 
vergifteten Thieren ftammen (ſ. S. 472, 493 u. 494); — durd die Geräth 
aſchaften (j. S. 538), weldye beim Bereiten und Aufbewahren derjelben vers 
wendet werden; — durch Beimifhung giftiger Subftanzen, wie von mineralifchen 
Giften (giftige Farben, 3. 3. arjenithaltige® Anilin; Rattengift, Arſenik, 
Phosphor), und von Pflanzengiften (dad Mutterkorn im Getreide, giftige 
Pilze, Schierling; ſ. S. 503, 504 u. 511), bei Verfälihungen (3. B. ded Thees, 
des Mehles, der Fruchtſäfte u. ſ. w.). Weitereö fiehe bei den einzelnen Nah⸗ 
rungsftoffen und [päter bei den Giften. 

Fremde Körber, melde bisweilen unverſehens mit den Speifen 
und Getränfen oder wohl aud aus Unvorfichtigfeit und Uebermuth vers 
ſchluckt werben, fönnen, wenn fie fpitig oder von größerem Umfange 
find, fehr bedeutenden Nachtheil dadurch erzeugen, daß fie die Verdauungs⸗ 
organe verlegen, durchbohren, entzünden, verftopfen. Wie ſolche Körper 
entfernt werden, wird fpäter beſprochen werden. — Die ſchlechte Sitte, 
Kirſch- und andere Kerne zu verihluden, bat ſchon öfter den Tod ges 
bracht und zwar in Folge der Verſchwärung des Wurmfortſatzes am 
Blinddarme (f. S.303). — Thiere und Thiereier gelangen jehr Häufig 
mit den Speifen und Getränfen in den Verdauungsapparat und gehen 
hier entweder früher oder fpäter unter oder fie bilden fi, wie die 
Eingeweidemwürmer, mehr oder weniger aus und vermehren fi 
(f. ©. 492 und Später bei Parafiten). — Ale Beobadtungen, daß 
lebende Amphibien (Eidehien, Schlangen, Fröſche, Kröten) längere 
Zeit im Körper des Menichen fih aufgehalten, find falfh, denn die 
nafje Wärme des Magens töbtet diefelben binnen einigen Etunden, 
und werden fie nicht ausgebrochen, jo gehen fie, mehr oder weniger 
verbaut, mit dem Etuhle ab. 


Mährwerth der Hahrungsmittel. 


Ausnützung; Verdaulichkeit. 


Der Nährwerth der Nahrungsmittel richtet ſich im Allgemeinen 
nach ihrem Gehalte an Nahrungsſtoffen (ſ. S. 443); je mehr fie 
davon enthalten, deito nahrhafter find fie und umgelehrt. Inſofern 
find alfo Mil, Fleifh (mit Fett), Blut, Ei, Getreidefamen (Mehl⸗ 
ſpeiſen) und Hülſenfrüchte die nahrhafteften Nahrungsmittel, während 
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Kartoffeln, Gemüfe und Obft nur wenig Nahrhaftes befiten. Unſerem 
Körper Tann nun aber ein Nahrungsmittel nur dann nüben, wenn die 
in ihm enthaltenen Nahrungsftoffe in möglihft großer Menge ver- 
daut und ind Blut gefchafft werden können. Sonach richtet fih der . 
Nahrungswerth eines Nahrungsmitteld ftet3 auch noch nad) dem Grade 
feiner VBerdaulichfeit, oder mit anderen Worten: die chemifche Zu: 
fammenjegung bejtimmt nit allein den Nährwerth eines Nahrungs: 
mittel3; der Organismus muß erft durch das Erperiment, durch jogen. 
Ausnügungsverjude (ſ. S. 445) befragt werden, ob dem chemiſchen 
Nährmwerth, d. h. dem Gehalte an Nahrungäftoffen, auch der phyfio= 
logijhe Nährwerth entjpridt, d. h. ob die in dem betreffenden 
Nahrungsmittel enthaltenen Nahrungzftoffe auch von dem Darme aus 
in die Säfte (Speifefaft, Blut) übergehen können (rejorbirt oder 
affimilirt werden) und in welcher Menge und Zeit dies geichieht. Se 
ſchneller ein Nahrungsmittel in den Verbauungsfäften gelöft und im 
. Darme aufgejogen wird, defto verbaulicher ift e8 und umgelehrt. Im 
Allgemeinen find die am leichteften verdaulichen Speifen in 1—3 
Stunden, die leiht verdauliden in 3—6 Stunden, die ſchwer ver- 
dauliden in 8—10 Stunden verbaut. Zuder und Fett in mäßigen 
Mengen genofjen, werden fehnell und ziemlich vollftändig verdaut. Die 
tbierifchen Nahrungsmittel werden im Allgemeinen (zumal wenn fie in 
breiiger und weicher Form, gut gefaut genofjen werden) fchneller und 
vollftändiger verbaut, als die viele unlösliche Beitandtheile enthalten- 
den pflanzlihen. Bei dem Genuß der pflanzliden Nahrungsmittel 
wird viel unverwendetes Eiweiß und Stärkemehl mit dem Kothe aus: 
gefchieden. Dies fommt daher, daß das Stärfemehl und Eiweiß nicht 
nur zum Theil in den ſchwer verdaulichen, im älteren Zuftande ſogar 
unverdauliden Pflanzenzellftoff (Cellulofe, ſ. S. 453) eingeſchloſſen iſt, 
fondern, daß auch das eritere im Darme, bejonders in Form von 
Brod, leiht in faure Gährung übergeht; die lebtere führt zu einer 
rajcheren Entleerung des Darmes und macht dadurch Die gehörige 
Ausnügung, zu welder eine gewijje Zeit nöthig iſt (f. ©. 445), un: 
möglid. 

Ueber die Ausnügung und PVerdaulidfeit der Nahrungs: 
mittel lafjen ſich im Allgemeinen folgende Regeln aufftellen: 

1) Die Nahrungsmittel find um fo verdaulider, je flüſſiger und 
Leiter löslich je im Wafler und in den Berdauungsfäften (im 
Mund: und Bauchſpeichel, Magen- und Darmfafte, in der Galle) find. 
Am fchnelliten werden deshalb Waſſer, Zuder und die Ernährungs 
ſalze ind Blut gebracht; weiche und fein zertheilte Eiweißſtoffe verbaut 
man jchneller ala fefte; fein zertheiltes Fett ijt viel verbaulicher als 
Fett in größeren Klumpen; das Fleiſch junger Thiere und gut ge= 
kochtes und gebratenes Fleifch ift beiler zu verbauen ala hartes Fleiſch 
und das alter Thiere, ſowie geräuchertes und eingepöfeltes; klein ge= 
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ſchnittenes und tüchtig zerfautes Fleifh ift verdaulicher als Fleiſch m 
größeren Etüden; das Eiweiß im Fleiſch wird vollftändiger und rafcher 
verbaut ala das im Mehl; mechantich fein bearbeitete pflanzlide Nahrungs» 
mittel (Mehl, Gries u. f. w.), fowie diejenigen, deren Zellhüllen durch 
Kochen und Baden zertrümmert find, werden beſſer ausgenügt, als wenn 
fie in ganzen Körnern (Getreide, Hüljenfrüchte) oder in größeren Stüden 
genofjen werden (Kartoffelmus und -Suppe wird leichter und voll: 
ftändiger verbaut wie ganze Kartoffeln, durchgeſchlagene Hülſenfrüchte 
leichter wie nicht durchgeſchlagene u. f. w.). 

2) Die verdauliden Nahrungsmittel werden um jo befjer verbaut, 
je reihlider die Menge der nothwendigen Verdauungs— 
flüffigfeit vorhanden iſt. Deshalb wird Stärke um fo beſſer 
verdaut, je mehr Mund: und Bauchipeichel, Eiweißitoffe um fo jchneller, 
je mehr Magen: und Darmfaft, ſowie Bauchſpeichel abgefondert wird; 
Fette um fo befler, je mehr fie durd Galle, Bauchipeichel und Darm⸗ 
faft zertheilt (vermildt, emulgirt) werden. Deshalb wirkt aud die mäßige 
Verdünnung der Berdauungsfäfte durch Waller auf die Verdauung bes 
fördernd, und man verbaut fchneller, wenn man fleinere Portionen 
Nahrungsmittel auf einmal genießt, oder wenn durch Salz und Ges 
würze, mäßige Mengen von Epirituofen (aber nur bei Erwachſenen, fiehe 
©. 516) Wohlgeſchmack und appetitliches Ausfehen der Epeifen die Abe 
fonderung diefer Säfte vermehrt wird. Tüchtiges Kauen begünftigt 
auch die Speidhelabfonderung. (Neuerlihit hat man mit Glück verfudht, 
bei unvolljtändiger Verdauung Die Menge der Verdauungsſäfte durch 
den Genuß von fünftlihem Bepfin Pepſinwein] und roher Bauchſpeichel⸗ 
drüfe zu vermehren. Weiteres jiche bei Ernährung der Kranken.) 

3) Die Speijen find um fo verbaulicher, je leichter die Ver: 
dauungs8fäfte in fie hineindringen können. Werven die Nah: 
runggmittel mit unverdaulichen oder für mäjferige Flüſſigkeiten ſchwer 
durchdringlichen Eubftanzen umgeben (mie mit einer dideren Fettſchicht, 
diden Zellenwänden und Schalen, Hülfen‘, dann werden fie ſchwer 
verdaulih und können nidht vollfommen ausgenügt werben; poröfe 
Stoffe werden leichter verdaut als compacte. Deshalb ift 3. B. feſte 
Ipedige Brodfrume (frifhes Brod) fchwerer zu verbauen als Iodere, 
feinblafige; harter Käſe fchwerer zu verbauen als loderer, ſehr fette 
Epeifen weit ſchlechter alö mäßig fette; gut gelaute Speifen befler ala 
ſchlecht gekaute; durchgeſchlagene Hülfenfrüdhte befjer ala nicht durch⸗ 
geſchlagene; Semmel und Eleienfreies Brod beifer als Kleienbrod, aus⸗ 
gebadenes Brod befler ala unausgebadenes, feines Mehl leichter mie 
grobes Mehl u. ſ. f. 

4) Die Ausnützung der Nahrungsmittel wird außerdem nod ber 
günftigt: dDurh das längere Bermeilen (etwa 18 Etunden) der 
Nahrung in dem Darme; durch zweckmäßige Vertheilung 
der für 24 Stunden nothwendigen Nahrung auf mehrere 
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Mahlzeiten, die fo weit auseinander liegen, daß die Magenverbauung 
von einer zur andern vollfommen beendigt iſt, der Speifebrei aljo den 
Magen verlafien Hat, und die Verbauungsnerven und Drüfen der 
Diund- und Magenhöhle (f. S. 288 u. f.) durch Ruhe zu neuem Thätig- 
fein geſchickt geworden find. 

Geftügt auf die chemifhe Analyje, die nachweiſt, daß das Kleienbrod 
reicher an Eiweißftoffen ift al3 das aus Mehl ohne Kleie, hielt man 3. B. 
Kleiendbrod für befonders nahrhaft. Die Ausnützungsverſuche des Dr. Mayer 
(der ein geborener Weftphale, alfo an den Genuß des Kleienbroded gemöhnt 
if) haben aber ergeben, daß der phyfiologiihe Nährwert dem chemiſchen 
Naährwerth des Kleienbrodes nicht entfpricht. Bei Aufnahme von 7,36 Gramm 
Semmel wurden nämlich 20 Broc. Eiweiß und 5 Proc. Stärkemehl im Kothe 
entfernt; bei Aufnahme von 757 Gramm Bumpernidel 42 Proc. Eiweiß und 
19 Proc. Stärkemehl (f. S. 445 und FU2) 

- Dr. Strümpell, der mit Leguminofe (f. S. 505) und auf gemöhnlide 
Art gekochten (nicht durchgeſchlagenen) Linfen vergleihende Augnügungsverfuche 
anftellte, fand, daß nur 10 Proc. der in der genofjenen Leguminofe ents 
Haltenen Gimweißfubftanzen nicht reforbirt wurden, während troß bed hoben 
chemiſchen Nahrwerths der Linfen 40 Proc. der in ihnen enthaltenen Eiweiß: 
fubftanzen unverdaut wieder den Darm verließen. Die Linfen liefern aljo 
ein viermal fo ungünftiges Verhältnig, ald das feine Mehl. Daraus folgt, 
Daß der Genuß nicht durchgeſchlagener Hülfenfrüdhte einer Verſchwendung 
gleihlommt. 

Würde die gefammte Fleifhmenge, welde ein erwachſener Menſch zur 
Beftreitung feines Stoff: und Kraftverbrauches in 24 Stunden bedarf, in 
einer Mahlzeit eingeführt, fo wurde, wie Prof. Ranke beobachtet Hat, ein 
beträctliher Antheil derfelben unverändert und ungenügt wieder ausgeſchieden: 
Die Aufnahme betrug 88 Proc. Wurde diefelbe Menge auf drei Mahlzeiten 
vertheilt, die 4— 5 Stunden auseinander lagen, fo ftieg die Aufnahme bis 
auf 95 Proc. Ganz ähnliche Berhältniffe finden fid) bezüglich der Ausnügung 
des Fettes und Stärkemehld. Am vollftändigftenr wird diejenige Nahrung 
ausgenüßt, melde die verdaulichen ftidftoffhaltigen (Cimeißjubftanzen) und 
ftidftofffreien (Fette und Kohlehydrate) Nahrungsftoffe in einem richligen 
Berbältnig enthält. (Ueber dieſes Verhältniß ſ. S. 540). 


<hieriiche, pflanzliche oder gemiichte Koſt? 


Der Menih, welcher bHinfichtlih feiner Verdauungswerkzeuge 
zwifhen dem Pflanzen: und Fleiſchfreſſer fteht, it ein Omnivor (Alles: 
efier),. Er kann ſich zwar ebenfomohl mit thierif—her wie mit pflanz⸗ 
licher Koft ernähren, wählt aber am zweckmäßigſten eine aus thierifchen 
und pflanzlihen Eubftanzen gemifchte Koft. Die thieriihen Nahrungs: 
mittel, beſonders das fettarme Fleiſch, enthalten zu wenig Kohlenjtoff 
(Fett, Kohlehydrate). Selbſt die Milh, die für den Eäugling die 
zwedmäßigfte Nahrung ift, enthält für den arbeitenden Mann zu wenig 
Kohlenftoff; genießt man genügend Mil, um den Bedarf an Kohlen: 
ftoff zu Ddeden, fo führt man zu viel Eiweiß ein. Daſſelbe findet 
flatt, wenn man fich (wie es bei Jagdvölkern zeitweife der Fall if) 
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auf feinem Beſtand erhält, während jede einfeitige, fei es thierifche 
over pflanzliche Koft, eine Verſchwendung von Nahrungsmaterial und 
einen überflüffigen Aufwand von Verdauungsarbeit zur Folge hat. 


Die pflanzliden Nahrungsmittel find deshalb weit fchwerer ver: 
daulich als die thierifchen, weil ihre Nahrungsftoffe (befonders Stärke, Kleber 
und Legumin) meift in unverdauliche, ſchwer durchdringliche, aus Celluloſe 
4f. S. 453) beftehende Yellen eingefchloffen find. Durch Mahlen, Kochen und 
Baden kann man diefelben zerfprengen und dadurd die Pflanzennahrungs⸗ 
mittel verbaulider maden. Zu Mus zerfodte (durchgeſchlagene) Hülſen⸗ 
früdhte werden faft jo vollitändig wie das Fleiſch ausgenützt (ſ. S. 533). Beiden 
Bflanzenfreffern, denen aud die für die Ernährung des Menfchen unbraudbare 
ältere Celluloſe (Heu) ald Nahrung dient, ift der Verdauungsfanal aud weit 
länger und anders eingerichtet als beim Menſchen (f. S. 309). Das meift 
fehr große Volumen der Vegetabilien erfchwert ferner die Verdauung und be: 
fchwert die Verdauungsorgane in hohem Grade (3. B. beim Berzehren großer 
Maſſen von Kartoffeln). Endlih findet bei manden Formen, in denen wir 
die pflanzlichen Nahrungsmittel genießen, im Darme eine faure Gährung 
ftatt, durch welche eine zu zeitige Entleerung der jehr unvolljtändig aus: 
genügten Maſſen bewirkt wird (|. S. 531). Prof. Hofmann hat gefunden, 
daß bei einer rein vegetabiliiden Nahrung (Brod, Kartoffeln, Linjfen, Bier) 
47 Broc. des in der Nahrung enthaltenen Eimeißes im Kothe ungenügt aus: 
traten, während ber Koth nur 17 Proc. des verzehrten Eiweißes enthielt, 
als derſelbe Mann in thierifher Koft ebenſo viel Eiweiß und ftatt des Stärke: 
mehls fein Aequivalent Fett befam. Es wurde aljo im legteren Falle, troß 
gleiher Menge des genoffenen Eiweißes, doppelt foviel Eiweiß im Darme 
aufgefogen. Nach Pettenkofer und Voit werden bei gemiſchter Koft nur 12 
Procent des Eimweißes im Kothe außgefchieden. 

Volker, die hauptfächli von Pflanzenkoft leben, find unfräftig, ſanft und 
ſtlaviſchen Sinnes, während Völker, die vorzugsweiſe Fleifhnahrung genießen, 
Triegerifh und freiheitliebend find. Die fchlehten Erfolge einer Ernährung, 
bei der die Kartoffel die Hauptrolle fpielt, wie died in Irland und manden 
Gegenden Norddeutichlands der Fall ift, find befannt. Bölfer, die angeblich nur 
von Pflanzennahrung leben follen, genießen aber daneben faft ftet3 noch thierifche 
Nahrungsſtoffe. So genießen die Elfaffer Bauern zu ihren Kartoffeln viel dide 
Mil, und das Dra der Umwohner von Quito (in den Anden) befteht nicht blos 
aus Kartoffeln, fondern wird mit viel Käfe gekocht. Die Srländer und Die 
armen Bewohner des Erjgebirged genießen zu ihren Kartoffeln faure Mil, 
. Quttermildy oder Häringe; der italienische Arbeiter zu feiner Polenta (aus 
Maismehl) Käfe, die chinefifhen Arbeiter (nad Scherzel) zu ihrem Reis 
Fiſche, Schweine:, Rind: und Schöpfenfleifh (außerdem Bohnen und Erbfens 
mus, grüne Gemüfe, Fadennudeln, Erbfenfäfe, Reidbranntwein, Thee und 
Tabak). Der Japaneſe, der Fein Schweinefleifch ißt, genieht aum Reia:Gemüfe 
Fiſche, Eier und befonderd die eimeißreihe Bohnenfulze. Die Japaneſen 
geben an, daß Fiſche, Eier und Geflügel die meifte Kraft geben; dann folgen 
nah ihnen Bohnenfulze, die Fadennudeln aus Weizenmehl, der Reis und 
endlih Kartoffeln und Buchweizen. Unfere jegigen Begetarianer find aud 
eine reinen Pflanzenefler, denn fie genießen Stoffe von lebenden Thieren 

während fie die getödteter Thiere vermwerfen), wie Mil, Honig, Butter, 
äfe und Mande aud Eier. — Man beantworte fih aud einmal die Frage: 
Wenn, wie die fogen. Vegetarianer wollen, feine Thiere zum Zwecke der 
Ernährung des Menſchen getödtet werben dürften, wo kämen dann für 
Menihen und Thiere die nothwendigen Nahrungspflanzen ber und was follte 
dann mit den pflanzenfrefienden Thieren werden? Und alle Pflanzenfreſſer 
(wie Schafe, Pferde 2.) auszurotten, dürfte doch wohl eine unberedhenbare 
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Störung im Haushalte der Natur und menſchlichen Geſellſchaft verurſachen. 
Uebrigen® lehrt aud die Geſchichte, daß die Volker, welden die 
höchſten Leiftungen des Menſchengeſchlechts zulommen, von ger 
miſchter Koft lebten und leben. 


Bubereitung der Wahrung. 


Abwechſelung in der Koft. 


Cinförmige Koft, felbit wenn fie die gehörige Menge von 
Nahrungsſtoffen enthält, bekommt nicht. Wenn man auch einige Zeit 
hindurch eine ſolche Koſt ganz leidlich findet, ſo ſtumpft ſich ſpäterhin 
die Empfindung dafür ab und ſie ſchmeckt nicht mehr und widert uns 
an. Je ausgeſprochener der Geſchmack einer Speiſe, deſto raſcher wird 
ſie uns zuwider. Nur ſolche Nahrungsmittel können wir täglich und 
in größerer Quantität verzehren, die, wie z. B. Brod und Kartoffeln, 
einen wenig hervorſtechenden Geſchmack beſitzen. Daß eine gewiſſe 
Mannigfaltigkeit und Abwechſelung in den Nahrungsmitteln 
ein wirkliches Bedürfniß iſt, beweiſen am ſchlagendſten die in Gefäng—⸗ 
niſſen gemachten Erfahrungen. Die Gefangenkoſt bietet außerordentlich 
wenig Abwechſelung und beſitzt ſelten einen hervorſtechenden Geſchmack. 
Die Leute bekommen trotz lebhaften Hungers nach und nach einen ſo 
heftigen Ekel davor, daß ſchon beim Anblick und Riechen derſelben 
Würgbewegungen eintreten. Durch eine zweckmäßige Anwendung der 
Genußmittel, beſonders der Gewürze (ſ. S. 512 und 516), läßt ſich ſehr 
leicht Abwechſelung in den Geſchmack der Speiſen bringen. Auch die ver⸗ 
ſchiedenen Salate, grüne Gemüſe und das gekochte Obſt, denen ein 
bedeutender Nährwerth nicht zukommt, wirken als Genußmittel. Die 
Herſtellung einer ſchmackhaften appetitlichen Koſt, die ſorgfältige 
Zubereitung der Speiſen hat demnach ihre wiſſenſchaftliche Berechti⸗ 
gung; es iſt erwieſen, daß durch die angenehme Empfindung, die gut 
ſchmeckende Speiſen hervorbringen, die Verdaulichkeit derſelben erhöht 
wird, weil dadurch reflectoriſch eine reichlichere Abſonderung der Vers 
dauungsfäfte bewirkt wird (Zujfammenlaufen des Epeichele im Munde, 
ſ. ©. 295). An Hunden mit Fünftli angelegten Magenfifteln kann 
man beobachten, daß plöglihd Magenfaft hervorquillt, wenn man dem 
nüchternen Thiere ein Stück Fleifh vorhält. Wie Alles, jo kann aud 
die Anwendung der Genußmittel übertrieben werden; bejonder® hüte 
man fi, Kindern eine unnatürlihe Verfeinerung des Geſchmackſinnes 
anzugemwöhnen. 

Die fünftlihe Zubereitung der Nahrungsmittel kann ebenfo 
den Nährwerth, mie die Verdaulichkeit derfelben verbejlern oder vers 
ſchlechtern. Obſchon einige Nahrungsmittel unmittelbar fo, wie fie ung Die 
Natur liefert, genofjen werden können, fo verlangen doch die allermeiften 
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vorher eine befonvere Zubereitung und zwar theils zur Verbeſſerung 
ihres Gefchmades und Geruches, theild um diefelben verdaulicher und 
nabhrhafter zu madhen. Am gemwöhnlichiten bedient man fi zu dieſem 
Zwede der Wärme und zwar vorzugsmweife beim Kochen“) und An: 
brühen thierifher und pflanzliher Nahrungsmittel mit Waller oder 
anderen Ylüffigfeiten. Im Allgemeinen wird dadurch die Subſtanz 
der Nahrungsmittel weicher und zum Theil ausgelaugt (d. h. ihrer 
löglihen Materien beraubt); Fafern trennen fich leichter von einander, 
Zellen, und Stärkekörnchen zerplagen; mande Eubftanzen löfen fi 
ganz auf, während Eiweiß feſt wird (gerinnt); flüchtige Stoffe (ſcharfe, 
ätherifch:ölige) verflüchtigen fi. 

Das Dämpfen (bed Fleiſches, der Kartoffeln und Gemüfe) befteht in 
Ermweihen und Gahrmahen der Speifen burd Einwirkung des heißen Waſſer⸗ 
dampfed. Das Dämpfen bat vor dem Kocden den Vorzug, daß dadurd die 
Nahrungsmittel nicht fo viel an Säften verlieren, nicht jo auögelaugt wer: 
ben; fie bleiben faftiger und nahrhafter, ohne weniger verbaulid zu fein. 
endet man beim Dämpfen zugleich fette Subftanzen an, fo heißt dies 
Schmoren, und diefes Tann des Fettes wegen die Speifen nahrhafter, aber 
etwas weniger gut verdaulid machen. Durch Einwirkung ftärferer Higegrabe 
‚ (über dem Siedepuntte) kommt das Braten und Röſten zu Stande, möbet 

die äußerfte Schicht des Fleifchfaftes gerinnt und nad) und nach die Äußeren 
Fleiſchfaſern fih zu einer Krujte ummandeln, weldhe dem Fleiſchſafte das 
Ausfließen erſchwert. Außerdem färbt fih der ausgeſchwitzte Fleifchfaft ſo⸗ 
wie das übergofjene Fett bei weiterem Eindampfen braun, und es bilden fi} 


2) Das Kochen, bei welchem das Wafler im gewöhnlidhen Topfe nie 
heißer als 80° R. oder 100° C. wird, ift nicht3 weiter als ein durch Temperatur: 
erhöhung veranlaßter Uebergang tropfbarer Flüffigkeiten in den Iuftförmigen 
Zuftand (in Dämpfe), mwobei die ganze Maſſe in zifhende und mallende 
Bewegung verfegt wird. Drüdt nun die äußere Atmofphäre ſchwer auf die 
Oberflähe des Waſſers im Topfe, jo Hindert fie dur ihren Drud das Auf: 
mallen de3 Waſſers und dieſes muß, um zu kochen, bei ſchwerem Luftdrude 
mehr Hige in fi aufnehmen, als bei gelindem Drude. In tiefen Thälern, 
mo die Luft ſchwerer drüdt, kocht das Waſſer fchwerer und nimmt dann einen 
höheren Higegrad an als auf den Gipfeln hoher Berge, wo der Luftprud 
geringer und wo oft fhon 68° R. oder 85° C. genügen, das Waffer zum 
Sieden zu bringen (3. B. auf dem 14,000 hohen Montblanc), Das fiedende 
Waſſer ift alfo nicht an allen Drten der Erde gleich warm. Sn einem feft 
verjhloffenen eifernen (dem fogen. Papinianifhen) Topfe kann das Waſſer 
bis zu 200° R. erbißt werden. Das Singen, Brodeln und Wallen 
beim Koden kommt auf folgende Weife zu Stande: beim Erwärmen de3 
Waſſers wird zuerft die in ihm vorhandene Luft ausgedehnt und in Geftalt 
Heiner Bläschen auögetrieben, fpäter bilden fi an dem Boden des Gefäße: 
Dampfblajen (Iuftförmiges Wafler) und fteigen in die Höhe in die weniger 
beißen Waſſerſchichten, werden hier abgefühlt und wieder flüffige. Das Zus 
fammenfallen der Waſſertheilchen an den Stellen, wo dieſe Blafen verfchmwin- 
den, verurfacht das dem Kochen vorangehende fogen. Singen des Waſſers. 
If das Wafler höher erwärmt, fo werden diefe Bläschen unterwegs nicht 
mehr abgefühlt und verflüffigt, jondern fteigen bis zur Oberfläche des Waſſers 
und erzeugen bier, durch ihre tanzenden Bewegungen und ſchließliches Zer⸗ 
plagen, dad Brodeln, Sieden und Kochen des Waffers. 
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handen, läßt fich ſehr leicht durh Zumifhung von Schwefelmwafferftoffmafier 
erfennen, welches eine ftarfe ſchwarze Trübung nebſt ſchwarzem flodigem 
Niederfhlag (von Schwefelblei) veranlaft. Zur Erkennung einer fchledt ein: 
gebrannten Glafur laffe man einige Zeit lang einen Tropfen Eſſig auf der: 
felben flehen und lege dann in diefen ein Stüdchen granulirten Zinkes. Diejes 
wird fidh bei fchlechter Glafur mit einem grauen Eryftallinifchen Ueberzuge be: 
deden,, welcher von rebucirtem Blei berrührt. Uebrigens follten gefalzene 
und fauere Speifen (befonders Effig) niemald über eine Stunde in irdenen 
Gefäßen kochen und aufbewahrt ftehen. Die Vergiftungen durch das Blei aus 
der Glafur irdener Geſchirre treten fchleihend und verborgen auf und find 
fehr Häufig die Urfahe von Krankheiten, deren Urjprung oft ganz dunkel 
bleibt. — Bon metallenem Gefdirr ift, mit Ausnahme des goldenen und 
filbernen, das aus Eifen das einzige, welches den Speifen feine wirklich 
Ihädlihen Stoffe beimifhen kann; natürlich darf das Email und die Ber: 
zinnung fein Blei enthalten. Beim Abſpringen des Schmelzes Tann das 
bloßgelegte, zumal das verroftete Eifen (wie auch beim unglafirten Eifens 
gefhirr) faueren Speifen ſchwarze Färbung und tintenartigen Geſchmack ver: 
leihen, was aber unfhädlic if. — Am häufigften bringt Fupfernes Ge: 
ſchirr Nachtheil, weil fih in dieſem leicht der giftige Grünſpan (effigjaures 
Kupferorybd, ſ. S. 516) bildet. Die verzinnten Kupfergefäße können infofern 
auch gefährlich werben, als die Berzinnung häufig Blei enthält und nad) ihrer Abs 
blätterung das Kupfer freilegt. Ebenſo kann Gefdirr aus Meffing (eine Legi- 
rung aus Kupfer und Zink) fehr leicht Vergiftung erzeugen. Um ficher zu er: 
fahren, ob eine Speife von Kupfer: oder Meffinggefäßen Etwas aufgenommen 
Bat, ftede man längere Zeit hindurd ein recht blank gefcheuertes Mefjer hinein ; 
e3 zeigt fih dann fogar ein geringer Kupfergehalt fehr beftimmt dadurch, daß fich 
die polirie Fläche des Meſſers mit einen rothen Meberzuge bededt. Das Mefjer 
darf aber nicht bewegt werden, während es in der Speife ftedt. — Zinn; 
geidirre, wenn fie fein Blei enthalten, find am wenigſten nadtheilig; nur 
nit die aus Weißzinn (eine Legirung aus Zinn und Duedjilber). — Ge 
Ihirre (Löffel, Kannen u. f. w.) aus Argentan oder Neufilber eine Legi- 
rung aus Kupfer, Zinn und Nidel), ſowie aus Glanzzinn (Neufilber mit 
viel Zinn) können, wenn fie längere Zeit mit Speiferrejten oder faueren Ge: 
richten in Berührung bleiben oder nicht forgfältig gereinigt werden; jehr nad: 
theilig werden. — Bei allen angeftrihenen Gefäßen (befonders Wafjers 
eimern), auch wenn fie von Holz find, kann gifthaltige Farbe (Blei, Arfenif, 
Kupfer) aufgelöft werden und ſchädlich wirken. — Gefäße (Thee⸗, Kaffee-, 
Milchkannen uud Löffel) aus Britaniametall, einer Legirung von Zinn 
mit 10°,, Antimon, find nit ſchädlich, wohl aber die aus Compofitiond: 
metall, weil hier zum Zinn und Antimon noch Kupfer zugeſetzt ift. — 
Zinkgeſchirre (Waffer:, Milch, Salz: und Buttergefäße) find nicht minder 
ſchädlich wie Bleigefhirre (Kinderfüchenfadhen) und Bleiapparate an 
Flaſchen (befonders mit Fohlenfauerem Wafler, f. S. 465). — Beim Weißbled 
(verzinntes Eiſenblech) ift nicht immer Gewähr dafür, daß die Verzinnung 
blei: und arfeniffrei ift. — Galvanifch verfilbertes Neufilber oder Meffing, 
welches im Hande: die Namen Chinafilber, Alfenide, Chriftofle: 
metall jührt, Tann, wenn die Verfilberung ftellenweife abgenugt ift, ſchädlich 
wirten. Das VBerfilberungsmittel „Argentine” gehört wegen feines 
Cyangehaltes zu den heftigften Giften. 
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Was und wie viel joll der Menich genichen? 
Grnährungsperfuhe, Normalnahrung des mittleren Menſchen. 


Aus den einleitenden Bemerfungen über Nahrungzftoffe, Nahrungs⸗ 
mittel, Genußmittel und Nahrung (ſ. S. 440) haben wir erjehen, daß 
die Aufgabe der Nahrung darin befteht, den Körper auf feinem ftoff: 
lihen Beſtande zu erhalten oder in einen gewünjchten Zuftand zu vers 
fegen (f. ©. 442). Dieſes Tann auf ſehr 'verfchiedene Weife, Dur 
die Aufnahme der verfchiedenften Nahrungsmittel erreicht werden. Aber 
nur diejenige Nahrung Tann ala rationelle, ald das deal ciner 
Nahrung bezeichnet werden, welche die zur ftofflihen Erhaltung des 
Körpers erforderlihe Menge der einzelnen Nahrungsitoffe: Eimeiß, 
Kohlehydrate, Fette, Wafler und Ealze in richtiger Menge, ohne ein 
Uebermaß eines der Nahrungaftoffe, zuführt und dabei den Darmkanal 
nidt zu ſehr beläftigt. Sn Allgemeinen wird die Nahrungsaufs 
nahme durch den Hunger geregelt, aber es ift nachgewieſen, daß man 
fih bei der Wahl der Nahrung nit allein dem Gefühl überlafien 
darf, weil dabei auch unter günftigen Verhältniffen viele grobe Fehler 
begangen werben. Die Menge der Nahrungsftoffe, die der Menſch 
genießen muß, um fi auf feinem Beitand an Eiweiß, Fett, Waſſer 
und Ealzen zu erhalten, ift nad) Lebensalter, Geſchlecht, Lebensweiſe, 
Beichäftigung und Gefundheitszuftand, fehr verfchieden. Im Allgemeinen 
läßt jich fagen, daß der Organismus um fo mehr an Nahrungsftoffen 
einnehmen muß, je organreidher er ift und je größer die Anftrengungen 
find, denen er ſich unterzieht. 

Mie erfährt man nun, ob ein Gemisch von Nahrunggitoffen und 
Nahrungsmitteln eine zmedmäßige Nahrung ift, d. 5. ob in einer be: 
jtimmten Zeit ein Menfch mit der von ihm genofjenen Nahrung feinen 
täglichen Körperverluft vollfommen erjett hat, oder ob zu viel oder 
zu wenig Nahrung eingeführt wurde? Nur dadurch, daß man fid 
überzeugt, ob der betreffende Menſch dabei auf feinem Beftande bleibt, 
ob er aljo fein Eimeiß, oder Fett, oder Waſſer, oder Ealze verliert. 
Man muß während einer beftimnten Ernährungsperiode durch directe 
Verfuhe das Verhältnig der Cinnahmen und Ausgaben des Drganis- 
mus fejtitellen.*) Zu diefem Zwecke muß man die hemilchen Beltand: 
theile der eingeführten Nahrung kennen und durch Unterfudhung der 
vom Körper abgegebenen Zerjegungsproducte (Kot, Harn, Producte 
der Lungen: und Hautathmung), aus denen man auf die Etoffe, aus 
denen jie hervorgegangen find, ſchließen kann, beredinen, ob die Ein⸗ 


*) Tas Körpergewicht ift fein untrügliches Zeichen für die Erhaltung 
des Körpers; der Körper Tann bei gleichbleibenden oder fogar zunehmendem 
Gewichte Waffer anfegen und Eiweiß und Fett verlieren, oder bei Zunahme 
des Gewichtes und einer Ablagerung von Fett an Eiweiß abnehmen. 
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nahmen (die Nahrung) die Ausgaben (die obengenannten Ausſcheidungen) 
deden oder nicht. Der der Zerſetzung (Orydation) der jtidjtoffhaltigen 
Körperbeitandtheile entftammende Stidjtoff erjcheint im Harne wieder, 
fo daß der Etiditoffgehalt (Harnftoffgehalt |. S. 449) des Harnes 
ein Mapitab für den Eimeißverbraud; des Körpers ift, während die 
in der Athmung ausgeſchiedene Kohlenfäure auf die Menge des ver: 
brauchten Kohlenjtoffs (im Eiweiß, Fett und den Kohlehydraten) 


Schließen läßt. 

Die Ernährungsverſuche, melde, nahdem Liebig durch die chemiſche 
Erforfhung der Stoffe der Nahrung, des Körper und der Ausſcheidungs⸗ 
producte den Grund zu diefen Forſchungen . gelegt Hatte, namentlich durch 
Bifhoff, Pettenkofer, Voit und Ranke zu großer Vollkommenheit auss 
gebildet worden find, laffen ſich mit einer chemiſchen Elementaranalyſe (ſ. S. 51) 
vergleihen. Mit größter Genauigkeit läßt fich berechnen wie viel Kohlenftoff, 
Waſſerſtoff, Stieftoff, Waffer und Salze während einer Ernährungsperiode (in 
24 Stunden) durch die Nahrung in den Körper eingeführt wurde und ebenfoviel 
Koblenftoff, Stieftoff, Waffer und Salze finden jich in den Ausſcheidungen wieder. 
Alle vor Pettenkofer und Boit angeftellten Ernährungsverſuche lieferten un: 
fihere Refultate, weil die Verſuchsmethoden, beſonders Hinfichtli der Be: 
ftimmung der gasförmigen Ausgaben (durd Lunge und Haut) nicht frei von 
wefentlihen Mängeln waren. Erft durch den ebenjo finnreiden als groß: 
artigen Rejpirationd3:Apparat von Pettenkofer, der alle gasförmigen 
Einnahmen und Ausgaben des Verſuchsmenſchen mit großer Genauigkeit zu 
beftimmen geftattet, find eracte Ernährungsverfuhe am Menſchen möglich 
geworden. Dieſer Apparat beiteht aus einem mwürfelförmigen eijernen Kaften 
mit Thür, Oberliht und GSeitenfenfter, in welchem ein Tiſch, Bett und Stuhl 
Play finden können und nod einiger Raum zum Auf: und Abgehen übrig 
bleibt. Diefe3 Feine Zimmer ift in einem größeren Zimmer aufgeftellt. Die 
in den Apparat eingepumpte Luft wird in ihrer Menge gemefjen. Die ein- 
ftrömende Luft wird ferner mie die aus dem Apparate ausftrömende Luft, 
die mit den gasförmigen Ausfcheidungsproducten des unterſuchten Menfchen 
beladen ift, hemifch unterfudt. Die Unterfchiede dieſer beiden Unterſuchungen 
geben die Menge und die Qualität der gadförmigen Stoffe an, die der Menfch in 
der Unterſuchungsperiode durh Haut und Lungen verloren hat. In dieſem 
Apparat verbringt das zu unterfuchende Individuum menigftend 24 Stunden. 
Außer den gasförmigen Ausfcheidungen, die durch den Apparat beftimmt 
werden, werden auch die felten und flüffigen Ausfheidungen (Koth, Harn) 
gefammelt, gemogen und cdemifh unterfudht und damit die ebenfo genau 
unterfuchten und gemogenen Stoffe verglichen, die in der Nahrung genoffen 
wurden. 

Ein fräftiger Arbeiter, welchen Bettentofer und Voit unterfudten, 
zerfegte täglich: 


bei Rube bei Arbeit 
Eiweiß . . 137 137 
Fett... 72 173 
Kohlehydrate 352 352 
Kohlenftoff . 283 356 


Als Mittelwert) aus einer größeren Anzahl von Verſuchen ver: 
langt Boit für einen Arbeiter bei mittlerer Anftrengung 118 Gramm 
Eiweiß und 328 Gramm Stohlenftoff; es find alfo, da 118 Gramm 
Eimeiß ſchon 63 Gramm Kohlenftoff enthalten, no 265 Gramm 
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Kohlenftoff durch Fett und Kohlehydrate zu deden*. Bei großer 
Arbeitsleiftung find noch mehr ftidjtofffreie Nahrungsftoffe nöthig; denn 
ein arbeitender Menſch, der fich mit einer beitimmten Eiweißmenge aud 
feinem Gehalt an Eiweiß erhält, zerlegt bei der Arbeit mehr Fett als 
bei der Ruhe. Doch foll bei einem intenfiv Arbeitenden auch die 
Eimeißmenge (bis zu 150 Gramm) fteigen. Nach Voit foll man über 
500 Gramm Ctärfemehl nicht Binausgehen, da eine größere Menge 
vom Darme nur ſchwer verwerthet wird (f. S. 535). Deshalb if 
auch bei ſehr anjtrengender Arbeit, bei welcher mehr Koblenftoff zerſetzt 
wird, lieber die Fettgabe zu vergrößern (bi8 zu 200 Gramm). Der 
Reit des Kohlenftoffs wird durch Fett gevedt und zwar bei 500 Gramm 
Stärfemehl durh 56 Gramm YFett**). 

Für denfelben mittleren Arbeiter berechnet Voit als annähernden 
täglihen Bedarf 230 Gramm vom Fleifher ausgehauenes Fleifh mit 
18 Gramm Sinoden, 21 Gramm Fett und 191 Gramm reinem Fleiſch. 
Da nun 191 Gramm reines Fleiſch nur 6,5 Stidftoff enthalten, fo 








*, Um 118 Gramm Eiweiß und 238 Gramm Koblenftoff zuzuführen, 
müßte man nad Boit in Grammen genießen: 
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für 118 Eiweiß für 328 Koblenftoff 
Käfe 272 ' Fett 428 
Erbſen 520 | Stärke, Zuder 738 
fettarmed Fleiſch 538 | Mais 801 
Meizenmehl 196 | Weizenmehl 824 
Gier (18 Stüd) 905 i Reis 896 
Mais 989 Erbſen 919 
Schwarzbrod 1430 | Käfe 1160 
Reis 1868 Schwarzbrod 1346 
Milch 2905 Eier (43 Stück) 2231 
Kartoffel 4575 fettarmes Fleiſch 2620 
Weißkohl 7625 | Kartoffel 3124 
Weiße Rüben 8714 | Mil 4652 
Bier 0 | Weißkohl 9318 
Fett 0 weiße Rüben 10650 
Stärle, Zuder 0 | Bier (15 Liter) 13160 


Aus diefer Tabelle ift zu erfehen, daß feines unjerer Nahrungsmittel ir 
fih alein für einen arbeitenden Mann alle Nahrungsitoffe in richtiger 
ſammenſetzung enthält. Erhalten könnte man ſich freilich mit den m en 
diefer Nahrungsmittel für fich allein, allein diefe Ernährung wäre eine unver 
nünftige, da die aufgezählten Nahrungsmittel von dem einen und anderen 
Nahrungsſtoff zu viel oder zu wenig enthalten; wir würden aljo dabei entweder 
Mangel an einem der RabrungsT toffe leiden und eine Verſchwendung begeben. 
Genießt man 3. B. genügend Mild, um den Bedarf an Koblenftoff zu deden, 
fo führt man zu viel Eiweiß ein. 


**) Nach Pettenkofer und Voit leiften 17 Gramm Koblehybrate (Stärke 
und Zuder) für die Ernährung ebenfoviel wie 10 Gramm Fett (f. S. 451). 
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müflen no 11,3 Etidftoff durch andere Nahrungsmittel (Mil, Eier, 
Hülfenfrühte, Mehl, Käfe) eingeführt werben. 
Lipziß Fett Kohlehydrate 
Mit 212 steile (230 vom Fleiſcher) 4 21 — 
35 35 


76 —— und 500 Stärke 76 — 500 
118 56 500 
könnte alſo ein mittlerer Arbeiter ſeinen Körper erhalten; und dieſe 


Mengen könnten z. B. in folgenden Nahrungsmitteln gegeben werden: 
Eiweiß Fett Kohlehydrate 
331 


750 Brod oder 470 Mehl 62 — 

212 Fleiſch (230 vom Fleiſcher) 42 23 — 
33 Fett zum Kochen 33 — 
200 Reis oder entſprechend Gemüſe 15 — 154 


119 56 AB 

Nah Voit, deſſen mühevollen, ausdauernden und gemiljenhaften 
Unterfudungen wir bier gefolgt find, fol über 750 Gramm Brob 
nicht gegeben werden (ſ. ©. 531). 

Nach Ranke, der an feiner eigenen Perfon zuerit vollitändige 
Ernährungsverfude am Menſchen angeftellt hat, genügen für den 
rubenden, erwadhfenen früftigen Mann (von 74 Kilo Gewicht): 
an Eimeiß 100, an Fett 100, an Kohlehydraten (Stärfemehl, Zuder) 
240 Gramm. Ein Mann, der nit anftrengend mechaniſch arbeitet, 
fönnte daher fein Nahrungsbebürfnig mit 2, Pfund Fleiſch (roh 
gewogen) mit 100 Gramm Fett und 240 Gramm Kohlehydrate reich: 
lich deden. 

Forſter fand in der Nahrung folgende Mengen der Nahrungsitoffe: 

Eiweiß —* Rob ehydrate 
Arbeiter 133 95 
Arbeiter 131 68 194 
Junger Arzt 127 89 362 
Junger Arzt 134 102 292 

Moleſchott verlangt für einen Mann bei mittlerer Arbeit: 
Eiweiß 130, Fett 40, Kohlehydrate 550 Gramm. 

Der arme norddeutſche Arbeiter (Ludau) verzehrt im Tage: 
Eiweiß 88, Fett 13 und Kohlehyprate 525 Gramm. 

In der Nahrung alter gebrechlicher, nicht angejtrengt arbeitender 
Pfründnerinnen, welche fi) dabei vortrefflich befinden, fand Forfter: 
Eiweiß 80, Fett 49, Kohlehyprate 226 Gramm. Für Kinder im 
Alter von 6—15 Jahren verlangt Boit: Eimeiß 79, Yett 35, 
Kohlehydrate 251 Gramm. in der gemifchten Koft eines 11), Jahre 
alten mwohlgenährten Kindes fand Forfter: Eiweiß 36, Fett 27, 
Kohlehydrate 150 Gramm. Ein Kind im erften Lebensjahre 
nimmt täglih etwa 1300 Gramm Muttermilch auf; diefelben enthalten: 


544 Mittagstoft. 


Eiweiß 36,5, Fett 47,6, Kohlehydrate (Milchzuder) 62,6 Granm. Ya 
den erjten Wochen nimmt das Kind natürlich weniger auf; am erften 
Tage etwa 20, am fünften Tage ſchon 500 Gramm. Der Eiweiß 
gehalt der Normalnahrung des Säuglings (Muttermild) iſt ein großer; 
er verhält ſich zu den fticjtofffreien Nahrungzftoffen wie 1:2,7; Bei 
der Fünftlihen Ernährung der Säuglinge wird meift darin gefehlt, 
daß zu viel Kohlehydrate gegeben werden. In der Nahrung eines 
mit Mehlbrei gefütterten Kindes fand fi Eiweiß im PVerhältnik von 
1:5,3, in jener eines mit condenfirter Milch ernährten im Verhältniß 
von 1:6,1. 
Sn einer ausreihenden Mittagskoſt follen nah Voit ent: 
alten fein: 
Eiweiß Ey Kohlehydrate 
für den mittleren Arbeiter 59 34 160 
Pfründner (Greiſe) 40 30 85 
„ Kinder von 6—15 Jahren 39 21 80 


Alfo etwa die Hälfte des Eiweißes, 61 Proc. des Fettes und 
32 Proc. der Kohlehydrate, melde im Tage im Ganzen nöthig find. 
In Volksküchen follen nad VBoit 81 Gramm Schwarzbrod zur Mittags: 
Tojt gegeben, deren Gehalt von I Gramm Eiweiß und 47 Gramm 
Kohlehydrate an den übrigen, für die eigentlichen Speiſen verbleibens 
den Nahrungsftoffen zu fürzen find. 

Bei diefen Angaben über die Zufammenfegung der menjchlichen 
Nahrung ift der Einfachheit wegen von der Zufuhr der nöthigen 
Maflermenge und Aſchebeſtandtheile abgefehen, weil das Waſſer meift 
frei zur Verfügung fteht und die letzteren in unferen gewöhnlichen 
Nahrungsmitteln in genügender Menge vorhanden find. Nicht be= 
rechnet find ferner die nad) Abzug der Fette und Kohlehydrate vers 
bleibenden ftidftofffreien Nahrungsitoffe (organiſche Säuren, Wectin: 
Stoffe), ſowie die übrigen ftidjtoffhaltigen Nahrungsftoffe außer dem 
Eiweiß (Leim), weil fie faft ftet3 nur in jehr Heiner Menge in unferer 
Nahrung vorlommen. Der Volljtändigfeit wegen fei jedoch erwähnt, 
daß der von Ranke unterfuhte erwachſene Mann (ſ. ©. 543) bei 
einem Gewicht von 74 Kilo außer den 100 Gramm Eiweiß, 100 
Gramm Fett und 240 Gramm SKohlehydrate noch 25 Gramm Koch⸗ 
fal3 und 2535 Gramm Waſſer eingeführt hat. Unter Benugung der 
Tabelle auf ©. 545 und 546, melde über die chemiſche Zufammen: 
fegung der mwidtigften Nahrungsmittel Aufſchluß giebt, läßt fich leicht 
aus unjeren verfchiedenen Nahrungsmitteln eine Koft zufammenfegen, 
die für einen mittleren Zujtand des menschlichen Körpers Eimeißftoffe, 
Fette und Kohlehydrate in einem richtigen Verhältniß enthält. Cs iſt 
dabei nur ftetS die geringere Ausnügbarfeit der Vegetabilien (fiehe 
©. 535) zu berüdfichtigen. 

Sn der Familie und in Erziehungsanftalten Tann und muß, mas 
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in Volksküchen, Cafernen u. f. w., natürlich nicht durchführbar ift, auf 
Die verfhiedenen Individualitäten, auf die ungleihe Maffe des am 
Körper abgelagerten Eiweißes und Fettes, auf die verſchiedene Körper: 
anftrengung Rüdjiht genommen werden. Aber aud derjenige, 
welcher in einer Volksküche feine Mittaggmahlzeit einnimmt, Tann durch 
die entfprehende Miſchung feiner übrigen Mahlzeiten feinen indi- 
viduellen Verhältniſſen Rechnung tragen. (Näheres über diefe Rück— 
fihten |. ©. 546.) 

Wird fih eine genaue Berechnung der verjchiedenen Nahrungs: 
ftoffe vorerjt nur da durchführen laffen, wo für eine größere Anzahl 
von Menfchen eine einfache Koft bergeftellt wird (Volksküchen, Cafernen, 
Waifenhäufern u. |. w.), jo wird doch aud die denfende Hausfrau 
aus den vorjtehenden Erörterungen Anhaltepunfte für die Herſtellung 
einer ziwedmäßigen Nahrung gewinnen fönnen. 

Cılieplih fei hervorgehoben, daß dieſe Angaben über Mengen: 
und Mijchungsverhältnifje der Nahrung auf einem reihen Beobadhtungs: 
material beruhen, welches hauptjählid Prof. Voit und feine Echüler 
duch zahlreihe Ernährungsverſuche, ſowie durch Unterfuhungen ver 
Koft in Volksküchen, Gefangenen- und Pfründneranitalten, Waiſen⸗ 
häufern u. ſ. w. durch mühevolle Forſchungen gefammelt haben. Welch 
hoher Grad von PVollfommenheit die mit dem Pettenkofer'ſchen 
Nefpirationsapparat ausgeführten Ernährungsverfuhe auszeichnet, 
wurde bereits erwähnt (j. S. 541). 


Chemiſche Zujammenjegung der widtigiten Nahrungsmittel. 
(Nah Voit und Wolff). 
In 100 Theilen find enthalten: 





— ZZ 





| 


| Ä | Koßlehydrate 

Nahrungsmittel Wafier , Eimeiß Fett (Stärlemehl 

Ä u und Zucker) 
Doeſenfleiſche rein 75,9 | 21,9 | 0,0 u — 
abfleigc 780. 153 13 — 
—5 640 140 1700 — 
Wüdpret 17,0 isß 10 — 
Au melfleifd 720 145 | 30 — 
Sannerfleifd 73 Aa 14 — 
Qring gefalzen 80, 175 1 137 — 
oc Re) U a Ur — 
dinten, geräuchert — 300 320 — 
703 104 0,2 — 
Fiese 3,7 1,7 1 945 — 
döleber v0 163 3,2 — 
duhnerei (Klar und Dotter) 8; 141 1 108 | — 
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| Koblefybrate 
Rabrungsmittel Waffer ' Eiweiß Fett (Stärtemehl 
und Buder) 
| | 
Eierklar (Eiweiß) 5 | 138 — | — 
Milch, ganz 8711 4,1 | 3,9 | 4,3 
Milch, abgerahmt 0,0 4,0 05 4,8 
Buttermild) 90,3 34 | 1,0 | 5,0 
Butter 70 0,9 | 21 | — 
magerer Käfe 40,0 43,0 70 — 
fetter Käfe * 3,0 | 329 | 250 — 
Weizenmehl 12,6 11,8 — 73,6 
Roggenmehl 14,0 11,0 — | 719 
Gerfte, geſchalt 12,5 00 1 —- 735 
Mais, geihält 135 | 110 | 710 ı 676 
Reis 135 | 7 — 17,1 
Hirfe - 14,0 | 14,5 | — | 66,5 
Kochgries 11,3 11,3 — 69,3 
Schwarzbrod (1 Tag alt) 46,3 | 33 I — | 44,2 
Weißbrod (Semmel) 2865 | 9, 1 | 
Erbfen 43 I mM — | 82 
weiße Bohnen 14,5 245 — | 55,6 
Linien 14,5 | 0 | — 55,0 
Schneidebohnen 01,0 230 | — 6,2 
Weißkraut 0,0 1,5 | — „A 
Sauerfraut 93,5 1,0 0,2 4,0 
Kartoffeln 75,0 u | — | 21,8 
gelbe Rüben (Möhren) 85,0 1,5 — 12,3 
Kohlrabi 870 | — | 45 
weiße Rüben 930 | ılıiıi — 5,3 
Aepfel, friich 34,5 | 3 — \ 14,1 
Birnen, „ 80,0 0,3 — | 19,2 
„  gedörtt 22,0 | 1,2 — 74,9 
gweiſcheen (Pflaumen) I 810 0,8 — 17,6 


Wahl der Rahrung nad individuellen und flimatiigen Berhältniffen; 
nad der Tages- und Auhreszeit. 


Die Wahl der Nahrungsmittel hat fih nad) manderlei ver: 
fchiedenen Umständen zu richten, wie: nad) Alter, Geſchlecht, Conftitus 
tion, Geſundheits- oder Krankheitszuſtand, Lebensweiſe, Klima, Jahres⸗ 
und Tageszeit. Daß eine einzige Nahrung, ſelbſt die Milch nicht aus⸗ 
genommen, für alle Körperzuſtände, für jedes Alter, jede Beſchäftigung 
hinreichend wäre, davon iſt keine Rede; jeder Körperzuſtand verlangt 
ſeine eigene Nahrung. Im Allgemeinen bezeichnen uns Erfahrung und 
Gewohnheit bei einiger Aufmerkfamfeit auf uns ſelbſt, welche Speiſen 
und Getränfe uns befommen, weldhe nicht. 

Die verfhiedenen Lebensalter des Menſchen (f. S. 425) verlangen 
eine verfchiedene Diät. Im Allgemeinen bederf der Menſch, folange er im 


Wachsthum begriffen ift, eine verhältnigmäßig reichlihe Koft (reichlich Fleiſch 
und Fett), denn das Wachen befteht ja in einer das Abſterben bebeutenb 
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überwiegenden Anbildung von Körperſubſtanz beim Stoffwechſel. Starkge- 
würzte Speifen find bei Kindern zu vermeiden. In den Jahren der Reife, 
wo fi die Anbildung und das Abfterben unferer Körperbeitandtheile ziemlich 
das Gleichgewicht hält, muß die Nahrung dem Körperzuftande und der Lebens: 
weiſe angepaßt werden. Im Alter, mo das Abſterben die Neubildung über: 
wiegt, genügt im Allgemeinen eine geringere Menge der Rahrungsſtoffe; am 
beiten jagt eine reizende, leicht verbauliche Koſt zu. Da fi nämlich im Alter 
die Thätigleit der die Berdauungsfäfte abfondernden Drüfen verringert und 
das die Verdaulichkeit der Speifen jehr beförbernde Kauen durch die mangel: 
hafte Beſchaffenheit der Zähne nicht in genügender Weife ftattfinden Tann, fo 
muß durch Reigmittel (ſ. S. 512) die Abjfonderung der Berbauungsfäfte und 
durch zweckmäßige Zubereitung die VBerbaulichkeit der Speifen befördert werben 
(f. S. 530). Ausführlicheres ſ. fpäter bei der Lebensorbnung in den ver: 
ſchiedenen Lebdensaltern. 

Das weiblide und männliche Gefchleht hat fi in der Wahl der 
Nahrungsmittel nah feiner Beftimmung und feinem Alter zu richten. Bis 
zur Beit der Reife, jo lange der Geſchlechtsunterſchied noch nicht gehörig aus: 
gebildet if, muß der männliche und weibliche Menſch auf gleiche Weife ge 
nährt werden. Nachher aber, wo der Stoffwechjel bei der Frau weniger energiſch 
vor fich geht, bedarf das Weib im Allgemeinen eine geringere Menge von Nahrung. 
Mechaniſch angeftrengt arbeitende Frauen brauden aber biefelbe Duantität von 
Nahrungsſtoffen wie ein Arbeiter. Auch in der Zeit der Schwangerfchaft und des 
Stillend, wo der weibliche Körper zur Bildung des Kindes und der Milch 
ziemlich viel Nahrungaftoffe verwenden muß, ijt eine größere Menge einer 
nahbrhaften und leicht verdaulichen Koft unentbehrlihd. Im Alter, wo dad 
Geſchlechtliche untergegangen ift, haben beide Geſchlechter wieder gleiche Be: 
dürfniffe. Wegen der größeren Nervenreizbarfeit vertragen Frauen erregende 
Speifen und Getränke, mie reizende Gewürze, Spirituofa, ftarfen Kaffee und 
Thee nicht fo gut wie der Mann. Vorzüglich müfjen fie während der Schwanger: 
ſchaft und des Stillens dieſe Stoffe vermeiden oder mit großer Vorſicht ge: 
nießen. Zur Erhaltung der runden Formen des weiblichen Körpers, die der: 
felben einer größern Tyettablagerung verdankt, dienen fette, zuder: und ftärfe: 
baltige Nahrungsmittel. . 

Zum Fettanfag neigende Individuen müflen mehr Fleiſch und weniger 
ftiditofffreie Nahrung (Kartoffeln, Brod, Zuder, Kuchen, Mehlipeifen ꝛc.) ge: 
nießen. Magere und dadurch Schwächliche mehr Fett und Kohlehydrate 
neben einer reichlihen Fleifchportion einführen. 

Die verfhiedene Lebensweise und Beihäftigung ift infofern von 

Wichtigkeit für den Nahrungsgenuß, als Menjchen, die viel körperliche und 
geiftige Anftrengungen haben, eine reichlichere Soft bedürfen als jolche, Die 
wenig mit den Musfeln und mit dem Gehirn arbeiten. Die erfteren, mit 
törperlicher Anftrengung brauden aber verhältnigmäßig mehr Nahrung (ſ. S. 541) 
als die geiftig Thätigen; fie vertragen eine ſchwer verdauliche Koft beffer, ala die 
letzteren, denen, wie allen die eine fitende Lebensweiſe führen, nur leicht vers 
daulihe Nahrungsmittel zufagen. Auch Neizmittel, aber freilid nur mäßig 
enofien, find den Thätigen von Bortheil, Kaffee, Thee und Fleiſchbrühe 
Fleifchertract) Tcheinen hier günftiger als fpirituöfe Getränke zu wirken. 
Letztere, aber nur mäßig genoffen, geben bei Falter, beſonders naßfalter 
Pitterung ein behagliches Wärmegefühl und heben die geiſtige Stimmung 
(j. S. 518). 

Klima, Sommer und Winter, üben ebenfalls einigen Einfluß auf 
die Wahl der Nahrungsmittel aus, und zwar deshalb, weil die Wärme im 
Bergleih zur Kälte den Stoffmechjel etwas herabfegt. Darum bedürfen wir 
in füblihen Ländern und im Sommer weniger Nabrungsftoffe, ald im Winter 
und in nördliden Klimaten, wo nit nur die Aufnahme von vielen und 


35* 


548 Speife: Regeln. 


nahrhaften Speifen, fondern auch der reichlichere Genuß von ‘Fett und Kohle 
bydraten nöthig wird, um mehr Wärme im Innern des Körper zu erzeugen. 
Die nordiſchen Völker genießen alſo mit Recht viel Fleifh und viel Fett, 
während die ſüdlichen befler thun, weniger nahrhafte und mehr vegetabilifdhe 
Koft zu fih zu nehmen. Auch der Gebrauch der Spirituofen ift danach in den 
verfchiedenen Ländern fehr verjchieden und geiftige Getränte müfjen im falten 
Klima weit weniger Nadtheil haben als im marmen. 

Die Tageszeit verlangt aud einige Berüdjichtigung bei der Auswahl 
der Nahrungsmittel. Eine Hauptregel dabei ift:. des Morgens und des 
Abends den Magen mit fchwer verdaulichen Speifen nicht zu überladen und 
zwar deshalb, weil er früh zu nüchtern und dur die Arbeit des Tages, 
fomie Abends durch den Schlaf in feiner Verdauung etwas beeinträdtigt 
wird. Dagegen ift beim Mittageffen eine reichlihe nahrhafte und warme 
Kot, am beiten aus Suppe, Gemüfe und Fleifch, zu empfehlen. Wo die os 
genannte Hausmannskoſt nicht zu erfchwingen ift, follten wenigftend nicht zu 
große Duantitäten Kartoffeln und Brod genofjen werden; Hülfenfrüdte, 
Milch, die (billige) Buttermild, das Blut, die billigeren Wurftforten (natürlich 
darf die Wurft feine ſchädlichen Beftandtheile enthalten, |. S. 484), Käfe, befonderd 
der billige Quark, Häringe, das billige Pferdefleifh u. |. w., find neben den 
Kartoffeln und dem Brod zu genießen (j. fpäter bei Volksernährung). — Für das 
Frühſtück (bald nach dem Aufftehen paßt für Kinder am beften Mild, für Erwach⸗ 
fene zum Thee oder Kaffee, zur Chocolade oder Fleifhbrühe (mit Ei) ſowohl Brod 
wie Semmel mit Butter; das Abendeffen (etwa 3 bis 4 Stunden vor Schlafen: 

ehen) beſtehe aus Suppe, Thee oder leichtem Bier, Brod und Butter mit 
äfe oder altem Fleifh, Eiern und dergleichen. Wie befannt wird der Schlaf 
(f. S. 344) während welches der Stoffwechſel und die Verdauung weniger 
lebhaft von Statten gehen, durch ſpätes Eſſen von vielen und ſchwer vers 
baulichen Nahrungsmitteln unruhig, durch fchiwere Träume oder Alpdrüden ges 
ftört. Es ift ganz falfch, weil für die Verdauung verderblih, nur ein einziges 
Mal des Tages oder in gar zu langen Zwilchräumen zu efjen. Es müffen fich die 
Mahlzeiten ſtets nah dem größeren oder geringeren Berbraude unferer Körper: 
beitandtheile, nach der Lebendigkeit des Stoffmwechjeld richten. Drei Mahl: 
zeiten, richtig vertheilt, pflegen dem Ermwachlenen zu genügen. Jedoch ilt dem 
Wachſenden, der ſchwangern und ftilenden israu, fowie dem Blutarmen und 
Reconvalescenten ein zweites Frühſtück und ein Halbabendbrod aus leicht ver: 
daulichen nahrhaften Stoffen fehr dienlich. — Ueber das Trinfen während des 
Eſſens ſ. unten. 

Dad Verhalten vor, während und nah dem Hauptmahle 
(Mittaggefjen) ift nicht ohne Einfluß auf die Verdauung. So ift es rathfam, 
kurz vor dem Effen alle größeren Anftrengungen zu vermeiden und nad 
Strapazen einige Zeit der förperlihen und geiftigen Ruhe zu pflegen oder 
nur eine leichte Bewegung im Freien zu maden. Gin Echläfhen vor Tifche 
ift allen Matten und Bleihen (Blutarmen) fehr zu empfehlen. — Die Mahl 
zeit ſelbſt follte ftet3 mit Seiterfeit, bei Geiftes: und Gemüthsrube in einem 
geräumigen, freundliden Zimmer, mit reiner, mäßig warmer Luft gehalten 
werden. Dabei hat man fi vor allen engen Kleidungsftüden, beſonders vor 
jolden, weldhe die Magengegend zufammenprefien (mie Schnürleiber, Unter: 
rod3bänder, Leibriemen, enge Kleidung), zu hüten. Feſte Nahrungsmittel 
(befonders ;Fleifchfpeifen) find gehörig Flein zu ſchneiden und tüdtig 
zu zerfauen, überhaupt eſſe man hübſch langfam und trinfe zwiſchen durch 
mäßige Mengen Waffer oder leichtes Bier. Dad Trinlten während des 
Eſſens, zumal wenn nit Suppe genofjen wurde, hat mannigfaden Nutzen 
und ſchadet nur, wenn e3 im Uebermaß und bei fehr fettreiher Rahrung 
geihieht. Der mäßige Genuß gelinder Reizmittel, wie von fpiritudfen 
Öetränten und Gewürzen, befördert die Verdauung und ift vorzugämweife in 
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den fpätern Lebensjahren vortheilhaft, im Jugendalter dagegen zu vermeiden. 
Ein warmes Mittagseſſen fagt, weil es leichter verdaut wird, dem Körper 
befjer zu, als Lalte Speifen, dagegen thun fehr heiße und fehr kalte Stoffe 
dem Magen nie gut; vorzüglich ift aber der plötzliche Wechſel von Heiß und 
Kalt zu vermeiden. Was das Kaffeetrinten nah dem Eſſen betrifft, fo 
genießen Mande den Kaffee gleich bei Tiihe und als ein die Magenver: 
dauung unterftügendes Reizmittel, mährend Andere ihren Kaffee fpäter trinfen 
und damit die Fortfhaffung des Speiſebreies aus dem Magen befördern. 
Wer zwei Taflen trinkt, follte die eine glei nad dem Eſſen, die andere 2 
bis 3 Stunden darnad zu fih nehmen. — Gleih nad dem Eſſen folge 
man, wenn ed vorhanden ift, dem Bebürfniffe nad Ruhe und made fein 
Mittagsfhläfchen; wenigſtens halte man ſich fofort nach dem Eſſen von 
allen geiftigen und Törperlichen Anftrengungen fern. 

Es wird ein Mittagsjchläfchen beſonders Solden anzurathen fein, melde 
vor dem Eſſen thätig waren, gemüthlid angegriffen wurden, ftarfe Sinne$: 
eindrüde erduldeten und anftrengende Musfelbemegungen vornahmen, fowie 
überhaupt Solchen, die einen ſchwachen Körperbau haben und an Ylutarmuth 
und fogen. Nervenihmäde (Nervofität) leiden. — Als heilfam kann nun aber 
das Mittagsfchläfhen nur dann empfohlen werden, wenn es mit den gehörigen 
Einfhräntungen gefchlafen wird. Zuvörderſt muß es ein Schläfchen bleiben 
und nicht in einen langen Schlaf ausarten; eine halbe bis ganze Stunde 
reicht vollftändig dazu hin. Denn beim langen Schlaf wird die Berbauung 
geradezu verzögert. meshalb es auch unzweckmäßig ift, Furz vor dem Nacht: 
ſchlafen eine reihlide Mahlzeit zu halten. Sodann thut man aud gut, das 
Mittagsſchläfchen mit etwas erhobenem Oberkörper (in einem fogen. Groß: 
vaterftuhl), nicht der Länge nach außgeftredt und bejonderd nicht mit vor: 
oder ſeitwärts gebeugtem Kopfe Om den Blutlauf in den Haldadern nicht zu 
erichweren), zu halten, und, was vorzugsweiſe zu beachten, fpirituöfe Getränfe, 
die beim Efjen genoffen wurden, vor dem Schlafen erft etwas aus dem 
Körper verfliegen zu laffen. 


Vorſichtsmaßregeln beim Effen. 


Die Nahrungsmittel können den Körper in einen franfhaften Zus 
Stand verfegen: a) wenn fie in zu geringer Menge eingeführt 
werden (d. h. im Berhältnig zur Stärke des Stoffwechſels), meil 
alsdann da3 Material zur Neubildung des Blutes und der Gemeb3- 
bejtandtheile in unzureichender Menge vorhanden ift. Die nächſte Folge 
davon muß Blutmangel fein, und aus diefem geht dann hervor: Er: 
bleihen der Haut, Abmagerung, Mattigfeit und Abnahme des Körper: 
gewichts, allzu großer Waflerreihthum der Gewebe (fiehe S. 551), 
geringere Märmeentwidelung (Fröfteln), ſchlechte Ernährung des Ge- 
hirnd und der Nerven (jiehe jpäter bei Blutarmuth). — b) Wer: 
den Nahrungsmittel in Uebermaß eingeführt, jo fommt es 
darauf an, ob dies blos ein= oder einigemal gefchieht oder öfter, und 
welche Lebensmweife übrigen® Dabei geführt wird. Im letzteren Falle 
fann die Bielefferei zur Gewohnheit werden und diefe erzeugt dann 
almählih, je nachdem die Epeifen mehr oder weniger nahrhaft find 
und ordentlich verbaut werden oder nicht, Unterleibsbefchwerven (Pfort- 
aderftodungen, Hämorrhoiden) oder Vollblütigkeit (mit Wallungen und 
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Congeftionen). Durch körperliche Anftrengungen, befonderd in freier 
Zuft, laſſen ſich die Nachtheile des Bieleffens etwas mindern. Der 
einmalige übermäßige Genuß von Epeifen, die Ueberladung des 
Magens (Indigeftion) ruft eine vorübergehende Magenaffection (Katarrh, 
verborbenen Magen) hervor und kann durd Falten am beiten furirt 
werben, wenn man nicht fofort nach dem Efjen durch Brechen (Finger 
m den Hals fteden) das Zuviel wieder fortfchaffen will. — c) Nah⸗ 
rungmittel von unzureihendem Nahrungsftoffgehalte jtören 
die Gejundheit infofern, als fie dem Körper von diefem oder jenem 
Nahrungsftoffe zu viel oder zu menig zuführen, weshalb auch eine ges 
miſchte Koft (j. S. 533) dem Menfhen am zuträglichiten it. Am 
häufigſten wird in diefer Weile darin gefehlt, daß, im Verhältniß zu 
den feften Nahrungsmitteln, viel zu wenig Flüffigfeit (Waller oder 
leichtes Bier) genoflen wird (und jo didflüffiges Blut entfteht); ferner 
darin, daß Kinder weit mehr Kohlehydrate (3. B. ftärle- und zuder: 
baltige) Nahrungsftoffe als fich gehört (und dadurch die Scrophulofe) 
befommen; daß dagegen einige zu viel Eiweißſubſtanzen (befonders 
übermäßige Fleifhnahrung), andere zu viel Fett und Kohlehybrate zu 
jih nehmen und deshalb erjtere Gicht, letztere Fettſucht (mit Neigung 
zum Sclagfluß) davontragen. — d) Nahrungsmittel von zu 
hoher und zu niederer Temperatur, alfo fehr heiße oder jehr 
falte Epeifen und Getränke, künnen Entzündung der Munde, Rachen⸗, 
Speiſeröhren- oder Magenfchleimhaut erzeugen und eritere fogar 
bleibende Verengerung nad) fich ziehen. Daß ein Falter Trunt nad 
Erhigung Schwindſucht nad) ſich zieht, iſt unwahr, wie überhaupt die 
Gefahren eines ſolchen Trunfes erjtaunlicy übertrieben werden. Jedoch 
fann nicht geleugnet werden, daß ſehr falte Getränfe auf die Blut: 
gefäße des Magens und feiner Umgebung zufammenziehend wirken und 
jo den Blutvrud in andern Gefäßen fteigern Tönnen, zumal wenn Ges 
müthsbewegung oder Erhigung den Drud ſchon vorher erhöht hatten. 
In folden Fällen können dann bei foldhen, deren Haargefähe geſchwächt 
und leicht zerreißbar find, Blutgefäße in lebenswichtigen Organen (Gehirn, 
Zungen) zur Berreißung gebradht werven.*) — In vielen Fällen, wo em 
falter Trunk geſchadet zu haben fcheint, war es aber nicht diefer, ſondern 
das Trinfen bei erhigter Haut in falten Räumen, mobei durch Unter⸗ 
drüdung der Hautthätigfeit gefährliche Entzündungsfranfheiten veranlagt 
werden. — e) Nahrung von zu reizender Beichaffenheit, wit 


— 


) Anders liegen die Verhältnifie bei längerem Marſchiren, beſonders ber 
Soldaten. Hier find die Blutgefäße durch den ftarten Wafjerverluf des 
Schweißes nicht mehr fo ſtark gefant und endlich befinden fi) die Leute in 
ihren gefündeften Jahren. Ein Wafferverbot müßte fih hier der ftarten Ber» 
dunftung wegen fogar als ſchädlich erweifen. Doc ift au bier anzurathen, 
einige Secunden zwifchen der ftarten Bewegung und dem Trunle zu paufiren 
und die eriten Schlude etwad im Munde zu erwärmen. 
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zu viel umd zu fcharfen Gewürzen ober ftarfen fpirituöjfen Getränten, 
fann die Verbauung, zumal wenn der Magen jhon in einiger Un⸗ 
ordnung ift, auf lange Zeit verderben und, wird fie öfter8 genofien, 
organiſche Magenleiven hervorrufen. f) Nahrungs: und Genuß: 
mittel mit ſchädlichen und giftigen Eigenheiten fönnen 
Krankheiten und Tod veranlaffen. Näheres |. S. 529 


Volksernährung. 


Ernährung der Arbeiter und Armen; Vollsküchen. 


Die zwedmäßige Ernährung des Volkes ijt eine Aufgabe von 
hoher Beveutung Die Wiffenfhaft hat nachgewiefen, daß die Er: 
franfungsgefahbr für den Einzelnen und damit für die Gefammtheit 
geringer wird mit einem durch genügende Nahrung gefräftigten und 
wiberftandafähiger gemachten Körper. Cine große Menge von Krank: 
beiten haben entweder in einer unzwedmäßigen und ungenlgenden 
Nahrung ihre Urſache oder es wird ihnen dadurch der Boden bereitet, 
auf dem jie fi) auszubreiten vermögen. Bei jeder Epidemie werden 
die ſchlecht genährten Volksclaſſen am ärgiten befallen und geben dann 
den Herd ab, in welchem die Seuche fi nährt und aud den beſſer 
genährten Ständen gefährlih wird. Die größte Gefahr bringt der 
übermäßige Genuß der ftiditoffarmen Kartoffeln, der, wenn fein ges 
nügender Eiweißzuſatz ftattfindet, den Körper an Eiweiß und Fett ver- 
armen läßt und Waſſer in ihm anhäuft.*) Der allzu große Waſſer⸗ 
reihtbum der Gewebe macht dieſelben für Erkrankungen zugänglicher, 
wie dies bejonders für die Cholera nachgewieſen it. Glüdlicher Weile 
zwingt die Armuth den Menſchen nicht zu diefer unzmedmäßigen Er: 
nährung; die Nahrung läßt fich mit denfelben Koften verbefjern, wenn 
für einen Theil der Kartoffeln andere eiweißreichere Nahrungsmittel 
(Käſe, befonders der billige Quark, Buttermild, Häringe, Blut, Pferde⸗ 
fleiſch, Hülſenfrüchte u. f. m.) gefauft würden. Das viele Kartoffeleffen ift 
nicht nur wegen der ſchlechten Ausnügung und überjhüffigen Aufnahme 
von Etärfemehl eine Verſchwendung (f. S. 531), eg it zum Theil auch 
Selbitbetrug, meil die beftändige Anfüllung des Magens das Gefühl 
der Unzulänglichfeit der Koſt verdeckt. Die dur den aufgetriebenen 
Magen hervorgerufene Empfindung wird fälfchlih als Sättigung be: 
traditet. Es iſt eine Thatſache, daß Menſchen, welche durch den 


*) Nur der übermäßige Kartoffelgenuß iſt ſchädlich. Ganz zweckmäßig 
iſt es, zu den waſſerreichen Gemüſen (Sauerkraut, Rüben, grüne Bohnen, 
Aohiarten u. ſ. w.) Kartoffeln zu eſſen, denn es müßte von dieſen Gemüſen 
eine übermäßig große, kaum zu bewältigende Menge genoſſen werden, um die 
noͤthige Menge 36 ohlehydrate einzuführen. 
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Genuß großer Mengen von Kartoffeln und Brod gewöhnt waren ihren 
Magen recht auszudehnen, das Gefühl des Hungers haben, wenn fie 
ungleich befjere, aber weniger mafjenhafte Koft erhalten. Die Ers 
fahrungen in Armenhäufern und Volksküchen, wo man den Kartoffel 
genuß einjchräntte, haben denn auch gelehrt, daß der Koftwechfel an= 
fangs hartnädigen Widerjtand erregte, der erjt aufhörte, als die Leute 
die Vortheile der zweckmäßigeren Nahrung an der größeren Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ihres Körpers verfpürten. Ganz ähnlich ‘verhält es fih mit 
der vormiegenden Ernährung mit Brod, deren Nadhtheile bereit be= 
fproden wurden (f. ©. 531). Brof. Voit, der aus feinen Unter: 
fuchungen die Ueberzeugung gewonnen hat, daß bei den enormen Mengen 
von Kartoffeln und Brod, melde die Arbeiter in manden Gegenden 
(bejonders in Nord: und Mitteldeutſchland) verzehren, ein großer Bruch⸗ 
theil unbenugt wieder abgeht, hat wiederholt darauf hingewieſen, daß 
die in Eüddeutfchland gebräuchlichen billigen Mehlipeifen (Klöfe, Rohr: 
oder Dampfnubdeln, die Spägeln der Schwaben u. f. m.), eine ungleid) 
befjere Nahrung find. Es muß Alles aufgeboten werden, die arbeitende 
Claſſe zu bejtimmen, den übermäßigen Kartoffel: und Brodgenuß auf: 
zugeben und ihre Kojt zweckmäßiger zujammenzufeßen. 
Confumvereine, die den Arbeitern und Armen (melde ihren 
Bedarf in Fleinen Mengen kaufen müljen und dabei häufig fchlechtere 
und theuerere Waaren erhalten); gegen Baarzahlung gute und billige 
Lebensmittel verjchaffen, ſowie gut eingerichtete Volksküchen und 
Speijeanjtalten für Arme fönnen hier fehr viel Gutes jtiften. 
Die Volfsfühen follen einen für die Ernährung eines mittleren 
Arbeiterd ausreichenden guten und möglichſt billigen Mittagstifch, welcher 
die verſchiedenen Nahrungsftoffe in einem richtigen Verhältniß enthält 
(f. ©. 540), zum Herjtellungspreife liefern. Es foll außer der frei- 
willigen Oberleitung nichts geſchenkt werden, damit der fie benügende 
Arbeiter nicht zum „Armen“ hinabſinkt. Sie follen die Arbeiter an 
eine richtige Beköſtigung gewöhnen und fönnen zeigen, wie man 
mit dem geringften Aufwand an Geld eine ausreihende Mittagskoft 
berftellt; fie fönnen in mweifer Hand und Aufficht Muſterküchen für bie 
von mäßigem Arbeitsertrage lebende große Menge des Volfes werden. 
Prof. Voit hat nachgewieſen, daß die zur Zeit beftehenden Volksküchen 
mit wenigen Ausnahmen eine ausreihende und richtig gemifchte Koft 
nicht verabfolgen. Unter Benugung der auf S. 545 gegebenen 
Tabelle laſſen fih paſſende Recepte für Volksküchen zufammenftellen. 
Die Menge der Nahrungsftoffe, welche Prof. Voit für den Mittags: 
tifch des mittleren Arbeiter3 berechnet hat, ift auf ©. 544 angegeben. 
In Hinfiht auf befjere und billigere Ernährung der ärmeren 
Vollsclafen wäre ferner die Ausbreitung der Fleinen Viehzucht 
(Ziegen, Echweine, Kaninchen) fehr zu befürworten. Beſonders das 
Kaninden, welches mit verhältnigmäßig wenigen Unkoſten groß zu 
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ziehen iſt und deflen Zucht im kleinſten Maßſtabe betrieben werden 
fann, follte von dem ärmeren Mann, fofern es feine Berhältnifie 
irgend geftatten, zum eigenen Bedarf gezüchtet werden. Dies gilt be⸗ 
fonders für die Gegenden (Erzgebirge, Harz, Thüringer Wald), wo die 
ärmere Bevölkerung der Fleifhnahrung faft entbehrt. Auch das gegen 
den Genuß des Pferdefleiſches beftehende Vorurtheil iſt energiſch 
zu befämpfen (ſ. S. 480) und die allgemeinere Verwendung des Blutes 
ala Nahrungsmittel zu befürworten. In Form von Suppen, Saucen 
und der fogen. Tiegelmurft (j. S. 485) läßt ſich das lettere fehr gut 
verwenden. Sehr wünſchenswerth wäre es, daß durch geeignete Trans⸗ 
portmittel die Seefiſche auch den ärmeren Claſſen des Binnenlandes 
zu Gute fämen. 

Zwedmäßige Nahrung, genügende Kleidung und gefunde Wohnungen 
der ärmeren Volfsclaffe werden am bejten dem unmäßigen Brannt: 
mweingenuß fteuern, der für den Armen doppelt unbeilvoll wirft (fiehe 
©. 517). Die Arbeiter und deren Frauen follen darauf aufmerfjam 
gemacht werden, daß Bier und Kaffee viel weniger gefährliche Genuß- 
mittel als der Branntmwein find. In den meiften Fällen verleitet aller: 
Ding3 der Hunger und der Froft zum Mißbrauch des Branntweing; 
aber die vor einigen Jahren gelegentli der hohen Arbeitslöhne ge- 
machten Erfahrungen bemeifen, daß auch das Umgefehrte vorkommt. 
Von zuverläffiger Eeite wurde mitgetheilt, daß die Häufigkeit des 
Säuferwahnſinns, und noch dazu bei jugendlihen Individuen in jener 
Zeit der Strife ganz erfchredend zugenommen habe. Es genügt nidt, 
beilere Nahrung, Kleidung und Wohnung für die Mafjen zu Schaffen, 
diefelben müfjen aud zur Sparjamfeit erzogen und über eine ver: 
nünftige Lebensweiſe belehrt werden. In vielen Fällen würde der 
Arbeitslohn zur Beitreitung einer ausreichenden und zmedmäßigen Nah: 
rung hinreichen, wenn nicht unverhältnigmäßig große Eummen für 
Tabak und Epirituofen verausgabt würden. Größere Aufmerfjamfeit 
wäre endlich, wie an diefer Stelle nur angedeutet werden fann, der 
Ausbildung der Mädchen aus dem Arbeiterjtande zu ordents 
lihen Hausfrauen zu fchenfen. 


Ernährung der Kranken. 


Die Nahrung der Kranken fol, fomeit ed möglich ift, den Körper 
auf feinem normalen Beftande erhalten, oder wenn der Körper Stoffverlufte 
erlitten bat, diefelben in zwedmäßiger Weife wieder erfegen. Bei jehr vielen, 
befonder3 bei den acuten fieberhaften Krankheiten, ift e8 unmöglich Stoffver: 
Iufte des Körpers zu verhüten; man muß aber dahin trachten, ihm wenigitend 
foviel Nahrung zuzuführen, daß er genug behält um die Krankheit zu über: 
ftehen und nit zu verhungern. ES ift aber dabei ſtets zu berüdfidhtigen, 
daß die Zufuhr der ftidftofffreien Nahrungsjtoffe (Stärke, Zuder, Fett) für 


’ 
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den Kranfen ebenfo wichtig wie die des Eimeißes if. Die Abnahme bed 
Körpers an Fett ift gefährlicher ald die an Eiweiß allein, da der Körper 
meift weniger Fett ala Eiweiß enthält und in einem fettarmen Körper dad 
Eiweiß in großen Mengen zerftört wird. Da in Krankheiten meift nur wenig 
Fett vertragen wird, fo nimmt man feine Zuflucht zu den Kohlehydraten und 
bereitet aus den verfhiedenen Stärkemehlarten und Zuder leihte Mehl» 
fpeifen, denen ſich aud Eier zumifchen laſſen. Entölter Cacao wirb oft 
beffer wie die ziemlich fettreiche Chocolade vertragen. Aus frifhem Fleiſche 
ausgepreßter Fleiſchſaft, der eimeißreiher als das Liebig'ſche Fleifhinfufum 
(f. S. 488) und angenehmer zu nehmen ift, die Leube⸗Roſenthal'ſche Fleiſch⸗ 
folution (f. ©. 489), fein zerwiegtes gebratenes (nit fettes) oder 
fein geſchabtes rohes Fleifch bieten Eiweiß jin leicht verbaulider Form 
dar. Auch die aus Leguminofe ß S. 505) bereiteten Suppen leiſten nach 
neueren Erfahrungen oft gute Dienſte. Fleiſchbrühe und Fleiſchextract 
find wie der Alcohol feine Nahrungsmittel, fondern Nervenreizmittel. Ei 
gute Fleiſchbrühe, ein Schlud ſtarken Weines, Bier, Kaffee und ſchwarzer 
Thee erzielen aber oft die wunderbarften Erfolge bei Kranken, weil unter ihren 
Einfluffe die, die meiften Vorgänge im Körper regierenden Centralorgane bes 
Nervenſyſtems wie ein ermüdetes Laftthier durch einen Peitfchenhieb zu größeren 
Zeiftungen aufgeftachelt werben und fo die im Erlöfchen begriffene Thätigfeit 
wichtiger Drgane noch eine Zeit lang erhalten wird. Das Bier hebt auch die 
Berdauungsftärle de Magens. 

Bei den abgemagerten Reconvaledcenten handelt es fih um eine 
MWiedergeminnung de3 Appetites, eine allmählihe Gewöhnung des Darmed 
und des Körpers an die theilweife unterbrocdenen Thätigleiten und um ben 
Anfag des zu PBerluft gegangenen Eiweißes und Fettes. Zur Bewirtung 
dieſes Anfages von Eiweiß und Fett müffen dem fi Erholenden im Ber: 
hältniß aum Eiweiß mehr ftidftofffreie Stoffe (Mehlipeifen, Malzextract Taffee: 
Löffelweife zu Milch, Kaffee, Bier u. f. m. mehrmals täglid;, in größeren 
Mengen wirkt es leicht eröffnend) gegeben merden ald dem ruhenden 
(nit mechaniſch arbeitenden) Gefunden. Zum Zweck der möglidft volls 
ftändigen Ausnügung der eingeführten Nahrung und zur Schonung ber 
Magen: und Darmſchleimhaut giebt man die Speifen fein vertheilt (ges 
wiegtes Fleiſch, zerquirite® Ci, oder Ci als flodiger Niederfchlag im 
Suppen u. f. m.); man mählt ferner Speifen, die nicht zuviel unverbaulide 
Subftanzen enthalten (wenig Koth binterlaffen); Fleiſch, Mild: und Mehl: 
jpeifen, Eier verdienen bier zuerjt genannt zu werden. Die Eier Dürfen 
natürlich nicht hart gekocht genoffen werden (fiehe S. 496) und die Mil 
mird, da wo fie überhaupt gereicht werben darf, beſſer vertragen (leichter 
verbauli), wenn fie in Heinen Schluden und gleichgeitg mit leichtem Gebäd 
(Zwieback, Biscuit, Semmelrinde) genoffen wird (f. S. 469). Oft wird von 
Kranken Buttermilch beffer wie Mil vertragen. Zur Erregung des Appetit 
dienen Genußmittel, bejonders Fleifhbrühe (f. S. 528), und die gehörige Ab: 
wechſelung in den Speifen (f. ©. 536) ift für den Kranken noch nöthiger als 
für den Gefunden. Bei manden Krankheiten dürfen beftimmte Nahrungsſtoffe 
und Nahrungsmittel nicht genoffen werden; fo 3. B. bei der Zuckerharnruhr 
feine Kohlehydrate, beim Typhus feine compacten Speifen wie Brod, Kartoffeln, 
Fleifh u. f. mw. (Näheres darüber f. fpäter bei den einzelnen Krankheiten.) 

Bei Verdauungsſchwäche empfiehlt ſich mitunter der Gebrauch ber 
Bepfineffenz, welhe die Berbauung der Eiweißſubſtanzen befördert. In 
neuefter Zeit benugt nıan das Pankreas, die Baudhfpeiheldrüfe (fiehe 
©. 305), ald Verdauungsmittel und hat bereits mehrfach günftige Refultate 
damit erzielt. Das Pankreas, welches befanntlich ſowohl auf Eiweißſubſtanzen 
wie auf Jette und Stärke verbauend einwirft, darf keiner Temperatur am 
gefegt werden, die 45° C. überfteigt, da es fonft unwirkſam wird; es 
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muß daher roh eingeführt werden Ban Tann bie friſche oder conſervirte 
Drüfe ald feinen Brei (f. unten) in Oblaten eingepadt genießen ober ben 
Panlkreasbrei den Epeifen zumifgen. Die Speijen, die für die Zumiſchung 
bed Pankreas beftimmt find, müflen fo beſchafſen fein, daß & den vielen 
Patienten unangenehmen Gefämad nad; ropem Zleifd) verbeden. Der Bantreads 
brei läßt fich zumiſchen in trüben Suppen, bie benfelden nad Anſehen und 
Gefchmad verbeden; in Saucen (befonders Gapern:, Garbellen, Tomatenfauce, 
mit Fleifhbrühe zubereiteter Meerrettig). Zur Verwendung eignet fid Die 
Baudipeielbrüfe vom Schwein, Schaf und Rind. . 

Rah Dr. Engeffer, der über die Verwendung der Baugfpeihelbrüfe 
als diatetiſches Heilmittel eingehende Verſuche angeftellt Hat, ift bie Zus 
bereitung folgende: 

Die Drüfe wi jehäutet, mit einem Tug fauber abgericden, alle® Zeit forgfältig ente 
fernt, eine Mufgabe, bie befonber® beim Gäweinspanfrend niht immer leidt ift, da bafjelbe 
außerorbentlid reich {Ran Seit, in weißes das Drüfengewebe ald matt Heifteifciroihe Subftany 
eingebettet eriheint. Dann wir bie Drüfe Imit einem fumpfen Mefler yerigabt ober in der 
Fleiihtadmalgine zu einem Brei jerlleinert und burd ba® Haarfleb getrieben; babei if zu 
bemerten, daß Didfläffiger Sleifbrei nit burd) ba® Sieb geht, fonbern Reis mit einem 
effer ober 2Bffel an ber unteren läde deb Giebes abgefriden werben muß, 

‚Der hierbucch gemonnene Außerft zarte und feine Sleifhbrei fann nun frifd ben Speifen 
beigemifßt unb fo genaflen werben; er läßt fi aber au) unter Zufag von Rodfaly ober 
Sleifgertract in einem gut verfäloffenen Gefäß, am beften in,einem Cinmahglas ober Gtein- 
guttopf mit großem Rorftäpfel und einer Thierblafe oder Pergamentpapier,, an einem fühlen, 

* tsodenen Drte, im Sommer am been im Eibicrante einige Zeit aufbewahren. Größere Mor» 
tionen ald für eine Woce find bei bieler Methode nidt rathfem zu conferoiren, ba bie 
Pankeabconferve leicht in Fäulnig übergeht und badburd unbrauhbar wirb. . 

Gine andere Metpobe ber Zubereitung menigfien® für ben frifhen Gebraud ift ber 

mwöfferige Auszug bed Pankreas. Derfelbe it mit ganz fo mirffam , wie bie 
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Drüfenjubfiang felöß, iR aber bei Mermendung beB Rbäpantrend, megen beflen meniger 
appetitligem Audfehen, bo eher zu empfehlen. Aur Darflellung biejes Präparates wird bie 
Drüfe ebenfols abgepäutet, von Fett befreit, t ober gewiegt, jobanın mit A], Liter (pro 





Dräte, filhen Mafero ober foläem von 80° C- Mbergoflen, eimas Rosjalı migeoeben und 
5—6 ©tunden ftehen gelafien. Bierauf giebt man bie ganze Hafle auf has Eanclifilter oder auf 
ein feineß Haarfieb, wobei jehod keinerlei Gemalt angemenbet werben bar, fo bah bie Fläfigfeit, 
ofme jebe Beimifhung von Gemebsbefanbtheilen, buräflieht. Tab Prävarat tet eine eimas 
, Reitäwafierähntiche FiNffigteit bar, von Befdmad wie bie Liebig’ie falt bereitete 
jeifäbrübe. Zu Gonfernen eignet fih biefer mäflrige Auszug desgalb nicht, weil in bemfelben 
Id daG Zerment au) trop ded Rodlalzulages fehr leicht ablpaltet. 

Die burc) bie erwähnte Weife gewonnenen Pantreadpräparate, bie frifgen fomopl, ald bie 
Gonferven, fomie ber mäfrige Auszug werben zum therapentifhen Bebraude nun verfgiebenen 
‚Speifen beigemilcht. Dabei muß aber in erfier Binie berüdfihtigt werben, baß bie hierzu bes 
fhimmten Epeifen bie Temperatur von 450 C. nicht Überfieigen; ein bequemer MabRab für bie 
Bragis if, bie Präparate erfi Dann den Gpeifen beijumifden, wenn biefelben 
— adgefüntt find, daß fie nigt mehr in bem Munde Brennen verure 

n. 

Bas bie Verteilung des Pankreas auf bie eingelnen Abtheilungen ober Gänge einer 
Mahlyeit betrifft, fo if ed swedmäßig, bak Imähzend ber ganzen Mahlzeit eine Pantreasmifhung 
‚genoflen werbe. Der Grund Sierfür liegt barin, baß ber erfle Gang, welcher gemeinhin auß 
einer Euppe befeht, in ben nlchternen Magen gebraßt, benfelben ber Aüfigen Beißaflenheit 
wegen alfobald wieber verläßt und raf) in die tieferen Barthien bed Darms gelangt. Würde 
ba® Pankreas nur ber Euppe beigemilät, fo würde c& auf die fpäter eingeführten und lang« 
famer nagrüdenben feteren Nabrungmittel nit mehr einwirten fönnen unb fo ben größten 
Teil feines Nugens dadurc) einbüßen. &8 iR Daher gerathen, daß zu jebem Gange werigfien® 
eine Epeife gegeben werbe, weiche fi für bie Zumilgung veh Pankreas eignet. 

Bei füieren Störungen der Magenverbauung, befonderd bei Magens 
gefämwüren, leiftet aud, bie bereits ermähnte Fleifgfolution von Leube 
und Rofenthal gute Dienfte, ba fie fehr leicht verdauli ift. Mei Magens 
Trankgeiten, wo der Magen möglicft gefhont werben joll, bei Leiden ber 
Speiferöhre, bei Geiſteskranken, welche keine Nahrung einnehmen wollen u. |. w., 
führt man mit Erfolg die Rahrung durch ben Maftdarm ein. Die ernäßrens 
den Klyftiere, denen ſtets ein Reinigungäflyftier (+ 28° R.) vorausgeſchickt 
wird, find entmeber Fleiſchpankreas- oder Eierkiyſtiere. 

Bu den Bleifgpantreaätighieren merden 50-100 Gramm Yorgfätig von det ger 
zeinigter ober Ninb fein gerhadt und mit 1 
Gramm geigabtem und jerhadtem Rinbfleith in einer Schale mit 60-150 Gramm Wafler zu 
einem biden Brei angerüßrt. Wegen ber rafcen Fäulniß deb Bantreas empfiehlt eb fh, im 
Eommer ein fein zerhadteb Pankreas des Rinder mit 250 Gramm Glycerin zu gerreiben; vom 
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dieſer Pantreadgigcerinmiigung wird dann je ein Dritttheil zu 120—150 Gramm feingehackten 
Fleiſche gefügt, dem Quantum, welches gewöhnlich für eine Einſprigung genügt. Zu bemerten 
iſt, daß, wenn das Fleiſch einmal mit dem Pankreas gemiſcht iſt, bie Einiprigung ſofort ges 
ſchehen muß, weil beim Stehenbleiben der Miſchung das Fleiſch ſtark quillt und bie Einiprigung 
ſehr erihmwert wirb. — Zur Herfielung ber Gierkiyftierre werden 2 Bolumen Gier mit Ay 
Volumen allmählich zugelegten Waflerd vermittelft eines Glasſtabes bis zu einer gleihmäßig 
gelbligweiben, mildigen Fluſſigkeit gefichlagen. Nachdem dieſe Ylüffigteit 12 Stunden im 

eller geftanden hat, wird fie gefeiht unb vor ber Giniprigung auf 280 BR. erwärmt. Auf em 
Klyftier rechnet man 3—3 Eier. Ein Zufag von gelodter Stärke und einigen Tropfen Rilch⸗ 
fäure ift zwedmäßig. 


Regeln für den Hahrungsgenuß. 


Aus dem über die Ernährung Gefagten würden fih alfo folgende 
Negeln aufitellen laffen: 

1) Man wähle eine richtig gemiichte Nahrung, damit dem 
Körper alle die Stoffe in der richtigen Menge zugeführt werben, aus 
denen er zufammengefegt ift. In den thierifchen Nahrungsmitteln über: 
wiegen die ftidftoffhaltigen Ciweißfubftanzen, in den pflanzliden bie 
ftidftofflofen Kohlehydrate, in beiden fehlt die gehörige Menge von 
Waſſer und Kochſalz. Deshalb befteht der Menſch am beften bei einer 
gemifchten Koft, die er zu falzen hat und bei reihliher Zufuhr 
von Flüffigfeiten (Waſſer oder leichtes Bier |. &. 533 und 540). 

2) Man führe eine hinreichende Menge von Nahrungs- 
mitteln in den Körper ein, nicht zu wenig, aber auch nicht zu viel. 
Es richtet fih die Größe der Nahrungszufuhr: theils nach dem Hunger: 
und Durftgefühle; theils nach dem Verbraude von Blut, fowie von 
Bluts- und Gemwebsbeftandtheilen, alfo nach der Lebendigkeit des Stoff 
wechſels in Folge äußerer Ginflüffe, ſowie körperlicher, geiftiger, ge: 
müthlicher und gefchlechtlider Anftrengungen; theils nad der Beſchaffen⸗ 
heit (Verdaulichkeit) der Nahrungsmittel (ſ. S. 530 und 540). 

3) Man fördere die Verdaulichkeit und Ausnützung der 
Kahrungsmittel. Hierzu trägt bei: die Zubereitung und Zufammens 
fegung der Speifen; die Vermehrung der Verdauungsſäfte durch ges 
linde Reizmittel (Mürzen, Epirituofa) und mäßiges Trinfen von 
Flüffigkeit, tüchtiges Zerkleinern (Zerfchneiden und Zerfauen) der feiten 
Etoffe; regelmäßiges Mahlzeithalten, richtiges Verhalten vor, während 
und nad dem Eſſen (f. ©. 530 und 548). 

4) Man verhüte das Einführen ſchädlicher Stoffe. Die 
Nahrungsmittel ſelbſt können Urfahen zu Krankheiten abgeben, 
wenn fie in zu geringer ober zu großer Menge, in falſcher oder ſchäd⸗ 
liher Befchaffenheit, von zu hoher oder zu niedriger “Temperatur ge 
nojien werden. — Genußmittel, beſonders ftarfe Gemürze und 
Epirituofen, üben durch Mißbrauch Nachtheil aus und fremde Körper 
oder Gifte, nit felten den Nahrungsmitteln beigemifcht oder aus 
Unvorfichtigfeit verfhludt, bevingen entweder fojort gefährliche Krank⸗ 
heitszuſtände oder erzeugen allmählih eine Verſchlechterung der Er⸗ 
nährung (f. S. 529 und 550). 
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Bon den in den Körper, und zwar in den Berdauungdapparat 
(j. S. 286) eingeführten Nahrungsitoffen bedürfen die allermeiften 
und mwidtigften, nämlich die Eimeißftoffe, die Fette und die Kohle: 
hydrate (ſ. S.447 u. f.), ehe fiein das Blut aufgenommen werden fünnen, 
einer ſolchen Zubereitung (Verdauung), daß fie den Blutbeitandtheilen 
ziemlich ähnlich (affimilirt) werden. Nur wenige aufgelöjte Stoffe 
(wie Salze, Zuder, Wafler) gelangen vom Wagen aus, ohne vor: 
herige Ummandlung, dur‘ die Blut: und Lymphgefäße in den Blut: 
ftrom. Zur Ummandlung der verjchiedenen zu verdauenden Nahrungs: 
ftoffe dienen nun aber auch verfchiedene Verdauungsfäfte (ſ. S. 293) 
und zwar: für die Eimeißitoffe der Magen: Darmfaft und der Baud): 
fpeidhel; für die in Zuder (Milch- und Butterfäure) umzumandelnde 
Stärfe der Mund: und Baudjfpeichel, ſowie der Darmfaft; für die 
Fette die Galle, der Darmfaft und Bauchfpeihel. Die Fortſchaffung 
der Nahrungsmittel durd) den Verdauungsapparat, vom Munde bis 
zum After, beforgen die Echling-, die Magen- und Darmmusfeln mit 
ihren mwurmförmigen Zufammenziehungen, etwa binnen 24 Stunden. 
Der unverdaulihe und unverdaute Reſt der genofjenen Nahrungsmittel, 
gemischt mit Gallenbejtandtheilen, Oberhautpartifelhen, Schleim und 
bisweilen mit verdauten, aber nidyt aufgefogenen Nahrungsitoffen, bildet 
die Ercremente (Roth, Etuhl, |. S. 305). Durch Zerfegungen von 
Nahrungsftoffen und Verbauungsfäften entwideln fih Gafe im Ber: 
dauungsapparate (f. S. 292). 

Die Mundhöhle (ſ. S. 293) bedarf, damit in ihr die Bor: 
verdauung und das Echmeden richtig vor ſich gehen könne, der öfteren 
und forgfültigen Reinigung, fowie des Schußes vor ver- 
legenden und reizenden Eingriffen, denn letztere bedingen fehr 
leiht Entzündung und Verfhmwärung der Schleimhaut und rufen dann 
Schlingbefhmwerden hervor. Am häufiaften werden die Zähne von 
Krankheit (Knochenfraß mit Zahnſchmerz) ergriffen und nur zu oft, 
jelbjt bei dem ſchönen Gefchlecht, trifft man einen Mund voll garftiger 
Ihmwarzer Zähne und mit übelriehendem Athem. — Sn der Mund: 
böhlenflüffigfeit, im Zungen: und BZahnbeleg finden fich normal 
große Mengen von niederen Pilzgebilven, Fädchen in Geſtalt Kleiner 
Zellden, die fih bei Mund- und Halsfrankheiten enorm vermehren 
können. Saure Mundflüffigfeit, wie fie bei Säuglingen dur Uns 
reinlichkeit fo raſch auftritt, unterftüßt die Entmwidelung des Soorpilzes 
im Munde (bei den Schwämmden). Der Zungenbeleg ift ab: 
zufraten. 

Schwarze und hohle Zähne, Zahnichmerzen und übler Mundgeruch 
find Leiden, melde meift fehr leicht zu vermeiden wären, menn man die 


Mundhöhle richtig reinigen wollte. — Die Zähne (f. S. 295) maden den 
Mund, wenn fie weiß, reinlich gehalten und gut gereiht find,. äußerft appetit- 
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lich. Das wiſſen Alle und trogdem vernadjläffigen die meiften Menſchen bie 
Pflege derfelben doch fo fehr oder fangen dann erft damit an, wenn nichts 
mehr daran zu pflegen if. Namentlich find die Mütter, zumal von Mädchen, 
fehr tadelnswerth, wenn fie nit fhon dem Meinen Kinde das gehörige 
Neinigen der Zähne zur andern Natur machen. Die Urfadhen des Hohl 
werdens der Zähne find Säuren und faulige Brocefie; die erfteren Löfen die Half- 
falze, die letteren die organiihen Subftanzen des Zahngewebes auf. Die richtige 
Pflege der Zähne befteht nun aber bauptfählih darin, daß man die Bildung 
der bei der Fäulniß (f. S. 67) auftretenden Zahnpilze fo viel als möglid 
zu verhindern und dieſe zahnzerftörenden Schmaroger fo ſchnell ald möglid 
zu entfernen oder unfhädli zu machen ſucht. Zu diefem Zwede ift zuvörderft 
das fleißige Bürften der Yähne (momöglich nach jeder Mahlzeit) mit reinem 
unverdünntem Spiritu8 (Eau de Cologne) oder mit einer ſchwachen Löfung 
von übermanganjaurem Kali*) nöthig, damit die Speiferefte nicht zum Faulen 
lommen, denn in faulenden (übelriehenden) thierifhen Stoffen bilden ſich und 
edeihen jene Zahnſchmarotzer am beiten, während der fäulnigmwidrige Spiritus 
mit Effigäther, 3,75 auf 30,0 Spiritus, vielleiht mit etwas Banilletinktur 
oder Pfefferminzöl u. dergl. parfümirt) und das übermanganjaure Kali die Wiege 
und das Leben derfelben zerftört. Das Bürften der Zähne mit diefen Fläaſſig⸗ 
keiten allein wird nun aber das Anlegen von grünlien und ſchwärzlichen 
Maſſen an die Ränder und auf die Kaufläden der Zähne nicht verhindern, 
deshalb wird noch das Abfcheuern der Zahntrone mit einem feinen Pulver 
(Zabhnpulver) unentbehrlid. Das Zahnpulver dient ferner dazu, die vors 
bandenen Säuren, melde theild mit den Nahrungsmitteln (Eſſig, Obſt) in 
den Mund gelangen, theils fi dort aus den Speifereften bilden, unſchädlich 
zu machen. Aus Ddiefem Grunde muß aber ein alkaliſches Zahnpulver ges 
mäblt werden, meldes Feine Stoffe beigemengt enthält, die entweder als 
Säuren wirlen oder Säure erzeugen. Schädliche Beimifhungen find: Cremor 
tartari, Milchzucker u. f. w. Zweckmäßige Zahnpulver find: Schlemmkreide, 
Toblenfaure Magnefia und befonders der präcipitirte kohlenſaure Kalk, der fidher 
feine fcharflantigen und grobkörnigen Beſtandtheile, die den Zähnen ſchädlich 
find, enthält. Er Tann mit Pfefferminzöl u. dergl. parfümirt werden. Bon 
Zahnpulvern find die weißen und rothen den ſchwarzen (aus Holzkohle) darum 
vorzuziehen, weil fich legtere zwifhen Zähne und Zahnfleifch eindrängen und 
fo den Zahnfleifhrand grau färben. Zum Putzen der Zähne wähle man eine 
nit zu ſcharfe Zahnbürfte und führe diejelbe nicht blo® horizontal, fondern 
auch ſenkrecht über die Zähne, damit die Borften derfelben befier in die Lüden 
amwifchen den Zähnen eindringen können. Wenn fi dann, trog des Putzens der 
Zähne mit Spirituß8 und Pulver doch nod hier und da ſchwarze Stellen an 
den Zähnen zeigen, fo müffen diefe mit einem fpigigen und fcharfen Inſtrumente 
vorfichtig abgefragt werden. Der aus fohlenfaurem und phosphorfaurem Kalt, 
Schleim u. |. mw. beftehende fogen. Zahnſtein, mwelder ſich aus dem Speidel 
niederjhlägt, reizt das BZahnfleifh. Hierdurch werden die Hälfe und 
Wurzeln der Zähne mehr und mehr bloßgelegt und die letteren gelodert. 
Der Zahnftein muß vorfihtig ubgelragt werden, er darf nie durch auf: 
Löfende Mittel entfernt werden. Mittel, die den Zahnftein auflöfen, wirken 
ſchädlich auf die Zähne. Allerdings giebt es nocd andere Urſachen des Zahn⸗ 
fraßes, als die Fäulniß und Säuren, 3. B. Entzündungen in Folge heftigen 
Drudes oder Starker Kälte: und Hitze-Einwirkung auf die Zähne, allein in den 
allermeiften (Fällen rührt die Verderbniß der Zähne von den genannten Urfadyen 
her. Hohle Zähne müflen fobald ald möglich ausgefüllt (plombirt) werden. 
— Wer nun von den Lejern diefer Zeilen garftige Zähne hat, der eile jofort 
*) Tas Wafler darf durch das übermangan'aure Kali nur bellrofa gefärbt werden. 
—A Waſſer färbt die Zähne braun; ein Uchelftand, ber ſich durch Pugen wieder 
9 
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zum BZahnarzte, lafie retten und reinigen, was noch zu retten ift, und be: 
handle dann feine Leberbleibfel auf die angegebene Weife. — Nicht felten 
find ſcharfe Spigen oder Kanten an den Zahnkronen Grund von 
Entzündung und Gefhmwüren an der Zunge und Wange; dieſe Spigen müffen 
abgefeilt werden. Zu vermeiden find: metallene Zabnftocher; zu unterlafien: 
das Zerbeißen harter Gegenftände (Zuder, Rüffe u. dergl.) — Leicht bluten⸗ 
des, ſchlaffes Zahnfleiich verliert ſich bei richtiger Mundpflege; man 
Darf fih aber dabei dur das Bluten nit von dem Gebraude der Zahn: 
Hürfte abhalten laſſen. Zufammenziehend wirken Spiritus, Rum u. dergl mit 
Waſſer gemifcht. *) 

Der üble Mundgeruch ift eines der verbreitetfien und widermärtigften Uebel; 
er wird in der Regel, gemwiffermaßen zur Entfhuldigung des Riedhenden, Uebeln 
der verfchiedeniten Art zugefchrieben und fol bald aus dem Magen, bald aus 
der Lunge ftammen. Er Bat aber faft immer, wenigſtens bei jonft gefunden 
Menſchen, jeinen Grund in Unreinlidfeit und falfher Behandlung 
der Mundhöhle. Er ift dann nämlich das Product der Fäulniß organischer 
Rahrungdmittel, die fih in den Lüden zwifchen den Zähnen oder in den 
Höhlen hHohler Zähne verbergen. Auch bei dem forafältigften Putzen mit 
Zahnpulver, Ausftohern, Ausfvülen und Bürften der Zähne lajjen ſich dieſe 
Speiferefte nicht vollftändig entfernen und deshalb ift ed die Aufgabe einer 
richtigen Behandlung der Mundhöhle, die Fäulniß jener Stoffe zu ver: 
hindern. Dies läßt fih aber, auch bei falſchen Zähnen, durd täglich (ein: 
und mehrmaliges) Buben der Zähne mit den oben angegebenen Flüſſigkeiten 
leiht ermögliden. Jedenfalls wird die Neinlichkeit dadurd noch vermehrt, 
dag man die hohlen Zähne öfter vom Zahnarzte reinigen und ausfüllen 
läßt. Hohle Zähne müfjen natürlich vorzugsweife gut gereinigt werden und 
das Mundausfpülen und Zahnausftohern nad dem Eſſen iſt ficherlich fehr 
empfehlenswert, nur muß man Anderen nicht eklig damit werden, wie dies 
fo oft geſchieht. Ter Eltern Aufgabe ijt es, bei ihren Kindern fon in der 
früheften Jugend auf die gehörige Reinigung der Zähne zu jehen, weil dadurch 
gleichyeitig die Zähne für das Alter gefund erhalten werden. Der Gebraud) 
der in legter Zeit viel angepriefenen falicylfäurehaltigen Zahnpulver 
und Mundmwäjfer wird neuerlihft von Zahnärzten mwiderrathen, weil man 
Grund zu der Annahme zu haben glaubt, daf die Salicylfäure [hädlih auf 
die Zahnjubftanzen einmirft. Da 

Der Schlundfopf und die Speiferöhre (der Schlund fiehe 
©. 297), — d. ſ. die fleifchigen Kanäle, welche der Biſſen, nachdem 
er die Mundhöhle verlafjen hat, paffiren muß, und welche feine ver: 
dauende Einmirfung auf die Nahrung ausüben, — werden feltener 
von gefährliden Krankheiten befallen, am häufigſten noch von Ent: 
zundung, Verſchwärung und Berengerung in Folge von Cinwirkung 
ägender Subjtanzen (Scheidewaſſer, VBitriolöl), ſehr heißer Speifen und 
Getränke, oder jpitiger Gegenftände (Fiſchgräten, Knochenſplitter). Man 
achte deshalb auf das, was man verſchluckt. — Ueber das Stecken⸗ 
bleiben fremder, beſonders fpigiger Körper in der Speiferöhre wird 
ipäter, bei den Uebeln diefer Röhre, gejprochen werden. — Vom 
Schlundfopfe aus gerathen bismeilen verfchludte Gegenftände in bie 


vom Kehldeckel überdedte Stimmrige und Luftröhre (falſche Kehle) und 


°) ae re ar über Zahns u. Mundpflege findet der Leſer in der gefrönten Preisfhrift 
von Süerjen, Anleitung zur Pflege der Zähne und bes Mundes nebft einem 
Anbang: Über fünftlide Zähne. 8. Auflage. Leipzig, Ernft Keil 1877. 
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zwar dann, wenn man gleichzeitig Athem holt und fchludt, oder wenn 
dur tiefes Athemholen glatte Gegenftände (Zahnftocher, Federkiele) 
aus der Mundhöhle in die Luftröhre (falſche Kehle) gezogen werben. 
Es ift deshalb eine gefährlihde Angemöhnung, mit ſolchen Saden im 
Munde zu fpielen. Denn werben dieſe in die Luftröhre eingezogenen 
Gegenftände durch das heftige Huften, welches fofort eintritt, nicht 
wieder aus den Luftwegen herausgeworfen, fo fann recht leicht der 
Tod erfolgen, aud) wenn durch Auffchneiden der Luftröhre der fremde 
Körper daraus entfernt wurde. 

Um den Magen gejund und für die Verdauung tauglich zu 
erhalten, iſt demfelben zuvörderft der nöthige Raum zu feiner ge= 
hbörigen Ausdehnung und Bewegung bei feiner Füllung zu vers 
fhaffen. Es find deshalb beim und nah dem Eſſen alle die Ober⸗ 
bauchgegend einengenden Kleidungsſtücke, wie Echnürleib, Unterrods: 
bänder, enge Hofenbunde und Weiten, Riemen 2c., fo viel ala nur 
möglih, loder zu maden oder zu entfernen. Ueberhaupt ift die Bes 
engung des Magend dur ſtark vorgebeugten Oberkörper im Eiten, 
nit blos nad) dem Eſſen, fondern tet? zu vermeiden. — Eodann 
vermeide man häufigere Weberfüllungen des Magens mit Nahrungs» 
mitteln, vorzugsmweife aber mit ſchwerverdaulichen (f. ©. 531). Dem 
beim Genuſſe fehr großer Portionen, beſonders von Fleiſch, wird nicht 
nur der Magen durd) das zu lange Vermeilen der Nahrungsftoffe bes 
ſchwert, jondern auch die Verdauung gejtört und ein Theil des Ge- 
nofjenen geht unverdaut mit dem Kothe fort. — Bon fehr reizen- 
den Genußmitteln, befonders von gemürzhaften und ſtark jpirituöfen 
(ſ. ©. 512), darf nicht zu oft und zu viel genojjen werden, weil dicfe 
der Magenſchleimhaut leicht Katarrhe mit ihren fchlimmen Folgen zu: 
ziehen können. Hierher gehört aud) große Kälte des Getränfs (ſiehe 
S. 550). Ganz befonders it die Tabalsfauce, die mit dem Speichel 
verfchludt wird, der Magenfchleimhaut verderblid. — Daß giftige 
Stoffe (zu denen auch viele Arzneien gehören) und harte, befonders 
fpitige fremde Körper (j. ©. 530) von Magen fern zu halten find, 
verjteht fih wohl von felbit. — Warmhalten der Magengegend 
thut dem Magen jehr wohl und unterftüßt den VBerdauungsprocef. — 
Das Berhalten vor, während und nah dem Efjen (f. ©. 548) 
it nicht ohne Einfluß auf das Mohlergehen des Magens. Auch ift 
durch Fräftiges Athmen und zwedmäßige Körperbewegung der Blutlauf 
in der Magenmwand, fowie die Zufammenziehung derjelben zu unters 
ſtützen. 

Der Dünndarm, neben dem ſpeiſebreibildenden Magen, das 
Hauptorgan der Verdauung und zwar der Speiſeſaftbildung, welcher 
ſich ziemlich unempfindlich zeigt und faft niemals bei feinen Krankheiten 
Schmerzen empfinden läßt, ift ganz befonders empfindli gegen Gr: 
fültung des Bauches. Die fehr gefährliche Kindercdolera, ſowie über: 


Pflege des Berbauungsapparates. 561 


Haupt die Brechdurchfälle, haben ihren Grund vorzugsmeife in einem 
SKaltwerden des Bauches. Warmhalten deſſelben ift deshalb für den 
Dünndarm fehr dienlid. Ja der Ausbruch der afiatifhen Cholera 
Theint hauptfählih durch eine Erfältung des Bauches veranlapt zu 
werden, weshalb das Tragen einer Xeibbinde zur Zeit, wo die Cholera 
herrſcht, und zwar ganz befonders in der Nacht, von ganz ausgezeichnetem 

- Nugen if. — Durch tiefes Athmen, dur Bewegungen, befonvers 
durch folde, welche die Bauchmuskulatur in Thätigkeit fegen und den 
Pfortaderblutlauf (ſ. S. 267) ſowie das Fortihaffen des Darminhaltes 
amd Speifefaftes befördern, wird das Wohlfein des Dünndarmes be: 
deutend unterftügt (f. fpäter). 

Der Tirfdarın, welder eine fehr große Empfindlichkeit befigt, 

wird dadurch am beiten vor Krankheiten geſchützt, daß man auf regel: 
mäßige Entleerung deſſelben hält. Diefe darf aber nit durch Ab: 
-Führmittel, melde nur den an der Perftopfung ganz unſchuldigen 
Magen und Dünndarm maltraitiren, bemirft werden, fondern durch 
Mlyſtiere, welde von warmem Waſſer (mit Del, Salz, Seife) zu 
dbereiten und gehörig hoch in den Darm hinauf zu drüden find. — 
Auch Kaltwerden des Bauches veranlaft fehr leicht Katarrh der Did: 
Darmſchleimhaut (Durchfall mit Leibfchmerz oder Kolif) und deſſen 
Mangwierige Folgezuſtände. — Die fogen. Hämorrhoidalleiden, 
azselche vorzugsmweife dem Maftvarme zufommen, laſſen fi durch 
2%&örderung des Pfortaderblutlaufs (f. S. 267 und fpäter bei Unter: 
Le ibsbeſchwerden) verhüten und heilen. — Da die Auffaugung im 
Diickdarme eine ſehr lebhafte iſt und die verdauende Kraft des Did: 
D cermſaftes noch auflöfend auf die eimeißftoff- und ftärfemehlhaltigen 
FEahrungsmittel wirkt, fo it eine Ernährung durch Klyitiere bei be- 
Hiunnderter Nahrungsaufnahme ermöglidt, nur müfjen leichtverbauliche 
FL ahrungsftoffe durch das Klyſtier beigebradht werden (f. S. 555). 

Im Wurmfortſatze des Blinddarmes erzeugen nicht felten verfchludte 
UrED eingeleilte feſte Körper (Kerne, Körner u. f. mw.) eine Durchbohrung 
btefes Fortſatzes mit nachfolgender tödtliher Bauchiellentzündung. Im Blind: 
dx rme felbft häufen fih bisweilen größere Mengen von genofjenen, meiftend 
nr Derdaulichen Nahrungsftoffen an, melde Trud in der rechten unteren Bauch⸗ 


Send und hartnädige Verftopfung veranlaflen. Wird dieſe nicht bald durch 
to mpfliere gehoben, fo kann eine gefährliche Blinddarmentzündung zu Stande 
men. 


Uebergang des Genoſſenen aus dem Verdauungsapparate 

im das Blut. Die in den Verdauungsapparat aufgenommenen Stoffe, 
Mögen fie nun Nahrungsftoffe oder andere, gefährlihe oder ungefähr: 
liche Subftanzen fein, werden, wenn fie von Haus aus flüffige find 
der im Verdauungsapparate flüjfig gemacht (blos aufgelöft oder ver- 
daut) wurden, von hier in den Blutſtrom geführt. Dies gejchieht 

auf doppeltem Wege, entweder auf einem Ummege und zwar 

durch die Saugadern (Lymphgefäße) oder ganz direct durch die 
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Haargefäße. Ter eritere Meg führt durch Zaugadern und Lympbs 
drüfen zum Milchbruſtgange (f. ©. 239) und dur diefen in bie 
linke Echlüffelbeinblutader; auf dem legteren Mege gelangen dagegen. 
die aufgenommenen Etoffe fofort in das Blut, und zwar zunädft in. 
das der Pfortader und der Leber. Die in die Haargefäße eindringen 
den flüffigen Stoffe können dem Gefege der Endosmoſe (f. S. 91) 
nad nur foldhe fein, welche dem Blute unähnlih find (Maier, Salze, 
Gifte, Arzneien u. |. mw.) und deshalb wird dann die dem Blute 
ähnlihe, mit Hülfe der Verdauung aus den Nahrungsftoffen gezogene 
Er der Epeifefaft oder Chylus, durch die Lymphgefäße fort⸗ 
geſchafft. 

Der Nahrungsſtoffſaft, Chylus (ſ. S. 240), dringt weniger 
im Magen als im Darmkanale, vorzugsweiſe aber durch die Zotten 
der Dünndarmſchleimhaut in die Lymphgefäße ein und wird in 
dieſen durch mehrere Lymphdrüſen (Follikel, Gekrösdrüſen) hindurch 
zum Milchbruſtgange geſchafft. In den Drüſen (ſ. S. 244) wird der 
Speiſeſaft durch Eintritt von Blutbeſtandtheilen aus den Blutgefäßen 
und von Lymphkörperchen dem Blute ſchon etwas ähnlicher gemacht 
(aſſimilirt). — Der Lauf des Speiſeſaftes innerhalb der Lymph⸗ 
gefäße wird durch verſchiedene Hülfsmittel unterhalten, zunächſt durch 
die Zuſammenziehung der muskulöſen Lymphgefäßwände, ſodann durch 
den Druck, welchen die Darmbewegungen und die Zwerchfell-, ſowie 
Bauchmuskelzuſammenziehungen auf die gefüllten Lymphgefäße ausüben; 
auch hat darauf ohne Zweifel noch der anſaugende Zug des beim Ein⸗ 
athmen ſich erweiternden Bruſtkaſtens großen Einfluß. — Zur Unter: 
ſtützung der Speiſeſaftfortbewegung müſſen wir ſonach kräftiges 
Athmen und Bauchmuskelbewegungen anwenden, ſowie auch der Stuhl⸗ 
trägheit und Dickflüſſigkeit des Speiſeſaftes (durch fleißiges Trinken 
bei und nach dem Eſſen) entgegen zu arbeiten ſuchen. 

Ein ſehr dickflüſſiger Speiſeſaft, wie er bei kleinen Kindern vor: 
kommt, die anſtatt mit Milch mit Brei aufgefüttert werden, kam 
die äußerſt feinen Räume der Gekrösdrüſen verſtopfen und ſo nicht nur eine 
Anſchwellung, ſondern auch eine Verſtopfung derſelben veranlaſſen. Würden 
hiervon viele dieſer Drüſen betroffen, dann müßte der Uebergang des Speiſe⸗ 
ſaftes in das Blut erſchwert und gehemmt ſein und deshalb Blutarmuth und 
Abzehrung eintreten. Dieſer Zuſtand wird Unterleibsdrüſen⸗Schwindſucht oder 
Bauchſcropheln genannt und findet ſich bei Kleinen Kindern, die trotz alles 
Eſſens doch verhungern und an Auszehrung jterben. 

Die flüffigen und verflüffigten Stoffe, welhe aus dem Magen 
und Darmkanale geradenwegs in den Blutitrom eintreten,. 
dringen in foldhe Haargefäße, die ihr Blut in die Pfortader ergiepen. 
Mit dem Pfortaderblute ftrömen fie dann durd die Leber hindurch 
und gelangen, wenn fie in der Yeber nicht mit den Gallenbeitand- 
theilen wieder aus dem Blute entfernt werden, durch die Xebervenen 
in die untere Hohlader und die rechte Herzhälftee Um die Aufnahme 
der Etoffe aus dem Verdauungsapparate in das Pfortaderblut zu 
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unterſtützen, muß der Pfortaderblutlauf (ſ. S. 267) im flotten 
Gange erhalten werden und dies iſt zu ermöglichen: durch kräftiges 
tiefes Athmen, paſſende Bewegungen, beſonders durch Bethätigung 
der Bauch- und Darmmuskelzuſammenziehungen, zweckmäßige Koſt, 
gehörige Leibesöffnung, reichliches Waſſertrinken (zur Verdünnung des 
dicklichen fettreichen Pfortaderblutes) während der Verdauung. Aus— 
führlicheres ſiehe ſpäter bei Unterleibsbeſchwerden oder Pfortader⸗ 
ſtockungen. 


C. Pflege des Athmungsproceſſes. 


Auf der Athmung, mit deren Hülfe wir die Lebensluft 
(Eauerftoff) in unfer Blut ſchaffen und die wir nur wenige Minuten 
miſſen fünnen, beruht das Leben. Diefes iſt fofort gefährdet, ſobald 
wir feine gute atmofphärishe Luft zum Athmen haben oder ſobald 
unſer Athmungsapparat in feiner yunction geltört wird. Es find 
deshalb die hauptſächlichſten: 


Regeln für das Athmen: 


1) Man fude jtets, und nicht blos bei Tage, fondern 
auch bei Nadt, eine friihe, reine Luft einzuathmen und den 

2) AthnıungSapparat in gehöriger Ordnung zu halten, 
vorzugsweise die Lungen vor Krankheit zu hüten. 

I. Eine gute atmofphärifche Zuft, mit der gehörigen Sauer— 
ftoffnahrung, ijt die erite Bedingung zum richtigen Vonftattengehen 
der Athmungsthätigfeit und zum Gefundbleiben der Athmungsorgane. 
Gut und rein ift aber die Luft, wenn fie die gehörige Menge ihrer 
ganz beftimmten Bejtandtheile (nämlih: von Stickſtoff, Eauerftoff und 
Waſſerdampf), daneben aber nit aud) nod andere Stoffe (in Luft⸗, 
Staub: oder Raudform) enthält, welche entweder die Belchaffenheit 
des Blutes oder die der Athmungsorgane, beſonders der Lungen, 
ſchlecht machen können. Unter den ſchädlichen Beimifchungen zur 
atmojphärifchen Luft ftehen, hinſichtlich ihrer Gefährlichkeit Kohlenfäure, 
Kohlenorydgas und die dur Lunge und Haut ausgeathmeten organischen 
Stoffe oben an. Auch it das Einatmen von Cloafengafen, fowie 
von ſchädlichen Dämpfen, feinem Etaube und Rauch nadıtheilig. 

Daß fih der Sauerftoff der atmofphärischen Luft jelbit in ge⸗ 
fchlojjenen Räumen mit vielen Menſchen nicht fehr vermindert, hat 
darin feinen Grund, daß unfere Fenſter, Thüren und Wände nicht 
luftdicht Schließen und deshalb eine fortwährende Erneuerung der Luft 
zulafien. Dagegen wird die Luft eines Lokales, in welchem ſich viele 
Menſchen (und Thiere) längere Zeit aufhalten, durch die Ausbünftungen 
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derſelben bald ſo ſchlecht, daß ſie das Athmen erſchweren und die 
Geſundheit ſtören kann. Vorzüglich iſt es Kohlenſäure, die ſich 
bier anhäuft, weil jeder Menſch und jedes Thier dieſe ſchädliche Lufts 
art fortwährend ausathmet. Dieſe Verunreinigung der Luft wird dann 
ſehr oft noch durch menſchliche und thieriſche Ausdünſtungs— 
ſtoffe, durch Tabakrauch, Holz- oder Kohlendunſt (ſ. S. 43) ver⸗ 
mehrt. Licht-, Lampen: und Gasflammen verunreinigen ebenfalls durch 
Kohlenſäure, wie durch die Producte der unvollſtändigen Verbrennung 
die Luft. Um die Luft in einem Zimmer rein und geſund zu erhalten 
iſt es durchaus nöthig, die unreine Luft aus demſelben zu entfernen 
und durch friſche von außen zu erſetzen. Deshalb müſſen ſolche Zimmer, 
in denen viele Menſchen längere Zeit ſich aufzuhalten gezwungen ſind, 
alſo ganz beſonders Schul- und Arbeitslokale, ſehr geräumig und gut 
ventilirt ſein, dürfen nicht mit Kindern und Arbeitern überfülkt und 
müſſen öfter® längere Zeit gelüftet und gereinigt werden. Durch 
Räucherung läßt ſich niemals die Erneuerung der Luft erfeßen. — 
Ganz befonders ift im Schlafzimmer auf reine Luft zu halten. Ein 
gejundes Schlafzimmer muß geräumig, hell und fonnig fein und aud 
während des Schlafes (durch natürliche oder Fünftlihe Bentilation, 
f. fpäter) Gelegenheit zur Lufterneuerung geben. Es darf nicht zum 
Trodenplat für Kinderwäfche, nicht ala Aufbewahrungsort ſchmutziger 
Kleidungsſtücke und dergl. benugt werden. — Die verbreitete Anficht, 
daß wir durh Pflanzen im Zimmer die Quft zu verbejlern ver: 
mögen, weil jedes grüne Blatt unter dem Einfluſſe des Lichts Kohlen: 
fäure verzehrt und Eauerftoff dafür abgiebt, hat fi) nach neueren 
Unterfuhungen nicht bejtätigt, weil die Arbeitzleiftung einzelner Pflanzen 
verihmwindend Klein iſt. Die Arbeitsfraft von 20 Blumentöpfen würde 
(nah Pettenkofer) noch lange nicht hinreihen, um die Kohlenfäure zu 
zerlegen, welche auch nur ein Kind in gleicher Zeit ausathmet.*) Auch 
im Freien läßt fi fein Einfluß der Pflanzenwelt auf den Kohlen: 
fäure- und Sauerjtorfgehalt der Atmofphäre nachweiſen. Der Sauer: 
ftoffgehalt ift in der Maldluft nicht größer als in der Eeeluft oder 
in der Wüſtenluft. Diefe Thatfahen werden erflärlih, wenn man die 
Beweglichkeit und die Maſſe des Luftmeeres bedenkt, welches den Erb: 
ball umfließt. Die durchjchnittlihe Gefchwindigfeit der Luft im Freien 
beträgt bei ung etwa 3 Meter in der Eecunde; ſelbſt bei anjcheinend 
völliger Windftille beträgt fie noch mehr als !, Meter. Wenn man 
da eine Yuftfäule nur von 100 Fuß Höhe und von mittlerer Ge: 
Ihmwindigfeit annimmt, jo rechnet es fi heraus, dag die Kohlenſäure 
aus allen Zungen und Ecorniteinen von Paris und Mandeiter nicht 
ausreicht, den Kohlenfäuregehalt der darüber hinziehenden Luft fo zu 
vermehren, daß wir mit unferen Methoden eine merkliche Veränderung 
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*) Hiernach iſt die Angabe auf S. 273 zu verbeſſern. 
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nahmeifen fünnen. Dagegen läßt fih in gefhlofjenen Näumen 
die Zunahme der Kohlenfäure leicht nachweifen, wenn auch nur kleine 
Mengen entwidelt werden. (Weiteres fiehe fpäter bei Schlaf und 
Wohnung.) 

Die Kohlensäure (f. ©. 45), eine der für den Menſchen gefährlichiten 
Zuftarten, Tann nur dann eingeathmet werben, wenn fie mit andern Gafen 
vermengt iſt; reine Kohlenfäure ift irrefpirabel, weil fie fofort Verfhluß der 
Stimmrige (Stimmrigentrampf) erzeugt. Der Kohlenfäuregehalt ber reinen 
Atmofphäre beträgt im Mittel etwa !/, Taufendftel. Nach Pettenkofer dient in bes 
wohnten Räumen der Kohlenfäuregehalt der Luft ald Maßſtab, mit welchem alle 
fonftigen Berunreinigungen gemefjen werben, welche der Luft durch den Athmungs⸗ 
proceß und die Hautausdünftung zugeführt werden. Vorausgeſetzt, Daß in dem bes 
treffenden Raume keine anderen Kohlenfäurequellen ala die Menfchen vorhanden 
find, bezeichnet ein Gehalt von 1 Taufendftel Kohlenſäure die Grenze zwiſchen 
guter und ſchlechter Luft. Bei einem Gehalt von 1 Broc. Kohlenfäure empfindet 
man ſchon merfliches Unbehagen und 10 Proc. hält man für die Grenze, von welder 
an das Leben des Menfchen gefährdet wird (ſ. S. 43). Die Kohlenfäure wirkt 
um fo fhädlicher, je mehr davon in der eingeathmeten Luft ift, und je länger 
man in folder Luft atmet. Da nämlich bei einem größeren Kohlenfäure: 
gehalte der Luft der Austritt der Kohlenfäure aus unferm Blute erjchwert 
ift, fo wird die dadurch erzeugte Weberfüllung des Blutes mit diefem ſchäd⸗ 
lihen Gaſe den gefammten Stoffwechſel beeinträchtigen. Die Folge des Eins 
athmens einer an Kohlenfäure zu reihen Luft Tann raſch eintretendes Unwohl⸗ 
fein, ſelbſt Ohnmacht und GErftidungstod fein. Die erften Zeichen der 
Kohlenjäurevergiftung beftehen in heftigem, Hopfenden Kopfichmerz, Ohren⸗ 
faufen, Schwindel, Athemnoth, Bruftbeflemmung, Herzklopfen, bläuliche Röthe 
des Gefihtd. Häufiger aber entwideln ſich die nachtheiligen Folgen ganz 
langſam und allmählid und werden deshalb nicht erfannt und ganz anderen 
Urſachen zugeichrieben (fiehe fpäter bei Berunglüdten). — Cine Verunreinigung 
der Luft geichloffener Räume mit Kohlenfäure Tann zu Stande kommen: durch 
die Lungen: und Hautausdünftung von Menfchen und Thieren fowie durch 
jeden Berbrennungsproce$ (in den Defen, bei jeder künſtlichen Beleuchtung). 
In größerer Menge Tann fich Kohlenfäure in Kellern mit gährendem Weine, 
in Koblengruben, Kaltöfen, Brauereien und Brunnen anhäufen, und deshalb 
muß man folde Orte nur mit Borfiht betreten und nicht längere Zeit darin 
verweilen (j. S. 46). Gewöhnlich verräth fi hier die Verunreinigung der 
Luft ſchon durd den Geruch und durch ein Gefühl der Bellemmung. Weiteres 
fiehe bei Gefundheitöpflege der verfchiedenen Berufsarten. (Kohlenfäure> 
beftimmung fiehe bei Wohnung). 

Das Kohlenorydpgas, Kohlengas (f. S. 45 u. 236), ift eine dem 
Leben fehr gefährliche Luftart, die fhon fehr oft Schlafenden den Tod ge: 
hracht Bat, denn in einer Luft, welde nur ?/, Procent Kohlenoxydgas enthält, 
fterben Menſchen und Thiere. Sie entwidelt fi am leichteften in Zimmern, 
fobald beim Glühen von Kohlen im Dfen die Ofenklappe zu früh gejchloffen 
murde, was leider troß der vielen Unglüdsfälle nur zu oft noch geſchieht. 
Auf bis zur Gluth erhigten eifernen Defen oder Ofenplatten verbrennt ber 
vorhandene Staub zu Kohlenoryd. Dagegen wird neuerlidhft in Abrede ge- 
ftellt, daß glühendes Eifen Kohlenfäure und Kohlenorydgas durch ſich hin: 
dur läßt; jedenfalls laſſen die Kachelöfen und ihre mit Lehm ausgelleideten 
Zugen mehr Luft und Kohlenoxydgas dur, ala felbft hellglühendes Eifen. 

ie unangenehme Wirkung glühender eiferner Defen ift noch nicht genügend 
erklärt. Auch in anderen Fällen, wo eine unvolllommene und langjame Ber: 
brennung (mit erftidter Flamme) vor fich geht, wie beim einfadhen Feuern auf 
Koblenpfannen, »Kohlenbecken und Kohlentöpfen und dergl. in gejchlofienen 
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t 5 gefährliche Kohlenorydgas, deſſen Gegenmart ih 
ıflic macht und mit Sicherheit Ihwer nachgumeifen Aft. 
tiche die Plätteifen in offenen Beden mit 

mit in der Plättftube ftehen, zu erbiken, ıft jehr nadjthellig 

zeugt jehr bald bei den Plätterinnen Nopfihmerzen, Schwindel, ie, 
























Edenfo wirten die Plätteifen, welche dur eingefüllte Dolstohj 
heist werden (Nohleneifen), fehr jhäplih (j. Ipäter ben verfi 
Berufsarten und bei Verunglüdten). Das Koblenornpgas ifl das tar] 
Pulve ft t dafielbe von 4—10%/, enthält), der mandmal (bei 
qu e ton) die Minen- oder Pionierfrankheit erzeugt. DIEN 
Verpuffen von Schiehbaummolle entftehenden Gaje enthalten bis zu 28 
Kohlenoryd. Der Nohlendunft ift ein Onsgemenge, melden neben @l 
fi auerftoff brenzlihe Stoffe, Kohlenoegd und Koblenfäure, ma 
ſchwejlige Säuren enthält, 
euhtaas hat jchon öfters heftige Erkrankungen, fomwie Tobeall 
herbeigeführt. Seine giftige fung rührt zumeift von Koblenorybgas I 
wel oft in nicht unbeträdhtlichen Mengen enthält, Nicht mus aus 
gebliebene brennern, burcläffigen Gummijcläuden der 
wen, m auch aus jchadhaften Gasrähren, fogar fi — 
barſchaft eines Haufes im Woben liegen, Tan in 
r n.  Bejonders im Winter übt das —— 
jug auf das im Falten Boden auägetretene Gas aus. Gi 
diefes ausgetretene, unverbrannte Gas durch feinen üblen Gen 
foihen Gerud) in einem Lofale wahrnimmt, men jo) 
brennenden Stoffe (Kerzen) entfernt, Thüren und enjter geöfmeh, 
Haupthahne der Yeitungsröhren geichlofien und die Quelle der Ausftedm 
ht und pit werden. Man hüte fi in einem folhen Lofafe ti 
m Nörper, md wäre es auch nur ein Zündhölshen, anzuzün 
an einer Stelle, fo löjche man bafjelbe di 
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-peftenden oder giftigen Gafen handelt, muß der Schwamm von Zeit zu Zeit 
mit einer neutralifirenden ylüffigfeit geträntt werden. Geht dies nicht, dann 
behalte man wenigſtens den Mund geſchloſſen und athme blos durch Die Naſe 
ein, jo daß die unreine Luft nit mit allen ihren ſchädlichen Stoffen und 
nit zu fchnell in die Lungen gelangt. Man halte ferner die Luft im Arbeits: 
lokale durd gehörige Ventilation und Sprengung mit Waffer fo rein und 
Tea al3 möglih. (Siehe jpäter bei der Pflege bei verfchiedenen Berufs⸗ 
arten 

John Tyndall beſchrieb in einem Bortrage über Staub und Raud 
einen Refpirator, welder nicht bloß, wie die Baummolle, gewöhnlichen Staub 
zurüdhält, fondern auch reizende Dämpfe (wie 3. 3. die von brennendem 
Harze), welche von der Baummolle nicht aufgehalten werden. Derfelbe be: 
ſteht aus folgenden, zwiſchen einem Drahtnetz befindliden Schichten: mit 
Glycerin befeuchtete Baummolle, trodene Baummolle, Koblenftüde, trodene 
Baummolle, Aetzkalk. Die Reihenfolge der darin vorhandenen Schidten ift 
gleihgültig; die Kalkſchicht Tann meggetaffen werden, wenn es nicht darauf 
antommt, die Kohlenfäure aus der Luft zu abjorbiren. Feuerwehrleute, für 
welche diefer Reipirator beſonders bejtimmt ift, konnten ſich beim Gebraude 
defielben ohne alle Beſchwerde beliebig lange Zeit in einem mit Harzrauch 
en Raume aufhalten. Aehnlich ift der Inhalationsreſpirator von 


inubige Luft (ſ. fpäter bei atmofphärifher Luft). Der Staub ift 
für die Athmungdorgane um fo nacdhtheiliger, je feiner und härter derjelbe 
if. Er erzeugt fehr leicht eine mit Huften verbundene Reizung und Ent: 
zündung der Yuftmwege : Schleimhaut, die zu bleibendem chronifchen Katarrb, 
‚widernatürlicher Erweiterung der Lungenbläshen und Luftröhren ausarten 
fann. Der eingeathmete Staub wird zum Theil von dem Schleime der Luft- 
wege aufgehalten und durch die Flimmerbewegung derjelben (ſ. S. 277) oder 
durch Räufpern und Huſten wieder ausgeworfen; zum andern Theile gelangt 
er in da3 Lungengemwebe, mie dies für den Kohlenftaub, Metall:(Eijen:)itaub, 
Kiefelftaub und Tabaksſtaub fiher nachgewieſen und für alle anderen Staub: 
arten wahrfcheinlich ift. Bedeutender Schuß erwächſt fhon daraus, dag man 
ſich angewöhnt, durch die Nafe und nicht dur den Mund Athem zu holen, 
weil im Nafenfchleime viel Staub hängen bleibt. Staubige Luft ift, zumal 
für die ſchwache Bruft jugendlicher Arbeiter, von großem Nachtheile. Des 
Halb muß Jeder, den fein Beruf zwingt in ftaubiger Luft zu arbeiten, dahin 
‚ftreben, jo wenig als möglih Staub einzuathmen. Zu dieſem Zwecke Binde 
man vor Mund und Nafe eine Drahtmaske, die mit dünnem Zeuge bezogen 
und mit einer Einlage von Glycerinmwatte verfehen ift, einen Watte:-Rejpirator,*) 
ein feuchtes Tuch oder einen feuchten Schwamm, athme, und zwar ruhig, mehr 
durch die Naſe ald durdy den Mund. Die Arbeitsräume ſuche man zmedmäßig 
au ventiliren und fprenge fie häufig und ſtark mit Waffer. Vieles Spreden, 
Singen und tiefes Athmen in ftaubiger Atmofphäre muß unterbleiben (fiehe 
fpäter bei Pflege der verſchiedenen Berufsarten). 

Rauchige Luft, vorzüglich aud die mit vielem Tabaksrauch ange⸗ 
füllte, iſt ein Feind der Athmungsorgane. Beſonders müſſen Perſonen, 
— leicht heiſer werden und an Huſten leiden, rauchige Luft ängſtlich 
meiden. 

Reine Luft iſt das Hauptmittel zur Erhaltung der Geſundheit. 
Die reine Luft iſt es auch, welche die Heilung der meiſten Krank⸗ 


‚heiten unterftüßt, und mwelder die Badekuren, ſowie die Reifen u. f. w. 


*) Apotheker Binter in Frankenſtein in Schlefien liefert für 30 Pfg. einen Sehr brauds 
‚baren, nad Ungabe des De. Wolf angefertigten Watte-Refpirator. 
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zum größten Theile ihre günftige Wirkung auf Gefunde und Kranfe 
verdanfen. Der Mangel freier Luft dagegen in engen, finiteren 
(befonderd Hof⸗ und Keller-JWohnungen, in niedrigen mit Menſchen 
überfüllten Räumen, in dunklen Geſchäfts- und Arbeitslofalen, in 
Ihmusigen Hütten und Kellern, der iſt eg, welcher allmählih ein un⸗ 
beilvolles Siechthum erzeugt, das niemald durch Arzneien, fondern 
nur durch reine Luft (natürlich neben zmedmäßiger Nahrung und vers 
nünftiger Lebensweiſe) zu beben if. Am meiften leiden die Kinder 
durh den Mangel an reiner Luft und zwar ebenfo im Haufe, wie in 
der Schule. Ein Hauptgefeh für den Menſchen, zumal für den zu 
fitender Lebensweife und zum Aufenthalte in büfterer Wohnung ges 
zwungenen ift es: jo oft als nur möglich die reine Luft zu ge— 
nießen, jedoch mit der Vorficht, Dabei zu große Hike und Kälte, 
rauhe Winde und Luftzug, Näffe und Staub zu vermeiden. Gefteigert 
wird der Vortheil des Luftgenuſſes um ein Bebeutended, wenn man 
im freien mäßige Körperbewegungen vornimmt und dabei feine Zungen 
gehörig ventilirt d. 5. langfam und tief ein- und ausathmet (fiehe 
S. 281). Zur Bornahme diefer Lungenventilation wird man am 
zwedmäßigiten diejenige Zeit wählen, zu welcher erfahrungsgemäß die 
größte Menge Kohlenfäure ausgeſchieden wird, d. i. 2—3 Stunden 
nad der Hauptmahlzeit. 

Luftreinigung in Yolalen (f. fpäter bei Wohnung) läßt fih am befter 
durch fleißigen Wechſel der Luft und durch Yuftzug, fowie durch 
gleichzeitige Erhigung der Luft bis zu möglichſt hohem Grade, und durch 
peinlihe Reinlichkeit erzielen. Auh durch Berbreitung von Gafen, 
melde ſchadliche Beimifchungen der Luft zu zerftören im Stande find, fucht 
man ſchlechte Luft zu reinigen. Am meiften im Gebraude find Chlordämpfe 
(durh Aufgießen einer Säure auf Chlorfalf erzeugt) und Schwefeldämpfe 
(durch Berbrennen von Schwefel). Das Räudern mit mohlriedenden 
Stoffen ift durdaus Fein Xuftreinigungsmittel (fiehe fpäter bei 
Desinfection). 

11. Die Athmungsorgane müſſen, wenn die Athmungsthätig- 
feit orbentlih vor fi gehen fol, ſtets in gutem Zuftande erhalten 
werden. Von dieſen Urganen werden aber gerade die midhtigften, 
nämlih der Bruftfaften und Die Lungen, am meiften in ihrem Baue 
und in ihrer Thätigfeit gefhädigt. — Was den Bruftfaften (fiehe 
©. 274) betrifft, fo wird diefer jehr häufig in der Entwidelung feiner 
Meite gehemmt, und zwar gewöhnlich Thon von Geburt an, nämlid 
durch zu feites Einwideln des Säuglinge. Beim weiblichen Gefchlechte 
fann dur‘ das Schnürleibchen, durch ftraffes Binden der Unterrods» 
bänder und durch enge Kleider, beim männlichen Geſchlechte durch enge 
Weiten und Hofenbunde, durch Turnergürtel, enge Uniformen und 
Niemenzeug, bei beiden Geſchlechtern durch vieles Krumm: und 
Schiefſitzen (beim Echreiben, Nähen u. f. m.), der Brujtlaften in feiner 
Ausdehnung beeinträchtigt werden. Es gejchieht ferner von den Meiften 
nichts, um den Bruftfajten gehörig auszuweiten, was durch gerade 
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Körperhaltung, fräftiges und tiefe® Athmen, zweckmäßiges Turnen. 
(beſonders Knickſtützübungen) zu ermöglichen ift. Alles mas die Aus- 
bildung des Bruftfaftens befördert, trägt auch zur GEntwidelung der 
Zunge bei. — Im Sitzen findet nur halbes Athmen jtatt; wer eine 
fitende Beſchäftigung hat, ſtehe daher öfter auf und athme mit über 
den Kopf gefchlagenen Händen am offnen Fenſter tief ein und aus; 
außerdem turne man, treibe Zimmergymnaftif (f. fpäter bei Pflege des 
Bemwegungsapparates) oder fahre Schlittfehuh, ſchwimme, rudere. Der 
täglihe Spaziergang wird am zmedmäßigiten nad) einer Anhöhe gerichtet. 
— Die Athmungsmuskeln (ſ. ©. 274), melde das Crmeitern des 
Bruftlaftens beforgen, müfjen nicht blos durch Fräftige Koft ftet3 ordentlich 
ernährt, fondern auch durch langfames und tiefe8 Cinathmen geübt 
werden. Bei blutarmen Berfonen mit fchlaffen kraftloſen Muskeln  ift. 
das Athmen bisweilen fo erfchwert, daß man fie fäljchliher Meife 
fogar für lungenkrank hält. — Die Lungen (j. ©. 277), als bie 
eigentlichen Luftbehälter und Verjüngungsftätten des Blutes bedürfen 
vor Allem der gehörigen Weite, jomie der nöthigen Ausdehnungs- 
und Zufammenziehungsfähigfeit, wenn fie dag Athmen richtig unter: 
halten ſollen. Auch muß der Blutlauf durch diefelben (oder der kleine 
Kreislauf) ſtets flott vor fi gehen. Demnad find die Erforderniſſe 
zum Wohlbefinden der Lungen: ein gut gebauter und gehörig be: 
wegliher Bruftlaften, fräftige Athmungsmuskeln und gute 
Luft. Es läßt ſich auf die Lungen mohlthätiger Einfluß ausüben: 
dur) öfteres, langjames und tiefes Ein- und Ausathmen in reiner 
Luft (mit VBorfiht vor dem Einathmen herumfliegender Inſekten), durch 
lautes Leſen, durch nicht zu anjtrengendes Singen und Blafen von. 
Inſtrumenten. Auch Lachen, Niefen, Gähnen, Ceufzen können die 
Zungen vorübergehend erleichtern (f. ©. 283). 

Bor Krankheiten laffen fih die Zungen dadurch ſichern, 
dag man foviel als möglih nit nur unreine, ſchädliche Luft (fiehe 
©. 563), jondern audy gar zu heiße und kalte Zuft abhält, und zwar 
ganz befonvers bei Nacht im Schlaf. Man gemwöhne fi (auch die 
Kinder) ſtets durch die Nafe zu athmen, weil die Luft dajelbit er- 
wärmt und theilmeife auch gereinigt wird (f. S. 277). Ferner hat: 
man fid) beim Athmen vor dem plöglichen Wechfel warmer und Falter 
Luft zu büten und, wenn man in recht warmer Xuft eine Seit lang 
geathmet, geſprochen oder gefungen hat, dann in der falten rauhen 
Luft nur dur die Nafe, nicht durch den offenen Mund zu athmen, 
oder was noch beſſer ijt, Mund und Naſe eine Weile mit einem Tuche 
(oder einem Refpirator) zuzuhalten. Man muß abes nebenbei immer 
auch noch darauf bevadt fein, den Zufluß des Blutes zu den Lungen 
nicht midernatürlih zu ſteigern. Man fteigert ihn aber durch Alles, 
mas anhaltendes ſehr ftarfes Herzklopfen und ſchnelles Athmen ver: 
anlaßt, wie übertriebene förperlihe Anjtrengungen (zu angejtrengtes- 
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Zaufen, Bergefteigen, Tanzen, Schwimmen, Rudern, Turnen), erhitende 
Getränke und erregende Leidenschaften u. |. m. Auch ſtarke Erfältungen 
nah großer Erhigung, zumal des Rückens, der Achjelhöhle und ver 
Füße, rufen nicht felten Zungenfrankheiten hervor. Um ſich gegen Ers 
Tältungen abzuhärten, gewöhne man fi), aber nur wenn man eine ges 
junde Lunge bat, an kalte Waſchungen und Abreibungen, fege das 
Talte Baden aud in die Fühleren Herbittage hinein fort, Tleide fi im 
Sommer allmählich immer leichter und ſcheue nicht gleich die ſchlechtere 
Witterung. Niemald aber wolle man fi bei Zeichen von ſchwacher 
Zunge (bei Huften, Athmungsbeſchwerden) abhärten wollen. Erſt muß 
die Krankheit bejeitigt werden und dann iſt an das Abhärten zu denken, 
diefes tft aber mit Vorficht einzuleiten. 

Der Reipirator ift ein vortreffliher Schukapparat ebenfomohl für ges 
funde wie franfe Lungen, indem er falte und raube, ftaubige und unreine 
Luft von denfelben abhalten kann. Das erftere thut der Jeffrey'ſche, das 
Teßtere die Watte-Rejpiratoren von Tyndall, Wolf und Bäldlin (f. S. 537). — 
Der Jeffrey’fhe Reſpirator befteht aus einem, außen mit Dünnem Zeuge 
(Seide oder Gaze) überfleideten Gitterwerfe, welches aus einer größeren ober 
geringeren Anzahl von hinter einander liegenden Tafeln feiner Metallfädchen 
gebildet if. Die aus der Lunge durch dieſes Gitterwerk ftrömende warme 
Luft wärmt diefes fehr ſchnell und erzeugt zwifchen den Fäden eine feucht⸗ 
warme Atmofjphäre vor dem Munde, Durch welche die von außen eingezogene 
Talte Yuft bedeutend ermärmt wird. Je mehr folder Gitter (10 —20 Stüd) 
in einem Nefpirator hinter einander angebradt find, defto wärmer muß 
natürlich die eingeathmete Luft werden (+ 12—20° R.), aber freilihd um fo 
theurer ift auch der Refpirator, da die Metallfäden aus Silber oder Gold 
beftehen. Wer den Reipirator in einer weniger auffälligen Form wünſcht 
(denn es giebt noch viele eitle Schmädlinge, die fich ſchämen einen Refpirator 
zu tragen), braudt demfelben ja nur die Geftalt eines Shawls zu geben. — 
Der große Vortheil, welden der vor den Mund gebundene Refpirator ge: 
währt, wenn er nämlich ridhtig conftruirt ift, befteht darin, daß man durch 
denjelben ganz ungenirt ftet3 eine warme Luft einathmet, melde dem 
Athmungsapparat, zumal dem fchon erkrankten, ſehr zuträglich ift, abgeſehen 
davon, daß er nebenbei auch noch das Eindringen unreiner (aljo ſchadlicher 
Luft) in die Luftwege verhüten Tann. Kalte, rauhe und unreine (ftaubige und 
raudige) Yuft ift nun aber vorzugsweiſe die Urſache, welche Hald:, Kehlkopf⸗, 
Quftröhren: und Yungenbefhwerden nicht blos unterhält, fondern auch zu 
unbeilvollen Uebeln fteigert. — Der Refpirator erfüllt feinen Zwed 
nur dann, wenn er fehr fchnell dur die ausgeathmete Luft gehörig er: 
wärmt wird und feine Wärme hierauf der eingeathmeten Luft leicht wieder 
mittheilt. Um Died au können, muß er, wie der von Jeffrey erfundene 
Nefpirator, aus fehr vielen feinen Metallfäden beftehen, melde cbenfo ſchnell 
Wärme aufnehmen, mie ausftrahlen. Ne billigeren Nachahmungen des 
Seffrey'fchen Refpiratord, melde aus einem Paar durchlöcherter, ſchwer gu 
erwärmender Metallplatten beftehen, zwiſchen denen (um alle Wirkung zunichte 
zu machen) die Wärme fchlecht leitende Haargefledhte liegen, taugen weit 
weniger al3 ein vor den Mund gebundene? Tud, und werden, wenn fie aud 
nod fo billig find, doch immer zu theuer bezahlt. Leider Ichaden diefe Arten 
von untaugliden Refpiratoren auch nod der richtigen Würdigung und der 
Häufigeren Anwendung der wahrbaft fegensreichen Erfindung. 
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II. Pflege des Biutkreislaufes. 


Leben und Gefundheit laſſen fih nur dann in Ordnung erhalten, 
wenn das gefunde Blut feinen regelmäßigen Lauf durch alle Theile 
unferes Körpers madt. Störungen im Blutfreislaufe, und wenn fie 
auch nur eine Fleinere Parthie unferes Körper oder nur eines Organs 
betreffen (Blutüberfüllung oder Blutleere, Congeftion oder Entzündung 
veranlafjend), ziehen ſofort Störungen in der Ernährung, im Baue 
und in der Thätigfeit der betheiligten Organe, ſowie nicht felten auch 
in der Befchaffenheit des gefammten Blutes nad fid. 

Man erinnere fih, daß das Blut während feined Laufed aud dem Ber: 
dDauungsapparate Material zu feiner und der Gewebe Neubildung (Speifes 
ſaft) aufnimmt, daß es in den Lungen Lebendluft (Sauerftoff) zur Unter: 
Haltung aller Lebensthätigfeiten an fich zieht, daß es an mehreren Stellen 
(Lungen, Nieren, Leber, Haut) unnüße, ja ſchädliche Stoffe, die fih in Folge 
der Maujerung der Gewebe bildeten, nad außenhin abjegt und daß es allen 
Theilen unferes Körpers immerfort Sauerftoff und Ernährungsntaterial zum 
Neubau und zur Kraftentwidelung liefert. Alle diefe lebenswichtigen Functionen 
des Blutes würden mehr ober weniger gejtört oder ganz aufgehoben werden, 
wenn der Lauf defjelben irgendwie in Unordnung gerieth. Glüdlicher Weife 
fönnen wir dur unferen Willen einen nicht unbedeutenden Einfluß auf die 
den Blutlauf unterhaltenden Drgane (das Herz, den Bruftfaften, die Muskeln) 
ausüben. Wenn wir nun aber auch über das Herz und feine Thätigfeit keine 
unmittelbare Macht haben, fo können wir doch durch mäßige Körperbewegungen, 
befonder3 mit den Armen, die Herzzufammtenziehung etwas energifcher machen, 
fowie dur Vermeidung alles defjen, was fehr heftiges und länger anhalten: 
des Herzklopfen verurjaht, Störungen im Blutlaufe vermeiden. — Ganz 
anders verhält es fi mit dem Athmen; diefes fteht im Intereſſe des Blut: 
laufe zum Theil in unferer Herrihaft und wir vermögen durch kräftiges 
tiefe Einathmen das Blut Träftiger in den Bruftlaften hinein: und von den 
Nachbartheilen hinwegzuziehen, ſowie durch tiefes und ftarfes Ausathmen ges 
börig wieder aus der Bruft zu entfernen, jo daß auf diefe Weife die Circula- 
tion des Bluted gerade durch den wichtigften Theil des Körpers, durch die 
Bruſt (Herz und Lunge), fehr gut befördert werden kann. — Was die Musteln 
betrifft, jo find die meiften derjelben durch mwillfürliche Bewegungen in Thätigs 
Zeit zu verfegen und die Unterftügung des Blutlaufs ift von diejer Seite ber 
leiht möglih gemadt. Es mürde demnadh von großem Bortheile für die 
Circulation fein, wenn man öfters alle in den Gelenten nur möglichen Be: 
wegungen regelmäßig nad einander vomehmen und dabei zugleid) das fräftige 
Ein⸗ und Ausathmen nicht vergeffen wollte. Wie oft und wie lange derartige 
-gymnaftifhe Uebungen u: zu machen find, muß fi nad der Carjtitution 
eined Jeden richten; dur Zuviel könnte hier recht leicht geichadet werden 
und deshalb ift ftet3 ein folcher Arzt dabei zu Nathe zu ziehen, der den 
„Körper ordentlich zu unterfuhen und etwas vom Qurnen verfteht. Wenn die 
Bewegungen vom Kranfen ſelbſt nicht ausgeführt werden können (active), da 
lafſen fi) diejelben durch fogenannte paffive Bewegungen zum Theil erfegen, 
"wobei ein Anderer die Glieder des Kranken beugt, ftredt, rollt, klopft u. f. mw. 
(ſ. jpäter bei Bemegungsturen). — Die Befhaffenbeit des Blutes ift 
infofern nit ohne Einfluß auf die Circulation deffelben, als dideres Blut 
träger wie dünnes fließen und leicht zu Stodungen in den Gefäßen Ber: 
‚anlaffung geben wird. Deshalb ift ftetö die gehörige Menge Wafler in das 
"Blut zu Schaffen. 
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Welches find ſonach die Hauptmittel zur Unterftügung des Blut- 
laufes? Bewegung, fräftiges Athmen und Waffertrinten, 
und ed wären bie 


Negeln für den Blutkreislauf: 


1) Man halte auf ein geiundes Herz: dur Vermeibung 
alles Defjen, was heftiges und andauerndes Herzklopfen madt und 
durh Verwahrung gegen ftärfere Erfältungen, da dieſe Herzentzündung 
und organiſche Herzfehler nach ſich ziehen fünnen. Geregelte mäßige 
Bewegungen unterjtügen die Herzthätigfeit. 

2) Man unterftüge den Blutlauf: durch Erhaltung des ges 
hörigen Flüſſigkeitsgrades des Blutes (durch hinreichende Waſſerzufuhr); 
durch kräftiges Aus- und Einathmen; durch active und paſſive Bes 
wegungen. 

Das Herz, als Mittelpunkt und Haupttriebfeder des Blutkreis⸗ 
laufes, verlangt von allen Circulationsorganen die meiſte Berückſich⸗ 
tigung, da Störungen in ſeinem Baue und ſeiner Thätigkeit nicht 
nur auf den ganzen Blutlauf, ſondern durch dieſen auf das Blut 
und deſſen Verrichtungen, ſonach auf den Stoffwechſel, zurückwirken. 
— Am Herzklopfen (ſ. S. 260) hat man einen ſehr bedeutungs⸗ 
vollen Anhaltpunkt für die Beurtheilung des Herzzuſtandes. Alles 
nämlich, was heftiges, anhaltendes und beſchleunigtes Herzpochen ver⸗ 
anlaßt, muß gemieden werden, weil ſonſt leicht nicht nur Herzver⸗ 
größerung, ſondern auch Herzentzündung mit ihren beſchwerlichen Folgen 
(Klappen- und Mündungskrankheiten) eintreten können. Die letztere 
wird häufig durch ſtarke Erkältung der Haut nach größerer Erhitzung 
derſelben veranlaßt und zwar ſehr oft gleichzeitig mit ſogen. rheuma⸗ 
tiſcher Entzundung in den Gelenken (beſonders im Knie). Deshalb 
muß nach ſtarker Erkältung ſofort dafür geſorgt werden, daß die Haut⸗ 
thätigkeit geſteigert wird (ſ. ſpäter). — Das Herz aber, welches nier 
mals zu ſtärkerem Klopfen angetrieben wird, kann allmählich ermatten 
und dann dem Kreislaufe nicht genügend vorſtehen. — Wenn wir 
nun auch nicht directen Einfluß auf die Bewegungen des Herzens aus⸗ 
üben können, ſo iſt dies doch mittelbar durch Muskelbewegungen, be⸗ 
ſonders mit den Armen, möglich. Die Herzkrankheiten laſſen ſich vom 
Arzte nur durch Behorchen, Beklopfen und Befühlen der Herzgegend 
erkennen. 


III. Pflege der GewebsNeubildung und Manſernung. 
Tie verfhiedenen Gewebe und Organe, melde unferen Körper 


zufammenfegen, werden dadurch am Leben und zum Gebraude tauglich 
erhalten, daß ihr Stoff fortwährend wechſelt. Tiefer Etoffwechfel bes 
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ruht theil auf Anbildung neuer, theild auf Abfterben und Ab- 
ftoßen alter Eubftanz und geht mit Hülfe der Ernährungs 
flüffigfeit, welhe aus dem Blutftrome durd die Haargefäßwände 
herausſchwitzt und alle unfere Gewebe durdträntt, vor fih (ſiehe 
Eeite 128). Aus diefer blutähnlichen Flüffigkeit zieht nämlid jedes 
Theilchen unferer Gewebe das zu feiner Neubildung nöthige Material 
an fih und wandelt es mit Hülfe der Zellenvermehrung (fiehe 
S. 80) in feine eigene Eubftanz um. Der nicht verbraudhte Ueber: 
ſchuß der Ernährungaflüffigleit wird ald Lymphe (f. ©. -238) durd 
die Saugadern in das Blut zurückgebracht. Aber auch die Verbrennung3- 
producte (Schladen) unferer Organe mifchen fih der Ernährungsflüffig: 
feit bet und bringen dann aus diefer durd die Haargefäßmwände hinein 
in den Blutftrom, um durch diefen den Ausjheidungsorganen (Lunge, 
Leber, Nieren, Haut) zugeführt zu werden. 

Die erfte Bedingung zur Bildung gefunden Gewebes 
muß die Durchtränkung deijelben mit guter Ernährungaflüffigfeit fein 
(ſ. S. 230). Eine folde wird aber nur dann vorhanden fein fünnen, 
wenn aus einem gefunden und ordentlich durch die Haargefäße fließen: 
den Blute die erforderlihen Nahrangsftoffe (ſ. S. 440) austreten können. 


Regeln für die Gewebs-Ernährung. 
1) Man jorge, dab ein gutes Blut ordentlih durch die 
Saargefäße der Gewebe fließt. Zu dieſem Zmede muß natürlich 
zunächſt die Blutbildung und der Kreislauf in Ordnung gehalten, fo- 
dann aber auch das zu ernährende Organ richtig behandelt werden. 

2) Durch zweckmäßigen Wechſel von Thätigleit und Ruben 
ift die Neubildung und Mauferung der Gewebe zu unterhalten. 

Für alle unfere Organe ift Ruhe nad) der Arbeit ganz unent- 
behrlih ‚und mir fünnen diefelben nur dann friſch und fräftig erhalten, 
‚wenn wir das richtige Maß von Thätigfein und Ruhen beobadıten; 
Webertreibungen in diefer oder jener Richtung fehaden dagegen. Bei 
allen Organen, deren Thätigfein nicht in unferer Willfür fteht (mie 
die Kreislaufs-, Athmungs-, Verdauungs- und Abjonderungsorgane), 
findet ih ein gejegliher Wechſel zwiſchen Ruhen und Arbeiten. Die 
Organe aber, welche wir willkürlich thätig fein laſſen fönnen (mie 
Muskeln, Einne, Nerven, Gehirn), find in der Regel 'eben deshalb, 
weil wir fie in Bezug auf ihr Thätig- und Unthätigfein falſch be: 
handeln, nicht jo fräftig als fie fein könnten. — Wie innerhalb der 
Gewebe mit Hülfe des aufgejpeicherten Sauerftoffs und feiner orybiren- 
den Wirkung der Etoffumfaß und in Folge dieſes eine Anhäufung 
von (jog. ermüdenden) Zerſetzungsſtoffen, welche entfernt werden müflen, 
wenn der vorher thätige und nun ermüdete Theil wieder frifh und 
Träftig werden fol, zu Stande fommt, wurde früher beim Schlafe aus⸗ 
führliher beiproden (|. S. 344). 
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IV. Reinigung des Kintes. 


Die alten verbramnten (orydirten) Gewebsbeſtandtheile, welche fort» 
während durch die Haargefäßwände in den Blutftrom eintreten, würs 
den fich fehr bald im Blute anhäufen und daſſelbe in feiner Be 
Ichaffenheit verſchlechter, wenn fie nicht immerfort daraus entfernt 
würden. Dazu dienen Organe, in denen das Blut bei feinem Hin: 
durchfließen dieſe alten fchlechten Stoffe abſetzt und ſich dadurch reinigt. 
Solde Blutreinigungsapparate find die Lungen, die Nieren, die 
Leber und die Haut. Damit bier das Blut gereinigt werden fönne, 
ift es natürlich nöthig, daß diefe Organe gefund find und daß das 
Blut ordentlid die Haargefäße derfelben durdftrömt. Dem 
ſowie das gute Grmährungsmaterial durd die Haargefäßmwande aus 
dem Blutſtrome herausdringt, jo iſt dies auch mit den ſchlechten 
Mauferfhladen (Ermüdungsjtoff der Drgane) der Fall. Auf den 
Blutlauf in dieſen Reinigungsorganen können wir infofern einigen 
Einfluß ausüben, als wir die Circulation nidt nur im Ganzen 
(ſ. S. 572) zu unterjtüßen vermögen, fondern auch im einzelnen 
Organe durch Bethätigung deffelben fördern können. Die 
Reinigungsapparate verlangen für fi zum Gefundbleiben die gehörige 
Schonung, Ernährung und Pflege. 


Kegeln für die Blutreinigung. 


1) Der Blutlauf durch die Neinigungsorgane ift in Ord⸗ 
nung zu halten, durch Beförderung des Ktreislaufes und der Thätig⸗ 
feit der Neinigungsorgane. 

2) Tie Reinigungsorgane find in gutem Zuftande zu halten, 
dur richtige Pflege. 

a) Die Lungen (f. S. 277) dienen infotern als Reinigungsorgan 
für das Blut, als bier (gleichzeitig neben der Aufnahme von Sauer: 
ftoff) Kohlenfäure und Waſſerdampf aus dem Blute ausgefchieden 
und durch das Ausathmen aus dem Körper entfernt wird. Da der 
Austritt der Kohlenfäure aus dem Blute nur dann möglich ift, wenn 
die in den Lungenbläschen befindlihe Luft nicht zu reih an dieſem 
Safe ift, jo muß man dahin jtreben, ſtets eine qute Yuft einzuathmen 
und bie in der Lunge vorhandene Luft gehörig zu erneuern (durch 
fräftiges Ein- und Ausathmen). Webrigens hat man beim Athmen die 
S. 563 gegebenen Regeln zu beobadten. 

b) Die Leber (ſ. S. 303) entfernt aus dem Blute, und zwar 
aus dem der Pfortader (f. S. 267), eine Menge alter Blutbeitand- 
theile (beſonders alte Blutkörperchen), die zur Gallenbereitung dienen. 
Die Galle wird, nahdem fie der Verdauung der Fette gedient hat 
(1. E. 304), zum Theil mit den Ererementen dur den Stuhlgang 
aus dem Körper ausgeführt, zum Theil wieder aufgefogen und in dab 
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Blut geſchafft. Mit Hülfe der Leberabfonderung werden aud häufig 
ſchädliche Stoffe (mie Kupfer, Blei) aus dem Blute entfernt (fiehe 
S. 304). — Die Thätigfeit der Leber wird nicht felten dadurch be= 
einträchtigt, daß man dieſes Organ durch Drud (in Yolge eng ans 
ſchließender Kleidungsſtücke, wie Schnürleib u. f. m. oder zuſammen⸗ 
gefrümmter Körperhaltung) zujfammenpreßt und daß man den Pfort- 
aberblutlauf durch dafjelbe nicht flott genug erhält. Man krümme ſich 
alfo bei fißender Lebensweiſe nicht zufammen, trage fi) loder in der 
Lebergegend, hindere Pfortaderftodungen (ſ. jpäter) und verbünne durch. 
reichliches. Waflertrinten das Pfortaderblut. 

c) Die Nieren (f. S. 311), welde den Harn abfondern, find 
für die Reinigung des Blutes infofern von großer Bedeutung, als 
bier neben dem überfhüffigen Waller die alten verbrannten Eiweiß: 
ftoffe in Geftalt von Harnjtoff oder, wenn fie noch nicht vollitändig, 
orydirt find, ala Harnfäure und harnſaure Salze ausgeſchieden 
werden. Man fann die Entfernung diefer Auswurfsſtoffe durch reich: 
liches Trinken (von Waſſer, zuder: und fohlenfäurereihen Getränfen)- 
fehr befördern und demnach alfo zur Blutreinigung beitragen. Um. 
den Nieren nicht durch ftärfere Anregung zur Harnabfonderung Schaden 
(gewöhnlich ala BVerftopfung ihrer Kanälen) zuzufügen, muß man im. 
Gebrauche harntreibender Nahrungs: und Arzneimittel (wie: Sellerie, 
Paſtinak, Peterſilie, Epargel, Pfeffer, Meerrettig, Wachholder, Terpentin, 
ſpaniſche Fliege und? Maimurm, rother Fingerhut u. ſ. f.) vorfidtig 
fein. Uebrigens thut man bei allen Krankheiten im Harnapparate: 
gut, durch öftere® und reichliches Waflertrinfen die Harnabjonderung. 
zu vermehren und den Urin dünn, blaß und wäſſerig zu machen, da⸗ 
mit er weniger reizend auf die franfe Stelle einwirft. 

d) Die Haut (ſ. ©. 315) trägt vermöge ihrer Ausdünftung. 
und Schweißabjonderung fehr viel zur Reinigung des Blutes bei 
und bedarf ſchon deshalb der ganz bejonderen Pflege, abgejehen da- 
von, daß fie auh noch Schub: und Taſt- und Empfindungsorgan ift 
und daß fie die Wärmeabgabe des Organismus reguliren hilft, mas 
fie durch ftärfere oder geringere Waſſerverdunſtung an ihrer Oberflädhe 
erreicht, wodurd) eine größere ader geringere Menge Wärme gebunden. 
wird, um dad Waſſer dampfförmig zu maden. Die Regulirung des 
MWärmeabfluffes wird durch die Haare und die Kleidung unterjtüßt. 
— Dad der Hautcultur förderlidite Hülfämittel ift all: 
gemeine NReinlichfeit, und diefe wird durch Waſchungen, Bäder 
und Abreibungen der Haut bei reiner Wäſche erzielt. Tägliche 
Mafchungen des ganzen Körpers find für das Wohlbefinden und bie 
Geſundheit von größter Wichtigkeit. Seife nützt bei diefen Wafchungen 
Deshalb, meil fie den fettigen Schmutz auf der Haut, den das bloße 
Waſſer nicht entfernen kann, auflöft. Nach Liebig fteht der Verbraud 
an Eeife in directem Verhältniß zur Eulturhöhe der Völker und die 
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Reinlichkeit fteht in demfelben directen Verhältniffe zur durchſchnitt⸗ 
lichen Gefundheit. — Der Wechſel der Leibwäſche erſetzt in etwas 
das täglihe Wafhen des Körpers. Die Wäſche faugt nämlid die 
Hautabfonderung in fi ein, nimmt aud) den in der Luft ſchwebenden 
Staub, der fih auf die Haut legen würde, auf und verhindert, be 
fonder8 durch das Trodenhalten der Haut, die Anfammlung vom 
Schmutz. (Mir fchiden unfere Leibwäſche von Zeit zu Zeit an unferer 
Statt in’3 Bad, fagt Pettenfofer). Während der Naht verbunftet 
aus dem ausgezogenen Taghemde und während des Tages aus dem 
ausgezogenen Nachthemde die aufgefogene Hautausdünftung und fo 
werben beide zum Tragen wieder geſchickter. — Man erinnere fi, 
daß die Oberflähe ver Haut, auf welcher die Talg: und Schweiß» 
drüfen, jowie die Haarbälge ausmünden und Hauttalg, Schweiß und 
Hautdunft abgefchieden wird, fortmährend ihre älteften, oberjten Plättchen 
der Hornſchicht abzuſtoßen hat. Wird die Entfernung dieſer abge: 
ftoßenen und durd den klebrigen Hauttalg zurüdgehaltenen Horns 
ſchüppchen (mit Schmutz) nicht befördert, fo verlegen letztere die 
Mündungen der Hautvrüshen und machen die Oberhaut undurddring» 
Iher für den Hautdunſt. Eo geht dann die Ausfcheidung ebenſowohl 
des Hauttalges und Schweißes, wie die des Hautdunjte weniger gut 
vor ih und Haut wie Blut Tönnen dadurch Nachtheil erleiden; es 
kann fonad) durd Zurückhaltung der genannten Ausſcheidungsſtoffe 
ebenfomohl eine (örtliche) Hauterfranfung, wie auch ein (allgemeines) 
Blutleiven zu Stande kommen. — Ein gewiſſer Phyſiolog (Schulz 
von Echulgenftein) bewundert die Güte Gottes darin, daß es diefe fo 
eingerichtet hat, daß, wenn der faule Menfh in Schmub verfinkt, fich 
bei ihm thieriſche PBarafiten (Läufe, Flöhe, Wanzen, Milben) einfinden, 
um ihn durch Juden zum Kragen und fo zur Mauferung feiner Haut 
zu zwingen. — Außer auf Reinhaltung der Haut ift ferner noch auf 
ihre Bebedung (Kleidung) die gehörige Rüdfiht zu nehmen, ſowie auf 
Kräftigung derfelben hinzuftreben; auch bedürfen die Nerven der Haut 
und der Blutlauf in derfelben der Berüdfichtigung. — Sehr gefähr: 
lich iſt das fchnelle Abkühlen der erhigten, ſchwitzenden 
Haut, fomwie überhaupt die Unterdrüdung der Hautthätigfeit (ſ. fpäter 
bei Erlältung). Bei Vermundungen der Haut (fleine Schnitte, 
Riſſe, Abjhilferungen nicht ausgenommen) müfjen giftige Eubftanzen 
(fauliges Fleiſch, Wildpret mit haut-goüt, giftige Tinte und Farben, 
Phosphor ꝛc.) von diefen entfernt gehalten werden. Eollten aber giftige 
Stoffe in die Munde eingedrungen fein, fo iſt, wie fpäter bei Per: 
giftungen gelehrt werden wird, zu verfahren. 

Die Reinigung der Haut: von Shmug, Iberhautidüppden, ein: 
aetrodnetem Echmweiße und altem Bauttalge, ift am beiten durch warme 
Wafhungen und Bäder (mit Sodazufag), unterftügt von Seife und 


Abreibungen (mit Flanell oder Bürfte) zu erreihen. Cin Dampfbad unb 
römiſch⸗iriſches Bad kann von Gefunden von Zeit zu Zeit ald Hautreinigungss 
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mittel benußt werden; für Brufts und Herzleidende find dieſe Bäder nicht zu 
empfehlen. Ueberhaupt follten diefelben nur nach vorheriger Beiprehung mit 
einem Arzte gebraudt werden. Auch trodene Abreibungen, bejonderd mit 
rauhen Tüchern, find in Ermangelung warmen Waffers ſehr vortheilhaft und 
Tönnen die Mündungen der Hautdrüſen frei maden, dadurch aber gegen Mit: 
effer und Blüthen hüten. Was die Temperatur des zu benugenden Waſſers 
betrifft, jo ift eine Wärme von 26—28 Grad am meiften zu empfehlen und 
mwöcdentliched ein: oder zweimaliges Baden oder Waschen des ganzen Körpers 
im warmen Zimmer hinreichend. Neugeborene und Säuglinge, fowie Kinder 
bis zum vierten Jahre find womöglich täglich und ftet® warm zu baden oder 
zu waſchen; nur ganz allmählich ift bei ihnen die Temperatur des nalers 
zu erniedrigen und niemals darf ein Meines Kind mit naffer Haut der Luft 
audgejegt werden. Sehr oft iſt es von Nutens beruhigend und fchlafbringend, 
wenn kleine Kinder Abend3 unmittelbar vor dem Schlafengehen und nit am 
Morgen gebadet werden. Nach dem fünften Jahre etma läßt man laumarme 
Bäder nur nod zweimal wöchentlich nehmen, jedoch täglih Waſchungen des 
ganzen Körpers machen. 

Die Kräftigung und Abhärtung der Haut, fo daß die Faſern der 
Haut ftraffer werden und verfchiedene Witterungdverhältniffe, vorzüglich 
Temperaturwedfel, nit fo leicht fogen. Erfältungsfrantheiten (Katarrhe, 
Rheumati3men, Nervenjchmerzen u. ſ. f.) erzeugen, kann nur dur allmäh— 
lihe Gemöhnung der Haut an Kälte erreiht und durch die gehörige Be: 
mwegung der unter der Haut liegenden Muskeln befördert werden. »Diefe 
Kälte in der Form des Falten Waffers und der falten Luft angewendet, 
"verlangt aber hinfichtlich ihres Grades und der Dauer ihrer Einwirkung nad) 
und nad eine Steigerung, denn kalte Bäder, kalte Wafchungen und Weber: 
gießungen der Haut wirken als Reizmittel auf die Nerven der Haut. — Mit 
der Abhärtung der Haut dur Kälte beginne man nicht vor dem fünften 
Lebenjahre, denn kleine Kinder gedeihen, wie junge Pflänzchen, nur bei 
Wärme; auch gehe man jegt nicht etwa von warmen Bädern und Wafchungen 
fofort auf kalte über, fondern erft auf laumarme und ganz allmählich auf 
fühle und kalte. Ebenfo follte mit der wärmern und leidhtern Kleidung ver: 
fahren werden. Uebrigens hat auch die Abhärtung ihre Grenzen und felbjt 
bei ziemlich abgehärteter Haut ift da8 warme Reinigungsbad (Waſchung und 
Abreibung), fowie eine märmere Belleidung in Fällen, wo die erhigte und 
fchwigende Haut fchnell Falt werden Fönnte, nicht zu entbehren. Gar nicht 
felten gehen Abhärtung3:Renommijten an Herzentzündungen und organifchen 
Herzfehlern zu Grunde und äußerſt nachtheilig ift es, wenn blutarme, bleich— 
füdtige, nervöfe oder gar ſchwindſüchtige Perfonen, denen gerade Wärme 
unentbehrli ift, vom Abhärtungs-Fanatismus befallen werden. 

Die Wirkung plöglicher und fchnell vorübergehender Kälte, bejonders 
falter Begießungen und Wafchungen der Haut ift ebenfomohl an den 
Nerven, wie an den Blutgefäßen und Fafern der Haut fihtbar und giebt ſich 
theils durch eine empfindliche Erregung der erjteren, theild durch Zufammen: 
ziehung der legteren zu erfennen. In Folge der Zufammenziehung der 
Blutgefäße (Haarröhrchen) wird die Haut blaß und fühl, und dad am Ein: 
ftrömen in die Haut verhinderte Blut muß fich natürlidy in inneren Urganen 
anbäufen, was daſelbſt recht gut zu entzündlichen Zuftänden und Blutungen 
(Blutduften, Schlagfluß) Veranlafjung geben kann und gar nicht felten aud) 
wirklih giebt. Allerdings folgt dieſer Zufammenziehung der Gefäße fehr 
bald eine Ausdehnung derjelben und es ftrömt dann mehr Blut ald vorher 
in die Haut, weshalb diefe auch röther, wärmer und in ihrer Abjonderungs: 
thätigfeit gefteigert wird. — Die Zufammenziehung der Hautfafern, 
wobei die Ausgänge der Hautdrüjen verengert oder geſchloſſen werden, madt 
die Haut derber und durch Hervordrängen der Talgdrüdchen zur Gänfehaut. 
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glättenpflafter (Empl. diachylon simplex) empfohlen. Als erprobtes Mittel 
gegen übelriehenden Fußſchweiß hat man aud bie Gerbfäure (Zannin) kennen 
lernen. Man braudt nur alle drei Tage eine Mefjerfpige vol der pulverigen 
Säure in die Stiefel oder Schuhe zu ftreuen, um den Geruch zu befeitigen. 
Auch das Wund- und Blajenlaufen wird dadurd gehoben. — Bei übels 
riehendem Achſelſchweiße ijt die Achjelhöhle mit einer Mifchung aus 
Stärfemehl und Salicylfäure einzupudern und in den Kleidern find Schweiß: 
blätter von Leinwand zu tragen, die entweder eingethont und mit pulveriger 
Gerbjäure beftreut oder mit einer Weinfäurelöjung geträntt und dann ge: 
trodnet find. — Uebrigens fol hier aud) noch die von den Meiften arg ver: 
nadhläffigte Pflege der Haut (dur Bäder, Abreibungen ıc., |. S. 576) 
dringend empfohlen werden. 

Pflege der Haare. Bei allen Haarangelegenheiten (ſ. S. 319) 
fommt hauptſächlich der häutige Haarboden mit dem Haarſäckchen, und 
zwar vorzugsweiſe der Haarkeim auf dem Boden diejes Säckchens, in 
Betraht, weil vom Blute diefes Keimes aus nicht blos das Material 
zur zelligen und faferigen Haarfubltanz, fondern auch die das Haar 
tränfende Flüſſigkeit abgeſchieden wird. Sodann iſt ferner noch der 
das Haar einjalbende Hauttalg und die in das Haarſäckchen einmündende 
Talgdrüſe, ſowie die fich fortwährend abſchilfernde Oberhaut der be- 
baarten Kopfſchwarte nicht unberüdfichtigt zu laſſen. Die lettere kann 
nämlid“ am Austrittöpunfte des Haares und Hauttalges Hinderniffe 
veranlajjen und jo dem Haare Nachtheil bringen. — Wir fünnten fo: 
nad als oberfte Regel bei einer naturgemäßen Haarpflege die folgende 
aufftellen: „das Haar muß gehörig ernährt und ridtig ein- 
gejalbt werden.” Die Ernährung geht nun aber, wie gejagt wurde, 
vom Blute des Haarkeims auf dem Boden des Haarſäckchens aus und 
es muß deshalb den Blutgefäßchen diefes Keimes ſtets die gehörige 
Menge und zwar guten Blutes zugeführt werden. Wer überhaupt zu 
wenig und franfes Blut im Körper hat, wie Blutarme (in Folge von 
Kummer und Elend, Gram und Sorge), Bleihfühtige, Kranfe und 
Neconvalescenten, oder weſſen Kopfhaut durch irgend melden Umftand 
(durch Drud, Spannung, Kälte, Hautentartung u. ſ. mw.) blutarın wird, 
defien Haar kann in Folge ſchlechter Ernährung fehr bald grau oder 
Ioder werden und ausfallen. Die Einfalbung des Haares mit Hauttalg 
fheint dazu nöthig, dag die Flüſſigkeiten im Haare nicht fo leicht ver: 
dunſten und dann das Haar austrodnet und erbleiht. Damit nun aber 
dieſer Hauttalg, ſowie das Haar felbjt (mit feiner Flüſſigkeit im Innern) 
aud ungehindert auf der Oberfläche der Kopfhaut hervortreten fönne, 
darf die Deffnung des Haartalgſäckchens nicht von Oberhautſchüppchen 
und Schmutz (Pomate) verengert oder gar verlegt fein, und deshalb 
ift auch das Aeußere der Kopfhaut von Einfluß auf das Gedeihen des 
Haares. 

Ein hauptſächliches Erforderniß zum Gonferviren des Haares ift hiernadh 
bie öftere Reinigung des Haarbodens (der Kopfhaut), die wenigſtens 
jede Woche einmal vorgenommen werden jollte (noch häufiger bei Solden, 
die am Kopfe fehr ſchwitzen) und theils im Abkämmen der Oberhautſchüppchen, 
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theils im Abwaſchen der Haut mit lauem Seifenwafler beftehen muß. Das 
Waſchen Tann auch mitteld einer mäßig fteifen, in das Waſſer getauchten 
SHaarbürfte gejchehen, und da wo der Haarboden fchwer zu reinigen ift, durch 
Zuſatz einer Leinen Quantität Spiritus zum Waſſer (etwa einen Eßlöffel 
auf ein halbes Liter) unterftüßt werden. Gehen bei diefer Reinigung viel 
Haare aus, fo muß fie in milderem Grade (mit weicher Bürfte und weitem 
Kamme), aber öfter geſchehen. Denn man bedenke, daß jene Reinigung 
gleichzeitig auch einen heilfamen Reiz auf die Haut ausübt und den Blutzus 
flug zum Haarkeime vermehrt, wodurch die Abfonderung des Materials zur 
Haarfubftanz und Haarflüffigfeit befördert wird. Cine zu ftarfe Reizung tft 
natürli wie alles Uebermäßige nadtheilig; überhaupt taugt eine allaugroße 
Sorgfalt bei der Haarpflege nichts. Das Mafchen des Kopfes mit Aether iſt 
als zu nervenreizend zu verwerfen; empfehlensmwerther ift daS mit Eigelb, Kleien« 
oder Honigwaffer. Sieden Tag müfjen die Haare ein: oder zweimal (ded Morgens 
und Abends) gut durchgekämmt werden, auch ihrer Richtung entgegen, erft 
mit einem weiten und dann mit einem engen, fogen. Staubkamme, und [chließs 
lich bürfte man fie mit einer nicht zu feharfen Bürfte tüchtig durch oder reibe 
die Kopfhaut mit Flanell gehörig ab. Zu ftarfe Wärme darf übrigens ebens 
fowenig wie zu große Kälte und jchneller Wechſel zwiſchen Wärme und Kälte 
auf die Kopfhaut oft und lange einwirken, meil jonft die Ernährung des 
Haarſäckchens und Keimes geftört wird. Die häufigen falten Wafhungen und 
Uebergießungen des Kopfes find dem Haarleben durchaus nicht förderlich. 
Ebenſo ift das fefte Binden der Haare beim weiblichen Geſchlechte, fowie das 
zu bäufige Abfchneiden derfelben beim männlichen fehr nadtheilig ; Dagegen 
ſchadet das Brennen der Haare durdaus nicht Jo viel, ald man immer be: 
bauptet, ja wenn es mit Vorſicht gefchieht, jcheint die Wärme des Cifen® und 
der fanfte Zug am Haare günftig (blutzuführend) auf den Haarboden eins 
zuwirken. — Außer dem Reinigen des Haares und Haarbodens dur Kämmen, 
Bürften und Wafchen ift ein zweites Crforderniß für dad Gedeihen des 
Haares: „die gehörige Cinfalbung deffelben“. Hierzu dienen am 
beiten die einfadhen reinen jetten Tele, wie das Oliven- oder Provenceröl 
und das Mandelöl; fie find den Pomaten, zumal den parfümirten und in 
ihrer Zufammenfegung geheim gehaltenen, meit vorzuziehen. Natürlich muß 
auch das Ginölen des Haares mit Maß und Ziel gefhehen und niemals ſo, 
daß die Haare wie durch Kleifter zufanımengeflebt erjcheinen. (Weber Krank⸗ 
heiten des Haares |. fpäter.) 


Behnarte Stellen, die ohne Haare ſein follten, machen den weiblichen 
Geſchlechte oft viel Kummer. Gegen dieje falſche Behaarung wird als beites 
Enthaarungsmittel das Böttcher'ſche TDepilatorium aus Calciumſulph⸗ 
hydrat empfohlen. Es wird jo zubereitet: 30 Th. frifh gebrannten Kalkes 
werden mit 12 bis 14 Th. warmen Wailers gelöjht, dem zerfallenen Kaffe 
60 Th. (oder fo viel als nöthig) Waſſers zugeſetzt, daß ein Brei entſteht. 
In dieſen Brei leitet man jo lange einen Stron von Schwejelwaijerftoffga®, 
bis der Kalk nicht mehr davon aufsunehmen vermag. Dieſer Brei wird dann 
meilerrüdendid auf die behaarte Dautftelle aufgetragen, dajelbft 15 bis 2u 
Minuten liegen gelafien und dann mit einem nafien Schwamme entfernt. 
Man kann zu 150 Gramm des friiden Breied BU Gramm Stärfezguder und 
3., Gramm Citronenöl milden (megen des Geruches). Sonft ift aud das 
Ausziehen der Haare mit einem Zängelchen oder Pechpflafter, dad Abrafiren 
und Abfengen von vorübergehendem Erfolge. Tas Pechpflafter muß nad 
einigen Stunden, wenn es ganz feft fist, raſch mit einem Zuge entfernt 
werden. 


Pflege der Nägel. Collen die Nägel (f. ©. 319) gefund und 
ſchön erhalten bleiben, dann müſſen diefelben jtet3 mit Hülfe einer 


Luft, Licht und Wärme. 681 


Nagelbürfte recht rein gehalten und öfters mit einer Scheere, aber 
nicht zu tief abgefchnitten und ja nicht abgebifjen werden. Das Ober: 
bäutchen, welches über die Nagelwurzel (mit dem mweißen Möndchen) 
fih erftredt, muß öfters behutſam zurüdgejchoben werden. 


Luft, Licht und Wärme. 


Dem Menfhen, ſowie allen übrigen Organismen, find Luft, Licht 
und Wärme neben Waller und Nahrung zum Leben ganz unentbehr: 
liche Bedingungen. Die Luft (f. S.,42) bedarf er hauptſächlich als 
Sauerftoffnahrung und zur Abkühlung (Entmärmung) feines arbeitenden 
Körpers, deſſen Beitehen und Arbeiten an eine beftimmte Temperatur 
(@igenmärme) gebunden tft. — Dem Lichte (ſ. S. 215) verdankt er 
die Lebensluft (Sauerjtoff), die unter feiner Einmwirfung von den grünen 
Pflangentheilen, durch Zerfegung der ſchädlichen Kohlenfäure, ausge: 
fhieden wird. — Die Wärme (f. ©. 217) bringt das Waſſer (fiehe 
©. 44 u. 459) zum Verdunſten und dadurch in einen ſteten Kreislauf, 
der das Lebende vor Erftarrung bebütet. 

l. Die Luft iſt für die Erde und ihre Bewohner nicht blos 
ihrer chemiſchen Bejtandtheile wegen, fondern auch durch ihre phyfi- 
falifhen Eigenſchaften (Schwere, Dichtigkeit, Elaſticität, Durchſichtigkeit, 
Feuchtigkeit, Bewegung und Fortpflanzungsfähigkeit für Licht, Wärme, 
Schall und Elektricität) von wichtigem Einfluſſe. | 

Der Drud, mwelder durch das Gewicht der atmofphärifchen Luft auf die 
Erdoberfläde und auf jeden Körper auf derfelben, fomit auch auf den Menfchen 
ausgeübt wird, beträgt bei einem ermadjenen Menſchen, defjen Körperober: 
flähe etwa 1'/, Kuadratmeter beträgt, ungefähr 15000 Kilogramm. 
Daß diefer enorme Drud der Atmofphäre vom Menfchen nicht bemerkt und 
binderlich befunden wird, liegt darin, daß diefer Trud von allen Seiten her 
gieihförmig auf den Körper einwirkt, daß die in unferm Körper befindliche 

uft gegen die äußere fi völlig im Gleichgemichtäzuftande befindet und daß 
das Innere unferes Körpers mit nicht zufammendrüdbaren, jeden Drud zu 
ertragen fähigen Flüffigfeiten erfüllt if. Die äußere Luft vermödte und nur 
dann zu erbrüden, menn die in und befindliche Luft, welche jener das Gleich: 
gewicht hält, entfernt würde, und umgefehrt müßte, wenn der äußere 2ufts 
drud ganz aufgehoben würde, die innere Luft fich fo ausdehnen, daß unfer 
Körper zeripränge. Beſteht im Innern unjeres Körpers ein Krankheitsproceß, 
durch welchen ein Organ (befonder3 Lunge) verkleinert wird und ſich dadurch 
ein luftleerer Raum bilden könnte, fo wird dieſes dadurch verhindert, daß die 
atmoſphäriſche Luft die Körperoberfläde (Bruftlaften) an diefer Stelle ein: 
drüdt. Jedenfalls merden unfere Körperorgane unter ftärferem Drude der 
atmofphärifchen Luft (in der Tiefe) mehr zufammengepreßt, unter ſchwäͤcherem 
(in der Höhe) ausgedehnt werden müſſen. Für den Menfcen ift der atmo⸗ 
fphärifhe Drud injofern von lUnentbehrlichfeit, als derfelbe das Athmen, das 
Saugen, den Blutumlauf und überhaupt die Bewegung der Säfte, die fichere 
Lage innerer Drgane und Gelentverbindungen (f. S. 162), ſowie dad Hören 
vermittelt, Der Arzt benugt die Verminderung des äußeren Luftdrudes zum 
Schröpfen. Das Gewicht der atmofphärifhen Luft wechſelt nun aber nad 
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ihrer Dichtigkeit und Elaſticität. Da in den oberen Luftſchichten der Atmo⸗ 
jphäre nicht blos die Höhe des Luftkreiſes, ſondern auch die Dichtigkeit, 
Temperatur, Feuchtigkeit und Elafticität abnimmt, fo muß bier auch der Zufts 
drud geringer fein und daher rühren die verfchiedenartigen Beſchwerden, welde 
den Menihen in ftarf verdünnter Luft (auf fehr bedeutenden Höhen) oder 
bei der Yuftichifffahrt befallen, wie Bruftbellemmung, Herzklopfen, Ohren⸗ 
ſchmerzen, Schwerhörigfeit (ſ. S. 336), allgemeine Erſchöpfung, Schläfrigfeit, 
Blutungen u. |. w. Weniger ftarfe Verminderung des Yuftdrudes, auf Hohen 
Bergen die mir erftiegen haben, veranlaßt Feine Beſchwerden, wohl aber ein 
eigenthHümliched Gefühl bejonderen Wohlbehagens, welches durch eine aus: 
giebigere Yungenventilation hervorgerufen fcheint. Die eingetretenen Er: 
müdungserſcheinungen verfchwminden weit rajcher als in der Ebene, was viel: 
leicht von einer Steigerung der Blutbemegungägefhmindigfeit herrühren Fönnte. 
— Außerdem bat auf die Verdichtung und Verdünnung der Yuft, und fonad 
auf ihre Schwere und Druckkraft, auch noch die Temperatur, der Wafjergehalt 
und die Luftſtrömung Einfluß. 

Die Feuchtigkeit der Yuft richtet fih nad den Gehalte derfelben an 
Maffergas und Waſſerdunſt. Tiefes Iuftförmige (meteoriihe) Wafjer gelangt 
aber durch die beftändigen Verdunſtungsproceſſe aus den verfchiedenen Ge: 
wäffern, den Pflanzen, Thieren und Menſchen in die Atmofphäre und Tehrt 
von da als Regen, fallender Nebel, Thau, Schnee, Reif, Schloßen u. ſ. m. 
zur Erde zurüd. Die Aufnahme von Wafjer in die Luft ift nun aber nad 
der Temperatur, Dichtigfeit und Strömung derfelben, und ſomit nad dem 
Hinmelsftrihe, der Jahres: und Tageszeit, der Tertlichleit und überhaupt 
nad den Witterungszuftande eine ſehr verfchievene,; je wärmer die Yuft tft, 
um fo mehr Wafjer vermag fie aufzunehmen. Für den menſchlichen Urganis: 
mus wie für die gejammte Thier: und Bilanzenwelt ift der Feuchtigkeits⸗ oder 
- Trodenheitögrad der Yuft von der größten Bedeutung. Denn je mehr Wafler 
in der Yuft vorhanden, um fo weniger ift fie geneigt, Waſſer aufzunehmen 
und es muß deshalb die Werdunftung des Waſſers aus dem menſchlichen 
Körper, welche vorzugsmeije durch die Haut und Lungen geichieht, ſowie auch 
die aus dem Thier- und Pflanzenförper, bei feuchter Yuit in ſchwächerem 
Grade vor ſich gehen, während trodene und warme Luft dem Körper viel 
Wafler zu entziehen vermag. Tiefer Berdunftungsproceß wirft dann aber 
injofern auf da$ Innere des Urganismus zurüd, als dadurd die Conjifteng 
und Bewegung der Eäfte geändert wird. Mit ihren Wafjergehalte ändert 
die Luft aber auch nod ihre Schwere und Tidtigfeit. So hat eine feucht: 
warnte Yuft mit ihrer Wärme und ihrem Gehalt an Wafjergad auch an Auss 
dehnung zugenommen und ift fomit dünner und leichter geworden; aud ent: 
hält ein beſtimmtes Maß jolder Luft weniger Sauerjtoffgas als jonft. Cine 
feuchte und kalte Luft entzicht ihres Waſſerdunſtes wegen (der ein guter 
Wärmeleiter ift) dem Körper auh noch Wärne und Tann deshalb leicht Er: 
fältung erzeugen. 

Die Temperatur der Yuft, welche immer und überall von ber Sonne 
abhängt, bedingt aud ihren gasfürmigen Zuftand, jo daß mit dem Steigen 
der Wärme die Schwere und Tidtigfeit der Yuft abnimmt, was fodann 
wieder den Yuitdrud und den Sauerftofigehalt berabfegen muß und umge: 
kehrt. Auf den menſchlichen Körper wird fonad die Yufttemperatur durch 
ihre Wärme oder NHälte, ihren vermehrten oder verminderten Trud und 
Sauerjtoffgehalt einwirten. — In warıner und aljo dünner Yuft muß natürs 
lich ein Athemzug weniger Sauerſtoff enthalten, alg in Falter dichter Luft. — 
Tie heftige Einwirkung der Zonnenhige auf den Kopf, Towie anitrengende 
Zhätigfeit und bejonders bie ungenugende Aufnahme von Getränken bei hoher 
Temperatur erzeugen den jogen. Eonnenftih und Hitzſchlag (Injolation), 
bei welchem plögliher oder ziemlich fchneller Tod erfolgt. — Naninden und 
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Hunde werden durd die ftrahlende Wärme der Sonne Bei einer Qufttemperatur 
von 21—22° C. in ein bis zwei Stunden getöbtet. Die Wärme des Thieres 
fteigt hierbei bi8 44—46° C.; fie fterben unter unzählbaren Athemzügen, Er: 
ftidung und Herzſchlag mit Krämpfen (f. S. 585). 

Eine Bewegung ift in der Zuft fortwährend, aber in jehr verfhiedener 
Stärfe und Schnelligkeit, im Gange, weil immerfort in diefer oder jener 
Gegend des Luftfreifes eine Ungleichheit Hinfichtlid der Dichtigkeit und 
Drudfraft, der Schwere und Clafticität der Luft eintritt. Am häufigiten 
hängen die Veränderungen des atmofphärifchen Gleichgewichts von einer Uns 
gleichheit in der Ermärmung verjdiedener Luftgegenden oder von einer mehr 
oder weniger rafchen und auägebreiteten Verdichtung der Waflerdünfte an den 
einen und oft von der ftärteren Verdunftung an anderen Stellen des Luft: 
freife ab. Stet3 wird natürlich die Luftftrömung nad) der Stelle hin ziehen 
müffen, wo die Luft verdünnt und ausgedehnt iftl. Die Luftftrömungen 
(Winde) find infofern von großer Bedeutung, als durd fie eine beftändige 
Erneuerung der Luftfchichten, ein Zuführen von Cauerftoff und ein Hinweg⸗ 
führen ſchädlicher Stoffe möglich gemadt iſt. Auch helfen fie die verfchiedenen 
Verhältnifje in der Temperatur und Feuchtigkeit zwifchen den verfchiedenen 
Gegenden de3 Luftraums (3. B. durch Verbreitung der Waſſerdünſte, Wolfen 
u. f. #) ausgleihen. Vom menschlichen Körper entführt die bewegte Luft 
die umgebenden Ausbünftungsftoffe und erzeugt durch Beförderung der Ber: 
dunftung Abkühlung defjelben. Außerdem können die Luftftrömungen durch 
Zuführen falter oder warmer, trockner oder feuchter Luft, ſowie ſchädlicher 
und fremdartiger Stoffe mehr oder weniger vortheilhaft oder nachtheilig auf 
den Menſchen einmirfen. 


Was die eleftrifhen oder magnetifhen Eigenſchaften oder 
Strömungen in der Atmojphäre betrifft, fo werden diefe mahrjcheinlich durch 
den ermwärmenden Sonneneinfluß angeregt. Uebrigens ift der eleftrifche Zus‘ 
ftand (die eleftriihe Spannung und freie Eleftricität) der Luft fehr veränder: 
lich und wird durd die verichiedenartigften Proceffe im Luftkreis bedingt. 
Der Einfluß der Lufteleftricität auf lebende Urganismen und insbeſondere 
auf den Menſchen iſt no durchaus unbekannt. 

Die zufällige Verunreinigung der Yuft mit Staub (pflanzliche, thierijche 
und mineralifhe Partifelhen) wechſelt "nah Ort und Zeit. Sie kann zu 
Krankheiten der Athmungswerkzeuge Veranlaffung geben und fchon beitehende 
Krankheiten in gefährlichiter Meife fteigern. Um Staub von dem Cindringen 
in die Athmungswege abzuhalten, verbindet man Mund und Nafe mit einem 
Tuche (Vorhalten des Taſchentuchs) oder trägt eine Mund und Nafe vers 
dedende Maske mit Matteeinlage (fiche S. 537 und fpäter bei Pflege der 
Berufsarten). Bedeutender Schu erwächſt ſchon daraus, dag man ſich an⸗ 
gewöhnt, durch die Nafe und nicht durch den Mund Athen zu holen, weil 
im Nafenfchleim viele der ſchädlichen Partikelchen hängen bleiben (ſ. S. 569). 
— Die in der Luft jhmwebenden jogen. Sonnenftäubcdhen, melde am deut: 
lihften gejehen werden, wenn Sonnenliht in einen Dunkeln Raum fällt, 
find Keime niedriger Thier- und Pflanzenarten (Vibrionen, Pilze, Bakterien), 
die beim Menfchen nicht felten zu Krankheiten Veranlaffung zu geben jcheinen. 
Dieje Stäubchen bleiben, wenn man die Luft durch Watte zieht, in dieſer 
hängen und e3 wird dieje filtrirende Wirkung der Watte dazu benugt, Kran: 
beitöfeime von menfchlihen Organen und munden Stellen abzuhalten. 


Vermöge der erwähnten chemiſchen und phyfilaliihen Kräfte, 
melde die atmojphärische Luft befist, und in Folge der mandherlei 
Naturericheinungen, welche in diefem Luftmeere ohne Unterlaß vor ſich 
gehen, übt die Luft nit blos auf die gejammte Erdoberfläche, ſowie 
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⸗ 
auf die ganze Pflanzen» und Thierwelt, den Menſchen nicht aus 
genommen, einen jehr bebeutenben, ganz unentbehrlichen Einfluß aus, 
ſondern ſie hilft auch im Innern der Erdrinde und im Waſſer beim 
Zuftandefommen der mannigfaltigiten Proceſſe. Aber alle jene Eigen» 
Ichaften der Luft und der Vorgänge im Luftraume, melde zuſammen⸗ 
genommen der meteorologifshe Zuftand (das Witterungsverhältnig) der 
Luft genannt werden, find einem bejtändigen Wechfel unterworfen und 
zwar nach Tages- und Jahreszeit, nad) Himmelsjtrihen und Ländern. 
Anderntheils zeigen jedoch die ftofflihe Mifchung der Luft, die Grave 
der Temperatur, der Feuchtigkeit, der Glafticität, Schwere, Elektricität 
derjelben u. ſ. f. eine fo innige Verfettung unter einander und einen 
fo bejtimmenden gegenfeitigen Einfluß auf einander, daß es zur Zeit 
nod unmöglich ift, die Wirkung der atmofphärifchen Luft auf das Bes 
finden des Menſchen genau beurtheilen zu fönnen. 

II. Die Wärme ift für den Menſchen in doppelter Beziehung 
von Bedeutung, einmal ala Eigenwärme (j. ©. 220), fodann als 
äußere Wärme — Die Wärmemenge, welde der menidlide 
Organismus durh feinen Stoffwechſel producirt, beträgt für den 
erwachſenen Mann durdfchnittlih in 24 Stunden etwa 2 bis 2°], 
Zaufend Wärmeeinheiten, d. h. foviel Wärme, als nöthig wäre, um 
20 bis 25 Kilogramm Waffer vom Eispuntte bis zum Siedepunfte zu 
erhigen. Sie ijt natürlich geringer bei Perfonen mit geringem Stoff: 
wechſel oder bei Hungernden, größer bei fräftigem Etoffmechfel und 
bei reichlicher, namentlich fettreiher Nahrung. 

Die Eigenwärme kann nad) den verſchiedenen Umftänden regulirt 
werden und gejtattet jo den Menfhen unter den verjchiedeniten 
Qemperaturverhältnifjen leben zu fönnen. Beim WMenfchen ijt bie 
Gleihmäßigfeit der Temperatur feiner Organe eine der allerwichtigiten 
Lebensbedingungen und es wird diefe im normalen Zuſtande aufredt 
erhalten. Das Blut des Negers, welder in der heißen Zone unter 
dem equator lebt, ijt nit um !/,, wärmer, ala das des Eskimo 
im höchſten Norden zur Eälteften Jahreszeit, immer ift eg 371,0C. 
Die Extreme der Temperatur, unter welchen Menſchen leben, find in 
den Tropen + 35 bis 40° C. und in den Polargegenden — 32 
bis 47° C., alfo eine Differenz von 100 Graben. Selbſt die 
mittleren Monatstemperaturen mandyer Gegenden differiren um mehr 
ala 400 und doch find die Urgane des Menfchen überall glei warm. 
Natürlih giebt es eine Grenze, innerhalb welcher der menſchliche 
Körper fih mit Hülfe feiner Eigentemperatur von der Außentemperatur 
unabhängig zu erhalten vermag. Außerhalb diefer Grenze wird Leben 
und Gefundheit gefährdet. Wie unfer Urganismus feine Gigen: 
temperatur unter der fortgefegten Einwirkung einer ſehr bedeutenden 
Kälte nicht behaupten fann, fo iſt auch feine Widerſtandsfähigkeit höheren 
Temperaturgraden der Umgebung gegenüber ebenfalls nicht unbegrenzt. 
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Und wenn der Menſch auch bei fehr verſchiedenen Märmegraden zu 
beitehen vermag, fo find feinem Wohlbefinden ebenjo mie jeiner 
Leiftungsfähigkeitt doh nur die mittleren Temperaturgrade am 
zuträglichiten. Größere Wärme erfchlafft Körper und Geiſt, geftattet 
weder ſchwere geiftige noch förperliche Arbeit und gewährt au die zu 
größeren Leijtungen nöthige Erholung und Erfrifhung nit; geringere 
Wärme maht zu leichten und feinen- Bewegungen unfähig. — Durch 
die Kleidung und Wohnung (mit ihren Heizungsapparaten) [hüten 
mir und gegen zu große Site und Kälte; auch übt die Art der 
Nahrung und die Körperanftrengung großen Einfluß darauf aus. 
— Der größte Theil unferer Körperwärme wird durd Ausftrahlung, 
durch Berdunftung und durch Leitung abgegeben und zwar weit mehr 


durch die Haut als durch die Lungen. 

Die Wirkung der übermäßigen Kälte befchreibt der berühmte Nord: 
polfahrer Dr. med. Kane: zuerft ald in einer immer mehr zunehmenden 
Unluft zur Bewegung, die fi endlich bis zur volftändigen Hemmung der— 
felben ſteigert. Bald tritt eine Umnebelung der Sinne und Unfähigkeit zu 
denfen ein, die faft unmiderftehlih zum Schlafen zwingt. Trotzdem ijt diefer 
Zuftand des Erfrierend fehr fchmerzhaft und ungemein peinlich; Kane konnte 
Nichts von der Annehmlichkeit des Schläfrigwerdend vor dem Erfrierungstode 
bemerfen, von welcher man in warmen Zimmern zu träumen pflegt. — Bes 
obachtungen an ſcheinbar erfrorenen Thieren lehren, daß dieſe, trogdem daß. 
die Lebensfunctionen fhon volllommen erlofhen fchienen, doc wieder zum 
Leben zurüdgebraht werden konnten. Man konnte dem Anfcheine nad feit 
40 Minuten durd Kälte getödtete Thiere wieder vollftändig beleben, wenn 
man, zugleih mit Fünftliher Wärmezufuhr von außen, Fünftlide Athmung 
einleitete. Das Leben wird alfo durch die Kälte für einige Zeit nur latent, ohne 
daß der erfaltete Körper lebensunfähig d. 5. tobt wäre. — Die Wirkung 
der übermäßigen Wärme befteht zuerft in Ermattung und Scläfrigfeit, 
welchem Stadium dann allgemeine Krämpfe, die ſich bis zum Tetanus fteigern 
fönnen, und fchlieglid Tod unter Schwinden des Bewußtſeins (Coma) folgen. 
Die gefteigerte Wärme, bei welcher zuerft alle organiihen Vorgänge raſcher 
verlaufen, ift auch auf die einzelnen Körperorgane nicht ohne Einfluß. In 
den Nerven fteigert fich die Leitungsfähigfeit der Bewegung und die Erreg- 
barkeit. Hohe Wärmegrade vernichten aber fehr rafch die Lebenseigenfchaften 
der Gewebe. Die Nerven und Muskeln, Blutlörperhen und Drüfenzellen 
fterben ſchon bei einer Erhöhung ihrer Temperatur um menige Grade über 
die Normaltemperatur des Körpers plöglih ab. Sie verfallen in die fogen. 
Wärmeftarre, melde auf einer Gerinnung eines Theile der in dem Ge: 
websſafte gelöften Eimeißfubftanzen beruht. Beim Menfchen und bei Säuge: 
thieren tritt diefe Gerinnung und in deren Gefolge der Tod des Gewebes 
zwifchen 40° und 50° C., bei Vögeln erjt bei 53° C., bei Kaltblütern ſchon 
bei 40° C. ein. 

Da nur bei dem gehörigen Wärmegrade innerhalb unferes 
Körpers die Lebenäprocefje ordentlich gedeihen können (ſ. S. 220), 
fo muß alſo aud ftet auf das richtige Maß von Wärme im Körper 
gehalten werden und dies läßt fih nah) Umjtänden mit Hülfe der 
Nahrung, Kleidung, Wohnung, Abkühlung ermögliden. Am meisten 
bedarf der Menſch der Wärme in der erſten Jugend, ſowie im höheren 


Alter; auch Hat er fih im Schlafe wärmer al8 im Wachen und 


586 Grfältung. 
\ 

Arbeiten zu halten. Bei ſchlechter Nahrung vermag unfer Körper der 
Kälte viel weniger Widerftand zu leiſten ala bei guter Koſt. — Bei 
bedeutender Temperaturfteigerung im Körper, meldhe durch 
Steigerung des Ctoffwechfels, fräftige Musfelthätigleit, reichliche und 
fehr fettreihe Nahrung, heiße Speifen und Getränfe zu Stande 
Tommen fann, läßt fi eine verftärktte Wärmeabgabe (Abkühlung) 
des Körpers dadurch erzielen,- daß man Anftrengungen, vorzug3: 
weiſe Musfelanftrengungen meidet, fih mehr ruhig verhält und 
eine leichte, mehr fühlende Koft (kalte Speifen, erfriſchende, fäuerliche 
und fühle Getränke ſſ. ©. 439], Eis, Obft, Salat, friſche Gemüfe) 
genießt. Gegen die übermäßige Hige unferes Inneren ſchützt nichts 
beſſer als reihlihes Trinken falten Waſſers (jiehe S. 460). Eine 
raſchere, jedoch mehr vorübergehende Abkühlung läßt ſich dadurch be: 
werfitelligen, daß man die entblößte Haut im Schatten Wärme aus: 
ftrahlen läßt, was aber mit großer Vorfiht (auch beim Luftzufächeln 
mit dem Fächer) gejchehen muß, damit nicht eine Erfältung eintritt, 
daß man die Haut durd fühle oder falte Mafchungen und Bäder ab: 
fühlt und daß man den Schweiß rafcher zum Verbunften bringt. — 
Gegen den Einfluß allzu niedriger äußerer Temperatur, 
zur Steigerung der Eigenwärme, alfo um den Körper vor 
Grfältung und Erfrieren zu bewahren, dienen: heiße Getränke, Träftige 
Musfelthätigfeit, Fräftiges Neiben der Haut, heiße Gegenjtände, melde 
in Berührung mit der Haut Märme an diefe abgeben (Märmflafchen, 
Wärmſteine, heiße Tücher, warme Bäder und Mafchungen), kräftige 
und fettreihe Nahrung, warme Kleider und geheizte Wohnung. 


Erkältung oder Verkühlung pflegt man die Störung der Thätigfeit 
der äußeren Haut durd Einwirkung der Kälte zu nennen. Hierbei fann bie 
Geſundheit auf verfchiedene Weite aefchädigt werden: durch das Yurüdge: 
haltenwerden derjenigen Stoffe im Blute, welche fonft durch die Haut aus: 
geijchieden werden; durch Reizung von Hautnerven, melde Tranfınadende 
Reflexe auf innere Urgane veranlafien können; durch abnornıen Wärnever: 
luft in Folge gefteigerter Abftrahlung der Wärme an die kalte Yuft, wodurch 
fehr leicht plößlihe Aenderungen im Kreisfaufe entftehen können. Am leichtejten 
und gefährliditen tritt Erfältung auf, wenn große Kälte auf fehr warme 
und fchwigende Haut einwirft und wenn diefe Einwirkung plöglid erfolgt, 
Beſonders iſt Talte Zugluft (befonder8 durch feine Nigen an ‚venftern und 
Thüren) oder Falte Turhnäffung nah Erbigungen und reihlider Schweiß: 
abjonderung jchädlih, ebenfo eine zu ichnelle Abmwechjelung zwiſchen warmen 
und leichten Kleidungsſtücken. Jedoch kann eine Erfältung aud ganz allmäh— 
ih und unmerkli zu Stande fommen, und zwar durch allzuleichte Belleidung, 
durch alzudünne Bededung während des Schlafes (bejonderd aud beim 
Schlafen auf luftigen, nidt gehörig überdedten Etahliedermatragen), durch 
Schlafen an einer Falten Wand (ohne Zwiichenlagerung eines ſchlechten Wärme: 
leiters), in einem Bette mit Falter und feuchter Wäſche, durch dauernden 
Aufenthalt in kalten, feuchten Mohnungen, durch fulte vußböden, Arbeiten im 
Waſſer, rauhes Alina. — Bei der Berdunftung des Scweißes wird dem 
Körper fehr raſch eine bedeutende Wärmemenge entzogen und je rajcher die 
Verd unſtung ftattfindet, defto rafcher, plöglicher und eingreitender ift ber 
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Wärmeverluft mit feinen Wirkungen. Schweiß an fi wird nicht zur Krank: 
Beit3urfadhe, wenn feine Verdunftung nicht zu rafch erfolgt; geſchieht dies aber, 
jo fommt eine Crfältung der Haut zu Stande. Wolle auf dem bloßen Leibe 
getragen, fhüßt deshalb vor Erfältung, weil fie, da fie fehr hygroſtkopiſch ift 
und den Schweiß fchnell in fich einfaugt, die Hautoberfläche trodnet und Die 
Berdunftung weit von diefer hinweg verlegt. Der Haut wird fo der Wärmes 
verluft möglichſt unfühlbar und unſchädlich gemadt. Dagegen erfältet die 
weniger bygroffopifche Leinwand deshalb, weil die Haut unter ihr naß bleibt 
und Direct an der Hautoberfläche eine Berdunftung mit Wärmeverhuft ftatt- 
findet. Feuchte leinene Kleider erzeugen das Gefühl der Kälte, während die 
wollenen, bei mäßiger Feuchtigkeit, wärmer zu werden fcheinen. Jeder, welcher 
leicht in Schweiß geräth, wird wohlthun, fich gerade in heißen Zeiten und 
Klimaten wollener Unterfleider zu bedienen, um fi) bei Temperaturwechſel 
und unvermutheten Winde oder Zuge nicht der fo gefährlichen Erfranfung3: 
urſache der Crfältung auszufegen (f. S. 589). Die Folge der Erkältung ift 
gewöhnlich eine, nicht felten wandernde und fehmerzhafte (fogen. rheumatiſche) 
Affection im Muskel-, Sehnen: oder Gelenfapparate, zu der fih gar nicht 
felten Gerz: und Herzbeutel:Entzündung (manchmal mit nadhfolgendem Herz: 
fehler) gejellen. Auch Fatarrhalifhe Entzündungen verjchiedener Schleimhaut: 
parthien (bejonders im Athmungsapparate) können durd Erfältung veranlagt 
werden. Am beiten läßt fi den üblen Folgen einer Erkältung dur recht⸗ 
zeitiges Schwigen vorbeugen und dieſes iſt am einfachften durch reichliches 
Trinken heißen Wafferd oder Theed im marmen Bette (am beiten in wollene 
Deden eingehüllt) zu erreichen. Sobald fchon heftigeres Fieber und fehmerz: 
baftere Affectionen nach einer Erkältung eingetreten find, ftehe man aber von 
zu ftarfem Schwigen ab und wende nur mäßige äußere und innere Wärme 
an. — Ausführlicheres f. fpäter bei Erfältungsfrankheiten. 


-IIl. Daß das Licht zum Leben ganz unentbehrlich ift, wird ſchon 
daraus offenbar, daß mir ihm die Lebensluft (den Eauerftoff) in 
der Atinofphäre verdanken. Das Licht ift es nämlich, welches den 
grünen Pflanzentheilen, bejonders den Blättern, die Fähigkeit ertheilt, 
die Kohlenſäure zu zerlegen und fo Sauerjtoff zu liefern. Ausführ: 
licher wurde hierüber auf S. 273 geſprochen (ſ. aud) S. 564). Nur unter dem 
Einfluffe des Lichts entmwideln fih aus ihren Keimen die, einen grünen 
Schleim (Prieſtley'ſchen Edleim) im Wafjer darftellenden und aus 
einfahen Zellen oder aus an einander gereihten Bläschen beftehenden 
einfachſten Pflänzchen (Waſſerfäden, Converfen) und Thierchen (grüne 
Aufgupthierhen). — alt alle Beftandtheile der Pflanzen, zumal die 
ſtickſtoffloſen (Zeljtoff, Stärfemehl, eigentlihe Holzitoffe, Wachs), ver: 
danfen ihre Erzeugung der Kohlenfäure und dem Waſſer: fie Fönnen 
aus diefen Ztoffen aber nur dann hervorgehen, wenn felbige eine 
Sauerftoffverarmung erleiden, wenn aus ihnen Eauerftoff fret wird, 
und dieſes Freiwerden ereignet fich nur im Lichte. — Blumen, Blätter, 
Früchte find aus Luft gewebte Kinder des Lichts (Moleſchott) und es 
ind condenfirte Eonnenftrahlen, mit denen wir im Winter unjere 
Defen und Zimmer erwärmen, mit denen wir durch unfere Dampf: 
maſchinen Laſten bewegen, mit denen der menſchliche und thierifche 
Organismus die activen Bewegungen hervorbringt, durch welche fi 
das Thier von der Pflanze unterfcheidet. — Daß das € onnenlicht 


588 Bekleidung des Körpers, 


den thierifchen Stoffwechſel befchleunigt, ift durch die Thatſache be: 
wiefen, daß die Menge der ausgehaudten Kohlenfäure mit dem Lichte 
wächſt und daß fie ihre niedrigite Grenze in völliger Dunkelheit er: 
reiht. Die Mältung gelingt deshalb im Dunfeln leiter, weil mehr 
Fett darin gefpart wird. Höhere Lebenöverrichtungen verlangen Licht 
und wie der Menſch im Sonnenſchein ein ganz anderer als bei trübem 
Metter, iſt befannt. — Doch giebt es auch einige wenige niedere 
Thiere, welche zu ihrem Leben des Lichtes nicht bedürfen, wie die Ein 
geweidewürmer und die Krebje und Fiſche in der Mammuthhöhle in 
Kentudy (ſ. S. 374). 


Die Belleidung des Körpers. 


Abgefehen davon, daß die Kleidung der Sittlichkeit, ſowie als 
Zierde und Schuß unferes Körpers dient, jol ſie auch gegen die 
ſchädlichen Einflüffe der Witterung und des äußeren Luftfreifes, Tomte 
vor gefährlichen Erkältungen der Haut (zumal bei rafhem Temperatur: 
wechſel) ſchützen und gleichzeitig auch als ſchlechter Wärmeleiter unfere 
Körperwärme zufammenhalten. Denn da wir fortwährend, zumal bei 
falter Luft von unferer Cigenwärme eine Portion an den Luftfreis 
abgeben müſſen, fo ift es nöthig, dem Erkalten unferes Körpers ent: 
gegenzuwirfen, und dies thun wir, je nad vem Kältegrade der Luft, 
dur märmere, didere oder dünnere Kleidungsſtücke (befonderd aus 
Mole und Seide). Natürlich müfjen dieſe theils den äußeren wie 
perfönlihen Verhältniſſen jedes Cinzelnen entipreden, 3. 3. der 
Jahres: und Tageszeit, der Witterung, dem Simmelsftriche, Alter und 
Geihlehte, der Lebens: und Beichäftigungsweife, dem Grade der 
Eigenwärme, der Gonftitution u. |. w. Den meiſten Bortheil bringt 
das Warmhalten der süße, des Bauches, des Rüden? und der Adhiels 
höhlen. Deshalb ift für Viele, zumal für Kranke, das Tragen wollener 
Etrümpfe, einer Leibbinde und eines dünnen Flanelljäckchens auf der 
bloßen Haut fehr empfehlenswerth, zumal bei Gelegenheiten, wo leicht 
eine Erkältung diefer Theile zu Stande fommen könnte. — Neuerlich 
hat Pettenkofer über die Function der Kleider werthvolle Forſchungen 
und Aufflärungen veröffentlicht. 

Der Hauptz3wed der Kleidung befteht darin, den Wärmeabfluß aus 
unferem Körper, für deffen Regulirung im Körper felbft durch unwillkürlich 
thätige Einrichtungen geſorgt iſt (ſ. S. 226), willkürlich zu modificiren. Der 
Werth der Kleidung ſteigt für den Menſchen mit der abnehmenden Mittel⸗ 
temperatur (mit der zunehmenden Kälte des Klimas, in welchem er lebt). 
In ſeinen Kleidern trägt der Menſch das für ſein Wohlbefinden erforderliche 
Klima bis zu den arktiſchen Regionen. Die Mitteltemperaturen, in welchen 
der Neger und Eskimo leben, unterſcheiden ſich um 43° C. und doch iſt Die 
Bluttemperatur beider gleich, weil fie ihre Kleidung (allerding® auch ihre 
Nahrung) gr Temperatur anpafjen. Tie Kleidung, weil fie die Eigenwärme 
und die Ausdünftung unferes Körpers in heißen wie in falten Klimaten, bei 
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naffer und trodner Witterung in Drbnung zu halten vermag, ift ein Hülfs- 
mittel, durch welches der Menfch jedem Himmeläftriche zu trogen im Stande 
ift. Natürli muß er feine Kleidung auch dem Temperatur: und Feuchtigkeits⸗ 
grade ftet3 richtig anpafien; er muß darnach verfchiedene Stoffe, ja felbft 
verfchiedene Farben und Formen für die Kleidung wählen. Zuvörderſt ift bei 
der Kleidung auf ihre Fähigkeit, die Wärme zu leiten, zu fehen; die _ 
Kleider müflen fchlechte Wärmeleiter fein, bamit fie die ihnen übertragene 
Wärme nit zu raſch durh fi Hindurdlaflen und mieder abgeben. Se 
ſchlechter eine Subftanz die Wärme leitet, um fo ſchwerer wird fie äußere 
Kälte, ſowie die Wärme der Luft und unferes Störper® durch ſich hindurch⸗ 
dringen laffen, fonad den Körper ebenfo marm wie fühl erhalten Fönnen. 
Unter unferen Kleiderftoffen find vor allen thierifhe Stoffe, wie Wolle und 
Seide, und noch mehr Pelzarten und Flaum ſchlechte Wärmeleiter, während 
leinene Subftanzen die Wärme beſſer leiten. Die Baummolle fteht zwiſchen 
Diefen und jenen mitten inne, im Winter ift fie deshalb wärmer als Leinen: 
zeug und im Sommer fhüßt fie vor Erkältung. — Es überziehen die Kleider 
den Menſchen gleihfam mit einer zweiten Haut, an deren äußerer Oberfläche 
die Märmeabgabe ohne die für unfere eigene Haut unangenehme Empfindung 
von Froſt vor fih geht. Bei richtig gemählter Kleidung erfältet fi) unfere 
empfindliche, nervenreihe Haut niemals unter 24° bis 30° C. und dabei erft 
fühlen mir ung wohl. An behaarten Stellen übernehmen die Haare als 
fhlehte Wärmeleiter und unempfindliche, nervenlofe Gebilde die Stelle der 
Kleider und an ihrer Oberfläche findet die Abfühlung unempfunden ftatt. — 
Iſt die Temperaturdifferenz zwiſchen Haut und Luft fehr bedeutend, jo ziehen 
wir mehrere Kleider über einander, um die Wärmeabgabe noch weiter von der 
Hautoberfläche wegzuverlegen. 

Was das Verhalten der Kleiderftoffe in Bezug auf die Aufnahme von 
Feuchtigkeit (die Hugroffopifche Eigenſchaft derfelben) betrifft, ob und in 
mweldem Grade fie Waſſer aus der Luft oder unfere wäfjerige Hautausdünftung 
(Schweiß) aufnehmen und zurüdhalten können, fo ift diefes von großer Be: 
deutung, zumal auf die Abkühlung unferes Körpers (f. vorher bei Erkältung). 
Das gleihe Gewicht an Schafwolle (Flanell) nimmt in feuchter Luft fait 
Doppelt fo viel Waffer in fih auf als Leinwand; diefe verliert aber auch noch 
ihr hygroſkopiſch aufgefaugtes Waſſer viel rafcher ala die Wolle, welche legtere 
alfo weit langfamer als die Yeinmand trodnet und fo den Wärmeverluft der 
Haut auf eine möglichſt große Zeit verlegt. Die Verdunſtung entzieht der 
feuchten Fläche, an welcher fie ftattfindet, eine bedeutende Wärmemenge; je 
raſcher aber die Verdunftung ftattfindet, um fo rafcher und plößlicher ift der 
Wärmeverluft, defto eingreifender feine Wirkungen. Leinene Stoffe eignen 
ſich alfo, weil fie bei äußerer Hige und beim Schwitzen mehr Kühlung ver: 
Ihaffen (in Folge des Sinkens der Eigenwärme unferes Körperd und des 
rajhen Verdunſtens des Echweißes) für den Sommer und heißes Klima 
(auch für Hautkrankheiten mit brennender, heißer, judender Haut), während 
mwollene und baummollene Stoffe, meil fie den aufgenommenen Schweiß nur 
langjam verdunften laffen, eine rafchere Abkühlung des Körpers verhindern. 
Darum ſchützen wollene Unterfleider, auf dem bloßen Leibe getragen 
(bei Erhigungen, leihtem Schwiten und bei heißer Temperatur) eher gegen 
Erkältung, ald Leinwand, melde oft Erfältungstranfheiten veranlaßt. Naffe 
Kleider, zumal leinene, auf dem Xeibe trodnen zu laffen, ift wegen der 
bedeutenden Entziehung von Cigenmärme unferes Körpers gefährlid. Waſſer— 
dichte Stoffe, wie Madintosh, Guttapercha, Kautſchuk, veranlaffen, weil fie 
die Hautausdünftung und den Schweiß nicht aufnehmen und bindurdlafien, 
ein Gefühl Läftiger feuchter Wärme und ftärfere Schmweißabfonderung. Sie 
find deshalb wohl bei Näſſe mit Kälte, aber nicht bei Näffe mit Wärme zu 
gebrauchen. Anſteckungsſtoffe (unferes Körpers und der Außenwelt) Tönnen 
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fih in feidenen, wollenen und baummollenen Stoffen leichter und länger aufs 
halten als in leinenen (f. unten). 

Der Grad der Dichtheit eines Stoffes (der Luftgehalt der Kleider) 
hat Einfluß auf feine Wärmeleitung. Weil die Xuft felbft ein fchledhter 
Wärmeleiter ift, fo muß aud ein Stoff, der viel Luft in jeinen Maſchen 
enthält, aljo ein loderer und poröjer, wärmer fein, als ein dichter und 
fefter. Geſtrickte, weitmaſchige Strümpie halten wärmer, als dichte gewirlkte. 
Ein mattirtes Kleidungsftük Hält im neuen Zuftande wärmer, als wenn es 
abgetragen ift und zwar deshalb, weil die Watte, deren Menge doch ganz 
gleich geblieben ift, fich beim Tragen verdichtet Hat. Bei einem Pelze find 
ed die feinen Härchen, welde ihm feine warmhaltende Eigenichaft verleihen. 
Diefe fangen alle Wärme auf, welche von der Dautoberflähe durd Strahlung 
oder Yeitung abjließt und geben fie an die zwiſchen den einzelnen Härchen 
ftrömende Luft ab. 

Die Farbe der Kleidungsftüde wirft infofern auf unferen Körper, al® 
dunkle, zumal ihwarze Stoffe, die Eigenſchaft haben alle Lichtſtrahlen ein- 
zufaugen und die Wärme bejjer au leiten, aljo wärmer halten und ſich 
deshalb für den Winter und fältere Länder eigenen, während hellfarbige, zus 
mal weiße Stoffe mehrere oder alle Lichtjtrahlen zurückwerfen und bie Wärme 
nit jo leiht in fi aufnehmen und darum für den Sonmer und beiße 
Länder paſſen. Sodann faugen aber ‚au dunkle farbige Stoffe leichter 
Feuchtigkeit, flüchtige, riechende Subftanzen und wahrſcheinlich auch Anſteckungs⸗ 
ftoffe auf als helle. (Aus dieſem Grunde find die dunkeln und wollenen 
Urdenäfleider der Krantenpflegerinnen zu vermwerfen). Ron Gerüchen nimmt 
Schwarz am meiften auf, dann Blau, Roth, Grün, nur wenig Gelb und faft 
nichts Weiß. (Ueber mit giftiger Farbe gefärbte Kleidungsftüde f. Tpäter bei 
weiblider Kleidung.) 

Ter Schnitt der Kleidung, beionders die Weite oder Enge derfelben, 
ift für unfer Wohlfein durchaus nicht ohne Wichtigkeit. Kin weites und 
an verfchiedenen Stellen offenes Kleidungsjtüd erlaubt einen fteten Wechſel 
der zwiſchen dem Kleide und unferem ‘Körper befindlichen nicht unbedeutenden 
Yuftmenge, modurd dad Verdunften des Schweißes und das Abkühlen der 
Haut erleichtert ift. Cin meites Kleid paßt alfo jür warmes Klima und 
heißes Wetter. Bei beifer anſchließenden Kleidern findet fih Dagegen 
zwiſchen Körper und Kleidung nur eine dünne Yuftichicdht, die bier und da 
auch noch durch umichnürende Nleidungsftüde (Halsbinde Schnürleib, Guürtel, 
Bund und Bänder) ſtellenweiſe ganz abgejperrt und ftagnirend wird, fo daß 
der Wechiel derjelben jehr erjchwert ift. Dieſe Luftſchicht wirkt als ichlechter 
Wärmeleiter erwärmend und deshalb eignen fich anliegende Kleider für den 
Winter und kalte Himmelsſtriche. Werden mehrere Kleidungsitüde über 
einander gezogen, find die oberften gar di und von Wolle, Dann muß Der 
Körper, wegen der vielen warmen um einander herinnliegenden Yuftfchichten 
zwiſchen den Kleidern, ſtark erwärmt werden. Die Nachtheile, welche jehr 
enge Kleider haben Fönnten, beftehen theilö darin, daß ſie das Vorhanden⸗ 
fein einer ermwärmenden Yuftichicht über der Haut verhindern und dadurd 
meniger warm halten (wie enge Schuhe und Handſchuhe), theils wenn fie zu 
eng find, durch Preſſen und Drüden jchaden. Am gefährlichiten ift das fefte 
Zujammenichnüren des Halfes, Das Zujammenprefien des Bruftlaftens und 
das fefte Umgürten der Oberbauchgegend durch Ilnterrodsbänder, Gürtel, 
Soienbunde (f. ſpäter). 

Eine weitere Aufgabe der Kleidung, weldhe auch die der Wohn: 
räume ift, beſteht darin, Die Luitbewegung an unſerer Dautoberiläde, 
von welcher die großere oder geringere Wärntcabgabe, jomie bie Verdunftung 
des Schweißes ‚ To aber Die Tenperaturerniedriaung abhängig ift, fo weit au 
mäßigen, dag fie feine Froſtempfindung in unjeren Dautnerven und feine 
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Crfältung mehr hervorbringt. Se raſcher die Luft an feudten Stoffen vor: 
beiziebt, je ſchneller alfo neue kalte Lufttheilden mit der Wärmequelle in 
Berührung fommen, defto rafcher geht die Berbunftung vor fi, um fo raſcher 
wird einem warmen Körper feine Wärme entzogen. (Deshalb trodnet Wäſche 
im Winde meit rafcher als bei ruhiger Luft, und fonft gleihen Verhältniſſen.) 
Gine vollftändig ruhende Luftfchicht befindet ſich niemals um unfere befleidete 
Hautoberfläche; denn mit feinen Inftrumenten (Anemometern) fann man in 
den Kleidern einen auffteigenden Yuftftrom nadhmeifen, der mit Abnahme der 
äußeren Temperatur an Stärfe zunimmt. Trotz Ddiefer Bewegung erreicht 
aber die Luft innerhalb pafiender Kleider eine Temperatur von 24—30° C. 
— Die Undurdpringlichfeit der Kleider für Luft, welche den Luftjirom inner: 
bald derjelben befhränten kann, ift durchaus nicht fo nöthig als man glaubt. 
Verſuche lehren, daß die Durchdringlichkeit für Luft feinen Maßſtab für die 
Fähigkeit, warm zu halten abgeben. Ein Kleid Tann Iuftig fein und doch 
warm halten; e8 fommt nämlich viel mehr auf die Wärmeleitungsfähigfeit 
und die Unterfchiede in der Wafferverdunftung des Stoffes, als auf die 
Menge von Luft, melde es durdläßt an. Troß des Linterfchieved im Warın: 
balten laſſen Leinwand und Buckskin gleichviel Luft in derfelben Zeit durd. 
Die waſchledernen Handfhuhe halten warm, während man in den faum für 
Luft durdgängigen Glacéhandſchuhen friert. Durch Befeuchtung wird die 
Durchgängigkeit für Luft unterbroden und die normale Hautausdünſtung 
wird dadurd behindert; dies ift auch bei Kautfchuffleidern der Fall, welde 
deshalb zum längeren Tragen nicht zu empfehlen jind. — Bettenfofer fagt 
über den Nachtheil najfer Füße: wenn wir und im Freien naſſe Füße zu: 
gesogen haben, jo beginnt, fo wie wir in ein warmes Zimmer mit trodner 
uft kommen, eine bedeutende Verdunjtung. Wenn man an der Fußbekleidung 
nur 3 Loth Wolle durchnäßt hat, fo erfordert das Waffer darin foviel Wärme 
zu feiner Berdunftung, daß man damit Y,, Pfund Waffer von 0° zum Sieden 
erhigen oder mehr als !;, Pfund Eis fehmelzen könnte. Pan wechfele alfo 
ja naſſe Strümpfe ſowie andere feuchte Leibwäſche und Ktleidungsftüde fo 
ſchnell als möglid. 


Was die Bekleidung der einzelnen Körpertheile betrifft, 
die natürlich nach Jahreszeit, Witterung, Klima, Alter, Beſchäftigung, 


Gewöhnung u. ſ. f. verſchieden gewählt werden muß, ſo läßt ſich im 


Allgemeinen nur ſagen, daß der Oberkoörper kühler gehalten werden 
fann, während Unterleib und Füße wärmer befleidet werden müſſen. 
Am Oberkörper find vorzüglid die ſchwitzenden Achjelhöhlen und der 
Rüden, am Unterlörper der Baud vor Erfältung zu wahren. Kleine 
Kinder und alte Yeute gedeihen nur bei Wärme und müfjen daher 
ftet3 warm gekleidet fein; die Jugend und das mittlere Lebensalter 
trage eine mäßig warme Kleidung. Man übertreibe die Abhärtung. 
durch leichte Bekleidung ja nicht und gewöhne die Haut nur allmählich 
an Kälte. — Der Kopf, fhon durd feine Haare gefhügt, muß 
immer möglichft leicht und fühl bededt und nur vor übermäßiger Hite, 
Sonnenbrand, Kälte, Wind, Näſſe bewahrt werden. — Der Hals, 
am beiten ſchon von Kindheit an ganz bloß getragen, darf niemals 
durch warme, feitanliegende, jteife und hohe Halsbinden, fowie durch 
enge Hembenfragen (von denen die papierenen durch Bleiweiß-, Zink: 
weiß⸗Schwerſpathgehalt, zumal bei fchmwigender Haut gefährlih werden 
können) eingefhnürt werden. Man muß bequem mit zwei Fingern 
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zwiſchen Binde und Hals hineinfahren können. — Der Bruftfaften 
follte ſtets eine fol weite Befleivung haben, daß ihm daß tiefe Athem- 
holen bequem geftattet if. Beim weibliden Geſchlechte fchaden fehr 
oft die engen Kleider und Echnürleiber, beim Manne die bis an den 
Hals feſt zugefnöpften Nöde und Weften (Uniformen), ſowie unelaftifche 
Hofenträger, die ſich über der Bruft kreuzen. — Der Unterleib muß 
vorzüglih in feiner Oberbauchgegend (in welcher LXeber, Magen und 
Milz ihre Lage haben) vor Drud gejhüst werden. Deshalb find 
feftgebundene Unterrodsbänder, Gürtel und Bunde von großem Nadı: 
theil. Es ift daher nicht rathfam, die Hofen anftatt der elaftijchen 
Träger mittels eines Xeibriemens feftzuhalten. — Die Füße werden 
am meiften durd zu enge Stiefeln und Schuhe gequält und frank 
gemadt. Baummollene Strümpfe find den leinenen Strümpfen vor: 
zuziehen; wer an Fußſchweiß leidet, follte ſtets mollene Etrümpfe 
tragen. Gummifhuhe find gegen Näſſe und Kälte cmpfehlenämwerth, 
nur müſſen ſie im marmen Zimmer ſtets auögezogen und dabei die 
Strümpfe öfters gemwechielt werden. Die Strumpfbänder find oberhalb 
des Kniees anzulegen. 


Beachtenswerthe Regeln ſind ferner noch: man richte ſeine Be⸗ 
kleidung ſtets nach der Temperatur und Feuchtigkeit der umgebenden 
Luft ein. Man trage ſich im warmen Zimmer nicht zu warm; achte 
im Frühling und Herbſt auf die Temperaturveränderung, beſonders 
am Abende; lege die Winterkleider nicht zu ſchnell ab und die 
Sommerkleider nicht zu ſchnell an, ſondern gewöhne den Körper nur 
allmählich an den Uebergang zu leichter Kleidung. Man wechſele 
die Kleidung, zumal die Leibwäſche fo oft ale möglid. Durchnäßte 
Klei dungsſtücke lege man jobald ala möglih ab und dafür trodene an. 

Die weibliche Kleidung (f. auch Später beim Mädchenalter). Die frauen 
verdanfen eine Menge von beſchwerlichen und gefährlichen Krankheiten ihrer 
theils unzweckmäßigen, theild ungenügenden Kleidung und zwar deshalb, weil 
fie entweder felbft als Krankheitsurſache wirft oder frantmadenden Eintlüffen 
leichter Eintritt zum Körper geftattet und fo nicht felten auch zur Berfümme: 
rung der ganzen Nachkommenſchaft den Grund legen kann. Amt dies erflär: 
ih zu finden, erinnere man fi nur an das, was der Körper zu feiner regel: 
mäßigen Erhaltung verlangt. Cr braucht zuvörderft ein gutes Blut, meldes 
flott durch die Organe des Körpers hindurch Läuft, fodann bedarf er aber 
auch noch des gehörigen Wärmegrades und des zwedmäßigen, mit gehöriger 
Ruhe abmwechfelnden Thätigfeins aller feiner Theile. Die Bereitung eines 
quten Blutes ift nur bei guten Verdauungs- und Athmungdorganen durch 
Aufnahıne pafjender Nahrung und Yuft zu bemerkftelligen; nebenbei ift dann 
aber auch noch die Neubildung (dur Yymphprüfen, Milz und Yungen) und 
die Reinigung des Bluted (von alten, abgeftorbenen und unbraudbaren 
Stoffen, durch Yungen, Nieren und Haut) ganz unentbehrlid. Der Mehrzahl 
diefer zur Erhaltung der Geſundheit erforderlichen Proceſſe tritt nun bei den 
meisten rauen die jetzige Kleidung hindernd in den Weg; vorzüglich find es 
der Athmungs:, Kreislaufs:, Verdauungs- und Blutreinigungsprocek, welde 
dad urch aeftört werden. Tiefe Störung geht aber ebenfomohl von der Uber: 
Xörper: wie Unterkörperkleidung aus und wird theils vom Kleide und Schnürs 
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. 
leibchen, theils von ben Unterröden und ber Fußbelleidung veranlaßt, — 
Das Corſet oder Schnürleibhen, wel immer nur erft von dem Jungs 
frauenalter an, niemals fon von dem ulmädhen getragen werden tee 
verlangt eine Tolde Einrichtung, daß die bei der jegigen Conftruction 

meiften Corfet3 am übelften behandelte Körpergegend, die dicht oberhalb = 
Nabels befindlige Oberbaudgegend nämlich, freien Spielraum behält. 
Die Gegend, an welcher äuferlih zu beiden Geiten die unteren Rippen 
Gypochondrien) und vorn in der Mitte die Magen: oder Hersgrube wahrzu⸗ 
nehmen ift, birgt in ihrem Innern oberhalb des Zwerchfells das Gerz und 
bie untere Bortion der Lungen, dicht darunter aber Leber, Magen und Milz, 
fonadp bie Iebenswichtigften Organe. Wird dieſe Gegend feit zufammten« 
geignürt, jo werden alle die genannten Organe eingezıwi * und in ihrer 
TDatigkeit behindert; ja an der verfleinerten, mißgeſtalteten Leber, bisweilen 


Fig. 80. 


Berfeilppelte Frauenleber. 


auch an der Milz, zeigen fi dann fehr oft die Eindrüde der Rippen und 
des fpiten Endes des Bruftbeins (des Schwertfortfates). Cine ſoiche ver— 
Irüppelte, mit Schnürftreifen verfehene Milz und (j. Fig. 80) Leber ift nicht 
im Stande, zur Berjüngung und Reinigung des Blutes, ſowie zur Gallenz 
bildung das Jhrige, wie fie follte, beizutragen, — Sollen nun die großen. 
NRachtheile, welhe das Zufammenfchnüren der Oberbauchgegend nad) ſich zieht, 
len, dann muß das Corfet fo eingerichtet werden, daf es nur unters 
halb diefer Gegend und oberhalb der Hüften den Yeib Iofe zufammenfchnürt, 
woburd aud) die Taille verbeffert und dem Unterleibe ein fiherer Dalt ger 
geben wird, Auf jeder Seite ift ein breiter elaftifher Streifen einzufegen, 
damit fh die Dberbaucgegend und der Bruftkaften gehörig en 
— Die Unterlleider, Unterröde, bringen wie die Eorfets 
Önuchgegenb Rachtheil, wenn fie hier blos mittels einfacher Bänder ter ges 
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bunden werden. Es zeigt fi) dies deutlih an der Leber, welde dadurch 
einen tiefen Duereindrud bekommt und fehr oft eine Entzündung ihrer Kapfel 
erleidet. Um dies zu verhüten, follten die Unterkleiver entweder an das 
Corſet angeheftet (engenöpft) oder dur Trag: (Achſel⸗) Bänder gehalten 
werden, oder mitteld eines breiten fogen. runden Bundes auf den Hüften 
aufruben. — Das Oberkleid Tann infofern eine unzwedmäßige Conftruction 
haben, als es den Oberkörper theils einengt, theil® der Erkältung (befonders 
des Rüden? und der Achfelhöhle) außfegt. Ausgefchnittene, enge, die Schultern, 
Arme und den oberen Theil des Bruftlaftens (mit dem gerade die rauen 
am meiften athmen) einzmängende Kleider find ebenſo unſchön wie nadhtheilig. 
— Die Fußbekleidung ift bei den meiften Frauen, zumal bei kalter und 
nafler Witterung, viel zu leiht. Daher fommt es denn aber aud, daß viele 
Frauen neben Falten Füßen jogen. Congeftionen oder Blutſtockungen in dieſem 
oder jenem Theile ihres Körpers haben, welche recht leicht unheilbare und 
fehr beſchwerliche Leiden veranlafjen können. Ueberhaupt verlangt die untere 
Körperhälfte bei der Frau weit mehr Schug vor Erfältung, als ihr gewöhn⸗ 
li geboten wird und deshalb find Beinkleider ganz unentbehrliche Kleidungs⸗ 
ftüde für das weibliche Geſchlecht. — Strumpfbänder, wenn fie fehr tief 
unten und feft gebunden werben, fchaden nicht nur der fchönen Form der 
Wade, jondern ftören auch den Blut: und Lymphlauf im Beine, und ver: 
dienen deshalb ebenfalld eine Beachtung. Sie müſſen ſtets über dem Knie 
befeftigt oder die Strümpfe felbft durch elaftiihe Bänder an einem (elaftifhen) 
Gürtel oder an dem Corſet befeftigt werben. 


Vergiftungen durch Kleider. Eine große Gefahr liegt in dem Abfärben 
des Arſenikgruns von damit gefärbten Ballfleidern und Ballfränzen. 
Die zu erfteren verwendeten Tarlatane hat man bis zur Hälfte ihres Gewichts 
mit Arfenifgrün überzogen gefunden. Die Farbe ift nur loje mit Stärfe 
aufgelegt und fliegt bei der geringften Reibung in Staubwolfen ab. Man 
bat berechnet, daß ein arfenifgrünes Balllleid bis zu 50 Gramm Arfenik ent: 
halten und bis 4 Gr. Arjenilgrün an einem einzigen Ballabende abftäuben 
fann, innerlid gegeben genügend, um ein paar Dutzend Menſchen zu vers 
giften. — Auch in lila gefärbtem Baummollenzeug, Baummollenatlas, bat 
man Arſenik gefunden. (Ueber dad Prüfen der Stoffe auf Arſenik f. fpäter 
bei giftigen Yarben.) — Neuerlichit find mehrere Fälle beobachtet worden, in 
denen mit Anilin gefärbte wollene Zeuge, auf der bloßen Haut getragen, 
Vergiftungserfheinungen hervorgebradt haben. Nach Dr. Hager fcheinen die 
Anilinfarben giftig auf die Haut zu wirken und e8 empfiehlt fich, ſolche Wollens 
gewebe, welche auf bloßer Haut getragen werden follen, folgender Prüfung 
zu unterwerfen. Man giebt in einen Reagircylinder eine Parthie der Wolle 
oder ded Gewebes, übergießt fie mit 90%, Weingeift und erhißt fie bis zum 
Aufkochen. Färbt fi der Weingeift roth, violett oder vivlettblau, fo ift die 
Farbe verdächtig. 


Die jebige Yußbelleidung mit ihren Nacdtheilen. Die Mehrzahl der 
Berunihönungen des Fußes, dide Ballen, verdrehte und über einander ges 
legte Zehen, lätſche Beinftellung nad) innen oder außen, übelriehende Schweiße 
zwiſchen den Zehen, Blafen und Wundfein an den Haden, vor allem aber die 
Mafjen von Hühneraugen oder Leichdornen, — und im Gefolge aller diefer 
Uebel unzählige Schmerzen, die das Leben verbittern und das Gemüth vers 


ällen: — das find die Folgen des Beinverfhönerungsfgftems unferer modernen 
Fußfünftter! 


Berfen wir, um biefe Behauptung zu begründen, einen Blil auf bie Geftalt bes 
modiſchen Ehubmerted und bes (dazu gehörigen) Fußes ſelbſt. Nachſtehend (Fig. 81) 
ift Die regelrechte Geftalt der Fußſohle gezeichnet, wie fie ſich z. B. im Staude der Lanbfiraße 
häufig abgebrüdt findet. Ter Fuß, —*— untere Fläche fi uns bier darſtellt, iſt nit eime 
einfach feſte ſtarre Mafje, fondern ein fein gegliederter Bau, defien Gerüfte aus 26 einzelnen 


Fußbelleidung. 595 


Anoden Defeht, melde buch efofife Bänber fo an einander gefügt And, baß fe yufammen 
Gemblbe bilden, Velden ben Pehaur 1 gehüpien Körper — —A At elakifd) 
— Die den größten Theil ber tragende fine ober Er if in 5“ Di 
mit a bejeinet; fie gebt von der Mitte der auß in die Mitte 
großen Sehe (ober ander® ausgebrüdt, bie nad) Hinten fortgefekte — 
ber großen gebe trifft in den Mittelpunkt ber Ferfe). Beim Ötehen tragen 
fo Rail und große Sehe sugleiß bie Rbrperiaf. Wenn im Gehen ber Buß 


erhoben wird, fo widelt ex iQ in chen biejer Zinie na nom Woben ab, Auerfl 
ERBE 
6 2 God sieh, Gau ; 
'Beden Braugbar Fig. 81. Fig. 82. 


geflaktei fein fo muß pe bie Qnunt: 
ewegung ermöglidien; ed muß fi 
im ihr fo, mie Pig. 82 geigt, bie 
Zinie aa wiederfinden. — €o find 
nun aber bie mobifen Shuße nicht 
gebaut, Dem Scubmader Igeint 
feine Sufande nit darin zu ber 
Reben, daß er dem Zuße eine das 
Gehen duce) ihren Ecug erleic: 
ternde Hüde gebe. Sein Ziel ift 
wielmehr, biefe Bufammenhäufung 
von Anogen, #leifh und Haut 
jenannt, in einen möglicht 
Heinen Raum zu paden, wele 
Gr, (ber Eguhverfertiger) für 
{&5n HALS. Cr geht hierbei von 
bem Grunbfage auß, daß bei biefer 
Berpadung die Maffe von beiven 
Eeiten her gleihmähig sulammenz 
jebeüdt werben müffe: nad einer 
nie hin, melde wir in fig. 88 bh 
begeicinen. — Um biefe Linie wird 
fpmmetrifd (ober nur wenig afgmz 
metrifd) eine Figur gejeidnet, 
melde aus feftem Leber gefgnitten, 
bie Ecubfohle bildet, über melde 
fid) dann ein möglicft enges Ober» 
leder erhebt. Sig. 83 giebt uno 
eine Etigge bavon, mie fih der 
Fuß in den eleganten Etiefel ver» 
Hält. Gr Hat aufgehört ein Fuß zu 
fein; er ift noch eine Daffe, Die allen» 
{eüß mod zum tüyen bed Adrperd, aber niöt yum Geben bienen Tann, menigfiens niht one 
Mühe und Unbebolfenbeit und nit obne dauernden Edaben bed Fußed felbft. Die 
‚Zehe wird von ihrer Orundfinie ma binmens und von ihrer Murzel an nad) der Clegany- 
DD, Bingebogen, gegen bie fleinen Zehen gebrängt und mit bieien yufammengepreßt , fo bap fie 
mit einander ein Treied bilden, beffen Spige in der Mitte bed vorderen Echuhenbeß liegt. 
© entftehen jene Iebenslänglihen Ausrentungen der großen Zebe, 
mit Gelenkfteifigleit am Ballen derfelben, melde einen häufigen Gegenftanb 
der Chirurgie, und nod) Hundert Mal häufiger der Alagen im gemeinen Leben 
Bilben. (Cft fälihlie für „Gicht“ oder „Froftballen“ gehalten.) In 
Folge des teten Drudes auf die äußere Seite des Nagels ber großen Zehe, 
modurd; der Nagel gemölbt, fein Rand nad) unten gebrängt und die ihn ber 
deaende Haut darüber hinmeggemölbt ift, entfteht bas fo |hmerzhafte und oft 
Monate lang zum Gehen untüchtig madende Uchel des eingemwagfenen 
Nages, meldes oft in böfe Eiterungen und Gemebswugerungen (wildes 
Fleifch) übergeht. Auf die andere innere Seite des Nageld legt ſich nicht 
felten die zweite Zehe und bewirkt durch Drud und Schwitzen eine Ermeihung 
deſſelben und ein nicht minder fhmerzhaftes Wundfein (Ercoriation) feiner 
Nachdarhaut. Auch die anderen Zehen werden oft nicht minder auögerenft, 
in ihren Gelenfen fchleihend entzündet und endlich verfteift (anfylofirt) 
ober über und unter einander geſchoben. Zu allen dieſen Qualen gefellen 
fid nun noch die Hühneraugen, die unvermeidlihen Quälgeiſter der 
eleganten Welt, die nah jedem Hinwegſchneiden und troß der hundert zu 
theuren Preifen auögebotenen Hühneraugenpflafter (denen bad in jeder Apotheke 
billig zu habende gemeine ſchwarze oder grüne Hühneraugenpflafter vollfommen 
38* 
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die Wage hält) immer von Neuem nachwachſen, fo lange der Schnitt der 
Fußbekleidung nicht geändert wird. (Richter.) 

Bei einer naturgemäßen Schubform muß die Fußſohle vollftänbig 
auf der Sohle ausruhen Fünnen; da3 Oberleder muß an ber inneren Zehens 
feite eine größere Höhe befigen und bie möglichft niederen und breiten Abſätze 
follen an der Innenfeite eine ſchwache Erhöhung haben. Abſätze gewähren, 
“ namentli bei ſchmutzigem Wetter, Vortheile, aber die übertrieben hoben 
Abſätze (die modernen Stödelfchuhe der Damen) haben fehr große Nachtheile, 
€3 wird nämlih dur diefelben die Laft des Körpers unverhältnigmäßig 
ftart auf die Zehen geworfen und dadurd werben die Gelenfe zu ſtark ans 
geftrengt. Außerdem fteht auch auf einem hohen Abfa die Sohle fo fchief, 
daß der Fuß immer nad vorn hinunterrutihen muß, modurd die Zehen 
dann fehr ſtark in die Spite des Schuhes hineingedrüdt werden. Tee Abs: 
füge, namentlih wenn fie auch noch ſehr ſchmal find, und eng anfchließendes 
Oberleder, namentli bei engen Stiefeln, begünftigen die Erfchlaffung der 
fpannenden Bänder des Fußgewölbes. Ein zufammengefunfenes® Fußgewölbe 
giebt aber dem Fuße diejenige Mißftaltung, die man Blattfuß nennt. Außer: 
dem hindert aud der Drud des Oberleders das Gehen, meil er ſich der bei 
jedem Schritte im Augenblide des Abtreten3 mit dem Fuße entjtehenden 
ftärferen Wölbung des Fußrückens mwiederjegt. Aus biefem Grunde ift der 
Scaftftiefel, der feinen Schluß dadurch gewinnt, daß er über dem Fußs 
rüden eng anfdließt, eine ſehr unzwedmäßige Fußbekleidung. Da diefer 
Stiefel für beftimmte Zmede (Waten in Waſſer und Schnee) unentbehrlich 
ift, jo ift wenigſtens darauf zu achten, daß der Fußrücken nicht zu eng ans 
ſchließt. Beſſer als Schaftftiefel find Schuhe oder Schnürftiefel; der zweck⸗ 
mäßigfte Schuh ift aber derjenige, deſſen etwas nachgiebiger Schluß an dem 
Unterfchenfel etwas über den Knöcheln angebradt if. Zu empfehlen find 
demnach Halbftiefel mit elaftifhen Einfügen und leicht (dur elaſtiſche Ein⸗ 
fäße) über den Fußrücken anfchließende Schuhe mit Gamaſchen. — Enge 
Schuhe wirken wie enge Kleider (ſ. S. 590). Das Wechſeln der Schuhe 
zur Vermeidung des Schieftretens, welches namentlich bei Kindern viels 
fach angemendet wird, ift eine Mikhandlung des Fußes, der den Schub nad 
beiden Seiten hin austreten und dabei den Gegendrud des Überleders, welches 
immer wieder in eine andere Gejtalt gedrüdt werden fol, immer aufd Neue 
aushalten muß. — Beim Plattfuß gewährt ein an Shnärjhuben angebradter 
5 Cim.obreiter Riemen, der im Innern des Schuhes den inneren Fußrand 
etwas in die Höhe hebt, der Plattfußriemen des franzöfifhen Militärs, eine 
große Erleichterung. 


⁊ 


Pflege der Verſtandesapparate. 


Vernunft, Verſtand, Geiſt, verdankt der Menſch dem Ges 
Dirne (f. S. 196 und 330) mit feinen Nerven, fowie den mit 
diefen in ununterbrodenem Zuſammenhange ftehenden Sinnes⸗, 
Empfindungs: und willfürliden Bemwegungsorganen; unter 
legteren vorzugsmweife dem Sprahapparate. Wir haben deshalb 
unfere Aufmerkſamkeit auf die Pflege des Gehirns und überhaupt des 
Nervenfyftems, ſowie auch auf die der Sinnes» und Bewegungsorgane 
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zu richten und babei zu bedenken, daß alle dieſe Apparate einer richtigen 
Ernährung (mit zmedmäßiger Ruhe zwifhen dem Thätigfein) und vor 
Allem einer pafjenden Erziehung (durch Gewöhnung) bevürfen. 


I. Pflege des Nervenſyſtems. 


Um das Nervenſyſtem richtig pflegen zu können, muß man ſich 
erinnern, daß deſſen Thätigleit (Erregbarkeit) abhängig ift: haupt⸗ 
fahlih von der chemiſchen Zufammenfetung des Nervengewebes, von 
den in diefem Gewebe vor fih gehenden Stoffumfage (Orydationen), 
von der binreichenden Zufuhr guten fauerftoffhaltigen Blutes, von der 
Aufipeiherung von Sauerftoff (befonders im Schlafe) und von der 
Abfuhr der durch den Etoffumfat gebildeten ermüdenden Stoffe; daß 
feine Ernährung und Erregbarfeit nur durd einen zweckmäßigen Mechfel 
zwiſchen Arbeiten und Ruhen in normalen Grenzen zu erhalten ift, da 
ebenfo durch anhaltende und widernatürliche Anftrengungen, wie durch 
anhaltende Ruhe, die Fähigkeit des Nervengemwebes, thätig fein zu 
Iönnen, gef hwädht wird. Es würde ſonach das Nervenſyſtem zu jeinem 
Gedeihen verlangen: eine eiweiß- und fettreihe Nahrung; Milh, Ei 
(f. S. 496) und Fleiſch, nebſt der gehörigen Menge von Fett und 
Kohlehydraten, find deshalb zur richtigen Ernährung und Kräftigung 
Des Nervenſyſtems am geeignetiten. Sodann ift der Blutlauf dur 
Die Nervenapparate in gutem Gange zu erhalten, wobei Bewegungen 
Ci. fpäter) und kräftiges Athmen (ſ. S. 563) viel leijten Fönnen. 
Außerdem find reine (jonnige Wald-)Luft, Liht und Wärme, richtige 
SHautpflege (Bäder) trefflihe Unterjtügungsmittel der Nervenkräftigung. 
Kälte, in Geitalt von falten Bädern und Mafchungen, ift nur infofern 
ein Kröftigungsmittel für die Nerven, als es diejelben anregt und fo 
Deren Ernährung fteigert; fie fchadet aber durch Weberreizung, ſobald 
Dem Nervengewebe nicht gleichzeitig eine reihlihe und pafjende Nah: 
zung zugeführt wird; für Blutarme und hochgradig Nervenſchwache find 
Fate Bäder und Waſchungen nachtheilig. Dagegen find warme Bäder 
z>sn 25—28° R. und einviertelftündiger Dauer, wöchentlich 2—3 
=WRal genommen, zuträglih. Die Uebung der Musfelthätigfeit (Turnen, 
—pazierengehen, Zimmergymnaftik) iſt dabei nicht zu vernachläffigen. 


II. Pflege des Gehirns, 


Das Gehirn (j. ©. 330) ift es, welches durch feine fogen. 
Seiftige Thätigkeit, beftehend im Empfinden, Denken und Wollen, 
Den Menfchen erft zum Menfchen macht; aber freilih auch nur dann, 
Wenn dieſe Thätigfeit durch Erziehung gehörig entwidelt und durch 
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Webung gefräftigt wird (ſiehe S. 334). Diefe Entwidelung unb 
Kräftigung beruht auf dem Geſetze der Gewohnheit (f. S. 194). Der 
Menih kann fih an das Lafter ebenfo gewöhnen, wie an die Tugend, 
— Sol nun aber das Gehirn geiftig Fräftig fein, dann muß natürs 
lich zuvörderſt der dafjelbe aufbauende Stoff fih in der gehörigen 
Ordnung befinden. Das Gehirn muß nit nur von Natur gut ges 
biltet, in chemifher Zufammenfetung, Strucur und Größe normal 
fein, fondern e8 muß auch in fenem Wachsthume und feiner Ernäb: 
rung (jeinem Stoffwechſel) nicht gejtört werden. Kinder, die mit 
mangelhaften Schädel und Gehirn geboren werben ober bei denen 
das MWahsthum des Gehirns zu frühzeitig ftile fteht oder in Folge 
zu zeitiger Berfnöcherung der Schäbelfapfel gehemmt ift, bleiben zeit⸗ 
lebens geiſtesſchwach oder blöbfinnig (ſ. S. 154 u. 332). Ebenfo 
fönnen aber auch Kinder, in deren Gehirn das Wachsthum und Die 
Ernährung nit durch eine paſſende Diätetif unterftüßt werden, zumal 
wenn dabei da8 Gehirn unverhältnigmäßig viel und fehr zeitig arbeiten 
muß, recht bald geiſtesſchwach oder hirnkrank werden. Dies zeigt ſich 
ganz deutlih dann, wenn bei fleinen Kindern das noch jehr meiche 
und wäſſerige Gehirn zu zeitig angeftrengt wird oder wenn blutarme 
Schulkinder, melde der unzureichenden Ernährung ihrer Hirmfubftang 
wegen in der Regel geiftig träge find, mit Gewalt und ebenfo jchnell 
wie gejunde kräftige Kinder lernen und Flug werden follen. Es muß 
eine ſolche falſche Hirndreflur, deren ſich viele Eltern und Erzieher 
Thuldig machen, um fo mehr ſchaden, je weniger diefe armen Kinder 
pafjende Nahrung, Wohnung und gehörige Ruhe (befonders im Schlafe) 
haben. 

Die rihtige Ernährung der Hirnmaſſe, ohne welde ein 
richtiges geiſtiges Arbeiten des Gehirns ganz unmöglih ift, kommt 
unter ganz benjelben Bedingungen zu Stande, melde oben bei der 
Pflege des Nervenfyftems angegeben wurden. Vorzugsweiſe ift eine 
paljende Nahrung und die NRegulirung des Blutlaufes durch das 
Gehirn von größter Wichtigkeit; auch verlangt das Gehirn mehr als 
alle anderen Nervenapparate eine richtige Abmartung und Ueberwachung 
jeineg Thätigfeind. Nichts ſchadet dem Gehim mehr als: Weber: 
anftrengungen durch zu ſchweres und anhaltendes Arbeiten, Ueber: 
reizungen durch öftere widernatürlich heftige Cindrüde, Mangel an 
gehöriger Ruhe (Schlafen) nad) dem Arbeiten, überhaupt Mißverhältniß 
zwifchen Thätigfein und Ruhen, durch welches fi ſehr bald eine 
reizbare Schwäche (Nervofität) des (zumal jchledhternährten, blut⸗ 
armen) Gehirns ausbildet. Unter den midernatürlihen Neigungen des 
Gehirns fpielen Epirituofen und SKaltwafferquälereien eine nicht un« 
bedeutende Rolle und leider traut man diefen Hirnfeinden ihre böfen 
Einwirkungen deshalb nicht zu, weil fie in der erften Zeit dur Er⸗ 
regung der Hirmthätigfeit vermehrte Lebenskraft und Wohlbehagen zu 
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—* ſcheinen und nur ganz unmerklich nach und nach die Hirnkraft 

Wenn nun aber auch die Bildung und Ernährung des Gehirns 

noch ſo naturgemäß vor ſich ginge, ſo könnte daſſelbe trotzdem keine 

geiftige Thätigkeit entwickeln, ſobald es nicht erſt durch Sinneseindrücke 

allmählich dazu angeregt und gewöhnt würde (ſ. ©. 348). Deshalb 

find zunädft gefunde Sinne zur Entmwidelung des menfchlichen Ver: 

ftandes durchaus unentbehrlih. Sodann bedarf dieſe Entmwidelung aber 

auch, wenn fie dem jedesmaligen Culturzuftande entfprechen und nicht 

auf der allerniedrigiten Stufe der Ausbildung ftehen bleiben foll, 

pafiender Vorbilder zur Nachahmung und einer richtigen Er- 

ziehung. Diefe lestere muß in wiederholter und allmählich ſich 

fteigernder Anregung aller nur möglichen Hirnactionen beftehen, alfo 

in gleihem Grade ebenſowohl die Gefühls-, wie Verftandes- und 

Willensthätigkeit des Hirns betreffen. Leider wird dies gewöhn⸗ 

lich bei unferer jeßigen Erziehung verjehen und auf die Entmwidelung 

des Gedächtniſſes faft alle, auf die des PVerftandes und des Willens 

faft feine Zeit verwendet. Die fogen. Verftandesbildung in den Schulen 

ift in den meiften Fällen nur ganz einfeitig, indem ſie fich vorzugs— 

weife mit Ausbildung des Gedädhtniffes und der Phantafie, nicht aber 

in demfelben Grade mit Entwidelung des Begriffs:, Urtheils- und 

Schlußvermögens bejchäftigt. Deshalb mird es aber auch jo Vielen 

recht ſchwer, richtig zu denken, und Vielen märe mehr Beritand und 

Vernunft zu wünſchen, ebenfo mie vielen gejcheidten und gelehrten 

Köpfen ein charakterfefter Wille. — Dan gehe bei der Uebung des 

Gehirns ja redht vorfidhtig von leichten zu ſchweren Uebungen über, 
denn nirgends ſchadet Weberfchreiten des Kraftmaßes mehr ala beim 
Gehirn. Wie jedes andere Organ unferes Körpers durch Trägheit an 
Kraft und Ausdauer im Arbeiten einbüßt und bei fortgefegter Uns» 
&*hätigfeit in feiner Subftanz vollftändig verfümmert, fo ergeht es auch 
Dem arbeitslofen Gehirn, es verliert nach und nad) fein Auffafjungs- 
und Urtheilgvermögen. — Im Finde, weldhes die erften Wochen nad) 
Seiner Geburt des unentwidelten Gehirns megen feine Spur von 
geiftigem Thätigjein zeigen kann (denn alles Thun und Treiben des 
Neugeborenen ift nur ein automatifch-reflectorifches), bildet ſich nach 
aınd nah mit dem Erwachen der Sinne und, in Yolge der von der 
Außenwelt und aus feinem eigenen Körper dur die Sinnes⸗- und 
Empfindungsnerven zum Gehirne fortgepflanzten und eingeprägten Ein⸗ 
Drücke, da3 Bewußtſein aus. Haben fich mit der Zeit eine Anzahl 
Sinneseindrüde im findlihen Gehirne angehäuft und ift daſſelbe all» 
mählich durch Empfindungen aus feinem eigenen Innern zum Selbit: 
bemußtfein (zur Trennung feines Ichs von der Außenwelt) gelangt, 
dann muß dafür geforgt werden, daß die Hirneindrüde auf richtige 
MWeife (durch vernünftige Erziehung) zur Bildung von Borftellungen, 
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diefe durch Vergleihungen mit einander zur Bildung von 
und diefe fodann zur Bildung von Urtheilen und 
werben. (Weiteres |. jpäter bei der Erziehung ber 
müffen vor Allem die Sinne fortwährend gehörig fi 
fowie zum Aufnehmen neuer Eindrüde benugt werben, Die Ein 
der früheften Jugend find die wichtigiten und Zönnen oftmals bit 
wegenden Urſachen aller Handlungen fürs ganze Leben werben 
Zur Verhütung der Nervofität, die zu ben größten Plagen 
Zeit gehört, muß ſchon bei der Erziehung der Sinder in fi L 
geiftiger Beziehung jede Verweidlihung vermieden werben. Sin 
eziehung ift auf ausreichende, einfade und reizlofe Nahrung (Keinen 
Thee, feine Spirituofen und fcharfen Gewürze), auf ze 
törperlihe Bewegung und reihlihen Schlaf zu achten. Im geifti 
vermeide man zu frühzeitige Anftrengung. Gobann erwede mat AH 
bewußtjein des Kindes, gemöhne ed an Gehorjam umd übe e8 jur 
iltenötraft in der Selbftbeherrfhung und Entfagung. Ein ja 
ille ift oft für fid allein im Stande, ber Nervofität vorg und 
fähigt zu der Selbſtbeherrſchung, die fi) berjenige angeeignek " 
der feine fittliche, geiftige und leibliche Gefumdheit bewahren, bie 
des Yebens und etwaige Krankheiten mürbig ertragen will, Bis zu ein 
gewilfen Grade fteht die Empfinbung unter ber Gewalt 
Willens, wie dies ſchon Kant hervorgehoben hat. Wenn mir nam 
ere Gedanfen auf einen anderen Gegenftand concenteiren, enprinben 
den (förperlien und gemüthlicen) Schmerz weniger. Das leichtere Ertra 
von Schmerz beruht demnad, wie die allzugroße Empfindlichkeit für Schmen 
auf größerer oder geringerer Fähigkeit, der Aufmerkfamfeit willkürlich 4 
beftimmte Richtung zu geben. Die Erziehung hat die Aufgabe, diefe Fl 
cit durch Gewöhnung und Uebung zu Träftigen. 
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licher Arbeit (mechanische Arbeiten, Turnen, Spazierengehen u. ſ. w.) 
des Gehirns auf paflende Weife zu unterftügen. 

4) Heftige Neizungen des Gehirns, zumal foldhe, die fi 
öfter wiederholen oder länger andauern, müflen vermieden werben. 
Sie können entweder direct auf das Gehirn Einfluß ausüben, wie 
Gemüthsbewegungen und Leidenſchaften, oder durch die zuleitenden 
Sinnes- und Gefühlsnerven wirken (mie angreifende Erregungen des 
Gehörs- und Geſichtsſinnes, widernatürliche, zumal geſchlechtliche Em- 
pfindungen); oder vom Blute aus das Gehirn afficiren (wie Spirituoſen, 
ſtarker Kaffee und Thee, betäubende Gifte u. |. w.). 


5) Das Gehirn ift vor heftigen Erjchütterungen zu wahren; 
Schläge auf den Kopf, Stoß und Fall und vergl. rufen nicht felten 
Störungen der Hirmthätigleit in Folge von Veränderungen in der 
Hirnſubſtanz hervor. 

6) Sehr ftarle Kälte, ſowie Hitze (mie beim Sonnenſtich, fiehe 
©. 582) ift vom Kopfe, bejonders der Kinder, abzuhalten, weil da- 
durch ſchon oft Hirn: und Hirnhautkrankheiten veranlapt wurden. 


7) Zur Verhütung der Nervoſität dient außer einer ver- 
nünftigen körperlichen Pflege die Erzichung und Selbſterziehung 
zur Selbitbeherrihung. „Sih zum Rechten gewöhnen ift der In— 
begriff der ganzen Moral und zugleich der Seelendiätetif” (Feuchters- 
leben). 

Der Schlaf (f. S. 344) ift für die Erhaltung des Stoffes und ber Kraft 
des Gehirn? ganz unentbehrlid und man bedarf defjen um jo mehr, je mehr 
das Gehirn geiftige Arbeit zu leiften hatte. Da der Schlaf nur dann das 
Gehirn, und mit diefem das ganze Nerven: und Muskelſyſtem ftärfen und 
beleben Tann, wenn er gehörig lang, ruhig, tief und ununterbroden ift, fo 
muß auch ftet3 dahin geftrebt werden, daß der Schlaf diefe Eigenſchaften bes 
fige. Deshalb handelt es fih beim Schlafen nicht blos darum, wie oft und 
wie lange Jemand fchlafen fol, um gefund zu bleiben, fondern auch wo und 
wie. — Das Schlafzimmer muß geräumig, mäßig warm und ftille, ſowie 
mit reiner, trodner Luft (von etwa + 12° R.) angefüllt fein; e8 muß wo 
möglich gegen Morgen oder Mittag, fern von feuchten, dumpfen, ftinfenden 
Lokalitäten liegen; die Luft defjelben darf weder durch übelriechende Aus: 
dünftungen (von vielen Berfonen in einem Zimmer, unreiner Wäfche, Nachts 
geihirren, Del: und Kerzenlicht, Heizungsftoffen 2c.), noch durch Wohlgerüde 
(von Blumen) verdborben werden, fondern ift ftet3 rein und frifch zu erhalten. 
Sol ein Schlafzimmer, zumal ein folches, mo mehrere oder viele Berfonen 
fhlafen, ein gefundes fein, fo muß die Luft defjelben aud während des 
Schlafens fortwährend erneuert werden. Das Lüften des Zimmers, felbft 
während ded ganzen Tages, reicht aber dazu nicht aus. Es muß hier durchaus 
die natürliche DVentilation (fiehe fpäter bei Wohnung), beruhend auf dem 
Teınperaturunterfchiede zmwifchen der äußeren und inneren Luft, in gehörige 
Thätigkeit treten. Deshalb bedarf ein kaltes Schlafzimmer, abgejehen von einem 

uten Bette, zur leichteren Yufterneuerung fehr poröjer Wände, fchlechtfchließender 
Fenfter und Thüren oder geöffneter yenfter. Oder aber, e8 muß dad Schlafzimmer 
gebeizt werden, damit zwiſchen innen und außen die zur Bentilation nöthige Tempes 
raturdifferenz zu Stande fommt. In der Nähe offener Fenſter zu fchlafen, über: 
Baupt an Falter Wand (f. bei Erkältung), zugigen Fenftern und Thüren, 
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bringt leicht Nachtheil. Um die Luft während der Nacht zu erneuern, 

man in einem mit der Schlafftube in offener Verbindung ftebenden Zimmer 
die Fenfter geöffnet oder blos mit Gaze verfchloffen. Natürlih find hohe und 
geräumige Schlafzimmer engen und niedrigen vorzuziehen, weil erjtere weniger 
ſchnell von ſchlechter Luft erfüllt werben, als lettere; aber auch fie bedürfen 
ftet3 der BVentilation. Auf das Licht im Schlafzimmer ift ebenfalls Ra 

zu nehmen, damit die Sehkraft nicht beeinträchtigt wird (f. fpäter bei P 
der Augen). Ganz wichtig ift aber bei Heizung bed Schlafzimmers die Ber 
meidung von Kohlenorydgas (ſ. S. 565), welches fi nicht jelten bei glühen» 
den eifernen Defen, bei der Feuerung mit Kohlen, ſchlechtem Zuge des Ofen? unb 
Verſchluß der Rohrklappe entwidelt und leicht Erftidungstod erzeugt. 
gefährlih ift e8, die leicht rauchenden Petroleumlampen ald Nachtlichter zu 
benugen; unvermeidlich ift das Rauchen derfelben, wenn die Flamme ne 
geſchraubt, „recht Hein’ gemadt wird. — Das Bett muß luftig fein und d 
auh warm; es ift ein höchſt wichtiger Apparat für unfere Wärmedlonomie. 
Wir märmen mit unferem Körper das Bett genau fo wie unfere Kleiber 
(f. ©. 588), und da8 Bett märmt die in ihm beftändig nad oben ftrömenbe 
Zuft. Die Bettmwärme muß aber höher fein ala die Kleidermärme am Tage, 
weil im Schlafe der Stoffwechſel ſehr beträchtlih herabſinkt und deshalb 
weniger Wärme entwidelt wird, und fodann weil unjer Körper in horizontaler 
Zage dur einen auffteigenden Luftftrom viel mehr entwärmt wird, als in 
aufredter Stellung, wo immer etwas von der Wärme ber unteren Theile ben 
oberen zu gute fommt. Die Bettwärme hält auch ohne größeren Stoffumfag, 
bei geringer Wärmeprobuction in vollftändiger Ruhe, den Blutlauf in ber 
Haut auf der gehörigen Höhe. Das Nachtlager fei gehörig lang und breit, 
weder zu hart noch zu weich, weder zu kalt noch zu warm; am gejünd 

ift als Unterlage eine Matrage (von Roßhaaren oder Seegras); ald Zudecke, 
die aber ftet3 den Körper (zumal den Bauch) gehörig überdeden muß, wähle 
man im Winter ein leichtes Dberbette, im Sommer eine mattirte oder Flanell⸗ 
Dede. Da der Kopf ftet? etwas höher als der Rumpf liegen muß, fo ſei 
das Kopfliffen nie zu niedrig, auch fei es fühl. Kleine Kinder, Blutarme, 
Schwädlihe und Kränkliche müflen in märmeren und ausgewärmten Betten 
ſchlafen; auch thut ihnen ein Wärmftein (Wärmflafche) gut. Himmelbetten 
find infofern nadtheilig, als fie den Zutritt frifher Luft, ſowie den Austritt 
der Ausdünftungen des Schlafenden erfhweren. Ebenſo ift das Zuſammen⸗ 
fhlafen mebrerer Perfonen, zumal junger und alter in ein und bemfelben 
Bette, ungefund. — Die Kleidung des Schlafenden fei leicht und weit; bie 
Zagerung, auf diefer oder jener Seite, richte fi nad) dem Gefühle und ber 
Erfahrung eined Jeden, bei ftark gebeugtem Kopfe können durch Erichwerung 
des Blutlaufes dur die Haldgefäße Hirnbefchwerden, befonder8 Kopfichmergen 
entjtehen. — Stet3 muß bei der Bett: und Yeibwäfche auf die größte Reim 
Iichleit und Trodenbeit gefehen werden. Die Betten find täglich nach dem 
Aufftehen auszubreiten und bei offenen ?yenftern längere Zeit zu lüften — 
Kurz vor dem Schlafengehen vermeide man: reichlidere Mahlzeiten, aufregende 
Sedanten und Befchäftigung, heftige Gemüthsbewegungen und Sorgen. 
Pflanzen, weil fie in der Naht Kohlenfäure aushauchen, gehören nicht in daB 
Schlafzimmer. 


III. Pflege der Zinne. 


Die Sinnesorgane (f. S. 348), d. f. die Pforten, dur welde 
Die Nahrung des Geiftes, und zwar gute wie ſchlechte, zum Gehirne 
gelangt, die aljo die Vermittler der Außenwelt mit dem Geifte und 
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zur Entwidelung und Ausbildung des Geiftes ganz unentbehrlich find, 
verlangen ala die unmittelbaren Werkzeuge des Geiftes die allerjorg- 
fältigfte Pflege und Ausbildung. — Der Hauptgrundfah einer natur⸗ 
gemäßen Pflege verfelben ift auch bei den Sinneöorganen, wie bei 
allen anderen Organen: zweckmäßiger Gebrauh und Uebung bei 
richtiger Ernährung und forgfältiger Abhaltung aller ſchädlichen Ein- 
flüffe. — Die Bedingungen zum naturgemäßen Bonftattengehen ber 
Ginnesthätigfeit find: gefunde Sinnedorgane, gehörige Leitungsfähigkeit 
der Sinnesnerven, pafjende Neigungen derfelben und normaler Zuftand 
bes Gehirns. Das Lebtere wird Einnedeindrüde um jo beſſer auf: 
nehmen und zu beurtheilen verjtehen, je mehr es durch Gemöhnung 
und Erziehung dazu auögebildet wurde. 


1) Pflege der Augen. 


Das Auge (j. S. 350) tft das wichtigſte aller Sinne3s 
mwerlzeuge und die Hauptpforte, durch welde der Verſtand 
in unfer Gehirn einzieht. Weit unglüdliher und verlafjener als 
der Taube ift der Blinde; wie oft iſt aber nicht Blindheit die Folge 
eigenen Verſchuldens! Täglich wächſt die Zahl derer, denen Geſichts⸗ 
ſchwäche ebenſowohl die Erfüllung ihrer Berufspflichten erfchwert, als 
auch den Lebenägenuß vermindert. Dies brauchte aber nicht zu fein, 
da nur Unfenntniß deſſen, was zur Erhaltung des Gefichtsfinnes nöthig 
if, als die häufige Duelle der Augenleiven angejehen merden muß. 
Man trachte deshalb nad Kenntniß von der richtigen Behandlung des 
Sehorgans, um die Fehler zu vermeiden, die man gemöhnlich gegen 
die Augen begeht, um zu lernen, wie man fi) bei wirklichen Mängeln 
des Geſichts zu benehmen hat. Zur Erlangung diefer Kenntniß 
empfehlen wir nun vorzugsmeife die billige und leicht verftändliche 
Schrift vom Profeſſor Arlt in Wien (die Pflege der Augen im ges 
funden und franfen Zuftande, nebjt einem Anhange über Augengläfer), 
welcher wir auch theilmeife in den folgenden Zeilen folgen. 

Bon den fogenannten Blindgeborenen find bie wenigjten wirklich blind 
geboren, die meiften wurden erſt nah der Geburt blind, Leichtfinn und 
Unlenntniß beflen, was den Augen der Neugeborenen ſchaden kann, tragen in 
der Regel die Schuld der Blindheit. Vorzüglich ift e8 die Au genentgünbung 
Der Neugeborenen, melde Blindheit nach fich zieht, eine Krankheit, die jehr 
Häufig dur Fehler in der Pflege der Neugeborenen hervorgerufen und zu 
jenem Grade von Heftigfeit gefteigert wird, melder die Sehkraft entweder 

anz vernichtet oder doc mehr oder weniger ſchwächt“). Diefe Fehler beziehen 

im Allgemeinen auf Beleudtung, Reinlichleit und Wärme der Luft. Es 
tritt diefe Entzündung gemöhnli den dritten oder vierten Tag nad der 
Geburt, felten fpäter, erft nad acht bis vierzehn Tagen ein. Sie beginnt mit 





*) Auf dem im Jahre 1876 von Leitern ber Blinbenanftalten abgebaltenen Gongreß ergab 
14 daß nad den Erfahrungen der legten 10 Sabre von je Hundert den Anftalten Deutſch⸗ 

% und Deſterreichs zugeführten Kranken dreißig bis breiunbbreißig durch biefe Entzündung 
ige Nugenliät verloren hatten. 
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Anſchwellung und Röthe der Augenlidränder und mit ber Abfonderung einer 
gelblihen, dicklichen, eitrigen Zlüffigkeit, welche anfangs fparfamer ift und, 
indem fie vertrodnet, Verlieben der Augenwimpern und Augenliber 

fpäter aber reichlich zwiſchen den Augenlidern hervorquilt. Sobald die Abs 
fonderung dieſer Flüffigkeit und die Anfchwellung der Augenlider eintritt, 
rufe man fofort einen Arzt, und forge zuvörberft für mäßige Verdunkelung 
des Zimmers (durch Vorhängen eined blauen oder grünen Tuches vor das 
Fenſter), fowie für reine warme Luft im Zimmer. Bon der änßerften 
Wichtigkeit ift dad Reinigen der Augen von jener eiterigen Fläſſigkeit. 
Diefes muß fo oft gefchehen, ala fih nur immer Flocken derjelben im Auge 
zeigen, alle 10 bis 15 Minuten. Es gefhehe aber auf folgende Weife: der 
Zeigefinger der linken Hand wird auf die Wange des Kindes gelegt und 
damit das untere Augenlid vorfichtig abwärts gezogen, ohne aber dad Auge 
zu drüden oder das Lid fehr zu zerren; fodann werden wenige Tropfen 
lauen Waſſers aus einem zwiſchen den Fingern der rechten Hand gehaltenen 
Leinwandläppden in’8 Auge (zwifchen die Lider) geträufelt und hierauf daB 
Auge mit einem anderen weichen und reinen Leinwandläppchen abgetrodnet. 
Das Abtrodnen darf aber nicht ftreichend, fondern nur tupfend gejchehen. 
Sind die Augenlider ſchon ſtark gefchwollen, oder ift das Kind ſehr empfindlid 
gegen das Licht, fo gelingt das Deffnen des Auges nur dann, wenn eine 
zweite Perſon den Zeigefinger der einen Sand auf die Augenbrauengegend 
anlegt und das obere Augenlid fanft aufärt3 zieht. Um unvermutheten 
Bew:gungen des Kopfes vorzubeugen, fihere man denfelben durch Anlegen 
der ganzen Hand in feiner Yage. Sehr vorfichtig ift mit dem aus dem kranken 
Auge audgefloffenen, eiterigen Schleime umzugehen, da derfelbe, in ein ges 
ſundes Auge gebracht, hier eine ähnliche gefährlide Entzündung zu veranlafien 
im Stande ift Deshalb komme man damit ja nicht an dad eigene Auge und 
benuge auch für jedes einzelne Auge des Kindes befondere und ſtets friſche 
reine Leinmandläppcdhen. Cine Gauptaufgabe bei Behandlung diefer Augen: 
entzündung ift Verhütung der Anfammlung jenes zerftörenden Eiters zwiſchen 
den Augenlidern. Gegen den Anfang der Entzündung wird neben dem 
fleißigen Reinigen der Augen am beften Kälte angewendet. Mehrfach zu: 
fammengelegte Yeinwandjtüddhen läßt man auf Eis erfalten und bededt da: 
mit die Augen. Die Comprefien müjfen nad einigen Minuten erneuert 
werden, da ein längeres Yiegenlafjen die Yeinmwand erwärmt und die Wärme, 
weil fie die Citerung befördert, bei dieſem Yeiden fchädlich wirkt. Nimmt die 
Entzündung trogdem nicht ab, dann muß fchleunigft ärztliche Hilfe in Anſpruch 
genommen werden. 


Der Neugeborene, deſſen flach liegendes und durch kurze, zarte 
Wimpern und Lider weniger gejhüstes Auge ja noch nit an das 
Licht gewöhnt ift, darf deshalb auch nur ganz allmählid einem 
ftärferen Lichte ausgefegt werden und alles grelle Licht, 
ſowie der plößlihe Uebergang aus dem Finſtern in's Selle 
iſt ftreng zu vermeiden. Es ijt eine gefährliche Neugierde, wenn 
Eltern den Neugeborenen an das Sonnen: oder Kerzenliht tragen, 
um die Farbe feiner Augen recht bald Fennen zu lernen. Schwarzer 
Staar, alfo Blindheit in Folge der Lähmung des Cehnerven, it 
nit felten aus einer ſolchen Blendung des Kindesauges hervor 
gegangen. Wan mäßige fonah das Licht in der Umgebung bed 
Neugeborenen, ſchütze vdenfelben gegen grelles Licht (ohne denſelben 
ganz dunfel zu halten) und vermeide befonders fchnellen Wechſel 
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zwiſchen Licht und Dunkel. Wird das Kind in der Nacht geboren, 
fo ftele man das Kerzenliht jo, daß deilen Strahlen nicht direct in 
das Auge des Kindes fallen. — Reinigung der Augen gehört 
ebenfal® zu den Erfordernijien, melde zum Schube der Eehorgane 
dienen. Dieſe Reinigung darf aber nit mit dem Schmamme und 
dem Wafler geſchehen, momit der Körper des Kindes gereinigt wird, 
fondern mit eigen3 für die Augen beftimmten und in laumarmes Fluß: 
oder Regenwaſſer eingetaucdhten, weichen Leinwandläppchen. — Wichtig 
für die Augen ift ferner auch die Beihaffenheit der Luft, in 
welcher fih das Kind befindet. Sie muß rein (ohne Rauch, Staub 
und Dünjte) und mäßig warm fein. Zugluft und Crfältung (durd) 
feuchte, Tühle Wäſche), beſonders fchneller Temperaturmechfel, bringen 
oft Gefahr und ziehen nicht felten die Augenentzündung Neugeborener 
nah fih. DBefonders aufmerffam fei man bei der Taufe des Kindes, 
daß nit Erkältung und Blendung der Augen deijelben zu Stande fommt. 

Beim Säuglinge wird den Augen fehr oft dadurch gefchabet, 
Daß das Kind liegend jo ausgetragen wird, daß ihm die Sonne 
ſenkrecht in's Gefiht ſcheint. Uebrigens vermeidet man in biejem 
Alter viel zu wenig das grelle Licht und den plögliden Wechſel 
zwifhen Hell und Dunfel. — Da die Augen der Säuglinge gern 
leuchtenden, glänzenden oder lebhaft gefärbten Gegenitänden folgen, To 
dürfen dergleichen nicht wiederholt und lange in einer foldhen Stellung 
bleiben, daß das Kind diefelben nur mit Mühe und mit einem Auge 
verfolgen kann, weil ſonſt Schielen entſteht. Es müjlen ferner Säug- 
linge nicht zu kleine Spielſachen und diefe nicht zu nahe an die Augen 
gehalten befommen, da Sich hierdurch ſehr leicht Kurzjichtigfeit und 
Scielen entwickelt. — Daß die Einwirkung von unreiner, kalter und 
Zugluft auf die Augen, zumal wenn ſich diefelben furz vorher in 
reiner, warmer Luft befanden, von Nachtheil fein muß, verfteht ſich 
mohl von ſelbſt. — Schon im Eäuglingsalter ijt übrigens das Auge 
durh zweckmäßige Webungen für die Zukunft zu fräftigen und zu 
erziehen; doch darüber jpäter bei der Erziehung des Säuglings. 

Im eigentlihen Kindesalter muß das Auge durch eine Mütze 
mit großem Schirme oder einen Hut mit breitem Rande gegen das 
Sonnenlicht gefhüst werden; es darf hell beleuchtete und glänzende 
Gegenftände nit zu lange befihtigen und im Sclafe oder beim 
Erwaden nit von Lichtſtrahlen unmittelbar getroffen werden. Wirkt 
zu ftarfes Licht, befonders nad) vorausgegangener Dunfelheit, auf 
die Augen der Kinder, jo Tann bleibende Schwäche des Geſichts, von 
der man lange feine Ahnung hat, die traurige Folge fein, wo nicht 
gänzlihe Blindheit. — Da es in diefem Lebensalter nicht felten zu 
Augenentzündungen fommt, fo möge man fi) merken, daß dabei die 
Augen durchaus nit verbunden werden dürfen, fondern nur mit 
einem Schirme zu beſchatten find. Zu diefem Zmwede nehme man 


606 Pflege der Sinne, 


ein Stüd ftärferes Papier, gleichviel ob blau, grün oder ſchwarz, jo 
groß, daß es, einfach zufammengeichlagen, etwas breiter und länger 
ift, ala die Stirn des Kindes, und befeftige es mittels eines Bandes, 
das am obern Rande zwiſchen beiden Blättern durchläuft, jo um ben 
Kopf, daß es etwa 11/,— 21), Ctm. über die Augenbrauen bervorragt. 
— Das Züuchtigen der Kinder durh Schläge auf den Kopf hat ſchon 
manchmal unheilbare Blindheit zur Folge gehabt. 

Im zweiten Kindesalter oder Kindergartenalter vom 3. und 
4. bi8 6. und 7. Jahr find die Augen der Kinder im Siindergarten 
nicht durch feine Handarbeiten (Ausſtechen, Ausnähen), welche nicht mit 
vorgeneigtem Kopfe vorgenommen werben dürfen, anzuftrengen und ift 
darauf zu ſehen, daß die Kinder jett ſchon daran gewöhnt merben, 
die Augen richtig zu fehonen. (Nicht im hellen Sonnenlichte zu arbeiten, 
nit in die Sonne zu fehen, die Augen nicht mit ſchmutzigen Händen 
zu berühren u. f. mw.) 

Die meiften Rüdfichten find auf die Augen der Kinder während 
der Schulzeit zu nehmen, weil fie jetzt erft zum genauern und an⸗ 
baltenden Sehen verwendet und jehr leicht für den fünftigen Gebraud 
ruinirt werden. Gar oft wird das Auge fhon in den Jahren des 
erſten Schulbefuhs jtumpfer, ſchwächer, noch häufiger aber Furzfichtig. 
Arlt jagt: „Man fehe daher ſowohl zu Haufe, ala in der Schule 
darauf, daß die Kinder beim Leſen und bejonders beim Schreiben 
lernen den Kopf nicht zu jehr vorwärts neigen. Die An 
näherung des Papieres auf 26 bis 31 Ctm. Entfernung genügt bei 
den gebräudlihen Schriftgrößen für ein normal gebaute und gefundes 
Auge. Bemerkt man, daß ein Kind nur bei geringerer Entfernung 
die Buchſtaben gehörig zu unterfcheiven vermag, fo lafje man feine 
Augen ärztlih unterfuhen, ob Trübungen nah vorausgegangener Ents 
zündung vorhanden find, oder bloße Kurz- oder Ueberſichtigkeit oder 
anderweitig bedingte Schwäche der Sehkraft. Se nad) diefem Befunde 
muß entweder ärztlide Hilfe, oder aber eine bejondere Behandlung 
des Kindes Hinfichtlih des Unterrichtes eingeleitet, ja ſchon der fünftig 
zu wählende Beruf des Stindes berüdjichtigt werden. Bei Webers 
fihtigfett, mitunter auch bei Kurzſichtigkeit kann der Gebrauch einer 
Brille nothwendig oder doch erſprießlich fein.” — Leider finden fi) nur 
in menigen Edulen die Bänke der Größe ber Kinder ange: 
meffen; in den meilten iſt auf die verſchiedene Größe der Kinder 
feine Rüdjiht genommen. Die für die Hleineren Kinder beftimmten 
jollten niedriger fein, alle aber im gehörigen Verhältniß des Sitzes 
zum Pulte ftehen, damit die darauf Sigenden nicht genöthigt wären, 
den Kopf dein Pulte zu nahe zu halten oder aber den Körper ums 
natürlid zu frümmen, um die Augen in die gehörige Sehmeite (26 bis 
31 Ctm.) zu bringen. — Beim Schreibenlernen lege man ben 
Kindern nicht nur eine hinreihend große Vorſchrift vor, fondern 
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laſſe diefe auch nur in gleiher Größe nachbilden. Punktirte Richtungs⸗ 
Linien und jede Liniirung, melde durch gitterartig ſich durchkreuzende 
Linien gebildet wird, find verwerflihd. Nie dulde man bei Kindern 
das Geizen mit dem Raume des Papiers, das Zufammenbrängen ber 
Buchſtaben und Zeilen. — Nie dürfen Kinder bei unzureihendem 
Lichte leſen, Schreiben oder gar zeichnen. Nichts verdirbt bie 
Augen fo leicht, als Fehlen gegen diefe Vorſchrift, und gegen feine 
wird bäufiger gefehlt, als gerade gegen diefe. So find 3. B. fehr 
viele Unterrichtäzimmer fo fchleht mit der nöthigen Menge Lichtes 
verjorgt, daß fait Dämmerung darin berrfcht; wie häufig werden ferner 
nicht Schreibe, Leſe⸗ und Zeichnenftunden zur Dämmerungszeit und bei 
trüber Beleuchtung gehalten. — Glänzende Wandtafeln gehören 
nicht in die Schule, fie müfjen matt und nicht mit grellen Yarben 
Iiniirt fein, um den Augen der Kinder nicht zu fchaden. Das Wich⸗ 
tigfte aber ift, daß man die Kinder niht mit folden Arbeiten 
überhäuft, welde die Augen beftändig in Anſpruch nehmen. 
Es ift gewiflenlos, Kinder Stunden lang hinter einander lejen, fchreiben 
und zeichnen zu laſſen. Am Xergiten wird es hier mit den Mäbchen 
getrieben, welche nah der Schule auch nod die, die Augen Stark 
angreifenden weiblichen Arbeiten vornehmen. Zu den bei der heutigen 
Kindererziehung am häufigiten nadtheiligen Schädlichkeiten gehört ſodann 
vorzugsweife das viele Clavierjpielen, zumal bei kleinen geftochenen 
Noten und Abends beim Fünftlihen Lichte. — Stet3 fei man auf die 
gehörige Ruhe der Augen nach Anftrengungen derjelben bedacht (fiehe 
S. 609). Uebrigens find auch noch ähnliche Rüdfichten gegen die Augen 
des Schulfindes zu nehmen, welche Erwachſene gegen ihre Augen zu 
nehmen haben. (Ueber Kurzfichtigfeit ſ. S. 367 und fpäter bei Krank⸗ 
heiten der Augen.) 

Bei Beftimmung ded Berufes nah den Schuljahren follte weit mehr 
Rüdfiht auf die Bejchaffenheit der Augen genommen werden, als dies 
zur Zeit gefhieht. Daher kommt es denn aber aud, daß Viele nur zu bald 
durch Augenleiden für ihren Beruf untauglih und unglüdlich werden (f. bei 
den verfchiedenen Berufsarten). Arlt fpriht fi hierüber etwa in der fol: 

enden Weife aud: Wer ein ganz gejundes Auge bat, mag nad Belieben 
—* Beruf wählen, wer aber ſchwach oder kurzſichtig iſt, oder weſſen Augen 
ehr zu Entzündungen geneigt find, der vergegenwärtige fi fo genau als 
„ möglih die Anforderungen, melde der eben zu wählende Beruf an feine 
Sehkraft wahrſcheinlicher Weife ftellen wird, und die verfchiedenen Schädlid: 
Teiten, welche diefe oder jene Arbeit für feine Augen nothwendig mit ſich 
bringt. — Wer blos kurzſichtig ift, auch die feinften Gegenftände unter: 
fheiden und lange betradten kann, fobald diefelben dem Auge nur gehörig 
(bis auf 10 biß 26 Etm.) genähert werden, der Tann Arbeiten vornehmen, 
welche ein genaue und angeftrengtes Sehen erfordern. Jedoch ift ed bier 
ſchon gewagt, ſich eine Befchäftigung zu wählen, mobei man bald nähere, bald 
fernere Gegenftände genau zu betrachten bat, und zwar um fo mehr, je größer 
die Kurzfihtigleit und je bedeutender der Abftand zwifchen den Gegenftänden 
if. — Wer an Schwäche des Geſichts leidet, feinere Gegenftände, auch 
wenn fie ganz nahe an das Auge gehalten werben, entweder gar nicht unters 
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fcheidet, oder doch nicht Binreichend lange, der hüte fi vor der Wahl eines 
Standes, welcher den anhaltenden, befonderd einförmigen Gebrauch der Augen 
zu kleineren, geſchweige denn zu fehr Heinen Gegenftänden erfordert. Hierbei 
werden deshalb fo oft und fo große Fehler begangen, weil man fo Bäufig 
Menſchen mit einer ftumpfen, ſchwachen Sehkraft für furzfichtige hält. Auch 
diejenigen, welde nur auf einem Auge an Shwäde des Gefidts 
leiden, müffen von einer Beihäftigung abitehen, bei welcher kleinere Gegen: 
ftände lange anzufehen find. Man bedente hierbei, daß Cinförmigfeit der zu 
betrachtenden Gegenftände in Bezug auf Entfernung, Größe, Farbe und Bes 
leuchtung einen weit größeren Aufwand von Sehlraft erfordert, ald wenn 
Abwechſelung hierin ftattfindet, und daß, wo diefe oder Öftere Paufen in ber 
Arbeit ftattfinden, felbft ein minder kräftiges Sehorgan länger auddauern 
fann. — Wer in der Jugend viel an Augenentzündungen gelitten 
bat und noch leidet, fomwie eine befondere Neigung zu Rückfällen an fid 
trägt, follte nie zu Arbeiten beftimmt werden, bei welden die Einwirkung von 
Staub (befonders Wollftaub), Rauch, ſcharfen Ausdünftungen oder von Feuer 
und Hite nicht wohl zu vermeiden ift. — Schwächliche, bleihfüdtige, 
blutarme Mädchen, wenn fie ſich dem Nähen, Striden und dergl. widmen, 
laufen fehr leicht Gefahr über kurz oder lang in Folge von Augenſchwäche 
untauglid zu diefen Beihäftigungen zu werden. — Mödten die Eliten, 
Lehrer und Bormünder die vorftehenden Winte bei der Wahl des Berufes 
ihrer Kinder und Pfleglinge nicht unbeachtet laſſen. 


Erwachſene haben ebenfalls Verpflihtungen gegen ihre 
Augen, denn diefen fünnen von verfchiedenen Eeiten her fehr leicht 
Nachtheile erwachſen. — Das Licht und die Beleuchtung können ins 
fofern nachtheiligen Einfluß auf das Auge äußern, ala ebenfomwohl 
längere Entziehung des Lichts, wie übermäßig jtarfes Licht, 
beſonders wenn letzteres plöglic nad) vorausgegangener Dunkelheit 
oder längere Zeit unausgefegt einmirft, die Eehfraft ſchwächen und 
lähmen fönnen. Ein ſehr ſchädlicher Vorwitz iſt dad Echauen in die 
Sonne; das Betrachten einer Sonnenfinfternig ohne ſchützendes Glas 
hat jchon öfters Augenleiven nah fi gezogen; jelbit das längere 
Betradhten des Vollmondes und das Eehen ins Feuer fann nachtheilig 
auf die Nervenhaut wirken; auch iſt bei Feuerwerken und heftigen 
Bligen in der Nacht das Auge zu fchonen. Der ſchnelle Uebergang 
vom Dunklen zum SHellen zeigt ſich hauptſächlich des Morgend beim 
Erwachen ſchädlich, zumal wenn gleich Sonnenlicht in das Auge fällt. 
Deshalb fchlafe man entweder in feinem gegen Sonnenaufgang: ges 
legenen Zimmer, oder verhänge in einem folchen die Fenſter und ſtelle 
das Bett paſſend. Tas Oeffnen der Fenſterläden eines Schlafzimmers 
geſchehe ebenfall® mit Vorfiht und fo, daß nicht die volle Dunkelheit 
plöglid” in hellen Tag verwandelt wird. Den seniterläden find 
SJaloufien und graue oder blau-graue ungemufterte Rouleaug weit vors 
zuziehen. Wer eine Nachtlampe brennt, der treffe eine ſolche Bor: 
rihtung, daß ihr beſchirmtes Licht weder unmittelbar noch mittelbar 
(durch Abprallen von heller Wand oder Dede) in die Augen fällt, 
ſowohl beim Erwachen ala beim Schlafen. Sehr nadtheilig wirkt 
das von hellen oder glänzenden Gegenftänden (von Schneeflächen, 
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Sandſteppen, Kalffelfen, hellen Mänden, Waflerflähen, glatten Fuß: 
böden, polirten Möbeln) zurüdgemorfene Licht. Als Schuß gegen die 
nachtheilige Wirkung dieſes Yichtes dienen blaue oder graue*) Brillen, 
blaue (nicht gemujterte) Schleier, weiße blaugefütterte Sonnenfchirme, 
Beichatten des Auges durch breite Schirme und das öftere Ausruhen 
des Auges durch Anſehen befchatteter oder mattgefärbter Gegenftände. 
Etet3 erinnere man ſich übrigens daran, dat auch das ſtärkſte Licht, 
wenn e8 nur von oben einfällt, weit eher vertragen wird, 
als ein ſchwächeres, welches von unten oder von der Eeite 
her das Auge trifft. — Ganz bejonders aufmerkſam auf das Licht 
und die Beleuchtung muß derjenige fein, der durch jeinen Beruf vor: 
zugsmeile auf den Gebrauch der Augen angemiejen ij. Er muß um 
fo mehr auf eine gehörige Beleuchtung bei feinen Arbeiten bedacht 
fein, je feiner diefe find, je weniger Zeit und Ruhe fie gejtatten und 
je weniger Abwechſelung jie dem Auge darbieten. Denn bei fehler: 
bafter Beleuchtung verliert auch das gejündeite Auge früher oder 
Ipäter an Schärfe und Ausdauer im Sehen, verfällt in Kurz: oder 
Weitſichtigkeit. Fehlerhaft und dem angejtrengten Auge ins: 
bejondere ſchädlich iſt die Beleudhtung, wenn das Licht zu 
ſchwach und deshalb unzureihend, wenn es zu ftarf, grell und 
blendend, wenn es unjtät, bald jtärfer, bald ſchwächer, wenn es un: 
gleihmäßig vertheilt, durh Schatten unterbrodgen, wenn es un: 
rein, in feiner Zuſammenſetzung vom reinen Tageslichte abweicht, und 
wenn es in fehlerhafter Richtung einfällt. Da die fünftliche Be: 
leuchtung durch Kerzen- oder Yampenlidht die genannten Fehler am 
häufigiten, ja einige derfelben fogar unvermeidlid an ſich trägt, jo 
wird für die, welche bei fünftliher Beleuchtung ihre Augen anzuftrengen 
gezwungen jind, ganz bejondere Borjicht nöthig. Zuvörderſt muſſen 
durchaus Lichtſchirme angewendet werden und dieje dürfen nie ganz 
undurchſichtig ſein, ſondern müjjen noch eine gewiſſe Menge Lichts 
durchlaſſen. Bei Yampen kann der Schirm aus innen mattgrauem oder 
bläulichem Glaſe, bei Kerzen aus grauem, blauem oder grünem Seiden— 
papier oder Taffet beſtehen; auch ſchwach graue oder blaue Cylinder thuen 
gute Dienſte. Die Lampenſchirme ſollen durchſcheinend ſein und ſind 
deshalb dichte Blech- und Papierſchirme zu verwerfen. Die Blendung der 
weißen Milchglasglocken läßt ſich am beſten durch einen (nicht durchbrochenen) 
Schleier von blauem oder hellgrauem Seidenpapier bewirken; die „Licht⸗ 
ſchützer“, welche die Flamme in Form eines Bechers aus Milchglas um: 





— on 


*) Neuerlichſt werden die grauen Rauchgläſer einer beſonderen Be— 
achtung empfohlen. Sie leiſten in ebenſo vollendeter Weiſe, wie die blauen 
Gläſer Schub gegen allzuſſark reizendes Licht (Sonnenlicht und künſtliche 
Beleuchtung), ohne dabei, wie wir dies bei Gebrauch des blauen Glaſes ge— 
zwungen ſind, die Netzhaut dem nach neueren Unterſuchungen durch ſeinen 
Farbencharakter verhaltnißmäßig ſehr ſtark wirkenden blauen Lichte auszuſetzen. 
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geben, find bei Tifchlampen den unter dem Schirm (Zampenglode) anges 
brachten Teller vorzuziehen, weil fie der Luft den Zutritt geitatten und fo bie 
Ueberheizung verhindern, die bei den mit Tellern geichloffenen Lampen 
tattfindet. Grüne Papier-Lampenſchirme (befonders die gefalteten) 
wurden mehrfach arfenifpaltig gefunden. Die Glaskugeln, deren fi 
manche Arbeiter vor einer Lampe oder einem Licht bedienen und welde 
den Argand’ihen Lampen immer nachſtehen, müfjen mit bläulichem 
Waſſer gefüllt fein. Dieſes Mafjer bereitet man fih durch Stupfer- 
ammonial, von dem man dem Wafler fo viel zufeht, daß ein weißes 
Papier, durch die Flüſſigkeit angefehen, ſchön bimmelblau erſcheint. 
— Die Unjtätheit des fünftlichen Lichtes zeigt fi) am meiſten bei 
den gewöhnlichen Kerzen und offenen Zampen, meil dieſe ſtets fladern; 
deshalb find mit Gylindern umgebene Flammen vorzuziehen. — Sn 
Bezug auf Reinheit und Gleihmäpigfeit der Flamme verdienen 
Wachsferzen den Vorzug vor Stearinkerzen und dieſe vor Talglichtern. 
Das reinfte und gleichförmigite Licht geben gut gebaute und richtig bes 
Ihirmte, nah Argand'ſchem Princip (mit Rundbrennern) verfertigte 
Del» und Petroleum:Lampen, ſowie eine ruhige, beichirmte Gasflamme, 
nur kann man fi dabei ein zu ftarkes und ſchädliches Licht beim 
Arbeiten angemöhnen. Wenn man nämlidy nad) langem Leſen, Echreiben 
und dergleichen weniger deutlich fieht, fo ift man der Meinung, die 
Lampe leuchte weniger, während doch Ermübung des Auges daran 
Schuld iſt. Bei dieſen Lampen, ſowie aud bei Anwendung von 
Schirmen hat man ferner darauf zu achten, daß das Auge nicht durch 
grelle Unterfchiede zwiſchen Licht und Schatten beleidigt werde; bic 
ungleihe Vertheilung des künſtlichen Lichtes, ſowie glänzende 
AJußgeftelle der Lampen und Leuchter ſchaden vorzüglich empfindlicheren 
Augen fehr leiht. Empfindlihe Augen, welche dur das reflectirte 
Licht des weißen Papiers gejtört werden, lafjen ſich durch eine, aber 
nur fehr ſchwach grau gefärbte Brille ſchützen (ſ. S. 609). — Eine unzwed: 
mäßige Stellung des fünftlihen Yichtes, jo daß die Lichtftrahlen 
mittelbar oder unmittelbar, von der Ceite oder von unten ın das 
Auge fallen (befonders beim Leſen im Bette bei fünftlihem Xichte), 
bringt ſtets Nachtheile für das Auge, und man fehe deshalb darauf, 
daß das Licht mindeftend einige Zoll höher fteht, ald die Augen, und 
nicht zu fehr zur Seite oder wohl gar zwilhen dem Auge und bem 
Gegenftande. 

Auch rüdfichtlih der Beleuhtung am Tage werben zum Nad- 
theile des Sehorgans ehr häufig grobe ;yehler begangen und nidt 
die nöthigen Vorfihtsmaßregeln beobachtet. So arbeiten Manche bei 
viel zu ſtarkem, ja fogar im unmittelbaren Eonnenlidte, Andere 
dagegen wieder bei unzureihendem Lichte, in der Abenddämmerung, 
noch Andere bei einer Miſchung von künſtlichem und natürliddem 
Lichte, wem zu zeitig, bei noch vorhandenem Tageslihte, Kerzen 
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oder Lampen angezündet werden. — Nachtheilig iſt es ferner, hinter 
grünen oder rothen Fenſtervorhängen zu arbeiten oder bei viel— 
fach gebrochenem und ungleich vertheiltem Lichte, wie hinter 
Gittern. Das Licht muß ſtets nur von einer Richtung her auf den 
Gegenſtand fallen. Ebenſo iſt auch ſteter Wechſel in der Be— 
leuchtung (wie beim Leſen im Freien unter Bäumen, beim Gehen 
und Fahren) ſchädlich. — Man ſehe ja auch darauf, daß beim Arbeiten 
kein falſches Licht in entgegengeſetzter Richtung, von unten oder von 
der Seite auf den Gegenſtand falle. Deshalb wird der Arbeitstiſch 
am beſten ſo geſtellt, daß das Licht weder grade von vorn, noch gerade 
von der Seite, ſondern in der mittleren Richtung, ſchräg von oben, 
vorn und links darauf fällt. Wo eine ſolche Stellung unmöglich iſt, 
müſſen die unteren Fenſterſcheiben durch bläuliche Vorſetzer verdunkelt 
werden. — Da die Kräfte des Auges wie die aller Organe unſeres 
Körpers beſchränkt ſind, und dies beſonders vor der Zeit der völligen 
Entwickelung und Ausbildung des Körpers, jo fordere man von den—⸗ 
felben nicht zu viel und berüdfichtige das Gefühl der Ermüdung. Wo 
aber unabänderliche Verhältniſſe ftärfere Anftrengung der Sehfraft er: 
heifhen, da fei man auf Abwechſelung in der Beichäftigung bedacht, 
denn man vergeſſe nicht, daß das Auge weit mehr aushält, wenn der 
Gegenftand der Beichäftigung in gewiſſen Zwiſchenräumen gemechfelt 
wird. Iſt dies nicht möglih, dann müſſen dem Auge wenigftend alle 
Stunden einige Diinuten Ruhe gegönnt werden, mobei der Blid auf 
entfernte und bejchattete oder mattgefärbte Gegenitände zu richten it. 
(Spazierengehen, Ballz und Billardfpiele, Gartenarbeiten u. ſ. m.). 
Jeder, der feine Augen zum Befichtigen naher und kleiner Gegenftänve 
anzuftrengen genöthigt ift, jollte jährlih einige Wochen zur Schonung, 
Erholung und Kräftigung feiner Augen verwenden und vorzugsmeife 
in die Ferne jehen. Wer nur mit einem Auge feine Gegenjtände 
beobachtet (Uhrmader, Mifroffopifer), follte mit den Augen dabei 
wechſeln. 

Außer unzweckmäßigem Lichte und falſcher Beleuchtung können nun aber 
auch noch unreine Luft, Erkältungen, ſowie mechaniſche und chemiſche Ber: 
legungen dem Geſichtsſinne ſchaden. Die Beſchaffenheit der Luft ift inſofern 
von Einfluß auf das Auge, als Staub, Rauch oder ſcharfe Dünſte in 
derſelben das Auge reizen und in Entzündung verſetzen können. Wer ſich 
einer ſolchen unreinen Luft häufig ausſetzen muß, der reinige ſeine Augen 
öfter mit kühlem (weichem) Waſſer, nur aber nicht dann, wenn er erhitzt iſt, 
damit die Augen nicht zu ſchnell abgekühlt werden. Deshalb taugt auch das 
Waſchen der Augen mit kaltem Waſſer des Morgens gleich nach dem Er: 
wachen nichts, beſonders wenn man im Schlafe geſchwitzt hat. Nie bediene 
man ſich zum Waſchen der Augen eines Schwammes, lieber der bloßen Hände 
oder eines leinenen Tuches. Bei ſtarkem Winde und auf Reiſen in ſtaubigen 
Gegenden ſind Schleier und große runde Staubbrillen (aus farbloſen oder 
Blabgrauen Plangläfern) von Bortheil. — Zugluft, befonders in feiner un: 
merllider Strömung (durh das Fenſter) erregt ebenfalls Leicht Augenent: 
zändung. — Fremde Körper, melde in das Auge gedrungen find, wolle 
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man ja nit dur Reiben daraus entfernen, jfondern man ſuche die en⸗ 
lidſpalte von ſelbſt oder mittels der Finger offen zu erhalten, richte den Bid 
ftarr über die dem Franken Auge entfpredhende Achjel und dann fchnell nad 
der Nafenfpige und umgekehrt, oder ſtark nach oben und unten abmwechfelnd, 
zwifchen durch das Auge mit kaltem Waſſer mafchend. Sollte Died Verfahren 
vergeblich fein, fo fuche man den fremden Körper vor dem Spiegel oder dur 
jemand Andern mit dem Zipfel eines leinenen Tuches zu entfernen. Gelingt 
die Entfernung nit bald, dann lafje man einen Arzt rufen, vermeide aber 
bis zu deffen Ankunft alles Reiben der Lider und wende unterdefjen kalte 
Umidläge an. — Die Empfindung, als läge der fremde Körper noch im 
Auge, dauert nad deſſen Entfernung gewöhnlich noch einige Zeit fort. Meiftend 
gelingt das Entfernen kleiner Körperchen deshalb nicht, weil fie zwiſchen dem 
oberen Augenlide und Augapfel feftgehalten werden; um fie von bier zu ent: 
fernen, faffe man da3 Yid an den Wimpern, ziehe es ftarf vom Nugapfel 
ab und blide nah unten. — Metallarbeiter erleiden ſehr häufig Augen: 
verlegungen durch Metallfplitter und müſſen deshalb ihre Augen durch Glimmer: 
fhugbrillen (von Dr. Cohn empfohlen und von Mar Raphael in Breslau, 
Zimmerftraße Nr. 10 zu beziehen) fhügen. Dieje Brillen zerbreden nidt, 
find fehr leicht, EKoften wenig (60 Pfennig) und halten das Auge, da ber 
Glimmer ein fchlehter Wärmeleiter ift, fühl. — Sind Mineralfäuren oder 
fiedende3 Waffer in daS Auge gelommen, fo ſuche man fobald als möglid 
arztlihen Rath und wende indefjen falte Umſchläge an. Beim Eingedrungen: 
jein von Kalt. Aſche, Tabaf und dergleiden ätzenden Subftanzen, bringe 
man Tel, weiche Butter oder Rahm in die Augenlidfpalte, um den fremden 
Körper einzuhüllen und wo möglich wegzufpülen, und made fodann fo lange 
falte Umfchläge, biß8 der Arzt kommt. — Ein fehr dummer Spaß ift dad 
Zuhbalten der Augen eined Anderen von rüdmärtd (was fehr gern vom 
Sculfindern gemadt wird), weil bier durch Starken Drud fofort Blindheit 
entftehen Tann. Auch Schläge auf den Kopf Fönnen durd ſtarke Er: 
fhütterung de3 Sehapparates und Gehirns Blindheit nach fich ziehen. 

Da das Auge nur ein Glied des ganzen Organismus iſt, fo 
hängt jein Mohlbefinden immer mehr oder weniger aud von dem Zu 
itande des letzteren ab. Den meijten Einfluß auf das Auge äußert 
natürlih das Gehirn, da zwiſchen diejen beiden Theilen cine fehr enge 
Verbindung bejteht. Jedoch Tann aud) vom übrigen Körper aus dem 
Auge Nahtheil erwachſen, und hierüber findet der Xefer, den es um 
die richtige Erhaltung feiner Augen zu thun iſt, die beſte Belehrung 
in der oben angeführten Schrift von Arlt. 

Nahtheiligen Einfluß auf das Auge üben bejonders niederſchlagende 
Gemüthsaffecte (Gram, Kummer, anhaltendes und häufiges Weinen) und die 
die Nervenkraft erfchöpfenden Leidenfchaften und Krankheiten (befonders Aus. 
ſchweifungen und Syphilis) aus. Eie erzeugen Augenſchwäche, d. h. die 
Augen haben die Ausdauer zu angeftrengteren Betrachtungen kleiner und 
naher Gegenftände verloren, fehen feinere Sachen entweder gar nicht oder 
nur furze Zeit, indem felbige vor dem Auge zu zittern und fich zu vermirren 
anfangen, Drüden und Gefühl von Ermüdung der Augen erjeugen, fo daß 
Paufen int Sehen aemadht werden müſſen. — Das Tabatrauden (der 
Zabafsrauch) ſchadet den Augen in allen Fällen, wo die Augenlider in ge: 
reisten, entzündetem Zuſtande (geröthet, ichleimabjondernd, verklebt) find. — 
Spirituojen ſchaden dem Auge dann, wenn fie häufig und fo genoffen 
werden, daß fie Blutandrang nad) dem Kopfe erzeugen. Ueberhaupt Fönnen 
ale Störungen des Blutlaufes, vorzugsmeife im Kopfe (durch enge 
Kleider, große Hige), den Augen nach und nad ſchädlich werden. 
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Die Kurzſichtigkeit (Myopie |. S. 367), ein leider viel zu häufig 
vorlommendes Augenleiven, bei welchem das Auge nur nahe Gegenftände zu 
fehen vermag, ift entweder ein angeborene oder ein ermorbened Leiden. 
Die Urfahe der erworbenen Kurzfichtigfeit ift in den allermeiften Fällen 
Die ſchon in der Jugend, befonders in den Schuljahren (mo das Auge 
in andauernder Weije für die Nähe benußt wird) zu findende ſchädliche Ge: 
wohnbeit, alle Gegenftände zu nahe an das Auge zu balten, anftatt die 
Entfernung des Auges den verfchieden weit abftehenden Gegenftänden anzu- 
pafien (f. S. 506). Man follte dies ſchon in der Jugend und ganz befonders 
in der Schule lernen, mo aber durch die unzwedmäßige Gonjtruction der 
Schulbänfe und Site, die falfche Beleuhtung und die Zleine Schrift der 
Bücher die Kurzfichtigleit geradezu anerzogen wird (j. bei Schuljahren). — 
Was die Brillen für Kurzfichtige betrifft, fo follten ſolche vor Erreichung 
des 25. bis 30. Jahres nicht beftändig getragen werden, ſondern nur für die 
Zeit, wo in die Ferne gefehen wird. Keinesfalld darf aber eine ſolche Brille 
beim Nahefehen benugt werden, wenn nicht fehr bald Schwachſichtigkeit ein: 
treten fol. 

Was die Krankheiten der Augen betrifit, jo muß bei denfelben jtet3 
fo bald als möglid ein guter Augenarzt zu Nathe gezogen und dem Auge 
vor Allem Ruhe gegönnt werden. Bei allen entzündlichen Zuftänden st das 
Auge gegen Licht, Etuub, Rauch, Zug und Anftrengung zu ſchützen, darf 
aber nicht zugebunden werden (j. oben). Ganz vorzüglid ift vor der An: 
wendung von Augengläfern zu warnen, bevor ein Arzt das Auge genau 
unterſucht und feinen Rath ertheilt hat. Denn es it nicht leicht, Kurzfichtig: 
teit, Blödheit, Weitfichtigkeit, Ermüdung und Schwäche des Auges richtig zu 
beurtheilen. Ebenſo müffen beim Scielen und Sciefftehen eined Auges 
VerhaltungSmaßregeln beim Arzte eingeholt werden (f. fpäter). — Beim Ge: 
braude der Augengläfer find deshalb folgende Regeln zu beobadten: 
man wähle die Gläfer nur nach vorheriger ärztlicher Berathung und kaufe fie 
nur bei einem gefcdhidten und zuverläffigen Optifus. Da kein Glas ebenfo: 
wohl für die Nähe wie für die Ferne eingerichtet jein kann, fo dürfen die: 
felben Brillen auch nicht zum Nahe: und Fernſehen gebraudt werden. Es 
fhadet der Sehkraft fehr, wenn Kurzfichtige mit ihren Brillen leſen und 
fhreiben. Am mieiften werden aber die Augen durch den öfteren und längeren 
Gebraud der Theaterperfpective, zumal der einfaden, ruinirt. Geheim: 
mittel gegen Augenleiden dürfen niemals in Gebraud genommen wer: 
den, da fie fehr leicht den Augen großen Schaden bringen können. 


2) Pflege des Gehörorgans. 


Da der größte und midtigjte Theil des Gehörapparates (ſiehe 
©. 376) innerhalb des Schläfenbeins veritedt und geſchützt liegt, To 
ift der Hörfinn aud weit weniger alö der Geſichtsſinn Gefahren aus: 
geſetzt. Nur der äußere, ftet3 vorfichtig zu reinigende Gehörgang und 
Das Trommelfell find vom äußeren Ohre aus, ſowie die Ohrtrompete 
und Baufenhöhle von der Nafen: und Mundhöhle her nicht jelten 
krankmachenden Einflüſſen unterworfen. Bei jedem Obrleidven nehme 
man die Hülfe eines guten Ohrenarztes in Anſpruch, denn es läßt ſich 
fehr leiht dem Franken Ohre von einem Unkundigen großer und nicht 
wieder gut zu machender Schaden zufügen. — Zunädjft ift, zumal bei 
Kindern, da3 Eindringen fremder Körper in den Gehörgang 
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zu vermeiden. Kinder fteden ſich oft Kirfchferne, Exbfen, Perlen und 
dergl. in's Ohr, oder es riechen auch wohl zumeilen Inſekten in ver 
Gehörgang. Man führe feine Bleiftifte, Federhalter u. dergl. in ben 
äußeren Gehörgang ein; fie fönnen leicht abbreden und das abges 
brochene Stück ift oft fehr ſchwer zu entfernen. Bei Entfernung fremder 
Körper enthalte man fich jaaller gemaltfamen Ausziehungsverfuche und wende 
lieber langfames Ausfprigen oder Ausfüllen des Gehörorgans mit lau 
warmem Waſſer an. Hilft Dies nicht, dann überlafje man ja einem Obrenarzte 
das Entfernen des fremden Körpers. — Verftopfung mit angehäuftem 
and eingetrodnetem Ohrenſchmalze, die ſchon oft Schwerhörigkeit 
und fogar Taubheit erzeugte, und mit heftigem Saufen und Juden im 
Ohre, Gefühl von Echwere und Völle, ſelbſt Schwindel einhergeht, 
hebe man durch langfames und fchonendes Erweichen der Pfröpfe und 
durch Ausfprigen des Chres mit warmem Waſſer (mas dem Dele 
vorzuziehen ift\; Pincetien und Obrlöffel dürfen vom Xaien dazu gar 
nicht angewendet werden. Nah dem Ausfprigen ijt das betreffende 
Ohr mit Matte oder Charpie mehrere Tage lang zu veritopfen und 
dadurh vor Kälte und ſtarkem Echalle zu ſchützen. Bei allen Ohr⸗ 
affectionen, beſonders bei Ohrenſauſen und Echwerhörigfeit, zumal nur 
auf einem Ohre, ift fofort an eine PVerjtopfung des Gehörganges zu 
denken und verjelbe (mitteld eines Ohrſpiegels) genau unterfuchen zu 
lafien. — Bei vermehrter Abfonderung eines dünnen Ohren— 
ſchmalzes, welche meijtend in einem entzündlichen Zuftande der den 
Gehörgang ausfleidenden Haut ihren Grund hat, ftreihe man Del 
oder Glycerin mittels eines Pinfels, aber fehr behutfam, ein. Iſt das 
Hören dabei verändert, dann wende man id ja an einen guten 
Ohrenarzt. Bei allen Ausflüffen aus dem Ohre iſt häufige, ſorg⸗ 
fältige und vorfichtige Reinigung des Gehörganges mitteld laumarmer 
Cinfprigungen und Auspinfelungen zur Heilung ganz unentbehrlih. — 
Zugluft ift vom Ohre, bejonders dann, menn dafjelbe vorher warm 
gehalten wurde, abzuhalten, weil dadurch leicht Entzündungen und 
Citerung erzeugt werden, die zur Zerſtörung des Trommelfells 
führen können. — Die Uhrtrompete (fiche S. 379) wird beim 
Schnupfen und bei Gaumen: oder Manbdelentzündung bisweilen in 
Mitleidenschaft gezogen und von Katarrh befallen, der ſich bis in bie 
Faufenhöhle fortfegen und Obrenjaufen, ſowie Echwerhörigfeit erzeugen 
fann. Einathmungen warmer Luft und Waſſerdämpfe leiften bier den 
beiten Dienft. — Bei [ehr jtarfem Schalle (Kanonenfhuß) thut 
man gut, entweder das Ohr zuzuhbalten oder den Mund weit zu öffnen, 
um den Trud der Luft durch die Ohrtrompete auf das Trommelfell 
1. S. 380) aud) von innen ber wirken und fo von beiven Eeiten 
aus daſſelbe vom Echalle treffen zu laſſen, dadurch aber ein zu ftarfes 
Sincinwölben und Zerfprengen deilelben zu verhindern. — Die Ge: 
hörnerven verlangen (befonvers bei Fleinen Kindern) Ehonung vor 
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Weberreizung durch zu ftarfe ober zu feine Töne, und befonders 
dur zu plöglichen Wechſel derfelben, fowie durch zu anhaltendes und 
aufmerffames Hören. — Schläge an das Ohr (Ührfeigen) und auf 
den Kopf fönnen durch Erfchütterung und Lähmung des Hörnerven 
fofortige Taubheit erzeugen. — Störungen des Blutlaufes durch 
das Gehörorgan und das Gehirn, melde nicht jelten die Schuld an 
Gehörleiden tragen, müjjen vermieden und gehoben werben. 

Die Taubheit, welhe Stummheit nad fich zieht (ſ. S. 415), ift allers 
dings in den meiften Füllen angeboren, doch kann fie aud in der erften 
Kindheit durch Krankheiten des Gehörorgand erworben werden. Deshalb iſt 
ed durchaus nöthig, fo zeitig ala möglich zu erfennen, ob ein Kind hören 
kann. Dan forihe deshalb ichon bei Kleinen (einjährigen) Kindern darnad) 
und zwar indem man binter dem Kinde plößlic ein Geräuſch madt. Bleibt 
das Kind dabei ganz theilnahmlos, wird es ſpäter bei der Unterhaltung feiner 
Umgebung durd Nichts angeregt und aufmerffam, verfuht es nicht, vor⸗ 
geſprochene Yaute nachzuſprechen, fo läßt fi auf Taubheit fchließen. Solche 
Kinder zeigen eine ungewöhnliche Regſamkeit der Züge, einen forjchenden 
Blid und maden, anftatt ihre Bebürfniffe und Gefühle durch Laute auszu⸗ 
brüden, Seberden und Zeichen, oft mit großer Yebhaftigfeit. ft man von 
der Taubheit des Kindes überzeugt, dann fuche man fofort Hülfe beim Arzte 
und einen zeitgemäß gebildeten Taubftummenlehrer, welcher dem Kinde das 
Sprechen lehren kann. 


3) Brlege Des Gerudsorgans. 


Die Nafenhöhle (f. S. 394) iſt dadurd der Eik des Geruchs⸗ 
finnes, weil ji in den oberen Theilen ihrer Echleimhaut der Geruchs⸗ 
nero verbreitet. Durch Entartung diefer Echleimhaut nun wird der 
Geruchsſinn weit häufiger geſchwächt, ala durd zu jtarfe Reizungen 
(Gerüde: des Geruhsnervens. Es iſt deshalb dahin zu fireben, 
daß die Naſenſchleimhaut vor Krankheit bewahrt werde. — Bei Kindern 
ıft das öftere und ordentlihe Reinigen der Nafenhöhle nicht zu ver- 
abfäumen, ſowie das Bohren mit dem Finger in der Nafe und 
das Hineinjteden jremder Körper zu verhindern. — Auch müſſen, 
wie beim Erwachſenen, Erlältungen und Ginathbmungen einer 
folden reizenden Luft, melde Schnupfen erzeugen kann, foviel als 
mögli) vermieden werden. Beim Riechen an Blumen fehe man fid) 
vor, daß nicht Infelten in die Nafe eingefogen werden. Der über: 
mäßige Gebraud von jehr ſcharfem Schnupftabaf ſchadet dem Geruchs⸗ 
finne ſtets. — Im Blei verpadter Schnupftabal fann Bleivergiftungen 
erzeugen. 


4) Bflege des Geihmadsorgans. 

Die Zunge in der Mundhöhle (f. S. 397) ift das Hauptorgan 
des Gejchmadsfinnes und kann recht leiht für ihre Gefchmadäver- 
rihtung weniger brauchbar gemacht werben, theils dadurch, daß ihre 
Schleim⸗ und Oberhaut eine Veränderung erleidet, theils durch Ent- 
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artung der Geſchmackswärzchen und Weberreizung der Nerven berfelben. 
Man hüte deshalb die Zunge vor fehr reigenden, fcharfen und brennen 
den Stoffen (Tabak, Gewürzen), vor zu heißen und zu falten Subftangen, 
fowie vor Verlegungen (befonders dur ſcharfe und fpite Zahnlanten). 
Man reinige die Mundhöhle gehörig (ſ. S. 557) und entferne bie 
alten Oberhautpartifelhen (Zungenbeleg) von der Zunge durch Ab» 
ftreihen derfelben. — Das Auffpringen [ehr trodener Lippen ver 
büte man durch Beitreichen mit Cold-cream, feinem Del oder Glycerin; 
aufgefprungene Lippen und Schrunden in den Mundwinkeln tupfe man nad 
Entfernung von Grinden mit lauem Waſſer ab und beftreiche ſie mit Fettigem. 


5) Pflege des Taſt- und Zemperaturapparats. 


Die Haut (ſ. E. 401) mit ihren Taftwärzchen ift, befonders an 
den Yingerjpigen und überhaupt an der Hand, weil hier der Hauptfik 
des Taftjinnes ift, vor VBerlegungen fomwie vor Drud zu fügen, da: 
mit die Oberhaut nicht midernatürlich did oder zu bünn über den 
Taſtwärzchen werde. Die längere Einwirkung von fehr ftarfer Hitze 
oder Kälte beeinträchtigt die ;yeinheit des QTemperaturfinnes und ift 
deshalb zu vermeiden. Aud find die Nägel gut zu behandeln (nicht 
abzureißen oder abzubeigen, nicht zu tief abzufchneiden und gehörig zu 
reinigen. Natürli bedarf aud) die Haut des ganzen übrigen Körpers 
der ordentlihen Pflege (ſ. S. 575). 


Negelu für die Bchandlung der Zinne. 


1) Die Einnesorgane find vor Verletzungen (Schlag, Stoß, 
Erſchütterung, Berwundungen) zu ſchützen; aud ift große Hige und 
Kälte von denfelben abzuhalten. 

2) Die Sinnesnerven jind nit zu überreizen, der Reiz 
muß der Beichaffenheit und Etärfe des Organs angemefjen fein. 

3) Den Sinneöorganen muß die gehörige Nuhe geaönnt 

werden, wenn fie thätig waren, damit fie ſich reftauriren und kräftigen 
fönnen. 

4) Die Sinne find durch öftere Wiederholung einer und 
derjelden Thätigteit, natürlich mit den gehörigen Zwiſchenpauſen, 
zu üben. Die Sinneseindrücke dürfen aber nicht flüchtig und 
zu vielfach fein, ſondern müſſen mit Ruhe, Aufmerkſamkeit und Aus: 
dauer bei demfelben Gegenftande aufgenommen werden. 


Pflege des Stimmorgans. 
Das Organ, mit deſſen Hülfe die Stimme und der Geſang ıu 


Ctande fommen, ift der Kehlkopf (f. E. 408, welcher feine Lage 
hinter und unter der Junge am Halie hat. Um diefes Organ richtig 
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behandeln zu können, muß man willen: daß der Kehlkopf den Eins 
gang zu den Luftmegen (Luftröhre und Lungen) bildet und daß aljo 
alle Luft, die wir ein: und ausathmen, durd feine Höhle hindurch 
ftreiden muß; daß fein oberer Theil (mit dem die Stimmrite beim 
Schlingen verſchließenden Kehlvedel) hinauf in den Schlundfopf ragt 
und daß deshalb les, was wir verfchluden, darüber hinrutſcht; daß 
die Ausfleivung der Kehlkopfshöhle, ſowie der Weberzug der Stimm: 
bänder von gefäß- und nervenreiher Schleimhaut gebildet ift, welde 
ſich abwärts in die Luftröhre, aufwärts durd) den Schlundfopf in die 
Mund: und Najenhöhle fortfegt; daß die beim Spreden und Singen 
nöthigen Veränderungen der Stimmbänder und Stimmrige durd) Musfeln 
und Nerven veranlaßt werden. Auf alle diefe Momente iſt bei der 
Pflege des Kehlfopfes Rückſicht zu nehmen und deshalb find folgende 
Regeln zu beadten: 

1) Die Luft, welde durch die Stimmriße ftreiht, darf niemals 
eine foldhe fein, melde Entzündung der Schleimhaut (Katarrh mit 
Heiferfeit und Huſten) erregen fann, fonad nicht rauh und fehr Kalt, 
mit Staub, Rauch (befonders auch Tabaksrauch) oder ſchädlichen, be: 
jonders ätenden Gasarten (mie Chlor, Ammonial, Leuchtgas, Kohlen: 
jäure) verunreinigt fein. Sehr heftige, häufig mwiederfehrende und lang 
andauernde Kehlfopfsfatarrhe, wenn fie aud) nicht gefährlich find, hinter⸗ 
lafjen aber in der Regel Verdickung des Scleimhautüberzugs der 
Stimmbänder und erzeugen deshalb eine rauhe, unreine, metalllofe 
Stimme VBorzüglid leicht tritt ein folder Katarrl) dann ein, wenn 
der durch Singen, lautes und längeres Spreden, Cinathmungen 
warmer Zuft erhigte Kehlfopf plöglih von Falter rauher Luft (innerlich 
wie äußerlich) berührt wird. Darum müfjen Alle, die ihre Stimme 
lieb haben, wenn fie ihren Stehlfopf anftrengten oder in größerer Wärme 
athmeten und dann in Kälte fommen, den Hals bis oben heran warm 
befleidven und dürfen durch den Mund feine Luft einathmen, jondern 
durd die Nafe, oder beſſer durd ein vorgehaltenes Tuch, oder durch 
einen Reſpirator Athem holen. 

2) Was wir genießen, Speiſen und Getränke, können auf die 
Kehlkopfsſchleimhaut ſchädlich (entzündend) einwirken, wenn ſie ſcharf 
und reizend ſind, wie ſtarke Gewürze (Pfeffer, Senf), Säuren und 
Spirituoſen. Sehr nachtheilig iſt beſonders nach Anſtrengung des 
Kehlkopfes der Genuß von Kaltem (Eis, Waſſer). Ueberhaupt muß 
auf Alles, was verſchluckt wird, geachtet werden; Speichel mit ſcharfer 
Tabaksſauce, feſte und verletzende Körper (Gräten, Kerne, Knöchelchen, 
Hülſen u. ſ. f.) find ängſtlich zu vermeiden. 

3) Etarfe und länger andauernde Anftrengungen des Kehl: 
fopfs (der Stimmbänder), durch Schreien, Zinaen oder Sprechen, müſſen 
vermieden werden, denn fie erzeugen nicht felten einen Schwächezuſtand 
durch Ueberanſtrengung der Stimmmusfeln und Nerven, und jo (vor: 


618 Tonbildung beim Gejange. 


übergehend ober bleibend und öfters mieberfehrend) eine Stimm: 
verjtimmung (dysphonia clericorum), bei welcher die Stine 
ſchwach, klanglos und ungleih, weniger metalliſch, rauh, heifer, bald 

hoch und überfchlagend, bald tief und monoton wird. Dieſe Dysphonie, 
welhe am häufigiten bei Kanzelrednern, Schullehrern, Sängern und 
Gonmandirenden vorfommt, Tann auch durd vieles und zu langes 
Ueben beim Gejangunterricht erzeugt mwerdep. Sie tft gewöhnlich mit 
Katarrh einzelner Drüsen der Kehlfopfichleimhaut verbunden. 

4) Das Aeußere des Haljes verlangt auch Berüdfichtigung; 
vorzüglid darf eine nicht zu enge und warme Halsbekleidung getragen 
und der warme (erhißte und ſchwitzende) Hals nicht einer plöglichen 
Abkühlung ausgefegt werden. Man härte fih gegen Halserfältung 
dadurch ab, daß man die Haut des Hulfes und Nadens allmählih an 
häufige kalte Wafchungen und Bloßtragen gewöhnt. Doc gefchehe 
dies alfınählih, d. h. man gehe von lauen und fühlen Wafchungen 
erft nad) und nad) zu Falten über. 

5) Jede heftigere Erfältung des Körpers, zumal nad) ftarfer 
Grhigung, und befonders die der Füße, iſt zu vermeiden, weil dieſe 
ehr gern Halsentzindung nach fich zieht. 

Beim Gefang in der Schule ift darauf zu achten, daß ber Nehlfopf 
nit überanaeltrengt wird (Ausartung des Geſanges in Geſchrei und Leber: 
ſchreitung des natürlichen, das heißt leicht anfpredhenden Umfanges der 
Stimmen, fowohl nad der Höhe als nad) der Tiefe bin). Bei der mit dem 
Wachsthum des Körpers fich vollziehenden Ummandlung des Stimmorgand 
(Mutation, |. S. 412), die bei den meiften Knaben fi über vier verjchiedene 
Klangregionen eritredt, muß der Lehrer bei jeder einzelnen Stimmmandlung 
den Schüler in eine tiefere Stimmkategorie einreihen. Die einzelne tiefer ge: 
wordene Stimme, der durch zu hohes Singen Gewalt angethan wird, fann 
der Yehrer aber nur dann wahrnehnen, wenn der Schulgefang nicht in Ge: 
fchrei außsartet. 

Zonbilduug beim Geſange. Was für Anfprüde maht man denn beim 
Eingen an einen Ton, wenn er als fhön gelten fol? Er muß rein (von 
richtiger Höhe) und ohne Klangbeimifchung, klangvoll und metalliich, gehörig 
jtarl und voll, feft (nicht tremulirend) und dauerhaft fein. Auf alle Diele 
Eigenſchaften läßt ſich Einfluß ausüben, zumal wenn ſchon von Jugend auf 
dahin gewirft wird. Verſuchen wir dies zu bemweifen. — Wie befannt (Siehe 
S. 410) entjtehbt der Ton im Kehlkopfe durch Schwingungen der mit 
Schleimhaut überlleideten unteren Stimmbänder (oder bejjer Stimm: 
häute), und diefe Schwingungen werden durd) die Luft veranlaßt, welche mit 
einiger Kraft von unten, von der Yunge her durch die Luftröhre und Stimm: 
rige hindurch getrieben wird. Gleichzeitig feßen die Stimmbänderfchmingungen 
aber auch die Yuft und die Wände der Yuftwege oberhalb und unterhalb der 
Stimmritze, ſowie felbft die Wand des Brujtfaftens in Mitfhwingung und 
geben dadurd, nad der verſchiedenen Beichaifenheit dieſer mitjchwingenden 
heile (befonder8 nad der verjhiedenen Weite der Yufträume und der 
Echmingungsfähigkeit ihrer Wände) dem Ton einen jtärkeren oder ſchwächeren 
Wiederhall (Reſonanz). Befühlt man beim Singen den LBrujtlaften, die 
tuftröhre, den SHehllopf, den Gaumen oder die Zähne, io wird man deshalb 
an allen diejen Theilen ein leifes Vibriren wahrnehmen, was um fo deutlicher 
wird, je ftärfer man fingt. DVermehren lädt jich dieſe Reſonanz, wodurd der 
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Ton an Fülle und Klang gewinnt, menn man Lunge und Bruftlaften durch 
tiefes fräftiges Athmen, ſowie durch pafjende gymnaſtiſche (Knidftüßs)Uebungen, 
befonder8 von Jugend auf, gehörig zu erweitern ſucht. Gleichzeitig Fräftigen 
diefe Uebungen aber auch die Athmungsmuskeln und können infofern auf bie 
Stärke und Gleihmäßigleit des Tones, welche von ber Kraft und Gleichs 
mäßigfeit abhängt, mit welcher die Luft durd die Stimmrige getrieben wird 
und die Stimmbänder in Schwingungen verfjegt, großen Einfluß ausüben. 
Es darf der Ton nicht herausgeftoßen, fondern er muß, wie die Italiener 
fagen, herausgeſponnen werden (filiar il tuono). — Ebenfo wie nun die Er; 
meiterung des Bruftlaften? und der Lunge die Refonanz des Stimmapparates 
verbefjern kann, fo vermag dies auch noch das Weitfein der Räume oberhalb- 
des Kehlkopfes, wie des Schlundkopfes, der Mund: und der Nafenhöhle, 
weshalb dieſe Räume fo Iufthaltig ala möglich fein müffen. Hierzu trägt 
aber bei: die richtige Stellung der Mund: und Gauntentheile, die Verkleine⸗ 
rung großer Mandeln und die Verdünnung der verdidten Nafen: und Gaumen: 
Schleimhaut. — Was das Metal! und die Reinheit (Hinfichtli der Klang» 
beimifchung) des Tones betrifft, fo find diefe Eigenſchaften hauptſächlich von 
dem Schleimhautüberzuge der Stimmbänder abhängig und Alles, was diefen 
dider, härter, trodner oder feuchter, als fich gehört, maden kann, thut dem 
Metall der Stimme Eintrag. Deshalb muß jeder Sänger und wer über: 
haupt fingen will, feine Kehlkopfſchleimhaut ängftlih behüten und fo be- 
handeln, wie dies vorher angegeben worden ift. Bismeilen läßt ſich mit 
lien der Zuftand dieſer Schleimhaut und damit die Stimme ver: 
efiern. 

Cine Hauptaufgabe beim Singen ift e8 nun, daß der im Kehlkopfe er: 
jeugte Ton oder die Schallmellen auch fo ungetrübt als möglich aus dem 
Munde bervortönen. Um dies zu können, müflen bie oberjten Luftmwege, 
nämlich die fogen. Rachenenge (d. i. die von dem Gaumenjegel, den Mandeln, 
dem Zäpfchen und den Gaumenbögen begrenzte, Mund: und Schlundkopfs- 
höhle verbindende Definung über der Zungenmwurzel), die Mundhöhle und 
der Mund ordentlich weit fein und gehörig geöffnet werden, damit der Ton 
nit zu ſtark gequetfcht werde und an zu vielen Stellen anpralle, wodurch 
er unangenehme Klangbeimifhung erhält (mie der Kehl:, Gaumen:, Naſen⸗ 
und Zahnton). Teshalb ift vorzüglich auf dis Gaumen:, Zungen:, Zähne: 
und Yippenftellung zu achten und der Sänger muß durch häufige Uebungen 
(Bungen: und Gaumenturnen) große Herrfchaft über diefe Theile (Gewandt— 
beit in der Bewegung derjelben) zu erlangen ſuchen. Aud tft der Umfang 
roßer Mandeln foviel ald möglich zu verringern, was durch Beftreihen mit 
Höllenftein oder Jodtinktur, ſowie durch Abjchneiden eines Stüdes derjelben 
ermöglicht wird. 

Am beiten foll der Tonanſchlag, wie die Geſanglehrer jagen, fein, 
wenn die Schallmellen vorn am harten Gaumen, dicht Hinter den oberen 
Rhneidezähnen antreffen. Das bedeutet aber nichts Anderes, ald wenn die 
Schallwellen (der Ton) jo unbehindert ald möglich und in der größtmöglichſten 
Menge zum Munde herausftrömen. Dies ift aber der Fall, fobald beim 
Singen die Vocale, beſonders a und o, Mar, rein und edel ausgeſprochen 
werden. — Hinfihtlih der Feftigfeit und Tauerhaitigfeit des Tons, 
welde von der Kräftigkeit der Kehlfopfmusfeln abhängig ift, fo Tann diefe 
nur dadurh erlangt werden, daß man die genannten Mudfeln zuvörderſt 
gut ernährt (dur kräftige Koft) und daß man dann ganz allmählid 
beim Singen eine Steigerung an Kraft und Ausdauer mit den gehörigen 
Paufen eintreten läßt. Zu ftarke, zu lange und jchnell auf einander 
folgende Anftrengungen des Kehlkopfes erzeugen einen lähmungsartigen Zus 
ftand der Stimmnerven und Muskeln, fomwie eine Berftimmung der Stimme 
(j. S. 018), jo daß diefelbe zittert (tremulirt), detonirt, oder fogar gänzlich 
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verjagt. Wie mancher Gefangälehrer und Sänger bat nicht ſchon durch ſolche 
Ueberanftrengungen die jchönfte und Träftigfte Stimme ruinirt! — Bevor 
die Muskeln des Kehlkopfs den nöthigen Grab von Uebung und Kraft er: 
fangt haben, de⸗ oder bistonirt die Stimme gewöhnlich öfter, d. 5. Die Töne 
weichen von ihrer richtigen und beftimmten Höhe nach unten oder oben hin 
etwas ab und werben unrein. Dies findet wie bei Schmwäde der Stimm 
organe auch noch bei ſchlechtem muſikaliſchen Gehör und nicht felten aud in 
Holge einer ſchlechten Lehrmethode ſtatt. Hiernah muß aljo, um das 
Detoniren (mie auch das Tremuliren) zu heben, entweder dad Stimmorgen 
gelräftigt (durch zmedmäßige Behandlung) oder dad Gehör durd Hören guter 

änger, eines rein geftimmten Inſtrumentes und große Aufmerkſamkeit bei 
ben Gefangsübungen verbejlert werden. Aengſtliche Sänger fingen meiftend 
zu bo, ſolche mit ſchlechtem Gehör zu tief; natürlich ift letzteres ſchlimmer 
als erfiered. — Beim Singenlernen thut man am beiten, menn man bie 
zu fingenden Worte vorher fo edel und rein und fo ojt laut fpridt, bis fie 
gerade ebenfo gefungen werden können; dann wird man ficherlich feine Fehler 
in der Stimmbildung wahrnehmen. — Was die Höhe und Tiefe des Tones, 
fowie die verfhiedenen Stimmarten und Stimmregifter betrifft, fo 
wurde fhon S. 412 darüber gefprocden. 
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Rillfürlihe Bewegungen; Turnen. 


Um willfürlide Bewegungen ausführen zu fönnen, bedürfen wir, 
wie fi wohl von jelbjt verjteht, zuvörderit eines Willens und dann 
der Bewegungsorgane. Der Wille ift eine Thätigfeit unferes 
Gehirns und diefe Thätigkeit, allmählih durd) äußere Eindrüde an: 
gefacht, geht hier nach der Beichaffenheit der Hirnfubltanz, ſowie nad 
der Gewöhnung (Uebung, Erziehung) derſelben bejjer (fräftiger) oder 
ſchlechter (ſcwwacher) vor ſih. Die Bewegungsorgane find die an 
bewegliche Theile, beionders an Knochen und Sinorpel befeftigten 
Muskeln (das leifh‘. Durch Nervenfafern, d. ſ. Bewegung: 
nerven, fegt der Mille vom Gehirne aus die Muskeln in Thätig— 
feit (in VBerfürgung durch Zuſammenziehung). 

Das erite Erfordernig zur Ausführung wilffürliher Bewegungen 
muß ſonach eine richtige Beſchaffenheit der hierbei in Thätigfeit 
Toınmenden Urgane (des Gehirns, der Bemegungsnerven, der Muskeln, 
des Knochen: und Knorpelgerüſtes) jein. Es tt deshalb durchaus 
nöthig, daß in diefen Theilen die Ernährung (der Stoffwechſel) 
durh Zufuhr guten Blutes und ungeftörte Girculation Ddeljelben in 
guten Bange erhalten werde Wer viel Musfelkraft zu ent 
wideln bat, muß nicht nur zur Ernährung feines Muskelgewebes 
Eiweißſtoffe einführen, fonvdern auch reihlihe Mengen fohlenftoffreicher 
Nahrungsmittel, durd) deren Verbrennung vorwiegend die mechaniſche 
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Bewegung zu Stande kommt (f. ©. 451 und 542). Es iſt unredit, von 
blutarmen, jchledht genährten und zu einer fchmalen Koſt gezwungenen 
Menſchen diefelbe Willens: und Musfelftärke zu verlangen, wie von robuften, 
ausreichende Nahrung genießenden Perfonen. Die häufigen Beifpiele, 
mo willens: und musfelfräftige Verfonen nad) und nad) durch ſchlechtere 
Ernährung ihres Nerven: und Musfelfyftems (in Folge von Nahrungs: 
mangel, oder von unzwedmäßiger Nahrung, oder von Krankheiten) zu 
Schmwädlingen wurden, ſprechen dafür. 


Sodann verlangen die jogenannten Bewegungsorgane zu ihrer 
ordentlichen Ernährung außer gutem Blute aber auch noch der richtigen 
Abwechſelung zwifhen Thätigfein und Ruhen, weil nur da= 
durch der Stoffwechſel (die Anbildung neuer und Abſtoßung alter 
Eubitanz, die Anhäufung von Sauerftoff) in ihnen orbentlid vor 
fih gehen fann. Zu langes und ſehr angeitrengtes Thätigſein jchadet 
hierbei ebenfo mie andauerndes Nichtsthun. Bis zur äußerften Er- 
müdung fortgejeßtes Bewegen fann recht leiht einen lähmungsartigen 
Zuftand in den übermäßig angejtrengten Theilen veranlafjen. 

Tie Ermüdung der Muskeln fommt dadurd zu Stande: daß fidh die 
Musfelzerfegungsproducte (Ermüdungsftoffe) im Muskel jelbft anhäufen 
und daß der im Muskel vor der MWrbeitäleiftung aufgefpeicherte, zu den 
DOrydationen dienende Sauerftoff verbraudt iſt. Der Muskel ift nad) feiner 
Arbeitleiftung in feinen phyſikaliſchen wie chemiſchen Eigenschaften ein wejent: 
lich anderer als vor derjelben, während der Ruhe. Er nimmt aber feine 
früheren Eigenjchaften wieder an, jobald er einige Zeit lang ruht. Bejonders 
ift Träftigeres Athmen, welches nad) der Bewegung eintritt und die Sauer: 
ſtoffzufuhr zum Muskel vermehrt, ein bebeutendes Hülfsmittel zur Hebung 
der Crmüdung. Hauptſächlich wird bei der Ruhe (im Schlafe) der Sauerftoff 
aufgenommen, welden wir am Tage bei der Arbeit zur Bildung der Kohlenfäure 
verwenden. — Am meiften wird dur die Ermübung die normale Erregbar: 
feit und die elettromotorifche Kraft des Muskels herabgeſetzt. Sodann häufen 
fih Milhfäure und phosphorfaures Kali im ermüdeten Muskel an; eritere 
fcheint, wegen ihrer großen Verwandtſchaft zum Sauerftoff, dem Eiweiß den 
zu feiner Berjegung nothwendigen Sauerftoff zu entziehen. In Folge von 
Neutralifation der Milhfäure durd das alkaliſche Blut und die Yymphe in 
ee Ruhe wird die Ermüdung aud mit gehoben. (Weiteres fiehe bei Schlaf, 

. 46.) 

Um Bewegungen immer gefchidter, jchneller und fräftiger auß- 
führen zu lernen, dazu gehört nun öftere Wiederholung (Ges 
wöhnung) und allmähliche Steigerung derjelben Hinfichtlih der 
Dauer, Stärke und Schnelligkeit. Es bedarf gewöhnlich längerer Zeit 
der Uebung, ehe der Wille innerhalb des Gehirns gerade blog die 
Nervenfajern (und aud durch diefe diejenigen Muskeln) in Thätig- 
feit verjegt, welche eben nur thätig fein follen. Bei den meiften mit 
Vorſatz ausgeführten Bewegungen fommen gleichzeitig und ganz un- 
willfürlih, aber wegen ungefchidter Anregung auch noch anderer als 
der zu gebrauchenden Nerven von Seiten des Willens, noch eine Menge 
von Mitbewegungen in den verfchiedenften Theilen zu Stande, mie 


622 Turnübungen. 


die bisweilen höchſt fomifhen Bewegungen bei Verjonen, welche Tanzen, 
Turnen, Fechten u. f. w. lernen, bemeifen (j. S. 195). — Ebenſo 
gelangen aber Gehirn, Nerven und Musfeln auch nur aanz allmäh: 
lich durch gefteigerte Lebhaftigkeit ihres Stoffmechfeld in Yolge zmed: 
mäßigen Gebraudhes zu einer größeren Kraft, meil fie dadurh an 
Menge und Güte ihrer Subftanz gewinnen. Kurz, nur durch 
richtige Ernährung und richtigen Gebrauch (Uebung, Gewöhnung, Ers 
ziehung) des Hirnnerven- und Muskelſyſtems lafjen ſich gefchidte und 
Zräftige willfürlihe Bewegungen erlernen. ‚Das Geheimnig aller 
PVirtuofität beruht darauf, willkürliche Bewegungen zu unmillfür: 
lihen, oder den Körper anjtatt zu einem Inſtrumente, auf welchem 
man fpielt, vielmehr zu einem, welches felbjt fpielt zu machen.” 
Cazarus.) 

Willkürliche Bewegungen (Turnübungen) können für den menſch— 
lichen Körper ebenſowohl Vortheile wie Nachtheile haben; um 
beide richtig beurtheilen zu fönnen, muß man die Wirkungen der Be: 
mwegungen während und nach ihrem Zuftandefommen fennen. — Beim Ve 
wegen felbjt wird a) Ter Stoffmechfel befördert. — b) Durch Muskel⸗ 
aufammenziehungen wird ein Drud auf die benachbarten, zwijchen den Muskeln 
verlaufenden Blut: und Lymphgefäße ausgeübt und fo der Blut: und 
Lymphlauf befördert. Beſonders ift diefe Druckwirkung auf den Blut: 
fauf in den Blutadern, in melden das Blut zum Herzen hinftrömt, gerichtet. 
— c) Tie Thätigkeit willlürliher Muskelnerven theilt fi in den Rerven- 
mittelpuntten (befonders im Rückenmarke) den Nerven unwillkürlicher Muskeln 
mit und fo entjtehen Mitbewegungen in den Begetationdorganen, 
wie im Herzen, den Athmungs- und Verdauungsapparaten, durch welche die 
Thätigfeit Ddiefer Organe (der Blutlauf, daS Athmen, die Verdauung) ge: 
fördert wird. — d) Tie Bewegung fördert die Thätigfeit der Haut (beim 
Gehen gerät man in Schweiß). — e) Durd den Zug der Muskeln an den 
Knochen und Knorpeln, welde fie in Bewegung fegen und an welde fie 
angebeftet jind, wird auf die Ernährung und Geftaltung diefer einiger 
Einfluß ausgeübt; fie werden ftärfer und fefter, die von ihnen umfclofienen 
Höhlen weiter. — f) Turd die Lenkung der Willensthätigkeit des Ge: 
birn3 auf beftimmte Nerven und Muskeln fcheint der übrigen (Berftandess, 
(Semüths:, Gefühls:) Thätigkeit des Gehirnd inhalt getan und fo das 
Gehirn beruhigt, entlaftet zu werden. Wahrfcheinlich verlieren fich des— 
halb beim Turnen und überhaupt Bervegungmaden fehr oft drüdende Geifte®: 
und Gemüthsbeſchwerden. — Nah dem Bewegen findet a) die Entfers 
nung (Maujerung) der Ermüdungsſtoffe ftatt. b) Der Blutfluß zu 
den gebraudten Theilen fteigert ſich; die Muskeln ſchwellen an, es tritt 
frifhe Ernährungsflüffigkeit in das Gewebe, und dadurch kommt es c) zur Ans 
bäufung von Sauerftoff und zur Bildung neuer Muskel: und Nerven: 
fubftanz, welche nad und nah an Maſſe und an Güte gewinnt. 

Die Vortheile, melde Bewegungen haben (fiehe fpäter bei 
Turnen), wenn fie dem Körper genau angepaßt find, und mit dem 
richtigen Maß und Ziel fowie mit der nöthigen Vorſicht angeftellt 
werden, find nad dem Geſagten etwa folgende: 1) die Willenss 
thätigfeit des Gehirns lernt leichter und beffer vor fid 
gehen, es bildet ſich ein Fräftiger Wille mit Unerfchrodenheit aus. — 
2) Das Gehirn wird von pſychiſchem Drude entlaftet, m 
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Folge der ableitenden Anregung feiner Willensthätigfeit. — 3) Der 
Schlaf wird befördert, wegen Verbrauh von Sauerftoff und Hirn: 
ſubſtanz, die fih dann, neben Sauerftoffauffpeiherung im Schlafe 
reftaurirt. — 4) Die Musculatur gewinnt an Stärke, Kraft, 
Ausdauer und Gefhidlihfeit bei ihrer Thätigkeit, theils durch 
die beilere Ernährung, theils durch die Uebung derfelben. Jede Ver: 
befierung der allgemeinen Muskelernährung madt aber ihren Einfluß 
auh auf das Herz geltend, hebt deilen Energie und fördert den Blut: 
lauf, dur welden dann die ermüdenden Stoffe aus dem Musfel- 
und Nervengemwebe flotter abgeführt werden. — 5) E8 mird Hunger 
und Durſt erzeugt, in Folge des Verbrauchs von Musfels und 
Nervenfubitanz, ſowie durch die Vermehrung flüffiger Abfonderungen 
(befonders des Schweißed und Harn). — 6) Die zur Unterhaltung 
der Ernährung (des Stoffwechſels) nöthigen Proceſſe werden 
bethätigt, wie der Blutkreislauf, die Verdauung, der Speijefaft- und 
Lymphfluß, das Athmen, die Ab: und Ausfonderungen, die Wärme: 
entwidelung. Es giebt fein beijeres Mittel zur Hebung von Blut: 
ftoddungen (Congeitionen), Berftopfungen, von Unthätigfeit der Haut u. ſ. f., 
ala zwedmäßiges Bewegen. — 7) Das Gerüjte des menſchlichen 
Körpers wird befler entmwidelt; die Knochen werden jtarf und 
feit, die Bruſt- und Bauchhöhle gehörig umfänglih, die Wirbelfäule 
wohlgeſtaltet. 

Die Nachtheile, welche Bewegungen dann haben können, wenn 
ſie unzweckmäßig angeſtellt werden, ſind folgende: 1) lähmungsartige 
Schwäche in Folge von Ueberanſtrengungen. — 2) Widernatürliche 
Ernährung des Bewegungsapparates, die nur auf Koſten der 
Ernährung anderer Organe und beſonders auch auf Koſten der Ber- 
ftandes- und Gemüthäthätigfeit des Gehirns zu Etande fommt. — 
3) Zu ftarfer Blutverbraud und deshalb Blutarmuth und Bleich⸗ 
fudt. — 4) Herzvergrößerung mit beſchwerlichem Herzklopfen, in 
Folge zu häufiger und ftarfer Anregung dejjelben. — 5) Wider: 
natürlihe Ausdehnung der Lungen mit Athembeſchwerden, durd 
unzwedmäßige Bruftübungen. -— 6) Mißgeitaltung des Körpers, 
wenn nur gemilje und nicht alle Musfelgruppen deſſelben richtig ge: 
braucht werden. Die breitfhultrigen, dünnbeinigen QTurner, ſowie die 
dickbeinigen und fchmalbrüftigen Tänzerinnen beweifen dies, 

Zweckmäßige Bewegungen, melde die oben aufgezählten 
Bortheile bringen, lafien fih nur dann anftcllen, wenn man die 
Körperbefchaffenheit, die Lebensweiſe und gewiſſe Erfcheinungen während 
des Bewegens gehörig beadhtet. — a) Was die Körperbefhaffenheit 
betrifft, fo ift hierbei vorzugsmeife der Ernährungszuftand, der Muskel⸗ 
und Knochenbau, ſowie die Blutmenge zu berüdfichtigen. Es iſt fehr 
nachtheilig, wenn fih magere blafje, blutarme Perſonen diefelben Be: 
mwegungen zumuthen, ie robuste, denn fie müſſen dadurch nur immer 


624 Bewegungsregeln. 

blutärmer werden. Kranke dürfen nie nach eigenem Gutdünken ſtärkere 
Bewegungen vornehmen, ſondern müſſen ſich immer erſt einer genauen 
ärztlichen Unterſuchung unterwerfen. — b) Die Lebensweiſe verlangt 
inſofern Berückſichtigung, als die Koſt, Beſchäftigung, das geſchlechtliche 
Verhältniß von beſtimmendem Einfluß iſt. — c) Die Erſcheinungen 
während des Bewegens, welche vorzugsweiſe in's Auge gefaßt 
und zur Regulirung der Bewegungen benutzt werden müſſen, ſind: das 
Herzklopfen, welches nie zu ſchleunig und ſehr ſtark ſein darf; das 
Athemholen, welches weder jagen noch ſehr kurz (oberflächlich) vor 
ſich gehen ſollte; die Geſichtsfarbe, wenn ſie ſehr roth (Gläulich) 
oder bleich wird oder ſchnell wechſelt; das Erhitztſein und Schwitzen 
der Haut, wenn es einen hohen Grad erreicht; unangenehme 
Empfindungen von ſehr großer Abſpannung, Kopfſchmerz, Schwindel, 
Bruſtbeklemmung u. ſ. f. 

Im Allgemeinen laſſen ſich etwa folgende Bewegungsregeln 
geben: 1) Man entferne alle beengenden Kleidungsſtücke 
während des Bewegens, vorzüglich enge Hals- und Bruſtbeklei⸗ 
dungen. — 2) Alle Muskeln müſſen geübt werden, deshalb 
ſind alle nur möglichen Bewegungen in allen Gelenken des Koörpers, 
natürlich in paſſender Abwechſelung, vorzunehmen, und nicht blos 
einzelne Muskelgruppen vorzugsweiſe auszubilden. Vorzüglich verlangen 
die Athmungs- und Bauchmuskeln die gehörige Bethätigung. — 3) Die 
Bewegungen ſind nicht bis zur äußerſten Ermüdung fortzu— 
ſetzen, man höre damit auf, ſobald das Ermüdungsgefühl unangenehm 
wird. — 4) Nach und zwiſchen den Bewegungen ruhe man 
ordentlich aus, bis das Ermüdungsgefuhl verſchwunden iſt. — 
I) Die Kraft und Dauer der Bewegungen iſt nur ganz all— 
mählich zu jteigern, wenn die Musfeln durd lebhaftere Ernährung 
an Etärfe richtig zunehmen follen. — 6) Es tft bei und nad dem 
Bewegen auf gute Yuft und fräftiges Athmen zu halten, da 
tiefes Ein- und fräftiges Ausathmen nit blos auf den Luftwechſel in 
der Lunge, ſondern auch auf den Blut, Speilefaft: und Lymphlauf, 
fowie auf den Verdauungsproceß Einfluß ausübt. — Ti Man paſſe 
die Bewegungen den Umftänden an; fie find zu mäßigen, wenn 
zu jchnelles und Starkes Herzklopfen, jowie furzes umd jugendes Athmen 
dabei eintritt, wenn fich widernatürlide und unangenehme Empfindungen 
(befonders Kopfichmerz und Schwindel), Bläſſe, Abmagerung, auffallender 
Farbenwechſel, Starte Erhitung und Edyweißabfonderung cinitellen. 
Ganz vorzüglid müfjen Ylutarme, Herz und Bruſtkranke mit großer 
Lorjiht Bewegungen vornehmen. — 8) Kurz vor und nad) jtärferen 
Bewegungen ejfe man nidt, weil dadurd) der Verdauung Cintrag 
geichehen kann. — 9) Bei und nah dem Bewegen vermetbde 
man Erfältungen, da diefe fogen. Erfältungs:, bejonders Herz 
frantheiten nad) ſich ziehen können. 
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Sn allen Lebensaltern find Paflende Bewegungen des 
Körperd (gymnaftifche oder Turnübungen) von auögezeichnet gutem 
Einfluß auf das Gedeihen unferer Gejundheit, abgefehen davon, daß 
fie den Körper auch wohlgeitaltet, fräftig, dauerhafter und gefchidt 
machen können. Aber freilih müfjen die Bewegungen aud) jedem 
einzelnen Körper richtig angepaßt werden, wenn fie nit mehr Nach—⸗ 
theile als Vortheile bringen follen. In den Händen von Turnfana- 
tilern, welche meinen, der Menſch lebe nur um Turner zu fein, fomwie 
unter Turnlehrern, die ji nicht um die Einrichtungen im menſchlichen 
Körper befümmern, werden Turnanftalten nun und nimmermehr zum 
Wohle der Menfchheit beitragen. Beſonders wichtig ift dag Turnen 
für die weiblihe Jugend, die ſchon durch die Sitte gehindert ift, 
fih fo herum zu tummeln wie die Knaben. Tas Turnen ijt zugleich 
das beſte Mittel, die vorzeitige Steigerung des Nervenlebens, die zu 
vielfahen Krankheiten Veranlafiung giebt, zu verhindern und fräftigt 
die Willenskraft. — Auch bei vielen Krankheitszuftänden unter 
ſtützen geregelte Bewegungen die Heilung fehr bedeutend. Nur traue 
man den unmiljenden, einfeitigen, ſchwediſch-gymnaſtiſchen Charlatanen 
nicht, welde, allen im franfen menschlichen Körper herrſchenden Ge- 
ſetzen zum Hohne, womöglich jedes Webel durch lächerlich benannte 
Zurnübungen heilen wollen. 

Wer verhindert ijt, fi die nöthige Bewegung durch förperliche 
Arbeit, tägliches Spazierengehen oder durch Beſuchen eine Turnplaßes 
zu verichaffen, der made wenigſtens im Garten oder bei offenem 
Fenſter im Zimmer Freiübungen. Anleitung dazu findet fih im 
Dr. Schrebers Zimmergymnaftif und in dem Hantelbüdlein 
von Klo. 

Am heilfamften erweifen ſich Bewegungskuren, wie aus dem oben über 
die Bortheile des Bewegens Gefagten hervorgeht: 1) bei Muskel-, Nerven: 
und Willensſchwäche, wo man aber natürlich neben der richtigen Ernährung 
der betheiligten Organe ja recht allmählich von den ſchwächeren und einfacheren 
Bewegungen zu den ftärferen und zufammengejehteren übergehen muß, damit 
nit durch Ueberanftrengung Blutarmuth und Schwäche erzeugt werde. — 
2) Bei Unterleiböbefhmwerden (befonders in Folge fihender Lebensweiſe) 
find Bewegungen, zumal ſolche, welde die Bauchmusfeln anfpannen, infofern 
von dem beiten Erfolge begleitet, weil fie die Magen: und Darmbewegungen 
betbätigen und dadurch Verftopfungen und Blähungsbeſchwerden heben; weil 
fie ferner den Pfortaderblutlauf, fowie den Speifefaftzufluß zum Milchbruft: 
gange und Blute befördern und fo Stodungen (Dämorrhoiden) entgegentreten. 
— 5) Auf Lungen: und Herzleiden üben Bewegungen einen weit weniger 
günftigen Einfluß ala auf Unterleibgleiden aus. Nur um einen ſchmalen und 
engen Bruftfaften feinen Lungen geräumiger und die Athmungsmußfeln zum 
Athmen tüchtiger zu machen, dazu fönnen fie viel beitragen. Huftende und 
Berfonen mit ftarfem Herztlopfen haben die allergrößte Vorſicht bei Bewe- 
gungen anzumenden. — 4) Hirn: und Nervenaffectionen, wenn fie nicht 
auf einer mangelhaften Ernährung und Ueberreizung des Nervenſyſtems 
beruhen, werben durch Bewegungen nicht jelten gehoben oder doch gebeffert. 
Am meiften läßt fi von ihnen bei Hypochondrie, Melandolie und Hyfterie, 
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bei Schlaflofigfeit, Mißmuth und Gemüthsverſtimmungen erwarten. Auch 
bei Geiftestranfheiten wird neuerlich das Turnen mohlthätig gefunden mb 
lähmungsartige Zuftände befjern fich bisweilen durch dafſelbe — 5) Störungen 
im Blutlaufe der verfchiedenen Organe (beſonders bei fogen. Vollblütigteit) 
find durch Bewegungen, zumal wenn diefe alle Muöfeln in Thätigfeit verjegen 
und mit Träftigen Ein: und Ausathmungen verbunden werden, häufig zum 
Weichen zu bringen. — 6) Zur VBerbejferung des Blutes (3. 3. bei Gicht 
und Rheumatismus, Vergiftungen, Säuferfranktheit) tragen Bewegungen neben 
den übrigen diätetifhen Hülfsmitteln viel bei. — 7) Zu reihlider Fett: 
anfag mird neben zwedmäßiger Nahrung (f. S. 547) am beiten durch reich⸗ 
lihe Bewegung verhütet oder befeitigt. — 8) Bei Verfrümmungen, be 
fonder8 der Wirbelfäule, die meistens von Muskelſchwäche berrühren und des⸗ 
halb bei bleihjüdhtigen Mädchen fo häufig vorfommen, find zwedmäßig anges 
ordnete Bewegungen in den meiften Fällen äußerft vortheilhaft, heilen fie bie 
Berfrümmung in der Regel au nicht, fo befjern fie Diefelbe doch oder vers 
hüten ihre weitere Ausbildung. — 9) Gegen die nad der chroniſchen Gicht 
und Rheumatismus häufig zurüdbleibende GSteifheit einzelner Gelenle werden 
zwedmäßige pafjive und active Bewegungen mit gutem Erfolge angewandt. 
Zu paffiven Bewegungen bat man auch fehr zmedmäßige Maſchinen conftruirt. 
— Nochmals fei erwähnt, daß nit genug auf paffende Rubenad 
und zwifchen den Bewegungen geadtet werden kann. 

Das Turnen (mit feinen Frei, Stüß: und Sangübungen) ift allen 
anderen Bewegungen (wie dem echten, Schwimmen, Tanzen, Reiten, Spagierens 
gehen) weit vorzuziehen, nur muß ed mit Beachtung der oben angegebenen 
Vorſichtsregeln geſchehen, wenn es nicht nachtheilig fein fol. — Das Tanzen, 
bei welchem ebenſalls die obigen Regeln zu beadten find. tft eine beilfame 
Bewegung, fobald e8 nur nicht zu lange währt und mit Verluft von Schlaf 
verbunden iſt, nicht in heißer, ftaubiger und verdorbener Luft, in engen 
Kleidungsftüden und unter Genuß fpirituöfer Getränke gefhieht. Am meiften 
ift beim Tanzen eine Erfältung der Haut und des Athınungdapparates zu 
fürdten, weshalb aller plößlicher Luftwechſel ängftlich zu vermeiden ift. (Ueber 
falten Trunf f. ©. 550.) Auch das Schlittſchuhfahren ift eine auch dem 
weiblichen Geſchlechte ſehr zu empfehlende Bewegung. — Das Reiten fchafft 
Unterleiböfranfen durchaus nicht den VBortheil, den man rühmt; nur infofern 
als dadurch da8 Blut von den oberen Baucheingeweiden nad den unteren 
berabgezogen wird, bringt es vorübergehend CErleidhterung. — Dad Fahren 
auf Belocipedes ift dem Turnen au vergleichen und verlangt, ebenfo wie 
diefes, eine ganz allmählihe Steigerung im Betriebe und ja feine Ueber⸗ 
treibung, befonders aber gehörige Pauſen zwiſchen der Anftrengung. 

Das Arbeiten an der Nähmaſchine, wobei arme, mei blutarme 
Arbeiterinnen viele Stunden lang mit den Füßen abmecfelnd das Pedal 
treten, während auch die Muskeln der Arme und des Rumpfes angeftrengt 
werden, ift im höchſten Grade ſchädlich, wenn es nicht mit den gehörigen 
Paufen frattfindet und dabei eine reichlide zwedmäßige Nahrung genoffen 
wird. Es ift deshalb menſchlich, zumal in größeren Ctabliffement?, durch 
Dampf die Nähmafchinen in Thätigkeit zu fegen oder, bei der Hausinduſtrie, 
jelbftthätige Nähmafchinen in Gebrauh zu nehmen, welde durch elebktriſche 
Diotore bewegt werden. Leider find bei den legteren für den Gebraud ber 
armen Näberin die Koften an Zink und Säure au groß. 


Pflege in ben verſchiedenen Lebensaltern. 627 


Pflege des gefunden Menſchen in den verfchiedenen 
Kebensaltern. 


Bon feiner Geburt an bis zu feinem natürlihen Tode durchlebt 
der Menſch folgende Lebensabfchnitte (f. S. 424): das Neugebornen-, 
Säuglings-, Kindes, Jugend-, Sünglings- (oder Jungfrauen-), Mannes» 
(Frauen⸗) und Greifenalter; oder: einen Zeitraum der Unreife, der Reife und 
des Welkens. In jedem diefer Lebensabfchnitte zeigen ſich gemifje 
Eigenthümlichfeiten, ebenfomohl in Bezug auf den gefunden, wie auf 
den kranken Zuftand des Körpers, und deshalb verlangt auch jedes 
Zebensalter feine beftimmte diätetifche Behandlung für Körper und Geift. 


I. Das Alter des Vengebornen. 


Sobald der Menſch das Licht der Welt, in der Regel mit einem 
mehllagenden Schreie, erblidt, tritt er in den Stand des Neugebornen 
und wird ein folcher während feiner erften 6 bi3 8 Lebenätage genannt, 
überhaupt fo lange, ala er noch die Nefte des Nabelftranges an fich 
trägt. Im Anfange diefer Zeit findet im kindlichen, noch allen Eben- 
maßes entbehrenden Körper infofern eine große Revolution ftatt, als 
verfchiedene Organe, welche vor der Geburt unthätig waren, vorzüglid 
die Lungen und die Verdauungsorgane, in Thätigkeit treten und 
andere, wie die Streislaufsorgane, das Nervenfyftem, der Harn: und 
Hautapparat, ihre Thätigfeit ändern, noch andere Organe aber ihre 
Thätigfeit ganz einftellen. Nicht felten fommt freilich diefe Revolution 
gar nicht oder nur theilmeife und in falfcher Weiſe zu Stande, „und 
dann jtirbt gewöhnli das Kind bald nad) der Geburt wieder, aus 
angeborener Lebensſchwäche, wie man zu jagen pflegt. Es fol in 
Städten etwa der zehnte Theil der Neugebornen dem Tode verfallen 
und bierbei die Sterblichkeit unter den Knaben größer als unter den 
Mädchen fein. Man glaube aber nun ja nidt etwa, daß die große 
Sterblichkeit unter den Neugebornen wie auch unter den Säug— 
lingen eine natürlihe, durch die Zartheit des findlichen Organismus 
bedingte jet; fie it faft nur die Folge der vielen Fehler in der Be- 
Handlung der Stinder von Seiten der Eltern. 

Daß neugeborne Kind ift im Durdfchnitte 50 Ctm. lang und 3—4 
Kilogramm ſchwer; in den nächſten Tagen nad der Geburt, meift bis zum 
3. und 4. Tage, verlieren alle Kinder etwa 175 Gramm an Gewicht und 
erreihen das urfprünglichde Gewicht meift am 7. oder 10. Tage wieder. Bei 


nicht reifen Kindern und bei fünftlicher Ernährung dauert die Abnahme meift 
fänger al3 A Tage und ift auch etwas ftärfer.”) Der Neugeborne verlebt 





*) Die Wägungen bed Kindes find der einzig fibere Nachweis für die Beurtheilung ber 
Tauglichkeit einer beftimmten Nahrung des Kindes (Muttermild, Ammenmild, künſtliche Er⸗ 
nägrung.) Weiteres f. bei Pflege des Säugling®. 
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feine Zeit größtentheild im Schlafe und wird nur dur Eindrücke auf feine 
Empfindungsnerven zum Schreien gezwungen, was ebenfomohl die An» 
gehörigen auf die Bedürfniffe des Kindes aufmerffam madt, wie gleichzeitig 
au den Athmungsapparat deffelben kräftig. Tiefe Cindrüde auf bie 
Empfindungdnerven des Kindes (mie Nahrungsmangel, Näffe, Kälte, Luft 
und Stuhlanhäufung im Tarme und dergleichen) rufen nun aber nicht etwa 
Empfindungen, weder angenehmer noch unangenehmer Art (Schmerzen), im. 
Inneren deſſelben hervor, denn das Bewußtſeinsorgan, durch welches men 
empfindet, das Gehirn nämlich, ift zur Zeit noch gar nicht jo ausgebildet, 
daß es empfinden fönnte. Das Schreien wird ohne alle Empfindung blos 
dadurch veranlaßt, daß die Nervenfäden, welche in der fpäteren Zeit aller 
dings zum Bewußtwerden der Empfindungen an den verjhiedenen Stellen 
bes Körperd dienen, jegt nur diejenigen Nervenfäden, welche das Schreien 
veranlaflen, in Thätigfeit verfeßen, ohne aber im unentwidelten Gebirne, 
wie jpäter, gleichzeitig Empfindungen erregen zu fönnen. Tas Schreien bei 
Heinen Kindern, wobei diejelben aljo feine Schmerzen oder überhaupt Empfin⸗ 
dungen haben können, ift ſonach wie das Thun und Treiben Chloroformirter 
ein unbemwußte® und, in Folge der Nerveneinrihtung (Geſetz des Reflexes 
ſ. S. 195) in unferem Körper, ein erzmungened. Es giebt diefed Schreien 
der Mutter die Andeutung, daß das Kind irgend Etwas bedarf und dieſes 
Etwas, die Duelle des Schreiend oder der Ort und die Art des Cindrudes 
auf gewifle Empfindungsnerven, ift dann zu ergründen. Tie gewöhnlidhfte 
Beranlaffung zum Schreien bei gefunden Kindern ift, abgefehen von der 
Einwirfung der atmofphärifhen Luft in der erften Zeit ded Yebens, Nahrungs» 
mangel, fodann ein naffes kaltes Lager und zumeilen auch noch Luft⸗ und 
Kotlanhäufung im (dicken) Tarme. Es wird deshalb das Schreien auch recht 
bald durh ein Trintenlaffen oder ein warmes trodenes Lager und, Hilft 
beides nicht, dur einfaches Kiyftier von warmem Waffer geftillt werben 
fönnen. Dauert da8 Schreien trogdem noch fort, fo ift es entweder ein 
franthafte® oder auch ſchon, menigitens bei etwas älteren Säuglingen, eine 
ſchlechte Angewöhnung. 

Die hauptſächlichſen Bedürfniſſe des Neugebornen, der 
übrigens im erſten Bade genau zu unterſuchen iſt, um ſeine normale 
oder vielleicht abnorme Beſchaffenheit kennen zu lernen, ſind: paſſende 
Nahrung und Luft, ſowie Wärme und Schutz vor äußeren Schäbdlid: 
feiten. Sat man das Kind in warmem Waſſer (+ 28° R.) gebabet 
und angezogen, fo reiche man demjelben etwas Zuderwaller (nicht 
Nhabarberfäftchen), un den im Diunde befindlihen Schleim zu ent 
fernen. — Man gewöhne das Kind ja nicht an das Umbergetragens 
werden, an das Wiegen und Echaufeln, denn diefe Bewegungen find 
dem Kinde nicht zuträglid und legen zugleich den erjten Grund zum 
Ungezogen- und Troßigwerben, fondern lajje daſſelbe ganz ruhig im 
feinem weichen, warmen und trodenen Lager; daſſelbe beſteht am beiten 
aus einer mit waſſerdichter Unterlage überdedten Matrage (Spreus 
fädchen), auf welde das Kind im loſe umgelegten Midelbettchen ge: 
legt wird. Dem Kopf wird am beiten cin Roßhaarpolſter untergelegt. 
Se nad) der Jahreszeit bedede man das eingewidelte find mit einem 
leichten Federbett, einer Eteppdede oder gar nicht. Dieſes Yager kann 
in einem Korbe (welcher nicht auf die Erde zu fegen tft, da dort bie 
Luft kälter und fohlenfäurereicher fein fann) oder in einer Bettftelle fein 
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und muß fo geftellt werden, daß das Kind von dem Lichte abgemwendet 
biegt; auch kann es zum Schuße der Augen ein dunfelfarbiges Schirm: 
dach haben, von weldhem ein dunkler Schleier herabhängt, um das 
Kind vor Fliegen, Staub 2c. zu fügen. Doch merde der Kopf nicht 
zu warm eingehült. — Zu fogenannten Saug: oder Nutſchbeuteln 
(Zulpen) darf eine vorfidtige und gemillenhafte Mutter nie greifen, 
um das fchreiende Kind zur Ruhe zu bringen, da durch diefe Hülfe- 
mittel ſehr leicht Krankheiten im Verdauungsapparate veranlaßt werden. 
Auh die moderne Gewohnheit, dem Kinde einen dur einen Kork 
augeinander gehaltenen Gummifauger (Saughütchen) zur Beruhigung 
in den Mund zu fteden, iſt verwerflih. — Was die Nahrung des 
Neugebornen betrifft, jo ift die Milch der Mutter die zweckmäßigſte; 
weniger tauglich ijt Anımen- und Kuhmilch. Das Darreichen von etwas 
Anderem aber ala Milch (befonders Kamillenthee und einem abführenden 
Säftchen) geitatte man der Kinderfrau durchaus nit. Daß eine gejunde 
Mutter ihr neugebornes Kind ſelbſt ftillen foll, wenigſtens die erjte Zeit 
feines Lebens, bedarf als eine dem Kinde wie der Mutter heilfame Natur- 
einrichtung feiner meiteren Beſprechung. Es ftehe eine Mutter nur nicht 
gleih vom Stillen ab, wenn aud) in den erften Tagen die Milchabſonde⸗ 
rung noch nicht eine ſehr reichliche ift; fie kann es ja auch ruhig abwarten, 
da der Neugeborne nicht gleich in feinen erſten Lebenstagen jehr viel 
Nahrung bedarf. Etwa 12 bi3 16 Stunden nach der Geburt, nad: 
dem die Entbundene Ruhe genofjen hat, lege man das Kind an die 
Bruft, au wenn noch feine Mil da ift; das Kind zieht die Milch 
allmählich hervor und madt aud die Warzen zum Stillen geſchickt; 
es muß aber diefer erſte Stillverfuh nicht zu lange fortgefegt werden. 
Uebrigens gebe man dem Kinde regelmäßig, aber nicht zu oft, alle 
2 bi3 3 oder 4 Stunden Nahrung und lafje dafjelbe fich fatt trinken. 
— Gollte eine Mutter aber wirflih nicht Stillen Tonnen oder ihres 
Körperzuftandes wegen nicht dürfen, was aber nur der Arzt zu be- 
ftimmen hat, dann erfegt Ammenmild (fiehe beim Säugling) am 
beften die Stelle der Muttermild. Da bei der Mahl der Amme auf 
Mancherlei, was der Laie nicht zu beurtheilen im Stande iſt, Rückſicht 
genommen werden muß, fo follte man diefe Wahl nur gewiſſenhaften 
Aerzten überlafien (j. S. 634). Daß übrigens die ftillende Amme 
binfichtlich ihrer Ernährung, ihrer Arbeit und Behandlung, des Kindes 
wegen, gerade jo mie die Mutter, wenn dieſe ftillte, gehalten werden 
muß, verfteht ſich zwar von felbft, wird aber fehr oft von Frauen, 
welche Dienitboten für Sklaven anfehen, vergefien. Wo nun aber 
weder Mutter: noch Ammenmild) dem neugebornen Kinde gereicht 
werden kann, da darf das Kind durch Tein anderes Nahrungsmittel 
ald durch warme Thiermilch ernährt werden, nur muß man dieſe 
durch Zufag von Wafler und Milchzuder der Menſchenmilch joviel als 
möglih ähnlih zu machen fuchen (ſ. fpäter beim Säugling). Am 
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meiften gleicht die Eſelsmilch der Menſchenmilch; dieſer zunächſt ſteht 
die Kuhmilch. Vortheilhaft iſt es, die erſten Tage nad) der Gebert 
dem Kinde blos ſüße Molken zu reichen, um dadurch die etwas ab⸗ 
führende Wirkung der erſten ganz dünnen Muttermilch (Coloſtrum) zu 
erſetzen und ſo die Entleerung des zähen, dunkelgrünen Kindspeches 
aus dem Darmkanale zu befördern. Die ſogen. Liebig'ſche Suppe 
Iann bei Neugebornen die Milch nicht erfegen, wohl ift fie aber allen 
fall3 bei älteren Eäuglingen anmendbar. — Die Luft, melde ber 
Neugeborne einathmet, fei gleihmäßig warm (+ 15—16° R) mb 
rein, bei Tage und bei Nadt; Falte und Zugluft, Etaub, Rauch, 
Kohlen⸗, Torf:, Wäſch- und Schweißdunft müfjen Jorgfältig vermieden 
werden, wenn fi nit Krankheiten im Athmungsapparate und im 
Blute des Kindes entwideln follen. Diefe reine Luft muß das Kind 
nun aber auch ungehindert und tief einatmen können, und deshalb 
darf die Bruft und der Bauch deffelben nicht feit eingewidelt, Mund 
und Nafe nicht verdedt werden. — Wärme, natürlich feine über» 
mäßige, ift eine unentbehrlihe Bedingung zum Gedeihen und Gefund- 
bleiben des Neugebornen; fomwie derfelbe warme Luft zum Athmen 
bedarf, fo verlangt er auch eine warme Umhüllung. Kalte, feuchte 
Wäſche erzeugt jehr leicht Krankheit, ebenfo Kühlwerden des Kindes 
beim Trodenlegen, Umziehen, Waſchen und Baden deſſelben. Da die 
Haut noch fehr zart ift, jo fehe man aud darauf, dag die Wäſche, 
welche dem Körper unmittelbar, aber nicht etwa zu feft, anliegt, weich 
und fein tft, denn bei harter, grober Umkleidung wird durch Reibung 
leiht rojenartige Entzündung oder Ausfchlag erzeugt. — Deftere 
Reinigung der Haut, durh warme (etwa 5 Minuten dauernde) 
Bäder (von + 28° R.) oder Wafchungen, dürfen deshalb nicht unter: 
lailen werden, weil die Haut des Neugebornen von früher ber no 
mit Materien (Käſeſchleim) überzogen iſt, welche der Hautthätigkeit 
binderlich find. Weberhaupt unterftügt große Reinlichleit, ebenfo in 
Bezug auf den Körper wie auf die Umhüllung des Kindes, das Ges 
beihen deflelben gar ſehr. In durchnäßter Windel wird ein Kind ge: 
wöhnlich fehr bald unruhig, und nur wenn es durch Trägheit und 
Unachtſamkeit der Mutter oder Wärterin allmählih duran gemöhns 
wird, bleibt es auh in der Näfle ruhig und ift dann fpäter nur 
ſchwer an Reinlichfeit in diefer Beziehung zu gewöhnen. Xefonders 
find diejenigen Ctellen des Körpers, wo die Haut Falten madt und 
Reibungen, ſowie Ehweiß, Urin und dergl. ausgefegt ijt (After, Ge: 
ſchlechtstheile, Kniekehle, Achſelhöhle, Hals), äußerſt rein zu Halten und 
beim Waſchen die Falten gehörig auseinander zu madhen. Bei dem 
eriten Entjtehen rother Etellen find dieſe mit fühlen Waſſer öfters ab- 
zutupfen und ein mit friihem, ausgelafjenem Rindstalg oder Coldeream 
beitrichenes Leinwandläppchen dazwischen zu legen (f.S.647). Austrodnende 
Streupulver, zumal bleimeißhaltige, ſowie Bleimafjer (Goulard'ſches 
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Waſſer) find bierbei nicht anzuwenden. Auch die gehörige Reinigung 
der Mundhöhle und der Augen des Kindes (f. ©. 605) werde nicht 
vernachläſſigt. — Die rihtige Behandlung des Nabels, obſchon 
fie eine Sache der Kinderfrau geworben ift, muß doch auch von der 
Mutter gefannt und beauffichtigt werden, da gar nicht felten durch 
Miphandlungen des Nabeljchnurreftes oder des eiternden Nabels tödt⸗ 
Iihe Blutungen und Entzündungen (gemwöhnlid mit Gelbjucht) hervor: . 
gerufen worden find. Man wehre deshalb jedem Berfuche, die Trennung 
des Nabelfchnurreites zu befchleunigen, vermeide jedes Dehnen und 
Berren daran, ſowie jeden ftärferen und anhaltenden Drud; den nad) 
Abfall des Nabeljtranges noch eiternden Nabel reinige man ja redt 
oft durch Auftröpfeln lauen Waſſers und fanftes Abtupfen und belege 
ihn dann öfters mit einem feinen weichen Leinwandläppchen, welches 
mit friſchem ausgelaffenem Talge beftrihen iſt. Stärfere Entzündung 
und Eiterung oder gar Verſchwärung laffe man vom Arzte behandeln. 
— Des gehörigen Schuges und der richtigen Behandlung bedürfen 
bei Neugebornen nun vorzugsweile noch die Sinneswerkzeuge 
und zwar ganz bejonders das Auge. Denn da die Sinneönerven 
und das Gehirn noch äußerft weich und zart find, jo fönnen ſtarke 
Eindrüde auf diefelben ſehr leicht Lähmungen (Blindheit, Taubheit) 
oder doch wenigſtens Schwäche der Sinne hervorrufen. Es find des- 
halb jtarfe und grelle Töne, ſehr helles Licht und ftarfe Gerüche vom 
Kinde abzuhalten. Wie das Auge des Neugebornen zu behandeln 
ift, wurde S. 604 beiproden. 

Faſſen wir nun das, was eine Mutter oder ihre Stellvertreterin 
bei einem neugebornen Kinde zu beachten hat, kurz zufammen, fo er- 
gehen fich folgende Negeln: Der Neugeborne erhalte eine reine, 
trodene, warme, lodere und zarte Umhüllung, trinke paffende 
Milch, athme bei Tag und Naht eine warme reine Luft ein, 
werde vein gehalten und vor allen ftärferen Sinnesein— 
drüden, ſowie überhaupt vor äußeren Schädlichkeiten ge- 
ſchützt. Werben diefe Regeln gehörig befolgt, dann wird ein neu- 
gebornes Kind, wenn es ſonſt gefund geboren wurde, nicht leicht von 
Krankheit befallen. Ueber die Krankheiten des Neugebornen ſ. fpäter; 
über die Augenentzundung Neugeborner |. S. 603. 

Gelündigt gegen den Neugebornen wird häufig: durch zu 
feftes Einwideln, nicht gehörig warmes, trodenes und reines Lager 
und zu warme Kopfbevedung; — durch Darreichen von abführenden 
Säfthen, Zulpen (Saug: oder Nutfchbeuteln, Gummifaugern); — 
dur ungenügende Reinigung der Saugflafhen und Milchgefäße; — 
durch Einfallenlafien zu grellen Lichtes in die Augen und falfche 
oder unzureichende Reinigung diefer Sinnesorgane; — durch rauhe 
und unreine, übelriehende Luft zum Athmen; — dur Erkältung 
beim Baden; — durch zu geringe Sorgfalt und Reinlichkeit bei 
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Behandlung des Nabeld; — dur unreine feuchte Wäſche und Um: 
gebung. 
Weiteres ſ. fpäter bei Mochenbett. ' 


II. Das Süuglingsalter. 


Aus dem Alter des Neugebornen tritt der Menſch in das bes 
Säuglings, und diefes begreift, mit Ausnahme der frübeften Lebens⸗ 
tage, die eriten 9 bis 12 Monate nad der Geburt in fi, fonad die 
Zeit, während melder das Kind von der Mutter gefäugt werben 
fol. In diefer Lebensepoche, in welcher jedenfalls Schon die Erziehung 
durd ridtige Gewöhnung beginnen muß, werden fehr oft fo arge 
Verjtöße gegen die Behandlung, zumal gegen die Ernährung des Kindes 
gemacht, daß daſſelbe entweder zeitlebens an den Folgen derjelben zu 


leiden hat oder daran fehr bald zu Grunde geht. 

Die widtigiten Momente im Säuglingsalter find das allmählide Ers 
waden der Sinne, dem alädann die erften Spuren des Berftandes, 
der Sprade und millfürlihen Bewegung, das Aufmerfen und Lächeln zu 
verdanten find, und der Ausbruh der Zähne im 7., 8. oder 9. Monate. 
Der Körper des Säuglings geminnt in Folge von fettablagerung an Rundung, 
feine Musculatur (das Fleifh) wird nad) und nad fräftiger, die Haut derber, 
die Knochen härter und die große Neigung zum Schlafen nimmt immer mehr 
ab. Der weichen, mäflerigen Befchaffenheit der Hirnſubſtanz megen ziehen 
ftärfere, befonders Eranthaite Neigungen der zum Gehirn leitenden Sinnes⸗ 
und Emvfindungsnerven, durch Uebertragung ihrer Reizung auf Bewegungs⸗ 
nerven, jehr leicht widernatürliche Bewegungen nad) ſich und deshalb werden 
Säuglinge häufig auch bei ganz unbedeutenden Krankheitäzuftänden, von 
Krämpfen (Convulfionen) befallen, die fonach in dieſem Lebendalter weniger 
gefährlihe Erſcheinungen als im jpäteren Leben find. Am Schädel des 
Säuglings befindet fi vorn in der Mitte über der Stirn eine dünne, nidt 
verknöcherte Stelle, die große oder Stirnfontanelle (das Blättchen f. S. 154, 
S. 417, und 537), welche fich erft im 2. oder 3. Lebensjahre Ichließen darf, wenn 
dad PVerftandedorgan, nämli das in der Schädelhöhle verborgene Gehirn, 
und der Schädel nidyt in ihrem Wachsthune geftört und das Nind ſchwach—⸗ 
finnig werben fol. — Bon Geiten der Eltern ift bei der Criiehung dei 
Säuglings ebenſowohl auf die körperliche, mie auch fhon auf die geiftige 
Entwidelung große Aufmerkſamkeit au verwenden, in erfterer Hinſicht fommt 
vorzugsmweife die Ernährung und Vermeidung von Krankheiten in Betradt, in 
leßterer findet das Gefek der (Hemohnheit und Nahahmung feine Anwendung. 

Der Säugling wächſt um 14—18 Ctm., aljo zu einer Länge von 
64—68 Ctm., während fein Gewicht fih von 6—7 Nilogr. bis zu 
10 Kilogr. vermehrt. Don dem achten Tage an muß das Kind während 
der erften vier Monate täglich um 20—25 Gramnı, und nad den erften 
fünf Monaten um 10—15 Gramm täglid an Gewicht zunehmen. 
Zahlreiche von Aerzten ausgeführte Wägungen haben ergeben, daß fein 
Kind, welches in dem eriten und felbit bis zu Ende des zweiten 
Lebengmonates nicht zum Menigften um 17,5 Gramm täglih «ar 


Gewicht zunimmt, volllommen gejund, regelmäßig entwidelt fein, ober 
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entipredende und hinreihende Nahrung erhalten könne. Es ergiebt 
fih hieraus die Michtigfeit öfter wiederholter Wägungen der Säuglinge. 

Die Nahrung des Säuglings darf nur Mil fein und 
zwar die der Mutter, wenn nicht gewichtige Gründe derfelben das 
Stillen verbieten. Man follte aber zur Beurtheilung der Wichtigkeit 
diefer Gründe ſtets den Arzt zu Rathe ziehen, da in jedem einzelnen 
Halle die ernftlichfte Erwägung nöthig if. Im Allgemeinen läßt ſich 
nur jagen, daß es meder für die Mutter noch für das Kind von 
Vortheil, aber mohl von Nachtheil ift, wenn fraftlofe, blutarme, kurz— 
athmige und Huftende, überhaupt an irgend einem chronifchen Uebel 
leidende Frauen ftillen. Ebenfo follten auch Mütter, welche jchon 
mehrere finder verloren haben, die fie ſelbſt ftillten, ferner Mütter, 
welche während des Stillen3 bleich (blutarm), mager, fraftlos und ſehr 
reizbar werden, fodann diejenigen, denen das Saugen de3 Kindes 
heftige Schmerzen verurfadt, die von der Bruft zum Rüden und Kopfe 
ziehen, alle diefe follten, zumal wenn fie nicht bei gutem Appetite find, 
vom Stillen ablaſſen. Stillt nun aber eine Mutter, dann hat fie auch 
die Verpflichtung, Alles zu vermeiden, was ihrem eigenen Körper und 
Dadurd auch dem des Gäuglings ſchaden könnte (mie Erkältungen, 
Gemüthsbewegungen, Diätfehler, Mangel an Schlaf, ſtarke Anftrengungen 
u. dgl.), dagegen muß fie Alles thun, mas ihrem Kinde nüßt. Zu 
legterem gehört ganz beſonders die Wahl pafjender, nahrhafter und 
leiht verdauliher, aus thierifhen und pflanzliden Nahrungsftoffen 
zufammengejeßter Speifen, d. h. folder, welche eine gute, Die richtige 
Menge an Käfeftoff, Butter, Zuder und Salzen enthaltende Milch zu 
erzeugen im Stande find, wie: Milch und Fleiſch (mit dem gehörigen 
Fette), Ei (Eimeiß und Dotter), Hülfenfrüchte (Erbfen, Linfen, Bohnen, 
aber durchgefchlagen) und Nahrungsmittel aus den verfchiedenen Ge⸗ 
treidearten (aus Weizen, Roggen, Mais, Neis, Hirſe 2c.).*) Niemals 
darf ein und dafjelbe Nahrungsmittel zu lange genofjen werden; eine 
gemifchte und wechſelnde Koft iſt vorzuziehen. Neben dem Ejjen muß 
aber auh auf ein reihlihes Trinken nicht erhitender Getränfe 
(von Wafjer, Milch oder leichtem Biere) gehalten werden, damit das 
Blut und die Mil der Mutter ſtets den gehörigen Flüſſigkeitsgrad 
erhalte (ſ. S. 472), Es verfteht ſich übrigens ganz von felbit, daß 
ebenfowohl im Efjen wie im Trinfen gehörig Maß zu halten ift, um 
die Verdauung nicht zu ftören. — Zur richtigen Diät einer Stillenden 
gehört nun außer der paſſenden Koft aud noch das Einathmen einer 
reinen Luft, mäßige Bewegung, hinreichender Schlaf und Gemüthsruhe. 


9 Neichliher Fettgenuß vermindert die Milchabjonderung, dagegen jteigt 
diefelbe bei jtidftoffhaltiger oder Sleifhnahrung, im Vergleiche zur vegeta- 
biliſchen Nahrung, bedeutend, und der Gehalt an feften Beftandtheilen, nament: 
ih an Fetten, weniger an Stäfeftoff, erhöht fih. Es geht Daraus hervor, 
daß die YFettbildung für die Mil vorzugsweiſe aus Eimeißftoffen geſchieht. 
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Alle Leidenſchaften (auch die geſchlechtlichen) find ſoviel als möglich me 
beherrſchen und zu mäßigen. Nach Gemüthsbewegungen (Aerger, Schreck, 
großer Freude) iſt es gut, das Kind nicht ſogleich anzulegen, wohl 
aber die Milch abzuziehen und erſt einige Stunden nachher wieder zu 
ftillen. Die Brüfte find marm und bevedt zu halten, aber nicht einzu⸗ 
engen und zu drücken. 

Muß die Etelle der Mutter von einer Amme erjeht werben, 
dann jollte die Wahl verjelben zunörderft nur dur den Arzt md 
zwar nach vorheriger fehr genauer Unterfuhung (au der Geſchlechts⸗ 
theile) gefchehen, und nur mit Zuſtimmung des Arztes follte eine 
Mutter ihrer Sympathie oder Antipathie bei einer ſolchen Wahl folgen. 
Wo möglih muß das Kind der Amme, weldes natürlich ebenjomenig 
wie die Milch derſelben unbeadhtet zu laſſen ift, daſſelbe Alter wie 
das zu ftillende haben, weil fich während der Zeit des Stillens all 
mählih nad dem Bebürfnifje des wachfenden Kindes die Beichaffenheit 
der Muttermilch etwas ändert. Die Amme follte wenigſtens nidt 
über 6 oder 8 Wochen vor der Mutter entbunden worden fein. Die 
Milch von Brünetten fol übrigens nahrhafter als die von Blondinen 
fein. Hat man unter mehreren gefunden Ammen die Wahl, dann 
wähle man die, melde mit der Mutter von gleicher oder ähnlicher 
Conftitution iſt. Durchaus nöthig ift, daß die Amme von der Mutter 
fortwährend gehörig beauffichtigt wird, beſonders hinfichtli der Menge 
ihrer Milch, der richtigen Nahrung, der Vermeidung von Erkältung 
und der Reinlichkeit. Nicht felten gebrauhen Ammen, bet denen die 
Mil fparfamer wird, diefe und jene Hülfsmittel zur Sättigung des 
Stindes, melde demfelben Nachtheil bringen. Wan beobachte deshalb 
das Kind beim Trinfen und achte auf die Menge der Urin und 
Stuhlausleerungen des Cäuglings, der natürlich aud nicht viel aude 
leeren wird, wenn er nicht genug Nahrung befommt. Unpaſſend iſt 
die Amme für das Kind, wenn dafjelbe nicht zunimmt (f. S. 632), 
wohl gar melf und mager wird, fortwährend unruhig und mit 
Blähungen oder Durchfall behaftet iſt. — Was die Behandlung der 
Amme betrifft, jo muß die Nahrung derſelben natürlich gehörig nährend 
fein, wie bei der flillenden Mutter, einfady und der Amme zufagend, 
aber nicht zu fehr von der abweichend, welche die Amme früher 
genofien Hat. Ebenſo darf eine an anjtrengende Arbeit gemöhnte 
Perſon nit müßig dafigen. Mäßiges Arbeiten und ver tägliche 
Genuß friiher Luft nüßt jeder Amme. Sowie nun die Mutter an 
die Amme ziemlih viel Anſprüche macht, jo vergeije eine Mutter aber 
auch nicht, daß fie Pflichten gegen eine Amme zu erfüllen hat. Eine 
freundliche aber ernjte und confequente Behandlung, ohne zu weit 
getriebene Freundlichkeit und Wertraulichfeit, wird bei ben meiften 
Ammen gut anfchlagen. Daß einer Amme Manches nachzuſehen iſt, 
versteht fih von felbit, jie ift ja aber auch nit die Mutter bes 
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Säugling. Daß ein Kind mit der Mutter- oder Ammenmild den 
Charalter feiner Exrnährerin oder wohl gar Lafter mander Art eins 
faugen follte, ift blanfer Unfinn. — Weder Mutter noch Amme dürfen 
das Kind zu fih in’s Bett nehmen, weil im Schlafe ſchon manches 
Kind erdrüdt morden if. Der Eintritt der Regel mährend des 
Stillens ift fein Hinderniß für deſſen Fortfegung. 


Das Aufziehben des Kindes ohne Mutter: und Ammenmild ift ein 
äußerft jchwieriges, nur von fehr gewiflenhaften Müttern richtig auszufüh- 
rendes Gefhäft und darf in den erften 6 bis 8 Monaten nur dur Thier: 
mild) gejchehen, welche in ihrer Beichaffenheit und Temperatur der Muttermilch 
jo ähnlich ala möglich herzuftellen ift. Eine Hauptbedingung des glüdlichen 
Erfolges Hierbei ift: gute Milch und die größte Reinlichkeit. Eſelsmilch 
würde der Kuhmild deshalb vorzuziehen fein, weil jene in ihrer Zuſammen⸗ 
fegung der Frauenmilch am ähnlichſten iſt. Kuhmilch, melde in der Regel 
zum Aufziehen der Kinder verwendet wird, ift im Vergleich zur Frauenmilch 
zu reih an Butter und Käfe, dagegen zu arm an Mildhauder, fie muß bes: 
halb mit Waffer verdünnt und mit Milchzuder verfegt werden. Bei ftilenden 
rauen fand fi, daß die Milch während der Dauer des Saugen? allmählich 
Beränderungen erleidet; denn mährend der Buttergehalt ſich ziemlich gleich 
bleibt, nimmt im Berlaufe des Stillen entjprechend dem Wachsthume 
des Säugling der Käfegehalt zu, während der Meilchzuder fih allmählich 
vermindert. Dies ift beim Aufziehen Kleiner Kinder ohne Amme wohl zu 
berüdfichtigen. Der Grad der Verdünnung richte fi) nach dem Alter des Kindes: 
anfangs, in den erften 3—4 Wochen, find zwei Drittel abgefochtes heißes 
Waſſer zuzufegen, im zweiten und dritten Lebensmonate nimmt man gleiche 
Theile gute, nicht abgerahmte Mil und Waſſer; vom vierten Monat an drei 
Theile Milh und einen Theil Wafler. In den erften acht Tagen jege man 
diefer Berdünnung, die ftet3 friſch bereitet werden muß, zwei Thee- 
Löffel geftoßenen Zuder oder, mas noch beffer ift, Milchzuder, jpäter einen 
Theelöffel voll auf eine Obertafje Getränt zu. Nah Ablauf des vierten und 
fünften Monate3 giebt man dem Kinde reine Kuhmild 25° R. warm; wird 
fie nicht vertragen (wird das Kind zu did oder bricht e3 die Milch weg), 
dann muß wieder ein Viertel heißes Waſſer zugemijcht werden. Kann man 
feine reine unverbünnte Milch befommen, wie das in Städten leider oft der 
Sal ift, dann muß weniger Waffer zugefegt werden. Zu ftarf verbünnte 
Milch ift Schwer verdaulid. Nah den Unterfudhungen des Dr. Krüger fteigt 
die von gefunden Müttern ihren gefunden Kindern geſchenkte Milddmenge vom 
zweiten bis elften Lebenstage wie folgt: zweiter Tag: 96 Gramm; dritter: 
192; vierter: 234; fünfter: 363; ſechſster: 441; fiebenter: 501; adter: 518; 
neunter: 621; zehnter: 648; elfter: 705 Gramm. Die Milch ift womöglich 
von ein und derfelben Kuh zu nehmen und diefe Kuh muß gejund, von gutem 
Anfehen fein und eine regelmäßige gefunde Stallfütterung (feine Branntwein: 
ſchlempe, Rüben, Kartoffeln, nicht viel grünes und naſſes Futter) erhalten. 
Es giebt viel ſchwindſüchtige Kühe, deren Milch wahrfcheinlicher Weije ſchädlich 
ift (ſ. S. 472). Kann man nicht täglidy dreimal friſch gemolkene Milch be: 
lommen, dann wähle man Morgenmild. Die kuhwarme Mil wird da, wo 
man ficher ift, daß feine Krankheitskeime (f. S. 472) in der Milch enthalten 
find, ungelocht gegeben, diejenige Mil, die längere Zeit aufbewahrt werden 
muß, ehe fie das Kind trintt, muß dagegen aufgeloht werden. Um das 
Sauerwerden der Kuhmild zu verhüten, fege man in der warmen Jahreszeit 
doppeltlohlenjaures Natron (ſ. ©. 468) zu und bemahre die Milh in ver: 
ſchloſſenen Gefäßen im Keller auf. Auch ein Zufat von Y.—Y., Gramm 
Ealicplfäure zu einem Liter Milh verhütet das raſche Sauerwerden. Alle 


636 Pflege in den verfchiedenen Lebensaltern. 


Milchgefäße find natürlich fehr rein zu halten (Ausbrühen mit Sodawaſſer). 
Die Temperatur des Geträntes muß ſtets von ungefähr 28° R. fein und dab 
Gefäß, woraus das Kind trinkt (am beiten eine gläjerne Saugflaſche, ein 
Schiffchen von Porzellan), immer äußerft rein. Die modernen Saugflafden 
mit langem Gummifchlauh und bi8 an den Boden ragendem Glasrohr, 
fönnen dur ungenügende Reinigung fehr gefährlihd werden. Das Saug⸗ 
hütchen auf der Flafche, was wie diefe peinlich rein zu Halten iſt, ſei von 
fhwarzem Gummi, da an den meißlihen (vulkanifirten) Gummifaugern 
Schwefel und Zinkoryd haften kann. Auch die ſchwarzen Sauger möäffen 
fofort entfernt werden, wenn fie nad) dem Gebrauche irgend einen fremdartigen 
Geruh wahrnehmen lafien. Wäre eine gute Mil nicht zu erlangen, dann 
könnte allenfal3 noch eine Löfung von Eigelb mit lauem Wafler und etwas 
Zuder als Nahrungsmittel angewendet werden. Ein halbes Eigelb wäre mit 
2 DObertaflen Waffer oder 1 Eigelb mit 100 Gramm Waffer und 6 Gramm 
Milchzucker zu mifhen. Selten wird der Eiertranf längere Zeit vertragen. 
Wird die Milh ſchwer verbaut, fo verfuhe man Zuſätze von Zudermwafier, 
Hafer: oder Gerftenfhleim oder gejchlagenem Eiweiß (um den gerinnenden 
Käfeftoff fein zu vertheilen). — Liebig’3 Erfagmittel für die Mutters 
und Ammenmild, weldes S. 473 beſchrieben wurde, leiftet bei älteren 
Säuglingen oft gute Dienfte. Sn den erften Yebendmonaten ift ihm aber die 
condenfirte Alpenmild (f. S. 468) vorzuxiehen, die aber im Allgemeinen 
zuviel Zucker enthält und ftärker verdünnt werden muß, wie auf den Büchſen 
angegeben ift (anfangs 1: 15, fpäter 1:12). Neuerlichft hat Profeſſor Beneke 
bei 2—3 Monate alten Säuglingen gute Nefultate mit der Hartenſtein ſchen 
Xeguminofe (f. S. 505) erzielt; auch bei Brechdurchfällen hat dieſe Legus 
minojenfuppe gute Dienfte geleiftet. Auch das Neſtlé'ſche Kindermehl Hat 
neuerlichjt viel Anerkennung gefunden. Das befte Surrogat der Muttermild 
bleibt aber immer Ammen: oder Kuhmild. — Die ftüärfemehlhaltigen Er 
jagmittel der Muttermilh, Mehl:, Semmel:, Arromw-root:, Tapioca:, Griesbrei, 
Maismehl (Maizena) u. ſ. m. find unbedingt ſchädlich, weil der Säugling 
(defien Speicheldrüfen noch feinen oder nur wenig Speichel abjondern) dies 
jelben noch nicht in Zuder, alfo in eine verdauliche Form (ſ. S. 451) umzu⸗ 
wandeln vermag; außerdem gerät die Stärfe im Darme leicht in fauere 
Sährung und bewirkt Durdfall (f. S. 446). 


Tas Entwöhnen des Kindes von.der Bruft, ein fehr michtiger 
Vioment für das Kind, follte niemals vor oder gerade während ded 
Ausbruhs der Zähne, ſouach vor Ablauf des erften Jahres und bei 
Kindern ſchwächlicher, ungefunder (befonders bruftfranfer) Eltern noch 
weit ſpäter ftattfinden; es gefchehe nit plößlih, ſondern alls 
mählich, innerhalb eines Zeitraums von etwa 14 Tagen bis 3 Moden, 
womöglid in einer Jahreszeit, mo dus Kind in die freie Luft ges 
tragen werden fann. Die Stillende genieße jebt weniger nahrhafte 
und milchmachende Speifen, das Kind merde feltener an die Bruft 
gelegt und erhalte dafür andere, aber ja nur flüffige Nahrung 
(aute Kuhmild, Suppe — feinen Brei — aus in Waſſer gut aus: 
gekochtem Zwiebad oder Semmelrinde |. ©. 502], die mit Milch und 
ein wenig Zuder oder auch mit ſchwacher Fleiſchbrühe verfegt werden 
ann, Liebig'ſche Suppe [f. ©. 473] oder ſchwache entfettete Leichte 
Fleiſchbrühe mit gequirltem Ei und Milchzucker). Nie werde dem 
Kinde, welches entwöhnt werben fol, zuerft bei Nacht die Bruft ent 
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zogen. Nachdem dafjelbe immer feltener die Bruft und dafür immer 
mehr andere Nahrung erhalten, gebe ihm die Mutter oder Amme 
in emer Morgenftunde den legten Trunk, und gehe ihm dann fo 
viel ald möglih aus den Augen, um feine Erinnerung an die Bruft 
im Kinde zu erwecken. — Wird ein Kind bald nach dem Entwöhnen 
unwohl, magert es jehr ab, befommt Durchfall oder Brechen, dann 
muß es durchaus wieder einige Zeit lang an der Bruft ernährt 
werden. 

Die Luft, melde der Säugling einathmet, fei ſtets rein 
und niemals fehr falt, weil fonft ziemlich gefährlidhe Krankheiten im 
Athmungsapparate äußerft leicht zu Stande kommen fönnen. Befonders 
werde fchneller Wechſel zwiſchen warmer und Falter Luft ängftlich 
vermieden und während des Schlafens immer auf reine warme Luft 
(von etwa + 14— 16° R.) gehalten. Bei Oft: und Norbiwind, über: 
haupt bei falter Zuft, follten Säuglinge ftet3 in der warmen Stube 
bleiben. Ganz vorzüglich iſt dies aber nothmwendig, wenn ih Zeichen 
von Echnupfen oder Huften beim Säugling einftellen, denn werden 
diefe nicht beachtet, dann entwidelt fich ſehr leicht eine tödtliche Zungen 
entzündung. 

Warme Bäder oder Wafhungen der Haut find dem Säug— 
linge zu feinem Wohlfein ganz unentbehrlid. Cie müfjen täglih und 
mit der nöthigen Vorfiht angewendet werden, wo möglih am frühen 
Morgen, bald nad) dem Erwachen und vor dem Trinfen des Kindes. 
Vorſicht iſt aber infofern beim Baden und Wafchen anzuwenden, als 
fehr leicht durch dafjelbe eine Erkältung der Haut und dadurd ein 
gefährliher Magen: und Darmkatarrh (mit Durdfall, Brechen) zu 
Stande fommen Tann. Die Temperatur der Zimmerluft und des 
Badewaſſers ijt deshalb mohl zu beachten; erjtere darf nicht unter 
+ 16° jein, .legtere in den erjten Monaten gegen + 283°, fpäter 
etwa + 25° R. Die alte 'gebrauchte Wäſche des Kindes gleichzeitig 
mit in das Bad zu legen, ift eine nicht zu billigende und dem Säug- 
Ing nachtheilige Unreinlichfeit. Bisweilen, befonders bei fogenannten 
unruhigen Kindern, ift e8 von Nuten, beruhigend und fchlafbringend, 
das Kind Abends unmittelbar vor Echlafengehen noch einmal oder 
nur zu diefer Zeit zu baden. Im Bade ift die Haut mit einem 
Schwamme oder einem Stüdchen Flanell gehörig abzureiben, niemals 
aber das Auge mit demfelben Schmamme zu reinigen, ſondern immer 
nur mit eigens für die Augen bejtimmten Wafjer und reinen, weichen 
Leinwandläppden (f. ©. 605). Das Blättchen (j. S. 632) iſt durch 
leihtes Darüberftreihen mit dem Schmamme zu reinigen. Cine 
ftärfere Reibung diefer Stelle ift zu vermeiden, weil fie vermehrten 
Blutzufluß zur Folge hat, der eine vorjchnelle Verknöcherung bewirken 
und jo dem Schädel- und Hunmahsthum ein zu frühes Ziel fteden 
könnte. Beim Herausnehmen de3 Kindes aus dem Bade hülle man 
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e8 fofort in ein gemärmtes Leinwandtuch, trodne und reibe es ab 
und reiche ihm nach dem Anziehen die Bruft oder Mild. Gleich nad 
dem Bade das Kind an die freie Luft zu ſchicken kann gefährlid 
werden. — Das Waſchen des Kindes mit warmem Wafler kann daS 
Baden nie erfeßen und verlangt eine noch weit größere Vorficht (vor 
Erfältung) als dieſes. — Es giebt übrigens Kinder (gewöhnlich blonde 
mit ſehr zarter Haut), melde das Baden nicht vertragen fürmen, fehr 
aufgeregt und ſchnupfig darnach werden; bei diefen find dann weit 
feltener (die Woche ein- oder zweimal) Bäder neben täglihen Waſchungen 
anzumenden. 

Mas die Kleidung des Säuglings betrifft, fo ift hierbei 
zuvörderft auf die größte Neinlichkeit und Trodenheit zu balten, fo- 
dann darauf zu fehen, daß jie nirgends, beſonders nicht am Bruſt⸗ 
faften und Bauche, beengend oder die Bewegungen hindernd wirkt und 
doh auch gehörig wärmt. Befonder dürfen Arme und Beine nicht 
feft eingewidelt werden, auch iſt die Leibbinde (am beiten ſchwimm⸗ 
bofenähnlih, damit fie fich nicht über ven Bauch hinauffchieben kann) 
nicht feſt anzulegen, damit das Athmen nit behindert werde, jedoch 
ift diefelbe nicht wegzulafien, weil jie den Bauch warm hält, und da⸗ 
durh dem bei Säuglingen tet? gefährlichen und durch Erkältung des 
Bauches leicht entftehenden Durchfall entgegentritt. — Der Kopf muß 
im Bimmer bei Tag und Nacht unbededt bleiben, im Freien aber 
leiht bededt werden. -— Ganz vorzüglid iſt beim Austragen des 
Kindes darauf zu achten, daß die Luft nicht unter die Stleiver an bie 
bloßen Beine und den nadten Baud) zieht, weil fonft recht leicht ge 
fährlihe Erfältung und Durdfall zu Stande kommt. Ebenſo müffen 
Kinder, welche herumaufriehen anfangen, Höschen, forte nicht zu kurze 
Strümpfe und Kleidchen tragen; übrigen darf das Gewicht der Kleider 
nur auf den Schultern ruhen (durch Schulterbänder), ja nicht etwa 
durch feites Anlegen an den Störper gehalten werden. Die Füßchen 
find, befonders im Winter, durch weiche, wollene Strümpfe gehörig 
warm zu balten. Eine ſchlechte Mode iſt es, die Hemdchen und 
Röckchen, doch mohl nur wegen bequemeren Anziehens, hinten am 
Rüden offen fein zu laffen, weil jo der Nüden, der durch das Liegen 
warm wird, fehr leicht erfältet werden fann. Wlan fleivet das Kind 
deshalb am beiten jo an, daß der offene Theil des Hemdchens nad) 
hinten, der des Röckchens aber nad vorn kommt. — Die Windel 
muß hübſch warm, rein und weich fein. Widelbänder (zur Befeftigung 
der Mindeln) dürfen nicht zu feft umgelegt mwerben. 

Die Sinneswerkzeuge des Säuglings verlangen cine fehr 
aufmerffame Behandlung, wenn fie nicht für das ganze Leben geſchwächt 
oder gar gelähmt werden follen. — Tas Auge (j. ©. 603) if 
vor jedem ftarlen und grellen Licht au ſchützen, und nie darf ein 
plögliher Uebergang vom Dunkeln in das Helle ftattfinden. Es ift 
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eine ſehr jchädlihe Gewohnheit der Eltern und Erzieher, das Kind 
nahe an helles Licht zu halten und hineinfehen oder längere Zeit den 
Mond oder blitenden Himmel anſchauen zu laſſen. Wird der Säug⸗ 
ling im Bett oder Wagen liegend in's Freie gebracht, jo darf ihm 
die Sonne ja nicht ſenkrecht in’3 Gefiht ſcheinen. Glänzende und 
tleine Gegenftände dürfen dem Kindesauge nicht zu nahe und lange 
vorgehalten werben. — Das Gehörorgan ift vor ftarfen und 
grelen Tönen, das Geruhsorgan vor allen ſtarken Gerüchen zu 
ſchützen. 


Das Zahnen, der Ausbruch der erſten Zähne, wird von den 
Müttern weit mehr, ala nöthig ift, gefürchtet, denn es veranlaßt felten 
ernftlihe Erkrankungen, nämlich bei Kindern, welche ridtig und nad den 
vorftehenden Regeln erhalten wurden. Alle gefährlichen und tödtlichen Krank⸗ 
beiten bei zahnenden Kindern, wie Lungenentzündungen, Breddurdfall, Fieber 
mit Krämpfen u. f. w., rühren von anderen Urſachen (meift von Diätfehlern 
und Erfältungen), als vom Zahnausbruche her. Sectionen von Stindern, die 
am Bahnen geftorben fein follten, ergeben die Wahrheit dieſes Ausſpruchs. 
Allerdings geht nicht immer, doch fehr oft, der Zahnausbruch ohne alle Be: 
ſchwerden vorüber, aber es find dieſe meift ungefährlich, auch wenn fie bis 
zu fieberhaften und frampfhaften Affectionen (Convulfionen) ausarten jollten. 
Die gemöhnlichften Erfcheinungen beim Zahnen find folgende: das Kind ift 
zeitweilig unwillig und unruhig, fpeidhelt viel, es fchreit bisweilen laut auf, 
ift aber bald wieder ruhig, es ſchreckt im Schlafe manchmal zufammen, die 
Wangen befommen in der Nähe des Mundes manchmal rothe Flecke und felbft 
Ausſchläge, das Zahnfleifh wird heiß, roth, geſchwollen; das Kind, welches 
anfänglid öfters in den Mund griff und fih gern am Zahnfleiſche ſtreichen 
ließ, will jegt den Mund unberührt haben; es trinft und urinirt weit öfter 
ald gewöhnlich, nichts ift ihm redt. Mit dem Durchbruch einiger Zähne ver: 
ſchwinden meiften® alle Zufälle.. Die durchbrechenden Zähne werden Milch: 
zähne genannt; fie erfcheinen gewöhnlich im 7. oder 8., wohl aud im 10. 
oder 11. Monate, meiftend paarweife und in dem Unterkiefer früher, als im 
Oberfiefer, zuerft unten die beiden mittelften Schneidezähne, dann oben dag 
mittlere Baar derjelben, hierauf folgen die äußeren Schneidezähne wechjelnd 
bald oben, bald unten. Erft im 2. Jahre brechen die vorderen 2 Badzähne 
und zulegt die Cdzähne durd), fo daß ein Kind gegen das Ende des 2. Lebens⸗ 
jahres 20 Milchzähne befitt, die ihm bis zum 7. jahre bleiben. Die an- 
gegebene Ordnung, in welcher die Milchzähne hervortreten, fteht aber nicht 
ganz feit, Sondern fann mannigfache Abänderungen erleiden, ohne deshalb 
Gefahr zu bringen oder auf eine fchlechte Conftitution hinzudeuten. Mädchen 
find im Zahnen den Knaben gewöhnlich voraus. Tas befte Yinderungsmittel 
bei Zahnbeſchwerden ift öfteres Betupfen des Zahnfleifches mit kaltem Waſſer, 
auch kann man dem zahnenden Stinde unfchädliche Gegenftände zum Darauf: 
beißen geben, wie: Veilchenwurzel, Kautſchuk (aber nicht vulfanifirten) u. f. w. 
Uebrigens ift das zahnende Kind nicht anders, ald vorher angegeben wurde, 
zu behandeln, alfo mit pafjender Mil, reiner warmer Luft, zwedmäßiger 
Rleidvung und großer Reinlichkeit. ' 


Erzichung des Säuglings. — Auch der Säugling bedarf 
Ihon der Erziehung, und zwar ebenfomwohl der förperlien 
wie der geiftigen, wenn aus einem Menſchen etwas Ordentliches 
werden fol. Sie gründe fih auf das Gejeh der Gemwöhnung und 
der Nahahmung. Das eritere Geſetz erfordert eine confequente und 
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öftere Wiederholung des Anzugewöhnenden, jo daß dieſes nad und 
nah zur andern Natur wird, das lettere verlangt richtige Vorbilder; 
beide bedürfen aber mit dem fortfchreitenden Wachſthume des Kindes 
einer allmählichen Steigerung. So lange Eltern in dem Wahne ftehen, 
der Geift (d. 5. die Fähigkeit des Gehirns zu fühlen, zu denfen und 
zu wollen) trete fo ohne Weiteres zu einer bejtimmten Zeit (wenn der 
Verftand fommt, mie man zu fagen pflegt) in den Körper hinein, fo 
lange fann von einer vernünftigen Erziehung gar feine Rede fein. 
Nur durch der Einne Pforten zieht allmählih der Geijt in unfern 
Körper ein und die durch Ginmeseindrüde erregte geijtige Thätigkeit 
des Gehirns fann nur durch Gewöhnung den gehörigen Höhegrad er: 
reihen. Daß die Sinne die Ermeder und Bermittler des Peritandes 
find, zeigt fi Ddeutlih beim Mangel verfelben: bei Blindheit und 
gleichzeitiger Taubheit bleibt der Menſch fait geiſtlos, wenn nicht eine 
fehr forgfältige Ausbildung des Taftgefühls jtattfindet (ſ, S. 349. 
Wie aber auch die Nahahmung zur Erwedung des menfhlichen Geiftes 
beiträgt, bemeifen erwachſene Menfchen (wie Caspar Haufer), die von 
Jugend an nur fidh ſelbſt überlafjen blieben oder blos mit Thieren 
Umgang hatten; bei ihnen fanden ſich feine Spuren des menſchlichen 
Geiftes und nur thierifche Manieren (ſ. S. 335). Alfo nohmals: Sinnes⸗ 
eindrüde, Gewöhnung und Nachahmung legen den Grund zur guten 
und ſchlechten Erziehung. Man vermeide deshalb Alles, was dem 
Kinde zur unnöthigen Gewohnheit wird. Cine Mutter darf bei aller 
Liebe zum Säugling ſich nic durch falſche Nachgiebigfeit zur <flavin 
des Kindes machen. 

Die förperlihe Erzichung des Säuglings beziehe ſich auf 
den Nahrungsgenuß, den Schlaf, die Bewegungen und die Neinlid: 
fett. — SHinfidhtlid der Nahrung, die nur in Milch beitehen fol, 
verfahbre man jo, daß dieſe blos in den erſten Tagen (höchſtens 
Wochen) ſtets dann gereicht werde, wenn der Säugling fchreit, bald 
aber nur zu bejtimmten Zeiten, und zwar etwa viermal täglid 
(vielleicht in der ;rühe, um Mittag, genen Abend und beim Anbrud 
der Nacıt;, des Nachts aber, wo fid die Ernährerin durch Schlaf 
ſtärken foll, gar nicht.“ Man laſſe fich jeßt durd das Schreien des 
Kindes ja nicht in diefer Ordnung ftören, forfche aber nach der Urſache 
diefes Schreiens (ſ. S. 628:, da dieſe eine andere ala Hunger und 
zu entfernen Sein könnte (4. B. Näſſe, Hälte, Blähung, Verftopfung 
unbequeme Lage, Stihe von Nadeln oder Anfelten). Niemals ver: 
gefle man, das beim Kinde, wenn es durch Schreien feine Bedürfniſſe 


*) Bros. Ablield hat durch Beobachtungen an feinen eigenen Kinde neuer 
lichſt den Nachweis geliefert, Daß ein Rind, fobald man es nur ruhig liegen 
läßt, in den > erjten Wochen nicht häufiger als täglid 7 Mal, von der 
1.—3. Woche nur tüglid 9--5 Mal, fpäter aber nur I—5 Mal Rahrung zu 
erhalten braudt. 
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aleich befriedigt fühlt, Das Schreien jur Erreichung ſeines Willens 
ſehr bald zur (Sewohnheit wird und nur ichwer wieder abzugewohnen 
it. Zur beſtimmten Zeit mag nun aber das Kind, in Abſatzen, fo 
cl trinken als es nur immer trinfen will, jedoch gewohne man 
danſelbe mir Daran, beim Trinken wwilchendurd ein Weilchen zu schlafen 


Nach Dem Trinken tit Das Mind ſehr ruhig zu halten, um das Speien 
zu n.chuse 


zirkuzen. — In Besua auf den Schlafi verbult ſich ein junger Zu 
Im? nder3 215 cin alterer, denn während Tas Mind Die erite Zeit feines 
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der Kinderwagen. Ganz verwerflich ift der in manden Gegenden ges 
bräudlihe Tragmantel, der das Kind an eine einfeitige Rüdenhaltung 
gewöhnt. Ein fehr nadhtheiliger Wunſch der meiften Mütter ift es, ihr 
Kind fobald als möglich aus dem Betthen zu nehmen und im Kleidchen 
auf ihrem Arme fisen zu fehen. Die Nachtheile des zu zeitigen 
Auffigenlaffens eines Eäuglings find PVerfrümmungen der Wirbel- 
fäule und Störungen in der Entmidelung innerer lebenswichtiger 
Drgane in Folge des Zujammenfrümmens des Rumpfes, welcher den 
großen und jchweren Kopf nicht zu tragen vermag. Es darf ein Kind 
durchaus nicht früher an das Sitzen gewöhnt werden, ala bis es zu 
der Kraft gelangt iſt, feinen Kopf gerade und jteif zu halten und fi 
felbft aufzurichten. Dies ijt gewöhnlich aber erit nad) dem fünften 
Monate möglid. Da nun das Herumtragen des Kindes auf dem 
Arme von Seiten der Mutter oder Märterin, trogdem daß e3 unnöthig 
ift und das Kind dadurch ſchon verwöhnt wird, doch nicht abfommen 
wird, jo werde dabei wenigſtens die Vorſichtsmaßregel gebruudt, das 
Kind wechſelweiſe bald auf den einen, bald auf den andern Arm zu 
nehmen, damit es nicht fchief werde. — Ebenſo ſchädlich wie die 
übereilte Gewöhnung an das Aufrechtjigen find die zu zeitigen Steh: 
und Gehverfude, welde mit dem Kinde unternommen werden, Auch 
hier iſt es das Beite, das Kind nicht eher auf die Beine zu jtellen, 
al8 bis es aus eigenem Kraftgefühl aufzutreten und zu laufen beginnt, 
und dies iſt im zehnten oder elften Monate der Fall. Bis dahın 
mag das Kind, nahdem es figen gelernt hat, auf dem mit einer Dede 
oder weichen Kiffen belegten Erdboden herumfriehen und an Gegen: 
jtänden, an denen es ſich nicht verlegen kann, das Aufjtehen erlernen.*) 


*) Prof. Jäger hat neuerlichſt zur Crleichterung des Yaufenlernens der 
Kinder folgenden Vorſchlag gemacht: Man macht fi eine Vorrichtung aus 
4 Brettern von 12 Ctm. Breite und 150 Gtm. (129 Etm. in Tleineren 
Wohnungen) Länge befteht. Davon find je ? und 2 durd ein Charnier ver: 
bunden, um das Ganze zufammenzulegen und in die Ede ftellen zu können. 
Im Notbfall dürfen die 4 Bretter ausgepolitert werden: dann ftellt man fie 
zu einem vieredigen Pferd zuſammen und befeftigt fie mittelft Häckchen 
aneinander, mwodurh ein Raun von über 2 O.Meter entiteht. In einem 
ſolchen kriecht das Kind anfangs nur umher, ſich mit feinem Spielzeug unter: 
baltend. Kaum jedoch verlangt e3 nach außerhalb des Pferches liegenden 
Dingen, jo madt es den Berfuch, über den Pier hinmwegzuflettern, faßt nad 
dent oberen Rande, zieht jih in die Höhe und fchiebt mit den ‚süßen nad. 
Mit den Bänden fich feſt haltend, bleibt es angelehnt am Brett ſtehen, ohne 
den Muth zu haben, fi auf's Gefäß wieder herab finfen zu laffen. Das ift 
der Beitpunft, wo man ein Baar Tugend Mal eingreift, indem man dem 
Kinde zeigt, wie es fich zu jeßen habe. Tamit fei Alles gewonnen, man habe 
fortan nicht mehr nöthig fih um das Kleine au kümmern, nad 3—4 Wonaten 
gehe es ficher auf beiden Füßen. — Jedenfall3 wird das Nind bei dieſer 
Methode Arme und Beine zu gleicher Zeit ftärken, diefe werden nicht nur 
gerade wachſen, fondern auch den übrigen Körper dazu veranlafien; mit der 
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Gehkörbe, Laufwägen, Laufzäume und dergl. Hülfämittel zur Unter: 
jtügung beim Laufenlernen taugen, weil jie ſtets nachtheilig auf die 
Bruft wirfen, alle nichts, höchſtens iſt ein loder angelegter Laufzaum 
dann von Vortheil, wenn das Kind Schon laufen fann, aber noch un 
geſchickt oder etwas großföpfig iſt; dann foll aber der Yaufzaum, der 
übrigens nicht ftraff zu Halten ift, nicht etwa das Laufen unterftügen, 
jondern nur das Fallen verhindern. — Das Aufheben des Kindes 
jei nit ein Indiehöheziehen an einem Arme, fonvern es gefchehe fo, 
daß man das Kind unter beiven Achſeln faßt. Ebenſo vermeide man 
das Führen des laufenden Kindes an einer Hand, fo lange daſſelbe 
noh nicht ganz fiher beim Gehen iſt. Der Hauptgrundfag in der 
Erziehung des Kindes binfichtlich feiner Bewegungen fei: man geftatte 
demjelben von Geburt an feine Glieder frei zu bewegen und laffe 
es durch ſelbſtſtändige Anjtrengungen ſitzen, jtehen und gehen lernen. 
So wird gleichzeitig aud fon der Wille im Kinde ermwedt und 
almählih zum feiten Willen ausgebildet. Menfchen, die ala Stinder 
immer nur von Andern Hülfsleiſtungen erhielten, zeigen im jpätern 
Leben gewöhnlich Schwäche und Unficherheit des Charakters. — Das 
Reinlichſein des Kindes in Bezug auf ſeine Ausleerungen fann 
demjelben von der Zeit an, wo es aufzufiten vermag, dadurch allmäh- 
(ih angewöhnt werden, daß man daſſelbe in beitimmten Zwiſchen⸗ 
räumen auf ein Nadtgefchirr jest und ihm laute Aeußerungen des 
Preſſens vormadt. Das Abhalten des Kindes im ;yreien, mobei die 
untere Körperhälfte .entblößt wird, giebt nicht felten zu Erfältungen 
des Baudes und gefährlihen Durchfällen Veranlaſſung. Beim Ge- 
brauch von hohen Kinderftühlchen, welche vorn durch ein tiſchchenartiges 
Bretten gejchloflen jind und in welchen man Kinder häufig längere 
Zeit eingeſchloſſen jiten läßt, laſſe man das Kind nicht unbeobadhtet 
und allein, da beim unten Herausrutfchen des Kindes eine Bejchädigung, 
fogar Erdroſſelung deſſelben jtattfinden kann. 

Für die geiſtige Erziehung des Säuglings, die wie die 
körperliche auf Gewöhnung beruht, handelt es ſich hauptſächlich 
darum, die Sinnes- und Empfindungsorgane deſſelben in geſundem 
Zuſtande zu erhalten und gehörig auszubilden. Denn erſt mit Hülfe 
der Sinne und Empfindungsapparate beſonders des Geſichts⸗ und 
Gehörſinnes, wird allmählich die Thätigkeit des Gehirns, das 
Bewußtſein, das Gefühl, der Verſtand und der Wille, kurz, der Geiſt 
erweckt und immer mehr ausgebildet. In der erſten Zeit ſeines Lebens 
iſt der Menſch, eben weil die Hirnthätigkeit durch Sinneseindrücke noch 
noch nicht erweckt iſt, ohne alles Bewußtſein, und ſeine Bewegungen, 


zunehmenden Sicherheit wird das Kind innerhalb des Pferches vor manchen 
Gefahren behütet ſein und ſchon früh die eigene Kraft in ſich entwickeln. Der 
Vortheil auch in Bezug auf Zeiterſparniß ꝛc. liegt auf der Hand. 
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fein Echreien jind rein automatiih; nah und nad erjt bildet ſich 
durh wiederholte Eindrüde auf die Empfindungsnerven, alſo durch 
Gewöhnung, das Behaglichkeit: und Unbehaglichleitsgefühl (Gemein: 
gefühl. Es dauert lange, che das Kind die Einzeleindrüde unter: 
icheiden lernt. Man hat es in der Hand, dem Finde durch Gewöhnung 
eine Menge von Empfindungen zum Bedürfnijje zu machen, die, wenn 
jie dann einmal nicht erregt werden, das Kind zum boshaften Schreien 


und GErzwingen des Gemwünfchten antreiben. 

Bon den Sinnen entwidelt fich zuerſt der Taftfinn, aber nur an den 
Lippen, womit diefe die Mutterbruft ſuchen, ſodann erwacht der Gefidtsfinn, 
nad diefem der Gehör: und Gefhmadsfinn, aulegt der Geruchs- und übrige 
Zaftfinn. Das Auge (did etwa zum vierten Monate kurzſichtig) ftarrt anfangs 
theilnahmlo8 in die Welt, bald wendet e3 fi aber nad dem Hellen und 
zeigt einige Aufmerkfamfeit, bis es im zweiten Monate auf Gegenftänden 
längere Zeit haften bleibt. (In den erften Tagen folgt der Bli nicht der be: 
mwegten Kerze und die Angabe Darwin's, der zu Folge das KHerzenlicht nicht 
vor dem neunten Tage angeftarrt wurde, ift öfters beftätigt gefunden worden 
Ineuerlihft von Preyer]. Erft nad) einigen Wochen wird aber der langjam 
geihmungene Gegenftand [das bewegte Licht] mit dem Blide verfolgt.) Dieſes 
Anſchauen ruft im Gehirne Sinnedeindrüde (Sirnbilder) hervor, welche ſich durch 
wiederholte® Anſchauen immer tiefer einprägen und dadurd leicht in's Ge: 
dächtniß zurüdgerufen werden fünnen. So lernt das Kind Perjonen und Gegen: 
ftände fennen und endlich ſich Vorftellungen maden (d. i. daS Bewußtwerpen, 
Erinnern von früher gemaditen Sinneseindrücken). Am früheften fcheint der 
Säugling das Geficht feiner Mutter oder Amme zu erkennen. In ähnlicher 
Weife verhält e3 ſich mit dem Gehör, welches bei Neugebornen fehr un- 
gleich entwidelt ift und innerhalb ber erften Wochen fich verfeinert. Anfangs 
wird das Kind nur durch ftarfen Schall erjchüttert, allmählich unterſcheidet 
ed ftärfere und ſchwächere Töne, und etwa gegen das Ende des zweiten 
Monats mendet e8 feine Augen und fpäter auch den Kopf nad der Richtung, 
von welder der Schall herfommt. Gegen dad Ende des fünften Monats 
hin ift zwifchen den beiden Sinnen des Gefiht3 und Gehörs die Auf: 
merffamfeit des Kindes gleich getheilt; beide Sinne unterftügen übrigens 
einander beim Kennenlernen der Außenwelt, befonders auch der Entfernung; 
der eine Sinn erregt die Aufmerffanteit des Kindes für den andern. Jett 
nimmt auch das Kind immer mehr nterefie an Geſichts- und Gehorss 
eriheinungen, anı Beweglihen, am Spreden, am Takt und Gefange. Es 
lernt die Geberden, Mienen und die Etimme der Mutter und umgebenden 
Perfonen fennen und unterfcheiden. Während früher lärmende Töne mehr 
Cindrud auf das Gehör machten als melodifche, ift dies jetzt umgekehrt. Iſt 
der Geſichtsſinn bis zum Anſchauen gelanat, dann fängt (im dritten Monate) 
das Kind auch an nach Gegenftänden zu greifen; dieſe verfehlt es auerft 
öfters, faßt fie anfangs nur an, fpäter hält es diejelben fejt, bewegt fie hin 
und her ımd lernt fie allmählich zum Munde führen; endlich betajtet eo dies 
jelben, und lernt fo deren Größe und Form, ſowie ihre Entfernung kennen. 
Sobald fih (im dritten Monate) Gehörsvorftellungen gebildet haben, zeigt 
ih das Lallen, mweldes fpäter in das Nahahmen von Worten übergeht. 
Vernimmt das Kind öfters bei dem Anblide eines Gegenftandes oder beim 
Kahrnehmen einer Eigenfchaft und Thätigkeit einen gewiſſen Yaut, fo wird 
allmählich durch das Hören deffelben Lautes die Lorftellung deſſelben Gegen 
ftandes hervorgerufen und fo lernt das Kind im fünften oder ſechoͤten 
Donate) beftimmte Worte nad ihrer Bedeutung veritehen, beſonders die 
Namen von Perfonen und Tingen. Erft fpäter lernt es die Bedeutung der 
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Zeit: und Eigenſchaftswörter Fennen, eine zufammenhängende Rebe ift ihm 
anz unverftändlihd. Das Lächeln bemerkt man fchon im zweiten Monate 
—* aber vor dem vierzigſten Tage) und ſtets früher als dag Weinen mit 
Thränen (im dritten Monate); erſt im fünften oder ſechſten Monate lacht das 
Kind laut auf und jubelt. Kinder, die durch fofortige Befriedigung ihrer 
Wünfde, wenn fie ſchreien, nah und nach zur Bosheit und zum Eigenfinn 
erzogen werden, ſuchen durch Schreien und Weinen ihren Willen durchzuſetzen 
und das Gewünſchte zu erzwingen. Schon im fünften oder fechdten Monate 
merkt da3 Kind die Freundlichkeit wie auch den Ernft der Worte und Ges 
berden: es lernt warten, wird geduldiger und läßt fih durch Sinneseindrücke 
vom förperliden Genuffe eine Weile abziehen. mt fiebenten oder achten 
Monate jpielt das Kind für fi und befchäftigt fi mit dem Nachahmen. 
Durd die Unluft, welche dur das Gefühl eines Mangels eryeugt, durch 
Abhülfe des letzteren ihr Ende findet, durch die Beobadhtung, daß auf be: 
ftimmte Thätigfeiten beftimmte Wirkungen folgen, ja daß das Kind feldft im 
Stande ift, dergleichen hervorzubringen, fommt e3 allmählich zur dunfeln 
Vorftellung eine Zmwedes, der Zeitfolge und Dauer. Ge mehr nun das Kind 
dad Bewegungsvermögen in feine Gewalt befommt, deſto mehr bildet fich 
auch die Sprache aus, und das Kind benennt die Dinge anfangs in feiner 
Weiſe, Später dur Nachahmung fo, wie es ihm vorgefagt wird. Die weitere 
Ausbildung der Sprahe wird nur durd) das Hören der Nedenden und Die 
Nahahmung ihrer Worte bedingt. 

Die Hauptregel bei der geiftigen Erziehung des Eäuglings, ſowie 
überhaupt des Kindes ift: Alles vom Kinde abzuhalten, an was 
e3 fih nidt gewöhnen ſoll, dagegen das, was ihm zur 
andern Natur werden foll, beharrlih zu wiederholen. Es 
Darf der Laune des Kindes nad ungebundener Willfür niemals freier 
Lauf gelafjen, ſondern es muß ein Geſetz beobadjtet werden, nad 
welchem fich die vernünftige Gewährung des Einen und das Verſagen 
des Anderen richtet; dann wird das Kind nah und nad ein Gefühl 
vom Geſetz gewinnen, dem ſich unterzuordnen Nothmendigfeit tft. 
Hierbei läßt fih aud, und zwar mit dem beften Erfolge, bei Kindern, 
deren Naturell zu lebhafterem Thun und fchmerem Angemöhnen hin: 
treibt, fogar das Gefühl der Unbehaglichkeit (don vom dritten Monate 
an) benugen, und mandes ſehr leicht durch ernjte Worte und durch 
pafjende Schläge erreihen, was fonft nur ſchwer und erjt nach langer 
Zeit angewöhnt werden Tann. Man bedenke, daß hier die Schläge 
niht zur Beltrafung von ſchon vorhandenen Fehlern, fondern zum 
Nichtangemöhnen von Eigenheiten, melde jpäter Fehler werben und 
Strafe verdienen, angewendet werden. Ein Kind, was nah dem 
Erwachen des Selbftbemußtjeing, nah dem dritten oder vierten Jahre, 
überhaupt zu einer Zeit, deren es fich im fpätern Leben noch deutlich 
entfinnen Tann, Schläge befommen muß, ift nach des Berfaffers An⸗ 
fihten ein ſchon ganz verzogenes, und nur die unbeugjamfte Gonfequenz 
in der Erziehung wird dann daffelbe noch zu befjern vermögen. 
Darum achte man auf die Heinften Züge, in denen fih das Naturell 
des Kindes erfennen läßt. Der Grund zur Verziehung des Kindes 
wird in der Negel durch das Herumtragen, Schaukeln und Wiegen 
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(Zutfchbeutel) deſſelben gelegt, weil dieſe Bewegungen im Kinde ein 
Behaglichkeitögefühl erzeugen, welches, wenn es einmal nicht befriedigt 
wird, dafjelbe zum Schreien veranlaßt. Co entmwidelt fih nach und 
nah beim Kinde die Gewohnheit, durch Schreien feine Münfche zu 
erzwingen, und e3 fommt dann, wenn die Eltern jo ſchwach find dem 
Eigenfinn des fchreienden Kindes nadhzugeben, recht bald dahin, daß 
das Kind bei jeder Verweigerung feines Willens trogt und unbändig 
wird. „set fol nun erſt mit Schlägen eine Unart aus dem finde 
vertrieben werden, die in ;solge verfehrter Erziehung ji bilden mußte. 
Verdienen nicht weit mehr die Eltern diefe Schläge? Nur aus folden 
Erziehungsfehlern in der erjten Lebenszeit des Kindes geht gemöhnlid, 
Eharatterverderbniß hervor, die fpäter die Kinder und Eltern unglücklich 
madt. Gemwöhnung iſt ſonach Hauptmacht bei der Erziehung; unter: 
jtügt wird jie durd den Nahahmungstrieb des Kindes. Biel fann 
der Menfch entbehren, nur den Menſchen nicht! Freundlichkeit in der 
Stimme und Miene, im Blide und überhaupt im ganzen Benehmen 
der Umgebung gegen das Kind übt einen großen Einfluß auf die 
Entwidelung des Gemüthes im Kinde aus und deshalb ijt bei der 
Wahl der Wärterin deilelben große Vorſicht anzuwenden. Erziehen 
die Eltern von mehreren Kindern das erfte Kind nur recht gut, dann 
wird dieſes auf die Erziehung aller übrigen jo vorteilhaft einwirken, 
daß dadurch den Eltern das fo fchmwierige Erziehungsgeſchäft jehr 
erleichtert wird. Redſelige Mütter, die munter und drollig mit ihrem 
Kinde fprechen, erweifen ihm, ohne e3 zu ahnen, eine große Mohlthat, 
denn ihre Töne wirken nicht nur auf fein Gehör und auf das Sprechen, 
fondern bewegen fein ganzes Weſen und erregen Sympathien. — Von 
einem Willen iſt beim Kinde lange feine Rede; erſt wenn es durch 
jelbftitändige Anftrengungen auffigen, ſich ftellen und laufen lemt 
(f. vorher), beginmt die Entwidelung des Willens; dagegen bildet fid) 
jehr leicht die entfchiedenfte Willfür aus, die zu Eigenfinn und 
Troß ausartet, ſobald die Erzieher dem Ninde Alles thun, was es 
will, und wenn fie fih durch Schreien etwas abzwingen lafjen. — 
Die Sinnesthätigfeiten find, da nur durch diefe die Geijtesthätigfeit 
zu erweden ift, wohl zu üben, deshalb it aber auch auf die Bewahrung 
der Sinnesorgane vor Schaden die ängſtlichſte Sorgfalt zu verwenden. 
Dur Uebungen des Geſichts- und Taftfinnes, beftehend im Näber- 
und Fernerhalten zu befchauender und befühlender Gegenjtände, fol 
das Kind nad) und nad eine richtige Vorftellung vom Verhältniß der 
Größe und des Raumes befommen; die Uebung des Gehörs trägt aus 
Schätzung des Raumes, der Richtung und Entfernung viel be. 
Außerdem Tann das Ohr aber auch noch durch Vorfingen oder Vor: 
jptelen reiner Töne und Melodien, ſowie durch Vermeiden unreiner 
Töne an den Genuß des Wohlflanges gewöhnt werden. Allerdings 
jind dieſe Einnesübungen im Säuglingsalter noch nit fo wichtig, 
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mie im folgenden Lebensalter, aber ganz follte man von denfelben 
nit abfehen. Jedenfalls iſt es von großem Vortheil, im Kinde 
wenigſtens eine größere Aufmerkſamkeit für Sinneserfheinungen zu 
ermeden, weil aus biefer fpäter die Achtſamkeit und Wachfamteit hervor 
gebt. Hierbei jet aber die Mutter infofern äußerſt vorfichtig, als fie 
ale Sinnesübungen immer nur mit den gehörigen Pauſen und in 
richtiger Wiederholung vornehmen darf. 

Krankheiten im Säuglingsalter (f. fpäter) find, obfchon 
eigentlich bei richtiger Pflege nur wenige zu eriltiren braudten, doch 
nicht nur ſehr häufig, fondern auch gefährlih, meiſt töbtlih. Eine 
große Zahl der Menfchen, die geboren wird, finft ſchon in der Kindheit 
wieder in's Grab. Dies rührt aber nicht etwa von der Zartheit und 
geringen Lebensfähigfeit des Ffindlihen Organismus her, jondern es 
liegt in der falfch geleiteten phyjifchen Erziehung. Unpaſſende Nahrungs: 
mittel, falte und unreine Luft für's Athmen, Grfältungen, bejonders 
des Bauches, erzeugen Blutarmuth und Abzehrung, Lungenentzündung 
und Brechdurchfall, und dieſes find diejenigen Krankheiten, melde die 
meisten Eäuglinge tödten, troßdem daß eine richtige Behandlung die= 
jelben verhüten und die Gefahr verringern könnte. Ungefährliche, 
aber Beſchwerden erzeugende, abnorme Yuftände find: Verjtopfungen 
(mit Leibfehmerzen und Schmerzgeſchrei), die jtet3 nur durch Klyitiere 
zu heben find; Wundfein und Ausſchläge bei denen öftere Reinigung 
mit lauem Waſſer und Beitreichen mit Glycerin, Glycerinfalbe (melde 
nicht ranzig wird), SKühlfalbe (Cold-cream) oder friihem Talge den 
beiten Erfolg hat; das Zahnen (j. ©. 639). — Mas das Einimpfen 
der Kuhpoden anbelangt, mas doch höchſt mwahrfcheinlih eine Ber: 
giftung des Blutes mit Podenlymphe ift, jo hält Verfaſſer daſſelbe in 
Folge mehrerer Beobachtungen für nicht ganz fo ungefährlih, als die 
meijten Nerzte glauben, und er möchte deshalb das „Impfen nicht in den 
eriten Monaten des Lebens, fondern erjt nach dem erften Lebensjahre bei 
fräftiger Körperbefchaffenheit des Kindes vornehmen, feinen Falles aber 
zur Beit des Zahnens und Entwöhnens. Zeitiger zu impfen, dazu 
fönnte ihn nur das Herrfchen der Menfchenblattern in der Nachbar: 
ſchaft veranlaflen. 

Gejündigt gegen den Säugling wird häufig durch zu zeitiges 
aus dem Betthen-Nehmen und Auffisenlaffen, ſowie durch zu zeitige 
Steh: und Laufübungen; — durd Austragen in's Freie bei Falter, 
rauber, jtaubiger Luft; — durch Erkältung des Bauches; — durch 
zugige, unreine (jtaubige, rauchige) Zimmerluft; — durch das Herums 
tragen, Schaufeln, Wiegen, Einbiſchen; — durch falfde Nahrung 
(befonders jtärfemehlhaltige Stoffe) und Zulpe; — durch Unreinlichkeit 
am Körper und in der Umgebung des Säuglings; — dur über- 
mäßige Aufregen (beim Spiel, Einnesübungen u. ſ. f.); — durd 
Nachgeben beim Echreien des eigenfinnigen Kindes. 
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III. Das Kindesalter. 


Das Kindesalter erjtredt fi vom Entwöhnen de Säuglinge, 
aljo etwa vom Ende des eriten Lebensjahres, bis zum beginnenden 
Zahnwechſel im fiebenten Jahre, und könnte deshalb auch das Alter 
der Milchzähne genannt werden (f. ©. 425). Das Kind wöächſt 
in diefem Zeitraume bis etwa 104 Etm. und wird ungefähr 20 Kilos 
gramm ſchwer; im Durchſchnitt nimmt jährlich feine Länge um 5—7 
Ctm. und fein Gewicht um 1°], Kilogramm zu; jedoch ift diefe Bus 
nahme in den erften Jahren diefes Alters größer als in den Tpäteren. 
Im Verhältniß zum Rumpfe nimmt die Größe des Kopfes fortdauernd 
ab und die der Gliedmaßen zu, obſchon das Gehirn im Schädel 
fortwährend wächſt. Das Herz fchlägt etwa 85 bis 90 Mal. Diefes 
Alter, welches fi durch eine verhältnigmäßig rafche förperlihe und 
geiftige Ausbildung vor allen anderen Yebensaltern auszeichnet, läßt ſich 
recht wohl in zwei Abfchnitte trennen, nämlich in das erfte und zweite 
Kindesalter. Ueber die Krankheiten in diefem Alter f. ſpäter. 

Das cerfte Kindesalter umfaßt das zweite, dritte und bei 
manchen etwas zurüdgebliebenen Kindern auch noch das vierte Lebens: 
jahr. Kauen, Gehen, Spielen und Spreden find die Bewegungen, 
welche die in dieſem Lebensalter allmählich freier werdende Selbit: 
thätigfeit des Kindes verfünden. Anfangs zeigt ſich in diefem Alter 
noch eine ziemlich bedeutende Gebrechlichkeit und nicht geringe Sterb: 
lichkeit, bald nimmt aber das Widerftandsvermögen gegen Tchädliche 
Einflüffe rafch zu und fo das Krankheits- wie Sterblichfeitsverhältntig ab. 

Bei der Erhaltung des Kindes in diefem Alter, ift wie beim 
Säugling noch große Sorafalt auf die Nahrung, Luft, Hautreinigung, 
Temperatur, das Schlafen und die Zinne zu verwenden. — Tie 
Nahrung muß anfangs vorzugsmeife noch aus Milch (reiner Kuh: 
mild mit etwas Milchzucker) beftehen, und fonjt nur allmählich von 
der flüffigen zur dünn- und dickbreiigen, endlich zur feften vorm über: 
gehen. Deshalb gebe man zuerft Fleiſchbrühe mit Ei und den ver: 
Ihiedenen Mehlwaaren (befonders Zmwiebad, Weißbrod, Gries u. ſ. w.), 
Ipäter ſehr weiches und ganz klein gefchnittenes Fleifh und Mehl— 
oder Milchſpeiſen; endlich die leichtverdaulichen und nahrhaften, reizloſen 
Nahrungsmittel des Erwachſenen (f. €. 531, 536 u. 547). Zu warnen 
it befonders vor dem Genuſſe von reizenden Speifen und Getränten 
(Gewürzen, Kaffee, Thee, Mein, Bier); auch dürfen Kartoffeln uno 
Nartoffelfpeijen, jowie Schwarzbrod (Stoffe, zu denen das Kind gerade 
recht großen Appetit hat) nur äußerjt mäßig genojjen werden. Man 
thut aut, jetzt Schon das Kind an Waſſertrinken (bei oder nad dem 
Eſſen) zu gewöhnen, jedod) darf das Waſſer nicht zu kalt gereicht 
erden. Cs it eine ſehr ſchlechte Mode der Eltern, kleinen Rindern 
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von allen Speiſen und Getränken, die fie ſelbſt genießen, etwas ab- 
zugeben. Um dies zu umgehen, nehme man, wenn die Eltern zu 


ſchwach find dem Kinde von ihm gemünjchtes, aber unpajjendes Eſſen 


zu verjagen, das Sind beim Eſſen lieber nit mit an den Tifch. 
Richtiger ift es aber, die Kinder bei Zeiten daran zu gewöhnen nicht 
von Allem haben zu wollen. — Die Luft, in welcher das Sind (be: 
jonders mährend des Schlafens) athmet, fei von mittlerer Wärme 
(+ 12—14° R.) und fo rein ala möglih; deshalb halte fih das 
Kind auch viel im Freien auf, natürlih mit der gehörigen Vermeidung 
von rauber, Falter, ftaubiger und Zugluft, weil dieſe jehr leicht Krank⸗ 
heiten im Athmungsapparate (Bräune, Keuchhuften, Yungenentzündung) 
veranlagt. — Die Reinigung der Haut ift noch täglich durch Baden 


oder Wafchen des ganzen Körpers mit warmem Wajfer (ſ. S. 637) 


zu beforgen und höchſtens bei Unmohlfein des Kindes (bei Schnupfen) 
ein oder einigemale auszujegen. — Die Temperatur, in welder 
ein kleines Kind gehörig gedeihen Tann, ijt, trogdem daß die Wärme: 
erzeugung im findlihen Körper zunimmt und Kälte weniger nachtheilig 
als im Säuglingsalter auf denfelben einwirkt, doch noch eine ziemlich 
warme. Vorzüglich find Grfältungen des Bauches und der Füße 
ängftlih zu vermeiden, weil diefe nicht felten Urſache gefährlicher 
Krankheiten (ſ. jpäter) werden. Nur allmählid gemwöhne man das 
Kind, im dritten oder vierten Lebensjahre, an fältere Luft (dünnere 
Kleidung) und kälteres Waſſer. Die Abhärtung der Kinder dieſes 
Alters durch Kälte ift eine durchaus unmatürliche und hat in der Regel, 
als zu reizend auf die Empfindungsnerven der Haut mwirfend, ſchlimmen 
Einfluß auf das Gehirn. — Das Schlafen ift für Heine Kinder, 
die doch ihre Muskeln eben erſt gebrauchen lernen und deshalb ordent- 
ih ausruhen müffen, auch bei Tage unentbehrlih. Wan lege des: 
halb das Kind zur beftimmten Zeit (nad) dem Eſſen, um die Mittags⸗ 
zeit), entweder im Nachtkleide oder doch in ganz loderer Kleidung, 
in oder auf das Bet. Damit der Schlaf ruhig und nidt durd) 
Träume geftört fei, vermeide man kurz vorher alle ftarfen Einnesreize 
und geijtigen Aufregungen (Spiele, Erzählungen). — Die Sinne ver: 
langen beim Kinde die größte Echonung und forgfältigfte Behandlung, 
fowie eine pafjende Erziehung (ſ. ſpäter), vorzüglih müſſen fie vor zu - 
ſtarken NReizungen gefhügt werden. Vom Auge ift ebenfomohl zu 
ftarfes Licht wie lange Dunfelheit abzuhalten, auch dürfen nicht Fleine 
Gegenftände fehr nahe an das Auge gebracht werden. „Dem Ohre 
fönnen fehr jtarfe, wie fehr jcharfe und grelle Töne ſchaden, ſowie 
auch Starte Gerüche und ſcharf ſchmeckende Stoffe dem Geruchs⸗ und 
Geſchmacksſinn Nachtheil bringen fünnen. 

Auf die Erziehung im erften Kindesalter müſſen die Eltern ihr 
ganz befonderes Augenmerk richten, weil jegt ſchon der Grund ebenſo 
zum Guten wie zum Böfen gelegt wird. Sa, es laffen fi die erjten 
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drei Lebensjahre als der wichtigite Abfchnitt in der Erziehung bes 
trachten. Xeider fehen gerade in diefer Zeit die meiften Eltern bei 
der erjten geijtigen und förperlihen Entwickelung ihres Kindes rubig 
zu und überlaſſen jie größtentheild den Zufalle und ungebildeten und 
unbeauffichtigten Dienftleuten, anftatt diefelbe durch zweckmäßiges Ein: 
greifen richtig zu leiten. Wenn fie nur wenigftens durch gutes Beijpiel 
die Kinder erzögen, da der Nahahmungstrieb m Kinde ein mächtiger 
Hebel für die Erziehung ift! Allein die wenigſten Eltern wollen 
alauben, daß die Richtung, die der Geift früh annimmt, mit ihm 
wächſt und unaustilgbar bleibt. 

Tie förperlie Erziehung fei auf den Nahrungsgenuß, den 
Schlaf, die Bewegungen und die Reinlichkeit gerihtet. Die Nahrung 
werde zu feſt bejtiminten Zeiten gereicht, und daber gewöhne man das 
Kind diefelbe nicht zu haftig, fondern ruhig und reinlich zu ſich zu 
nehmen. Gibt das Kind dabei am ?yamilientifhe, jo gewöhne man 
daffelbe ja nicht an das Nafchen von diefer oder jener Epeije der 
Erwachſenen, fondern Halte ftreng an der findlihen Nahrung. — 
Schlafen darf das Kind nur in feinem eigenen Betten, und zwar 
ohne daß befondere SHülfsmittel (Einjingen, Erzählen u. |. w. zum 
Einſchlafen angewendet werden. Die Hände des jchlafenden Kindes 
follen immer auf dem Dedbette liegen, wie aud) am Tage darauf au 
jehen iſt, daß diefelben nicht an die Gefchlechtätheile gebracht werden. — 
Hinfihtlih der Bewegungen ift die Hauptregel, dem Kinde fo menig 
als möglih Hülfe zu leijten, damit es bei Zeiten durch ſelbſtſtändige 
Anjtrengungen feinen Willen übe und Geſchicklichkeit erlange. Wohl 
aber veranlaffe man dafjelbe zum Nachahmen gewiſſer Bewegungen mit 
Händen und süßen, wie zum Ergreifen und Führen des Löffels und 
Beders zum Munde, zum Fallen und ruhigen Tragen von Gegen⸗ 
jtänden, zum Merfen und Auffanaen, zum Hüpfen und Springen, zum 
(Serade: und Ausmwärtsgehen und Etehen. Man vermeide alle zu 
lange anhaltenden, einförmigen und fehr anjtrengenden Bewegungen 
ıbefonderö das Treppenfteigen, Weitgehen\, ſowie langdauerndes Auf: 
rchtjigen, zumal bei ſchwächlichen Kindern, die ſich bald hier, bald du 
anlehnen oder zufammenfinten. Richtige Abwechſelung im Bemegen 
(dev redhten und linken Eeite, der oberen und unteren Hörperhälfte), 
im Sitzen und Liegen (am beften auf dem Rüden und auf einer 
Viatrage) ijt einem Kinde am heilfamiten. Allerdings fcheint die be 
itändige Beweglichkeit und der Thätigfeitätrieb beim Kinde, mie das 
Epringen und Herumjagen junger Thiere, der Gefundheit (vielleicht 
durd) Bethätigung der Ernährungsprocefie und Abarbeiten des Nerven: 
ſyſtems) Ddienlih zu fein. Beim Führen des Kindes an der Hand 
wechfele man öfters mit der rechten und linfen Sand ab, weil fonft 
dem Kinde leicht eine fchiefe Körperhaltung angewöhnt wird. (ben 
deshalb muß auch beim Tragen des Kindes auf dem Arme öfters 
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zwiſchen dem rechten und linken gewechfelt werden. — Die Ausbildung 
der Sprache wunterjtüßt man durch deutlihes Vorſprechen und gleid- 
zeitiges Vorzeigen von Gegenjtänden, um Laut und Porftellung in 
inniger Verbindung mit einander im Gehirne einzuprägen. Dem zur 
gefährlihen Gewohnheit werdenden Berunjtalten der Evrade (Ab: 
fürzen und Verderben der Worte) trete man entfchieden entgegen und 
ahme nicht etwa daſſelbe jelbft nah. — An Reinlichkeit, in Bezug auf 
die Ausleerungen, den Körper und die Kleider, das Eſſen und Trinken, 
muß ein Kind ſchon vom Anfange diejes Lebensalter an gemöhnt 
werden. Es muß jeine natürliden Bebürfnijie durch bejtimmte Aus: 
drüde zu bezeichnen und fpäter allein ordentlih zu verrichten lernen; 
es werde angeleitet, feine Zähne gehörig zu reinigen, beim Efjen und 
Trinken reinlih zu fein und die Kleidung nit muthmillig zu be: 
ſchmußen. Freilich artet dieſes letztere Neinlichfein manchmal \bei 
Müttern, die aus ihren Kindern Staatspüppchen machen mollen) auch 
bis zum Ungehörigen aus. — Was die Kleidung betrifft, fo ift Kopf 
und Hals, bei Tag und Naht bloß zu laffen und nur beim Aufenthalt 
im Freien gegen Sonne und Kälte gehörig zu ſchützen. Die Kleiderchen 
feien furz und loder, damit das Kind feine Glieder fo frei ald mög: 
lich bemegen könne; bie Unterffeiver und Hofen dürfen nicht durch 
Binden an den Körper befeitigt, ſondern durch Schulter- oder Trag: 
bänder gehalten over an ein langtailliges und bequemes Leibchen an: 
gefnöpft werden. Das Gewicht der Kleider muß überhaupt ganz und 
gar auf den Schultern ruhen. Zur Fußbekleidung find einbällige, 
genau paſſende Stiefelhen am zweckmäßigſten, indem fie nicht nur die 
gute Bildung des Fußes, fondern auch das Laufen am beiten unter: 
ftügen. Natürlich muß die Kleidung nad der „Jahreszeit und Luft: 
temperatur eine wärmere oder eine bünnere fein. Zarte Kinder und 
folde, die fehr zum Schnupfen geneigt find, lafje man den Winter 
hindurch weiche mollene Strümpfe tragen. 

Die geiftige Erziehung im erften Kindesalter hat es haupt: 
ſächlich mit Uebung der Sinne (dur melde ja erft die geiltige 
Thätigfeit des Gehirns erregt wird), dem Unterfheiden von Recht 
und Unrecht und mit dem Gemwöhnen an Gehorfam und Be— 
Ihäftigung zu thun. Auch hier ift übrigens das Hauptgefeg: man 
balte Alles vom Kinde ab, an mas es fi nicht gewöhnen foll, und 
wiederhole beharrlih Tas, was ihm zur anderen Natur werden foll 
(j. ©. 645), natürlich ſtets mit der gehörigen Abmwechfelung zmwifchen 
Thätigleit und Ruhe, fowie mit ganz allmähliher Steigerung der 
Thätigkeit. Leider überlafien es die meiften Eltern dem Zufalle, wie 
fih die Einne und früheiten Geiftesfähigkeiten des Kindes ausbilden, 
und entziehen dadurch demfelben für die Folge eine Menge von 
Bildungsmaterial, ſowie von Lebensfreuden. — Der Geſichtsſinn 
verlangt ganz bejonders eine zweckmäßige Uebung, und zwar nicht blos 

! 


652 Pflege in den verſchiedenen Lebensaltern. 


in Bezug auf den Umfang des Sehens, daß man nämlidy Towohl 
nahe als ferne Gegenftände mit der möglichjt größten Deutlichfeit er: 
fennt, ſondern auch in Bezug auf die Schärfe, Schnelligfeit und Aus: 
Dauer, mit welder man zu fehen vermag. Wlan laffe deshalb das Kind 
im Freien ferne, bald größere, bald fleinere Gegenftände mit den Augen 
erfaffen und verfolgen, gewöhne daſſelbe einzelne Gegenftände (Bilder, 
Spielzeug, Thiere, Pflanzen u. |. w.) ordentlich und mit Aufmerkſamkeit in 
verfchiedener Entfernung und Etellung anzufehen und ſpäter auch bei 
fürzerem Anſchauen fchnell wieder zu erfennen. — Der Gehörfinn 
ift in Bezug auf Schärfe (ſchwache und entfernte Töne zu hören) umd 
auf Feinheit (hohe, tiefe, reine und falfhe Töne zu erfennen), ſowie 
auf Richtung und Entfernung des Schalles zu üben. Wlan leite des: 
halb das Kind an, mit Aufmerkſamkeit zu hören, und errege Luſt an 
Muſik und Gefang in ihm. — Der Gerudsfinn läßt fi redt 
wohl auch durch Llebungen in Erkennen und Unterfcheiden von ver: 
Thieden riechenden Stoffen verfeinern und fchärfen, jo daß er fpäter 
beijer ebenfowohl zum Mohle wie zum Vergnügen des Menſchen ge: 
braud)t werden kann. — Die Uebungen des Gefhmadsfinnes dürfen 
nicht zu zeitig und mit zu verfchiedenartigen wohlſchmeckenden Stoffen 
vorgenommen werben, weil fie fonft zur Lederei, Näſcherei und Gut: 
Ichmederei führen. — Der Tajtfinn, welcher feinen Hauptſitz in den 
Fingerſpitzen hat, kann fchon zeitig infomeit geübt werden, Daß, er zum 
Erfennen ftehender und fchneidender Geaenjtände vom Kinde benußt 
wird. Später find aber regelmäßige Taftübungen (mit geſchloſſenen 
Augen) zum Unterfcheidenlernen der verfchievdenen fühlbaren Gigen: 
Tchaften der Körper und fo zur Bildung eines feinen Tajtjinnes vor: 
zunehmen. — Pas Allgemeingefühl (Empfindungsvermögen) iüt 
bei der Erziehung des Kindes nicht außer Acht zu lafjen und zwar 
Hauptfählih in Bezug auf Beherrfhung unangenchmer Empfin: 
dungen zu üben (f.E.600). Die Erzieher müfjen dazu freilich ſelbſt dem 
Ninde cin autes Beispiel geben, häßliche und abſtoßende Thiere angreifen 
und durch das Sind angreifen laſſen, fih nicht gleich über Alles ent 
fegen und efeln, bei Ueberrafhungen Ruhe behaupten und nicht außer 
ſich gerathen. Man bevente, daß der Nahahmungstrieb beim Kinde 
jo groß it, daß es fih fehr fchnell ebenjo das Gute wie Schlechte 
feiner Umgebung angemwöhnt, jelbit das Heiter: und Mürriſchſein u 1. j. 
Man Hüte fih aud, bei jedem Stoße oder Falle, bei Verlegungen 
oder Unmohljein des Kindes in lautes Jammern und Wehklagen aus» 
zubrechen, das Kind zu bemitleiden und leivenfchaftlih zu liebkoſen: 
man beachte lieber viele Ddiefer Zufälle gar nicht, lache darüber oder 
rede dem Kinde nur aanz ruhig zu. Ebenſo fuche man die Verdrieß— 
lichkeit und Uebellaunigfeit eines gefunden Kindes nit etwa durch 
Reiz: oder Beihwidtinungsmittel zu verjcheuchen, wohl aber durch 
unterhaltende Beſchäftigung (weil die Langeweile fehr oft die Duelle 
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von Mißſtimmung und Launenhaftigfeit ift), ſowie durd Nichtbeachtung 
oder Strafe. Selbſt beim Kranfjein des Kindes taugt das jtete Be⸗ 
fümmern um dajjelbe nichts, während das ruhige Liegen im Bett heil 
fam iſt. Durch übertriebene ängſtliche Liebfofungen iſt bei einem franfen 
Kinde das Uebel nur Schlimmer zu machen. 

Die Haupttugend eines Kindes, welche ihm in diefem Xebens- 
alter Schon anerzogen und zur andern Natur werden muß, tt das 
Gehorjamjein, da diefes einen feiten Grund für die jpätere Er—⸗ 
ziehung legt und dieſe aljo ſehr bedeutend erleichtert. Freilich läßt 
ih der Gehorfam dem Kinde nur durd die conjequentejte und gleich- 
förmigite Behandlung und Gemwöhnung an das Gehorden beibringen; 
auch veriteht es ſich, daß die Erzieher hierbei mit gehöriger Umjicht, 
nit etwa nad zufälliger Laune verfahren. Dean verbiete Nichts, mas 
man nicht wirflih hindern Tann, und niemald im CScherze oder mit 
Lachen, jondern ruhig und mit wenigen Worten. Was dem Kinde 
einmal befohlen wurde, muß es vollziehen, und jedem Verbote muß 
es ſofort Folge leiften; was ji) das Kind ferner nicht angewöhnen 
foll, aber doch thut, darf nicht blos manchmal, fondern muß ſtets 
verboten werden, bis ıhm endlich dicjes frühere Thun und Treiben 
faft unmöglid wird. Vorzüglich iſt bei Kindern mit lebhafterem 
Temperamente die größte, aber ruhigite Strenge und Gonfequenz beim 
Gehorhen anzuwenden. Am „ullerwenigiten dürfen Erzieher den Ge: 
horjam des Kindes erbitten oder erjchmeicheln wollen. — Wit Hülfe 
des Gehorfams fünnen und müſſen zuvörderſt nun die Kinder zum 
Rechten (zur Moral) gewöhnt werden, jo dag fie ſchon in der Zeit, 
wo fie in Folge der Sinnes- und Empfindungseindrüde ihr Ich von 
der Außenwelt getrennt zu fühlen gelernt haben und zum Selbſt⸗ 
bewußtjein gelangt find (im dritten ober vierten Jahre), eine gute 
moralifhe Grundlage durd bloße Angewöhnung haben, auf welcher 
nun mit Hülfe des wachſenden Verſtandes fortgebaut merden fann. 
Der Menſch, welcher aus Gewohnheit gut ijt, bleibt befcheiden, weil 
er glaubt, daß er gar nicht anders ſein könne, als er eben ift. 
Mährend man Alles, was man gemöhnlid Unterriht und Xernen 
nennt, vor Dem jiebenten jahre ganz unterlajjen jollte, iſt dieſes gerade 
die für die Ausbildung des moraliihen Menſchen und eines ehren 
werthen Charakters wichtigite Periode. Denn jest läßt ſich noch mit 
leihter Mühe dem findlihen Gehirne durd richtige Gewöhnung das 
Gefühl für Rechtes und (Yutes fo einimpfen, daß dies für die 
ganze Folgezeit darin eingewacjen bleibt. Utthe: dann dürfen die 
Eltern jreilih dem Kinde feine Lüge und Veruntreuung, feinen Troß 
und Cigeniinn, feine Selbitjuht und Unfittlichfeit, kurz feinen Fehler, 
den jie vom Kinde fernzuhalten wünſchen, nachſehen, jondern müflen 
alle ſolche Vergehungen jedesmal unerbittlih beſtrafen. Sobald ſich 
jedoch Eltern über die poffirlihen Unarten ihres Kindes freuen, dem⸗ 
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ſelben nichts verfagen fönnen und die Erziehung, fowie Beitrafung bis 
zu der Zeit verfhieben mwollen, wo, wie man zu fagen pflegt, beim 
Kinde der Verftand kommt, da jteht für Eltern und Kind eine traurige 
Zulunft bevor. Die Strafe, die natürlid dem Temperamente des 
Kindes angepaßt werden muß und bei vielen Kindern gar nicht m 
Schlägen (obſchon dieſe in den meilten Fällen gar nicht zu entbehren 
find) zu beftehen braucht, ſei ein Zuchtmittel, welches nur fo lange 
anzuwenden ijt, als das Kind noch fein ausgebildetes Selbſtbewußtſein 
hat, alfo in den drei erjten Lebensjahren. Nach diefer Zeit jollte ein 
Kind bei dem jetzt entwidelten Berftande fo gehorfam fein, daß nur 
noch janfte Ermahnungen zu feiner meiteren Erziehung hinreichten. 
Ich wiederhole: ein Kind, was nah dem vierten Jahre nod 
Schläge verdient, iſt ein verzogenes; em Mind darf ſich gar 
nit bis zu der Zeit zurüderinnern fünnen, wo es Schläge befam. 
Ein jehr gefährliches und deshalb nur in ſehr beſchränkter Weiſe (als 
Anerkennung, nicht als Kohn) anzumendendes Erziehunggmittel iſt Die 
Belohnung, denn wer mit Bemwußtjein Nedtes und Gutes 
nur der Belohnung wegen thut, ijt ein erbärmlidher Menid. 
Es drüdt die Erwartung einer Belohnung dem guten Benehmen und 
der Folgſamkeit des Kindes den Charakter des Eigennutzes und der 
äuflichfett auf. Gin liebevolles Benehmen ver Eltern gegen das 
folafame Kind muß für dajfelbe die ſchönſte Belohnung fein. Ebenſo 
fann auch das jtete Beloben dem Kinde leicht ſchaden und die Na: 
türlichkeit in feinem guten Benehmen in Eitelfeit und Ehrſucht um: 
wandeln. Selbſt mit den Liebfofungen müflen Eltern vorjidtig ſein; 
denn ſind fie au heftig und leidenſchaftlich, jo kann jih das Kind 
leiht eine ähnliche Leidenſchaft angewöhnen, oder, wenn die Xıeb: 
fofungen in den jpäteren jahren ruhiger und kleineren Geſchwiſtern 
zugewendet werden, ſich für zurüdgefest halten. — Was das Strafen 
betrifft, jo iſt hierbei mit großer Umjicht zu verfahren; zunächſt muß 
jede Strafe, wenn ſie wirkſam fein foll, vorher angedroht ſein und 
darf jih nur auf einen genau bejtimmten Fall beziehen; fie muß in 
dieſem „Falle aber jtets erfolgen, niemals aber im Zorne und über: 
haupt in großer Aufregung. Man glaube ja nidt, daß eine Wer: 
jtärfung der Etrafe beifer zum Ziele führt, als eine mildere, und 
behalte deshalb für jedes Vergeben feine beftinmte Strafe bei. Nach 
überftandener Strafe fer fofort das Frühere vergejlen, man drohe nicht 
weiter, fondern verzeihe dem Kinde volltommen und nehme an, es fa 
aebejlert. Gin aan zfalſches Benehmen gegen das Rund, beionders 
wenn es gefehlt hat; ijt das ironiiche, weil es der Ofienheit Eintrag 
thut und dem Kinde als lieblofer Echerz erfcheinen fünntte. Es laljen 
fi) übrigens dem Ninde eine Menge Strafen erſparen, wenn man 
demfelben gleich von der erjten Jugend an die Gelegenheit fich Falſches 
anzugewöhnen entzieht und dafür das Nechte angemöhnt. So läft 
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fih 3. B. dem Kinde Achtung vor dem Eigenthbume Anderer 
dadurh beibringen, daß man ihm nicht alle Gegenftände zu nehmen 
erlaubt, die es münfcht und die Andern gehören, dagegen aber fein 
eigenes Spielzeug nicht entzieht. Tie Ordnungsliebe iſt ſchon ganz 
Heinen Kindern einzuimpfen, indem man jedes Spielzeug deijelben an 
feinen Platz jtellen und ſpäter das Kind ordentlih aufräumen läßt, 
fobald es nicht mehr ſpielt. Ebenfo ift der Sim für Reinlidfeit 
und Schamhaftigkeit (Sinn für anjtändiges Gebahren beim Be: 
jorgen natürliher Bebürfniffe, beim Wafchen, Baden und Anfleiden), 
dur) zeitige Gemöhnung für alle Zeiten bleibend anzuerziehen. Auf: 
rihtigfeit und Wahrheitsliebe, die nicht zeitig genug entmwidelt 
werben können, erzeugen ſich im Kınde am beiten dadurch, daß man 
felbft gegen daſſelbe vollfommen mahr und offen iſt und niemals 
ſchlaue Lügen deijelben belächelt, wohl aber felbit unfchuldige Unmwahr- 
heiten beitraft. Am beiten fiyert man das Kind vor der Angewöhnung 
einer Menge von ‚yehlen, wenn man dafjelbe (durch Spiele und 
Gegenftände) richtig zu beichäftigen veriteht. — Zur richtigen Wer: 
jtandesbildung find in dieſem Lebensalter nur Sinnesübungen anzu: 
ſtellen und zwar am beiten in Form des Epieles. Spielend müſſen 
die Kinder in die Wunder der Schöpfung eintreten, und ganz recht 
fagt Tilt: „Die ganze geijtige Entmwidelung der erjten jieben “Jahre 
follte nur an Spiele und geiltige Unterhaltung gefnüpft werden; der 
Tindlihe Geijt muß eine Menge Belehrung über die Natur und Eigen: 
fhaften der Dinge fammeln, ehe er zum eriten Male an dem regel: 
mäßigen und ſyſtematiſchen Schulunterricht ſich betheiligen fann.” Man 
erinnere ſich jtetS daran, daß erſt Sinneseindrüde das Gehirn zu 
feinem (geritigen; Thätigfein erweden, was aber mit der größten Bor: 
Tiht und aanz allmählid) gefchehen muß, wenn dieſes Organ nidt 
Schaden nehmen foll, und daß Tas, was wir dur unjere Sinne 
in uns aufnehmen, innerhalb des (Sehirns zu Porjtellungen, Begriffen, 
Urtheilen und Schlüſſen verarbeitet, alfo zur Veritandesbildung ver: 
wendet wird. Celbit das Spielzeug, was natürlid) aud) der Ge: 
fundheit nicht jchädlich fein darf (durch feine ‚Farbe und Form), muß 
Hierzu benußgt werden und follte deshalb nicht in Zuvielerlei beitehen, 
fondern immer nur in einigen wenigen Sadıen, die aber das Kind 
genau fennen lernen folltee — Zur Entwidelung und Ucbung des 
Millens (ja nidt etwa mit Millfür und Eigenfinn zu verwedjeln) 
dienen im Nindesalter theils Bemwegungsübungen, die aber jo wenig 
als möglih von Anderen zu unterjtügen ind, theil3 Anregungen zum 
Thun von Gimas, bei dem Unangenehmes oder Hindernijfe zu über: 
winden find. 

Das zweite Kindesalter (das Kindergartenalter) begreift 
Das vierte, fünfte, jechäte und bei vielen in der Entwidelung zurück— 
gebliebenen Kindern auch noch das ftebente Lebensjahr in ſich. Es 
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zeichnet ſich Diele zweite vor dem erſten Kindesalter dadurch aus, 
dag in ihm Krankheiten und Todesfälle weit geringer an Zahl find, 
während die förperlihe und geiftige Ausbildung ebenſo raſch vorwärts 
ſchreitet. Tas Kind ift jet fo ziemlich Herr aller feiner Bewegungen 
und hat bedeutend an Spracdfertigleit gemonnen; noch iſt aber fen 
Gehirn im Wachsthum begriffen und verlangt deshalb Die größte 
Schonung. Bon Beitrafung, zumal Schlägen, follte jest, wenn nämlıd 
die Erziehung im eriten Kindesalter richtig geleitet wurde, feine Rebe 
mehr fein, und nur die Liebe des Kindes zu den Eltern, ſowie fein 
(Sefühl und Verſtand follen noch als Erziehungsmittel benugt merben. 
Mährend im erjten Kindesalter, wo das Kind noch gar feine Sehnfudt 
nah andern Kindern fühlt und ſich durd Spielen recht gut allein 
unterhält, das Sind für ſich allein erzogen werden kann, follte im 
zweiten Kindesalter, zu welcher Zeit das Kind gern mit andern Stindern 
jpielt, die Erziehung des Kindes auch gleichzeitig mit andern, aber 
freilih gut erzjogenen Kindern oder doc unter jachverjtändiger Aufficht 
itattfinden. Es iſt darum jegt die Zeit, das Kind dem Kindergarten 
der Worjchule) zu übergeben, zumal da in diefem Lebensalter die 
Erziehung des Kindes von Zeiten der metiten Eltern fehr unzureichend 
und mangelhaft tft. Ganz mit Anrecht behauptet man übrigens, der 
Kindergarten — wo das Kind unter Spielen von einer, MWutteritelle 
vertretenden Erzieherin zur Schule vorbereitet werden joll — entfremde 
die Minder dem elterlihen Hauſe. Dies ijt nur bei foldhen Kindern 
der Fall, welche früher zu Haufe cine falſche Erziehung genoſſen haben 
und zur Zeit noch genießen und denen es überhaupt im elterlichen 
nicht gefällt (ſ. fpäter bei Kindergarten). 

Die Erhaltung des Menſchen im zweiten Kindesalter verlangt 
wie Die im erſten Stindesalter: eine reizloie, nahrhafte, leicht ver: 
daulihe, gehörige fetthaltige Koſt aus thieriichen und pflanzlichen 
Nahrungsmitteln (auch autes, reifes Obſt aller <ırt, natürlih nicht im 
Uebermaß) neben hinreichendem Genuſſe von Flüſſigkeit (Milch, Waſſer; 
ſodann reine Luft (bei Tag und Nacht,, Aufenthalt und Bewegung 
im Freien jo oft ala möglich; gehoriae Neinigung der Haut durch 
Waſchungen und Bäder); Hinreihenden Schlaf oder doch Ruhen 
nad) KRörperanftrengungen und die arößte Ehonung Der Zinnes> 
organe (. E. 602). Binfidtli des Warmhalten, mas in Den 
früheren Lebensjahren das Geſundbleiben auferordentlid) unterſtützt, 
jo können jegt die erjten Anfänge zur allmählihen Mbhirtung da: 
durd gemacht werden, daß zu den Bädern und Waſchungen zuerft 
laues, dann fühles und endlich Taltes Waſſer (Flußbad) verwendet, 
jowie die Kleidung nad) und nad immer dünner gewählt wird. Gin 
plöglicher Webergang von der warnen zur falten Behandlung Des 
Kindes taugt durchaus nichts, und leßtere verfehlt dann nicht nur ihren 
Zweck ganz und gar, fondern fann aud) als widernatürlihes Neizmittel 
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wirfen und Blutarmuth (Bleihjudht), ſowie nervöfe Reizbarkfeit ver- 
anlaſſen (ſ. ©. 578). 

Yei der Erziehung in diefem Lebensalter ift, wie überhaupt bei 
der Kindererziehung, vie Hauptaufgabe der Erzieher: im Kinde neben 
Gehorfam die Weberzeugung hervorzurufen, daß es nicht von einer 
ſchwachen Hand geleitet wird, welche bei feinen Launen ſchwankt oder 
feinem Widerftande weicht. Diefe Ueberzeugung läßt fich aber recht 
leicht durch confequentes, gleihförmiges Benehmen der Erzieher gegen 
Das Kind erweden. Weberhaupt müfjen Eltern durch ihre Handlungs» 
meife dahin ftreben, daß im Kinde, melches jett ein ziemlich fcharfes 
Auge für alle Fehler Derer hat, die e8 umgeben, niemals der Glaube 
an die möütterlihe und väterlihe Autorität erfchüttert werde. Nichts 
dringt fo feit und tief in die Seele des Kindes, ala der Einfluß des 
Beiſpiels. Durch dieſes muß das Kind jet auch lernen um Alles zu 
bitten und für Alles zu danten. 

Mas die körperliche Erziehung betrifft, die großentheils noch 
nah den für das erfte Kindesalter gegebenen Regeln einzurichten ift, 
fo müſſen zuvörderft die verjchiedenen Bewegungen des Kindes 
gehörig in's Auge gefaßt und fo geleitet werden, daß fie allmählich 
mit immer mehr Sicherheit, Ruhe, Geichidlichkeit, Anjtand und An- 
muth geſchehen. Zu diefen Bewegungen gehören aber nicht blos bie 
der Beine, Arme und des Rumpfes, jondern auch die des Kopfes, 
Gefihtes und der Sprachorgane. So tft 3. B. beim Eſſen darauf 
zu halten, daß daſſelbe nit mit dem höchſt mwiderlihen Schnalzen 
geihieht und daß feite Nahrungsmittel tüchtig zerfaut werden, daß 
beim Gehen Körper und süße eine gute Haltung haben, daß fein 
entitellendes Mienenſpiel zur Angemohnheit wird, daß fi) die Sprache 
nicht mangel» over fehlerhaft ausbildet u. ſ. f. Uebrigens find alle 
anjtrengenderen Bewegungen der Körperconftitution richtig anzupaflen, 
wenn fie nicht Schaden bringen follen (f. ©. 623). Der Sinn für 
Reinlidhfeit, Shambaftigfeit (ſ. S. 655), Ordnungsliebe und 
Bünftlichkeit, wozu ſchon in dem eriten Kindesalter der Grund 
gelegt werden muß, kann bei Kindern gar nicht ftarf genug auägebildet 
werden, da er großen Einfluß auf das fpätere Leben hat. Deshalb 
halte man auf Nein und Guterhalten des Spielzeuges und der Klei— 
Dung, auf das Aufräumen der Sachen, ſowie auf Pünktlichkeit im 
Ellen, Schlafen, Ankleiden des Kindes, überhaupt auf Regelmäßigfe.t 
in der Lebensordnung. 

Die geiftige Erziehung darf fih, mas die Bildung des Ver: 
ftandes betrifft, immer nur noch auf die Ausbildung der Sinne, 
fowie auf längere Feſſelung der Aufmerfjanfeit des Kindes auf 
Gegenstände befchränfen; es fann jedoch ſchon angefangen werden, die 
von Naturgegenftänden im Gehirne erzeugten Einneseindrüde (Hirn: 
bilder) zur Bildung des Gedächtniſſes und Borftellungsvermögeng, 
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überhaupt zum Denkenlernen zu verwenden; doch ijt bei dieſem geiftigen 
Thätigfein die körperliche Beichaffenheit des Kindes wohl zu beachten. 
Weberanftrengungen des Gehirns können zu Hirnkrankheiten und Geifet- 
ſchwäche führen. — Der Wille läßt fih dur Weberwinden von - 
Hinderniffen, Furcht und unangenehmen Zuftänden immer mehr Träftigen, 
denn erwedt mußte er fchon im erften Kindesalter werden. Nur büte 
man fih, das Kind zu erfchreden, denn ver abfichtlih herbeigeführte 
Schred wirkt, wie die Erfahrung lehrt, nicht nur ſchädlich, er erregt 
auch Furcht und diefe macht das Kind feige und beuchleriih. Natürlich 
ift der Wille zur Ausübung des Guten, zu Thaten der Menfchenliebe 
zu erziehen. — Am leichteften erleidet jegt das Gefühl oder Gemüth 
eine verlehrte Erziehung, wenn nämlih die Empfindungsthätigleit des 
Gehirns, ohne gleichzeitig zwechmäßige Verſtandes- und Willendanregung 
(zur richtigen Beurtheilung, fowie zur verjtändigen Belämpfung und 
Befeitigung der Gefühlseinvrüde), vorzugsweife angeregt und unter: 
balten wird. Dan glaubt dadurch gefühlvolle Menſchen zu erziehen, 
bildet aber fentimentale Schwärmer, die, für das praftifche Leben un- 
tauglid, weder ſich felbft noch Anderen vernünftig zu rathen und zu 
helfen im Stande find. Ebenſo nadhtheilig für die Zukunft des Kindes 
kann e8 werden, wenn durch öfteres Erzählen von Märchen, Geifter:, 
Teen, Räuber: und anderen Geſchichten die Einbildungskraft deſſelben 
widernatürlich ausgebildet und das Gemüth für romanhafte Auffaffungen 
und Aberglauben empfängli gemacht wird. Dagegen läßt ſich ein 
fefter Grund zur echten Neligiofität und Moralität dadurch legen, daß 
man im finde Ehrgefühl (ja nicht etwa Ehrſucht) und das Gewiſſen 
zu entwideln fucht, von denen das erftere den Menfchen zwingt, das 
Rechte und Gute, ohne alle Nebenabfiht und Eigennuß, blos aus 
Gelbftahtung, zu thun, das leßtere aber bei Vergehungen ein unbe: 
ftechliher Richter if. Ein ehrenwerther Menſch wird niemal® das 
Böfe der Strafe wegen meiden und bad Gute der Belohnung halber 
thun. — Man kann jest bisweilen das Kind Hinfichtlich feiner Auf: 
richtigfeit und Wahrheitsliebe auf die Probe ftellen, doch muß dies 
mit großer Vorfiht und Umficht gefchehen, da hierbei gar zu leicht 
feblgegriffen wird. Auch gemöhne man daſſelbe Anderen unaufgefordert 
Aufmerkfamfeiten zu ermweilen. Uebrigens iſt ein jedes Kind nad) 
feinem befonderen Temperamente und feiner ſchon erlangten Indivi⸗ 
dualität zu behandeln, fo ift 3. B. das leicht erregbare Kind nicht 
noch mehr anzuregen, das fchmerfällige dagegen anzutreiben u ſ. w. — 
Ausführlicheres fiehe unten bei der Erziehung im Kindergarten. 
Gefündigt gegen das Kind wird häufig: durch Darreichen 
falihder Nahrung (zuviel von Schmwarzbrot, Kartoffeln, Kuden und 
Zuderzeug; von Mein, Bier, Kaffee, Thee und Gewürzbaftem;) — 
durch unregelmäßiges Eſſen, Nafhen und von Allem Belommen; — 
durch Ausgehen, zumal in leichter Kleidung, bei rauher Witterung; — 
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durch langes Aufbleiben am Abend, wohl gar an öffentlichen Orten; — 
durch fortwährennes Helfen beim Stehen: und Laufenlernen; — dur 
faliches Vorſprechen; durch Weberhäufen mit Spielzeug; — durch zu 

große Nachſicht bei Unarten. 
auf den bunten Holzwaaren, die den Kindern als Spielzeug dienen, 
ra darſis Giftfarben und diefe find gewöhnlich fehr unvolllommen 
shit Ir öfen ſich meift mit Leichtigkeit durch den Speichel des Mundes 
Bärme er Sand, fo daß es fehr gefährlich ift, den Kindern ſolches 
Spice zu geben. Man reiche denfelben deshalb unbemalte Holzwaaren. 
m andere Spielmaaren, beſonders das beliebte Kautſchul⸗(Gummi⸗) 
Spielzeug find mitunter mit giftigen Tyarben bemalt. Das Kautfchulipiel: 
zeug kann Ferner gefährlich werden, wenn es, wie dies bei geringeren Sorten 
der ver Sal if, mit Zinkweiß behandelt if. — Die Tuſchkaſtchen enthalten 
aud häufig giftige Farben, ebenjo wurde Bleiweiß in anderen Spielmaaren, 
befonderd in den fogen. unzerreißbaren Bilderbüdern für Kinder, ge: 
funden, deren Leinmanbblätter einen Bleimeiüberzug befaßen. — lleber giftige 

Garten f. fpäter. 


Bur Kindergärtnerei. 


Die Erziehung des Vienfhen muß gleih nad feiner 
Geburt beginnen und nady ganz beftimmten Regeln vor ſich gehen. 
Die Eltern, als die eriten Erzieher ihrer Kinder, müfjen fi mit den 
Erziehungsgeſetzen gehörig vertraut machen und fi nicht ſchmeicheln, 
geborne Erzieher von Gottes Gnaden zu fein. Leider halten bie 
allermeiften Eltern das Sindererziehen für etwas jo Leichtes, daß fie 
Dazu weder befonderes Wiſſen noch Können für nöthig erachten. Deshalb 
und weil in den Schulen die Belehrung über die im menschlichen 
Körper herrſchenden Naturgefege jo äußerft mangelhaft ift, werden 
auch faſt alle Kinder in ihren erften Lebensjahren nicht erzogen, 
Sondern verzogen. Celbit wenn nun aber aud die Eltern das Ers 
ziehen des Kindes wirklich verftänden und Zeit und Mühe darauf 
verwendeten, fo reicht doch meiſt deren Erziehungskunſt nicht mehr 
für das zweite Kindesalter des Kindes aus, welches fi vom 
Dritten oder vierten Lebensjahre bis zum fiebenten oder achten Jahre, 
alfo bis zum Sculalter erftredt. In diefem zweiten Kindesalter muß 
nämlih ſchon der Anfang mit einer Erziehung gemacht werden, welche 
den Dienfchen für fein fpäteres fociales Leben vorbereitet. In diefem 
Alter tritt beim Kinde der Drang nad Thätigkeit, nach dem Umgange 
mit Seineögleihen, nah Wiſſenwollen ftarf hervor; auch finden ſich, 
weil die allermeilten Kinder in ihren eriten Lebensjahren von den 
Atern ſchon verzogen wurden, Untugenden aller Art, beſonders Eigen⸗ 
inn, ein. In diefem Alter wollen die Kinder immer etwas zu thun 
ſaben und während ihr Unbeichäftigtfen Unarten leicht auflommen 
äßt, werden fie durch Beichäftigung davon abgelenkt. Dies findet 
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aber im „Kindergarten“ ſtatt, wo das Kind durch Erzieher wow 
Fach, am beften durch eine Mutterftelle vertretende Erzieherin (Kinder 
gärtnerin, Tante), nach bejtimmten Regeln auf naturgemäße Weile 
unter Epielen und Bejfhäftigungen mit andern Kindern erzogen. 
wird. Der Kindergarten foll nit etwa dazu da fein, um Müttern 
die Laft ihrer ungezogenen Kinder abzunehmen oder denfelben nur bie 
Zeit zu vertreiben. Er fol aud nicht bloß das Kind aus der Ber: 
einzelung im Elternhaufe zum gejelligen Umgang mit Altersgenoſſen 
führen, fondern er foll den Webergang vom Spielen zum Lernen, aus 
der Wohnſtube in die Schulftube bilden. Hier fol das Kind, aller 
dings die meifte Zeit jpielend, jchon eine Anleitung zum vernünftigen 
Gebrauche feines Gehirns und der Sinne, der Empfindungs: und Bes 
wegungsapparate befommen (duch Einnesübungen, Beichäftigungen 
und Bemwegungsfpiele); auch fol bier auf den Berftand, das Gemüt 
und den Willen erziehend eingewirft und nebenbei noch manuelle und 
ſprachliche Geſchicklichkeit, ſowie Kräftigung der Musculatur erzielt 
werden. Im Sindergarten fol der Verkehr mit der Natur angebahnt 
und der Grund zus Erreihung eines menſchenwürdigen Verftandes und 
Gemüthes, eines willenſtarken Charakters und thatkräftiger Menſchen⸗ 
liebe gelegt werden. Hier follen die Kinder vor der Angewöhnung 
der Zankſucht, des Neides und des Eigennubes, des Gonfelfionshaffes, 
der Herrihfudht, des Dünkels, der Selbitliebe und des Eigenfinns 
gefchütt werden. — Auf die Stindergartenerziehung ift ebenfoviel, wenn 
niht noch mehr Werth als auf die Echulerziehung zu legen und es 
follten in den Kindergärten, ebenfo wie in den Schulen nur ridtig 
gebildete und geprüfte Erzieher wirken dürfen. Am beiten möchte es 
wohl fein, wenn jede Volfsfchule mit einem Kindergarten verbunden 
würde und wenn die Kindergärten nicht mehr, wie zur Bett, Privats 
anjtalten fein dürften, die ohne alle Gontrole beftehen und in denen 
jehr Häufig viel zu großer Werth auf erfünftelte Tändeleien gelegt 
und das Epiel zur Spielerei wird. 

Kindergarten, Kinder und Kindergärtnerin. Das Lofal des 
Kindergartens, mit welchem durchaus auch ein wirklicher Garten, (wenn 
möglich mit einigen Hausthieren) verbunden fein muß, fol gehörig 
geräumig, hell und troden fein, eine gefunde Lage haben, ftets von 
reiner, mäßig warmer Luft durchzogen, alfo gut venttlirt fein, und 
jehr reinlih (mit geölten, weil weniger jtäubenden und leichter zu 
reinigenden Dielen) und in größter Ordnung gehalten werben, damit 
die Gefundheit der Kinder nicht gefchädigt und der Drbnungs- und 
Reinlichkeitsſinn derfelben gefördert werde. Auch das Lokal muß bie 
Kinder mit erziehen helfen. — Die Oberauffiht über den Kinder: 
garten follte ein gebilveter Pädagog in Gemeinfchaft mit einem 
Arzte führen, während die eigentliche Leitung am beften in die Hände 
von rauen gelegt wird, von benen die birigirende nicht zu jung 
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aber auch ja nicht zu alt oder verbittert fein darf, wohl aber in ihrer 
Wirkſamleit vortheilhaft von jüngeren Mädchen unterftüst werben kann. 
Aber freilich müflen diefe, neben dem nöthigen Verſtande, auch zu 
ihrem ſehr wichtigen und fchwierigen Berufe, zu dem fie natürlich ge: 
börig vorgebildet fein müflen, auch große Luft und Liebe haben. Eie 
müfjen gern mit Stindern umgeben und dieſen die Wutterliebe zu 
erjegen wifjen; fie müfjen verjtehen, zu den Kindern berabzufteigen 
und mit ihnen Tindlih zu fein; fie müflen fanft, wohlwollend, ge⸗ 
buldig und ruhig fein und fich zu beherrichen verftehen; fie müſſen 
gehörige Charalterfeftigfeit und Ausdauer befigen und ſich nicht durch 
Sympathie und Antipathie zu einem ungleihen Benehmen gegen bie 
Kinder verleiten laffen. Alle Kinder, arme wie reihe, fchöne wie 
häßliche, kluge wie dumme, pfiffige und fede wie ſchüchterne, müſſen 
‚gleich liebevoll und gerecht behandelt werden, und niemals dürfen bie 
Kinder merlen, dab die Tante Lieblinge hat, denen fie Manches nad): 
fieht. Es muß die Ktindergärtnerin ihren Pfleglingen ftet3 ein leuchten- 
des Vorbild fein und eifrigft dahin ftreben, daß im Sindergarten 
natürliche Heiterkeit und Frohſinn herrſchen, nicht etwa pedantifches 
foldatifhes Gemöhnen der Kinder an's Stillfigen, Händefalten, Hübſch⸗ 
artig⸗ und Hübfchhöflih:Sein. Die Kinder müſſen fih fo wohl im 
Kindergarten fühlen, daß fie denfelben nur ungern verlaffen. 


Bei der Aufnahme eines Kindes in den Kindergarten muß fich die 
Borfteherin zuvörberft durch Die Angehörigen des Kindes Kenntniß von etwaigen 
Zörperliden und moralifhen Fehlern deſſelben verſchaffen, da ſolche, weil fie 
den andern Kindern Schaden (oft durd Nachahmung) bringen könnten, eine 
ganz bejondere Berüdfichtigung verdienen oder fogar die Aufnahme unmöglich 
maden. So tönnen 3. B. epileptifhe Yuftände förmlich anftedend auf bie 
andern Kinder wirlen. — Es ift fodann das Kind in Bezug auf feinen Körper: 
und Gefundheitäzuftand von einem Nindergartenarzte einer genauen inter: 
fudgung zu unterwerfen. Befondere Rüdfiht verlangt bierbei die Blut: 
armutb Ein blutarmes Kind muß nämlid mit fehr großer Schonung bei 
‚allen Arten von Thätigfein behandelt werben, wenn die Blutarmuth nicht 
einen fürd ganze Leben nachtheiligen Grad erreihen fol. Cs ift übrigens 
dieſes, auch ſchon bei Kleinen Kindern äußerft häufig vorkommende Leiden 
durch die große Bläffe der die Lippen und Mundhöhle auskleidenden Schleim: 
Haut, fowie durch die bleihe dünne Haut mit violett durchſcheinenden Adern 
leicht zu ertennen. — Es muß ferner dem Kopfe, fowie dem Rüdgrate 
Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. Erfterer ift beſonders hinfichtlich feiner 
Bröfße zu betrachten, da eine fehr kleine Schädelform auch auf ein 
Zleines, alfo nicht fehr bildungsfähiges Gehirn ſchließen läßt, und ein wider: 
satärlih großer (waſſerkopfiger) Schädel ein Gehirn enthalten kann, welches 

Eindrüde zu ertragen nidt im Stande if. Die Wirbelfäule, 
weil fie gar nicht felten fchon bei der Aufnahme bed Kindes eine mehr ober 
weniger deutlide Berfrümmung befigt, muß aber, um diefe Berfrümmung 
durch falfche Behandlung nicht etwa unheilbar und wibernatürlich auffällig zu 
machen, ſehr genau darauf unterſucht und fpäter darnach rückſichtsvoll be: 
handelt werden. — Stärlere® Herzklopfen und Kurzathmigleit, mit 
oder ohne Huften, meiſtens Reſte früherer Krankheiten, find injofern be: 
achtenswerth, weil Alles, was diefe Beſchwerden fteigern Tann, beionders 
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ftärfere Körperbewegung, Antgfllich vermieden werden muß. — Die Sinued 
organe, vorzugäweife daB Auge, dürfen in Bezug auf ihren Gefunbhelld- 
zuftand ja nicht unbeachtet bleiben, da fie ald die Zubringer der geiftiges 
Speife zur Verftandesbildung ganz unentbehrlich find. — Die Stimm: mb 
Epradhorgane, follten fie durch irgend welche auffällige Aenderung in ber 
Stimme und Sprade fich leidend zeigen, müflen einer genauen Unterfudgung 
unterzogen werden. Beſonders find ſtark angefchmollene Mandeln, die au 
Schwerhörigkeit veranlaffen ‚Lönnen, zu berüdfihtigen. — Auf tbierifge 
und pflanzlide Shmaroger muß durchaus gefaßndetfmerden, weil dieſe 
fonft alle Beſucher des Kindesgartens heimſuchen könnten. Unter ihnen find, 
außer Kopfläufen (Riffen), befonders die Krägmilbe (mit Ausſchlag an ven 
Händen) und der Erbgrindpil; (mit ftrohgelben Borken auf dem Kopfe) auf 
zujuden und die kranken Kinder zum Wohle der andern vom Beſuche bei 
Kindergartens bis zu ihrer Wiederherftellung auszuſchließen. 

An eine Kindergärtnerin hat man nun aber vor Allem die An» 
forderung zu jtellen, daß fie 1) die Geſundheit ihrer Pfleglinge 
nicht nur zu mahren, fonvern auch (durch Anleitung zum Geſundbleiben) 
zu fördern verſtehe und 2) daß fie auf richtige Weile die geiftige 
Arbeit des Gehirns, der Sinnes⸗, Empfindungs⸗ und willlürligen 
Demwegungdapparate zu leiten im Etande ſei. Es hat demnach die 
Kindergärtnerin ebenfo das körperliche mie geiftige Leben der Kinder 
zu berüdfichtigen, wenn fie bei der Erziehung derjelben zu gefunden 
und vernünftigen Wefen mithelfen will. Um dies aber zu können, 
muß fie durchaus gehörige Kenntniß von der Einrichtung und Pflege 
des Lebens» wie Berftandesapparates haben. Hierbei darf fie vor: 
zugsweiſe niemals vergeilen, daß jedes arbeitende Organ zeitweilig, 
und zwar je nad feiner Arbeitsfähigleit und nach dem Grabe der 
Anitrengung bei feiner Arbeit gehörig ausruhen muß, daß es niemals 
durh zu große oder zu anhaltende Arbeit angeftrengt werden darf, 
und daß e8 mr bei ganz allmählicher Steigerung (im Grade und der 
Dauer) der Arbeit fih mehr und mehr kräftig. Da vom Blute, 
al3 der Duelle des Lebens, die Gejundheit und Leiſtungsfähigkeit des 
Menihen abhängig ift und fchon bei Kleinen Kindern Blutarmuth 
vorlommt, fo muß die Tante diefe zu erfennen willen, und blutarme 
(blaffe, träge, müde) Kinder mit großer Schonung behanbeln. Folgen. 
des muß die Sindergärtnerin niemals außer Acht laſſen: 

Der Gebrauch der Musteln beim Sigen, Steben, Gehen und Laufen 
darf nie Biß zur Ermudung ortgefegt werden, da fonft ebenfo die Ernährung 
der Musculatur, wie die Seftaltung des Ainochengerüfte® leiden könnte © 
muß zwiſchen den verſchiedenen Mußlelanftrengungen der gehörige Wechſel 
und ein pafiendes® Ausruhen ftattfinden. Legtered würde am erfolgreichen 
dur Liegen auf einer einfahen Matrage (auf mwelder aud Turnubun 
vorgenommen werden konnten) audzuführen fein; oder fo, daß fi das K 
auf einem Site an einer recht ſchräg geftellten Lehne behaglich anlehnt, beide 
Arme ohne Zwang rüdwärts über die Yehne gehängt, doc fo, daß beide 
Schultern in gleicher Höhe ftehen. — Auch gegen dad Ausruhen durch 
legen beider Borderarme auf den Tiſch mit Borbeugen bed Uberlörpers 
nichts zu fagen, nur muſſen dabei ebenfalld beide Schultern ſtets in gleidher 
Sche ftehen. — Nichts ift für das Kind anftrengender, ald das lange 
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Geradefigen, wobei Raden: und Rüdenmusleln thätig fein müffen. Dieſes 
Geradefijenmüfien trägt gewöhnlich auch mit die Schuld an dem Schiefwerben, 
weil das ermüdete Rind dabei in fi) und ſeitwärts zufammenfinft. — Blut⸗ 
arme, bleidhe, magere Kinder mit fchlaffer Musculatur find natürlid bei 
Allem, wo Muskelanſtrengung ſtattfindet (bei Bewegungsſpielen, Garten 
arbeiten) fchonender ala kräftige Kinder zu behandeln. — Die Haltung der 
Kinder beim Arbeiten im geraden Siten ſei eine ſolche, daß dabei, bie beiden 
Schultern ftetö in gleicher Höhe fiehen, der Oberkörper und Kopf nicht wider 
natürlich vorgebeugt und die Bruſt nicht feft an den Tiſch gebrüdt wird, bie 
Faße und Dberfchenkel aber ordentlih auf einer Unterlage ausruhen koͤnnen. 
— Da die Sprache zu den willlürlihen Muskelbewegungen gehört, fo tft 
auch auf diefe, durch richtige Gewöhnung und gutes Beiſpiel (dialectfreie® 
Sprechen der Kindergärtnerin u. f. w.), vortheilhafter Einfluß auszuüben. 4 

a8 Ange kann fon im Kindergarten der Kurzſichtigkeit (d. i. dem⸗ 
jenigen Augenleiden, bei welchem nur bie nahegelegenen, nicht die entfernten 
Gegenftände deutlich gefehen werden können, |. S. 607) anheimfallen, wenn 
es °geswungen wird, Gegenftände öfter und längere Zeit aus zu großer Nähe 
anzufchauen, wie died oft beim Arbeiten am Tifche und bei unzureihendem 
Lichte (bei trübem Himmel und in der Dämmerung) der Fall ift (Weihnachts⸗ 
arbeiten). Es ift deshalb Pflicht der Kindergärtnerin, den Kindern ja nicht 
daB zu tiefe Riederbüden zu geftatten: 26-30 Ctm. muß das Auge wenigftend 
son dem angefchauten Gegenftande entfernt bleiben. — Außerdem ift das 
Sehorgan noch zu ſchützen: vor Meberanftrengung, wie beim Anfehen ſehr 
Heiner Gegenftände (Außftehen und feine Flechtblätter) und beim zu langen 
Gebrauche (in manchen Kindergärten werden die Augen ber Kinder in ben 
trüben Decembertagen durch das Anfertigen feiner Weihnachtdarbeiten über: 
anftrengt); vor falfcher Beleuchtung, alfo vor grellem, unzureihenden, un: 
ftetem, fladerndem und aus natürlidem und kimftlihen gemiſchtem Lichte, 
vor Berlegungen aller Art (wie bei Schlägen an den Kopf und beim Drud 
durch Zuhalten des Auges von Binten her); vor ſchadlicher Luft (vor zu Falter, 
30 heißer, unreiner, raudiger, ftaubiger, zugiger Luft). — Stet3 muß dem 
Gehorgane, wenn es gebraudt wurde, da8 gehörige Ausruhen geftattet 
werden und ftreng verbiete man den Kindern belled Sonnenlicht auf ihre 
Arbeit fallen zu laffen. — Sollte die Kindergärtnerin irgend etwas Abnormes 
am Auge und beim Sehen des Kindes bemerken, dann benachrichtige fie fo: 
fort die Eltern davon, damit ein Augenarzt fobald al8 möglich zu Rathe ges 
zogen werde. 

Auh die übrigen Sinnesapparate dürfen von der Kindergärtnerin nicht 
unberüdfichtigt bleiben. Das Gehör ift zu beobachten, damit es fofort, wenn 
e8 von irgend einem Leiden, befonder8 von Schwerhörigleit, befallen wird, 
durch die Eltern dom Übrenarzte zur Unterfuchung übergeben werde. Außer: 
dem ift es vor Berlegungen (Schlägen), Zugluft und fremden Körpern (melde 
bie Kinder gern in ben äußeren Gehörgang fteden) zu fchügen. Auf bad 
Reinhalten der Ohren muß ftreng gehalten werden. — Die Nafe verlangt 
infofern Berüdfihtigung, als fie ordentlich und anftändig zu reinigen, ni 
durch unnatürlich ftarle Gerüche und unreine Luft, fomie durch Bohren mit 
dem Finger und Hineinfteden fremder Körper Tran! zu maden iſt. Beim 
Rieden an Blumen Fönnten Snfelten mit eingezogen werden. — Auf bie 
ordentliche Reinigung der Zähne ſollte die Kindergärtnerin deshalb achten, 
weil im Haufe leider die Pflege diefer dem Kauen und der Schönheit des 
Mundes dienenden Werkzeuge ſchmählich vernadhläffigt wird. Auch find die 
Kinder vom Beißen auf fefte Körper (Nüffe, Zuder u. f. w.) abzuhalten. 
— Das Taftorgan, deflen Sit vorzugsmeife die Fingerfpigen find, kann durch 
Verbrennen und Erfrieren Schaden erleiden und muß die Kinbergärtnerin, 
durch Belehrung und Vorficht, dies zu verhüten fuchen. 
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Der Athmungsapparat, beſonders bie Lunge, verlangt vor Allem eins 
reine, mäßig warme Luft zum Cinathmen und dieſe ift demnach ſtets im 
Kindergarten (im Den wie in der Stube) dur ordentlihe Reinigung 
(Sprengen mit Waſſer vor und zwiſchen bem Spielen) und Lüftung bes im 
feiner Geräumigfeit der Anzahl der Kinder entſprechenden Lokals berzuftellen. 
Vorzüglich ift vor ftaubiger, zaudiger übelriehender, vom Berbrennen ber 
Heizungsftoffe (Kohlenoxydgas und Koblenfäure enthaltender, |. S. 565) ben 
Ausdünftungen der Kinder fchädlicher Luft zu warnen. In der guten Jahres⸗ 
zeit follen die Stinder die meifte Zeit im Garten zubringen. — Die Bes 
wegungen ded Athbmungsapparatee (dad Außdehnen ded Bruftfaftend 
beim Einathmen) find nicht durch enge Kleidungsſtücke, falſche Körperftellungen, 
feftes Andrüden der Bruft am Tiſche zu erichweren. Im Gegentheil muß 
die Kindergärtnerin die Kinder öfters auffordern, bei zurüdgenommenen 
Schultern und in die Seite geftemmten Händen, langfam und tief, natürlich 
nit gewaltfam, ein: und auszuathmen. — Bon ‚großer Wichtigkeit ift aber 
"der Rath von Seiten der Tante, daß die Kinder, wenn fie im Winter warme 
Stubenluft eingeathmet haben und dann in die kalte freie Luft fommen, ent: 
weber den Mund verbinden oder bei gefchlofjenem Munde nur durd die Raſe 
(in welcder die Luft erwärmt und von ftaubigen Beimifchungen befreit wird, 
f. S. 537) Athem holen follen, jedenfallö aber dad Sprechen und Schreien 
unterlafien. Ueberhaupt ift ed gut, wenn die Kinder fchon fo zeitig al® mög: 
lich veranlaßt werden, ſich weniger mit offenem als mit gefchloffenem Runde 
zu verhalten, da mancherlei CE chäblichkeiten durh den Muno ind nnere 
unferes Körperd eindringen können. — Huſten und Heiferfeit find zwei 
Krankheitgerfcheinungen, welde bei den Kindern im Kindergarten eine gang 
befondere Beachtung nöthig machen, weil fie fehr oft die Anfänge gefährlicher 
Krankheiten im Athmungsapparate find. Das Singen ift nit zu über: 
treiben, und verwerflih find Spiele, wo beim raſchen Yaufen auch noch ges 
fungen wird. . 

Das Gehirn ift bei den Kindern des Kindergartens noch fehr weich und 
wäfjerig, und verträgt geiftiged Arbeiten nur dann, wenn dafjelbe nicht an: 
firengend und nit zu lange anhaltend ijt und mit der geiftigen Rube ab: 
wechſelt. Es müflen deshalb auf Anfchauung beruhende Gedächtniß⸗ und 
Denfübungen nur vorfihtig vorgenommen werden und mit Handarbeiten und 
Spielen und Ausruhen gehörig abwechſeln. Ganz befondere Schonung ver: 
langt das Gehirn blutarmer, blaffer und magerer Kinder und ſolcher, welche 
früher an Hirn: und AKrampffrankfheiten gelitten haben. Die die Blutarmuth 
und nervöſe Schwäche begleitende Trägfinnigleit ift eine Krankheits⸗ 
erfcheinung und fein Fehler, fie darf deshalb nicht als folder gerügt und 
damit dad Gefühl des Kindes verlegt werden. — Auch jind die fogen. „früß: 
klugen Kinder” in ihrer geiftigen Regfamleit nicht zu unterftügen, ſondern 
im Gegentheil einzufchränten; befonders ift ihre Phantafie zu zügeln und 
nicht durch Mähren und dergleichen zu fteigern. — Die Kindergartenerziehung 
greife ja nicht in Gebiete über, wo, mie in der Schule, der Berftand an» 
geftrengt wird. 

Grlältungen mit ihren gefährlichen Folgen kommen dann in lebend 
gefährlihdem Grade zu Stande, wenn die heiße fchwigende Haut ſchnell kalt 
wird. Es müffen deshalb im Kindergarten die dur Spielen erhigten Kinder 
fih ja recht vorfidtig und langfam abfühlen und vor Crlältung bewahrt 
werden. Sie dürfen durchaus nicht früher nad Hauſe gefhidt werben, als 
bis fie vollfiändig beruhigt und abgekühlt find. Haben ſich bei ſchlechter 
Witterung die Kinder nafje Füße zugezogen, dann muß das Schuhwerk ge: 
wechſelt werden (f. S. 501). 

Auf Reinlichkeit an Körper und Kleidung der Ainder bat die Kinder: 
gärtnerin ihr befonderes Augenmerk zu richten, da diefe Tugend nicht bloß 
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eine Grundbebingung des lörperlihen Gebeihens, fondern aud für die äfthe- 
tifhe und fittlihe Bildung von Einfluß if. In diefem Alter muß durch 
confequente Gewöhnung die Reinlichkeit ala heilfame Gemohnheit für das 
ganze Leben anerzogen werden. 

Vergiftungen durd giftige Farben, mit denen das Spielzeug und andere 
Gegenftände angemalt find und die fich fehr leicht auf: und ablöfen, Fönnten 
wohl aud bei den Kindern vorlommen und es find deshalb alle farbigen 
Gegenftände (Tufchläfthen, Bilderbücher, buntes Papier u. f. mw.) auf Gift: 
gehalt zu unterfuchen. 

Weit fchmwieriger nun, als die Erhaltung und Förderung des 
Törperlihen Wohlſeins des Kindes im Kindergarten, ift die Er- 
ziehung defjelben zur geiftigen Gefundbeit, d. h. die Gewöhnung 
des Gehirns zum menſchenwürdigen Arbeiten. Denn bierbei bat 
die Kindergärtnerin nicht nad fo einfahen und allgemeinen Geſetzen, 
wie folde in Kürze angegeben wurden, zu handeln, fondern muß 
jedem, im elterlichen Haufe meiftens ſchon verzogenen Finde eine ganz 
befondere Beachtung und Behandlung angedeihen laſſen. Sie hat 
ebenſo die fittliche und moralifche, wie die Erziehung de Gemüths, 
Willens und Berftandes richtig zu leiten und fo die Hauptgrund: 
lage für den Fünftigen Charakter legen zu helfen. Leider wird 
diefer Forderung im Kindergarten deshalb felten genügt, weil viele 
Kindergärtnerinnen wohl die Kinder zu befhäftigen, aber nicht zu 
erziehen verftehen. Dies bat feinen Grund aber darin, daß die: 
felben blos zu der praltiihen und fchablonenartigen Ausführung der 
Fröbel'ſchen Beihäftigungs- und Spielmittel angelernt find und der 
Grundlage einer allgemeinen, fowie naturwiſſenſchaftlichen und päda⸗ 
gogiihen Bildung entbehren, welche zur Erziehung viel unentbehr: 
licher ift, als das pedantifche und urtheilslofe Nachbeten eines ein» 
feitigen und bes Ausbaues noch fehr bedürftigen Syſtems, welchem 
allerdings ein gefundes Erziehungsprincip (nämlid das des 
Spieles und der Befhäftigung) innemohnt. — Eine Hauptaufs 
gabe für die Erziehung im Kindergarten ift: im Kinde, mas in der 
Negel Schon mehr oder weniger verzogen aus dem elterlichen Haufe 
in den Kindergarten fommt, neben Gehorſam die Ueberzeugung her: 
vorzurufen, daß es nit von einer ſchwachen Hand geleitet 
wird, melde bei feinen Launen ſchwankt oder feinem Widerftande 
weit. Diefe Weberzeugung läßt ſich recht leicht durch confequentes 
und gleichförmiges Benehmen gegen das Kind erweden. — Dad Be: 
ftrafen ijt mit großer Vorſicht und Umficht, fowie mit der größten 
Gewiſſenhaftigkeit und Gerechtigkeit, vor Allem ohne Leidenfchaftlich 
keit, anzumenden und darf nicht in förperlihen, jondern nur in Ehr⸗ 
gefühlsftrafen (Ausflug vom Spiele, Alleinftehen und Alleinfiten, 
ftrafendem Blid und vergl.) beitehen. Nach überftandener Strafe fer 
fofort das Frühere vergefien, man drohe und erwähne nichts weiter, 
fondern verzeihe dem Kinde volllommen. — Daß Gebahren der 
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die fittlide Demüthigung aus eigenem Antriebe zur Ebre des Guten und 
Wahren. Die Erziehung des Eelbft: und Ehrgefühld fteht obenan. 

Die Gemüths-Erziehung ift in der Regel eine ganz verlehrte, weil man 
dabei viel zu wenig dem Berftand und dem Willen Einfluß geftatiet und im 
der Regel nur fogen. gefabtnot, fentimentale, mitleidige Beten erzieht, die 
beim Mißgeſchick und Unglüd ihrer Mitmenichen wohl mehllagen, jammern, 
weinen und bedauern, aber nicht mit Rath und That zur Hand find. Im 
Ki arten follte deshalb das Kind zur Erziehung eines echten liebreichen 
Gemütdes (guten, wohblwollenden Herzen®), bei jedem Unfalle eined feiner 
Gefpielen zu deflen Hülfe mit Hand anlegen; 3. B. ein gefallened Kind mit 

ben, abbürften, abwafchen, die Blutung ftillen helfen. Daß nur ein 
liebevoller Verkehr der Kinder unter einander ftattfinden darf, verfteht Fi 
wobl von ſelbſt, denn eined der wirffamften Wittel zur Herzend und Ge: 
müthöbildung ift die Bemöhnung des Kindes an yriebfertigfeit und Berträg: 
lichkeit. Man fuhe darum aud die Kinder dahin zu erziehen, daß fie fich 
gegenfeitig Freude unter einander zu machen beftrebt find, ohne dabei aber 
durch etwas Anderes als durch die Freude des Anderen fich belohnt zu fühlen. 
Weld) ſchones Gluck ſchafft ſich nicht reine, Hingebende, thätige Menfchenliebe; 
fte fchafft den Himmel auf Erden. Unverträgliche Kinder müflen durch bes 
ſchamende Iſolirung von der Gefelligkeit gebeffert werden; fie lernen dadurch 
den Werth derfelben aus der Entbehrung empfinden und die Pflichten ber 
Geſelligkeit, befonders die Fügſamkeit, erfennen und erfüllen. Ein Kind, was 
Sindern Unrecht getban bat, muß durchaus Abbitte thun. — Ganz beſonders 
darf fi aber ein Kind niemald gegen Tienftleute vergehen, fondern muß 
gegen dieſe ſtets ein artiges, freundliche Benehmen beobachten. Nichts zeigt 
son mehr Herzlofigleit und Sijnhumanität, ald wenn Menſchen ihre Unter: 
gebenen fchlecht behandeln und es läßt fi der ſittliche Bildungsgrad 
eined Menſchen immer darnach beurtheilen, wie er ſich gegen feine 
Mitmenfhen, die von ibm abhängen, benimmt. Mitleid mit Wohl: 
tun find die beften Mittel gegen Yieblofigteit, Robheit, Härte, Schaden» 
freude, Egoismus und Graufamleit. Echtes Mitleid muß dem Menſchen als 
Zart⸗ und Pflichtgefühl fo angewöhnt werden, daß er es ſchließlich ald ange: 
bone Raturgabe betradhtet. Auch darf es fich nicht durch viele, laute und 
Beftige Geberven fund geben; dad wahre Gemüth Tann auch bei trodenen 
Augen meinen. Kinder, melde Luft an Angeberei und Beitrafung ihrer Ges 

elen finden, haben fchon eine bedauerliche Herzensbildung genoflen und 

d ſehr ſchwer zu beflern. — Zur Bildung eines liebevollen Gemüthes 
erzähle man nit etwa Märchen, Geifter:, Feen, Näubers und andere ges 
mathserregende Geſchichten, denn diefe erzeugen fehr leicht eine widers 
natürliche Cinbildungsfraft und maden das Gemüth für romanhafte Auf: 
faffungen und Aberglauben empfänglih, fondern folde Gefdidten, wo 
Menſchen oder aud Thiere durch aufopfernde Thaten Unglüf von Anderen 
abgewehrt oder gemildert haben. Hierbei laſſe man die Kinder felbft das 
Gute herausfinden und die Anmendung davon maden. Spiele, in denen 
einem Geſchöpfe wehe gethan wird, wie bei Katze und Maus, Wolf und Schaf, 
bei Yäger:, Soldaten: u. dal. Spielen, follten dem Kindergarten ganz fern 
bleiben Jede Grauſamkeit und Rohheit gegen Menſch, Thier und Pflanze 
muß fireng gerügt werden. Die Natur, wenn fie dem Kinde zum richtigen 
Berftändniß gebracht wird, ift, wie das wirkliche Leben, das befte Erziehungs: 
mittel für das Gemüth,; an Pflanzen und Thieren, an Yeiden und Freuden 
der Menſchen bildet fi am beiten die echte Gemuthsthätigkeit. Es empfiehlt 
fich daher, die Kinder an der Pflege von Pflanzen und Thieren (Füttern der 
Bögel im Winter) theilnehmen zu laſſen. Daß auch die Kunft, bejonders 
Muſik, Gefang und Dichtkunſt auf das Gemüth erziehend und veredelnd ein- 
wirten, ift befannt. Es verfteht fich übrigend mohl von felbft, daß wenn 
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Bewegungsapparat) in gehöriger Drbnung erhalten, und zweitend muß ders 
felbe nach beftimmten Regeln und dur planmäßige Uebungen zum Arbeiten 
gewöhnt (erzogen) werden. Denn auch die fogen. geiftige Kraft kann nur 
dur Gemöhnung ausgebildet und geübt werden. Wir üben aber nur den 
BVerftand, wenn wir ihn veranlaflen und nöthigen, die mannigfaltigen Erfchet- 
nungen und Wahrnehmungen des äußeren und inneren Lebens und die ges 
fammelten Vorftellungen zur inneren Einheit des Gedanfens zu verbinden. 
Diefe Uebung ift aber planmäßig nad einer richtigen Lehrmethode zu leiten 
und es muß fchon bei Zeiten das Kind nicht nur an das Auffaffen und Bes 
obachten der finnliden Merkmale der Dinge und an das Feithalten derfelben 
gewöhnt werden, fondern ed muß auch feine Gedanken darüber ordentlich aus⸗ 
ſprechen lernen. Daß ſolche Uebungen, bei denen das Gehirn angeftrengt 
wird, mit Vorfiht in Bezug auf ihre Dauer und Stärke vorzunehmen find 
und daß fie ftet3 mit der entfpredenden Ruhe abwechſeln müflen, wurde 
früher befproden. Da die Sinne die Grundlage aller Erkenntniß bilden, fo 
find die Sinnesübungen von der größten Bedeutung und auf die Ber: 
volfommnung der Sinne ift große Sorgfalt zu verwenden. Es ift deshalb 
jeder Anlaß zu benugen, um die Sinne zu üben und zwar nidht blos in 
flüdtiger und einfeitiger Weife, fondern gründlid und mit Abmwechfelung. 
Die Sinne müffen zur fchnellen, genauen und ficheren Auffaffung von äußeren 
Wahrnehmungen befähigt werden. Nach Dieftermeg foll da8 Kind im 
Kindergarten infofern für die Schule vorbereitet werden, „als es genau ſehen 
und fcharf hören, genau aufmerfen und feine Phantafie beherrſchen, wahrs 
nehmen, beobachten, ji) äußerlich ruhig verhalten und laut, deutlid und 
accentuirt iprechen lernt.” Se mehr Jemand die Fähigkeit erlangt feine 
Sinne zu gebrauchen, deſto jchneller und ficherer wird er fih nit nur 
Kenntniffe aneignen, ſondern auch aus fich felbft heraus etwas zu fchaffen im 
Stande fein. Darum muß aud neben der Anfhauung die Darftellung 
berüdfichtigt werden. Es muß alfo das Kind, wie Fröbel fehr richtig will, 
im Kindergarten nicht blos zum Auffaffen und Lernen, fonvdern aud zum 
Schaffen und Geftalten erzogen werden. Der Thätigleitstrieb des 
Kindes muß entwidelt, in richtiger Weife gelentt und fo ald wichtiges Bildungs- 
mittel benugt werden. Im Fröbel’fhen Kindergarten ſucht man dies 
mit Recht durch beftimmte Befhäftigungen und Spiele zu erreichen. 
Zeider legt man aber zur Zeit in den meiften Kindergärten bei der Aus⸗ 
führung derfelben viel zu großen Werth gerade auf die einfeitigen, kleinlichen 
und unverftändlihen Anweifungen Fröbels zu den einzelnen Beichäftigungen 
und Gaben und jucht den eigentlihen Geift der Fröbel'ſchen Erziehungss 
Methode in einer jpielerifhen Syſtematik ftatt eine natur: und zeit: 
gemäße Weiterentwidelung ihres Grundgedankens anzuftreben. 


Für die Kinder der arbeitenden Claſſen, wo häufig aud die 
Frauen dem Erwerbe nachgehen müflen, hat man (meift dur Privat- 
oder Vereinsmohlthätigfeit) Beiwahranftalten eingerichtet, mo dies 
felben beföftigt werden und mährend des ganzen Tages bleiben *). 





*), Melde Wohlthat derartige Anftalten, wenn fie gut eingerichtet, für 
die Kinder einer Fabrikbevölkerung find, welche Hilfe fie den Eltern durch die 
forgfältige Ueberwachung und Beauffihtigung der Kinder gewähren und welden 
wichtigen, fegensreihen Einfluß fie auf die körperlide, fittlihe und geiftige 
Entwidelung des heranwachſenden Geſchlechtes durch frühzeitige Gemöhnung 
an Ordnung, Neinlichleit, Gehorfam und Arbeit Üben und in wie wirkfamer 
Weiſe fie der Schule vorarbeiten, Tann nicht oft und dringend genug betont 
werden. In Mülhaufen im Elfaß, deffen Einrichtungen zum Wohle der 
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Auch für diefe Anftalten, welche einem vringenden Bebürfniß entfpredien, 
zur Beit aber meiftens mehr für das phufifche, wie für das pſychiſche 
Wohl ihrer Pfleglinge leiften, gilt daſſelbe was wir über die geiflige 
und Zörperlihe Erziehung des Kindes im Sindergarten gejagt haben. 
Es ift eine befannte und vielfach ausgeſprochene Thatſache, daß bie 
Bewahranftalten den Anforderungen der Pädagogit nicht entſprechen 
und ſchon deshalb nicht entfprecgen können, weil fait ſtets einer ober 
einigen wenigen Lehrerinnen (oft Nonnen oder Dialoniffinnen) eine 
viel zu große Anzahl von Kindern zugetheilt find. Meift herrſcht in 
viefen Anftalten ein frömmelnder Geift und man greift häufig ver 
Schule (dur Lefe:, Schreibe⸗ und Stridumterricht, viel Ausmendig« 
lernen u. dgl.) vor. 

Der Ruf nah einer Neorganifation der Bemwahranitalten ift benz 
auch laut geworden, insbefondere agitiren die Anhänger des Fröbel ſchen 
Kindergartend dafür, daß die Methode des Kindergartens in ben 
Bewahranftalten eingeführt werde. — Seit langem die Wichtigkeit ber 
Kleinkindererziehung erlennend und betonend, babe ih mich in ben 
letzten Jahren eingehender mit der Methode des Sindergarten® bes 
fhäftigt und bin zu der Weberzeugung gelangt, daß nit nur bie 
Bewahranftalt, fondern aud die Methode des Kindergartens 
einer theilweifen Reorganifation bedarf, foll diefelbe nit 
in Medhanismus verfallen und in Dogmatismuß verknöchern. 
Man ftellt vielfadhh die Anforderung, daß der SKindergarten mit ber 
Volksſchule organic verbunden werde und verlangt (meift von anderer 
Seite), daß die Kindergärten, Bemwahranitalten und Kindergärtnerinnen- 
feminare unter ftaatlihe Aufficht geftellt werden. Gewiß ift dies tm 
Allgemeinen wünſchenswerth, nur ſcheint e8 mir von großer Wichtigkeit, 
Daß, ehe man die Volk:fchule mit dem Kindergarten verbindet, das 
Syitem des Fröbel'ſchen Kindergartens — zu deilen Ausbreitung durch 
enthufiaftiihe, blind-gläubige Dilettanten zwar Verdienſtliches geſchehen 
ift und noch gefchieht, deſſen Verflahung aber durch diefe Elemente 
noch mehr gefördert wird — von unbefangenen Sadhverjtändigen 
in feiner Theorie und Praxis einer Nevifion und Kritik unterzogen 
werde und zwar möchte ih dazu den Elementarlehrer nicht meniger 
wie den akademiſch gebildeten Pädagogen verwendet willen, damit ber 
Gegenftand aus verjchievenen Gefidhtspuntten betrachtet und aflfeitig 
beleudtet werde. Zur Zeit fteht ein Theil der Lehrer unbedingt auf 
Fröbels Eeite, ein anderer Theil verhält fi) ganz ablehnend, em 
Arbeiterclaſſe ald muftergiltig befannt find, bat man durd gut eingerichtete 
Kleinlinderfhulen, fogen. salles d’assile, auögezeichnete olge erzielt. 
Beiteres ſ. in Schall, das Arbeiter-Quartier in Mulhauſen im Elſaß. Berlin, 
1877, Sr. Kortlampf. — Auch auf dem Lande, wo bie Feldarbeit oft beibe 


Eltern in Anfprud nimmt, verdienen die Bewahranftalten eine meitere Ver⸗ 
breitung. 


Bewahranftalten. 671 


dritter Theil indifferent und ein vierter, wohl der kleinſte Theil, 
würdigt den Sindergarten einer unbefangenen kritiſchen Beachtung. 

Wonach wird nun aber der Kindergarten beurtheilt? Die Einen laſſen 
fi durch die faſt ungeniekbaren, ſchwülſtigen und theilmeife myſtiſchen 
Schriften Fröbels zurüdftoßen, die Andern durch fchlecht geleitete 
Kindergärten oder durch einfeitige Vertreter des Kindergartens u. ſ. f. 
Woher follen aber auch die ohnedies meift überbürdeten und ſchlecht 
bezahlten Lehrer die Zeit finden, den Kindergarten wirklich genau 
Iennen zu lernen?! Und doch find gewiß die Lehrer in erfter Linie 
berufen, über Werth und Unmerth, Fehler und Mängel des Kinder: 
gartens ein Urtheil abzugeben. 

Man hat fih in den legten Jahren mit viel Liebe und Eifer 
den ragen der Bolfabildung zugewandt und die Vereinsthätigfeit ift 
bemüht, den Erwachſenen aller Gejelihaftsfhichten Gelegenheit zur 
Hortbildung zu bieten. Man hat auch Kindergärten, bejonders Volks⸗ 
Tindergärten eingerichtet, wenn audy nach hergebrachter Echablone, aber 
für die hinter den Anforderungen der Pädagogik vollftändig zurüd- 
gebliebenen und meilt im Sinne der Dunfelmänner geleiteten Bewahr: 
anftalten haben die Lichtfreunde keinen Erſatz geboten und geſucht. 
Und doch wäre bier ein Feld des fegensreichiten Wirkens für die 
Bollsbildung zu finden, wäre bier fehr viel Unheil zu verhüten und 
jehr viel Gutes zu erreihen. Wie viele Kinder, die jebt durch bie 
Ungunft der Verhältniffe, durch Mangel an Aufſicht und Beſchäftigung 
bereitö verwahrloft der Echule übergeben werben, könnten hier dur 
rechtzeitig geleiftete Hülfe gerettet und zu nüßlichen und ehrenhaften 
Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaft erzogen werben. 

Obgleich e3 mir nun fcheinen will, daß es Suche der Gemeinden 
wäre und zwar in ihrem eigenen Snterefje, derartige Anftalten, in 
einer den Forderungen der Pädagogik und der Geſundheitslehre ent- 
ſprechenden Weife, einzurichten, fo dürfte doch wohl noch längere Zeit 
vergehen, bis dieſe Anficht durchſchlägt. Es war und iſt deshalb 
meine Abfiht, an anderer Etelle (Gartenlaube) eingehender darauf 
Binzumeifen, in welch’ fegensreiher Weiſe Menfchenfreunde und Vereine 
durch Erridtung von Bewahranitalten und Kindergärten, ſowie durch 
Die anzuftrchende theilmeife Neorganifation der Fröbel'ſchen Methode 
wirten lünnten. Insbeſondere wollte ih ausführlicher begründen und 
dartbun, daß die Kindergartenmethode fich fortfchreitend entwideln muß, 
wenn fie jo fürdernd wirken foll, mie fie bei zeitgemäßer! Weiterbildung 
fiher wirlen fann. — Da es aber meine Gefundheitsverhältnifie fehr 
fraglich erfcheinen lafien, ob mir die Ausführung dieſes Planes noch 
möglich jein wird, fo habe ich denfelben hier angeveutet, wünfchend, 
dab er bei Menfchenfreunden den Entihluß anregen möge, in dieſem 
Sinne ihre Menfchenliebe zu bethätigen und damit für die fortichreitenve 
Entwidelung unſeres Geſchlechtes zu wirken. 
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Die angegebenen Beftrebungen könnten gefördert werben band: 
Reiſeſtipendien für Lehrer (um die verfchievenen Richtungen des 
Kindergartens aus längerer Anſchauung fennen zu lemen); Yu» 
fegung von Preifen für die beiten Kritiken der beſtehenden Kinder⸗ 
gärten und des Fröbel’ihen Syitems an fi, für die geeigneten 
Vorſchläge zur Meiterentwidelung des Fröbel’ihen Kindergartens mb 
der Bewahranftalten; Gründung von Mufteranftalten (Volkskinder⸗ 
gärten und Bemahranftalten) und PVorforge für die Ausbildung 
gediegener (nicht einfeitig und oberflächlich fröbeliſch angelernter) 
Kindergärtnerinnen (f. S. 665). 

Der Kindergarten, ſowie die Kinderbemahranftalten (und Krippen, 
d. ſ. Bewahrungsanftalten für Kindes in den erften Lebensjahren), 
follten nun aber nicht blos der Erziehung des Kindes dienen, fondern 
gleichzeitig auch eine Bildungsanftalt für die erwachſene Jugend 
fein, in welcher die geiftige und körperliche Pflege des Kindes ftubirt 
wird, alfo ein Seminar für fünftige Mütter und Erzieherinnen, 
in welchem dem Wiſſen das Können hinzugefügt wird. Zu biefem 
Zwecke würde ebenfall3 die Verbindung eines Kindergartens und einer 
Stinderbemahranftalt mit der Schule (menigftend mit Fortbildungs⸗ 
anftalten für Mädchen und Lebrerinnenfeminaren) vom größten Nuten 
für die fünftige Generation fein. Denn nur wenn die Mütter beffere 
Erzieherinnen, als fie zur Zeit find, werden, und wenn fie mit der 
Gefundheitspflege des Kindes vertraut find, läßt fi auch ein befieres 
und gejünderes Menjchengefchleht, als das jetige, hoffen. 


IV. Das Knaben- und Mädchenalter. 


Die Shuljahre. 


Tiefes Alter, das eigentlihe Jugendalter, reicht vom ftebenten 
oder achten Lebensjahre, aljo vom Beginne des Zahnwechſels bis 
zum Eintritte der Mannbarfeit (Pubertät), ſonach in unferem Klima 
beim Mädchen etwa bis zum vierzehnten, beim Knaben bis zum ſechszehnten 
„Jahre. In viefem Alter wächft der Körper hauptſächlich in die Länge 
und wird deshalb fchlanker; das Fett unter der Haut nimmt ab und 
die Musfeln treten mehr hervor; die Knochen werden feiter und Dichter, 
Beden und Bruftlaiten erweitern ſich, der Herzichlag wird fräftiger 
und erfolgt nur 80 bis 85 Mal in der Minute, das Gehirn und 
alfo auch der Echädel hören auf an Umfang nod viel zuzunehmen, 
und deshalb fcheint der Kopf im Verhältnig zum übrigen Körper Kleiner 
ala in den früheren Lebensaltern, obſchon das Geficht ſich noch vers 
größer. Im Allgemeinen ijt die Maſſenzunahme nicht mehr jo ftarf 
wie früher; die Xänge nimmt nur etwa um 26 bis 31 Gtm. auf 
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cungefähr 1,30 Meter zu, das Gewicht um etwa 10 Kilogramm auf 
‚etwa 321, Kilogramm. Dagegen treten jetzt bei fortichreitender Ent⸗ 
widelung die bleibenden Formverhältniſſe immer mehr hervor, die 
Phyſiognomie gewinnt feitere Züge, das Haar und die Regenbogenhaut 
des Auges nehmen in der Regel ihre bleibenve Farbe an. Das Leben 
‚gewinnt an Kraft und FFeltigfeit und erträgt ziemlich ſtarke Eindrüde 
ohne Schaden; e3 zeichnet ſich diefes Alter durch einen beſonders 
‚günftigen Gefundheitszujtand aus (über die Krankheiten dieſes Alters 
f. fpäter), und von hundert Kindern ftirbt jährlich blos eins. Trotzdem 
riſt jeßt fehr leicht durch Schlechte Ernährung und unpafjende oder über: 
‚mäßige Gehirnanftrengung, zumal bei rafhem Wachsthume, der Grund 
zu fehr befchwerlihen oder langwierigen Webeln, beſonders zu Bluts 
:armuth und Nervenleiden, zu Schiefs und Kurzfichtigmerden, zu Eng» 
brüftigleit und Bedenmißgeftaltung zu legen. Die meifte Gefahr aber 
sbringen in diefem Alter gejchlechtliche Neizungen (Onanie) und ift bes- 
halb ja Alles fern zu halten, was darauf Einfluß haben könnte. Es 
‚darf darum auch die allmählide Abhärtung und Kräftigung 
des Körpers neben der geiftigen Ausbildung durchaus nicht vernach⸗ 
Aäffigt werden (ſ. ©. 600). Richtige Erziehung in diefem Alter ift 
‚die Grundlage für das Wohl der ganzen übrigen Lebenszeit. 

Die körperliche Pflege follte beim Knaben wie beim Mädchen 
"fo ziemlich diefelbe fein, da bei beiden das Gefchlechtliche noch gar 
‚sit in Betracht kommen kann. Beide müfjen durch pafjende Nah: 
rung und gute Luft, gehörige Bewegung im Freien, Turnen, Baden 
im Fluſſe, lodere und nicht zu warme Kleidung, zuvörderft einen ge: 
ſunden, fräftigen Körper zu erlangen fuchen, und diefem ift alsdann 
:die geiftige Arbeit anzupaffen. Die Nahrung im Jugendalter ſei 
eine reichliche, nahrhafte und reizlofe Koft aus thierifhen und pflanz- 
lihen Nahrungsmitteln, das Getränfe beitehe aus Wafler oder dünnem 
Biere und Mil; Kaffee und Thee werden am beften ganz vermieden 
und dürfen höchſtens nur in ſehr ſchwachen Aufgüffen genofjen werben. 
Oft wird darin gefehlt, daß man eine Nahrung ohne die gehörige 
Menge Kochſalz und Fett genießen und nicht genug trinken läßt, 
obſchon unfer Körper viel Waſſer, Fett und Salz bedarf. — Die Luft, 
.ebenfo unentbehrlich zum Leben wie die Nahrung, muß natürlich rein und 
jo oft al3 nur möglid im Freien geathmet werden. Man gemöhne die 
Kinder daran, in guter Luft Träftig und tief ein und auszuathmen, 
Dagegen unreine, ſchlechte Luft zu fliehen und beim Athmenmüffen in 
kalter, rauher und unreiner Zuft den Mund geſchloſſen zu halten und 
durch die Naſe zu atmen. — Die Kleidung, natürli der Jahres— 
zeit angepaßt, fei loder und kindlich, damit die Kinder ſich nicht für 
Erwachſene halten. Ber Mädchen muß durchaus das Gewicht der 
Kleider von den Schultern getragen werden (ſ. S. 651) und deshalb 
„Dürfen fie nicht zu ſchwere Kleider (beſonders Unterröde) anziehen. 
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Das Leibchen, an welches ein Theil der Bekleidung (Beinkleider, 
Unterröde) angelnöpft werben Tann, fei loder und beſonders über ber- 
Bruſt binreihend weit; Corſets follten gar nicht gebraudt werben. 
Die zuträglichiten Kleider für Mädchen find die nad) dem Kutten⸗ 
und Bloufenfhnitt verfertigten, nur muß der. Gürtel loſe darum be 
feftigt werden. In Mädchenerziehungsanftalten fei-zur Verhütung von. 
Ueberhebungen die Kleidung von gleihem Stoff und von gleicher Farbe. 
Das Schuhwerk beitehe aus hinreihend langen einbälligen Stiefelchen, 
welche über den Knöcheln leicht fchließen und feine hoben und zuges 
ipigte Abfäte haben dürfen. Die modernen Kindertradten, durch 
welche insbeſondere den Mädchen die Putzſucht geradezu. anerzogen wird, 
jtelen dem Berjtande der Mütter ein traurige Zeugniß aus. Vers 
nünftige Mütter werden die Mädchen zu größter Einfachheit gewöhnen. 
und jo verhindern, daß dereinſt ihre „erwadfenen Töchter, wie dies 
leider zur Zeit bei der Mehrzahl der frauen der Fall ift, das Biel. 
ihrer Wünfhe in einem verächtlichen Kleiderlurus finden. — Die 
Reinigung der Haut dur warme Bäder und Waſchungen wird in. 
diefer Altersperiove oft ganz mit Unrecht aufgegeben oder doch fehr 
vernachläſſigt. Wöchentlih em warmes Bad oder doch eine durch⸗ 
greifende Abwaſchung und Abreibung des ganzen. Körpers, felbft beim. 
Gebrauh von falten Flußbädern, iſt für die Haut und Gefundheit 
von großem Bortheil. — Bewegungen, welde leider bei der Er: 
ziehung der Mädchen und zwar zum großen Nacdhtheile Tünftiger 
Generationen für entbehrlich gefunden werden, find gerade für biefes- 
vebensalter ganz unentbehrlih, müſſen aber dem Körperbaue jedes 
Kindes gehörig angepaßt werden und ebenfo unter einander, wie mit- 
hinreichender Ruhe abwechſeln. Mädchen wie Knaben follten womöglich 
täglich, am beiten im Freien, Bewegungen, wie Tumen, Springen,. 
Laufen, Schwimmen, Sclittfchuhlaufen oder Tanzen vornehmen. Es. 
iſt ein fchändliches Verbrehen gegen die Natur und Menfchheit, vie 
Mädchen, anftatt fie zu Fräftigen Müttern heranzubilden, zu nerven: 
ſchwachen verfrüppelten Damen zu erziehen, abgejehen davon, daß 
pajlende Turnübungen ſchön maden (ſ. S. 625). — Der Schlaf, 
welcher im Jugendalter der großen körperlichen und geiftigen Thätigfeit 
wegen wohl ftet3 gut it, muß auch gehörig lang fein und wenigftens 
10 big 12 Stunden dauern. Es ift ganz falſch von Eltern, wenn. 
jie ihre Kinder nur fo lange als ſich jelbft fchlafen laſſen; Blutarmuth 
und Bleichſucht iſt die nächte Folge davon und deshalb auch in diefem 
Lebensalter ſchon fo Häufig, — Die Abhärtung durd Kälte (kalte 
Waſchungen und Bäder, Flußbaden, leichte Kleidung und Schlafdece) 
werden hübſch allmähli (im Grade und in ver Dauer) gefteigert,. 
aber nicht übertrieben. Man erinnere fi ftet3, daß plöglide und 
furze Cinmirfung der Kälte wie ein Neizmittel auf die Hautnerven 
und das Gehirn wirft und nervöfe Reizbarkeit, Arampffrankheiten. 
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(Veitstanz, Epilepſie) und Blutarmuth (Bleichſucht) erzeugen lann. — 
Die Sinnesorgane, vorzugsweiſe die Augen, verlangen eine ganz 
beſondere Schonung und Aufmerkſamkeit, da ihr Zuſtand auf den 
künftigen Beruf großen Einfluß bat (f. S. 606 u. ©. 678). 

Die Erziehung muß, wie in ven früheren Lebensaltern, eine 
förperlihe und eine geiftige fein, ſowie auch bie moralifche, zu welcher 
die Grundlage ſchon im Kindesalter durch Gewöhnung gelegt wurde, 
durch den Verſtand veredelt werden muß. Uebrigens follte zwifchen 
der Erziehung der Knaben und der Mädchen, ebenfo wie bei Beider 
förperliher Pflege, nur wenig ober fein Unterfchied gemacht werben, 
da ja in diefem Alter das Gefchlechtlihe noch gar nicht entwidelt iſt 
und nah den Schuljahren noch Zeit genug zur eigentlich weiblichen 
und männlichen Fortbildung eriftirt. — Die körperliche Erziehung 
- muß vorzugsweiſe auf die Ausbildung von Bewegungsfertigfeiten 
gerichtet fein und bezieht fi) deshalb ebenfomohl auf den Gang und 
die Haltung bei den verfchiedenen Bewegungen (beim Turnen, Tanzen, 
Schlittſchuhfahren, Schwimmen), wie auch auf Eprade, Gejang, 
Schreiben, Zeichnen, Malen und auf die mechanifhe Behandlung von 
Inſtrumenten. Ebenſo ift ferner, wie auch ſchon im Kindesalter, der 
Einn für Reinlidhfeit, Ordnungsliebe und Pünktlichkeit recht 
forgfam zu pflegen. Zu diefem Zwecke ſowie auch zur Erlangung von 
Geihidlichkeit in den gemöhnlichften Verrichtungen und Handleiftungen, 
follte man Kinder ſich felbit bedienen laſſen, ihnen nicht immer nad)= 
räumen und Allee bequem machen. Kinder, denen bei Allen Hülfe 
geleiftet wird, werben fpäter gewöhnlich ungeſchickte, unpraftiiche und 
unfeldftfändige Menſchen. Ganz befondere Aufmerkſamkeit ijt auf das 
Kind Hinfichtlich des Reinhaltens feines Körpers zu verwenden; befonders 
find Zähne, Haare, Nafe, Ihren, Hände und Nägel einer ftrengen 
Gontrole zu unterwerfen. Die in diefem Alter häufig auftretende 
Kurzſichtigkeit iſt nicht nur Folge ſchlechter Schuleinrichtungen 
(. ©. 678), ein weiterer Grund zu ihrer Entwickelung iſt (beſonders in 
Etädten) der mehr oder weniger vollftändige Mangel an Uebung im 
Fernſehen. Dan veranlajje deshalb die Kinder, ihre Augen im Fern⸗ 
feben zu üben und nad) anftrengender Veſchatigng ‚das Auge auf 
entfernte und befchattete Gegenftände zu richten (f. S. 611). 


Durch die Schule wird bei fehr vielen Kindern eine wrenthafte Rechts⸗ 
krümmung der Bruſtwirbelſäule veranlaßt: häufiger aber noch wird hier eine 
ſchon beim Cintritt in die Echule vorhandene Verkrümmung der Wirbelfäule 
(Scoliofe, |. jpäter) geringeren Grades bedeutend gefteigert. Dies hat feinen 
Grund darin, daß der Schiller entweder vom Lehrer nicht zur richtigen Haltung 
beim Siten angehalten wird, oder daß theild in Folge von Ermüdung der 
Nüdenmusteln, theils in Folge unzwedmäßiger Eubfellien (zu hoher Tifchs 
platten, zu großen Abftandes der Bank von Tifhe und an falfhen Orten 
angebrachter Subleiften) der Echüler zum Schiefjiten gesmungen ift. — Was 
bie Saltung des Schülers, beſonders beim Arbeiten worzug s⸗ 
weiſe beim Schreiben) im Sitzen betrifft, ſo muß dieſe eine ſolche 
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fein, daß bei geradem Sigen die beiden Schultern deſſelben ſtets 
in gleiher Höhe ftehen, und nit etwa bie eine (die rechte) eine weit 
höhere Stellung ald die andere einnimmt. Vorzugsweiſe beim Schreiben 
nehmen die Kinder, wenn fie über die richtige Schreibftellung nicht belehrt 
werden, aus Rachläffigteit und Ermüdung, oder wenn fie an zu hohem Tiſche 
fchreiben müflen, eine jo üble Haltung an, daß dabei bie Sielung des Nüd: 
grated ganz der beim ausgebildeten Schieffein gleicht. Es befteht dieſe falſche 
Haltung aber darin, daß (bei nach vorn gelrümmter und nach rechts ges 
drebter Wirbelfäule, fowie bei nah vorn und links gebeugtem Kopfe und 
Numpfe) nur der ganze rechte Vorderarm auf den Tifch feft aufgelegt wird, 
während der linfe Arm bis zur Hand vom Tifche heruntergezogen und an bie 
Tinte Seite des Rumpfes angepreßt if. Auf dieſe Weiſe muß natürlich bie 
rechte Schulter weit höher ald die linke zu ftehen fommen. Man bat alfo 
darauf zu achten, daß das Kind nicht fchief, nicht mit angedrüdter Bruft und 
nicht mit ſtark nad vorn gebogenem Oberkörper und vorfallendem Kopfe 
fit. — Die richtige Haltung des figenden und arbeitenden (jchreibenden 
oder zeichnenden) Kindes beftehe alfo darin, daß der Oberkörper beffelben 
vollkommen aufrecht erhalten und nur der Kopf ein wenig gebeugt wird, daß 
beide Vorderarme bis etwa zu ihrer Mitte (nicht bis mit den Ellenbogen) 
auf den Tiſch aufgelegt werden und die Queraxe ded Körpers mit dem Tiſch⸗ 
vande parallel liegt, jo daß das Kind mit ber vollen Breite feines Oberkörpers 
erade und jo nahe als möglih vor dem Tifche figt, feine Stüße im ges 
tredien Rüdgrate und nicht in den aufgelegten Armen findet, und daß feine 
beiden Schultern in ganz gleicher Höhe ftehen. Das Papier oder bie Tafel, 
auf welchen das Kind fchreibt, werde mit dem oberen Rande ein wenig jchräg 
nad links gedreht. Natürlich müſſen die Subfellien fo eingerichtet fein, daß 
ie eine folche richtige Haltung des Kindes ermöglichen, daß alfo Tiſche und 

änte in richtigem Berhältniffe zu der verfchiedenen Körpergröße der Kinder 
ſtehen, der Tifch ja nicht zu hoch und der Abſtand der Bank vom Tifche nicht 
zu groß fei. Auch müffen die Füße und Oberfchentel mit dem größten Theile 
ihrer Unterfläde ordentlich aufruhen können. 

Bei den zwedmäßigften Subfellien (Tifhen und Bänken) würde nun aber 
das Schulfind doc fchief werden müflen, wenn demfelben vom Lehrer zuge: 
mutbet würde, länger, als es die Rüdgratzftredmugfeln aushalten können, 
gerade zu figen. Und hierin wird von den Lehrern am meiften gefehlt, und 
zwar deshalb, weil fie auf die Beichaffenheit der Mudculatur ihrer Schüler 
gar Feine Rüdficht nehmen, und weil fie meinen, die Bänke müßten Lehnen 
zur Unterftügung des Geradefitens haben, nicht aber zum Ausruhen ber beim 
Geradefigen angeftrengten Rüdenmusfeln dur behagliched Anlehnen. Wenn 
aud in Folge des fchlangenförmigen Baues der Wirbelfäule Kopf und Rumpf 
bei aufredhter Haltung im Stehen und Siten ohne große Muskelanſtrengung 
in der Balance gehalten werden können, fo müſſen doc dabei immer noch 
die Naden: und Rüdenmusfeln mitwirken. Diefe werden nun aber beim 
längeren Gerades und GStillfiten durch Weberanftrengung ſchwach und matt; 
ed bäufen fih in ihrem Gewebe „ermüdende Stoffe” an und der Rumpf 
finft nun zufammen, und zwar meift nach der linten Seite, mad nad und 
nad eine bleibende Verfrümmung der Wirbelfäule nad fi ziehen Fann. 
Um dies zu verhüten, ift es die Pflicht der Yehrer, ihre Schüler, zumal die 
bleihen mageren Mädchen mit fchlaffer Musculatur, nicht zu lange gerade 
fiten, und nah dem Geradefiten fich ordentlich anlehnen zu laffen. Zu 
diefem und zwar nur zu diefem Zwecke find Lehnen an Schulbänten 
unentbehrlich, und diejenige Lehne ift die befte, an welder dad Ausſsruhen 
recht behaglich vor fi gehen kann, aljo eine gehörig Hohe und recht ſchrag 
geſtellte, womöglich etwas audgehöhlte Ruckenlehne. Auch kann dad Aus: 
ruben dadurch noch bewerfftelligt werden, daß fi das Kind bei vorgebogenem 
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Oberkorper mit beiden Armen auf die Tafel, aber fo auflehnt, daß beide 
Schultern gleich hoch teen. Im Haufe laffe man dur langes Sitzen 
ermübdete Kinder fich durch Horizontalliegen ausruhen. 

An zweckmäßige Subfjellien hat man alfo folgende Yorberungen zu ftellen: 
fie müffen jedem Schüler (dem großen wie dem Zleinen) einen bequemen, 
ebenfo zum Arbeiten, wie zum Ausruhen paflenden Sit bieten, welder 
denfelben nit wie in einen Scraubftod einzmängt und ihn nicht zwingt, 
feinem Körper beim Arbeiten eine ſchlechte Haltung und feinem Auge eine 
falfhe (zu nahe) Stellung zum Sebgegenftande zu geben. Es muß ein ſolches 
Subfelium, bei welchem der Abftand zwifchen Bank und Tifch (die Diftanz) 
nicht zu weit und bie Höhe des Tifhed zur Bank (die Differenz) weder zu 
gering noch zu groß fein darf, dem Schüler gehörigen Raum zum Stehen 
und Bewegen, ſowie zum Bor: und Hinterrüden auf dem Site (zum Wechſeln 
zwiſchen der vorderen und Binteren Giklage) geben. Ganz unentbehrlich aber 
ift an demfelben eine pafiende (gehörig hohe, der Form ded Rückens ent» 
fprehende und ſehr ſchräg geitellte) Rüdenlehne zum Ausruhen der Nadens 
und Rüdenmusteln, welde beim Geradeſitzen ermübdeten. Daß der Lehrer 
diefe Lehne auch zur richtigen Zeit und in paffender Dauer, nad dem Grade 
der Anftrengung beim Geradefigen und nad der Gonftitution de Schüler®, 
von diefem benugen laffen muß, braudt wohl nicht ‚weiter auseinandergejekt 
zu werden. Und daß der verfchievenen Größe der Schüler angepaßte Sub: 
fellien in einer Schule vorhanden fein müffen, verfteht fih wohl von felbft. 
Um nit zu viele, verfhieden hohe Subfellien anſchaffen zu müffen, können 
für die kleineren Schüler linterlagen auf den Bänten oder in ihrer Höhe 
veränderlihe Tifhe oder Bänke benutzt werden, auch find die Schüler nad 
ihrer körperlichen Größe und fonftigen Förperliden Bejchaffenheit (Kurzs 
Ratisteit, Schwerhörigfeit), nicht aber nad ihren Leiftungen zu placiren. 

aß übrigens die Verftellung von zweckmäßigen Subfellien für die Schüler 
der höheren Clafjen, welde in der Regel von der verſchiedenſten Größe find, 
eine ſehr fchwierige Aufgabe ift, fol nicht geleugnet werden. Ebenſo wenig 
aber auch, daß das Placiren der Schüler nad ihren Leitungen nur von 
zopfigen Lehrern ald unumgänglich nöthig ‚angefehen wird. — Schließlich fei 
noch der ganz verkehrten Handlungsweiſe mancher Lehrer und Erzieher gedacht, 
welche darin befteht, daß fie ein Durch längered Geradefiten ermüdetes Kind 
durch nachfolgende Turnen, alfo durch weiteres Ermüden, wieder Fräftigen 
wollen; Liegen thut einem folden Kinde am beften. 


Die geiftige Erziehung, ob eine häuslide oder Schulerziehung 
bleibt fih ganz gleich, muß folgende Geſetze beobachten, wenn fie von 
gutem Erfolge fein foll: 1) fie hat fih dem Körperzuftande und der 
Beichaffenheit (Ernährung) des Gehirns des Kindes genau anzupaffen; 
2) fie darf nur ehr allmählih (in der Stärke und in der Dauer) 
gefteigert werden; 3) jie muß eine pajjende Abwechſelung im Geiftig: 
thätigfein beobachten, 4) fie ſoll jeder geiftigen Anftrengung die nöthige 
Hirnruhe folgen laſſen; 5) die Hirnthätigkeit ſelbſt ift zuvörderſt durch 
richtige Sinneseindrücke (Anſchauungsunterricht) anzuregen und ſodann 
ebenſowohl in ihrer Gemüths- und Willens:, wie Verſtandesrichtung 
burh Uebung (Gemwöhnung und geiftige Selbitthätigfeit) zu vervoll- 
fommnen. Cine richtige Verftandesbildung verlangt aber weit weniger 
die Ausbildung des Gedächtniſſes und der Phantafie, ala die gehörige 
Entwidelung des Begriffs-, Urtheils- und Schlußvermögens (Denk⸗ 
kraft). — Eonad muß man von einer Schule, wenn fie naturgemäß 
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eingerichtet fein fol, Folgendes verlangen: a) fie bat nicht blos auf 
das geiftige, fondern auch auf das Förperlide Gedeihen ihrer 
Schüler die nöthige Rüdfiht zu nehmen und deshalb ſtets auf gute, 
reine und mäßig warme Luft in den Schulzimmern (die gehörig zu 
reinigen, lüften, ventiliren und nicht mit Schülern zu überfüllen find) 
zu balten; ferner darauf zu ſehen, daß die Höhe der Bänke und 
Tische gehörig zu einander und für die Größe ber Kinder paßt, daß 
Die Augen ordentlich gefchont werden (j. ©. 675) *), daß die Slinder 
nicht zu lange und wohl gar ohne fich anzulehnen, gerade figen müſſen, 
daß die Kinder feine falſche Haltung beim Sigen und beim Schreiben, 
Zeichnen und bei weiblihen Handarbeiten armehmen, daß die Kinder 
zu gewiſſen Seiten (aber ja nicht etwa nach angeftrengtem Gerabejigen 
ohne anzulehnen) zu paflenden Bewegungen (Tumen fiehe ©. 625), 
wo möglid im Freien, und zum fräftigen Athmen angehalten werden, 
daß ſchwachen, blutarmen Kindern nicht ebenfoviel wie kräftigen zuge: 
muthet wird. Vor Allem aber hat die Schule die Kinder, auch ſchon 
die kleinſten, mit den einfadhften Regeln zur Erhaltung der 
Geſundheit und zur Verhütung von Krankheiten nit blos 





*) Dr. Cohn in Breslau, welder die Augen einer fehr großen Anzahl 
von Schulfindern unterfuchte, fand als Ergebniß diefer Prüfung, dag es Feine 
Säule ohne kurzſichtige Schüler giebt und die Urſache der fo häufigen 
Kurzfichtigkeit der Kinder weniger in dem Lehrplan (in Ueberbürdung mit 
Augenarbeiten), in den Yehrmitteln (zu Heine Schriften), in der falſchen und 
ungenügenden Beleudtung und überhaupt in den Anforderungen, welde an 
die Augen der Schüler geftellt werden, liegt, al3 vielmehr in den äußeren 
Schuleinrihtungen und vorzugsweife an den unzwedmäßigen Schul: 
bänfen. Diefe find nämlid eo gebaut, daß die Kinder gezwungen find, Die 
Schrift in großer Nähe und bei vorgebeugtem Kopf und Rumpf zu betraditen. 
— Er fand ferner: daß in den Dorfſchulen nur wenig Kurzfihtige ſich 
finden, daß dagegen in den Stadtfchulen achtmal mehr Kinder kurzſichtig 
find, als in den Dorffchulen, daß in den Elementar: und Volksſchulen 
weniger Kurzfichtige ald in den höheren Schulen zu finden find, daß in 
allen Realſchulen, höheren Töchterfhulen und Gymnafien eine 
continuirlie, ſehr beträdtlihe Zunahme der Kurzſichtigkeit von Claffe zu 
Claſſe ftattfindet. Auf den Mittelfhulen ift mehr als der zehnte, auf ben 
Realſchulen faft der fünfte, auf den Gymnafien mehr als der vierte Theil 
der Schüler kurzſichtig. Durchſchnittlich find in allen Schulen in den oberiten 
Claſſen mehr Kurzfichtige ald in den unterften. — Höhere Grade von Kurz: 
fihtigfeit, die nah und nah zur wirklichen Schwadjichtigteit führen Tann, 
fand er in den Dorffchulen gar nicht, während ſchon in den ſtädtiſchen Mittels 
ſchulen die Stärke der Kurzſichtigkeit wächſt und in den Realſchulen und 
Gymnafien ganz bedeutend zunimmt. Es giebt übrigen doppelt fo viel kurz: 
fihtige Knaben ald Mädchen; nad Yebendjahren findet in allen Schulen eine 
ftete Zunahme der Kurzfichtigen ftatt. — Er fand aud noch: daß, je er 
die Gaffe, in welcher die Schule fteht, je höher die gegenüberliegenden Käufer, 
in einem je niedrigeren Stockwerke die Clafje befindlich, um fo mehr die Zahl 
ber kurzſichtigen Schüler fteigt. — Aus diefen Thatſachen werden hoffentlich 
die Schulvorjtände deutlich erfehen, daß die Humanität feine Rnaufereien für 
ſolche Schuleinrichtungen verlangt, welche dem Wohle der Kinder dienen. 


Dei! 
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vekannt zu maden, fondern aud durch ftetes Anhalten zur 
Erfüllung jener Regeln dies den Kindern als heilfame Ges 
wohnheit für das Leben anzuerziehen (f.S.435). b) Die geiftige 
Erziehung gefchehe vorzugsweife durch Anfhauung (Veranſchaulichung), 
hie aber ebenfomohl eine äußere (durch Sinneswahrnehmungen), mie 
eine innere (durch lebendige Vorftellungen von Dingen mit Hülfe der 
Einbildungsfraft) fein muß. Sodann müflen aber auch dieſe Vor⸗ 
Stellungen, melde in uns ein Bild von einem Gegenftande, oder einer 
Begebenheit, einer Thatſache, einer Gefhichte mit einer Menge von 
Gegenftänden, einer Zeit mit ihren Ereigniffen u. f. w. ermweden, zur 
Bildung von Begriffen, von Urtheilen und Schlüffen verwendet werben. 
Leider fehlen in den meilten Schulen die gehörigen Denfübungen, 
gegründet auf Anfchauungen und der größte Theil des geiftigen Unter: 
richts befteht in Gedächtnißübungen. — Ein ganz vortreffliches Förderungs⸗ 
mittel der Bolfsbildung ift der Volldfchulgarten, in welchem das 
Kind durch feinen Umgang mit der Natur zum Naturfreunde und fo 
mit Hülfe der Belehrung über die verfchievenen Vorgänge in der 
Natur meit leichter zum gefunden, guten und vernünftigen Menjchen 
erzogen werden famn, als in der Schulſtube. Neuerlih hat Prof. 
Dr. Schwab in Wien (in feiner lehrreihen Schrift „Der Volksſchul⸗ 
garten. Ein Beitrag zur Löfung der Aufgabe unferer Volfgerziehung‘‘) 
die großen Vortheile dieſes Erziehungsmittels eindringlich auseinander 
gelegt und Vorſchläge gemacht, mie der Schulgarten eine Schule 
richtigen, naturgemäßen Urtheilens und eine Quelle der reinjten Kinder: 


und fchulplofeften Jugendfreuden, dadurch aber die Volksſchule eine 
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Schule; geiltige Erziehung. Beim Kinde foll in der Schule durch den 
Zehrer das Drgan der geiftigen Thätigkeit (alfo des Berftanded und Bewußt⸗ 
Seins, des Gefühl® und Gemüths, des Willens), nämlich da8 Gehirn (fiehe 
&. 330), mit Hülfe paffender Uebung und Gemöhnung foviel als möglich 
audgebildet werden. Diefe Ausbildung, die aber in der Volksſchule nur bei 
einem gefunden und gehörig entwidelten Gehirne vorgenommen werben 
follte und alle Thätigleiten des Gehirns (ebenfo die des Berftandes, 
wie die des Gemüth3 und Willens) betreffen muß, darf nur durd ganz 
‚allmählihe und der Individualität des Kindes angepafte Stei- 
gerung in der Dauer und Stärke ber Hirnthätigfeit, ſowie durch zweckmäßige 

bwechſelung diefes Thätigfeins, erftrebt werden. Man könnte gemiflers 
maßen die Behandlung des Gehirns bei der Erziehung mit derjenigen ver: 
gleichen, welde die Musculatur auf dem Turnplaße 'zu erleiden bat. Auch 
ne dürfen nicht einzelne Muskelabtheilungen (3. B. blos der Arme und 

eine 2c.), fondern es müffen alle willlürlihen Muskeln gehörig geübt wer: 
den; auch bier Tann eine richtige Geichidlichleit und Kräftigung nur durch 
‚allmählich ſich fteigernde und abwechſelnde paflende Uebungen erzielt werben. 
Berftöße gegen dieje Gefege bringen beim Turnen wie bei der geiftigen Er: 
ziehung Nachtheile. 

Da hiernach das Gehirn dasjenige Urgan ift, was in der Schule vors 
zugsweiſe in Betracht kommt, fo muß aud) vom Lehrer auf diejed Organ die 
‚Hauptfählichite Nüdfiht genommen werden und es ift deshalb nöthig, daß 
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derfelbe auf die Größe, den Ernährungszuftand und die Reizbarleit defſelben 
fein Augenmert richtet. Was die Größe und Arbeitsfähigkeit des Ges 
Hirn anbelangt, fo erreichen biefe erft mit Ablauf des 7. Lebensjahres deu 
jenigen Grad, welcher das Kind für den Schulunterricht, wenigftens wie er 
jegt ift, befähigt. —— ernſteres Thätigſein des noch in der materiellen 
Entwickelung begriffenen Gehirns ſchadet ſtets und zwar ebenſo dem ganzem. 
Körper wie dem Gehirne. Die bei Schulkindern auffallend häufig vortom- 
mende Blutarmuth rührt fiderlid mit von dem zu zeitigen Schulbefuche Ber, 
ebenfo auch die krankhafte Neizbarleit und die aus Ueberreisung hervor 
gegangene Schwäche des Gehirns bei Kindern und Erwachſenen. — 
Gehirn wird in feinem Wachsthum nicht felten durch vorzeitiged Feſtwerden 
des Schädeld (der Hirntapfel) aufgehalten, dann bleibt das Gebirm, fowie der 
Schädel (zumal das Borderhaupt) zu Hein und kann niemald, aud beim 
beiten Unterricht, diefelbe geiftige Thätigleit entwideln, wie ein gehörig grobet 
Gehirn (f. S. 332). Auf ſolche blödfinnige Kleintöpfe muß der Lehrer 
Rückſicht nehmen und dahin ftreben, daß diefelben aus der Schule entfernt 
und einer befonderen Anftalt übergeben werden. Auch fogen. ſchwachſinnige 
Kinder müffen, wenn dur fie in der Schule die übrigen kräftigen Kinder 
im Lernen nicht zurüdgehalten werden follen, durchaus einer bejonderen, vom. 
fahverftändigen Lehrern geleiteten Lehranftalt überwiefen werden. Ein bluts 
armes, ſchlechternährtes Gehirn, welches fich entweder widernatürlidh- 
reizbar oder träge zeigt, darf niemals fo behandelt und angeltrengt werden, 
wie ein gutgenährtes Träftiges. Der Lehrer Tann aber auf ein fol bfuts 
armes Geiftesorgan fchließen, wenn das (trägfinnige) Kind überhaupt 
ſchlecht genährt ift und das Zeichen allgemeiner Blutarmuth (f. fpäter) an 
fih trägt. — Stammt ein Kind aus einer Yamilie, in welder mehrere 
Glieder an Hirn⸗ und Nervenaffectionen litten, dann ift eine Außerft vors 
fihtige Behandlung des Gehirns deffelben nöthig. Deshalb find Erfundigungen 
in diefer Beziehung von Seiten des Yehrerd durchaus nicht überflüffig. Ueber: 
Baupt wäre es für die geiftige Erziehung vom größten Bortheile, wenn die 
Erzieher den törperlihen Zuftand ihrer Pfleglinge beſſer kennten und foldden 
mit Schwädhen und Gebrechen (befonderd der Sinne) eine befondere Auf⸗ 
merkſamkeit (Segen in die Nähe ded Lehrers, Kräftigen der ſchwachen Sinne 
dur Gewöhnung u. |. w.) widmen wollten. 

Gefündigt gegen das Schulkind wird von Eltern und Lehrern 
häufig: dur zu zeitigeg in die Schule Schiden und dur zu viele 
Edul: und Privatftunden; — durch unpaflende und überhäufte Schul⸗ 
arbeiten; — durch mangelnde Uebereinftimmung zwiſchen den Erziehern 
(Eltern, Schule und Haus); — durch mangelhafte Pflege der Augen; 
— durch zu zeitige8 aus dem Bette Aufitehen und zu langes Aufs 
bleiben; — durch zu langes Gerade:, Gebüdt- oder Schiefjigen (ebenfo 
in der Schule an unzwedmäßigen Zubjellien, wie im Haufe an runden 
Tiſchen) ohne Anlefnen des Rüden; — durd Eiten an zugigen 
Fenſtern und Thüren; — durh Mangel an Erholung und Bewegung; 
— duch ſchlechte und zu Talte oder zu heiße Luft im Schulzimmer; — 
durch zu wenig Eſſen und nicht nahrhafte Koit; — durch falſche 
Beitrafung und Belohnung. (Prämien); — durch beengende Kleidung. 
der Mädchen. 
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V. Das Jünglings- und Iungfranenalter. 


Nah den Schuliahren tritt der Knabe in das Jünglings-, das 
Mädchen in das ungfrauenalter, und dieſes reicht bei eriterem vom. 
16. bis zum 24., bei letterer vom 14. bis zum 20. Jahre. C3- 
beginnt diefes Alter mit der Entmwidelung der Zeugungskraft (Mann: 
barfeit, Pubertät) und reicht bis zur Beendigung des Wachsthums;. 
es findet ſonach hier ein fortgefettes Reifen und Ausbilden in Bezug: 
auf die gefchlechtlihe Beſtimmung ftatt und die wirkliche Reife mird- 
erſt am Ende diefes Zeitraums erreiht. Deshalb ift auch das Ber: 
beirathen in diefem Lebensalter ſtets nachtheilig und der richtigen: 
Entwidelung des Körpers hinderlich. Jetzt erſt verlangt jedes Ges 
ſchlecht ſeine ganz befondere Erhaltung und Erziehung. Das Wachs⸗ 
thum macht zu Anfange dieſes Lebensalters, beſonders beim weiblichen. 
Geſchlechte, ziemlih ſchnelle Fortfchritte; die Größe nimmt ungefähr 
um 26 bis 31 CEtm., das Gewicht 25 bis 30 Kilogramm zu. Alle 
Organe erreichen nad) und nad) ihre, im mittleren Lebensalter bleibende- 
Größe und Beſchaffenheit; beim Jüngling bildet ſich hauptſächlich der 
Bruftlaften, bei der Jungfrau das Beden aus; das Herz ſchlägt 75 
bis 80 Mal. Das Sterblichleitsverhältnig ift in dieſem Zeitraume- 
noch ſehr günftig, obſchon Krankheiten weit häufiger als in früheren. 
Jahren find. Vorzüglich gefährlih ift es, wenn jet gleichzeitig mit 
ftärlerem Wachsthume auch noch anſtrengende geiftige und geſchlechtliche 
Reizungen ftattfinden. Leider wird auf die Erhaltung der Gefundheit‘ 
in diefer Periode viel zu wenig Aufmerffamfeit verwendet, obſchon eine 
ſolche, beſonders beim weiblichen Geſchlechte, fehr nöthig if. — Ueber 
die Krankheiten diejes Alters fpäter. 

Beim weiblichen Geichlechte ift der Eintritt der Pubertät. 
möglichſt zu verzögern, da die Erfahrung lehrt, daß bei jpät ein⸗ 
tretender Periode das weiblihe Gefchleht mehr Ausficht auf längeres- 
Ssungbleiben, fowie auf ein längeres und gefundes Leben hat. €E8- 
läßt ſich dies dadurch erreihen, daß man die Mädchen möglichjt ſpät 
in die Gejellfhaft cinführt und folange als nur möglih noch wie 
Kinder (in Kojt, Kleidung, Schlaf, Bewegungen, Vergnügungen) be: 
handelt. Das Zuftandefommen vorreifer Gedanken und Gefühle, die 
leiht durd Romane und unpafjende Unterhaltung Erwachſener an: 
geregt werden können, ift ängftlih abzuhalten (beſonders auch durch 
ermübende Bewegungen) und es follten unter allen VBerhältniffen (auch 
gerade dann, wenn fich das Eintreten der Periode ſchon fund giebt) 
die Mädchen möglichſt lange der Kinderftubendisciplin unterworfen: 
bleiben. Da dies im clterlihen Haufe fehr oft nicht durchgeführt. 
werden fann, fo iſt e8 von Bortheil, ein Mädchen nad) den Schul⸗ 
jahren fofort einer guten QTöchtererziehungsanftalt zur Fortbildung zu: 
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übergeben. Hier muß aber daſſelbe, jo lange es in der Entwidielungs- 
periode ſteht, mehr zu häuslichen als geiftigen Beſchäftigungen ange 
halten werden, weil letztere mährend jener Periode nachtheiligen Em- 
fluß äußern können, wenn fie anhaltend und anftrengend betrieben 
werden. Uebrigens thut eine Mutter gut‘, die Tochter auf die regel» 
mäßig eintretenden Erfcheinungen der Pubertät mit wenig Worten auf- 
merkſam zu machen, fonjt aber durchaus feine Mittel zur Beförderung 
des Eintritt® anzuwenden. Befindet ji das Mädchen wohl, ed mag 
‘der Eintritt der Periode fih noch fo lange verzögern oder unregels 
mäßig erfcheinen, fo ift fein Mittel nöthig, befindet es ſich aber 
unmwohl, dann muß der Arzt gerufen werden. — Die Nahrung muß 
im Sungfrauenalter einfah und reizlos, aber nahrhaft und leicht ver 
daulich, ſowie gehörig fetthaltig fein, jie muß zu regelmäßigen Zeiten 
genofjien und gut gelaut werden, auch find Getränke (Waſſer, Mil 
oder leichtes Bier) in ziemlich veichliher Menge zu genießen. Da⸗ 
gegen find fcharfe und ftarfe Gewürze, ſtarker Kaffee und Thee, Wein 
und ftarfes Bier zu vermeiden. Widernatürlidem Appetite (Gelüften) 
nad) diefem eder jenem Nahrungsftoffe, der ſich beſonders bei Bleich⸗ 
Jüchtigen findet, muß nidht nacdgegeben werden. — Friſche, reine 
Luft, fo oft als möglich geathmet, ift auch in diefem Alter ein Haupt: 
fordernig zum ordentlichen Gebeihen ver Geſundheit. Sie wirkt um 
fo gebeihlicher, je kräftiger und tiefer fie eingeathmet wird. — Der 
Kleidung der Jungfrau (f. S. 592 u. 674) ift eine ganz. befondere 
Aufmerkſamkeit zu widmen, da fie gewöhnlich jehr unzweckmäßig und 
ungenügend, ja ſogar geſundheitswidrig iſt. Ungenügend befleidet iſt 
in der Regel der obere Theil der Bruſt, ſowie die untere Körper: 
hälfte, objchon beiden Parthien die Kälte durchaus nicht von Vortheil 
it. Es würden ficherlih weit meniger Frauenkrankheiten eriftiren, 
:wenn die Sungfrauen kurze Beinkleider von dümem Baummollen: 
zeuge trügen, wenn fie die Schultern und die Bruft befler befleiveten, 
und wenn fie auf marme Füße hielten. Die Corſets oder Shnürs 
leibchen können gefährlich werden, wenn fie den untern Theil des 
Bruftfaftens und den obern Theil des Bauches ſtark zufammendrüden, 
‚weil fie dann gleichzeitig die wichtigſten Bruſt- und Bauchorgane, 
nämlih Zungen und Herz, ſowie Magen, Leber und Milz in Aus: 
übung ihrer Functionen behindern. Sie müſſen deshalb, wenn fte 
nit ſchaden follen, fo eingerichtet fein, daß fie nur den Theil des 
Leibes loſe einfchnüren, der fih zmifhen Hüfte und unterem Rande 
der Bruftlaitens befindet (die Taille). Außerdem dürfen fie die Brüfte 
in feiner Weife incommobdiren und follten aud noch in den Seiten» 
theilen breite elajtifhe Etreifen eingefegt haben (f. S. 593). Auch 
die Unterröde fönnen Nachtheil bringen, wenn fie durch Bänder 
rings um den Leib befeftigt find, weil dann Leber und Milz einge 
Drüdt werden. Um dies zu verhüten, follten die Unterröde entweder 
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an das Corſet angelnöpft oder durch einen breiten Bund (oder Achſel⸗ 
bänder) gehalten werden. Ebenfo unfhön wie nadtheilig ift ferner 
das Einzwängen (dur ausgefchnittene Kleider) der Schultern und des 
obern Theils des Bruftfaftens, gerade desjenigen Brufttheils, mit dem 
die Frauen vorzugsmeife zu athmen fi” gewöhnt haben. — Be: 
wegungen können und follten fih Jungfrauen durch Spazierengeben, 
Turnen, Tanzen, Schwimmen und Schlittichuhlaufen verfchaffen, jedoch 
darf Feine dDiefer Bewegungen übertrieben (bi3 zur Webermüdung) werben, ° 
fonden muß nur mäßig geihehen. Am meiften haben fie ſich vor 
Erkältung nah dem Tanzen in Acht zu nehmen (f. ©. 626). Am 
vortheilhafteiten ift das Freiturnen mit Beobachtung der auf ©. 624 
angegebenen Regeln. — Der Schlaf ift für die Jungfrau, deren 
Körper ja noh in der Entmwidelung begriffen ift, eben diefer Ent» 
widelung wegen von Bedeutung, und darf nicht oft (weder durch Ver: 
gnügungen, noch dur Arbeit) entzogen werden; S—10 Stunden zu 
Schlafen ift dem jungfräuliden Körper gefund, zumal bei Bleichfudht. 
Sm Schlafzimmer ift ftet3 auf reine Luft zu halten; Matrate und 
Deden find Federbetten vorzuziehen. Die Hautreinigung durch 
Bäder ift gerade in diefem Lebensalter, mo fie gewöhnlich vernach⸗ 
däffigt zu werben pflegt, ein Hauptforderniß für das Gefundbleiben. 
Es find übrigen? bierzu warme Bäder (von +22—26° R.) aud 
ſchon wegen ihres beruhigenden Einflufies auf das Nervenfyjtem den 
falten vorzuziehen, obihon das Flußbad (mit Ehmimmen) im Sommer 
dem gejunden jungfräuliden Körper fehr gut iſt. Nicht genug zu 
warnen find aber Bleihfüchtige vor Falten Bädern und noch mehr vor 
falten Uebergießungen, die ſteis als heftige Reizmittel wirken und dem 
weiblichen Geſchlechte im Allgemeinen ebenſowenig als ſtarke Gewürze 
und Spirituoſen dienlich ſind. 

Die körperliche und geiſtige Erziehung der Jungfrau muß 
natürlich auf ihren künftigen Beruf (als Gattin, Mutter und Haus⸗ 
frau) gerichtet ſein und darf nicht blos in Stricken und Nähen, ſowie 
in Kochen und Backen, oder in Franzöſiſch- und Engliſchſprechen, ſo⸗ 
wie in Singen und Clavierſpielen beſtehen. Zur zweckentſprechen— 
den Führung eines Haushaltes gehören Kenntniſſe von den Natur⸗ 
kräften und Naturproceſſen, ebenſowohl derjenigen, die außerhalb, wie 
auch derjenigen, die innerhalb des menſchlichen Körpers vor ſich gehen 
und die bei den hauswirthſchaftlichen Verrichtungen faſt jeden Augen⸗ 
blick in Betracht kommen, wie bei der Erzeugung von Wärme und 
Licht, bei der Wahl, Zubereitung und Aufbewahrung der Nahrungs⸗ 
mittel, bei der Beurtheilung der Luft, Temperatur, Wohnung und 
Kleidung u. ſ. w. — Eine naturgemäße leibliche und geiſtige 
Erziehung der Kinder richtig leiten zu können, ſetzt eine Kenntniß 
vom menſchlichen Körper inſofern voraus, als erſt durch dieſe di 
Geſundheit gehörig bewahrt, die Krankheit verhütet und in ihrer Aus: 
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breitung nicht felten gehemmt, das Drgan für geiftige Thätigfeit Träftig 
erhalten und richtig bearbeitet werden Tann. Leider macht man bie 
Sungfrauen nur felten mit der Grziehungslehre befamt, obſchon es 
äußerft nothwendig wäre, daß nad diefer die Erziehung der Kinder 
durh die Mütter und Crzieherinnen richtig geleitet würde. Noch 
immer iſt da8 Erziehen der Mehrzahl vderfelben nichts als ein Erperi- 
mentiren nad bloßem Hörenfagen. Vom größten Bortheile märe es 
ſodann für die AJungfrauen, wenn fie praftifhe Erziehungsftubdien in 
Kleintinderbewahranftalten, Krippen (für Säuglinge) und Kindergärten 
machten und hier die geiftige und körperliche Pflege des Kindes ftubirten 
(f. ©. 672); auch Findelhäuſer, Waifenanitalten könnten dazu mit 
werben. — Die Zrau als Gejellfhafterin, als Lebensgefährtin 
des Mannes und ala Mitglied eines Familienlreijes muß 
von dem, was in der Welt vorgeht, von dem, was ben Mann be 
ſchäftigt und intereffirt, wenigſtens foviel fennen, um ein Verſtändniß 
dafür, ein Mitintereffe daran zu haben. Die gebildete Frau muß über 
die Gegenftände, melde in der größern Gefellichaft befprochen zu 
werden pflegen, über die allgemeinen Intereſſen des Lebens, der Cultur, 
der Menfchheit, wenigſtens ſoweit unterrichtet fein, um, wenn auch 
nicht allemal felbft ein Urtheil abzugeben, doch mit ihrem Geifte und 
Gefühle an dem Geſpräche fich betheiligen, nöthigenfalld auf daſſelbe 
eingehen zu können. Eie muß daher wenigftens einige allgemeine 
Begriffe haben, d. 5. von dem, mad der menfdhliche Geift erfchaffen 
und eritrebt hat, was er täglich noch fchafft und erftrebt, von den 
Fortſchritten der Menfchheit in Kunſt, Wiſſenſchaft, Eitte, Erfindungen 
und Entdedungen u. ſ. w. 

Da die Statiftif nachgewieſen hat, daß die Chelofigfeit einer 
erhebliden Anzahl von Mädchen unvermeidlid iit, jo Hat 
die Emiehung der Jungfrau aud in den gebildeten Ständen die Auf 
gabe, neben der Ausbildung für den Beruf der Hausfrau und Mutter, 
auh den Fall der Nichtverheirathung in’3 Auge zu fallen. Man 
bildet denn auch vielfah und mit gutem Erfolg die Töchter zu 
Lehrerinnen (befonder8 Clementar:, Turn: und Sandarbeitslehrerinnen) 
und Slindergärtnerinnen, zu Kunftgewerben, zur faufmännifhen Buch⸗ 
führung, zum Handel, Poft: und Telegraphendienft aus. Dieſe Ber 
itrebungen mindern für die Töchter der gebildeten Stände die Gefahren 
der Vermögenslofigfeit und dienen gleichzeitig der Charafterbildung. 
Die Jungfrau muß die Arbeit als ſolche fchägen lernen und dazu 
erzogen werden, nöthigenfall® guten Muths (nicht ala verbitterte, ge⸗ 
hällige alte Nungfer) durch eigene Kraft im Xeben zu beftehen, m 
nügliher Thätigfeit Befriedigung fuchend und findend. Bei den 
Mädchen aus dem Arbeiterftande ijt, zumal in Fabrik gegenden, der 
Ausbildung zur künftigen Hausfrau und Mutter eine „weit größere 
Beachtung zu fchenken, als e8 zur Zeit der Fall iſt (ſ. S. 553). 
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Beim männlichen Geichlechte geht das Eintreten der Pubertät 
ohne bejondere auffällige Erfcheinungen ganz allmählid vor fi und 
höchftend macht jett die Phantafie dem Gehirne zu fchaffen, artet 
wohl auch in Echwärmerei aus. Doch läßt ſich dies dadurch ver: 
Hüten, daß man bei nahrhaiter reizlofer Koft und gehöriger Echonung 
des Gehirns zwedmäßige Körperbewegungen im Freien vornehmen läßt. 
Bon großer Wichtigkeit ift in dieſem Alter das Turnen (mas aber 
nicht zum Fanatismus ausarten darf), ſowie das Baden im Syluffe 
(mit Schwimmen). Auf alle geiftigen und förperlihen Anftrengungen 
muß in diefem Alter längere Ruhe (Echlaf) folgen, denn man bevente, 
Daß, jo lange der Körper noch nicht volllommen ausgebildet ift, über: 
mäßige Anftrengung bedeutenden Schaden bringt. — Von Krank—⸗ 
beiten (j. jpäter) kommen im Jünglingsalter am häufigften, und zwar 
gewöhnlih in Folge ſtarker Erkältung nad) Erhitzung, entzündliche 
Affectionen der Gelenke (Rheumatismus), des Brujtfell®, der unge 
und des Herzens, fowie Typhus und Yungentuberculofe vor. 

Gelündigt wird in diefem Yebensalter häufig: durch vor: 
reife Gedanken und Gefühle, ſowie durch geſchlechtliche Unarten; 
— durch Rauchen und Biertrinfen; — durd enge Kleidung; — 
durch zu vieles Sitzen und zu wenig Bewegung und Schlaf; — durch 
Bernadläffigung der Hautreinigung; — durch Erkältung nad Starker 
Erhitzung. 


VI Das mittlere Lebensalter. 


Der Zeitraum der Reife, das Mittelalter, dag Mannes- 
oder Frauenalter, reiht vom Aufhören des Mahsthums bis zum 
Erlöfhen der Zeugungsfraft, beim meiblihen Geſchlechte vom 20. big 
etwa 45.—50. Jahre, beim männliden vom 24. bis gegen das 55. 
bis 60. Lebensjahr. Der vollitändig ausgebildete Körper ſteht jekt 
auf der Höhe jeiner Ausbildung gleichſam jtill und zeichnet ſich durd) 
Dauerhaftigfeit aus. Er ift jegt im Stande, Anftrengungen und Ent: 
bebrungen vorübergehend ohne große Nachtheile zu ertragen, Dagegen 
fönnen andauernde Anjtrengungen ein frübzeitiges Greiſenthum nad) 
füch ziehen. Es läßt fich dieſer Zeitraum in ein erſtes und ein zweites 
Mittelalter trennen. Das erite Mannes: oder Frauenalter, weldes 
om 25. und 20. bis etwa zum 45. (beim Manne) und 35. Jahre 
bei der Frau) reicht, zeichnet ſich durch Schlankheit, Behendigfeit und 
träftigleit, Geiftesfrifhe und Millensfeitigfeit aus. Im zweiten 
Rannes- oder Frauenalter verliert der Körper an Schlankheit 
nd geminnt durch größere ?yettablagerung an Umfang und Rundung 
smbonpoint), womit fi gewöhnlid die Yiebe zur Ruhe und Bes 
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quemlichleit verbindet. — Es ift die Aufgabe in dieſem Lebensalter: 
alle Organe unferes Körpers auf der Höhe der Bolllommenbeit gr 
erhalten und nicht altern zu laſſen. Dies iſt aber nur durch richtige 
Unterhaltung des Stoffwechſels zu ermöglihen und deshalb find bie 
früher aufgeftellten Lebens: und Gefundheitöregeln ordentlich zu bes 
folgen. Ja man fann fich hier durch richtige Behandlung (hauptſäch⸗ 
lich durch Mäßigkeit in allen Genüfjen und zmedmäßige Bewegungen, 
befonder8 Turnen, ſowie durch ernfte, freudige und fruchtbare Geiſtes⸗ 
arbeit) infofern verjüngen, als man dadurd das zweite Mannesalter 
weiter hinausfchiebt. Leider findet aber bei unferer jetigen, allgemeur 
gebräuchlichen Lebensweiſe das Gegentheil ftatt, und mährend das 
Mittelalter eigentlih der gefündefte Lebensabſchnitt fein follte, findet 
man bier in Folge falfeher Behandlung des Körpers eine Menge der 
beſchwerlichſten und gefährlichften Kranfheiten, wie: Lungenſchwind⸗ 
ſucht, Gicht, Hämorrhoiden, Magenleiden, Unterleibsftodungen, Hypo⸗ 
hondrie, Hyfterie u. ſ. w. (ſ. ſpäter). Daß darum aud das geiftige 
Thätigfein nicht fo ift, wie es fein könnte und follte, ift ganz natürs 
lich, und man braudt fih nit zu wundern, wenn es ben meiften an 
ruhiger Weberlegung, an Herrſchaft des Verſtandes über Gefühl und 
Willen, an Feitigfeit und Ausdauer im Handeln fehlt. — Was das 
Geſchlechtliche, ſowie das Verhalten bei den verfchievenen Berufs: 
arten betrifft, jo wird darüber noch fpäter ausführlicher gehandelt- 
werden. 

Gefündigt wird im Mannesalter hauptfählih: durch Vers 
nadläffigung der Körperbemegung; — durch zu anhaltendes Arbeiten 
ohne die durchaus nöthigen Paufen; — durch Ausfchweifungen und 
Neidenschaften aller Art; — durch unnöthiges Mediciniren ebenfo, 
wie durh Nichtbeachtung von Krankheitserfcheinungen; — durch zu 
große Sorglofigfeit gegen Erfältung der Haut und Füße; — durch 
zu reihlichen Genuß von Spirituofen, Yleifchipeifen oder Fetten; — 
dur zu geringes Waſſertrinken; — durch zu große Bequemlichkeitsliebe. 


VI. Das höhere Lebensalter. 


Mit dem Erlöfhen der Zeugungsfraft ift der Zeitraum der Reife 
beendigt und es tritt die Periode der Abnahme over des Welkens 
en. Wegen des fehr allmählichen Ueberganges von der Straft des 
Mannes zur Gebrechlichkeit des Greifes läßt ſich der Anfang dieſer 
Periode nicht feſt beftimmen, aud fällt verfelbe bei verſchiedenen 
Menschen, vorzüglih nah ihrem früheren Lebenswandel und ihrer 
Beihäftigung, auf verfchiedene Jahre. Gemöhnlid nimmt man an, 
daß der Eintritt diefes Alters bei Männern zwiſchen das 50. und 60., 
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bei Frauen zwiſchen das 40. und 50. Lebensjahr fällt; doch trennt 
man daſſelbe in ein erites oder früheres und in ein zweites oder 
höheres Greifenalter, melches legtere hinter dem 70. Lebensjahre 
liegt und fih durch allmählides Abnehmen der geiftigen Kraft 
harakterifirt. Da im höheren Lebensalter das Gefchledtlihe ganz, 
zurüdtritt, fo bebürfen jet Mann und Weib auch feiner befondern 
Behandlung, ſondern haben diefelben Lebensregeln zu beobachten. Um 
fehr alt werben zu können, fcheint es nöthig, Krankheiten in den früheren 
Lebensaltern ſoviel als nur möglich zu verhüten, denn faft alle Perfonen, 
die ein beſonders hohes Alter (über 100 Jahre) erreichten, find faft 
nie krank geweſen. Es ift daher die Hauptregel zur Erreichung eines 
hohen und gefunden Alters: „Beobadhte eine vernünftige Mäßig— 
feit in allen Dingen und lebe jo regelmäßig ala möglich.“ 
Forſchen mir nad) den hauptſächlichſten Urſachen des vorzeitigen 
Alterns, fo ergeben ſich als ſolche vorzugsweiſe eine dem Lebens⸗ 
alter vorgreifende, alſo nicht entiprechende Lebensweiſe und zwar ebenfo- 
in körperlicher und geiftiger, wie gejchlechtliher und gemüthlicher Hin- 
jiht; ferner eine ausfchweifende, überreizende Lebensweiſe (zumal Exceſſe 
in geſchlechtlicher Hinficht), Heirathen in zu frühem oder zu hohem Alter; 
allzubürftige, eingeſchränkte, förperlib und geiftig mühjelige und nieder⸗ 
drüdende Umjtände, Kummer, Sorgen, ungewohnte Strapaten, Kalt- 
waſſerfanatismus, erjchütternde Greignifje, häufige und jchnell auf 
einander folgende Wochenbetten und erjchöpfende Krankheiten. Auch 
fheint da8 nahe Zufammenleben junger Perfonen mit Alten den 
eriteren frühzeitig etwas Greifenhaftes zu verleihen. Am meiften trägt. - 
aber der rafche Verbrauch der Lebenskräfte (namentlih der Zeugungs⸗ 
fraft) zum frühzeitigen Altern bei, weshalb auch dauernd übertriebene 
förperlihe und geiftige Anftrengungen, häufiges Nachtarbeiten, Ent: 
behrung der nöthigen Neftauration des Körpers durh Ruhe, Schlaf. 
und pafjende Nahrung, ſowie der unmäßige Genuß von Spirituofen 
das Altern jehr befördern. 

Im höheren Lebensalter nehmen die Törperlihen und geiftigen Kräfte 
nad und nad) ab, weil die verfhiedenen Organe und Gewebe an Güte ver: 
lieren (d. i. die Indolution). Dieſe Rüdbildung der Organe gefchieht aber. 
nicht auf einmal und plöglich, fondern allmählih und theilmeife, bald er: 
greift fie dieſes, bald jenes Syſtem zuerft und pflanzt fich fuccefftve auf die 
übrigen fort, doc giebt e3 Feine Regel für die Folge in diefer Rüdbildung. 
Im Allgemeinen läßt fich fagen, daß die Organe, welche ſich im Kinde zuerft. 
entwidelten, im Alter auch zulett abtreten, alfo die vegetativen Organe, und 
umgefehrt (die Gefchlechtd:, Sinned: und Geiftesorgane). Die Erfcheinungen. 
des jinfenden Lebens find meift ſolche, welche in den mittleren Lebensjahren 
als Krankheitserſcheinungen angefehen und deshalb im Alter auch Involu⸗ 
tiondfrantheiten genannt werden (senectus ipsa morbus). Natürlid) 
unterliegt das Greifenalter auch noch den Krankheiten der früheren Sabre, 
jedoch zeigen fich diefe in Folge der Alter3veränderungen in etiwad anderer 
Geftalt. — Das Charakteriſtiſche des Alters ift: Sinken der Bildungs⸗ 
thätigfeit (die Neubildung tritt zurüd, die Mauferung überwiegt), Trägbeit 
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des Stoffwechfeld (deshalb weniger Hunger und Durft), MRaffenabnahme (X 
magerung), Austrodnung, Starrwerden weicher zufammenziehbarer Theile (ber 
Muskelfaſern und Gefäße), Entfärbung. Der Hauptgrund biefer Erfcheinungen 
liegt zunächſt in der fchlechten Beſchaffenheit ded Blutes und feiner Girculation; 
dieſe ift aber wieder abhängig vom verſchlechterten Zuftande der abgenugten 
"Begetationdorgane. 

Die Altersperänderungen find folgende; am Aeußern bed Körperb 
zeigt ſich Magerwerden musfulöfer Theile und Einſinken des Rumpfes; bie 
Haut wird fchlaff, troden, runzlig, lederartig, zähe und fehmußig:gelblich, die 
trodene , |pröde Oberhaut fchilfert fich reichlider ab; der Kopf zittert, wankt, 
und fintt auf die Bruft, die Haare ergrauen und fallen aus, am eingefunfenen 
Auge bildet fih ringg cm Rande der Hornhaut ein weißlider Ring (ber 
Greifenbogen oder Alteräfreis) und die Augenlider jchrumpfen etwas zus 
ſammen; Wangen und Schläfe fallen ein, an legteren zeigt fi die Schläfen- 
puldader deutlicher und gefchlängelter; die Kiefer verlieren die Zähne, werden 
niedriger und fo verfürzt ſich das Gefiht. Der Hals zeigt fi) entweder lang 
und mager oder fur; und did; der Bruftfaften mißgeftaltet (faßartig aufges 
trieben oder eingefunfen) und ſchwer beweglich, der Leib fchlaff, die Glied⸗ 
maßen mager. — Im Innern ded Greifenförpers findet man: bie 
Nerven magerer und welter, das Gehirn Heiner, leichter, von zäher Confiftenz 
und mit weit mehr Hirnwaſſer als früher umgeben (Alterswaſſerkopf), die 
Sinnedorgane in verfchiedener Weife fo verändert, daß fie ihre Function nur 
unvollftändig ausführen können; der ipmungdappart (befonders die Lungen) 
widernatürlich erweitert; das Herz und die Blutgefäße ftarrer oder zu weich; 
die Verdauungdorgane mit diderer Schleimhaut und jchlaffer Musfelbaut; 
Die Drüfen abgezehrt und weniger abfondernd. 

Aus diefen Veränderungen laſſen jih alle die Erfheinungen 
erllären, melde im Alter nah und nah zum Vorſchein fommen und 
nit felten für Krankheitserfheinungen angejehen werben, obfchon fie 
ganz natürlid) find. Am meiften incommodirt alte Leute das kurze 
befhmerlihe Athmen (megen der ermeiterten Zungen, de3 jtarren 
Bruſtkaſtens und der kraftloſern Athmungsmuskeln), ſowie die Schwäche 
der Sinne und der Muskelkraft; auch machen häufig Verdauungs⸗ 
ſtörungen und Kopfleiden (beſonders Schwindel) viel zu ſchaffen. Mit 
dem Hirnſchwunde und dem Alterswaſſerkopfe hängen das Schwinden 
des Gedächtniſſes und des Urtheilsvermögens, die Geſchwätzigkeit und 
das ſtarre Feſthalten an vorgefaßten Meinungen zuſammen. — Dieſe 
Altersveränderungen führen nun aber auch zu mancherlei Krankheits- 
zuftänden, bejonvers: zu Lungenkatarrhen mit Huften, zu Magens 
und Darmkatarrhen mit gejtörtem Appetit und Durchfall, zu Schlagfluß 
(duch SZerreißung der jtarren Blutgefäße im Gehirne), zur Harn⸗ 
vergiftung des Blutes (in Folge von Etörung der Harnabfonderumg), 
zu Altersbrand der Fußzehen (wegen Verftopfung der verknöcherten 
Pulsader des Beines). 

Bei der Behandlung des Greijenalters ift die Hauptregel: 
jede gemaltfame Aenderung der gewohnten Lebensweiſe zu vermeiden; 
befonders ift das Streben nah Abhärtung und Etärfung, ſowie Pie 
Entziehung gewohnter Reize jehr gefährlih. Der Greis fei mit dem 
Grabe non Lebenskraft und Geſundheit zufrieden, den er aus dem 
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Mittelalter mitgebracht hat; er lerne ſich in ſein Alter finden und ſei 
nicht auf Vermehrung, ſondern auf Erhaltung und ökonomiſche Be⸗ 
nugung deſſelben bedacht. Am beſten regen noch Spirituoſa, mäßig 
und mit der gehörigen Menge pafjender Nahrungsmittel genofjen, ven 
Lebensprocet an, weshalb aud ein ganz altes Sprühmort den Wein 
als die Mil des Alters und die Milh als den Wein ber Jugend 
(vinum lac senum, lac vinum infantum) bezeichnet. Uebrigens find 
mnöthige Mustelanftrengungen, anftrengenve geiftige Arbeiten, heftige 
und unangenehme Gemüthabewegungen, finnlihe Erregungen foviel als 
möglid entfernt zu halten. Der Greis erheitere fein Gemüth durch 
jugenblihe Umgebung, dur Unterhaltung und Zerftreuung. — Was 
die Nahrung betrifft, jo muß diefe zwar nahrhaft, aber einfach, leicht 
verdaulid und etwas gewürzt fein. Sie beitehe aus Fleiſchbrühe, 
Eiern, Kraftgelces, Auftern, feingearbeiteten Würften, Fleiſchhachées, 
weichen Braten (befonders Wild und Geflügel), aus leichten, durch⸗ 
geichlagenen und feingemwiegten Gemüfen, leichten Mehlipeifen; aus 
Warmbier, Chocolade, Milh, Kaffee mit guter Sahne oder Eigelb. 
Alles seite werde ſehr klein gefchnitten, und jo gut ala es der fchlechten 
Zähne wegen noch möglich, gelaut; weißes Roggen» oder MWeizenbrod 
ft ſchwarzem und Eleienhaltigem vorzuziehen. reife belommen von 
einigermaßen reichlichen Mahlzeiten oder feiten Speifen leicht Beſchwerden; 
fie mögen deshalb immer menig auf einmal und lieber öfters eſſen, 
und Hartes, Zähes, Faſeriges vermeiden. Weberhaupt darf die Ylut- 
neubildung durch Nahrungsftoffe nicht zu bedeutend fein, weil das 
Blut im Greifenkörper der fchledhteren Beichaffenheit aller Organe 
wegen nicht ordentlich im Körper herumgetrieben und verarbeitet werden 
fann. Es Sterben eine Menge Greife weit früher ala es nöthig märe, 
blos weil fie zu viel eſſen. Kurz vor Schlafengehen des Abends viel 
oder überhaupt zu ejjen, ijt nachtheilig. Dagegen ift ein Schläfchen 
nah dem Mittageſſen von Bortheil. — Die Kleidung alter Leute 
fei wärmer als die jüngerer Verfonen, da ihr Störper weniger Wärme 
entwidelt und das Alter ebenfo wie die Kindheit am beiten bei 
Wärme gedeiht. Deshalb find Hier Flanellunterjäckchen, mollene 
Unterlleider, warme Dedbetten, ausgemärmte Betten, gut geheizte 
Mohn: und Echlafzimmer, trodene und fonnige Wohnung fehr zu 
empfehlen. In Falter Jahreszeit und bei falten Verhalten ſterben 
weit mehr Greife als in der Wärme. — Warme Bäder, überhaupt 
Reinigung der Haut dur warme Wafchungen und Abreibungen find 
wegen der herabgejegten Hautthätigfeit im Alter von äußerſter Wichtigkeit. 
Greiſe jollten mindeſtens möcjentlih ein warmes Bad nehmen, hierbei 
erft die Haut mit Eeife und dann mit einer fettigen Subſtanz (Mandelöf) 
abreiben. — Bei der ohnedicd geringen Ecjlafneigung der Greife iſt 
für möglihft ruhigen Schlaf (in geräumigen, gut gelüfteten und 
näßig erwärmten Zimmer und mit hodliegendem Kopfe) Corge zu 
41 
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tragen. — Borzüglih find nun aber alte Leute vor Allem zu warnen, 
mas Schlagfluß veranlaflen könnte (fiehe dieſen). — Krankheiten 
(f. fpäter), die meiften® gefährlicher als in den früheren Lebensalter 
find, ziehen fih Alte vorzüglid durch Erkältungen der Haut, Eins 
athmen talter, unreiner Luft, Verſtöße im Eſſen und Trinfen, fowie 
durch zu ftarfe körperliche und geiftige Anftrengungen zu. Arznei» 
mittel müflen vom Greiſe ganz fern bleiben. 

Gejündigt im Greifenalter wird häufig: durch Aenderung 
der gewohnten Lebensweife, um fich zu verjüngen; — durch Thaten, 
welchen das Alter nicht mehr gemahlen ift; — durch Excefie im Efien. 
und Trinken; — dur Verftöße gegen die Wärme (in Luft und Klei⸗ 
dung); — durch Mebdiciniven, bejonders gegen Alteröbefhwerden; — 
durch zu reichliche oder zu farge Diät im Eſſen und Trinken (von Epirituofen).- 


Gefundheitsregeln bei den verfciedenen Berufsarten. 


Die Beihäftigung, das Gewerbe, der Etand, fowie auch 
beftimmte Gewohnheiten fünnen, in Folge des vormwiegenden Thätig⸗ 
feins dieſes oder jenes Theild und Organs unferes Körpers dabei, 
ebenfomoHl auf das Aeußere deflelben, wie auf innere, lebenswidtige 
Procefie einen nicht unbeveutenden abnormen Einfluß ausüben, der, - 
wenn ihm nicht entgegengearbeitet wird, vecht leicht die Geſundheit 
nah diefer oder jener Richtung Hin untergraben kann. Zuvörderſt 
fommt es darauf an, ob bei einer Belchäftigung die geiftige oder eine 
der körperlichen Thätigfeiten vorzugsmeife in Anfprud genommen wird; 
fodann ift ferner noch zu berüdfichtigen: die Körperftellung und Bes 
wegung dabei; der Ort (die Luft und Temperatur), mo das Geſchäft 
betrieben wird; die Etoffe, mit denen Jemand umgeht; die Dauer der 
Arbeit, ſowie das Alter, Geſchlecht und Gonftitution der Arbeitenden.. 
— Im Allgemeinen lafien fih für die Behandlung des Körpers bei 
den verfchiedenen Berufsarten etwa folgende Regeln aufftellen:. 1) der 
vorzugsweile thätige Körpertheil darf nicht zu ſehr angeftrengt werben, 
fondern ift ftet3 durch gehörige Ruhe und Zufuhr pafiender Nahrungsſtoffe, 
alfo durd richtige Ernährung, ordentlich zu reftauriren (f. S. 5406 u. f.). 
2) Der Eintritt ſchädlicher Stoffe, ſowie die Einwirktung krankmachender 
Umftände ift foviel als nur möglich zu verhüten. — Ferner iſt noch, 
inöbefondere für die gefährliden Gewerbe: und Fabrikbeſchäf— 
tigungen, zu berüdjihtigen, daß Kinder und junge Leute (unter 
18 Jahren) für die dur die Berufsarbeit bedingten ſchädlichen Eins 
wirfungen empfindlider find, ala Erwachſene. Je ſpäter mit den 
gefundheitägefährlichen Beichäftigungen begonnen wird, um fo günftiger 
jind die Ausfichten auf das fpätere Wohlbefinden der Arbeiter. (Ber 
Ichrung über tie Gefundheitsgefährlichfeit der verfchievenen Gewerbes- 
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und Yabrifarbeiten, und Vorſchläge, deren ſchädliche Einwirkungen zu 
vermindern, bietet das verbienftuolle noch in der Fortſetzung begriffene 
Merl von Hirt: Die Krankheiten der Arbeiter Bd. I. IL. III. Leipzig 
und Breslau 1871 —75 und das neuerlihft erſchienene Handbuch der 
Gewerbesöygiene von Eulenberg, Berlin 1876.) In der Hoffnung 
lebende frauen und Neuentbundene follten gejundheitägefährlichen Bes 
Thäftigungen ganz fern bleiben, Wöchnerinnen eine zu zeitige Wieder: 
aufnahme der Arbeit vermeiden. Wie Hirt in einer Heinen Schrift 
(Die gewerbliche Thätigleit der Frauen) ſehr richtig hervorgehoben und 
eingehend begründet hat, bleibt hier der Gefehgebung noch Manches 
zu leilten. Humane Fabrikanten haben aber bereit mit gutem Crfolg 
die Initiative ergriffen. Das Haus %. Dollfus in Mühlbaufen, mo 
früher 36— 38%), der von mehreren Hundert Fabrifarbeiterinnen ges 
borenen Kinder im eriten Lebensjahr ftarben, zahlt den Arbeiterinnen 
ſechs Wochen lang vor und nad ihrer Entbindung den Lohn aus, 
ohne daß fie während diefer Zeit zu arbeiten brauden. Seitdem dieſe 
Einrihtung getroffen tft, fterben nur noch 25°), der Neugeborenen vor 
Vollendung des erften Lebensjahres. — Jeder Arbeiter muß ſich 
nad den Stoffen, die er zu verarbeiten bat, und nad der 
Gefährlichkeit derfelben ordentlih erkundigen, um feine Ges 
fundheit vor denjelben gehörig fchügen zu können. Pfliht der 
Arbeitgeber ift es nit nur, für die nöthige Belehrung in 
diefer Hinfiht Sorge zu tragen, fondern auch geeignete Ein» 
rihtungen zum Schute der Gesundheit ihrer Arbeiter zu 
treffen. Aufgabe der Polytechniken, der indujtriellen, me: 
chaniſchen oder überhaupt techniſchen Schulen, der Sonntags— 
und Gewerbeſchulen tft es, bei dem leider faft noch überall 
fehlenden Unterriht in der Gefundheitslehre, bejondere 
Nüdfiht auf die Hygiene der Arbeiter zu nehmen und Bes 
lebrung über die Schädlichkeit der verfhiedenen Berufß: 
arten zu bieten. Gewerbe: und Arbeitervereine follten den Arbeits 
gebern und Arbeitern die nöthige hygieniſche Belehrung vermitteln. 

a) Bei geiftiger Arbeit, — die um fo anftrengender ift, je 
mehr geijtige Thätigfeiten (mie Nachdenken, Einbildungsfraft, Gedächt⸗ 
niß, Gemüth) dabei gleichzeitig in Anfprud genommen werden, — 
ft das Gehirn dazjenige Organ, welches arbeiten und deshalb mit 
großer Vorfiht behandelt werden muß. Es find darum die bei der 
Hirndiätetit angegebenen Geſetze (ſ. S. 597) ſtreng zu befolgen. Bors 
züglih iſt bierauf zu achten: daß das Gehirn nicht zu lange hinter 
einander und immer auf diefelbe Meife thätig it, ſondern Abwechſelung 
und die gehörige Ruhe, befonders genug Schlaf (wenigftens 7 bis 8 
Stunden) genießt; dag es nicht Arbeiten thut, für die es noch nicht 
herangebildet iſt; daß es nicht gleichzeitig durch Leidenschaften, ftarfe 
Ginneseindrüde oder wohl gar durd) Neizmittel (zumal Epirituofe 
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und falte Begießungen) mwidernatürlih erregt wird. Außer auf das 
Geiftesorgan ift nun aber aud noch auf die vegetativen Proceſſe, 
beſonders auf die Ernährung und Berdauung, den Blutlauf und das 
Athmen gehörig Nüdficht zu nehmen. Dan forge deshalb für reine, 
nicht zu warme Luft im Arbeitszimmer, für nahrhafte aber leicht vers 
daulihe und mäßige Koft, für gehörigen Stuhlgang und orbentlide 
Hautthätigkeit (durch Bäder), für Bethätigung des Athmungs⸗ und 
Bemwegungsapparates (durch Fräftiges tiefes Athmen, Bewegen ober 
Tumen in freier Luft, f. S. 568 und 625). Vorzüglich bat der 
Mrbeitende auh darauf zu fehen, daß er öfters die Stellung des 
Körpers zu verändern hat, denn vieles Eiten bei gebüdter Stellung 
oder langes Stehen am Schreibepult iſt nacdhtheilig; für marme Füße 
muß ftets (durch Teppide, Strohdeden, Filzſchuhe) Sorge getragen 
werden. Wenigitens einmal im Jahre follten einige Wochen zu Fuß⸗ 
reifen und Bergbefteigungen verwendet werden. Das dabei Stattfindende 
Sndiefernefehen dient dem Sehorgan zur Erholung (ſ. ©. 367 
und 611). 

b) Berufsarten, bei welchen das eine oder das andere von den 
Sinnesorganen vorzugsmeife in Gebrauch gezogen wird, verlangen 
vor Allem aud eine gute Pflege des thätigen Einnes, aljo haupt: 
Tählih das gehörige Maß von Ruhe, damit nicht etwa durch Ueber: 
anftrengungen Schwähe und Lähmung des Einnes eintritt. — Bei 
Anftrengung der Augen, 3. 3. beim anhaltenden Sehen auf kleine 
Gegenitände (bei Gelehrten, Uhrmachern, Mikroſkopikern, Graveuren, 
Setern, Stiderinnen, Näherinnen, Schreibern u. |. m.) oder auf grelles 
Licht und Farben, müſſen die Gefete, melde S. 608 u. f. angegeben 
wurden, mit der allergrößten Strenge befolgt werden; es muß haupt: 
fählih für ein gleihmäßiges, mildes und genügend helles Licht Sorge 
getragen werden. Arbeitern, welche oft in grelles Licht (Feuer) ſehen 
müſſen, thut eine Schugbrille mit großen runden rauchgrauen Gläjern 
(j. S. 609) gut; ebenfo auch Arbeitern, die aus fehr dunklen Räumen 
plöglih in helles Tageslicht fommen (Bergleute). Ueber Glimmer: 
Thugbrillen für Metallarbeiter ſ. S. 612 und 694. — Der Gehör: 
finn verlangt, zumal wenn er in Bezug auf Schärfe und Feinheit 
(wie bei Mufitern) fehr angeftrengt wird, ebenfo wie der Geſichtsſinn. 
die richtige Pflege (f. S. 613), alſo beſonders paflende Ruhe. Gegen 
Ihädlihe Einwirkung heftiger Schalleindrücke (Müller, Schmiede, 
Dafchinenarbeiter, Klempner, Locomotivführer, Schloffer u. |. m.\ 
Ihüst die BVerftopfung des äußern Gehörgangs mit Baumwolle. Bei 
heftigem Knalle (Kanonenſchuß) öffne man den Mund meit, weil dann 
der Schall das Trommelfell an feiner äußern und innern Fläche, aljo 
vom äußern Gehörgange, ſowie von der Ohrtrompete und Pauken⸗ 
böhle aus berührt, und es auf diefe Weife nicht nach innen einge: 
drüdt werden kann. — Wer feinen Geruds und Geihmadfinn 
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6) er Beruf, bei welchem ver Kehllopf (dur Eingen, Sprechen, 
Rufen) vorzugsmweife angeftrengt wird, verlangt auch die gehörige 
Pflege dieſes Organs (f. S. 616). Es Tann hierbei gar nicht genug 
vor dem fchnellen Wechfel zwiſchen warmer und Falter Luft beim 
Athmen, fowie vor innerer und äußerer Erkältung des Kehllopfs nad 
erbigenden Anftrengungen gewarnt, dagegen in folden Fällen ber 
Reſpirator nicht genug empfohlen werben, ein Apparat, der nicht blos 
den Kehllopf, ſondern die ganzen Luftwege, aljo auch die Lungen, zu 
fügen vermag (f. S. 570). Webrigens ift Solchen, die ihren Kehl⸗ 
Topf anftrengen müfjen, beſonders anzuempfehlen, mehr dur die Naje 
als durch den Mund Athem zu holen (ſ. S. 569). 


d) Die Lungen find, abgejehen von wibernatürliher Ausbeh- 
nung derjelben in Folge von tiefem Einathmen einer größeren Luft⸗ 
menge und längerem Zurüdhalten derjelben wie bei Bläjern, Rednern, 
Sängern (ſ. fpäter bei Qungenermeiterung) vorzugsmeife bei foldhen 
Berufarten zu ſchützen, bei denen ſchadenbringende Einathmungen 
ftattfinden. Diefe könnten aber beftehen: im Cinziehen einer fehr 
beißen oder fehr falten Luft, in Staub, Rauch, giftigen feſten Stoffen 
oder ſchädlichen Gasarten (f. S. 565 u. fpäter). Hier find natürlich 
die Athmungsmege durch Vorbinden eines. Refpirators (f. ©. 537 und 
570) oder von Schmämmen und Tüchern vor Mund und Nafe vor 
dem Eindringen diefer Schäblichkeiten zu fihern. Daß außerdem nod 
Die Luft im Arbeitslokale, durch gehörige Ventilation, Lüftung und 
Eprengung, jo rein als nur möglich gehalten werben muß, verfteht 
fih mohl von felbit. 


e) Der Staub (ohne giftige Partikelchen) ift für die Athmungs⸗ 
organe um fo nachtheiliger, je feiner und härter derfelbe ift (wie beim 
Schleifen, zumal Diamantfchleifen, bei der Bild- und Eteinhauerei ꝛc.) 
und je jünger die Arbeiter find (ſ. S. 690). Er erzeugt jehr leicht 
eine mit Huften verbundene Reizung und Cntzündımg der Luftwege⸗ 
Schleimhaut, die zu bleibendem chroniſchen Katarrh, midernatürlicher 
Erweiterung der LZungenbläshen und Yuftröhrenäfte, ſowie zu tieferen 
Lungenerfranfungen führen kann. Doch giebt es auch Menſchen, die 
fih vollftändig in ihrer Staubatmofphäre afflimatifiren und bi8 an 
ihr naturgemäßes Lebensende in der ftauberfüllten Luft (manchmal mit 
einem chroniſchen Hujten oder mäßig ermeiterten Zungen) fortarbeiten. 
— Der eingeathmete Eiaub wird zum Theil von dem Schleime der 
Luftwege aufgehalten und dur die Flimmerbewegung derfelben (fiehe 
E. 537) oder durch Räuspern und Huſten wieder ausgemorfen; zum 
andern Theil gelangt er in das Lungengewebe, wie dies für den 
Koblenftaub, Metall: (Eifen:)jtaub, Kiefelitaub und Tabaksſtaub bereits 


694 Gefunbheitöregeln bei den verſchiedenen Berufsarten. 


nie nachgewiefen (Kohlen⸗, Eifen:, Niefel- und Tabakslunge) und 
alle andern Staubarten jehr — iſt. 
Staub arbeiten: Formſtecher, Maler, Ubrmader, 

FE 5 jauer, Rupferichmiene, Solar, — 

arbeiter — 3333— 
rien, © —— —— Staub arbeiten: 

r, Müplenftei Steinhauer, 

arbeiter, le — Maurer, Diamantarbeiter 

in vegetabilif Hem (pflanzligem) Staub arbeiten: Müller, Bäder, Center, 

Spinner, nd 
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tiefen Cinathmens bei der Arbeit, 
fowie des Efiens im Arbeitslotal 
— Um den Staub von dem Eins 


zu 
ih aber mit geglühtem biegfamen Drabte und einem Heinen Stüdden 
(am “ —* ee Lage von Camelot, in welde reine Glycerin 
baummolle eingelegt ift), aljo mit fehr wenig Mühe und —* ſelbſt 
(&. die Abbildung Fig. 84.) — werben jehr — 
Vattereſpiratoren ſabricirt (f. ©. 537). Der nem irfung bes 
Staubes auf die Xugen, in ber Regel in Entzunt der Libränder 
—— kann durch oftere Waſchungen der Augen mit ler 

durd Tragen von einfahen Conſerdationsbrillen (Glimm 

Metallarbeiter, ſ. S. 612) entgegengewirtt werden. — Da aud bie Sr 
vom Staube zu leiden hat (denn er drängt ſich in bie 
nungen berfelben und erzeugt dadurch verihiedene Hautfr: fo müffen 
öfterd warme Bader mit tüchtigen ——— der Haut gi werden. 
— Die Heidung ift beim Perlafien der Urbeitäräume gu 
wenigftend gehörig vom Staube zu reinigen. 


f) Das Blei mit feinen Präparaten (zumal das Bleimeiß) ift 
der am haufigſten ſchadende Stoff und wird nidt bios durc bie 





Geſundheitsregeln bei den verfchiedenen Berufsarten. 695 


Athmungs apparate, fondern oft auch durch die Verdauungeorgane in 
den Körper aufgenommen. Ja ſchon durch eine fchlechte Glafur irdener 
oder eiferner Geräthe (f. S. 538) kommt nicht jelten Bleivergiftung 
‚zu Stande. 


Unter den Bewerben find e3 beſonders folgende, die ſich vor den Rach⸗ 
theilen des Bleies zu wahren haben: 1) Arbeiter, melde Bleipräparate (Blei: 
weiß, Mennige, Bleiglätte, Bleizuder, Chromblei) herftellen;.2) mit Bleifarben 
Beſchaftigte (Farbenreiber, Anftreicher, Maler, Spiellartenfabrilanten. Tapeten; 
und Buntpapiermader, Färber und Zeugdruder); 3) mit bleihaltigen Firniſſen 
"Umgebende (Ladirer, Tiſchler, Kittbereiter, Holzvergolder, Glaſer, Waſſer⸗ 
bauer); 4) mit NBleiglafirung Behhäftigte (Töpfer, Steingutfabrilanten, 
Emailleure); 5) mit fchmelsendem Blei Beichäftigte (Schriftgießer, Schrot: 
‚gießer, Klempner, Zinngießer, Berzinner, Kupfer: und Bronzefchmelzer, Hütten: 
leute, Metallarbeiter verfhiedener Art; 6) mit feitem metallifhen Blei Um: 
-gehende (Echriftfeger, Schriftichneider, Stein: und Krnftallichneider, Bleiberg⸗ 
leute), Es mirkt bier in der Mehrzahl der Fälle der metallifhe Staub oder 
der Staub von Bleiverbindungen (Bleimeiß, Mennige), melder eingeathmet 
-wird; der Bleidampf, ein Oxydationsproduct des Metalle, gelangt ebenfalls 
dur die Athmung in's Blut. Außerdem begünftigt die mäfjerige Abfonde: 
rung der Haut Orydation und Auflöfung des Bleied: diefe Bleiverbindungen 
-werden aber (mie vie bleihaltigen SHaarfärbemittel) durch die Haut auf: 
genommen (reforbirt). Auch bei Perfonen, die fih mit der Herftellung bleis 
weißhaltigen Papieres, mit dem Cinpaden von Bleifoldaten, von Schnupf: 
tabak (in bleihaltige Hüllen) befchäftigen, ſowie bei Näherinnen, die an durch 
Blei ſchwerer gemachter Seide kauen, Barfümerie:Rerfertigern, Steinbohrern, 
"Dampfmafchinenarbeitern, Bold: und GSilberarbeitern, Spiegelfabrifanten, 
-Chemilern, mit Blei behandelten Kranken, bei Berfonen, welche aus Bleiröhren 
fließendes Wafler (f. S. 462 u 465) oder mit Bleizuder verfälfchte Weine oder 
bleihaltige Theeſorten, oder aus fchlecht glafirten, ſchlecht verzinnten, oder aus 
:bleibaltigem Sinne gefertigten Geſchirren trinken, fpeifen, bleihaltigen Tabak 
(f. S. 529) fchnupfen, bleihaltigen Käfe (f. S. 477) eflen ꝛc., kann Bleivers 
gittung (ohne ihr Wiffen) eintreten. Die Vorfihtsmaßregeln gegen dieſe 
"Vergiftung beſtehen: in fortwährender Reinigung der Luft der Werkſtätten 
- von Bleivämpfen und Bleiftaub mitteld Bentllatoren und Zugöfen, ſowie 
durch fleißiges Deffnen der Fenſter und Thüren; in häufigem Anfeuchten des 
Fußbodens; in dfterem Audfpülen des Mundes, Putzen der Zähne, Wafchen 
der Hände, zumal vor jeder Mahlzeit; Speifen und Getränte bürfen 
niemals in der Werkſtatt genoffen werden: im Tragen don Watte: 
reſpiratoren (ſ. S. 694); Pinfel, Typen u. |. m. dürfen nicht mit den Zähnen 
oder Lippen gehalten werden. Außerdem ift die größte Neinlichleit (fleißiges 
Waſchen, regelmäßiges Baden, Wechfel der Kleidung beim Berlaffen der 
Arbeitöräume) und leichtverdaulihe, nahrhafte und gehörig fette Koft zu 
.empfeblen, befondersö der reihlihde Genuß von Milch. Das Tragen 
von Bärten ift abzurathen, damit fih der Staub nit in den Haaren nahe 
den Athmungsöffnungen (Mund und Nafe) ablagert. Der Genuß von Brannt: 
-wein, das Rauchen und Schnupfen joll die Entwidelung der Bleifrankheit bes 
-günftigen. 

g) Das Duediilber (ale Dämpfe und Staub) ijt ebenfalls einer 
der nachtheiligſten Etoffe und gelanat durch die Athmungs⸗ und Vers 
Dauungsorgane, ſowie dur die Haut, wenn es 3. B. mit der Hand 
gerieben wird, in den Körper. 

Am meiften erleiden Arbeiter in Duediilberwerlen und Hütten, Vergolder, 
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Verfilberer, Thermometer, Barometer: und Spiegelfabrilanten Schaben durth 
das Queckſilber; auch Hutmacher, die ſich bei ber Filzbereitung bed ſalpeter⸗ 
ſauren Queckſilberoxyds bedienen, Bronzeure, Pelzarbeiter und Zundhutchen⸗ 
verfertiger muſſen ſich vor dieſem Gifte hüten. Fur ſchwangere Frauen iſt 
die Arbeit in Spiegelbelegräumen beſonders gefährlich. Die Vorſichts⸗ 
maßregeln find dieſelben wie beim Blei, nur muß die Haut, beſonderß 
die Hände, no mehr geisatt werden (durch Handſchuhe von Wachäteffet, 
Thierblafe, Kautſchuk). Die Duedfilberbergmwerte verlangen eine Eräftige 
Bentilation Hüttenarbeitern wird das Borbinden von wänmen aus 
geratben, die an ihrer äußeren Seite mit einen Weberzug von fein ver 
tbeiltem metallifdem Zinn (Zinnſchlamm) verfehen find, weil die Duedfilber 
Dämpfe mit dem Zinn eine Verbindung eingehen (BZinnamalgam). Tabals- 
rauhen und Tabaksſchnupfen ift zu unterlafien; das erftere bewirkt ver- 
ftärtte® Einathmen der unreinen Luft, das letztere Tann wegen der mit Queck⸗ 
filber verunreinigten Hände Gefahr bringen. In Spiegelmanufacturen 
empfiehlt es fi, nad) Beendigung ber Arbeit die Fußböden mit Anmmoniafs 
löfung zu beiprengen. Mund und Nafe find mit einem loderen ſchwefel⸗ 
baltigen Tuche zu bededen. Der äußere Gehörgang ift mit Watte zu verftopfen. 
Tas Tragen von Bärten ift aus den bei „Blei“ (f.S. 695) erörterten Gründen 
unzmedmäßig; das Haupthaar ift, weil die Haare zur Aufnahme des Queck⸗ 
filbervampfes fehr geeignet find, bei Männern und Frauen am zweckmäßig ſten 
mit einer leichten Papiermüte zu beveden. Die Arbeitökleiver (lange leinene 
Weberwürfe) follen häufig dur ein Bad von Schwefelleber und naher durch 
ein ſchwach angejäuerted Bad gezogen werden. Um aud die Hleinften Ueber: 
refte von dem angefammelten Duedfilberftaub zu entfernen, müflen die Spiegel. 
arbeiter häufig Schwefelbäder nehmen. 

h) Durd Arſenik (mit welchem Ramen im gewöhnlichen Leben arfenige 
Eäure und ihre Alkali: und Kupferfalze genannt werden), eine® der gefähr⸗ 
Iichften Gifte, Lönnen Bergs und SHüttenarbeiter, Fabrilanten von Smalte, 
Neufilberarbeiter, Maler, Färber, Tapetenfabrifanten, Tapezierer (die mit 
Schweinfurter und Scheel'ſchem Grün zu thun haben), Berfertiger von arſenik⸗ 
haltigen Anilinfarben, Kleiderftoffen (ſ. S. 594) und Fünftliden Blumen und 
Blättern, Schneiderinnen und Putzmacherinnen, die arfenithaltige Stoffe und 
fünftlihe Blumen und Blätter verarbeiten, Polirer von Stahl» und Meſſing⸗ 
waaren (die fi des weißen Arſeniks bedienen) , Feuerwerler, die den fog. 
Realgar verarbeiten) und die Bertilger von Ratten und Mäufjen bedeutenden 
Schaden an der Gefundheit erleiden. — Die Borfihtsmaßregeln find 
für Arfenitarbeiter diefelben wie beim Bleiarbeiter, nur müflen fidh erftere 
Öfter8 noch den Mund mit einer Auflöfung von Eiſenoxydhydrat (ein Gegen- 
gift gegen Arfenit) ausfpülen und au die Haut (der Hände) damit benegen. 

1) Die mit metalliihen Kupfer arbeitenden Proieffioniften, wie Kupfer⸗ 
fhmiede und Gelbgießer, find, wenn fie nur auf gehöriged Neinhalten ber 
Luft von Kupferftaub (Supferorydftaub) in ihren Werkftätten achten, durch das 
Kupfer nicht gefährdet, da diejed an fih unfchädlih ifl. Dagegen kann das 
effigfaure Kupfer, der Grünfpan, mwelder bei der Darftellung der Tapeten- 
und Malerfarben Verwendung findet, zumal wenn er in den Berbauungs: 
apparat gebracht wird, der Gefundbeit fehr ihaden. Deshalb muß man fich 
vor dem Einfchluden ded Grünfpanftaubes auf ähnliche Weife hüten wie vors 
her angegeben wurde (ſ. S. 694). 

k) Arbeiter, melde mit Karben oder gefärbten Ztoffen (Kleidungs⸗ 
ftoffen, beionder® Tarlatanen, Tapeten, Wolle, Gage, tünftliden Blumen, be: 
fonder8 grünen Blättern, Eßwaaren und Zuderfadhen, Kinderfpielgeug, buntem 
oder meißem bleimeißhaltigem Papier ꝛc.) zu thun baben, alfo befonder® 
Maler, Anftreiher, Färber, Ladirer, Buchbinder, Anfertiger von Papierwäſche, 
Tamenlleidermaderinnen, Blumenfabrilanten, Striderinnen und Gtiderinnen, 
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Bugmaderinnen u. ſ. f., müflen fi durchaus mit der Schaͤdlichkeit gewiſſer 
Farben belannt maden, um fi vor Vergiftung fihern zu können. 


1) Beile Sarben: a. SchAbliche: Malerweiß, Bleiweiß, Kremſerweiß, Schiefe rweiß 
(d. ſ. die en Sorten von bafli kohlenſaurem Bleiozyd); BVenetianiſch⸗ Hamburger⸗, 
SHoländifägweiß (db. 1. ſchlechtere Sorten von Bleiweiß mit Schwerſpath); Zinkweiß (Zinfornb),. 
als Delfarke nicht ſchädlich und dem Bleimeiß vorzuziehen, weil es nit gelbt. Die blei⸗ 
a en werben durch GSchwefelmaflerftoffmafler geihmärst unb durch verbünnte 
Salpeterfäure unter Aufbrauien gelöft. — b. Unſchäbliche («dur Gchmefelmaflerftoffwafler 
nit u ſchwärzen): Kreide, Rölniihe und Volognefererbe, Weiß von Rouen, Schwerſpath 
ame fauser Baryt), Weiß aus gleihen Theilen Kalkhydrat unb gepulvertem weißen 

armor. 

2) Gelbe Jarben: a. Schäbliche (meiſt ſehr giftige): Zinkgelb (chromſaures Zinkoxyb); 

Ultramarin (chromſaurer Baryt): mineraliſcher Turpeth (baſiſch⸗ſchwefelſaures Dueck⸗ 

x90): Anilingelb (Pikrinſdure); Cafſelergelb (Bleiornd mit Chlorblei); Chromgelb (chrom⸗ 
ſenres Bleiornd); Pariſergelb (baſiſches Chlorblei); Antimongelb (antimonſaures Wleiorub),; 
MÆnigogelb, Neugelb, Maificot (gelbes Bleioryd); Operment, Rauichgelb (gelbes Schwefel⸗ 
arfen); Gummi gutti (Pflanzenpigment). Die bleihaltigen gelben Farben werben durch 
Schweſelwaſſerſto ffwafſer gebräunt ober geſchwärzt und auf Kohlen geglüht leicht zu Metall 
sebucirt. Tas Dperment läßt fih, auf glühende Kohlen geworfen oder mit Kohlenpulver in 
einer Blasröbre geglübt, durch den ſtechenden Schwefelgeruch (ſchweflige Säure) und ben 
Inoblaudartigen Beruch des Arienika erfennen. Duediilberbaltige gelbe Karben erzeugen, 
wenn man fie mit Hulfe der Wärme durch Salpeterfdure und Ealsfäure in xöfung bringt 
und in bie flare Fluſſigkeit einen blanken Rupferfireifen ftellt, auf dieſem einen filberartigen 
Deberzug von Luedfilber. — db) Unſichäbliche: gelber italieniiher Lad, Chineſergelb, 
Breußilhroth, Dcker, Eienaerbe, gelbe Erde (d. f. Oderarten aus Thonerde, Kieſelerde und 
@ifenogyb); gelbe Pflanzenpigmente ı Beerengelb, Gelbholzgelb, Curcumagelb, u. f. w.), mit 
San me pe Gummi gutti; Schüttgelb (ein mit Kreide und Thonerbe verbundener gelber 

nyenlad). 

3) Grüne Iarben: a. Schädliche: ichwediſch, Scheel’ihes, Diitiss, Jasmuger⸗, Neus,. 
Eriginals, Biener-Brün (arlenilffaures Aupferoryb),; Echmeinfurters, Kupfer⸗, Reſeda⸗, Kaifers. 
Bapagei-, Bartier » Grün (Topvelverbindung von arieniffaurem und cifigiaurem Kupferoxyd), 
engliihes Mineralgrün (Berbindung von kohlenfaurem Aupferoryd und Bleioryb mit efflg > 
faurem SKupferorgb), natürlihes Bergarün (durch Kalkfilicate verunreinigte® Kupferornd): 
Zünftlihes Berggrün, einige Sorten von Minerals und NReumiedergrün (größtentheild aus 
e rtergrün); Weberägrün (Kupferorydhydrat); Kall:, Erdgrün (Kalkerde mit wenig 
KAuvnferoryb); Bremer⸗, Braunihmweiger:, Smaragbs, Unwandelbares Grün (durch Kreide, 
Schwerſpath und NKiefelerde verunreinigtes Aupferoryd): Zinkgrün (dromiaures Zinforud mit 
Berlinerblau); grüner Zinnober, Chromgrün (Chromoryb) , Mittlerd oder Batentgrün (Chrom⸗ 
oerybbybrat;); Berlinergrün (Ferrocyantobalt): Grunſpan (effigiaures Kupferornd). Tie fupfer- 
baltigen grünen Yarben entbedt man dadurch, daß man in die im Wafler aufgelöften und 
mit Galpeterfäure angefäuerten Farben eine völlig blank geſcheuerte Eiſenklinge bineinftellt, 
an welder fih dad Kupfer metalliih nieberihlägt. Um arſenikhaltige Nupferfarben zu 
ergründen, ſchüttet man auf ein erbiengroßes Stüd ber au unterfudenden Farbe (oder auf 
eine Stüdhen des grünen Gegenitandes) einige Tbeelörfel vol Salmialgeift (Ammoniscam 
eaustieum solutum) und nad etwa 5 Minuten tropfenweiſe ſoviel Salzſdure, bis die blaue 
garae ver Flüffigkeit völlig derſchwunden ift. In diefe Alüffiglkeit wird eine blank geiheuerte 

unfermünse gebradt, auf welche fidy nach etwa 10 Minuten der Arſenik als bräunlich:fhwarzer 
Heberzug mit ftablartigem Schimmer niederſchlägt. — b. Unfhädlidhe: Lo Kao (ein dines 
fuſcher ſehr falkhaltiger arbftoif!, Anilingrun; Saftgrün (aus ben Beeren von Khamnus 
eathartica): Miihfarben von gelben und blauen Pflanzenfarben oder aud von Ultramarin mit 
Eurcuma, Berlinerblau mit Scüttgelb ꝛc. 

4) Blaue Farben: u. Shädlihe: Smalte, Eaflor, Eichel, Aönigsblau (feinge'hlämmtes, 
tobaltogubhaltiges (Hladvulver, häufig arfenikhaltia): Aupferblau (koblenfaures Kupferoxnd); 
Bergblau, Bremerblau (Aupferornphodrat); Neumwieders, Kall:, Fingerhut⸗, Kamburgerblau 
Ichlechte Eorten von Bergblau mit foblenfaurem und ſchwefelſaurem Kalle): Zink», Minerals, . 
Bunberblau (Berlinerblau mit Zınlornd): Kobaltblau (falpeterfaures Kobaltorgb mit Thons 
de); Thenardsblau (Robaltorndul mıt Thonerbe, meiftens arienithaltig); Anilinblau, Azulin, 
Rineralpurpur (Anilins und Chinolinfarben). Bon dieſen ſchädlichen Farben, deren Arſenik⸗ 
nd Aupfergehalt auf äbnlide Weile wie bei den grünen Farben zu entbeden ift, wird nur 
vnig Gebrauch gemadt. — b. Tie unſchädlichen blauen Farben (weit fhöner als bie 
Hädlihen): Indigo (Bflanzenfarbitoit); Yadmus (durch Bährung entitandener unb durch Kalt 
sbläuter rother Yarbitofi der Krfeilleflehte), Waſch⸗, Neu⸗ und Holländiſchblau (Kreide ober 

särfe mit Berlinerblau ge Andigo gefärbt); Berliner», Stahl», VBariferblau (Doppelvers 
ndung von Eifencyanür” mit Eifencnanid, durch Thonerde verunreinigt); blauer Lack (thons 
‚tiger Indigo); Ultramarin (aus Kieſelerde, Thonerde, Kalt, Natron und Echwefelnatrium). 


5) Nothe Farben: a. Ehädlihe: Anilinroth, Fuchſin, Anilinroſa (Unilinfarben mit 
fenfauren Verbindungen), rothes Schmwefelarien, Realgar (Schwefelarienit); Cochenille roth, 
zlinerrotb, Amaranth (arlenitbaltine rothe Farbenlacke): Zinnober, Vermillon (Schwefel: 
eckfilber;; Bleiroth, Mennige (Bleiornd mit Bleihnperorud): Chromrotb (balbhromiaured 
siozHd)- — b. Unſchädliche: Arapps, Türkiſchroth (aus ber Krappmurzel); Murexid (aus 
mtäure bereitet): Holz⸗, kernambudroth (aud Farbhölzern); Carminroth (von ber Codes 
e); Tellerroth, Satflor (aus den Plutben der Carthamus tinctorius); Augels, Ylorentiners- 
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lad (aus NKreibe und Traganth mit Gochenille oder Holzroth); Giienmennig, Vreußiichrech, 
Todtenkopf, Marellenfals, Mahagonilad, Acajou (rothes Gifenoryb), Ehönroth (if ⸗ 
hydrat mit Stärke); Röthel, Blutſtein, Dachroth, Rürnbergerroth (rother Thoneif 
armeniſcher Bolus (eiſenoxydhaltige Thonerde). 

6) Bislette Jarben: a. Schadliche; Indiſin, Biolettliqueur Anilinfarbſtoffe); visletter 
Lack (chromſaures Zinnoxydul); — db. Unfhäblide: Arappviolett (Farbſtoff der ArappwurD, 
Orſeille, Berfio, Cudbear. Pourpre francais, rother Indigo (Flechtenfarbſtoffe); Wiener Lad uud 
äbnlide (Bigmente von Cochenille und Yarbbölzern mit Kreide); Violett durch Miſchung (au 
Verlinerblau und Krapprotb ober Cochenille). 


7) Braune Barden: a. Shädlihe: Manganbraun (mit Arfenit, Kupferoryp, Kobalt 
‚und Bargt); KAupferbraun (Kupferoryb mit Thonerde unb Eiſenoxyd); Chemifches 
(Rupferoryb mit ſchwefelſaurer Magneſia). — db. Unfhädlide: Berliners, Keflelbraun 
Eiſenoxyd); Bran de Mars bistre (Cilenoryd mit Manganoxyb); Gafleler Erde (oderartige 
Erde mit Humus unb Erdharz); Umbra, Kölnifhe Grbe, Gappabbraun, Euchron (Erbe mit 
Erdharz, Kohle, Eiſenoxyd und Manganorybul); Asphalt, Mumienbraun (erbharyhaltige Erde); 
Biſter (gereinigtet Ruß); Ladbraun (Braunkohle), Catehu (aus der Frucht von Areca Catsche). 
8) Schwarze Farben: a. Shäblihe: ſchwarzer Zinnober, Muedfilbermoor (ihwarges 
Schmefelquedfilber); Kupferſchwarz (Echwefellupfer), Bleiſchwarz (Schwefelblei). — b. Uns 
ſchädliche: Ruß⸗, Lampenihwarz, Kienruß (aufgefangenes Roblenpulver mit empyreumatifdden 
Stoffen); Kohlen», Reben-, Frankfurterſchwarz (feined Kohlenpulver veridiebener Holzarten); 
‚Horn: Beinfdwary, Elfenbein (Anodenlohlenpulver); Graphit, Reißblei (mineraliige KRoble); 
ruckerſchwarz (jſehr feines Solzlohlenpulver); Tuſche (Außerft feine Kohle); Waflerblei, Vottloh 
(Echmwefelmolybbän), Eiſenſchwarz (gerbfaures Cifenoryb; Dinte); Anilinſchwarz (Mnilinfarbe). 

NB. Ueber dieſe Yarbftoffe eriftirt ein fehbr empfehlenswerthea Schriften vom Apotheker 
.Herm Auguft Leid (Düffeldorf; Geftewig, 1865). 

1) Phosphordämpfe, denen ganz beſonders die Arbeiter in Zundhoͤlzchen⸗ 
fabriten bei ſchlechter Lüftung ausgejegt find, haben hauptſächlich einen fehr 
fhlimmen Einfluß auf die Kiefertnochen (hauptſächlich den Unterkiefer, welcher 
manchmal ganz und gar verloren geht), zumal bei ſchlechten Zähnen, und er: 
zeugen almählih auch eine chronifche Vergiftung. Die hohlen Zähne find 
deöhalb zu entfernen oder zu plombiren; auch etwaige Zahnwurzeln müfjen 
entfernt werden. Am ficheriten ift e8 nun, menn in folden Fällen anftatt 
des gemöhnlihen Phosphors der fogen. amorphe, rothe oder ſchwarze 
Phosphor verarbeitet wird, welcher aus dem gewöhnlichen Phoſsphor ents 
-fteht, wenn man diefen in einem mit Wafjerftoffgad angefüllten Gefäße auf 
240 °C. (f. S. 39) erhigt. Diefer amorphe Phosphor entzündet fi) nie von 
ſelbſt und erzeugt keine fo fhädlihen Dämpfe. Uebrigens ift in Fabriken, wo 
Phosphor verarbeitet wird, auf gute Bentilation zu fehen, der Phosphor in 
entfernteren Räumen aufzubewahren, zeitweiliged Lüften und Einathmen von 
etwad Ammonial, bäufige® Waſchen und Ausſpülen ded Munde mit Kall; 
waſſer vorzunehmen. Die Arbeiter haben die größte Neinlichleit (ſ. S. 695) 
zu beobadten, dürfen nicht im Arbeitslofal efjen und müflen mit den Arbeiten 
öfterö wechſeln und bei den erften Spuren von Unmohlfein die Arbeit auf 
längere geit’oder ganz aufgeben. Bei Krankheiten der Mundhöhle darf nicht 
in Phosphordämpfen gearbeitet werden. Sehr empfehlenswerth iſt der 
reihlide Genuß von Milch. 

m) Die Dämpfe von Schwefel, mineralifden Säuren (Schwefel: 
fäure 2c.) Chlor, Jod und Brom wirkten alle mehr oder weniger nadtbeilig 
auf die Gefundheit und muß man fidh deshalb vor dem Einathmen berielben 
dur Zubinden von Mund und Nafe, fowie durd gute Bentilation in den 
Lokalen zu fhügen fuhen. Nur darf die Luftreinigung nit mit nachtheiligem 
Zuftzug verbunden fein. Bezüglich der Neinlichleit und Nahrung ift wie auf 
©. 095 angegeben wurde zu verfahren. 

n) Der Kohlendunſt (Kohlengad, Kohlenorydgad; |. S. 565), welcher 
fih beim unvolllommenen und langfamen Berbrennen won Kohlen bildet und 
fehr gefährlih werden Tann, ift für alle Arbeiter, die bei Kohlenfeuer ihr 
Gefchäft betreiben, zu fürdten und an feiner Entmwidelung zu hindern (Blät- 
terinnen f. &. 566). Zu diefem Zmede müflen Defen, in denen eine große 
Kohlengluth erzeugt wird, einen ftarfen und anhaltenden Luftzug baben: 
glühende Kohlen dürfen in geſchloſſenen Näumen nicht angefadt und auf: 
geftellt werden. Beſonders ift aber vor dem vorzeitigen Schließen der Ofen⸗ 


Gefunpheitöregeln bei den verfchiedenen VBerufsarten. 699 


Lappe nicht genug zu warnen, fowie vor dem Athmen in nächſter Nähe von 
Kohlenbeden. Das Glühendwerden der Defen ift gu verbüten, weil dabei der 
auf dem Dfen abgelagerte Staub theilweife zu Kohlenoxydgas verbrennt. 
Eigentlig follten alle jene Arbeiten, bei denen ſich Kohlenoxydgas, wie über: 
haupt ſchadliche Safe entwideln, im Freien verrichtet werben; wo dies nicht 
angeht, muß wenigftend für gute Bentilation geforgt werden. Der Pulver: 
dunſt (dei Sprengungen in Bergwerken), der manchmal die fog. Minens oder 
Sionierkrantheit erzeugt, wird gefährli weniger durch Schwefelwaſſerſtoff 
ald durch dad Kohlenoryd, welches ſich durch das Verbrennen bed Schießpulvers 
bildet. Ebenſo bildet fich durch Verpuffen der Schießbaummolle Kohlenoxyd. 

0) Kohlenſäure (ſ. S. 565), die fi in größerer Menge hauptfädhlich in 
Steinkohlen⸗ und Gloatengruben, in Bier und Weintellern, in alten Brunnen 
anhäuft, ift Deshalb von Allen, die fi in folhe Räume zu begeben haben, 
zu ten und es muß darum vor dem Eintritt in jene Räume (mitteld 
eineß Seiles oder einer Stange)-ein brennendes Licht in diefelben eingebracht 
werden. Löfcht diefed aus oder brennt es trübe, dann ift Kohlenfäure vor: 
handen und burd längere Zeit anhaltenden gehörigen Yuftzug, fomwie durch 
Abſchießen von Gewehren und Aufftellen von größeren Gefäßen mit Kalkmilch 
zu entfernen. Man bevente dabei, daß die Kohlenfäure ſchwerer als die 
atmofphärifche Luft ift und deshalb die Luft in der Nähe des Fußbodens noch 
etwas von diefem gefährlichen Gaje enthalten kann. Brunnen: und Cloalen: 
‚arbeiter follten ftet3 an Striden befeftigt werden, fo daß fie bei etwaigem 
Mebelbefinden ſchnell an die reine Luft gebracht werden lönnen. — Gefährliche 
Mengen von Kohlenfäure entftehen aud in Kalk: und Ziegelbrennereien. 

p) Leuchtgas (f. S. 566), welches Kohlenoxydgas in nicht unbeträchtlicher 
Menge enthalten und deshalb gerade fehr giftige Wirkungen haben Tann, 
bringt jeltener den Arbeitern in Gasfabrilen Gefahr, ald wenn es fi in 
Folge von ſchlechtem Berfchluß oder Zerfprungenfeind von Leuchtgas⸗Leitungs⸗ 
zöhren in geichloffenen Räumen anhäuft. Merkt man aljo in Zolalen, die 
mit Ga3 erleudtet werden, den eteligen Geruch defjelben, fo entferne man 
es fofort durch Herſtellung eines ftarfen Luftzuges und verfchließe die Röhren 
gehörig, jo wie etwaige Lecke in der Yeitung. 

q) Slontengafe (ſ. S. 566), die in der Regel nad) faulen Eiern riechen 
und aus Schwefelwafjerftoff, Schwefelammonium, Stidjtoff, Kohlenſäure und 
Kohlenwaflerftoffga® und oft audh aus Ammoniak (aud dem Urin) beftehen, 
werden nidt felten den mit Reinigen der Kothgruben (verfchloffenen Mifts 
gruben) beichäftigten Arbeitern tödtlih, zumal dann, wenn der Roth längere 
Zeit in den Gruben faulte. Man hat deshalb folgende Vorfiht3maßregeln 
beim Reinigen der Gruben zu beobachten: die Gruben müfjen vor ihrer Reis 
nigung (bie ſtets des Nachts und bei Falter Witterung ftattfinden jollte) 
wenigftend? 12 Stunden vorher geöffnet und von Zeit zu Zeit mit langen 
Stangen umgerührt werben: hierauf ift vor dem Cinfteigen die Luft der 
Grube durh ein brennendes Yicht, welches hinabgelafjen wird, zu prüfen. 
Berlifcht daflelbe, dann ift eine fehr große Menge von Stidftoff und Kohlen» 
fäure vorhanden; brennt es fort, aber mit einem feurigen Hofe um die Flamme, 
dann ift viel Schwefelammonium und Schwefelwafjerftoffga® da; in beiden 
Fällen ift die Luft zu reinigen. Ilm eine etwaige Exrplojion zu vermeiden, 
tönnte anftatt des Licht? eine Davy'ſche Sicherheitälampe (f. S. 49) gebraudt 
werden. Dann fchütte man nod mehrere Eimer Chlorlalf, Carbolfäure oder 
Eifenvitriollöfung hinein, und nun erft können die Arbeiter (welche der grö: 
zeren Borficht wegen mit einem Strid um den Leib zu verjehen find) ein: 
teigen; doch müfjen fie immer jo viel als möglid das Geſicht von dem 
Inrathe weghalten oder fi durd Aſpirationsröhren jihern. Aus faulenden 

rganifhen Stoffen fann ſich Schweielmafjerftoffgad in großer Menge ent⸗ 
ickeln, 3. B. ift die aus Yohgruben fich entwidelnde Luft reich daran. 
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r) Die Grubenfuft, welde mitunter den Bergleuten gefährli werden 
kann, wirkt bauptfählihd dur ihren Gehalt an Kohlenfäure (j. S. 6) 
fhädlih, mährend das Grubengad (f. &. 49) in keiner Weite geſundhein⸗ 
Ihädlih wirkt. Man unterſcheidet: 1) Die matten, leichtensfhlechten, fauers 
ftoffarmen und ftidftoffreihen Wetter; 2) Die Schwaben, ſchweren⸗ſchlechten 
Metter, böfe Wetter, kalter Dampf, welche hauptſächlich aus Kohlenjäure be 
ftehen,; 3) Schlagende Wetter, wildes Feuer, feurige Schwaben aus leichtem 
Kohlenmwaflerftoffe oder Grubengas, die nur dur ihre Entzundlichkeit und 
Erplofivität gefäbrlih find. Nah einer Erplofion ift ed der Mangel an 
Sauerftoff, welder die der Verbrennung entgangenen Arbeiter durch i 
tödtet. Die Davy'ſche Sicherheitslampe (mehrfach modificirt) macht den 
Arbeiter auf die nahende Gefahr aufmerkſam, fo daß er fi entfernen kam 
(. S. 49). Leider ift die Beſeitigung der fchlagenden Wetter, bie oft 
plöglic beim Anhauen einer Bank auftreten, durch Ventilation höchſt ſchwierig. 
Nur die fih in manden angehauenen Kohlenflötzen beftändig entwidelnden 
Gaſe, verdünnten fchlagenden Wetter, laſſen fi dur eine gute Bentilation 
leicht befeitigen. 

s) Thieriſche Gifte, die von kranken Hausthieren oder faulendem Fleiſche 
ftammen und Außerft gefährlih werden können, find: das Wuthgift im 
Speichel (Geifer) toller Hunde, das Milzbrandgift bei Pflangenfrefiern 
(befonder8 bei Pferden, Rindvieh, Schafen, Schweinen), das Wurm: und 
Rotzgift, befonderd im Nafenausfluß der Pferde, dad Leihengift (Wilbpret 
mit haut-goüt). Wer alfo mit folden Leichen, Fleiſche oder kranken Thieren 
zu thun bat (wie Abdeder, Thierärzte, Köchinnen, Metzger, Hufſchmiede, Schäfer, 
Tefonomen und diejenigen Brofeffioniften, welche von folden kranken Thieren 
ftammende Stoffe (Bäute, Haare, Borften) zu verarbeiten haben (wie Gerber, 
Kürfchner, Seifenfieder u. f. wm.) müffen fih dadurd vor dieſen Giften zu 
fügen fuchen, daß fie ihre Hände, zumal wenn munde Stellen daran find, 
mit Kautſchukhandſchuhen überziehen, mit Del einreiben und Ödfter® mit 
kauſtiſchem Ammoniak abwaſchen, befonder® wenn kleine Berlegungen (bie 
man auch durch Collodium-Ueberzug ſchützen kann) vorhanden find (ſ. S. 578 
und ſpäter bei Vergiftungen). 


t) Arbeiter, die ſich hohen Hitze- oder Kältegraden, dem 
Euftzuge, der Näffe, Wind und Wetter ausfegen müjlen, haben. 
die DVerpflihtung gegen ihre Geſundheit, den ſchädlichen Wirkungen. 
der genannten Momente foviel als nur möglich entgegenzuarbeiten. — 
Bei Arbeiten in großer Hite, mo die Arbeiter wegen der durch 
die Wärme ausgedehnten Luft weniger Sauerftoff beim Athmen auf: 
nehmen, ftart ſchwitzen und dadurch viel Flüffiglfeit aus dem Blute 
verlieren, iſt es nothmendig, diefen Werluft durch vieles Trinken (von 
Waſſer oder leichtem Bier) zu erjegen, die durd vieles Schwigen rauh 
werdende Haut von Zeit zu Zeit mit Fett einzureiben und während 
des Arbeitend mehrere Male in frifcher, freier, fühlerer Luft, natürlich 
aber mit den nöthigen PVorfichtsmaßregeln gegen Erkältung (der Haut 
und des Athmungsapparates), Fräftig ein» und auszuathmen. Der 
Genuß ſpirituöſer Getränte, wie überhaupt von ftidjtofflofen Subftanzen 
(ſ. S. 450), iſt zu befchränfen. Die Kleidung folcher Arbeiter jei 
weit und leicht (lieber aus Baummolle ala von Leinwand) und werde 
mit Vorfiht nach der Arbeit gewechſelt; das Arbeitslofal ſei gut 
ventilirt, aber ohne daß Luftzug entfteht. — Bei Arbeiten in Kälte 
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und Näffe läßt fih nur durd die Kleidung (ſ. S. 588) und durch 
Nahrungsftoffe, welhe die Wärme-Entwidelung fteigern, ſowie durch 
fräftige Bewegungen Nachtheilen vorbeugen. Spirituofa, natürlidh in 
mäßiger Menge genofjen, ſchaden bei ſolchen Arbeiten meit meniger, 
als bei allen andern. 

u) Die bei Gewerben nothmendige Körperftellung kann Ver: 
anlaffung zu Berufsfrankheiten werden, wenn dieſelbe gar zu lange 
ein und diefelbe bleibt. Man bedenke, daß das Bewegen der vers 
fchiedenen Theile unſeres Körpers zur Unterhaltung des Blutlaufs, 
zur Ernährung und WärmesEntwidelung mitwirtt und alfo nicht 
ohne Nachtheil zu ſehr befchränft werden kann. — Die aufredte 
Körperftellung wirkt zuvörderft auf die Muskeln der Beine und 
auf den Blutftrom, melder in den Blutadern von den Füßen zum 
Herzen hinzieht. Die Nachtheile diefer Stellung fünnen deshalb in 
Störungen (Stodungen) des Blutlaufd an den Beinen und im Unter: 
leibe, ſowie in Krankheiten diejes oder jenes Fußtheiles beitehen. Zur 
Vermeidung diefer Nachtheile muß das Stehen von Zeit zu Zeit mit 
Sitzen, horizontalem Liegen und Gehen vertaufht, auch das öftere 
tiefe Athemholen nicht verfäumt werben. Bei ununterbrocdhenem Stehen» 
müſſen thuen Schnürftrümpfe oder mäßig feftes Einmwideln der Beine 
mit wollenen oder elajtifchen Binden gute Dienſte. Die Kleidung des 
übrigen Körpers fer jtets locker — Die figende Körperitellung, 
zumal mit ſtark gebeugtem Oberförper, übt ihren ſchädlichen Einfluß 
hauptjählih auf die Organe und Girculation des Unterleibes aus und 
erſchwert vorzugsweiſe den Blutlauf in der Pfortaver (ſ. S. 267) und 
durch die Leber (| S. 303), je die Unterleibsjtodungen und Hämors 
rhoidalbeſchwerden erzeugend. In Folge des unvolllommenen Athmens 
beim Eigen werden die genannten Webelftände noch vermehrt. Um 
denſelben zu entgehen, muß zwiſchen dem Eiten und Stehen gehörig 
abgemechjelt werden, der Oberkörper iſt jo gerade wie möglich zu 
halten, alle Beengung durch Kleidungsftüde muß vermieden werden, 
auch follte öfter8 des Tages im Stehen mehrere Male, wo möglid) 
in friiher Luft, Träftig ein: und ausgeathmet werden. Nah der 
Arbeit iſt e8 durchaus nöthig, fih tücdhtig Bewegung (ſ. ©. 625) im 
Freien zu machen (durch Turnen, Segeln, Billardipielen, Gartenbau, 
weite Spaziergänge u. |. w.). Das Reiten nütt nicht foviel, als man 
gewöhnlich denkt (j. S. 626), Die Tiät fer nahrhaft, aber Leicht 
verdaulich, nicht etwa erregend (ehr gewürzhaft, ſpirituös); auf gehörige 
Zeibesöffnung it zu halten, aber nicht etwa mittels Abführmittel, 
fondern bei Berftopfung durch Klyftiere von warmem Waſſer mit Del. 
— Bei gebüdter Körperhaltung im Stehen muß der Arbeiter 
feinen Körper von Zeit zu Zeit tüchtig reden und ftreden und dabei 
Iräftig ein und ausathmen. — Wenn eine knieende Stellung nidt 
mit der fitenden (auf niebrigem Sige) verwechſelt werden kann, fo 
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muß dad Knie wenigitens foviel ala möglih (durch Kiffen, gepoliterte 
Ringe) geſchützt werden. 

v) Die übermäßige (ftarfe oder lang anhaltende) Anftrengung 
des ganzen Körperd oder einzelner Theile hindert den Stoffwechſel 
(die Ernährung), erzeugt ein Mißverhältnig zwiſchen Verbrauch und 
Miedererfag der Materie im angeftrengten Theile und ruft durch 
Weberanftrengung, bejonder® der Musfeln und Nerven, bleibende 
Schwäche hervor. Dies ift um fo leichter der Fall, je jünger ſchwächer 
und ſchlecht ernährter der Arbeiter ift. — Um den Nachtheilen, welche über» 
mäßige Anftrengungen nad) ſich ziehen, vorzubeugen, werde die Arbeit durch 
paflende und gehörig lange Ruhe unterbrochen, befonders jet der Echlaf 
(f. S. 601) naturgemäß, die Luft, in welcher gearbeitet wird, rein 
und mäßig warm, die Nahrung zwedmäßig zufammengejegt und leicht 
verdaulih (f. S. 551). Von Erregungsmitteln find Kaffee und Thee 
den Spirituofen, befonders dem Branntwein, weit vorzuziehen. 

Die ärmeren Arbeiterelafien (Fabrikarbeiter und verwandte: 
arbeitende Claſſen; Proletariat) unterliegen leider burchichnittlich 
häufigeren Erkrankungen und einer größeren Sterblichkeit, als die bes 
mittelten Claſſen. Die üblen Einflüfje, welde die Erkrankungen be— 
günftigen und die Sterblichkeit fteigern, laſſen fich trennen in un ver⸗ 
meidlih mit der Armuth verbundene Echädlichkeiten und in wohl 
vermeidbare. Zu den erjteren wären zu rechnen: enge, ſchlecht aus» 
geitattete Wohnräume, mangelhafte Ernährung und Belleivung, mande 
mit der Belchäftigung verfnüpfte üblen Einflüffe; zu den legteren: die 
Berunreinigung der Wohnungen und der MWohnluft, die mangelhafte 
Reinigung des Körpers und der Kleidung, die Nichtbeachtung gemiljer 
Vorjichtsmaßregeln bei den verſchiedenen Beichäftigungen. Auch bes 
züglih der Nahrung liege gewiß ſich unter ſehr vielen Verhältniſſen 
eine zwedmäßigere Zuſammenſetzung erzielen, wenn der übermäßige 
Kartoffel: und Brodgenuß eingejchräntt und billige eiweiß- und fetts 
haltige Nahrungsmittel (verhältnigmäßig billig find: Quark, Butter: 
mild, Blut, Pfervefleifh, Pferdefett, ſ. S. 480) reichlicher genoflen 
würden (j. S. 551). Häufig wird ein Theil der eingenommenen 
Nahrung ganz unbenugt mit dem Etuhle wieder aus dem Körper auss 
geichieven, weil die Speiſen unzweckmäßig zubereitet oder in größeren 
unzerfauten Stüden verfhludt find (ſ. S. 530). In fehr vielen 
Fällen verftehen freilih die Arbeiterfrauen nichts von der zweck⸗ 
mäßigen Auswahl und Zubereitung der Nahrungsmittel und geben, 
wie die Männer für Genußmittel (Tabak, Branntwein, Bier) unver: 
hältnigmäßig große Eummen für die Kleidung aus. Den ärmeren 
Claſſen fehlt außerdem noch vollftändig die Erkenntniß, daß reine Luft 
(f. S. 563) und die Beobadtung der größten Neinlichleit zum Ges 
jundfein jo unerläßlich find wie zwedmäßige Nahrung. Die Wohnungen 
und Werkſtätten (in melden meijt viel meniger für die Geſundheits⸗ 
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pflege gefchieht, ala in den Fabriken) werden ſehr Häufig ummöthiger 
Meife verunreinigt und ungenügend oder — im Winter — gar nit 
gelüfte. Ein Blid auf die letzten Jahre zeigt genugfam, daß der 
Hang zur Sparſamkeit ſehr abgenommen hat. Der Sparjinn muß,- 
wie alles Gute, mit anerzogen werden. Aus dieſem Gefihtspunft hat 
man mit Recht neuerlihit auch in Deutſchland die Einführung der in 
Frankreich, Belgien, Holland, England und Ungarn bereits beſtehenden 
„Schulſparkaſſen“ befürmortet. 


Gefundheitsregeln in Bezug auf den Wohnort. 


Daß die Beſchaffenheit der Wohnung, der Gegend und des 
Klimas, wo der Menſch lebt, Einfluß auf deſſen Befinden haben muß, 
ift wohl felbjtveritändlih, da ſich jene Wohnorte in Hinfiht auf Luft 
und Licht, Wärme und Kälte, Trodenheit und Feuchtigkeit, vegetabilifche 
und animalifche Beziehungen ſehr verſchieden und oft jo verhalten, daß 
fie nadtheilig auf den menſchlichen Körper einwirken. Inwiefern die 
Beichaffenheit der Wohnungen für den Menſchen von Nachtheil oder 
Vortheil fein kann, iſt von Pettenfofer, Profefior der Hygiene in 
Münden, ausführli in feiner empfehlenswerthen Echrift: ‚Beziehungen: 
der Luft zu Kleidung, Wohnung und Boden” (Braunſchweig, F. Vieweg. 
und Sohn, 1872) dargelegt worden, welde im %olgenden benugt 
wurde. 

I. Die Wohnung, mwelde dem Menfchen eine Kleidung im vers . 
größerten Maßſtabe ift (denn der Mantel ift eine Art Zelt), demſelben 
Shut vor den Einflüffen der Außenwelt und oft gleichzeitig auch ein 
Lokal zum Betrieb feines Geſchäftes gewährt, verlangt durchaus, wenn 
fie geſund jein fol: eine reine Zuft, das gehörige Licht, pafjende 
Temperatur (mäßige Wärme) und Trodenheit. Immer und überall 
bringen Verftöße gegen dieje weſentlichen Erforderniſſe größern oder: 
geringern Nachtheil, und es muß auf diefelben ebenjo innerhalb wie 
in ber Umgebung der Wohnung geachtet werden. Die Nachtheile einer 
unzwedmäßigen Mohnung find aber um fo größer, je anhaltender man. 
fih in ihr aufhält. Diefe Nachtheile beftehen fehr oft in mangels» 
haftem Gedeihen, unvollfommener Entwidelung, Kränklichkeit und 
Schwächlichkeit, Krankheit und verzögerter oder verhinderter Heilung. 
von Krankheiten. Vorzugsweiſe ſchädlich find ſolche Wohnungen Kindern, 
beſonders Eäuglingen, Greifen, Wöchnerinnen, Kranken und Recon: 
valescenten. — Nie darf das Haus eine Vorrichtung fein, uns von 
der äußeren Luft abzufchließen, jo wenig ala dies die Kleidung thun 
darf; es hat den Verkehr mit der und umgebenden Atmoſphäre be- 
ftändig zu unterhalten und nur unfern Bebürfnifien entſprechend zu 
regeln. Unfere Wohnung muß hinſichtlich ihres Baues ſich gegen Luft, 
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-Mafler und Wärme ziemlih ähnlich verhalten, wie unjere Bekleidung 
(fiehe S. 588). : 

a) Die Luft (f. S. 42) ift dadurch rein zu erhalten, daß bie 
bewohnten Räume (zumal die Arbeit: und Schlaflofale) gehörig 
hoch und geräumig find und nicht von einer zu großen Anzahl von 
Menſchen bewohnt werden; daß für öftere Luiterneuerung (gute 
Bentilation), aber ohne ſchädliche Zugluft dabei zu erzeugen, Sorge 
‚getragen wird; daß man das Eindringen von ſchädlichen Gas— 
arten, Tünften, Dämpfen, Etaub und Rauch nicht blos verhindert, 
Sondern aud dem Entitehen diejer Zuftverderber innerhalb und außer: 
halb des Haufes foviel als nur möglich entgegentritt (j. S. 563 u. f.). 
Deshalb find Hauptjählid Anhäufungen und Fäulniß von Er: 
.crementen (Miſt, vegetabilifden und animaliihen Etoffen) in der 
Wohnung felbit oder in deren Umgebung zu verhüten und die bei 
"Verbrennungen ji bildenden Gaje fo fchnell als möglich zu entfemen. 
Die Wirthichaftsabfälle follten, jo weit es geht, verbrannt werben. 
Ebenſo müfjen mie übel: jo auch ſtark mwohlriehende Gerüche ver: 
mieden werden. Weine Luft Tann niemals durch Räucherung erzeugt 
:w erben. 


Trogdem daß auf die Luft (f. S. 568) in den Wohnungen der Gefund: 
beit der Bewohner wegen die größte Rüdficht zu nehmen ift, jo wird Dod 
die ausreichende Lufterneuerung in den Wohnungen fehr vernadläffigt. Die 
engen wie die weiten Wohnräume werden dadurd die Mitfehuldigen zu vielen 
und mannigfaltigen Arantheiten, indem der längere Aufenthalt in fchlecdhter 
Simmerluft die Widerftandsfähigfeit des Menſchen gegen jede Art von krank⸗ 
machenden Urfachen herabjegt. Luft, frifhe reine Luft ift ein Haupt; 
erforderniß zum Leben und Gefundbleiben. Leider ift dem Publikum 
die Furcht vor frifher Luft, fogar von den Xerzten, unter dem Namen 
„Shädlihe Zugluft” beigebradt worden. Glüdlicherweife findet aber aud 
ohne Zuthun des Menſchen ein fortwährender Luftwechſel (Bentilation) im 
Hauſe jtatt und zwar ebenfo dur die Wände, wie vom Boden aud. Es 
läßt nämlih, abgefehen von Thür und Fenſter, jede Wand (wie jeder 
Kleidungsftoff) Luft durch fich bindurd und jeded Haus hat in ſich die Luft, 
von der ed außen umgeben wird. Diefe durdftrömt es nur bald fchneller 
bald langfamer. Daß wir dieje Bewegung der Luft nicht mit unfern Einnen 
wahrnehmen, fommt daher, daß wir jede Bewegung der Luft, deren Ge: 
fhwindigfeit unter ';, Meter in der Secunde liegt, nidt mehr empfinden 
tönnen. Es verhält fih nun aber der Luftdurdtritt durch verſchiedenes Bau: 
material ganz verihieden. Am durdgängigiten für die Luft iſt der Mörtel 
(alfo die zwifchen den einzelnen Baufteinen befindliden Mörtelfugen), weniger 
Siegel: und Sanpdfteine, am wenigften dit Kalk⸗ oder fogen. Bruchſteine. 
Die Durdträntung poröfer Baumaterialien mit Waſſer macht diefelben für 
die Luft undurdgängig und daher rührt (neben Störungen in der Wärme: 
öfonomie unfered Körpers) der Nachtheil von Neubauten und naflen (luft: 
dichten) und einfeitig abfühlenden Wänden. Wenn jheinbar ganz auögetrodtete 
Wände in Neubauten beim Bermohntwerden wiederum feucht und dadurd für 
die Luft undurddringlid werden, fo hat dies feinen Grund darin, daß der in 
der Wohnung (dur Ausatbmung, Schweiß, Kochen, Scheuern, Waſchen u. ſ. m.) 
entjtandene Wafterdunft fih an der falten Wand niederihlägt und die Luft 
aud deren Boren verdrängt. Das Wafjer nun, welches die Wände aufnehmen 
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und burd ihre Mafje hindurch befördern, bunftet, außen angelommen, ine 
Freien (befonder3 an der Sonnenſeite) ab und daher kommt ed, daß nur ein 
poröfe® Baumaterial trodene Wohnungen giebt. Heizung fänmtlidder Defen 
und befländige Lüftung aller Zimmer ift das einzige rationelle und ficherfte 
Mittel um Neubauten raſch zu trodnen. 

Die Reinheit der Luft hängt nun aber nicht etwa von ber Größe bes 
Zuftraumes ab, in welchem der Menſch ſich aufhält, fondern von der Zufuhr 
frifher Luft (Bentilation), fo daß alfo ein einer Raum mit guter Luft 
erneuerung viel gelünder fein kann, als ein großer und hoher. Sonach ift 
alfo auf die Bentilation (Lüftung) der größte Werth zu legen, denn durd 
biefe wird die Dur Beimifhung fremdartiger und von außen ſtammender 
Staffe verunreinigte und durch die menfchliden Ausathmungd: und Aus⸗ 
Dünftungsprobucte in ihrem Wifhungsverhältniffe veränderte Luft aus der 
Wohnung entfernt und durch gute Luft erfegt. Berunreinigungen der Luft, 
welche vermieden werden Tönnten, vermeide man lieber, als daß man fie 
durch Bentilation zu entfernen tradtet. Ohne durchgreifende Reinlichkeit 
Helfen in einem Hauje alle Bentilationdvorridgtungen nur wenig und das 

entlihe Wirken der Bentilation beginnt erft da, wo die Neinlichleit durch 

de Entfernung oder jorgfältigen Abſchluß Iuftverderbender Stoffe nichts 
mehr zu leiften vermag (mie gegen die Ausathmungs- und Ausdunſtungs⸗ 
ꝓroducte). 

Ventilation wird durch Störung des Gleichgewichts der Luft auf zwei 
Wegen hervorgerufen: 1) durh Temperaturdifferenz von fi nahen 
und frei communicirenden Luftfchichten und 2) durd mechaniſchen Trud 
oder Stoß auf die Luft in beftimmter Richtung. Im erfteren Kalle er: 
zeugen wir Zug (durch Kamin oder Dfen), im legteren Wind (durch Fächer, 
Bindflügel, Bentilatoren). Diefe beiden Factoren des Luftwechſels find in 
unfern Häufern unausgefegt thätig und es findet deshalb immer eine fogen. 
„natürliche oder fpontane Bentilation” ftatt, auch ohne befondere, künſt⸗ 
die Vorrichtung, nur in verfhiedenem Grade und abhängig: von der Größe 
der Temperaturdifferen; zwijchen innen und außen (wobei die Erwärmung 
der Zimmer mitwirkt); von der Etärfe ded Windes oder per Luitbewegung 
im Freien und von der Größe der Definungen, die dem Luftwechſel offen 
ſtehen (Porofität der Wände, Ritze der Thüren und Fenſter, Uffenftehen 
Derielben). 

Um den Grad der Luftverderbniß durch den Aufenthalt von Menſchen 
in einem Raume, ſowie um zu ergründen, mie viel von reiner Yuft einge: 

brt und mie viel von ſchlechter ausgetrieben wird, muß nad Pettenkofer 
der Koblenjäuregehalt der Luft mit Hülfe von ägenden Alkalien, welde die 
Kohlenjäure begierig aufnehmen, erforfcht werden“). Pettenkofer geht nämlich 


*), Bettenkofer'ihe Koblenfäure-Probe. Cine Euantität ber zu unterſuchenden 
Busft wird in einer Flaſche von 3—6 Liter Inhalt aufgefangen. Tiefe Flaſche, die inwendig 
a troden fein und die Temperatur ber zu unterfudenden Luft haben muß, wird mittelft eines 
Teinen Sandblafebaigs nefült, über deſſen Ventil ein Weffingrohr (ald Luftrichter, befeftigt 
R. Der Hals der Flaihe muß fo weit fein, daß eine längliche 45 Cbtctmir. fafjende Saug⸗ 
igete eingeführt werden fann. Tas Ausblaſerohr des Blaſebalgs wird mit einem KRautichuls 
obre in Verbindung gebradt, weiches fich bis auf den Grund ber Flaſche erftredt. Nah etwa 
D Blafebaighöhen ıft die Alaiche geflillt und wird nun, nachdem mittelft ber Pipete 45 Chkctmir. 
all» oder befier Barytwafler eingebradt find, mit einer Kautſchukkappe Iuftbicht verfhloffen. 
egt wird bie Flaſche derartig !.—2 Stunden lang mit Unterbredung geigüttelt, daß bie 
asıbung allenthalben mit dem Waſſer benegt wird. Synzmwiihen befiimmt man durch Titriren 
ie Exgalläure den Aeglalfgebalt von 30 Ebketmtr. frifhen und von 30 Cbictmtr. bed zur Ab⸗ 
eption der Kohblenfaure benugten Kalk- oder Barytwaſſers, welches legtere zu dieſem Zwecke 
ein Bederglas gegofien wird. Wie viele Ebketmtr. Eäure man jegt weniger braudt, fo 
:£ Mügr. Kalk oder Baryt murten von Roblenfäure abforbirt. — Es wäre bıingendb zu 
neſchen, baß diefer Perientofer'iche Apparat ebenfo in ben Krankenzimmern, wie in Schulen zc. 
gewendet würde und die Lünftigen Lehrer in den Seminarien mit feiner Anwendung bes 
mt gemadt würden, um die kuft der Schulzimmer unterfuhen zu önnen. — Am einfadhften 
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von dem Gedanken aus, daß der Antheil der Kohlenfäure mit dem Grade der 
Luftverderbniß gleihen Schritt halte und demnach ala Maßſtab für Diele 
Verderbniß betrachtet werden könne, voraudgefegt nämlich, daß in dem bes 
wohnten Raume feine anderen Kohlenfäurequellen (Flammen, Rauch u. ſ. w.), 
als Menſchen vorhanden find ([.S.43) — Um nun aber die Größe bed Luftbedärf: 
niffe8 für einen Menſchen richtig bemefien zu können, muß zuvörderft feftges 
ftellt fein, wie bedeutend die Luftverderbniß durch eine Perjon in einer bes 
ftimmten Zeit fi) berausftelt.e Man nimmt ald Durdfchnitt an, daß em 
mittlerer Menſch in der Minute 5 Liter Luft ausathmet, welche 4 Procent 
an Kohlenfäure enthalten (in einer Stunde 3uu Liter Luft mit 12 Liter 
Koblenfäure),. Da wir und nun nur in einer foldhen Luft bebaglich fühlen, 
welde nit mehr ala höchſtens 1 pro mille Kohlenfäure enthält, fo muß 
durh die Ventilation eine fehr bedeutende Menge frifcher Luft eingeführt 
werden und man muß, wenn ein Menfc in einem geichloffenen Raume athmen 
fol, in diefen Raum wenigſtens das 20fache Bolum der audgeathmeten 
Zuft an friiher Luft in jedem Zeitmomente zuführen, wenn die Luft im 
Raume ftetd gut bleiben fol. Da ein Menfh in einer Stunde etwa FU 
Liter Luft außathmet, jo müflen dem Zimmer, in welchem er fi aufhält, in 
diefer Zeit 90,000 Liter = 60 Cbfmtr. frifcher Luft zugeführt werden. — 
In den Fällen nun, in melden die natürliche Bentilation ungenügend ift, um 
den Kohlenfäuregehalt der Luft bis zur normalen Menge herabzufegen (wie 
in Fabriken, Spitälern, Wirthshäufern, Kafernen, Schulen, Strafanftalten, 
Auswanderſchiffen, Kirhen, Theatern, Biebfrällen u. f. m.) muß dies durch 
directes Eintreiben frifcher Luft erreicht werden. Pettenkofer empfiehlt hierzu 
den von van Hede conftruirten Ventilator ald den zwedmäßigiien und am 
wenigften Toftjpieligen. Er befteht aus einem weiten Luftfanal aus Zink: 
röhren, welcher fi vom Keller aus im Haufe verzweigt und in allen Stod: 
werfen und Simmern einmündet. In die Kauptzuführungdröhre ift der 
Ventilator eingejegt, welcher aus 2 Schaufeln befteht, die auf 2 Stielen fent: 
reht auf einer rotirenden Achſe figen und in einem Mintel von 50— HU° 
geneigt find; er wird durch ’/, bis 1 Prerdefraft in Bemegung erhalten. 
Es Tann dieje Bentilationdeinrihtung auch für Luftheizung benugt werden. 
Unfere gewöhnlichen Wohnhäuſer brauden keine künſiliche Bentilation, bet 
ihnen reiht die natürliche (jpontane) Bentilation durch Temperaturdifferenz, 
Bewegung der Luft im Freien, trodne poröfe Wande (durd feuchte Wänpe 
findet feine natürlidde Bentilation ftatt, f. S. 704) und zeitweilige Nachhülfe 
durch PBergrößern der Deffnungen (Deffnen der Fenfter und Thüren), ver: 
bunden mit der größten Reinlichkeit in allen Theilen des Hauſes und Ber: 
meidung jeder überflüäffigen Berunreinigung der Luft und der Veberfüllung 
mit Perſonen, aus. 

Die unter dem Erdboden befindliche Luft (jogen. „Grund: oder 
Bodenluft”), ſowie das fogen. „Grundwaſſer“ jcheinen Einfluß 


auf die Entftehung gewiſſer Epideinien (Typhus, Cholera) zu haben. 

Tas Urundwafler bildet nur wenige Fuß unter unſeren Robnftärten im Erdboden einen 
aufs und abfluthenden Eee. Grabt man in erdinem oder fandigem Boden ein xod, fo hößt 
man, je nad der Dertligkeit in verichiedener Tiefe, endlib auf dieſets Mafler, das fih nicht 
verläuft und fi beim Ausihöpfen fiet® jofort wiedır anfammelt. Früher nurde bem Grunde 
wafler fafl nur infofern Bedeutung beigelegt, als er die Ehöpibriunnen peift. Benaue Bes 
obachtungen haben es fehr wahrſcheinlich gemadt, daß dicke Waßer einen mädbtigen Cın> 
fluß auf das Entſtehen gewiffer epidbemifher KArantbeiten bat, und jo auf ben 
Gefundheitssuftand ganzer Bevölkerungsmaſſen. Tiefen Einfluß übt es aber infofern aus, ala 


iR die Unterfugung auf Koblenläure, wenn man ein abgeihlofiened Volumen Luft in einer 
Flaſche mit Kalk» oder VBargtwafler längere Zeit ſchüttelt; es budet fib dann burd die Ber. 
bindung der Kohlenfaure mit dem Kalk oder Baıyt toblenfaurer Baryt oder KAalk und babur 
eine weiße Trübung, aus deren Brabe bei einiger Uebung die Menge der Aohlenfäure in ber 
zu unterluhenden Luft annähernd beurtbeilt werden kann. 
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bei feinem Sinken in ber verlaflenen und turdfeuchteten Bodenſchicht Zerlegungen organiſcher 
@ubftangen ıbeionders Düngfioffe ftaıtfinpen, deren Probucıe von der Luft des Bodens aufs 
genommen und durch diele den Bohnungen zugeführt werben. — Tas Grundwaſſer findet fi 
nardrlid nur in loderem, erbinem, iandigem und grobfteinigem, niemals in compact felfigem 
Boden. Es burcdträntt denielben bis binab, mo ber lodere Hoden auf der für Wafler nur 
ſchwer turdbringtarın Eoble von Fele oter Thon aufliegt. Gewöhnlich wird ed mehrere, bid 
etwa awanzig, höchſtens fünfzig Kun unter der Bodenoberflade angetroffen, und bier bildet 
feine Oberflache nit etwa eine übrne, wie der Spiegel der See, fondern es folgt mei ens 
in ziemlich gleihem Abftande den Gebungen und Senfungen des Bodens, fo daß es an einer 
Thallehne in ebenfo großer Nabe unter dem Boden angetroffen werden fann, wie an ber 
tiefen Etelle des Thale. doch iſt dies nicht ımmer der Fall. Yısmweilen ift aud ber 
Grundmwaflrritand an hoogelegenen Erten cin bober, wahrend derfelbe in tiefgelegenen be 
nadburten Dertlichfeiten ein tieſerer (ft. Findet dieſes Umgekehrte ftatt, fo rührt dies von 
einem langfamın Abilufle des Mrundmafiers von den höher gelenenen Ztellen nad ben tiefer 
liegenden ber. Nur unter ganı unginftigen örtlichen Berbaltnifien flieft das Grundmwafler zu 
Tage und bildet dann einen Eunut. — Tas Grunduafler ftummt aröfteniheils aus der 
Yımofphäre, d. h. die waſſerigen armoinharifhen Niede ſchlage Regen, Schnee) ſpeiſen baffelbe. 
Rein nur bei gaanı auıeıgemöbiliher Menne derfelben vermehrt fih das Grundwaſſer fo, 
daß eine förmlihe unterirdiiche Underſchwemmung berbeigefübrt wird und feıbft mit niederem 
Boflırtrande verſehene Brunnen fib.rlaufen, „erſaufen“. Gewohnlich eniſpricht die Negen: 
wenge krineswegs dım Grundwaſſerſrande; ja bei reichlichem Regenfall ſieht das Grundwaſſer 
oft tief, und umgekehri. - Ter Gınfur des Grundwaäſſers auf den Geſundheitozuſtand hangt 
nun aber nıdt iowohl von dem gleihmukig tiefen oder hoben Stande des Grundmaflers ab, 
fordern vielmehr von dın mehr oder minder jähen Echwanfungen , welde das Grundwaſſer 
durchmacht, in der Art, daR der Geſundheitozuſtand gefahrdet it, wenn auf einen verhälts 
nikmafig boben Stand des Grundwaſſero eın ſchneller Abfau erfolgt, vorausgeirgt nämlıd, 
daß die übrigen Bedinaungen um Auebrecen einer Epidemie gegeben find. Diejenigen 
eridemifben Arantbeiten, für melde das Geſagte gilt, find dir Cholera, ber Typhus und 
af Wechſelfieber, denen fib wohl bei weıtern Forſchungen nod mehr werben anreiben 
lafien. 

Aus den über den Cinfluß des Grundmwaffers auf jene Krankheiten ge: 
madten Erfahrungen lafien jih nun leiht Nuganmendungen von hoher 
pruttiiher Bedeutung zieben Eine Krankheit läßt fich leich er vermeiden, als 
mit ihren oft fo ſchweren Folgen heilen, der Vernandige wird fi alfo bei 
Zeiten vorfehn. Cs ift jest Flar, daß die Wahl des Wohnorts keine gleich: 
gültige Sache mehr ift, jeıt man meiß, welche große Rolle das Grundwaſſer 
bei der Erzeugung gerährlider Krankheiten fpielt US ıft daher fehr zweck— 
mäßig, wenn man bei der Anlage neuer Wohnungen Rüdficht nimmt auf Die 
Grunpmafjerverhaltnifje Eigiebt jich Dabei, daß das Wajler an dein gemählten 
Bauplay einen hoben Stund einnimmt, fo bringe man fi) durch Trainirungen 
oder Aufihüttungen moglichſi aus dem Bereich der verderblidhen Srundmafler: 
fhmanfungen und ſchube ſich nicht blos durch waſſerdichten Unterbau vor den 
Durhnäfiungen der Grundmauern. Stebt in hügeligem Terrain die Wahl 
des Ortes frei, jo bant man beffer auf Anhöhen oder an Thallehnen, ale in 
Thalmulden, vortbeilbufter amı ob. rn Ende des Thuls, ale am untern Niemals 
follte man, wenn es irgend thunlich it, Anhaufungen von Koth oder Düng: 
ftoffen in der Nähe von Wohnungen zu Stande fomnten luffen, am aller: 
wenıgfien aber gar Eent: oder Verfiggruben anlegen. felbit eıne Schleußen: 
anlage zur Entfernung des Unraths tjt unzwedinäßig, wenn fie nidt ftarten 
Fall bat und nidıt fortwährend audgefpült wird. Laſſen fi Düngerftätten 
nicht vermeiden, jo dürſen dieſe auf feinen Zul mit der Sohle des Haufes 
in gleiher Ebene, noch viel weniger höher liegen als dieſe; man würde Da: 
Durch den Bodın in der verderblich en Weile jür die Untwidelung von Krant: 
Heitsteimen vorterciten. Tie Bıunnen müfjen nothwendig in weiter Ent: 
fernung von Tüngerratten angelegt werden (j. 9. +51) -- Die Mefjfungen 
des Grundmajiers jeloft Lafien ſich leicht, ohne große Arbeit und ohne 
große Koften ausjülren, und es achort dazu nur einige Ausdauer; man bat 
Sichts meiter nöthig, als regelmäßig von Zeit zu Zeit zu bejtimmen, wie 
weit der Epiegel eines Brunnens, ter entweder wenig benugt wird, oder 
aud bei der Benugung ſeinen Stand nicht ändert, von einem feften Punkte 
der Bodenoberfläche alfıcht, und Dies eryahıt man jd:on einfach durch Hinab⸗ 
ſenken einer Etange oder einer am Ende beſchwerten Schnur. Will man noch 
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forgfältiger verfahren, fo braudt man nur an bie eine Stange oder das 
Band eine Reihe von Näpfchen oder ähnlichen Kleinen flachen Gefäßen in Ab⸗ 
ftänden von etwa einem halben Zoll zu befeftigen und man wüßte dann aus 
den Näpfchen, die beim Heraufziehen ded Meßapparates Wafler enthalten, bis 
zu welder Höhe das Grundwaſſer ftebt. 

Die Grundiuft, d. i. die Luft im Erdboden (welder eine Mifchung 
von Erde, Luft und Wafler iſt), die ftet3 mit der Luft über dem Boden im 
Zufammenhange und Verkehr fteht und wie diefe den Luftbewegungägefegen 
unterworfen ift. Daß man von diefer Luft nicht8 fpürt, fommt wie bei ber 
durch die Wände dringenden Luft daher, daß ihre Bewegung für unfere Sinne 
unbemerkbar ift (obſchon diefe fogen. mwindftile Luft in einer Stunde noch 
einen Weg von mehr als taujend Metern machen Tann). Die Menge der 
Grundluft ift in den verfchievenen Bodenarten nad der Porofität berfelden 
eine verfchiedene; fie beträgt beim Kiefe zum mehr als dritten Theil. Rur 
wo die Poren des Bodens waflerfrei find, da ift Luftzutritt möglich und ber 
poröfe Boden Tann aljo erft an der Grenzlinie des Grundmwaflerd für Luft 
undurddringlich werden. So lange dad Waffer die Poren nur tbeilmeife 
erfüllt, bleibt immer auch noch Weg für die Luft. Ebenfo ift dies im ges 
frorenen Boben der Yal. Da die Grimbluft nicht nur wie über dem Boden 
zuſammengeſetzt ift, fondern auch wie diefe fi) bewegt und ventilirt, jo können 
auch Menſchen und Thiere in derfelben ziemlich lange leben (Berfchüttete be: 
fanden fid 10 Tage lang ganz wohl). Sie wird ebenjo durd Windftöße auf 
der |berfläche ded Bodens in Bewegung geſetzt, wie auch durch Temperatur: 
bifferenzen und Diffuffion ein Austauſch zwiſchen innerer und äußerer Luft 
ftattfinden Tann. Dies bat aber großen Einfluß auf die im Erdboden be: 
findliden organifden (zur Fäulniß geneigten) Subftangen. Im Geröll: und 
Sandboden wird die Fäulniß fchneller vor fich geben, als in Mergel: und 
Lehmboden. Gafe (Leuchtgas aus geborftenen Röhren) werden ſich in loderem 
Boden fchneller und weiter verbreiten können, als im feften, und beffer im 
Winter nad Wohnungen hin, weil da8 wärmere (ald der Boden) Wohnhaus 
einen Zug auf dafjelbe ausübt. Auf diefe Art ventiliren fich unfere geheizten 
Häufer im Winter, wo Fenfter und Thüren gut gefchlofien werden, nicht nur 
dur die Mauern, ſondern auch durch den Boden des Haufed. Bon legterem 
tönnen Deshalb auch ſchädliche Stoffe mit eindringen und ganz unmerklich 
ihlimme Krankheiten erzeugen (ſ. S. 706). Sonach ift alfo die Reinhaltung 
ded Bodens von großer Bedeutung; bejonders ift das Fernhalten der Kohlen⸗ 
fäure von der Grundluft fehr nöthig. Diefe theilt ſich übrigend auch dem 
Grundwaſſer mit und fcheint aus dem Boden zu ftammen. Es find die 
Koblenfäurequellen im Boden aber noch nit genau gekannt, wahrſcheinlich 
find es organische Brocefje. 

Die Zerfegung (Fäulniß, Verweſung) menſchlicher Auswurfitoffe 
(ded Harns und Kothes) wird am häufigften zur Quelle gefährlider und 
heimtüdtfcher Krankheiten, zumal wenn diefe Stoffe oder deren Zerjegungss 
producte in den Boden eindringen und fih bier ausbreiten, auf 
welden menſchliche Wohnungen ftehen, oder wenn fie Trinkwaſſer verunreinigen 
(. ©. 461). Bis jegt hat man fih noch fehr wenig darum befümmert, was 
mit diefen Auswurfftoffen gefchieht, und nicht darnach gefragt, wie viel davon, 
troß des Verbrauched zu Dünger und Guano, in dem bewohnten Erpboden 
surüdbleibt und ſich zu ſchädlichen Stoffen zerfegt. Pettenkofer, welcher 
Außerft verdienftlihe Unterfuchungen über die Nerbreitungsart der Cholera 
angeſiellt hat, jchreibt: „Man rechnet unter der wirllihen Größe, wenn man 
durchſchnittlich für einen Menfchen 3 Pfund Harn und Ereremente täglich 
rechnet; aber bereit nach einer folhen Annahme ergeben ſich für eine Stabt 
von 100,000 Einwohnern täglih 800, 000 Pfund und jährlid 109/, Millionen, 
d. i. über eine Million Centner. Nehmen wir nun an, daß wir diefes Ge 
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wicht von nur menſchlichen Ausmurfftoffen gänzlid aus der Stabt entfernen 
müßten, fo braudte man dazu jährlich 54,250 Fuhren, wenn wir auf eine 
zweifpännige Fuhre 20 Centner laden, oder täglid 1500 Fuhren. Hieraus läßt 
fi} etwa erfehen, wie viel in der Stadt zurückbleibt; denn von biefen Stoffen 
wird nit der zehnte Theil entfernt. Der ganze Rüdftand muß in der uns 
mittelbaren Nähe unferer Mohnpläße verweien, und wir erfehen, daß wir 
durch daB Duantum von Ausmurfftoffen jährlich mehr Stoff für die Ber: 
weſung in die Erde bringen, ald wenn wir jährlid 50,000 Leichen in der 
Stadt begraben würden.” 

Die in der Bermefung und Fäulniß entweder ſchon begriffenen oder fi 
doch bald zerfegenden thierifhen und menſchlichen Stoffe werden nun aber 
um fo mehr Schaden anrichten, je mehr fie fih im Erdboden außs 
Breiten können, und dies wird um fo leichter der ‘all fein, je loderer, 
feudter und tiefliegender derfelbe ift. Daß ſich dies wirklich fo ver: 
Hält, beweiſt ganz deutlich die Verbreitungsmweife der Cholera und mander 
anderer epidemiiher Krankheiten, welche auf hochliegendem trodenem, dichtem 
und felftgem Boden faft gar nicht auftreten (f. fpäter). Kurz es ift ermwiefen, 
Daß der Grund und Boden, befonderd einer Stadt, in welcher organiſche 
Stoffe, namentlich menſchliche Ausmwurfitoffe, eindringen, au einer Stätte der 
Iebhafteften, der Gefundheit der Menſchen Schaden bringenden Verweſung 
und Zäulnig wird, melde fi aber an hoch und troden gelegenen Orten 
weniger nachtheilig, als an tief und feucht gelegenen zeigt. — Im Angeſichte 
folder Thatfahen follte man auf die Gruben, in melden die menſchlichen 
Audmurfftoffe aufbewahrt werden, weit mehr, als dies jegt der Fall ift, feine 
Aufmerkfamteit richten. überhaupt follte man dahin ftreben, daß jo wenig ald 
nur möglih von diefen Stoffen in der Nähe menſchlicher Wohnungen fih im 
Erpboden verfidern und faulen können. So lange aber für eine gänzliche 
und ſchnelle Entfernung der Excremente nicht geforgt ift, dient ed zur Wohl⸗ 
fahrt, Ddiejelden durh Desinfection (Verhinderung nicht blos des übeln 
Geruchs, fondern der Fäulnig) unfhädlic zu maden. Von fämmtlihen zur 
Desinfection empfohlenen Mitteln, von denen es ehr viele giebt, ſcheint Die 
Sorbolfäure obenan zu ftehen, denn Eleine Mengen dieſes Stoffe reihen 
bin, um leicht zerſezbare organiſche Stoffe wirklich) vor Faulniß zu bewahren”). 
Bet der Desinfection ift nun aber nicht blos auf die Abtrittägruben, fondern 
aud) auf da3 Mauerwerk, die Echläude, Röhren oder Rinnen der Abtritte, 
fowie auf Radıtftühle und alle Behälter für Excremente gehörig Rüdficht zu 
nehmen, denn fehr oft find diefe fo mit Cloatenftoffen durdhaogen, halb vers 
mobdert und in Vermefung begriffen, daß von ihnen die Entwickelung ſchaͤd⸗ 
licher Gaſe ausgeht. Es foliten eigentlich hölzerne Abtrittsrohren gar nicht 





N Die Borfhriftenaurderfiellungder Desinfectiondmittel nad ber beute 
$Hen hemiſchen Geſeliſhaft zu Berlin find: Löſung don übermanganfanreme 
Kali fol enthalten: 1 Theil des rıinen Salıed in 100 Theilen Waufler; wenn nur rohes 
Cal; vorhanden, find 5 bio 10 Theile zu nehmen; wirft desinficirend auf Flüffigk. iten; bei 
fetten Waffen nur an der Cberfläde. — Garbollänrewafler wird erbalten durch xöfung von 
2 Theil seiner Mroftallıfirter Garpolfaure (Die durch Ginftellen des Gefaßes in warmes Bafler 
Küffig wird, in 100 Teilen Waſſer NRobe Garbolfaure — deren Aerıb ſebr unbeftimmt 
— if in mindeftend doppelter Denge zu nehmen. — Garb.Iläurepuiner wird b.rgeftelt durch 
Bermengen von 100 Theilen Torf, Gypo, Erde, Eand, Sagemehl, Koblenpuloer mit 1 Theil 
Cerbolfaure, die vorber mit Wafler angerührt murbe. Hierfur robe Karbolfäure (min. eflend 
Boppeite Menge) au empfehlen. — Garbolfänrefalze find in doppeltem Verbaltniß ber @äure 
anzuwenden. — Zünden mit Sarbelfäure: I Theil Carbotläure mit 100 Theilen Kalkmilch 
u milden. — Ghlorfalftölung fcu 1 Theil ın 100 Thrilen Bafler enthalten. — Bram — 
8 wegen feiner außerft b.frigen Wirkung nur ın Meinen Mengen verihidt zu werden braudt 
und baber Ghlorfalt u. dgl. eriegen kann, wo ſolche Mittel nicht bingelch :fft werben können — 
wird beim Schutteln mit Wafier von legterem aufgenommen. Dieſes Bromwaner fann nur 
von Eadverfiandigen bergeftellt werden. — Löſungen von Gilenpitriol und audern Metall⸗ 
Falzen werden durch Aniegen von Waſſer mit einem Ueberſchuk des betriffenden Salzes und 
ufgeb Umrühren gemonnen. - Sübern'ſche Mafle: 100 Theile geldichter Kalt, 15 Theile 
teinfoblentheer und 15 Theile Chlormagneſium mit Waſſer. 
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gebulbet fein, nur folde aus Stein (Bohr: und Rinnftein) oder auß gebrannter 
rugmofje (Steinzeug) oder Gußeifen 
Auh auf die Conftruetion der Abtritte, befonderd aber der Abtritt 
und Düngergruben, ift ganz befondere Aufmerffamteit zu verwenden. Letztere 
dürfen durchaus nicht, wie bei Schmindgruben, folde Wände haben, welche 
den flüffigen und gadförmigen Grubeninhalt hindurch in das benachbarte, 
beſonders lodere und feuchte Erdreih nad anderen Häufern hin dringen laffen, 
fondern müffen aus dichtem Haufteine und nad allen Seiten hin von dem 
umgebenden Erdreihe durch eine Lehmſchicht ifolirt fein. Die Erfahrung Bat 
ja gelehrt, daß dieſe austretenden und faulenden Cloalenftoffe zur Quelle 
intenfiver Kranfheitsheerde (3. B. der Cholera) werden können. Cbenfo find 
aber aud die mit verwefenden Ercrementen:Theilen imprägnirten Nachtſtühle 
und die Stellen der Wohnungen, wo dieſe gewöhnlich jtehen, nicht gefahrlos. 
Es müfjen deshalb die Nachtftühle von ausgezeichneter Conjtruction und 
überaus fauber gehalten fein, wenn fie in den Wohnungen nit Rachtheil 
bringen follen. 
Durch die Abtritte ftehen die Häufer meiſtens mit den Abtrittgruben in 
directer Luftverbindung; daſſelbe ift der Yal in Küchen, deren Ausgüſſe 
in unterirdifche Kanäle münden. Zumal im Winter übt dad warme Haus 
einen Zug auf die Gafe aus, welche dieſen efelhaften Orten entftammen. 
Das fiherfte Mittel, die Abtritts: und Gofjenluit aus den Wohnräumen 
abzuhalten, befteht in einem Wafferverfhluß (man läßt das Rohr des Aus: 
guſſes nicht frei in die Luft, fondern in eine Scüffel einmünden oder bringt 
am Ausfluffe eine Sförmig gebogene Röhre an, in der ftet3 ein gemwifjes 
Maß Waffer zurüdbleibt und die Röhre gegen die äußere Luft alſchließt: bei 
Abtritten das belannte Waſſercloſet). Zur fünftlicden Bentilation der Abtritts 
räume empfiehlt Pettenkofer, den Abtritt ald einen eigenen Zuglamin zu 
conftruiren, welcher in einer moglichſt luftdicht ſchließenden Röhre vom Erd⸗ 
efhoß durch da8 ganze Haus biß über das Tach geführt ij. In Ddiefe 
Sauptröhre münden in allen Stodwerfen die Abtritte ein, deren Def: 
nungen möglidhft gut verfchloffen werden müſſen. In dem oberften Abtritte 
muß, und zwar in der Röhre felbft, eine Flamme die Luft fo weit erwärmen, 
daß die Äußere Luft von allen Seiten, alfo aud durd die Abtrittjige, in 
füämmtliden Stodmwerfen nad) der Röhre zu drängt. Auch durd Heine Wind: 
mühlenflügel könnte die Ventilation der Abtrittröhre bemwirft werden. — Um 
weitere Verunreinigungen des Erdbodens durch Abfallwäſſer (Küchenwaſſer, 
Bus: oder Scheuerwaſſer, Waſchwaſſer u. ſ. w.) zu verhüten, legt man, 
namentlih in größeren Orten, SKanalfyfteme an; um die Verunreinigung 
des Bodens durch Excremente möglichft zu verhüten und die Benugung diefer 
Stoffe für die Landwirthſchaft zu ermöglichen, wird das Abfuhrſyſtem (mit bes 
weglichen Tonnen) und die Kanalifation (mit Riefelfeldern) in Anwendung gebracht. 


Das Hauptaugenmert beim Baue und Beziehen menſchlicher Woh— 
nungen, wenn fie der Gefundheit ihrer Bewohner nicht nadtheilig fein 
follen, muß hiernach vorzüglich darauf mit gerichtet fein, daß ſich weder 
ſchädliche Gaſe dafelbft bilden, noch, von einem andern Urte ber: 
fommend, dort anfammeln können. Deshalb ift auf die Einrichtung 
der Abtritte, der Abtritts- und TDüngergruben, auf die Beichaffenheit 
des Erdbodens und der Umgebung zu achten. Man bedenke, daß Ver: 
wefung und Fäulniß von Abfallmäflern, Cloakenſtoffen, die in den die 
Grube umgebenden Erdboden ausgefidert find, das ganze Jahr hin⸗ 
dur, fomohl Winter ald Eommer, fortgeht, denn die Temperaturver- 
änderungen, welche die verſchiedenen Jahreszeiten begleiten, und welche 
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etwa durch ihre Höhe oder Tiefe den Zerſetzungsproceß wmefentlich 
mobdificiren können, erjtreden fich in unferem Klima faum ein paar Fuß 
tief unter die Oberflähe. — Wie fih aber Gaje im Boden leicht 
verbreiten fönnen, davon geben die Erfahrungen bei Gasleitungen bie 
deutlichſten Beiſpiele. Wie oft wurden nicht Menfchen in Wohnungen, 
worin fi nicht ein einziges Gasrohr befand, frank und felbjt getödtet, 
blos dadurch, dab ein in der Nachbarſchaft liegendes Gasrohr einen 
Riß befommen hatte (ſ. S. 708). 

Das Sonnenlicht (ſ. S. 215), wohl außer mit Wärme aud) 
noch mit Gleftricität und Magnetismus im Vereine, wirkt mie auf alle 
organiſchen Gebilde auh auf den menjchlihen Organismus belebend 
ein. Man muß deshalb, zumal in falten und gemäßigten Zonen, bei 
ber Wahl einer Wohnung jtetö derjenigen den Vorzug geben, die ihre 
Zage gegen Süden oder Oſten hat. Außerdem ijt natürlih auch noch 
auf die nöthige Lichtmenge für das Sehorgan, ſowie aber auch auf 
Schonung defjelben bei grellem und reflectirtem Lichte zu halten. — 
Bei der künſtlichen Beleuchtung (duch Talglichter, Wache, Stearin- 
und PVaraffinkerzen, Del:, Solaröl:, Petroleum-Lampen, Leuchtgas) wird 
der Stubenluft nit nur Sauerſtoff entzogen, ſondern auch, zumal bei 
unvolllommener Verbrennung, eine nicht unbedeutende Menge von dieſem 
oder jenem ſchädlichen Gafe (mie Stohlenjäure, Kohlenwaſſerſtoff und 
Kohlenorydgas, mit etwas Fettſäuren, Eſſigſäure und übelriehenven 
Brenzlichen Delen) beigemifcht, ebenfo durch ausgeblafene Lichte und Lampen 
mit fortglimmendem Dodte (f. S. 602). Darum muß die Luft in ftarf 
und lange Zeit erleuchteten Räumen ftet3 gehörig erneuert werden und 
ganz befonders iſt auf das Leuchtgas zu achten (ſ. S. 610). — Früher 
enthielten die Wachs: und Stearinferzen bisweilen Arſenik, jett mohl 
aur noch äußerit felten. Sole Kerzen zeichnen fih durch alabafter- 
artige weiße Farbe aus, haben auf dem Bruche ein mehr ſchwammiges 
als kryſtalliniſch feſtes Gepräge und ftoßen beim Verbrennen einen 
ſchwachen weißen Raud) aus. Auch ift beim Verbrennen der Docht 
bis ganz zu unterft pechſchwarz, während er jonjt im unterjten Theile 
der Flamme weiß erjcheint. 

Neuere Berfudhe von Dr. Eriömann haben ergeben, daß dad Petroleum 
bei guter Conftruction der Lampen der Atmojphäre nicht nur weniger Kohlen⸗ 
fäure, fondern, was viel wichtiger ift, weniger Producte der unvolllommenen 
Berbrennung mittheilt als die übrigen Beleuchtungsmaterialien. Cbenfo hat 
fich berauägeftellt, daß Stearinkerzen, die gleihe Lichtſtärke vorausgefegt, die 
Zuft am meiften verunreinigen, fo daß die letztere hierbei verhältnigmäßig 

oße Mengen von Kehlenfäure und relativ viel unverbrannte Koblenmwafler: 

ffe enthält. Die Luftverunreinigung durch die Producte der unvolllommenen 
Berbrennung verhielt fi für Petroleum, Leuchtgas, Rüböl und Stearinterzen 
swie 1:4:+4:7. 

Die Temperatur der bewohnten Räume, ganz bejonder8 aber 
ner Schlafzimmer (ſ. S. 601), muß ftet3 eine mittlere fein, da eine 
zu niebrige, ebenjo wie eine zu hohe, Dispofitionen zu Erkrankungen 
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mannigfadher Art bedingt. — Ber der Fünftliden Erwärmung 
der Zimmerluft, — die zugleih ein gute Mittel für Lufterneuerung 
ift (indem fie einen Luftaustaufch zwiſchen innen und außen durch 
Temperaturbifferenz veranlaßt, |. S. 705) und entweder unmittelbar durch 
offenes Feuer in Kaminen, oder mittelbar durch die (mittels Holz⸗ oder 
KRoblenfeuer, Gasflammen, heißen Waflerdampf oder heiße Luft und 
heißes Waſſer) heißgemachten Flächen thönerner und eiferner Defen ober 
Röhren bemerfftelligt wird (das fladernde Feuer und der Zug im Ofen 
haben feinen fo großen Ventilationsmerth, wie man früher glaubte), — 
darf natürlich die Luft in ihrer Reinheit und in ihrem nothwendigen 
Feuchtigkeitsgrade nicht beeinträchtigt werden. Es müflen ſonach die 
Verbrennungsproducte (d. |. ſchädliche Gasarten) jo ſchnell als möglich 
durch Zugluft entfernt und die Brennmaterialien durch Zutritt der 
gehörigen Menge von Sauerftoff (alfo durch beftändige Zufuhr reiner 
Luft von außen) fo vollftändig ala nur möglich verbrannt werben. 
Es brauchen nun aber die verfchiedenen Heizungsftoffe eine verſchiedene 
Menge von Sauerftoff zu ihrer vollitändigen Verbrennung und fie 
werben deshalb auch bei unvollftändiger Verbrennung eine verſchiedene 
Dienge von Verbrennungsproducten liefern. Darum müflen ferner auch 
die Heizungsapparate nach der Beichaffenheit des Brennmatertals einen. 
verſchiedenen Zug haben. ' 


Ein Brennmaterial, welches zu feinem vollftändigen Verbrennen mehr 
Sauerftoff braucht als ein andere (und dies ift der Fl, wenn es felbft 
weniger von diefem Stoffe und mehr vom Kohlen- und Waflerftoffe befigt), 
liefert au) mehr Wärme als dieſes (oder: ein brennbarer Körper giebt um. 
fo mehr Wärme, je mehr Sauerftoff zu feinem Verbrennen erjorderlich ift).. 
Bezeichnet man 3. B. die beim Verbrennen eines guten, trodenen Holzes ge⸗ 
bildete Wärme — 3, fo beträgt fie bei derfelben Tuantität Torf +, bei Stein: 
kohlen 6, bei Holzkohlen 7 und bei Coaks nahezu 8. Es muß demnach aud> 
ein mit Kohlen geheizter Dfen mehr Zug haben, als ein mit Holz geheizter u. f. f. 
— Was die gasförmigen Berbrennungsproducte (auch unter dem Ramen 
„Koblendunft, Kohlengas“ zufanmengefaßt) betrifft, fo beftehen fie vorzugss 
weile aus Koblenjäure und Kohlenorydgas mit wenigem Kohlenwafferftoffgas 
(j. S. 566). Ihre Menge ift am größten bei Stein: und Holzkohle, weniger 
bei Coaks und Torf, am geringften bei trodenem Holz Der Raub, welder 
fih bei unvolllommener Berbrennung (in ſchlechten Heigapparaten) bildet, 
beiteht aus unverbrannter Kohle mit Wafferftoff:, Kohlenwafierftoff:, Kohlen⸗ 
fäures, Kohlenoxyd⸗ und Waflergad, und da er ſchwerer ald die atmofphärifche 
Luft, fo fteigt er nicht von felbft auf, fondern wird durch die erhiäte leichtere, 
auffteigende Luft fortgeriffien. Iſt nun aber die Hige im Heiyungsapparate 
oder im Raudfang nicht groß genug, um jene Kohlenmwafferftoffverbindungen. 
zu verbrennen, fo zerfegen fie fich und es ſcheidet fich jegt viel Ruß oder fein. 
jertheilte Kohle ab. — Erftidungstod durch Kohlengafe wird am häu⸗ 
figften durch die Koblenfäure und das Kohlenorydga® herbeigeführt; von 
legterem braucht die Zimmerluft nur 5 pr. E., von erfterer IU—12 pr. C. 
zu enthalten, um GErftidungsgefahr zu veranlaffen. Beide Gasarten bilden 
fih, wenn Holz oder Kohlen unvollftändig und langfam, mit erttidter Flamme 
verbrennen, alfo bei unzureichender Luftzufuhr, in fchlechtziehenden Heiz⸗ 
apparaten. Natürlich Zönnen fie nur gefährlich werden, wenn fie, ftatt nad 
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dem Schornfleine Kin zu entweichen und in dieſem aufzufteigen, in das Zimmer 
treten. Dies geſchieht num aber nicht blos dur Schließen der Dfenröbren 
und ihre Quftllappen bei noch brennendem und glimmendem feuer, fonbern 
aud dann, wenn bie Luft im Zimmer dünner und leichter geworben if als 
die im Dfen und Rauchfange, was der Fall fein kann, fobald eine ſchnelle 
und bebeutende Abfühlung und Verdichtung jener Gaſe (3. B. bei großer 
Kälte) an der Ausmündung des Rauchfanges ftattfindet. Selbit in ungeheizten 
Zimmern if Thon Erftiidung dur Kohlendunſt vorgelommen und zwar 
dadurch, Daß die Cfenröhren oder Raudhfänge derjelben mit denjenigen eine® 
böhern oder untern Stockwerks, aud melden Verbrennungsgaſe entwichen, 
in offener Berbindung ftanden. Das Heiten der Zimmer mit glühenden 
Kohlen auf offenen Beden ift ganz verwerflid, denn dadurch mwirb jene Er: 
ſtickung am leichteften bewirkt (fiehe S. 565). 

Trodenheit ift ein Haupterforverniß einer gefunden Wohnung; 

ber längere Aufenthalt in feuchten, zumal falten Zofalitäten (mit nafjen 
Wänden, friſch geicheuertem Fußboden, trodnender Mäfche) ift ſtets 
nadtheilig. Niemals follte man eine Mohnung beziehen, die, wenn 
fie einige Etunden gejchloifen war, beim Teffnen mehr Feuchtigkeit als 
die äußere Luft befigt, oder in welcher Gegenftände regelmäßig jtodigt 
werden und verfchimmeln. Die Hauptwirlung einer feuchten Zimmer: 
luft (f. E. 704) ift zuvörderft auf die Haut: und Yungenausdünftung 
gerichtet, fodann aber auch auf den Athmungoproceh und die Wärme 
entwidelung. Je mehr nämlih die Luft von Waſſergas gefättigt iſt, 
defto weniger ift fie zur weiteren Aufnahme eines folden, alſo aud 
zur Aufnahme des aus unferem Körper verbünftenden Waſſers geneigt. 
Eine Störung diefer Verbunftungsprocefie ruft aber mannigfahe Nach⸗ 
theile hervor; zunächſt eine Erſchwerung der Abfühlung unferes Körpers, 
jodann eine Herabjegung der für das Blutleben äußerſt wichtigen 
Hautthätigfeit (f. S. 575) und überhaupt eine mangelhafte Bluts 
reinigung. Eine feuchtmarme Luft, die in gleihem Verhältniſſe mit 
brer Wärme und ihrem Gehalt an Waflergas an Ausdehnung zuges 
ıommen hat und alio dünner und leichter geworden ift, muß deshalb 
em Athmungsprocefie und Blute noch dadurch ſchädlich werden, daß 
e den Lungen meniger Eauerftoff zuführt. Eine feudtlalte Luft 
agegen iſt infofern ſchädlicher ala die feuchtwarme, als fie durch ihren 
ehalt an Waflerdunft ein beflerer Märmeleiter gemorden ift und 
#halb unjerem Störper zu viel Wärme entzieht. — Uebermäßige 
rodenbeit der Zimmerluft, wie fie bei der Luft: und mander 
dern Heizung vorfommt, würde natürlid ebenfalls ſchaden und es 
iſſen deshalb bei trodenwarmer Luft im Zimmer Gefäße mit Wafjer 
f den Ofen geftellt oder nafje Tücher aufgehangen werden, außerdem 
d die Fenſter öfters zu öffnen. 

Die Nachtheile einer Mohnung mit feuhten Wänden find Per: 
yerung der durch trodene Wände ftattfindenden freimilligen Bentilation 
S. 104), Abkühlung und Feuchtwerden der Zimmerluft in Folge der fort: 
wenden Berdunftung des Waſſers aus den Wänden, Verminderung der 
ts und Lungenausdünftung; Niederfhlag von Wafler und Durdnäflung 
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der Gegenftände (zumal Kleidungsftüden, Betten) im Zimmer in Folge der 
Berdichtung des Waflerdampfes. — Als Prüfungsmittel für die Feuch⸗ 
tigleit der Wände eines Zimmers bat man folgendes Verfahren em 
pfohlen: man befeftigt ein kleines und offenes, mit geglühtem Chlortall 
gefüllte Gefäß an die zu unterfuhende Wand in der Weile, daß man dafjelbe 
in eine halbe Hohlkugel von Glas fett, die dur Slaferlitt an die Wand 
gedeftet wird. Da diefer Kalf, der vorher genau gewogen werden muß, fehr 
egierig Waſſer an fich zieht, fo wird er nach einiger Zeit beim abermaligen 
Wiegen fchwerer fein und aus diefem Gewichte läßt fi dann berechnen, wie 
viel Wafferdunft die Wand liefert. Wenn in einem Tage über 4 Loth Waffer 
auf 1000 Kubikfuß Zimmerraum audgedünftet wird, dann ift dad Zimmer 
ungefund. Einfacher iſt die Unterfuhung, wenn man in mehreren heilen 
des Hauſes Fleine Mörtelftüde von dem inneren Bewurfe abfprengt und fie 
von einem Chemiker darauf unterfuchen läßt, wie viel verdunftbared Waffer 
der Mörtel no enthält; 4—5 Gewichts-Proc. Waſſer bezeichnen die Grenze 
zwiſchen trodener und feuchter Wand. — Nicht felten find die Keller bie 
Hauptquellen der Feuchtigkeit der Wohnung; bier muß in benfelben eine gute 
Ventilation angebracht und etwaige Brunnen oder Senfgruben im Keller 
möüffen zugefchüttet werden. 


Geölte, geftrihdene oder gebohnte Fußböden find den ge 
mwöhnlihen weißen Dielen, die leiht von flüffigen Etoffen, Waſſer, 
Durhdrungen werden und nah dem Scheuern ſchwer trodnen (zur 
Erkältung Veranlaſſung geben), entfchieven vorzuziehen. Sie fünnen 
täglich feucht gereinigt werben, ohne daß man ein läftiges Feuchtbleiben 
zu befürchten bat. Dieſes täglihe Reinigen des Fußbodens mittels 
naſſer Tücher erfrifht die Luft, während beim trodenen Kehren ſehr 
viel Staub aufgemirbelt wird. Ein Belegen des ganzen Zimmerbodend 
mit Teppichen ift unzmwedmäßig, meil fi unter den Teppichen, wenn 
fie nicht jehr häufig gereinigt werden, fehr viel Staub und Schmutz 
ablagert, der beim Gehen aufgejagt mird. Man mählt daher beſſer 
Heine leicht zu reinigende Teppiche, Stroh: oder Bajtmatten, die man 
Da ausbreitet, wo man fit. Die fog. Linoleum-Teppide (maflerdichte 
Korkmaſſe auf Segeltuch) find fehr zu empfehlen, weil fie feinen Staub 
durch ſich hindurchlaſſen und dabei warm und dauerhaft find. 


Der Anftrih der Zimmermwände mit giftigen Farben, giftige 
Tapeten, fönnen der Gefundheit großen Schaden bringen. Bejonders 
leicht kann Vergiftung ftattfinden durch das Cinathmen der mechaniſch 
abgefragten (beim Abreißen, Auffleben und Abreiben, Reinigen mit 
Brod) und im Zimmerftaub aufgemwirbelten Theildfen der giftigen Farbe, 
und dies wird viel leichter bei Zeimfarbenanftrich und Tapeten, ſchwerer 
bei der feſthaftenden Delfarbe der Fall fein. Vorzüglich gefährlich 
find die arfenife und fupferhaltigen Farben, wie daß fogenannte 
Schweinfurter, Scheel'ſche Grün und das Cochenilleroth. Auch in 
dunfelrothen (dem pompejanifhen Roth ähnliden) Tapeten bat man 
bedeutende Mengen Arfenit gefunden. Echöngrüner Anſtrich der Mände, 
der Tapeten und Fenſtervorſetzer, Fliegenſchränke, Epeifegloden u. |. w. 
muß ftets den Verdacht und die Unterfuhung auf giftige Farbe vers 
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anlaflen (j. S. 697). Auch mit Arfenit behandelte ausgeftopfte 
Thiere, wie fie häufig zur Zierde in Wohnungen zu finden find, 
Zönnen ſchädlich werben, befonder8 menn fie erjt vor Kurzem aus- 
geftopft und öfters gebürftet wurden. 
ll. Die Gegend, in welcher der Menſch feine Wohnſtätte hat, 
Tann je nad ihrer Beſchaffenheit (hinfichtlih der Temperatur und ihres 
Wechſels, der Trodenheit und Tyeuchtigfeit, des Regens und der Winde) 
einen verjchiedenen, mehr oder weniger günftigen oder auch nadhtheiligen 
Einfluß auf den menjchlihen Organismus ausüben. Es verhält fid 
bier wie mit den Wohnungen im Kleinen und wie mit den verjchiedenen 
Klimaten im Großen. Hauptfählih kommt es darauf an, ob die 
Wohnitätte ihre Lage nach dieſer oder jener Himmelsgegend, in der 
Höhe, auf Bergen oder im Thale, in der Nähe von großen Gewäſſern 
oder tief im Lande, auf jumpfigem oder trodenem und feljigem 
Boden hat. 
Bon der Lage eines Ortes nad) diefer oder jener Himmelsgegend 
bängt der Einfluß der Sonne und des Windes, alfo der Wärme: und 
Feuchtigfeitsgrad ab. — Tie Lage gegen Süden muß unter fonft 
gleichen Umftänden als die märmite gelten, und da durch die höhere 
Wärme die Verdunftung des Waſſers befördert wird, fo muß die Luft 
auch relativ feuchter fein. Da nun mit der ſüdlichen Xage aud 
bäufigere und ſtärkere Schwankungen der Temperatur (befonders zwischen 
Tag und Nacht) gegeben find, fo kommt es bei der häufigen, oft jehr 
raſchen und bedeutenden Abkühlung der Yuft und des Bodens leicht 
zu Nebel und Regen (befonders gegen Abend und in der Nacht). 
Deshalb hat man fih mit Hülfe paſſender Kleidung (f. S. 588) und 
secchten Verhaltens während der Nacht vor jenem fchnellen Temperatur: 
vechjel und vor der Feuchtigkeit gehörig zu ſchützen. — Mit der Lage 
‚egenr Norden ijt eine niedrigere Temperatur, aber auch eine größere 
Sleihförmigkeit der Witterung gegeben; die Luft tjt im Allgemeinen 
ockner und klarer, helle Tage häufiger. — Die Lage gegen Dft 
nd die gegen Weit hält im Allgemeinen die Mitte zwiſchen jenen. 
Die Lage der Wohnung auf Höhen, im Flachen oder im 
hale bedingt verjchiedene Zujtände unferes Körpers, je nachdem 
e Luft, die Temperatur und Witterung derjelben eine verfchiedene 
sfchaffenheit haben. In Ebenen ijt die Luft im Allgemeinen trodner, 
» Temperatur und Witterung zeigt nicht fo leicht größere und raſche 
hwankungen. Auf Hochebenen wird nad der Höhe ihre Lage die 
ft immer dünner und leichter, reiner und klarer, ſowie trodner. Der 
ntraft der Wärme zwifchen Tag: und Nachtzeit ijt hier, zumal auf 
5gelegenen Plateaus ver märmeren Himmelsjtride am bedeutenditen. 
Auf höheren Bergen ift im Allgemeinen die Luft noch leichter, 
ner, reiner und trodner, die Temperatur geringer, das Licht ſtärker 

ebenjo die eleftriihe Spannung. Häufig und raſch treten Tems 
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peratur- und Witterungsmechfel ein, dazu beftändige Schwankungen in 
den Luftftrömungen (Winden) und in der Feuchtigkeit, deshalb die 
häufigen Nebel, Regen und Schneefälle. — In Thälern wird bie 
Luft nach der Enge over Weite, fomie nad der Richtung des Thales 
durh den Einfluß des einfallenden Sonnenlicht mehr oder meniger 
ermärmt und mit Sonnenaufgang fchneller oder langfamer abgekühlt 
und in verfchievenem Grave durchfeuchtet; die Strömung derſelben iſt 
bei engen Thälern fehr gering und fie ſchwängert fi) deshalb leicht 
mit Ausdünftungsftoffen jegliher Art, befonver8 in ihren untern 
Schihten. Münden enge Thäler in Ebenen oder meite Flußthäler 
aus, fo zieht Abends die in Folge der rafhen Abkühlung Fälter und 
dichter gewordene Luft der Echludten in die Ebene hinein, den fogen. 
Thalwind erzeugend, während es ſich Morgens umgefehrt zu verhalten 
pflegt. In weiteren Thälern, befonders wenn fie von Flüſſen durch⸗ 
zogen, findet ftet3 eine ziemlich ftarfe Luftſtrömung ftatt, die bier 
wefentlih zur Reinigung der Luft beiträgt. -—- Die Gegenden in 
der Nähe großer Gewäſſer befigen eine milde, warme, aber in 
Holge der Verdunftung des Waſſers feuchte Luft und deshalb entftehen 
hier (bei jeder Abkühlung durch falte Winde, Abends, Morgens und 
in der falten Sahreszeit) leicht Nebel, Thau und Regen. — Woh: 
nungen in dihten Waldungen oder auch ſchon zwiſchen dichten 
Baumgruppen find wegen ver hier herrſchenden Feuchtigkeit nicht 
gefund, wohl ift aber Wald in einiger Entfemung in mandherlei 
Hinfiht (beſonders wegen des Schutzes gegen Wind und große 
Hite) von Vortheil. Waldreiche Gegenden haben einen Tühleren 
Sommer und einen wärmeren Winter ala wmwaldarme, aud find die 
Tagesſchwankungen der Wärme im Walde geringer, weil der Wald 
die nädtlihe Strahlung des Boden? wie der Blätter jo modificirt, 
daß die über dem Waldboden ruhenden Luftfchichten märmer bleiben 
als die über Tahlem Boden, Feld oder Wieſe. — Sumpfige 
Gegenden, wo gleichzeitig mit Waſſerdunſt die Producte der Fäulniß 
pflanzlider und thierifher Stoffe die Luft verunreinigen, find am 
ungefundeften und geben zu Sumpffieber und anderen Krankheiten 
Beranlafjung. — Daß das Wohnen in der Nähe von Anitalten (Fabriken, 
Hüttenmwerfen u. ſ. m.), aus melden ver Geſundheit jhädlihe gas⸗, 
dampf⸗ oder ftaubförmige Stoffe fi entmwideln, der Geſundheit nach⸗ 
teilig fein müfjen, verjteht fih von felbit. 

III. Dos Klima (der Inbegriff aller Eigenſchaften und Zuftände 
des Luftkreiſes ſowohl ala des Erdbodens und feiner Gemäfler, wie 
fie, freilich mit vielen Verfchievenheiten im Einzelnen und mit häufigen 
Uebergängen ineinander, einem bald größeren bald fleineren Theil der 
Erdoberflähe zukommen) äußert ebenfalld einen nicht unbebeutenden 
Einfluß auf das Befinden des Menfchen, und diefer hängt zunächſt 
immer von ben hier herrichenden Wärmegraden ab. Für unfere Zwede 
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° genügt e8 daher, wenn wir bie Klimate in heiße, kalte und gemäßigte 
fheiden. Das Maß der Wärme für ein Land, oder einen Drt hängt 
aber nicht allein von feiner geographifchen Lage d. h. von feinem 
Abftande vom Aequator (dem mathematiſchen Klima) ab, fondern es 
wird nocd beeinflußt durch die Verſchiedenheiten, welche bezüglich feiner 
Höhe über dem Meere, feiner Lage und Beziehung zu Gewäſſern (be- 
fonders zu Meeren), feines Bodens, Begetationd: und Culturzuſtandes 
beftehen. Alle dieje Umftände bedingen erſt das wirkliche Klima eines 
Ortes und ed kann demnah an Orten, die auf ein und demfelben 
Breitegrade liegen, doch eine Verſchiedenheit bezüglih des Klimas 
beftehen, wie denn auch die Iſothermen (Linien auf Landkarten, welche 
Die Orte mit gleihem Klima verbinden) den Breitegraden nicht parallel 
laufen. Im Allgemeinen fommt den Gegenden zwifchen den Mendes 
reifen das heißeſte oder Tropenklima zu; von hier wird das Klima 
gegen die beiden Pole zu allmählich gemäßigter und erreicht endlich 
den höchſten Grad der Kälte in der nächſten Umgebung der Pole. 
Natürlich giebt ed eine Menge von Webergängen und Zwiſchenſtufen. 

Europa (der einzige Erbtheil, welcher nirgends die heiße Zone berührt) 
Hat man fpecieller in » klimatiſche Zonen eingetheilt: 1) die heißefte, dem 
Tropenklima fi nähernde Zone begreift die Hämushalbinfel, die pyrenäifche 
Salbinjel und den jüdlichen Theil Italiens und Frankreichs, ſowie die Krim u. a. 
in fih. Hier ift der Winter, in dem es felten oder höchſtens nur auf fehr 
kurze Zeit zu Schnee und Eid kommt, kurz und mild, der Sommer ift heiß 
und troden, der Frühling gleihjörmig mild und warm. — 2) Gemäßigte 
warme Zone: Überitalien, Frankreich, Süd:Deutihland, Ungarn, Moldau, 
Wallachei, Süd: Rußland. Hier ift der Sommer mäßig warm und der Winter 
mäßig kalt, Herbft und Frühling (wie überhaupt die Witterung das ganze 
Jahr hindurch) mit raſchen Mebergängen fchnell und oft wechſelnd. — Ge: 
mäßigte kalte Zone: Süd:Polen, Nord: Teutichland, Niederlande, England, 
Irland. Ter Winter ift bier länger und rauber (bier und da nur durd die 
Rähe de3 Meeres gemildert), der Sommer kürzer und mäßig warm, Frühling 
md Herbſt länger und kühl. — 4) Die falte Zone: Nord:Schottland, Nors 
vegen, Schweden, Tänemarf, Kur: und Yivland, Nord: Polen, Groß:Rußland. 
ver Winter ift lang und ſtreng, der Sommer kurz aber heik, yrühling und 
verbft Außerft kurz, faft nicht vorhanden. — 5) Bolare Zone: der nördliche 
heil von Norwegen, Schweden und Yappland. (Island fommt als Jnfel ein 
silderes und gleichförmigeres Klima zu.) Bier ift faft Winter, Eid und Schnee 
den den größten Theil des Jahres die Erde. 
Das heiße oder Tropenklima wirkt hauptſächlich durd feine 
Ihe und anhaltende Wärme (mit einer mittleren Tenperatur von 
16—20° R. = 20—30° U.) auf den menfhlihen Körper ein, 
3 wird bier, der dur die Hitze verbünnten Yuft wegen, weniger 
werftoff eingeathmet und deshalb das Blutleben, ſowie die Energie 
e zu ihrer Ernährung vorzugsweiſe fauerjtoffreihes Blut bebürftigen 
webe (Nerven und Muskeln) berabgejett. Bei der Grnährung 
ered Körpers in einem heißen Klima ijt aljo vor Allem der Genuß 
der Nahrungsitoffe zu beichränfen, welche vorzugsweiſe zur Ent: 
telung unferer Eigenwärme dienen (j. S. 220) und viel Sauerjtoff 
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zu ihrer Verbrennung brauchen, wie vie ſtickſtoffloſen Subſtanzen (Fette 
und Kohlehydrate, ſ. S. 451). Vorzüglich tft vor Spirituojen, über: 
mäßigem Fleiſchgenuß und geſchlechtlichen Excefjen zu warnen, bejonders 
aber der Blutlauf durch die Pfortader und Leber gehörig zu befördern 
(ſ. €. 563 u. 571). — Da ferner der Ausdünftungsproceß durch Haut 
und Zungen fehr gefteigert wird, fo iſt dem Blute ſtets Die gehörige 
Menge Wafjers zuzuführen, wobei aber die Vorſicht zu gebraudhen, daß 
das Getränk nicht zu kalt genoffen werde, weil ſonſt leiht gefährliche 
Magen⸗ und Darmfatarrhe (Cholera, Gelbjudt) entjtehen. — Da zwiſchen 
Tag: und Nachtzeit nicht unbedeutende Temperatur: Differenzen eriftiren, 
fo hat man fi; mährend der Naht vor Erkältung (zumal des Bauches 
durh eine leichte Binde) zu ſchützen, damit nicht lebensgefährliche 
Darmaffectionen (Ruhr, Cholera und rheumatifche Leiden) hervorgerufen 
werden. Das Schlafen im Freien vermeive man und trage Kleider 
aus Etoffen, die ſchlechte MWärmeleiter find (f. S. 589). — In Folge 
der heftigen Regenftröme entjteht eine die Fäulniß organifher Subs 
ftanzen jehr begünftigende feuchte Wärme und dadurch eine Sumpfluft, 
die jehr bösartige Fieber (Klima: oder Sumpffieber, Malaria) erzeugt. 
Deshalb find Orte, wo folche Fieber leicht und in großer Heftigkeit 
auftreten fönnen, zu fliehen, wie niedrige, fumpfige Gegenden, den 
Ueberſchwemmungen ausgefegte Stellen u. |. f. 


Das Charalfteriftiihe des Tropenklimas ift, daß eigentlih nur 
zwei Jahreszeiten eriftiren, nämlich eine heiße, trodne Sahreszeit (der Tropens 
fommer, melder von Mitte März biß Detober dauert) und eine Regenzeit 
(der Tropenminter). Zwiſchen beide fallen ſehr Furze Uebergangdzeiten, 
die unferem Frühling und Herbft entjprecdhen, in denen aber die Wärme nur 
wenig ſinkt. Natürlich verhalten ih hierin die verfchiedenen Länder der 
Tropenzone in Etwas verfchieden. — Sn der Tropenzone, zu welcher kein 
Theil des europäischen Feſtlandes gehört, liegen etma folgende Länder: ganz 
Afrika (höchſtens mit Ausnahme der Nordfüfte); die zwifchen den Wendefreifen 
liegenden Inſeln, befonderd die des indischen und ftillen Tcean? (Sumatra, 
Borneo und die übrigen Sunda-Inſeln, Philippinen, Molukken); der Süden 
von Afien (Arabien, Borderinsien und SHinterindien), ein Bleiner Theil von 
China; die Hälfte von Neuholland; jaft ganz Süd:Amerifa; die Antillen 
(Weſtindien); Cuba, Jamaika, Haiti, die öftlichen und weftlichen Küftengegenden 
von Buatemala und Merico, wie die ſüdlichſten Staaten des nordamerikaniſchen 
Feſtlandes. 


Die Acclimatiſation im Tropenklima, welche für den Nordländer und 
kraäͤftigen Fleiſcheſſer weit ſchwieriger als für den Südländer iſt, verlangt 
folgende Vorſichtsmaßregeln: Schon vor dem Ueberſiedeln in dieſes Klima 
muß ſich der Auswanderer längere Zeit in diätetiſcher Beziehung dazu vor⸗ 
bereiten: er muß feine Nahrung an Menge und Nahrhaftigkeit herabjegen, 
die Fleiſchnahrung mit milder und Überwiegend vegetabilifcher Koft vertaufchen, 
fhmerverdaulide und reizende Stoffe (Wemürze, GSpirituofen) vermeiden, 
Alled unterlafien, was Körper und Geift jhmächen könnte (Erceffe aller Art, 
große Anftrengungen und Aufregungen u. f. w.). Iſt es möglich, fo muß er 
einen allmählichen Uebergang in das heiße Klima, zumal in die ungefunden 
Gegenden defjelben, maden und fich lieber einige Zeit auf Zwifchenftationen 
(in Süd:Stalien, in der Levante, Madeira auf den Canarien:änfeln, am Cap) 


Polarklima. 719 


aufhalten. Im Tropenlande ſelbſt, wo man in ber kühlſten und geſundeſten 
Zeit anzukommen ſuchen muß, wähle man ſich einen möglichſt gefunden Auf⸗ 
enthaltsort (wenigſtens anfangs); man vermeide alle flachen Küftengegenden, 
Sumpfland, Flußufer und Thäler, Seehäfen, Prairien, ſelbſt größere Städte 
und ſuche kühlere, trockene, beſonders aber hochgelegene Gegenden auf, melde 
erfriſchenden Winden zugänglich, vor ungeſunden aber geſchützt find. Jeden⸗ 
falls wähle man feine Wohnung fern von ſtehenden Wäfſern und Moräften, 
von trägen Flüffen und Küften und jo, daß der Wind von diefen Gewäſſern 
ber die Wohnung nit treffen kann. Die forgfältigfte Regulirung aller 
Lebensverhältnifie ift aber nebenbei unerläßlih. Hinfichtlih der Diät balte 
man fi an möglidft einfache, leicht verbaulide und mäßige Koft, mehr an 
Rahrungsmittel aus dem Pflanzen: ald au8 dem Thierreihe. Man bungere 
nie und überlade den Magen nie, vermeide ftarf gewürzte Speifen und 
Spirituofa. Die Kleidung fei weit und von Wolle oder Baummolle, der 
Kopf werde durch eine leichte Bedeckung gehörig vor der Sonne geſchützt, der 
Bauch, beſonders in der Nacht, durch eine Binde ftet? warm gehalten. Nie 
fege man fi einer Erkältung, einem Yroft und Thau oder fühlen Winden 
aus und fchlafe nie im Freien. Aufregungen jeglicher Art find, zumal während 
der heißeften Jahreszeit, zu vermeiden. Allmählich nur darf zu einer mehr 
ftoffreicheren und reizenderen Diät übergegangen werden. Crlauben es die 
Verhältnifje, dann ſuche man von Zeit zu Zeit Fühlere oder höher gelegene 
Drte der Tropenzone auf und ändere während der ungefundeften Sahreszeit 
feinen Wohnort. Stellen fih, wie gemöhnlid nah 5—10 Sahren, deutliche 
Zeichen des PVerfalled und Unwohlſeins ein, dann gehe der Europäer ja 
wieder beim, aber auch wieder mit Borfiht, denn er muß fih nun hier 
wieder acclimatifiren. — Sn der heißen Zone wird der Europäer nur dann 
ebenfo leiftungsfähig fein Fönnen, wie in feiner Heimath, wenn er Mittel 
findet fih gehörig zu entwärmen, was weit ſchwieriger ift, als fih zu er- 
märmen. Denn da jeine Leiftungsfähigfeit von einem beftimmten Stoffver: 
brauche abhängig tft, diefer aber unvermeidlich eine beftimmte Menge von 
Wärme erzeugt, welche, wenn fie nicht zu hoch fteigen und ſchaden foll, regels 
mäßig aus dem Körper abfließen muß, aber im beißen Klima nicht jo wie 
im Falten abfließen fann, fo muß er eben auf Fünftlihen Abflug derfelben 
bedacht fein. Die reihen Engländer in Indien bauen fich zu diefem Zwecke 
Häufer mit diden Mauern und großen Quadern, weil dieſe während der 
heißeren Jahreszeit fi) nur wenig über die mittlere Temperatur des Jahres 
erwärmen und die Luft und Berfonen im Innern abkühlen. 


Das Bolarklima (arktifhe und kalte Zone) Hat als die 
wichtigſten, auf den menfchliden Körper einwirtenden Momente, die 
niedrige Temperatur und die lange Naht, aljo den Mangel an Wärme 
und Licht. Der größere ‘Theil des Jahres (gegen 9 Monate) ift in 
diejen Ländern Winter (in der eigentlichen Bolarzone mit — 16— 24° R. — 
20—30° C.); der Sommer (Mai bis Juli), ehr Fury und von geringer 
Wärme (nur in niedern Breiten oft heiß) wird durch Nachtfröfte, 
Negen und Falte Winde geftört; Frühling und Herbſt dauern blos 
einige Wochen, find feucht, regnerifh und oft fchneeig. In den Polar: 
ländern jteigt die Sonne gar nicht mehr über den Horizont und ftatt 
des eigentlichen Tageslichts findet fih nur no eine Art Morgenröthe 
oder Dämmerung. Während alle eleftriihen Eigenfchaften und Vor⸗ 
gänge im Luftfreis (Gewitter) nach den Polen zu immer mehr ſchwinden, 
treten magnetifhe Erſcheinungen mit großer Intenſität auf (mie das 
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Nordlicht). Da ferner die falte Luft der Verbunftung und Aufnahme 
des Waſſers nicht günftig ift, fo ift auch das meteorifhe Waffen, 
welches als Regen oder Schnee zur Erde fällt, nur in geringer enge 
vorhanden (während es in den Tropen S—10Omal mehr beträgt); doqh 
ſcheidet fih daſſelbe um jo leichter aus und daher dichte Rebel und 
Negen (Schnee) im ganzen Jahre. — Der Einfluß dieſes falten Rlımas 
auf den Menfchen it zupörverft auf den Athmungs=Apparat und 
-Proceß gerichtet. In der falten dichten Luft fchafft nämlich jeder 
Athemzug mehr Sauerjtoff in die Lunge als in warmer, dünner Luft 
(fiehe ©. 5852), auch übt die Kälte eine reizende Wirkung auf bie 
Arhmungsfchleimhaut aus (daher leicht Entzündungen im Athmungs⸗ 
apparat). Wegen des größeren Sauerftoffgehaltes des Blutes geben 
bier die Verbrennungsprocefie und die Eigenwärme:Bildung mit uns 
gewöhnlicher Energie vor fih (f. S. 223). Deshalb verlangt der 
Körper au eine größere Menge von Nahrungsmitteln, befondes von 
Zeiten und Kohlehydraten (ſ. S. 450). 

Zur falten Bone gehören alle Länder ber alten wie neuen Welt, 
welde etwa vom 5U.—60. Breitegrade bis zu den Polen Bin liegen. In ber 
nördlidhen Bolarzone findet fih: Island (f. S. 717), der nörplichfte Theil 
Nordamerilad, Norwegend und Schwedens, von Rußland (in Europa und 
Alien), Grönland, Spigbergen und alle im Bolarmeere liegenden Inſeln und 
Halbinſeln. Auf der füdlihen Halblugel fommt der üblichen Spige Amerikas, 
den Falklands Infeln ein Falted Klima zu, währen» Süd:Shetland. Willes- 
fand, Sandwichsland und Südgeorgien der füdlihen PBolarzone angehören. 

Beim Acclimatifiren in der Talten Zone, welches natürlich für 
einen Nordländer leichter ala für einen Bewohner heißer Klimate fein muß, 
und im Allgemeinen leichter ald in den Tropenländern (mo ber „gang faft 
der entgegengeſetzte ift) vor fich geht, muß das Hauptaugenmerf, der falten 
Zuft wegen, auf die Wärmebildung, den Athmungsproceß, die Haut (Hinfidyte 
Kih ihrer Empfindlichkeit und Thätigfeit) und den regen Stoffwechſel (Er: 
näbrungsproceß) gerichtet fein. Es bedarf Hierbei Feiner Vorbereitung und 
allmählicher Einwanderung (höchſtens bei Schwächlichen und Kranken) wie bei 
der Ucclimatifation im heißen Klima, nur fuche man im Sommer anzuloınmen, 
vermeide jede Crfältung und Durchnäſſung (mitteld pafjender Kleider, guter 
Wohnung, richtiger Nahrung, ftärkerer Bewegung) hüte fi eiftge Luft, zus 
mal wenn man vorher warme einathmete und bei raſchem Temperaturwechſel, 
tief in die Lunge zu ziehen und ſchütze lettere dur” Zubinden ded Mundes 
(durch Refpirator f. S. 570). Außerdem verlangt noch die Haut gehörig ge⸗ 
pflegt und abgehärtet (f. S. 577), und dad Sehorgan vor Wind, reflectirtem 
Zichte und dergl. gefhügt zu werden. 


Das gemähigte Klima, in welchem vie verſchiedenen Jahres: 
zeiten deutlicher ausgeprägt find, als in den heißen und falten Zonen, 
und nur allmähli in einander übergehen, zeigt weder eine jo hohe 
noch fo tiefe Temperatur wie jene Zonen; der Kälte wie Wärme 
fommt bier ein gewifjer regelmäßiger Wechſel im Laufe des Jahres, 
den verſchiedenen „Jahreszeiten felbjt eine jehr bedeutende Wärme: 
Differenz zu (die Extreme der Temperatur im Sommer und im Winter 
biegen um 24—32° R. 30-400 C. auseinander), auch treten im 
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Verlaufe der einzelnen Jahreszeiten felbit bedeutende Schwankungen m 
der Temperatur ein, fogar während des einzelnen Tages. Die bedeutend: 
‚sten und rafcheiten Wechfel der meteorologifhen Vorgänge und der 
"Temperatur fallen aber in den Frühling und Herbft. — Bei der großen 
Ausdehnung diefer Zone zeigt natürlich der klimatiſche Charakter ihrer 
-Zänder nit blos je nach den Breitegraven, ſondern auch je nad der 
Rage (im Innern ded Landes oder am Meere u. |. mw.) und aud) 
‚anderweitigen lofalen Berhältnifien nicht unbedeutende Verfchiedenheiten 
fi. ©. 71T). Ebenſo iſt der Einfluß dieſes Klimas auf den Menfchen 
sem verjchiedener, anders in den mwärmern, anders in kältern Gegenden. 
Sm Allgemeinen iſt derfelbe aber fein fo ungünftiger wie in dem 
Beißen und Polarklima. Wie bier in allen meteorologifhen Per: 
Hältnifjen feine fcharf ausgeprägten Ertreme nach irgend einer Seite 
hin hervortreten, fo findet auch bei den Vorgängen innerhalb unferes 
Körpers ein gemwifies Gleichgewicht ftatt. Deshalb find für die Be- 
wohner der gemäßigten Zone auch feine befondern, fondern nur die 
allgemeinen Gejunpheitsregeln zu beachten. Höchſtens könnten die am 
meiften nah Süden und nach Norden Wohnenden fi in ihrer Lebens⸗ 
zeife in Etwas nah den Vorlichtsmaßregeln für die Tropen: und 
Bolarzone richten. 

Das gemäpigte Klima kommt fo ziemlich allen Ländern und Inſeln 
zu, melde in der Mitte liegen zwiſchen Wende: und Polarkreiſen, alfo etwa 
vom 35. biß 55. Breitegrade auf der nördliden wie füdlihen Halbkugel. 
Europa gehört faft ganz hierher, bis auf die nörblichften und einzelne der 
Tadlichften Regionen; von Afien der ganze weftlihe Theil, Kleinafien, ein 
großer Theil Perjiend, der Tartarei und Mongolei, des nörblihen China 
und der japanefifhen Inſelgruppen; von der neuen Welt gehören hierher: 
Die meiften vereinigten Staaten Nordamerikas, das ſüdliche Canada, die Hoc» 
ebenen Mexicos, Neugranabas, Chili, Bolivia, ein großer Theil der Ya Platas 
Staaten und Batagoniend, 

Das Klima Deutfhland3 ift ein mildes und mehr gleihmäßiges im 
Bergleiche zum Klima anderer Yänder, und bejigt nur einige rauhe Hochebenen 
"im Gebiete der bairiichen Alpen). Das mildefte Klima bat bier das Rhein- 
(aumal das obere) und das füdlihe Tyrol. — Das Klima der Schweiz 

nad den verjchiedenen Gegenden verfhieden, im Allgemeinen aber, mit 
Iusnahme der höchſten Punkte und heißen, feuchten Thäler, mild und gejund. 
— Das Klima Großbritanniens ift, der Nähe des Meere wegen, ge: 
zähigt, weder fo kalt noch fo warm, wie in Yändern gleicher Yage. Die 
uft ift feucht, nebelig, der Himmel viel bemöltt. — Das Klima von Frank⸗ 
eich, faft ein durchgängig mildes, ähnelt in den nördlichen Theil dem 
eutſchlands, in den gebirgigen Gegenden ift der Winter ftreng, in den Tier: 
enen durch das Seellima gemildert. — Das Klima von Stalien it, 
mer füdlichen Lage wegen, in feinen meiften Gegenden im Allgemeinen ſehr 
ide, doch zeichnen fih mande Stellen durch fumpfige Luft (die Campagna 
Roma, die Inſel Sardinien, Toskana), plögliden Wechſel der trodenen 
ges⸗ und feuchten Nachtluit, Wind und große Trodenheit aus (Genua, 
smont). — Das Klima von Spanien ift in das von Nord:, Mittel: 
> Eüdfpanien zu trennen. Nordipanien, welches mehr ald das übrige Spanien 
aut, bemwäfiert und bemwaldet iſt, zeichnet fih im Allgemeinen durch mildes 
a aus, nur Aiturien hat ein mehr kaltes Klima und ein großer Theil 
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der Seefüften ift durch Sumpfluft gefährlih. In Barcelona ift die Luft feucht 
und fühl. Mittelfpanien (mit Madrid) ift ein unfruchtbared, waſſer⸗ um 
vegetationdarmeß Hodplateau und wird hauptfächlid von entzündliden Affec⸗— 
tionen (Kolik) heimgeſucht. Südfpanien trägt ſchon das Gepräge eines Tropens ‘ 
landes. — Griedhenland und die Türkei haben ein warmes, etwas um 
beftändiged Klima und mande Gegenden Sumpfluft (Malarie-Conftitution). 
— Madeira (eine zu Portugal gehörige Infel bei Afrika) fol das 
Klima auf der nörblien Halbkugel bejiken, nämlich ein fehr mildes, 
ftändigeß® und etwas feuchte; feine mittlere Wintertemperatur ift 16,,° C.; 
am günftigften (befonderd für Bruſtkranke) liegt der fübliche Theil, weil 
diefer durch Gebirge vor Norbwinden geihütt if. — Dad Klima vom 
Dänemark, obihon je nad den verfchievenen Inſeln ein verſchiedenes, ift 
im Allgemeinen fein ungünftiges, aber oft nebelig und feudt. — — Norwegen 
und Schweden (deffen ſudlicher Theil noch vier Jahreszeiten befikt, während 
der nördliche Theil einen S—9 Monate langen Winter bat) befigt an ber 
MWeftfeite des Gebirge, bei vielem Regen und häufigen Stürmen, Tüßle 
Sommer und milde Winter; an der Dftjeite warme Sommer und kalte 
Winter. — Rußland befigt in feinem europäifhen Theile ebenjo ein ſehr 
kaltes, wie aud ein warmes Klima, denn es reiht hoch nad) Norden und- 
ebenfo nad Süden; das afiatifhe Rußland gehört mit feinem nördlichen Theile: 
(Sibirien) zum Theil in das Bereih der Polarzone. — Dad Klima der 
Staaten der nordamerilanifhen Union zeichnet fih durch ungemein 
veränderlihe Witterung aus, indem bier große Hitze mit ftrenger Kälte‘, die 
größte Feuchtigkeit mit großer Trodenheit raſch wechſelt; es joll ein Temperaturs 
wechſel von 10° R. oder 12°C, im Laufe eined Tages nicht felten ftattfinden. 
In den ſüdlichen Theilen erzeugt die Sumpfluft verberbliche Fieber (f. ſpäter). 


Der Auswanderer, der fich natürlih in feiner neuen Heimath 
um fo wohler befinden wird, je gefünder, Fräftiger, mäßiger, gemandter, 
felbftftändiger und abgehärteter (zwiſchen 20 und 40 Sahren) er ift, 
bat, zumal mwenn er das Klima mit einem andern ungleichartigen vers 
tauſcht, alfo eine Art neues und fremdartiges Leben antritt, folgende 
Regeln zu beachten: 

1) Er made ſich fhon vor feiner Abreife ebenfo mit den 
Eigenthümlidleiten ſeines neuen Wohnortes, wie mit der bier 
yaflenden Acclimatifationsmeife genau befannt. Er befolge dort 
d’e Lebendweife und Gebräuche der Eingebornen und glaube ja nicht, fo fort» 
leben zu Tönnen, wie er's gewohnt war. — Der Menſch ift durch feine geiftige 
Kraft, feine Berehnung und feinen Willen vor allen Gefhöpfen am meiften- 
befähigt, die ungleidhartigften Cinflüffe von außen her auszugleichen und fidh 
anzupaflen, fi zu acclimatifiren. Die meifte Acclimatifationsfähigleit befigen 
die Juden und die kaukaſiſche Menfchenrace (befonderd der Europäer und 
Rordamerifaner), die geringfte die Neger: und rothen Menſchenraçen. Aller 
dings fagt im Allgemeinen Jedem dasjenige Klima, in weldem er geboren 
und aufgewachſen ift, am beiten zu. 

2 Der auf längere Zeit zu Schiffe geht, follte bedenten, daß 
das Schiff und das Leben darauf, ebenfo wie feine Landwohnung. 
(f. S. 703) fo viel als nur möglid die der Geſundheit bienliden 
Eigenſchaften befigen muß. — Vor allen Dingen ift auf bie Luft zu 
achten und für eine gute Befchaffenheit derfelben durch Bentilation Gorge zu 
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tragen; aud follte der Zutritt von Lit in die Schiffäräume, wo natürlich 
emeine Reinlihleit und Trockenheit unentbehrlih ift, möglidhft ge⸗ 

f werden. Die größte Rüdfiht fordert ferner aud dad Waffer und 
die Rabrung, denn verborbenes (faulige) Wafler und der anhaltende 
Genuß eingefalgenen (der Blutſalze beraubten) Fleiſches (f. S. 489) ſcheint 
die hauptſachlichſte Urſache des Scorbut8 oder Schar bocks zu fein, einer 
tt, welde ſich durch große Hinfälligkeit, trübe Oemüthöftimmung, 

leicht blutendes mißfarbiges Zahnfleiſch, Ausfallen der Zähne und e 
Blutungen äußert. Wan heilt diefelbe durch gute Wafler und an Blutfalzen 
(befonder® Kalifalzen) reiche Stoffe, wie: Bier, friſches Gemüfe, Brunnentrefie, 
Meerrettig, Sauerkraut und Pflanzgenfäuren. Citronenfaft ift fehr reih an 
Kalifalgen. Die Mundfchleimhaut ift mit einer wäflerigen Löfung von Kali 
Hloricum zu reinigen. — Die Kleidung de Sciffenden gewähre den ges 
Börigen Schuß gegen Näfle und Kälte, gegen Wind und Wetter, beftehe dem» 
nad) aus Wollenzeug oder waſſerdichten Stoffen, und werde ſtets troden ge: 


Die Seekrankheit (mal de mer), eine Art Schwindel im Kopfe 
und eine Folge der fehaufelnden Bewegung des Schiffes (beſonders 
eines Dampfichiffes und bei bewegter See), wird durch das fortwährende 
Brechen oft unerträglich und erzeugt bisweilen ein wahres Todesgefühl, 
trotzdem daß fie fo gut wie ganz ungefährlih if. Cie beruht auf 
Blutarmuth des Gehirns, melde Functionzftörungen im Bereiche des 
Zungen: Magennervs (Vagus, ſ. ©. 206) zur Folge Hat und ver: 
ſchwindet fo ziemlih vollftändig, wenn das Land erreiht wird, nicht 
felten auch ſchon auf dem Meere, entweder in Folge von Gemwöhnung 
an das, Schaufeln des Schiffes oder durch die Ruhe der See. Ein 
fiheres Mittel gegen die Seekrankheit fennt man noch nicht, neuerlid) 
bat man die zeitweife Darreihung einiger Tropfen Chloroform und 
den Gebrauch von Chloralhydrat oder Morphiumeinsprigungen, empfohlen. 
Bei ehr beftigem Erbrechen foll Braufepulver einige Erleichterung ver- 
ſchaffen. Manche können die Seekrankheit dadurd vermeiden oder doch 
lindern, daß fie erſt 4 bi3 5 Etunden nad der Mahlzeit an Bord geben 
und fi fogleich niederlegen, am beften in der Mitte des Schiffes, in der 
Nähe des Hauptmaftes (auf dem Verdeck in der frifchen Luft). Jeden⸗ 
falls ift es von Vortheil vor und während der Ceereife Fräftig zu 
efien und etwas jtarfen Wein dazu zu trinfen. Auch nach dem erften 
Auftreten des Erbrechens foll öfters Nahrung in Fleiner Menge ge: 
nommen werden. — Ta das Leiden am empfinvlichiten wird, wenn 
das Schiff den Wafjerberg Hinabftürzt, jo thut man gut, wenn man 
einen Träftigen Athemzug nimmt, ehe das Schiff abzujteigen begimt. 
Ferner wird die Vorftellung entgegengejegter Bewegung bei gefchlofjenen 
Augen empfohlen. — (Ueber Acclimatijationgfrantheiten, meift 
Magen: und Darmlatarrhe, abgefehen von endemifchen und anftedenven 
Krankheiten, |. fpäter.) 
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IV. Abtheilung. 


Bons Buch vom kranken Menſchen. 


Pflege des kranken Körpers. 


Krankheit. 


Die Hauptfähe der Kranktheitslehre (Pathologie) find: 


Sranfheiten zu verhüten ift leichter, als fie u heilen; — die Heilung 

der allermeiften Krankheiten ift dem NRaturbeilungsproceffe, nicht aber 

der ärztlihen Heilmacht zu verdanken; — der Naturbeilungsproceh tft 

durch paſſendes Diätetifches Verhalten zu unterftüägen;, — der kranke 

Körper verlangt zuvörderſt Ruhe in jeder Beziehung, vorzugsweiſe aber 
das eriranfte Organ die größtmöglichite Schonung. 


Für „krank“ pflegt man ſich zu halten, wenn am Aeußern oder 
im Innern des Körperd Erfcheinungen zu Tage fommen, die man für 
gewöhnlih wahrzunehmen nicht gewohnt ift; wenn entweder unangenehme 
und fohmerzbafte Empfindungen irgenpwo fühlbar werben; ober 
wenn irgend ein Theil und Drgan fi in auffälliger und ftörender 
Weiſe in feiner Thätigfeit verändert zeigt (z. B. Herzklopfen, 
Brehen); oder auch wenn an diefem oder jenem Theile auffallende 
Abmeihungen in den (phyfifalifhen) Eigenfhaften, wie in 
der Größe, Form, Farbe, Conſiſtenz u. f. w. deſſelben bemerklich find. 
Nicht jelten finden ji von diefen ſogenannten (jubjectiven, functionellen 
und phyſikaliſchen) Krantheit3eriheinungen oder Symptomen alle 
gleichzeitig vor, oder es kann auch nur die eine ober die andere das 
von für ſich allein beftchen. — Forſcht man nad der Urſache dieſer 
fogenannten Krankheitserfcheinungen, jo findet fih in den allermeiften 
Fällen eine von der naturgemäßen abweichende Beſchaffenheit irgend 
eines flüffigen Beſtandtheiles oder eines Gewebes oder Organs hin⸗ 
fihtli feiner Yorm oder Mifhung (eine anatomifche oder chemiſche 
Störung) vor. Leider bat ſich zur Zeit in manchen Fällen (befonders 
von Nervenkrankheiten) diefe Störung felbit durch die Leichenöffnung 
und chemifche Unterfuhung noch nicht ergründen laflen und in fehr 
vielen Fällen iſt der Arzt nicht im Stande, die Störungen am Patienten 
zu entdeden. Es muß indeß vorausgefebt werden, daß es ſich auch 
hier um chemiſche und phyfifalifhe Veränderungen handelt, deren Er: 
gründung zur Zeit nur noch nicht gelungen ift. — Forſcht man nun 
nod weiter und zwar nad dem Urfprung jener anatomifchen oder 
hemifhen Gemwebsftörung, fo ergiebt fi, daß dafelbft Die Ernährung, 
der Stoffwechſel (ſ. S. 227), in ungehöriger Weife vor ſich geht oder 


Krankheit; Naturbeilungsproceß. 127 


vor fih gegangen if. Deshalb kann man aud fagen (f. S. 437) 
„Krankheit ift ein falſches Vonſtattengehen des Stoff: 
wechſels“. So wie diefer ift nun die Krankheit ebenfalla ein im 
ſteten Fortichreiten begriffener, aber abnormer Lebensproceß und ftets 
die nothwendige Folge der jet nur unter ungewöhnlichen Bedingungen 
im menfhlihen Körper wirtenden Gefete. Die in folge des ges 
Förten Etoffmechfels dagegen erzeugten und nicht mehr zu tilgenden 
Hhänderungen der Gewebe pflegt man, zum Unterſchiede von der fort: 
Tohreitenden Krankheit, „organifche Fehler” zu nennen. 

Cehr häufig ziehen nun jene frankhaften Veränderungen in unferen 
Körperbeftandtheilen und im Stoffwechſel folde Proceſſe nach fich, 
Buch welche a) diefe Veränderungen entweder vollitändig oder nur 
theilmeife, bald fchneller, bald langfamer entfernt werden und die man 
in einem folden Falle auch ala Naturbeilungsproceß bezeichnen 
Tann; oder b) dur weldhe eine für das ganze Leben bleibende 
Entartung ober c) fogar der Tod des erkrankten Theiles (Brand) 
oder de3 ganzen Körpers (Sterben) herbeigeführt wird. Hiernach fann 
alfo auch eine jede Krankheit drei verfchiedene Ausgänge nehmen: in 
Geneſung, organifhe Fehler und Tod. — Im erftern Falle, wenn bei 
einer Krankheit Genefung eintritt, pflegte man früher von der Wirk: 
famleit einer bejondern Kraft, der fogen. Naturheilfraft (Selbit: 
erhaltungstrieb), zu fabeln, die fid Manche ſogar ala einen mit Ber: 
ftand begabten, irgendwo im Körper reſidirenden und von da aus 
zegierenden Geiſt (Arzt im Menſchen) dachten. Jetzt ſieht man die 
Geneſung natürlich nur ala eine nothwendige Folge jener Natur⸗ 
heilungsproceſſe an und hat ſich durchaus nicht zu wundern, wenn die 
Heilung einer Krankheit ohne alle Arznei oder bei der verſchieden⸗ 
artigſten Behandlung zu Stande kommt. Man muß aber auch darauf 
gefaßt ſein, daß die dem eigentlichen Krankheitsproceſſe folgenden Ab⸗ 
weichungen im Stoffwechſel nicht zur Geneſung, ſondern zu unheil⸗ 
Karen organiſchen Fehlern oder zum Tode führen. 

Da nun Krankheit in einer Störung des Stoffwechſels ihren 
Grund hat, jo würde nun die Frage zu beantworten fein: wie kommt 
dieſe Störung zu Stande? Dan erinnere ſich hier, daß der Stoff: 
wechſel zunächſt mit Hülfe der aus dem Blute der Haargefäße aus: 
geſchwitzten Ernährungsflüffigfeit vor fih geht und daß unter 
dem Einfluffe diefer Flüffigfeit Zellen (die legten Formelemente aller 
Gewebe unferes Körpers, ſ. S. 79), ſowie die aus Zellen entitandenen 
Gewebe nicht nur ihren Urfprung nehmen, fondern aud das Material 
zu ihrem Fortbeſtehen und Zhätigfein erhalten. Sonach iſt bei jeder 
Stoffweifel: Störung zuoörderft immer ber Grund bazu zu ſuchen im 
Blute oder in der Ernährungsflüffigkeit, in den Zellen, wo: 
bei die Nerven (hauptfählihd durch Neflere |. S. 194) mehr oder 
weniger Einflup ausüben Ffönnen. 
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Die Ernährungsflüffigkeit (f. S. 232), — welde natürlich 
ungehindert zu den Zellen gelangen (d. 5. in die Gewebe eindringen) 
muß, wenn fie diefelben in ihrem Leben und Thätigfein unterhalten 
fol, — würde eine falſche Mifhung dann haben fünnen: a) wenn bes 
Blut, welches das Material zu derfelben zu liefern bat, nicht ordentlich 
die Haargefäße durchſtrömt und in Menge und Belchaffenheit von der 
Norm abweiht; b) wenn ferner die Blutbeftandtheile, welche die Er 
näbrungsflüffigfeit zufammenfegen, nicht ordentlih durch die Gefäß. 
wände hindurchdringen können (bei veränderter Durchdringlichkeit dieſer 
Wände oder geänderter Blutbeichaffenheit); c) ſodann aber auch, wenn 
fih der nicht verbrauchte Ueberſchuß der Ernährungsflüffigfeit (bie 
Lymphe) ſowie die Schladen oder Mauferitoffe, die Trümmer der. 
Gewebe, darin anhäuften und durd die Blut: und Lymphgefäße nicht 
ordentlich fortgefehafft würden. — Das Blut fann daburd eine nach⸗ 
theilige Umändberung erleiden, daß ihm entweder ſchädliche Stoffe direct 
zugeführt werben, oder daß feine Reubildung und Reinigung (Mauferung) 
falſch vor fich gebt. 

Die Zellenvermebhrung (f. S. 80), mit deren Hülfe fih alle 
Theile unferes Körpers aufbauen, ernähren und thätig find, kann 
durch verſchiedene Veranlafiungen geftört und unnatürlid werden, was: 
dann zuvörderſt zur Entartung desjenigen Theiles, deſſen Zellenbildung 
gerade geftört it, führen muß (ſonach zu einer auf: eine beitimmte 
Etelle beſchränkten rein örtlichen Krankheit). Da nun aber den Bellen, 
welche als Elementar-Organismen zu betradhten find, nicht nur eine 
ganz eigenthümliche, durch Reizung anzuregende und vorzugsmeile vom 
Stoffumſatze durch den Sauerftoff (von Orydationen) abhängige Thätig« 
feit (die aber bei den verſchiedenen Zellen der verfchievdenen Organe 
eine verfchtedene ift), jondern auch noch eine Anziehungskraft für 
beftimmte Materien, zumal des Blutes und der Ernährungsflüſſigkeit, 
zuzukommen fcheint, jo ift e8 mwahricheinlih, daß Störungen im Leben 
der Zellen auf das Blut und die Ernährungsflüffigkeit zurückwirken 
und diefe krank machen können. Dies kann aber dadurch geichehen, 
daß in denfelben Stoffe, welche die Zellen eigentlich an fich zu ziehen 
hätten, zurüdbleiben oder daß neue, von den kranken Zellen zubereitete 
Materien hineintreten. Auf diefe Weife würde dann eine anfangs 
rein örtliche Entartung (von Bellen oder Geweben) eine Blutfrantheit 
nach ſich ziehen und dieſes Blutleiden wieder an irgend einer anderen 
Stelle des Körpers ein örtliches Uebel erzeugen Fönnen. 

Die Zelle, da8 legte FormsElement aller lebendigen Er 
fheinungen, ſowohl im Gefunden, al8 wie im Kranken, von 
welder alle Thätigleit des Lebens ausgeht, wird (nad Virchow) 
weit mehr ala wie Blut und Nerv für den Ausgangspunft der meiften 
Iranthaften Zuftände angefehen, weshalb denn aud die Wiſſenſchaft (patho⸗ 
Iogifche Anatomie) bei ber anatomifhen Betrachtung der Krankheiten nie 
nur die gröberen Veränderungen der Urgane, fonbern aud diejenigen ihrer 
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fleinfien Theile (Zellen) und zwar mittelft mikroſkopiſcher Unterfuhung zu 
ſucht d. i. die Gewebelehre der kranken Urgane (vathologiſche 
$ ologie). Die aus den Zellen normaler Gewebe hervorgehenden krank⸗ 
haften Gebilde find aber (mie auch die ſammtlichen Kranfheitöproceffe) info 
fern von den normalen abweichend, ald die Art oder bie Zeit ihrer Ents 
Rehun ober ihres Vorkommens eine ungcehörige ift, indem fie entweder an. 
iner Ötelle oder zu einer Zeit entitehen, wo fie nicht erzeugt werben follen, 
ober in einer Menge, melde von der in normalen Geweben abweicht. — 
Ueßrigens fteht es feft, daß bei der krankhaften Zellenbildung, ebenjo mie bei 
der normalen, niemald eine freie Zellenbildung vorfommt, fondern daß eine 
Zelle ftetd nur aus einer andern Zelle entiteht, fo daß alfo aus den fchon 
erifirenden Zellen des Wutterbodend die Keime der neuen Zellen geliefert: 
werden. — Die Zellen, durd deren Neubildung (mitteld Teilung oder 
enbogener Zellenbildung, d. ti. die Bildung von jungen Tochterzellen innerhalb 
einer ſchon vorhandenen Mutterzelle) nun Tranthafte Gebilde erzeugt werden, 
ftammen entweder direct auß dem Blute (befonderd mo der Blutjtrom träger 
ift) und find auögemwanderte, durch die Gefähwand hindurch getretene Blut⸗ 
förperhen und zwar in ber Regel farblofe (melde in ber Nil, den 
Lymph:gollileln und Drüfen, und im Knochenmarke gebildet wurden ſ. S. 2:36), 
oder es find (bewegliche, wandernde) Bindegemebd: oder Epithelials 
zellen (f. S. 83). Alle diefe Zellen können entweder in einer Flüſſigkeit 
(Intercellularflüffigkeit) ſuspendirt bleiben (3. B. die Citerförperden im Eiter), 
oder fih zu einem mehr oder weniger weichen (Ichleimigen, leimigen) oder 
zu einem feften (meift bindegewebäfaferigen) Gebilde weiterbilden (organifiren).. 
So gehen aus den Zellen und ihren Metamorphoien entweder wieder vers 
ſchwindende oder aber bleibende Gewebe hervor. Im erfteren Falle zerfallen: 
Die Gewebe nad) vorheriger fchleimiger oder käſiger und jaudiger Entartung, 
oder die Zellen wandern wieder in den Blut: oder Lymphſtrom zurüd. Bei 
der Bildung bleibender Gewebe fommt es zu (meift bindegemwebigen oder 
epithelialen) Reubildungen (befonderd in Geſchwulſtform) der verfchiedenften. 
Art, Größe und Form. Dieſe Geihmwülfte find meiftentheild aus entweder 
gleihförmigen oder verfchiebenartig geftalteten Zellen und aus mehr oder 
weniger weichen Faſern in der verſchiedenſten Anorbnung zuſammengeſetzt; 
fie find entweder gefäßlos oder mehr oder weniger rei an neugebilbeten 
Blutgefäßen (Capillaren) und werden nicht felten von bünner oder dick⸗ 
rl SIntercellularflüffigteit burchtränkt, find darnach mehr oder weniger 
aftreid). 

Früher ſchieden ſich die Aerzte, je nachdem ſie die Cäfte (Humores) 
oder die feiten Theile (Eolida) als Ausgangspunkt der Krankheit ans 
faben, in Humoral- und Solidarpathologen, und legtere find 
entweder Cellular: (Zellen) oder Neuro: (Nerven:) Bathologen. 
Gemwöhnlih theilt man die Krankheiten ein: in örtliche und allgemeine.. 


I. Dertlide Krankheiten, d. f. Abweichungen in der (anato⸗ 
mifchen oder chemischen) Beichaffenheit oder Thätigkeit der Bellen und- 
Bewebe einzelner Stellen des Körpers. 

II. Allgemeine oder conjtitutionelle Krankheiten, d. |. Abs 
veichungen in der Belchaffenheit des ganzen Urganiamus, mehrerer 
!rgane oder Gewebe. jede allgemeine Krankheit ift im Anfang eine 
rtliche. Tiejenigen allgemeinen Krankheiten, bei mweldjen die (anato⸗ 
üfche oder chemische) Zufammenjegung des Blutes verändert ift, wer⸗ 
m Dyscraſien oder Blutentmifhungsfranfheiten genannt, folde 
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dagegen, in welchen das Blut, wahrſcheinlich durch Aufnahme eines 
Giftſtoffes, eine allgemeine Störung vermittelt, ohne in feiner Zur 
fammenfegung eine (zur Zeit nachmeisbare) Aenderung erlitten zu 
haben, werben (wenn der fchäblihe Stoff aus dem umorganiſchen 
Reiche oder der Pflanzenwelt ftammt) Intoriationen, oder (wem 
ver ſchädliche Stoff von einem kranken Thiere oder von einem kranken 
Menſchen kam) Infectionen, VBergiftungsfranfheiten genamt. 

Das Blut, als die Duelle des gefammten Stoffwechſels und ber Ber 
nmittler aller Abs und Ausfonderungsproceffe, der Neubildung und ber Gr 
näbrung, des Athmend und der Wärmebildung, in welches ebenſo die Rah—⸗ 
zungaftofie der Nahrungämittel, wie die alten, abgeftorbenen Gewebsthelle 
unferes Körperd übergehen, verlangt ſtets eine richtige Beſchaffenheit. Alle 
‚bebeutenderen Beränderungen der Blutmifhung, mögen fie nun ſehr beftig 
amd raſch (acut) oder langfam (ch roniſch) verlaufen, in abnormer Dualität 
oder Duantität des ganzen Blute oder nur einzelner feiner Beſtandtheile 
ıbeftehen, üben jtet3 einen ftörenden Einfluß auf die Ernährung und Thätig 
keit einzelner oder aller Körperorgane aus. Leider kennt die Wiffenfchaft zur 
Zeit in den meiften Yällen die Art und Weife, wie bie Blutveränderung zu 
Stande kommt, ebenfowenig, wie die Beihaffenheit des Blutes dabei. — Der 
‘Arzt pflegt aber bei einem Kranken eine Blutkrantheit anzunehmen, wenn bei 
‚einer auffälligen Störung ber Gefundbeit (bed Wohlbefindens) eine, als Urfache 
dieſer Störung hinreichende Örtliche Entartung nicht aufgefunden werben fann, 
ſowie wenn gleichzeitig oder in öfters fi) wiederholenden Anfällen Ablage 
rungen deſſelben eigenthümlichen Stoffes an den verfchiebenften Stellen des 
‚Körpers ftattfinden. — In manden Blutkrantheiten haben die (farbigen und 
farblofen) Körperden, in andern die chemiſch aufgelöften Beſtandtheile bed 
"Blutes in Zahl und Beſchaffenheit eine Abänderung erlitten. Als Urſachen 
von Blutkrankheiten laffen fi folgende Möglichkeiten denen: 1) es werden 
dem Blutftrome entweder ganz neue Beftandtheile (von der Außenwelt ober 
‚aud dem Innern des Körperd) zugeführt oder auch die gewöhnlichen Veſtand⸗ 
theile, aber in widernatürlider Menge; 2) die Stoffe, welde zur Erhaltung 
‚einer richtigen Mifhung des Blutes erforderlich find, werden demfelben vor« 
‚enthalten; 3) Stoffe, welche aus dem Blute entfernt werben follten, bleiben 
in demfelben zurüd; 4) wichtige Beftandtheile, die dad Blut zu feinem richtigen 
Beftehen braucht, werden ihm entzogen. 

Eine acute Blutentmifhungstrantheit nimmt man an, wenn fid, 
‚ohne Krankfein eines lebenswichtigen Organs (meiftend nur mit Katarrhen) 
bedeutend vermehrte Herzthätigkeit (Pula über 100 Schläge), jehr beigleunigte® 
Athmen (über 2U Mal in der Minute) und erhöhte Körperwärme (über 38°C. 
‚oder 30° R.), jowie Kopffchmerz oder Eingenommenheit des Kopfes, wohl auch 
fogen. nervöje Symptome (Phantafiren) vorfinden. — Die Behandlung 
‚einer folden Dyscrafie braudt in den allermeilten Fällen blos eine diätetifche 
zu fein und in großer Ruhe (Abhalten aller ftärleren Erregungen), reiner 
und mäßig warmer Luft, flüffiger, leichtverdaulicher, [hwachnährender Koft, 
in Reinhaltung der Haut (dur laumarme oder kühle Waſchungen) und ge- 
börige Leibesöffnung (durch Klyſtiere) zu beftehen. Den Kopfſchmerz lindern 
bisweilen kalte Umfchläge auf den Kopf; Lippen, Zunge und überhaupt alle 
Theile der Mundhöhle find rein zu halten und wegen ihrer Trodenheit oft 
‚zu befeuchten. 

Eine chroniſche Blutentmifhungsfrantheit (Kadexie) wird vers 
‚mutbet, wenn ohne beichleunigten Puls, ohne erhöhte Körperwärme, obne ver» 
mehrtes Atbmen und ohne gleichzeitig bedeutendere acute Örtliche Uebel, das 
Ausſehen (der Habitus) des Kranken fich fehr verfchlechtert, Abmagerung, 
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Kraftloſigkeit und Erbleichung oder Mißfärbung der Haut auftritt. — Die 
Behandlung von chroniſchen Dyscraſien muß vorzugsweiſe in Regulirung 
und Kräftigung des Stoffwechſels beftehen, alſo im Gebrauch leichtverdau⸗ 
licher, nahrhafter, milder Koſt (Milchkur), reiner und warmer Luft (in waldiger 
und gebirgiger Gegend), von Sonnenlicht und warmen Bädern. Jedenfalls 
iſt eine die ganze Perſoönlichkeit des Kranken umändernde diätetiſche Behand: 
lung (Veränderung der Nahrung, des Aufenthalts, der Beſchäftigung, kurz 
der ganzen Lebensweiſe) einer eingreifenden (Hunger-, Kaltwaſſer⸗, Schmiers, 
Austrocknungs⸗) Kur vorzuziehen. 

Was nun die einzelnen Blutentmiſchungskrankheiten betrifft, fo läßt 
fih bier, da fih ja aud die Wiſſenſchaft noch fehr im Dunkeln über die 
wmeiften derfelben befindet, nur wenig fagen. Man ift fogar darüber noch 
nicht einmal im Klaren, ob Jemand zu viel Blut haben könne (d. i. die 
Bollblütigleit). Die Aerzte ſprechen am bäufigiten noch: von Jaudes 
vergiftung des Blutes (Septicämie) in Folge von Aufnahme brandiger 
(fauliger) Subftanzen unmittelbar in den Blutftrom; Gallenvergiftung 
(Cholämie) und Gelbſucht (Scterus) durch Aufnahme und Serfegung ber 
GSallenbeftandtheile bei verbinderter Gallenausfuhr; Harnvergiftung (Urämie) 
durch Zerſetung des Harnftoff® bei Krankheiten im Harnapparate; Gicht 
Na Re durh Anhäufung von Harnjäure im Blute (f. fpäter); Blut: 
waſſerſucht (Hydrämie) bei übermäßigem Waflergehalte, wodurd allgemeine 
Waſſerſucht entfteht; Bluteindidung (Hämopectid) nad großem Iu 
verlufte aus dem Blute (wie bei der Cholera); Saͤuferkrankheit (Alcohol: 
Dyscrafie) in Folge von Alcoholmißbrauch; Zuckerdys craſie bei der Zuder: 
harnruhr; Scorbut (wahrjdeinlid) in Folge ded Mangeld der Blutfalze 
durch den een fhlechter, wenig nahrhafter und blutfalzgarmer (gepödelter 
und ſehr ſalzreicher) Fleifh:Nahrung; Weißblüutigkeit (Leucämie) bei wider: 
natürliher Verminderung der farbigen und Vermehrung der farblofen Blut: 
törperhen; am befannteften und häufigften vorfommend ift die Blutarmuth, 
bei welcher eine richtige Behandlung aud das Meifte leiften Kann. 

Zu den Bergiftungstrantheiten gehören: die Vergiftungen im . 
engeren Sinne (Blei:, Bhosphor:, Arjenik:, Dpiums, Alcohalvergiftung u. a.); 
die Vergiftungen durch Thiergifte (Hundswuth, Milzbrand, Rotz u. a.); 
die Infectiondtrantheiten (Malariatrantheiten, Keuchhuften, Diphtheritis, 
Typhus, Ruhr, Cholera, Boden, Scharlach, Majern, Syphilis). 

Bon jeldft entiteht Leine Krankheit; eine jeve Krankheit be: 
darf zu ihrem Entftehen einer Beranlaffung KKrankheitsurſache, 
Nore, Schädlichkeit) und diefe fommt entweder von der Außen» 
welt ber, ober wird innerhalb unferes Körpers felbft gegeben. In 
fehr vielen Fällen ift die Urfache, welche eine Krankheit hervorrief, gar 
nicht zu erforfchen; jehr häufig erzeugt ferner ein und dieſelbe Schädlidh- 
feit nicht nur bei verfchiedenen Perſonen eine ganz verjchievene Krank⸗ 
beit, ſondern auch bei demfelben Individuum zu verfchiedenen Zeiten; 
ebenfo rufen nicht jelten die allerverfchiedeniten Krankheitsurſachen bei 
verjchiedenen und bei denfelben Pericnen ein und dieſelbe Krankheit 
hervor. — Gewöhnlih find die Folgen der Einwirkung einer Kranl: 
heitsurfache, ebenjo mie die Ausbreitung, der Verlauf, die Dauer und 
‘der Ausgang einer Krankheit auch nicht mit nur einiger Sicherheit für 
den Arzt zu bemeflen. Die größere Geneigtheit des Körpers oder 
einzelner Theile durch (Gelegenheits:) Urſachen in Krankheit verlegt 
zu werden, pflegt man ald Disposition, Anlage zu Krankheiten 
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(im Allgemeinen oder nur zu beftimmten Webeln) zu bezeichnen und 
diefe könnten angeboren oder (durch vorbereitende Urſachen) ermorben 
fein. — Krankheiten, Seuchen, vorzeitiger Tod find meiſtens nichts als 
die einfahen und nothwendigen Folgen unferer Lebensverhältniffe, ge 
mwöhnlih ber mangelhaften Erfüllung unferer Lebensbedürfniſſe und 
deshalb bei richtiger Erfüllung dieſer Bebürfniffe fowie bet natur: 
gemäßer Einrichtung unferer Xebensverhältniffe zum großen Theil recht 
leicht zu verhüten (f. S. 435). 

Die Jdiofgncrafie fpielt beim Entſtehen mander ganz eigenthümlicher 
(trankhaften Symptomen ähnlicher und gewöhnlich fchnell vorübergehender) 
Erfcheinungen eine merkwürdige und unerllärlide Role. Man verfteht aber 
unter „Spdiofyncrafie” eine eigenthümliche, meiſtens von der Regel abs 
weichende Empfänglichfeit de3 Organismus für beftimmte äußere Einflüffe 
und Reize, mit Erzeugung ganz beftimmter und eigenthümlicher Erfheinungen 
durch dieſelben. Sole idiofynceratifhde Erfheinungen, entweder im 
mwidernatürliden Empfindungen oder Functions- und Gemwebsftörungen be 
ftehend, können fein: unüberwindlider Widerwille gegen gewiſſe Speifen, 
Getränte, Gerüde, Töne u. |. w.; Ausfchläge (Neſſelſucht) oder geröthete 
Anfchwellungen diefes oder jene Außeren Theiles (der Lippe, Raſe) nach dem 
Genuffe beftimmter Rahrungd: und Genußmittel (3. B. von Krebfen, Erb: 
beeren, Auftern); Unempfindlichfeit gegen Eindrüde, bie in der Regel Jeben 
afficiren; Abweichungen im Begehrungdvermögen, wodurch Dinge, die man 
fonft gewöhnlich verabfcheut, als Annehmlichleit begehrt werden. — Manche 
Spiofyncrafien beftehen mährend des ganzen Lebens einer Perfon, andere nur 
einige Zeit in diefem oder jenem Lebendalter (in den Entwidelungsjahren), 
und noch andere nur bei gewiffen Zuſtänden, wie 3. 3. die fogen. Gelüfte 
und Abneigungen bei ſchwangeren und byfterifchen Frauen. 


Zum Erlennen einer Krankheit (d. h. zum Ergründen der 
den Krankheitserfcheinungen zu Grunde liegenden und in Folge ge- 
ftörten Stoffwechſels erzeugten materiellen Weränderung eines Theiles 
unfer8 Körpers) reihen nun nidt etwa blos die Empfindungen des 
Kranken (db. ſ. die fubjectiven Symptome) oder die auffälligen 
Störungen in der Thätigfeit gewiſſer Organe (d. ſ. die functionellen 
Eymptome) hin, ſondern es ift das genaue Erforſchen der materiellen 
Zuftände und Eigenfchaften der Organe (db. ſ. die materiellen oder 
phyfifalifden Symptome) ganz unentbehrlih. Dieſe Erforſchung 
von Symptomen, die für den Arzt den allergrößten Werth haben, da 
fie beftimmte fichtbare, hörbare, fühlbare, zähl-, meß: und wägbare 
Veränderungen andeuten, iſt nun aber blos mit Hülfe der fogen. 
pbhyfifalifden Diagnoftik möglich; dur Befichtigung (Inſpection), 
Befühlen (Balpation), Beklopfen(Percujfion) und Behorchen (Auscultation), 
dur chemische, mitroffopifhe und thermometrifche Unterfuchungen. Sie 
allein kann mit Sicherheit eine (überhaupt erlennbare) Krankheit er: 
fennen laflen, und einem Arzte, der diefe Unterjuhungsmethode beim 
Kranken nit anwendet, mu; ınan fein Vertrauen ſchenken. Sie tft 
auch ſchon infofern ganz unentbehrlih, ala bisweilen ganz verjchiedene: 
Krankheiten doch ganz diefelben fubjectiven und functionellen Symptome: 
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haben können, niemals aber diefelben phyſikaliſchen; auch fommt es vor, 
daß eins und diefelbe Krankheit in verfchiedenen Fällen ganz ver: 
ſchiedene Empfindungen und Functionsſtörungen hervorruft. Doch 
glaube man deshalb ja nicht etwa, daß dieſe Diagnoſtik zum ſicheren 
Erkennen aller Krankheiten führt, denn bei manden läßt ſich die 
phyſikaliſche Unterfuhung gar nicht anwenden und bei andern liefert 
fie ſehr zmeifelhafte und vieldeutige Refultate. 

Faſſen ‚wir die Nefultate der Erfahrungen, melde ein 
wiffenfhaftlid gebildeter und vorurtbeilsfreier Arzt an 
dem Krantenbette und Sectionstifhe zu machen Gelegenheit 
Dat, kurz zufammen und fehen wir ab von den vielen am Schreibtifche 
gemachten gelehrten Hypothejen über Krankheit, jo ergiebt jih: 1) daß 
die Aerzte bis jet in vielen Krankheiten die materiellen Ber: 
änderungen noch nicht anzugeben im Etande find; 2) daß ihnen die 
Urſachen der meisten Krankheiten unbefannt bleiben; 3) daß fie die 
Folgen von einmirtenden Schädlichkeiten ebenſo wenig, wie die intenfive 
und ertenfive Ausbreitung, die Dauer, den Verlauf und Ausgang der 
Mehrzahl ver Krankheiten mit nur einiger Sicherheit bemefjen fönnen; 
4) das ſie noch über viele Krankheiten Hinfichtlich ihres Sites ganz 
im Dunkel find und 5) daß fie eine ziemliche Anzahl von Uebeln 
entweder wegen der Unficherheit oder wegen der Unzulänglichfeit ihrer 
Symptome gar nicht ficher erkennen (diagnofticiren) fönnen. — Was 
aber die Heilung anbelangt, jo ift es gewiß, daß die allermeiiten 
inneren Krankheiten ohne den Arzt und ohne Arznei nur bei 
einem vernünftigen diätetifhen Verfahren (mas richtig einzus 
leiten aber ſchwerer ıft, als ein eingelerntes Recept zu verjchreiben) 
heilen und das nur eine Heine Anzahl von Fällen eriftirt, wo ein 
Eingreifen des Arztes von entjchievenem Erfolge ift. Allerdings giebt 
es noch viele Leiden, die weder vom Arzte noch von der Natur ent: 
fernt merden fünnen, und bei denen der Arzt nur die begleitenden 
Beſchwerden zu lindern und zu befeitigen, und dadurd die Krankheit 
zu erleichtern und erträglider zu maden im Stande iſt. Dagegen 
vermag die Kunft des Arztes viel auf dem Gebiete der Chirurgie, der 
Geburtshülfe, der Augen: und Ohrenkrankheiten und leiftet hier auch 
zum Theil Hervorragendes. 

Heilung der Krankheiten. Um dem Lefer Gelegenheit zu geben, 
fih feine eigenen Gedanken, Anfihten und Urtheile über die Heilung 
von Krankheiten zu bilden, follen ihm folgende Thatfachen vorgeführt 
werden. 1) Seit Beftehen der Heilfunft, alſo feit verjchtedenen 
Sahrhunderten, find kranke Menſchen bei den allerverfhieden: 
artigften Heilmethoden, Charlatanerien und Hokuspokuſſen 
gefund geworden. Auch zur jeßigen Zeit iſt dies noch der Fall, 
und Kranke gefunden ebenfo bei der allopathiihen, homöopathiichen, 
iſopathiſchen und rademader’ihen, wie bei der hydropathiſchen, prieß⸗ 
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as Bud) vom kranken Alenfchen, 
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auf diefe heilſamen Proceffe bei der Lungenſchwindſucht hinzuwirken, wobl 
‚aber dur ein richtiged diätetifhes Verfahren. 

Beim Schlagfluffe, bei welchem der Kranke eine Lähmung der einen 
Hälfte feines Körpers erleidet, zerreißen Blutgefäßchen im Gehirne und des 
nun audfliegende Blut hebt die Thätigkeit der zur gelähmten Seite bei 
Körpers bingebenden Nerven auf: Wird das ausdgefloffene Blut wieder ⸗ 
geſchafft (aufgeſogen, wie bei einer Brauſche), ſo verſchwindet auch die za. 
mung fehr oft vollftändig und der vom Schlage Gerührte wird wieder ganz 
gefund. Diele Wegſchaffen ded Blutes beforgt aber ganz allein der Raturs 
Beilung3proceß, und der Arzt kann dabei auch nicht das Geringfte thun. Wohl 
Tann er aber dem Kranken folhe Rathichläge geben, daß fi der Schlagfluß 
nicht fo leicht wiederholt. 

Tas viele Blutungen ganz von felbft ftille ftehen, Hat feinen Grund 
darin, daß ſich die verlegten blutenden Adern zufammenziehen und mit ge 
ronnenem Blute (f. S. 237) verftopfen. Wer an dad Blutverfpredgen 
glaubt, -verfündigt fih am Menfchenverftande. 


Die diätetiihe Behandlung der Krankheiten richtet ihr 
ganzes Augenmerk auf den Gang des Naturbeilungsprocefies, welden 
die vorhandene Krankheit einfhlägt und welcher auf paſſende, alfo bei 
verjchiedenen Krankheiten auf verfchiedene Weife zu unterftügen tft. 
Paſſend und vernünftig ift dieſe Behandlungsweife aber nur dann, 
wenn fie dem jedesmaligen Krankheitsfalle genau entipridt. Es iſt 
entjeglih unvernünftig, alle Krankheiten mit ein und dem: 
jelben Mittel und auf ein und diefelbe Weife (3. 3. durd 
kaltes Waffer) heilen zu wollen. — Leider verftehen die Meiften, 
Laien wie Merzte, unter „biätetifcher Behandlung” ein Nichts: Thum 
beim Krankfein oder, wie die Naturärzte, „kaltnaſſes Einwideln“. 

Bein Krankſein liegt zwifchen dem Nichtsthun (d. 5. dem in gewohnter 
Weiſe Fortleben) und dem Mediciniren (Armeiſchlucken) .v eine Bes 
Handlungsart de3 erkrankten Körpers mitten imne, die freillß;--aber ganz 
ungerechter Weife, von Laien und leider aud noch von vieler Aergten, für 
Nichts angefehen wird, obfhon fie (und es ift die „diätetiſche“) Die 
naturgemäßefte (phyfiologifche) ift und, da fie die genauefte Kenntniß von ber 
Cinrihtung und Defonomie unfered gejunden und kranken Organismus, ſowie 
von den verfchiedenen Naturbeilungsprocefjen verlangt, auch nur von wirklich 
wifienfchaftlich gebildeten Aerzten angeorpnet werden fann. Sie allein ift eß, 
welde Krankheiten verhüten, im Keime erftiden oder am gefabrvollen Umſich⸗ 
greifen verhindern Tann. — Es gehört wahrlid dazu Fein großes Wiflen und 
Zein bejonderes Genie, um dieſes oder jened von den angepriefenen Arzneis 
mitteln bei diejer oder jener ausgebildeten Krankheit verfchreiben zu Fönnen, 
oder gar, wie died die homdopathiihen Aerzte und Laien thun, gegen bervors 
tretende Krankheitserſcheinungen ein im homdopathiſchen Haus, Familien⸗ 
und Neifearzte u. f. f. empfohlene? Mittelhen aus der homdopathiſchen Haus⸗, 
Taſchen⸗ und Reifeapsthele hervorzulangen, oder jedweden Kranken in naßlalte 
Betttücher zu wideln. Wohl bedarf es aber großer Umſicht und richtigen 
Willens, bei einem Kranken ein pafjendes Verhalten in Bezug auf Nahrung, 
Luft, Licht, Wärme oder Kälte, Ruhe und Bewegungen zc. anzuordnen. Denn 
es ift ein gewaltiger Unterfchied, ob beim Unwohl⸗ und Krankſein leicht: oder 
ſchwerverdauliche, flüffige oder fefte, warme oder kalte, fett: oder eiweißſtoff⸗ 
reide Nahrung, ob warmes oder Faltes Wafler, warme oder kalte Zuft, ob 
belle® oder gemäßigte® Licht, heiße, warme oder kalte Umſchläge, Ruhe oder 
Bewegung u. ſ. f. in Anwendung gejogen werben. 
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Bad ift denn nun hiernach des Berfaflerd Anfiht und Behauptung? 
Seder, der ſich unwohl oder krank fühlt, fol jofort „Etwa dagegen thun 
und zwar Dad, was die unmwiflende Menge ebenfo der Laien wie Aerzte 
„Rita“ nennt, d. h. er fol eine zwedmäßige diätetifche Behandlung ſeines 
Körpers einfhlagen und nicht in feinem alten Schlendrian jo lange fortleben, 
bis er nit mehr fort kann, was der Berfafler „Nichtsthun“ nennt. Thäte 
man gleidy beim Beginne von Krankheiten jened Etwas, ed würden ficherlich 
siele Leiden bald nach ihrem Entftehen wieder vergeben, oder doch Feine ſo 

oße Ausbreitung, Dauer und Gefährlichkeit erreichen, wie dies zur Zeit 
ehr oft der Fall ift, zumal bei Kinderfrankheiten. Fragte man aber 
Ihon bei gefunden Tagen einen wifjenfhaftlih gebildeten Arzt 
um Ratb, und ließe fi über die feinem Körperzuftande bienlide 
Zebensweife unterrihten, dann käme eö weit feltener zum Krank⸗ 
werden al3 jegt, wo man lange ſuchen muß, ehe man einen ganz gefunden 
Menichen findet; gefunde Frauen fcheint ed gar nicht mehr zu geben. 

Was den Verlauf ımd die Heilung der Krankheiten betrifft, 
fo it kein Zweifel darüber, daß einmal entitandene Krankheiten nad) 
ihren ganz beftimmten Gefegen zum Guten mie zum Schlimmen vers 
laufen und zwar mit derfelben imern Nothwendigfeit, womit fie ent» 
ftanden find. Deshalb vermag au alle menfchliche Kunft nur felten 
etwas Wefentlihes daran zu ändern, und es ift eine Unwiſſenheit 
und Arroganz fonder Gleichen, wenn fi Heilkünftler brüften, ſchweren 
Kranken oder gar Eterbenmwollenden durch eigene Machtvolllommenheit 
mit Hülfe von Arzneiftoffen oder lächerlich einfeitigen Kurmethoden 
Geſundheit und Leben wiedergeben zu fünnen. Die mediciniſche Miffen- 
Schaft, von welcher freilich viele SHeillünftler nur wenig, oder, mie 
die Homöopathen, gar feine Notiz nehmen, lehrt, daß bei Kranf- 
heiten auf feine andere Weife zu nüten und zu heilen ift, als durch 
weifes Befolgen oder Einhalten jener Gefege, denen der franfe wie 
der gejunde Körper unterworfen if. Damit foll übrigens nicht meg- 
jeleugnet werden, daß die Heilkunſt einige wenige Arzneiftoffe befitt, 
velche gewiſſe bejchwerlihe Krankheits-Erſcheinungen, aber ja nicht 
twa wirkliche Krankheiten, zu lindern und zu heben im Stande iſt. 
Zolche Hülfsmittel beſitzt die Homöopathie nicht, und deshalb iſt ſie 
den gar nichts werth. — Ehe wir für die Behandlung der einzelnen 
eiden diätetiſche Negeln geben, foll erft einiger Vorfchriften im Allge: 
einen gedacht werden. Cie jind von Kranken aller Art zu beadten. 
as erite aller dieſer diätetiſchen Heilgejege ift: 

1) Das kranke Organ verlangt die größte Echonung. 
uf einem böfen Beine muß man nicht berumfpringen wollen; den 

echten Magen tractire man nicht mit Gurfenfalat und Epedfucen; 
‚ Heiferfeit der Kehle taugt Singen und Schreien nicht; das kranke 
ige meide das grelle Licht; mit einer ſchwerathmenden Brujt eile 
n nit Trepp’ und Berg auf und ab u. S. f. Gegen vieles 
uptgefeg werden Die meilten Verftöße gemacht, zumal bei der all: 
hlichen Wiedergenefung eines kranken Theile. Tie meiften Kranfen 
nen nämlih die völlige Heilung und Kräftigung ihres Tranfen 
47 
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Organs felten ruhig abwarten und muthen viel zu frühzeitig dem noch 
im Genefen begriffenen, noch geſchwächten Theile feine volle Thätigkeit 
zu. Die Folgen davon find, daß neue Erkrankungen leichter eintreten 
und zu unbeilbaren Entartungen führen. Außerdem werden aber aud 
Krankheiten durch eine fhonungslofe Behandlung der betheiligten Organe 
fehr oft beveutend in die Länge gezogen. 

2) Der Kranke beobadte ein gleihmäßiges, ruhiges 
Verhalten und meide Ungemwohntes. Es ift ganz erftaunlid, 
wie viele Menfchen beim Unwohlwerden fo gern etwas recht Abjonder- 
liches thun möchten und oft auch wirklich thun. Und dabei kommt 
in der Regel nichts Gutes heraus. Wer ſonſt gar nicht badete, will 
ins Dampfbad; der Eine wünſcht unſinnig zu ſchwitzen, der Andere 
abzuführen oder zu brechen; Mancher ſtrebt ſeine Krankheit zu ver⸗ 
laufen, Mancher ſie zu vertrinken. Kurz, was doch eigentlich beim 
Krankſein am natürlichſten iſt, alle Thätigkeiten des Körpers im ruhigen 
und naturgemäßen Gange zu erhalten und nicht auf irgend eine Weiſe 
in dieſer oder jener Richtung zu ſtören, das finden die meiſten Kranken 
unnatürlich. Daher kommt es aber auch, daß eine große Menge von 
Krankheiten gleich von Haus aus in ihrem ſonſt gutartigen Verlaufe 
geſtört und zu einem ſchlimmen Ende geführt werden. Daß wirkſame 
Arzneiſtoffe gar nicht ſelten die Urſache eines unglücklichen Verlaufs 
von Krankheiten ſind, davon iſt der Verfaſſer ſo feſt überzeugt, daß 
an ſein Krankenbette nun und nimmermehr ein mittelſüchtiger Arzt 
kommen dürfte. Es iſt ſicherlich für jeden Kranken am beiten, wenn 
er gleich anfangs im Zimmer oder Bette bleibt. 

3) Dem kranken Körper ſind die nöthigen Lebens— 
bedürfniſſe in zweckmäßiger Weiſe zuzuführen. Vor Allem 
ſei die Luft ſtets (bei Tag und Nacht) rein und (wie überhaupt das 
Verhalten des Kranken) weder zu warm noch zu kalt, die Nahrung 
leicht verdaulich und mäßig nahrhaft, das Getränk mild und reizlos. 
Die Eindrücke auf Gehirn, Sinne und Nerven dürfen keine bedeutenden 
fein, weshalb alle ftärferen Gemüthsbewegungen, geiftige und finnliche 
Anftrengungen, grelles Licht, ergreifende Töne und ftarfe Gerüche zu 
vermeiden find. Auch auf Reinlichkeit ift zu halten und zwar ebenfo 
am kranken Körper, wie in deſſen Umgebung, deshalb find warme 
Waſchungen oder Bäder und öfteres Mechjeln der Wäſche ehr dienlich. 
Es geſchieht zum großen Nachtheile der Kranken zur Zeit noch jehr 
oft, daß Krankenzimmer nicht gehörig gelüftet werden, daß die Wäſche 
nur felten gewechſelt und der Kranke überhaupt nicht orbentlich ge: 
reinigt wird, daß man ihm Nahrung faft ganz entzieht und nur Thee 
einzwingt, — Aus dem Gefagten geht ſonach auch hervor, daß 

4) alle ſchädlichen Einflüffe der Außenwelt vom Kranken 
möglichſt abzuhalten find, beſonders: unreine Luft, Kälte und 
große Hitze, Zugluft, Feuchtigkeit, Reizmittel aller Art, giftige Sub⸗ 
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tanzen, Gemüthöbewegungen ꝛc. Natürlich muß vorzugsmweife nad 
Bejeitigung derjenigen äußeren Einflüſſe getrachtet werben, 
welde die Krankheit veranlagt haben und möglider Weife 
moch fortwährend unterhalten Es kommt fehr oft vor, daß 
Jangjährige Leiden nah Auffinden und Befeitigen einer bis dahin 
ambelannt gebliebenen Schädlichkeit (die gar nicht felten gefchlechtlicher 
Art iſt) in kurzer Zeit von Grund aus gehoben werben. 


A. Behandlung von Bewußtloſen und Verunglückten. 


Das Bemwußtfein, mweldes eine Thätigkeit des Gehirns und im 
Schlafe naturgemäß aufgehoben ift, Tann der Menfch durch fehr viele 
amd verichiedenartige, mehr oder weniger gefährlihe Umſtände ver: 
Sieren und zwar ebenfo durch äußere Einflüffe, — wie durd 
Schreck, Ekel, Rauſch, Clektricität, Vergiftung (beſonders durch Pflanzen: 
und Thiergifte), Gewaltthätigkeiten mit Druck und Erſchütterung des 
Gehirns, Erſtickungsgefahr, Froſt und Hitze in übermäßigem Grade, 
— als auch durch innere krankhafte Zuſtände, — wie durch 
Schlagfluß, Krämpfe, Hirnleiden, große Blutarmuth. Mit dem Bes 
vußtjein find dann natürlich ſtets auch noch die Sinnesihätigfeiten, 
se Empfindungsfähigleit und das willlürlihe Bemwegungsvermögen 
ufgehoben. — Es Tann übrigens die Bemwußtlofigfeit nur kurze 
eit oder auch lange, tage: und mochenlang andauern; fie kann mit 
Ihmungsartiger Ruhe des ganzen Körper? oder mit entjeßlichen 
ampfhaften Bewegungen deſſelben verbunden fein. — Es laſſen fi 
ebrere Grade des Bewußtſeinſchwindens beobachten, nämlih: die 

hnmachtneigung (Schwächeanwandlung), ein Vergehen der Sinne 
d Kräfte mit Schwindel, Schwarzwerden vor den Augen, Obrens 
sen, doch ohne volljtändigen Verluft des Bemwußtfeins und mwillfür- 
ven Bewegungsvermögens; — die leihte Ohnmacht, eine Trübung 
 Bemußtfeins, der Sirmesthätigfeiten und willkürlichen Bewegungen 
: gleichzeitigem Crlalten der äußern Theile; die tiefe Ohnmadt, 
ige Bemußtlofigfeit und Bemwegungslofigfeit mit Pulsloſigkeit und 
m mwahrnehmbarem Athmen; — der Scheintod, Aſphyrie, ein 
inbares Erlöſchen aller Lebensfunctionen mit tobtenähnlidem An- 


n. 
Der Ohnmächtige, welcher erfchlafft, zufammengefunten, mit faum bes 
barem Bulfe und Athem daliegt, ift zunächſt horizontal niebergulegen 
: tief mit dem Kopfe, wenn der Ohnmächtige jehr blaß und blutarm, das 
ı bo mit dem Kopfe, wenn er vollblütig) und von allen beengenden 
Sftüden zu befreien; dann fächle man ihm (bei geöffnetem Fenſter) 
e Luft zu, bejprenge ihn mit kaltem Waſſer, waſche Stirn und Schläfe 
kſſig (Aether, Kölnifhem Waffer), halte ibm Salmialgeift (angebrannte 
n oder Haare) unter die Nafe und reize ihn zum Niefen (durch Kigeln 
47% 
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in der Naſe). Bei tiefer Ohnmacht können noch angewendet werben: Effige 
IUnftiere, warme Hands und Fußbäder, VBürften der Fußſohlen, Senfteig auf 
die Herzgrube. — Nah dem Erwaden aus der Ohnmacht, was fi 
leichtes Zucken im Geſicht, Aufftoßen, Seufzen, Gähnen, Ruckkehr der Wärme 
und der rotben Lippen, tieferes Athmen andeutet, trinle der Batient etweb 
kaltes Wafler und vermweile noch längere Seit in rubender, borizontaler ober 
balbfigender Lage. — Bei der Anwandlung zur Ohnmacht (beim 
werden) ſetze oder lege ſich der Betroffene hin, lodere alle Kleibungs 
zumal die um Hals und Bruft, hole recht tief Athem, befonderd in frifdger 
Luft, trinke kaltes Waſſer oder Wein, rieche an Aether, Eifig, Salmiakgeiſt 
oder Kölniſches Waſſer, und laffe ſich mit kaltem Waſſer befprigen, Rüden, 
Hände und Füße reiben. 
Der Scheintod (Aiphyrie) ift der höchfte Grad der Ohnmacht, bei welchem 

faft alle Lebenderfheinungen, troßdem daß der Lebensproceß felbft (ber 
Stoffmechfel) noch nicht aufgehört hat, verfhwunden zu fein fheinen. Denn 
das Bewußtfein und die Empfänglichleit der Sinne ift erlofdhen, Herz: unb 
Pulsſchlag nit mehr fühlbar, alle Bewegungen find aufgehoben und bei 
Athmen ih nicht wahrzunehmen. Uebrigens gleicht das Ausſehen eined Schein⸗ 
todten faft dem eines Todten (f. S. 429): die Haut ift bleih und kalt, daßs 
Gefiht und die ftarren Augen mit unbeweglicher Bupille eingefallen, es 
tönnten jelbft bläuliche, den Todtenfleden nicht unähnliche Fleden auf ber 
Haut fihtbar und fogar eine Musfelftarre vorhanden fein. Alles died kann 
nun zwar den Laien und unwiſſenden Heiltünftler veranlaflen, den Scheins 
todten für einen wirkllichen Todten anzufehen, niemals aber den wiffenfgaftii 
ebildeten und gemifienhaft unterſuchenden Arzt. Diejer wird in mei 

Uen bei einem Scheintobten finden: daß im Herzen entweder beibe 
Töne zu hören find oder doch wenigftend ber eine von beiden 
hörbar ift, wenn auch nur fehr ſchwach und in weiten Zwiſchenräumen vom 
einander. Eine vollftändige Sicherheit für den erfolgten Tod geben aber bie 
fehlenden Herztöne nicht; in mehreren Fällen von Ohnmacht, Scheintob der 
Neugeborenen, Cholera u. f. mw. waren feine Herztöne zu hören und doch ers 
folgte Herftelung. Der Todte unterfcheidet fih vom Scheintobten aber aud 
nod dur die ehte Todtenftarre, melde fehr leicht dadurch zu ertennen 
und von einer frampfhaften Starre zu unterfcheiden ift, daß fie, wenn fie 
durch Streden der Glieder aufgehoben wurde, niemals wiederkehrt. Ueberdies 
läßt fih auch noch durch das Verhalten des Auges der wahre Tod ers 
kennen, denn bei biefem ift die Binde: und die Hornhaut eingetrodnet und 
gerunzelt (fiehe aud bei Tod S. 429). — Will man außerdem noch Proben 
auf den wahren Tod maden, fo reibe man die Haut mitteld eines in 
Tauftifhen Salmiafgeift getauchten Lappens fo lange, bis die Oberhaut ab» 
gerieben ift; bei der echten Leiche trocknet die entblößte Stelle pergament» 
artig auß, beim Scheintodten wird fie feucht und roth. — Das allerfierfte 
Mittel um Tod und Scheintod zu unterfcheiden, befteht in der —— 
des elektriſchen Stromes (ſ. S. 429). Jeder Zweifel wird endlich dur 
den Eintritt der Fäulniß gehoben, deren Beginn fi durch üblen Geruch und 
grüne Flecke auf der Haut jofort zu erfennen giebt; fe ift dadurch zu fördern, 
dag man den Geftorbenen im warmen Bette und Zimmer liegen läßt, bis bie 
Faulnißzeichen eintreten. — Die Zeihen des Wiederaufwachens aus 
dem Scheintode find: eine Spur von vermehrter Wärme in der Magen- 
grube, Anlaufen eined vor den Mund gehaltenen Spiegeld, Zittern einer vor 
den Mund gehaltenen Ylaumfeder, Empfindlichkeit (Zufammengiehen der 
Bupile gegen ein in die Nähe gebrachted Licht, Rothwerden der frottirten 
Hautftellen, leichte Zudungen der Gefihtömusfeln und Augenlider, ein alls 
mählich ſich verftärtender Puls⸗ und Herzſchlag, geringe Hebung und Genfung 
der Bruft, die am erften durch ein auf die Bruſt geſetztes Glas Wafler ers 
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kannt wird. — Die Dauer des Scheintodtes iſt ſehr verſchieden und 
kann nur aus ſolchen Fällen gefolgert werben, wo bie Lebenäußerungen 
ssieberlehrten, während die Anzahl der Fälle, wo der Scheintob in wirklichen 
Tod unmerflich überging, ſich gar nicht beftimmen läßt. Beifpiele, wo Menſchen 
für tobt gehalten werben konnten, obne es zu fein, giebt es, und lafſen fid 
uben, während ſolche Fülle, wo diefer Anſchein über acht Tage gedauert 
foH, zu bezweifeln find. Zur Verhütung des Lebendigbegraben⸗ 
werdend fcdheintobter Perfonen dient beſonders das Berbot des allzufrüßen 
Beerdigend der Leichen, Beerdigung erft nad Eintritt der Faäulniß ober 
wach der Section (Leichendffnung) oder eine gewiſſenhafte Todtenſchau durch 
Arjtlich gebildete onen. 

Die Behandlung eines Scheintodten muß zunächſt darin 
befteben, daß man ihn von etmaigen Schäblichleiten befreit oder ent: 
fernt, die den Scheintod veranlaßten, wie 3. B. von den Hals ein- 
qchnürenden Bändern, ſchädlichen Gasarten, Waſſer (den Ertrunfenen). 
Man bringe ſodann den Scheintodten in ein mit reiner Luft erfülltes 
Zimmer, entkleide ihn vorfichtig, aber fo fchnell ala möglih (durch 
Aufſchneiden der Kleidung), reinige Mund und Nafe, und ſuche nun die 
Rerventhätigleit, den Kreislauf und vor allen Dingen das Athmen 
wieder herzuftellen. Zur Erreichung folder Zwecke verfahre man fo: 
der Körper werde erwärmt (dur warme Tücher, Wärmflafhen, warme 
Sand, Aſche⸗ oder Wafferbäder); die Haut mit Eſſig gewaſchen, an⸗ 
baltend gerieben und gebürftet, gefnetet und gepocht; die Nafe und 
ver Schlund gelikelt; durch Riech⸗ und Niepmittel (Salmialgeift) der 
Beruchönero gereizt; auf die Herzgrube Naphtha aufgetröpfelt oder 
Senfteig aufgelegt. — Bon größtem Bortheil ift nun aber das Fünft- 
ihe Athmen und Einblafen von Luft in die Zungen des Schein: 
ydten durch einen lebenden Menſchen. Will man hierbei das Auf: 
gen des Mundes auf den Mund des Scheintodten vermeiden, fo 
endet man einen Trichter, ein Blaje- oder anderes Rohr an. Während 
3 Einblaſens muß die Nafe des Scheintobten zugehalten werben. 
ah dem Einblafen wird ver Bruftlaften und Bauch zufammen- und 

e Luft herausgedrüdt oder der Scheintobte bald auf den Rüden, 
ld auf den Bauch gerollt. Es reicht oft ſchon Hin den Unterleib 
tteld beider flach aufgelegter Hände zujammenzubrüden, um das 
yerhfell in die Höhe und die Lungen zufammenzuprefien, wodurch 
Luft unter Geräufh auögetrieben wird. Werden dann die Hände 
gehoben, fo erfolgt durch das Herabfinten des Zwerchfells ein Eins 
en von Luft in die Zungen, aber ohne hörbares Geräuſch. Man 
e mit diefem Atmen nur nicht zu bald (vor 4 bis 6 Stunden) 
J. Dabei werde Geſicht, Bruft und Rüden mit Taltem Waſſer 
eiprigt. — Weit praltifcher ift das Verfahren, welches Marfhall 
: zur Wiederbelebung CErtrunfener angegeben hat. 
Man legt den Ertruntenen ohne Verzug auf deu Bauch, einen feiner 
e unter die Stirn. Dadurch wird erreicht, daß Schleim und Wafler aus 
Munde, welder nöthigen Falls mit Gewalt (duch Einſchiebung eines 
Gegenſtandes, 3. B. Schlüffels) geöffnet werden muß, abfließen können 
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und bei den nun folgenden Athemzügen, welche man den Berunglüdten made 
läßt, nicht in die Lungen gelangen. Ferner ſinkt die erſchlaffte Zunge nad) 
vorm und giebt den Eingang der Luftröhre frei. Iſt der Betreffende in biefe 
Zage gebracht, fo drüdt man mit den flachen Händen leicht gegen den Rüden, 
damit in die Luftröhre eingedrungened Waſſer abfließt und Die Lunge einem 
Theil der in ihr enthaltenen Luft, wie beim Ausathmen, abgiebt. Dann laßt 
man mit dem Drud nah und rollt den Körper allmählid auf die Schulter, 
beren Arm unter der Stirn liegt, und noch ein wenig darüber hinaus, dam 
wieder fchnell auf das Geficht; darauf drüdt man wieder gegen den Rüden, 
rollt den Körper wieder auf die Seite und fährt fo fort. Dadurch, daß ber 
Körper auf die Seite und etwas darüber hinaus gerollt Wird, nimmt ber 
Bruftlaften nämlich die Stellung ein wie beim Einathmen. Man läßt alfo- 
bei diefem Berfahren regelmäßig Aus: und Cinathmen auf einander folgen, 
die Lunge entleert ihre an Koblenfäure reihe Luft und nimmt reine dafür 
auf, in Berührung mit diefer giebt auch das Blut feine übergroße Menge: 
Koblenfäure ab und fättigt fih mit Sauerftoff. — Macht nun daB Herz auch 
noch fo felten Bewegungen und find die Herzichläge nod jo ſchwach, fo gelangt 
Doch jeßt wieder ſolches Blut in dafjelbe, wie ed zur Unterhaltung des Lebens: 
völlig tauglich if. Mit den nächſten PBulsfchlägen wird die Herzſubſtanz mit 
foldem Blute verforgt, und num ſchlägt das Herz fräftiger und Öfter, dann. 
gelangt das fauerftoffreihe und Tohlenfäurearme Blut in das Gehirn und 
Rückenmark, und diefe werden neu belebt und endlich wirb ber ganze Körper 
wieder in den früheren lebenden Zuftand verſetzt. Bei diefer Belebungsmethode 
bat man noch darauf zu achten, daß man dies Rollen bed Körperd und dab 
Drüden recht ruhig, ohne Haft und rohe Gewalt ausführt; man darf nicht: 
öfter als fechzehn Mal in der Minute athmen laffen, aljo fo oft wie ein 
gefunder Menſch athmet, darf aber die Bewegungen nicht ausfegen. Wenn 
möglich, reibt man die Glieder des Verunglüdten tüchtig, weil auch dieſer 
Hautreiz das Nervenſyſtem und die Herzthätigkeit erregt. Die naflen Kleider 
vertaufhe man mit trodenen. Wie lange man die Fünftliche Reipiration forts 
fegen fol, läßt fih nicht im Allgemeinen angeben. In Fällen, in welchen 
Ertruntene bis fünf Minuten unterm Waffer waren, traten ſchon nad) ben. 
erften fünftlihen Athemzügen wieder die wirklichen ein, in andern Fällen war 
erft nad) dreißig bis vierzig Minuten langer Dauer der fünftlihen Reipiration. 
das Leben wieder gefihert. Selbſt wenn Ertrunfene bis zu zwanzig Minuten 
unter Waſſer waren, ift es gelungen, fie wieder in’3 Leben zurüdzubringen, 
aber dann bat man fie meift noch länger, felbft mehrere Stunden fünftlid: 
athmen laſſen, eine Mübe, die fiher nur fehr gering anzufchlagen ift gegen. 
den Gewinn, den fie bringt. 

Diefes Verfahren Daft nicht allein für die Wiederbelebung Ertrunfener, 
fondern auch für die plößlichen auf ähnlichen Urſachen beruhenden Scheintod⸗ 
auftände, jo beim Scheintob durch Erhängen, nad dem Einathmen von Kohlen: 
fäure, von Leuchtgad, von Chloroforin ıc. Die Belebung eines Erhängten. 
geht aus denfelben Gründen vor fi), wie die des Ertrunfenen, fie find beide 
durch Abſchluß der atmofphärifhen Luft vom Blute und durch Anhäufung der 
Koblenfäure im Blute erftidt; nur kommt beim Erdroffeln noch hinzu, daß 
die Blutcirculation im Gehirn geftört iſt. Beim Scheintob durch ſchädliche 
Gasarten ift die Gegenwart diefer im Blute Urſache der Unterbrüdung der 
Lebensthätigkeit, wird folden Verunglüdten aber regelmäßig in angegebener 
Weiſe Luft zugeführt, fo erhält der in das Blut eingeführte Sauerftoff das 
Leben, wenn auch auf einer niederen Stufe, der Körper gewinnt aber Zeit, 
fih der [hädlihen Gasarten wieder zu entledigen. Yür alle diefe Falle Liegen 
Beifpiele von Wiederbelebung vor, doch empfiehlt fid) bei hochgradiger Kohlen» 
oxydvergiftung als fidherer wirkend die Blutiransfuſion (f. Erftidte). Auch bei. 
Vergiftungen mit Dpium bat man die Methode von Marſchall Hall mit Erfolg, 
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angewenbet, und ficher wird fie auch bei andern Bergiftungen, fo bei der mit 
Alcohol, bei geringer Blaufäurevergiftung u. a. m. den erwünſchten Dienft 
e 


iften. 

Das kunſtliche Athemholen nah Dr. Silveſter's Methode fcheint noch 
wirfjamer, ald das nad) der angegebenen Methode von Hall. Es geichieht auf 
folgende Weife: man legt den Kranken mit dem Rüden auf eine etwas ſchräge 

läche, fo daß der Kopf ein menig höher liegt und erhebt und fügt den 
opf und die Schultern durd ein kleines, feftes Kiffen oder ein zufammen- 
gelegted Kleidungsftüd, das unter die Schulterblätter gelegt wird. Sodann 
wird die Zunge des Kranken nad vorn gezogen und vor den Lippen feſt⸗ 
gehalten; ein elaſtiſches Band über die Zunge und unter dad Kinn gebunden, 
ift Hierzu am beften, oder es Tann aud ein Stüd Schnur oder Band darum 
gebunden werden. Hinter dem Kopf des Kranken ftehend, ergreift man nun 
Die Arme befjelben dicht über den Ellenbogen, zieht fie fanft und feft aufmärts 
über den Kopf und hält fie feft aufwärts geftredt etwa zwei Sekunden lang, 
wodurch Yuft in die Lunge gezogen wird. Dann fährt man die Arme des 
Kranken abwärts und drüdt fie fanft, aber feft zwei Sekunden lang gegen 
die Seiten der Bruft (wodurch Luft aus den Lungen getrieben wird). Die , 
wiederholt man abwechſelnd zehn Mal in der Minute, bis eine beftändige 
emegung wahrgenommen wird. Sowie dieß der Fall ift, hört man 
mit Fünftlihen Athmungen auf und ſucht die Körpermärme und den Bluts 
umlauf anzuregen. — Die Wieberbelebungdverfuhe koönnen aud mit Bülfe 
des von Haufe conftruirten Nefpirationdapparates vorgenommen werben, 
velcher eine Tünftlihe Atmung dadurch berftellt, daß verdichtete Luft mit 
sülfe eined Blafebalges in die Lungen eingetrieben und wieder heraus: 
\efogen wird. 

Beim Miedererwahen laſſe man von Zeit zu Zeit mit den 
Jelebungsverjuchen nah und feße fie dann in etwas milderer Weile 
8 zur Rückkehr des vollen Xebens fort. Iſt's möglich, fo flöße man 
m Ermachenden kaltes Waller oder Wein ein. Nah der Wieder: 

lebung fich einftellender Schlaf und Schweiß müffen ungeftört bleiben. 
- Blieben die NRettungsverfuhe fruhtlos, fo laſſe man den 
wunglüdten wohl abgetrodnet und in Deden gehüllt, aber mit unbes 
Item Gefiht im warmen Zimmer liegen und beobadte ihn, bis zum 
tritt der Leichenerſcheinungen (j. S. 429). Tiefe Vorſicht ift nöthig, 
il bisweilen der Scheintobte erſt dann erwacht, nachdem die Rettungs⸗ 
ſuche eingeftellt find und er fih in Ruhe und Stille befindet. 
a) Erwürgte und Erhängte find fofort von dem den Hals einfhnürenden 
ide oder Bande zu befreien, wobei aber die Vorſicht anzumenden ift, daß 
Erhängte nicht zur Erde fällt. Hierauf werben, fo ſchnell ala möglich, 
feft anliegenden und fchnürenden Kleidungsſtücke Ioder gemacht und nun 
vollftändigfte Entlleidung vorgenommen. Man lagere den Erdroſſelten 
erhöhtem Kopf und Oberkörper und Herabhängen der Füße, befprenge 
Geſicht mit kaltem Waffer, wehe kühle Luft zu und verfahre übrigens 
vorher beim Sceintodten angegeben wurde. 
b) Der Ertrunfene ift möglichft fehnell, aber ohne Gemaltthätigleit, aus 
Waffer zu entfernen: alles ftarfe Rütteln, Rollen und Stürgen auf den 
muß unterbleiben; dagegen ift Nafe, Mund und Rachen forgfältig von 
mm, Sand und Waſſer zu reinigen (auch durch Einfprigungen lauwarmen 
r8) und bierauf werde der Echeintodte, wenn's im Freien nit warm 
ift, in das nädjfte warme Lokal getragen (nicht gefahren), hier ſchnell 
Auffchneiden der Kleider) (aber vorfichtig und ohne vieles Rütteln und 
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Umwenden) gänzlich entlleidet, und anfangs fo auf die Seite gelegt, daß ber 
Oberkörper herabhängt und das Waſſer aus dem Munde abfließen Tann. 
Dann lagere man ihn mit etwas erhöhtem Oberkörper und mit herabhängenden 
Beinen. Hierauf ift der Scheintodte mit warmen Tüdern abzutrodnen, im 
wollene Tücher oder Deden zu hüllen und man ftelle nun die oben angegebewen 
Belebungdverfude an. Inzwiſchen ift ein warmes Bad zu bereiten und im 
diefem der Ertrunfene zu reiben, zu bürften, mit kaltem Waſſer anzu 
fprigen u. f. f. Auch das Kigeln des Rachens mit dem Finger ober einem 
Federbarte, um Erbrechen zu erregen, ift vortbeilbaft. 

c) Erftidte (befonderd in Koblenfäure, Kohlenoxydgas d. i. das weſent⸗ 
lichſte Gift im Kohlendunſt, Leuchtgas, Pulverdunſt |. S. 565; Cloakengas) 
müffen fo fchnell ala möglih aus dem fhädlihen Safe entfernt und in eine 
reine, durch geöffnete Yenfter und Thüren fich fortwährend erneuernde Luft 
gebracht werden. Alle feftanliegenden Kleidungdftüde find zu entfernen, ber 
völlig entlleidete Scheintodte wird in eine halbfigende Lage mit erhöhtem 
Oberkörper und herabhängenden Faßen gebradt und nun durch die oben 
angegebenen Belebungsverfuche in’3 Leben zurüdgerufen. — Ta das Koblen; 
orydgas den im Blute vorhandenen Sauerftoff austreibt und durch feine 
Verbindung mit dem Farbftoffe der Blutlörperhen dieſe zur Sauerftoffauf: 
nahme unfähig madt (}. ©. 236), jo kann bei Vergiftungen mit dieſem Gafe 
nur dann dur die Fünftliche NRefpiration unzweifelhaft ein günftiged Refultat 
erreicht werden, wenn die Athmung nur geftört und unregelmäßig ift, da fidh 
dann noch nicht alle8 Hämoglobin mit Kohlenoryb verbunden hat und ber 
gefunde Reſt des Blutes im Stande ift, bei gejteigerter (künftlicder) Athmung 
Das Leben zu erhalten. Haben aber die Athembewegungen bereitd aufgehört, 
fo Tann nur von fehr lang fortgefegter fünftliher Reſpiration ein günftiger 
Erfolg gehofft werden und man thut gut, fich des weit ficherer wirkenden 
Mitteld der Bluttransfufion (f. bei Blutungen) zu bedienen, welche jeboch mit 
der Fünftlihen Athmung zu verbinden iſt. Cbenfo muß die fünftlide Reſpi⸗ 
ration fo lange ausgeübt werden, Bid die Transfufion vorgenommen werben 
fann. — Bei Erftidung in Cloatenluft (entweder nur Schwefelwaflerftoffgas 
oder ein Gemenge defjelben mit Koblenfäure und Ammoniakgas) ift, befonder® 
menn von dem Gloafeninhalt verjchludt wurde, die Darreichung eined (nidt 
metalliihen) Brechmitteld oder das Auspumpen des Magend mittelft der 
Magenpumpe, künftlihe Athmung, kalte Webergießungen, in ſehr ſchweren 
Fällen die Bluttransfufion (f. oben), ſodann das Einathmen von Chlor zu 
empfehlen (ein mit Chlormaffer oder Chlorkalklöfung getränftes Tud vor den 
Mund zu halten). Um meitere Unglüdsfälle zu verhüten, find die Kleider 
des Berunglüdten und die Räume, mo die Belebungdverfuche vorgenommen 
werben, durch Chlorräudgerungen (f. S. 568) zu desinficiren. — Befindet fi 
der Erftidte in Brunnen, Lohgruben, Schadhten, Abzugsfanälen u. |. w., fo 
muß zunächſt unterfucht werden, ob ein hinabgelaſſenes brennendes Licht vers 
Löfcht. Iſt dies der Fall, fo darf der Raum nicht eher betreten werden, bis 
durch brennende Stroh oder abgebranntes Pulver, binabgefchüttetes Kalk: 
wafjer oder Luftzug die Luft möglichft verbeflert if. Der Rettende bebede 
fih, ehe er binabfteigt, Mund und Nafe mit einem in Kalkwaſſer geträntten 
Tuch oder Schwamm und befeftige um feinen Leib einen Strid, mittelft deſſen 
er felbft im Nothfall herausgezogen werden kann. Am beften ift ed, wenn 
man einen Sclaud vor dem Munde befeftigt, defien anderes Ende oben an 
der Luft bleiben muß (Aſpirationsſchlauch). 

d) Bom Big Getroffene müfjen ſchnell in frifcher Luft entlleibet 
werden; hierauf beiprige man das Geſicht mit Falten Waſſer und made kalte 
Vebergießungen über den Kopf; laſſe an Salmialgeift riechen, File den Schlund 
mittelft eines Federbartes oder Fingers, gebe kalte KAlyftiere, reibe ben 
Körper und lege Senfteige. Zeigen fich keine Athembewegungen, dann find 
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rufen nedungöverfuge anzuftellen und befonders das Fünftlihe Athmen 


e) Erfrorene verlangen eine befondere Behandlung. Die Einwirkung 
oßer Kälte auf ben gelammten Körper (am bäufigften bei Solden, bie 
a genofjen und fi im Freien zum Schlafen bingelegt Hatten) führt 
auod einen Scheintod herbei, der nad) längerer oder Fürzerer Zeit, 
wenn feine Erwärmung erfolgt, in wirflihen Tod übergeht. Um einen folgen 
Scheintodten wieder in dad Leben zurüdzurufen, darf man denfelben ja nicht 
etwa ſchnell erwärmen, fondern nur ganz allmählich aufthauen. Auch muß 
er vorfihtig angefaßt werden, damit fein Glied zerbricht. Man bringe ihn 
an einen jchaurigen Drt (ungeheizte Stube), entlleide denfelben und bedede 
ihn 5i8 auf die Rajenlöher und den Mund mit Schnee (ober geftoßenem 
is), erfege den ablaufenden Schnee fo lange mit frifhem, bis die Haut auf: 
thaut und die Glieder beweglich werden. Erft wenn ſich die Lebendwärme in 
der Haut wieder einftellt, entferne man den Schnee (in Ermanygelung defjelben 
eißlalted Wafler) und frottire den ganzen Körper mit Falten Tüdern. Seht 
kann man auch die Temperatur des Ortes allmählich erhöhen, endlich ein 
Jaumwarmed und warmes Bad nehmen lafien und die beim Scheintode 
Ablichen Belebungdverfuche anftellen. — Sind nur einzelne Glieder erfroren, 
fo wende man Schneeabreibungen und kaltes Wafler an; bei miederlehrender 
Fupfndang Cinreibungen mit Branntweirt, Kampherfpirituß u. dal. 
Echwerberauſchte, die oft den Einvrud eined vom Schlage Ge: 
troffenen maden, dur den Geruch ihred Athems aber die Duelle ihres 
Leidens verrathen, bringe man an die frifche Luft, begieße den Kopf mit 
kaltem Waſſer, reize fie dur Kigeln des Schlundes (mit dem Finger oder 
einem Federbarte) zum Erbreden, reiche ſchwarzen Kaffee, mache Falte Um⸗ 
läge auf den Kopf, gebe Kiyftiere von Eſſig und Kodfalz und laſſe den 
Beraufchten in Fühler Temperatur mit erhöhtem Kopfe ausſchlafen (f. fpäter 
yei Alcoholvergiftung). 

g) Bom —* (ſ. S. 582) Getroffene befreie man von beengenden 
leidungsſtücken, begieße Kopf und Bruſt mit kaltem Waſſer, laffe an Salmiak⸗ 
eiſt riechen, reize zum Brechen (f. oben) und made kunſtliche Athembewegungen. 
ommt ber Berunglüdte zu fi, dann reihe man ihm etwas reinen Wein 
yer Brammtwein, fpäter ſtark mit Waffer verbünnt und mit Zuder gemiſcht. 
uch Citronen⸗ oder Weinfteinfäure in Zudermafler gegen den Durft. 


B. Behandlung von Verleßungen. 


Unfer Körper kann durch ſehr verfchiedenartige Urfachen, mie: 
ch Stop, Schlag, Drud, Fall, Zerrung, Neibung, Schuß, Stich, 
b, Schnitt, Verbrennung, Froft, in der Neuzeit am häufigiten durch 
fchinen, die mannigfaltigften Verlegungen erleiden. Bei diejen 
nen äußere und innere Organe, die Haut, Knochen, Blutgefäße, 
ven u. |. w. mehr oder weniger zerftört fein und darnach muß fi) 
irlih die Behandlung richten. Bon allen Erſcheinungen bei Ver: 
mgen verlangt einen fofortigen Eingriff die etwa vorhandene 

Blutung, bei mwelder das Blut aus den Puldadern (Arterien), 

den Haargefäßen oder aus den Blutadern (Venen) herausſtrömen 

Geringe Blutungen aus verlegten Haargefäßen und Heineren 
adern hören allmählid von ſelbſt auf, weil der Faſerſtoff des 
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Blutes gerinnt und die Deffnungen der Heinen Gefäße verftopft und 
verklebt (f. S. 237). Iſt aber eine Pulsader verlekt, dann Tommt 
meift feine Verflebung zu Stande, weil die Kraft des Herzens, welde 
das Blut in die Pulsader preßt, zu groß if. Das Blut fprigt 
im Strahle hervor und der PVerlegte jtirbt an PVerblutung, men 
nit eine Ohnmacht eintritt, d. 5. eine große Herabfegung der Herz 
thätigfeit, in deren Folge auch fein Blut mehr ausfließt. Sind größere 
Pulsaderftämme oder das Herz ſelbſt verlegt, dann wird in kurzer 
Zeit fehr viel Blut und mit ihm das Leben verloren. Sprikt das 
Blut aus einer großen Tlaffenden Wunde, fo fafle man bie blutende 
Ader mit einer Pincette, ziehe fie etwas hervor und laſſe von einer 
andern Perſon das Ende mit einem reinen weißen Zwirnfaden zubinden. 
Bluten mehrere Adern gleichzeitig, dann binde man zuerft die am 
ftärfften blutende zu. Iſt Feine Pincette zur Hand, fo drüde man die 
Ader in der Wunde felbft mit dem Finger oder mit irgend einem 
Gegenftande (Feuerſchwamm, in kaltes Waſſer getauchte Charpie- oder 
Zeinwandballen u. a.) der gerade zur Hand ift, fo lange zu, bis 
hirurgifhe Hülfe fommt. Um einen dauernden Drud auszuüben, kann 
man das Glied mit einer Binde oder einem Tuche feit einwideln. Es 
it zwedmäßig, die Verbanditüde vorher naß zu machen, da fie fid 
dann befler anfchmiegen und, wenn man die Benegung von Zeit zu 
Zeit wiederholt, dabei fühlend wirken. Will man auf einer Stelle den 
Drud verftärten, fo legt man eine feite Compreſſe (ein einmal oder 
mehrfach zuſammengeſchlagenes Stück Leinwand) unter den Berband, 
oder fchlingt einen großen Knoten in das Tuch, welches zum Verbande 
dient. Zweckmäßiger wie Binde und Tuch wirkt ein elaſtiſcher Gurt, 
welcher unter ftarfer Drehung um das Glied gewidelt wird; im Nothfall 
fann ein elaftiicher Hofenträger oder Etrumpfband verwendet werben. 
Mo ein elaftifher Gurt oder dgl. nicht vorhanden iſt, Tann man ein 
Taſchentuch, in welches man an geeigneter Etelle einen feiten Knoten 
gefhlungen bat, um das verlegte Glied mwideln und dafjelbe durch 
einen eingefchobenen ftabartigen Körper (Stod, Degen, Ladeftod u. |. w.) 
dur Umdrehungen zufammenfnebeln. Bei Fleineren tiefen Wunden, 
wie fie durch Meſſerſtiche hervorgebracht werden, kann man die verlegte 
Ader weder fehen noch fallen. Auch hier müflen die Wundflähen 
durch fräftigen und anhaltenden Druck zufammengehalten werden. Das. 
fiherfte Mittel um an jeder beliebigen Etelle eines Gliedes den Blut- 
freislauf zu hemmen, befteht darin, daß man das Glied oberhalb der 
Verlegung, nämlich nach dem Herzen zu, mit einem Strang aus Gummi 
elafticum fejt zuſammenſchnürt. Bei Blutungen an der Hand und am. 
Borderarm kann die Blutung zum Etehen gebradt werden, wenn ein. 
harter Körper (Stod, Buch u. dgl.) zwiſchen den Arm und die Bruft- 
jeite des Verwundeten gelegt und dann der Arm mittelft eines Tuches 
feft an den Oberkörper angebunden wird. Aehnlic wirkt bei mus kulöſen 
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Menſchen eine ftarle Beugung des Arms im Cllenbogengelent, durdy 
welche die Pulsader jo gefnidt wird, daß fein Blut mehr durdfließen 
fan. — Schmwädere Blutungen laffen fi durch Kälte (Eis, Schnee, 
faltes Waſſer), ſowie dur äußere blutitillende (ftiptifche) Mittel, unter 
denen das Eiſenchlorid noch das beite ift, ftilen. Zu diefem Zwecke 
wird Watte, Charpie oder Leinwand, die vorher in Wafler getaucht 
und feft ausgebrüdt wurde in Eifendlorivlöfung getaucht, wieder bis zur 
Trodenheit ausgebrüdt und auf die vorher gereinigte Wunde gebrüdt, 
bis die Blutung geftillt ift. Bei ftarfen Blutungen aus der Naſenhöhle 
(f. fpäter), dem Maftdarm u. |. w. müſſen diefe Räume vom Arzte verftopft: 
werden. Ganz verwerſlich iſt das im Wolfe beliebte Blutjtillungsmittel, 
altes Spinnengewebe auf die Wunde zu prefien. Wird auch durch den. 
Drud die Blutung geftillt, jo fann der dem Gewebe anhaftende Staub 
q. S. 583) und Schmug der Wunde fehr gefährlih werden. Iſt die 
Stillung der Blutung gelungen, dann ift der Körper in einer ganz. 
ruhigen Lage zu erhalten, weil lebhaftere Bewegungen die Blutung. 
wieder hervorrufen können. Heiße, erregende und geiftige Getränfe 
find in der erften Zeit noch zu vermeiden. Nur bei großen Schwäche⸗ 
zuftand giebt man nad Stillung der Blutung ftarfen Wein, Rum oder 
Cognac, warmen Kaffee oder Suppe. Gegen die Ohnmacht Blutender 
wird wie auf ©. 739 angegeben wurde verfahren. Das verwunbete 
Glied darf nicht herabhängen, fondern muß in eine gerade Lage ges 
bracht werden (der Arm werde in eine Schlinge, d. h. in ein breis 
eckiges Tuch, deflen Enden Hinten am Halfe zufammengefnüpft werben, 
oder auf einen Tiſch gelegt, bei Vermundungen am Bein lege man fid- 
mit ausgeftredten Beinen auf ein Sopha oder in’3 Bett), Stellt ſich 
die Blutung von Neuem ein, dann made man über den Verband alte: 
Umſchläge, die am beiten auf Eis oder in Schnee gefühlt werden. — 
Bei fehr ftarfen Blutungen, weldhe zu töbtlihen Verblutungen 
führen können, giebt es noch ein NRettungsmittel und dieſes ift die 
Bluttranafufion*). Hierbei wird gewöhnlich frifches, feines Faſer⸗ 
ftoffes (f. S. 237) durch Quirlen beraubtes Menjchenblut (von einem. 
gefunden und kräftigen Individuum) in eine Blutader des Kranlen 
eingeſpritzt. Man beraubt das einzufprigende Blut deshalb feines: 
Faferftoffes, um die Entitehung von Blutgerinnfeln, melde (durch Ein- 
feilung in Gefäßen) gefährliche, ſelbſt tödtlihe Folgen nad fich ziehen. 
fönnen, zu verbinden. Durch das Uuirlen wird aud das venöfe 
Blut reiher an Sauerftoff und ärmer an Kohlenfäure.. In neueſter 
Zeit wird von Einzelnen die directe Transfufion empfohlen. Bei 


*), Die Transfufion des Blute wird außerdem noch vortheilhaft anges 
wendet: bei Vergiftungen mit Koblenoryd (ſ. S. 744) und Phosphor. Neuer: 
lichft verfuht man fie gegen chroniſche Blutarmuth, SJauchevergiftung des 
Blutes, Cholera und andere Krankheiten; über den Erfolg fehlen aber nody 
genaue ftatiftifche Angaben. 
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Diefer wird das Blut nicht von feinem Faferftoff befreit, fonbern direct 
von einem Menfhen oder jungen Lamme in das Gefähiyitem bei 
Kranken gebradt. Die vorliegenden Erfahrungen geftatten noch fein 
abſchließendes Urtheil über ven Werth diefer Art von Transfufion, 
indbefondere nicht über die Verwendung von Thierblut, wie fich denn 
auh bier die Anfihten noch fehr widerſprechen. Zur Zeit will es 
aber jcheinen, als ob die Anwendung des von Faſerſtoff befreiten 
(defibrinirten) Menfchenblutes den Vorzug verdiente. 

An das Blutveriprechen lönnen nur Dumme glauben. Daß Blutungen 
ganz von felbft ftill ſtehen, kommt daher, daß die zerftörten blutenden 
Gefäße fi zurüd: und zufammenziehen, wohl aud ganz Fon 1 © 357) und 
nun mit einem Blutpfropfe (d. i. ein Gerinnfel aus Blutfaferftoff, |. S 
verftopfen. Aud Tann dad audgefloffene Blut, indem es feft wird arme, 
eine Art Dedel über den Deffnungen der verlegten Gefäße, durch 
Blut audftrömt, bilden und fo den weitern Blutaudfluß hemmen. Die reifen 


Blutungen im Innern des Körper werden auf dieſe Weile von der 
Ratur geftillt. 

Bei Gineren Blutungen (in Höhlen ober Organen) kann burd bie Lymphgefaße 
Auffaugung des ergoffenen Iute8 erfolgen, gewöhnlich ſcheidet fi aber das —— ene 
Blut, wenn es nit fofort aus dem Körper entfernt wirb, wie bas a Saterfop, m 
Kerlaffe, in einen feften und einen flüffigen Theil, es gerinnt (fein 
Meift wird nun zuerft das Blutferum (If. 237), dann bie übrigen — — 535 
‚und wieder in ben lutfrem geſchafft. Der "Farbftoff der rothen Blutkorp 
nit felten zurüd und färbt die Stelle der Blutung entweder bleibend eh eine —— ans 
bald ſchwärzlich oder grünlid, bald bräunlid ober gelblih, fo daß fih dann ſpäter 
‚gar feine Spur mehr von ber Blutung oder nur eine gefärbte Stelle zeigt. Auch it es sche, 
daß es zur Bildung eines neuen Gewebes kommt, melhed ent —— ed entfiand, 
‚Bleibt, —— ohne weitere Beſchwerden zu maden, —E Blutfa 
in verflevener Yarbung (roth, gelb, braun, ſchwarz) in ns zurüdhält. Ur eefe Urt 
fich ſpäter da, mo die Blutung ftattfand, eine härtliche (narbige) und nit felten gefärbte 
Stelle. — Aud kann es gefhehen, daß das geronnene Blut fih zu einer täfigen Rafle ums 
wanbelt oder zu einer dunklen, harten, fogar fa alligen Maſſe eintrodnet. — In anbern 
erweicht das Saferktofgerinnfet , häufig mit nachfolgender Giterung, zu einer bidlihen Flüffige 
feit, die durch Fäulniß in eine ägende, zerfiörende Jauche umgewandelt werben unb fo gu 
Brtlichem Brand oder zur Jauche dergiftung des Blutes Veranlaſung geben kann. Hierneqh 
tann es alſo bei Ziuungen fommen: zur vollſtändigen Aufſaugung des Blutes, zur * 
härtlicher Stellen durch Eintrocknung ober Verkalkung, zur Verkäſung oder Bewebsneub 
zur Vereiterung oder Verſchwärung. 


Bei einzelnen Menſchen, ſogen. „Blutern“, treten außergewöhn⸗ 
lich leicht ſehr ſchwer zu ſtillende Blutungen auf. Die Urſache dieſes 
Leidens ſcheint in einem veränderten Baue der Gefäßwände zu beſtehen. 
Wer an dieſer Krankheit leidet, muß ſtärkere körperliche Anſtrengungen 
meiden und ſollte nicht zu Militär-, Rettungs⸗ und Löſchungsdienſten 
verwendet werden. 

Bei allen Verletzungen (bei Schnitt-, Stich- und Schußwunden, 
Quetſchungen, Brauſchen, Verſtauchungen, Verrenkungen, Knochenbrüchen, 
ſowie bei Verbrennungen und Erfrierungen) iſt ſtets das zuerſt anzu⸗ 
wendende Mittel „die Kälte“, in Geſtalt kalter Ueberſchläge von Eis, 
Schnee, kaltem Waſſer (am beſten in eine thieriſche Blaſe oder in 
einen Kautſchukbeutel gefüllt). Sie ſtillt nicht nur die etwa vor⸗ 
handene Blutung (wenn dieſe nämlich nicht gar zu ſtark iſt), ſondern 
mindert auch die nachfolgende Entzündung. Der verlegte Theil muß 
die nöthige Ruhe genießen und peinlich rein gehalten merben. 
Gegen dad, einige Tage nad PVerlegungen bisweilen auftretende, 
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mildere oder heftigere Wundfieber (manchmal mit nervöfen Er⸗ 
ſcheinungen, Phantafiren) braucht nur kühlendes Getränk (Wafler, 
Limonaden, Mandelmilch u. dgl.) und milde Diät angewendet zu wer⸗ 
den. — Wie die gejammten Fäulniß- und Gährungserfcheinungen 
(f. ©. 66), fo ſcheint au die an Wunden auftretende Fäulniß dur 
mifroffopifh Keine, der atmofphärifhen Luft beigemengte Organismen 
(Pilze, Vibrionen, Bacterien f. S. 67) erregt zu werben. Hierauf 
gründete der geniale englifhe Chirurg Liſter eine ncue, fogen. anti= 
feptifche (fäulniBwidrige) Behandlung der Wunden, welche darauf aus⸗ 
geht, die Fäulniß zu verbinden d. h. die diefelbe verurjachenden 
Organismen mittelft fogen. antifeptifcher Mittel (meift Carbolläure oder 
Salicylfäure, |. S. 59) zu töbten. Es wird bei diefer fogen. Liſter'⸗ 
ſchen Verbandmethode, welche ſehr umftändlih und mühfem ift, die 
Wunde mit einer wäflerigen Carbolfäurelöfung und alle Inſtrumente 
mit Carbolöl gereinigt, ſämmtliche Verbandftoffe und die Hände des 
Operateurd werden mit Garbolfäurelöfung desinficirt und die Operation 
und jeder Wechſel des Verbandes wird unter einem, mittelft eines 
Zerftäubers (Pulverifateur) erzeugten Sprühregen von Garbolmafjer 
vorgenommen. Dieſe Methode hat fich vielfach glänzend bewährt, ſie 
verhindert die gefährlihe Sauchevergiftung des Blutes und den in 
Spitälern häufig epidemifh auftretenden Hospitalbrand, bei welchem 
die Wunden in eigenthümliher Weife vom Brande befallen werben. 
— €83 empfiehlt fi, von diefem Verfahren auch bei fleineren Wunden 
infoweit Anmendung zu machen, daß man die Wunde mit mälleriger 

rbolfäurelöfung (5:100) reinigt (am beften mit Hülfe eines Bes 
jpülungsapparates oder durch den Strahl eines .ausgebrüdten reinen 
Tuches) und mit in Carbolwafler (1:50 bis 1:100) getauchten Com⸗ 
preſſen und mit entfetteter baummollener Watte, fogen. Charpiebaums 
wolle, welche neuerlichft anftatt der Charpie benugt wird, bebedt; zweck⸗ 
mäßig ift e8, wenn die Watte mit Salicylfäure, die weniger flüchtig wie 
Carboljäure, imprägnirt if. Schwämme [ollen bei Reinigung der Wunden 
nicht benußt werben, weil ſich leicht ſchädliche Stoffe in ihnen feftfegen. 

Man Hüte fih ja, Arnicatinctur auf wunde Stellen zu bringen, weil badurd eine bis 
Wenico ein gan, und gar unnügeß Wittel bei Reslegungen, und wenn Re geholfen haben fol 


fo ift nit fie, ſondern das dabei gleichzeitig angewendete kalte Wafler oder das Einreiben 
ſchuld baran. 


Die Heilung der Wunden kommt auf doppelte Weife zu Stande, durch 
bie fogen. erfte und die zweite Verheilung. Bei der erften, unmittelbaren 
Heilung oder Bereinigung (prima intentio), ohne Giterung Fleben die 
fi einander berührenden, allmählich aufquellenden und fich fchleimig erweichen⸗ 
den Wundflädhen anfangs mittel3 einer zähen aus dem Blute ftammenden 
Flüffigfeit zufammen. Bald verſchmelzen fie aber durch neugebildete Binde⸗ 
gewebszellen und Faſern, fowie dur Sprofienbildungen an den Blutgefäßen, 
welde aus der einen Wundflähe in die andere binüberreihen. — Bei der 
zweiten oder mittelbaren Verheilung (secunda intentio) entfteht gleich» 
falls Bindegewebe mit Gefäßen, meift in Form von Fleifhwärzden 
(Sranulationen), welde früher oder fpäter die Vereinigung mit Bildung 
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einer Narbe herbeiführen. Dabei entfteht Eiter, welder abfließt ober zu 
Grunde gebt, ohne mit der Heilung in Zufammenhang zu ſtehen. — Bei ober» 
flachlichen Eiterungen, befonderd bei Schnittwunden und Verbrennungen finbet 
eine Heilung mit Bildung von Schorfen oder Kruften ftatt. Es if 
diefe Heilung eine Abart der mittelbaren Heilung. Der Schorf befteht aus 
Blut, Eiter, Schmuß ꝛc. und bleibt folange feft an ber Wunde baften, bis 
darunter Vernarbung eingetreten if. Hier bleibt Feine Narbe zurüd. 

In ähnlicher Weife, wie die Heilung von Hautwunden, Tommt aud bie 
Heilung von Wunden der Schleimhaut, Drüfen und Sehnen, die 
Bildung von Kapfeln (f. S. 735) um fremde Körper (Nadeln, Kugeln, 
Splitter, Schrotlörner) und Barafiten in den verſchiedenſten Drganen, fowie 
die Wiederanheilung faft oder ganz loßgetrennter Körpertheile (Raſen⸗ 
jpigen, Finger, Ohren, Knochen, Haare, Zähne) zu Stande. Die Wieder: 
anbeilung findet gewöhnlich nur dann ftatt, wenn der betreffende Theil nur 
Kurze Zeit vom Körper abgetrennt war (doch follen auch todte Zähne einge: 
heilt fein); wahrfcheinlich fpielen dabei einwandernde Zellen eine Hauptrolle. 
Zwiſchen den angeheilten Körpertheilen und dem Körper tritt nit nur Gefäß-, 
fjondern auch Nervenverbindung ein. — Der Eiter ift eine didliche, rahmige, 
gelbliche Slüffigkeit, welche aus Bellen (Eiterlörperdhen) und aus Flüuſſig⸗ 
Zeit (Eiterferum aus Waffer, Eiweiß, Salzen und Extractivftoffen) befteßt. 
Die Bellen des Eiters aleihen ganz und gar den farblofen Blutkorperchen 
(f. S. 236), ſowie auch der jungen Brut von Epithels und Bindegemwebäzellen. 
Sie ftammen aber auch theild aus dem Blute (find ausgewanderte und durch 
die dünnen Gefäßwände hindurdhgetretene farbloje Blutzellen), theil® bilden 

ie jih durch endogene Zellenbildung und Theilung aus den Epitbelzellen und 
Bindegewebszellen hervor (ſ. S. 83). Die Eiterzellen koͤnnen verfchrumpfen, 
zerfallen, verfäfen (eine bröcklich-ſchmierige Maſſe bildend), verfetten und ver: 
Jalfen (grüßbreiartig werden), verfaulen (zu Jauche). Das Eiterferum iſt 
ausgetretene Blutflüffigleit. — Die Fleiſchwärzchen oder Granulationen 
find kleine Lörnerartige, wie rohes Fleiſch audfehende, leicht blutende 
fhwülfte (Neubildungen), melde auf eiternden Flächen emporwachſen. 
Bildungsftätte derfelben ift immer das Bindegewebe, aus dieſen entwidelt 
fih das SKeimgemebe der Wärzchen und dieſes befteht: aus jungen Zellen, 
(melde Abkömmlinge der Bindegewebslörperdhen find), eingebettet in neu: 
gebildete homogene Grundſubſtanz und aus reichlichen Gefäßneubildungen 
(ftammend aus den Gefäßen des Mutterbodens). Die Granulationen können 
fih entweder wieder zurüd bilden (durch fettige oder eimweißige Entartung, 
f&hleimige Verflüffigung, jauchigen Zerfall) oder fih (unter Spindelzellen 
bildungen und faferiger Zerfpaltung der Zellentörper) zu bleibendem Gemebe 
umbilden und zwar zu Epithel: und Binde: oder Narbengewebe, wodurd bie 
Wunde zur Heilung gebradt if. In manden Yällen werben die Granula: 
tionen wuchernd und ſchwammig, fie ragen dann, als fogen. wildes Fleiſch, 
pilzförmig über ihre Umgebung bervor. 

1) Bei Heineren Schnitt- und Hiebwunden drüde man, nad Stillung 
der Blutung, die Wundflädde an einander und halte fie durch engliſches Pflaſter, 
Salicylfäure s Klebetafft oder Heftpflafterftreifen dauernd zufammen. Der 
gummirte weiße Rand der Briefmarten ift bierbei nicht zu verwenden, weil 
durch deſſen Anwendung ſchon öfters Blutvergiftung entftanden iſt. Größere 
Wunden fchließt der Arzt durch Nähte. Natürlid muß der verlegte Theil 
ruhig und in einer ſolchen Lage erhalten werden, daß die Wunde nicht wieder 
zu klaffen beginnt. — Alle Wunden find durch einen Strahl kalten Waſſers (wenn 
zu beihaffen mit Garbol: oder Salicylwaſſer, |. S. 749) zuvörderft zu reinigen. 

. 2) Durd Schnitte oder Hiebe losgetrennte Körperthelle (Rafenfpigen, 
dinger, Ohren) hebe man forgfältig auf und bringe fie mit zum Arzt, 
vielen Fällen ift die Wiederanheilung berfelben möglich (f. oben). 
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3) Wunde (eiternde) Stellen (duch Aufreiben, Aufliegen u. f. w. 
entftanden) find vor allen Dingen durch öfteres Abjpülen mit lauem 
Waſſer (am beften Sarbolfäurelöfung) oder baden recht rein zu Balten, von 
umgebenden Schorfen und Grinden behutfam zu befreien und mit in Garbol: 
wafjer getauchten Compreſſen (f. S. 749) zu beveden. Schwämme bürfen bei 
diefer Reinigung nicht angewendet werden (ſ. S. 749). Rothe ſchwammig⸗ 
lodere Wuderungen (wildes Fleiſch ſ. S. 750) find mit Höllenftein zu bes 
ftreihen, wa8 aber nur von dem Arzte vorzunehmen ift. — Eine ganz enorme 
Reinlichleit verlangen geſchwürige Stellen (mit mißfarbiger übelriechen: 
der Abfonderung), weil von diefen aus jaudige Ylüffigleit ind Blut treten, 
daſſelbe vergiften und fo tödten kann. Sehr oft iſt's nöthig, die Geſchwürs⸗ 
flähe öfters mit Höllenftein zu überftreihen und mit milden Salben (aus⸗ 
gelafjienem Rindötalge) zu bededen. Sehr ift dad Ueberdecken folder Stellen 
mit in Carbolwaſſer (mäfjeriger Löfung der Carbolfäure 1: 50 bis 1: 100) 
getauchten Comprefien und mit SalicyIwatte (j. S. 749) zu empfehlen. 

4) Bei allen Verbrennungen ift im Anfange bie jofortige und ununters 
broden (bid zum Aufhören des Schmerzes) fortgeſetzte Anwendung kalter 
Ueberſchläge oder (bei Verbrennungen der Gliedmaßen) dad Eintauden in 
kaltes Waſſer am vortheilhafteften. Später fagt es am meiften zu, wenn bie 
Zuft von den entzündeten und der Haut entblößten Theilen abgehalten wird. 
Man bededt zu diefem Zwede die verbrannte Stelle mit weicher (alter) Leins 
wand, die mit friſchem ausgelafjenem Rindstalge (oder friiher ungefalzener 
Butter, Sahne oder Del und Cidotter, zu gleichen Theilen Leinöl und Kalls 
waffer, Cold-Cream u. dergl.) fett beftriden iſt und öfters gemwechjelt werden 
muß. Das Auflegen gefchabter Kartoffeln u. ſ. f., feuchter Erde ıc. wirft 
ebenfall® durch Abhaltung der Luft. Haben fi nod feine Blaſen gebildet, 
fo find RBepinfelungen mit Collodium vortheilhaft, da durch diefelben die 
Blafenbildung verhindert wird. — Bei tieferen Verbrennungen empfiehlt es 
fi, Diefelben zuerft mit Carbolwaſſer (1:50) auszumafchen, ehe man die: 
felben in angegebener Weife vor dem Zutritt der Luft ſchützt. — Ber: 
brennungen zeigen fi in ihren Folgen nad dem Grade und der Dauer 
der einmwirfenden Hitze verjchieden. Entweder es entjtehen blos rothe ent» 
zündete und etwas geſchwollene Flecke, oder es bilden ſich mit wäſſeriger gelbs 
liher oder auch eiteriger slüffigfeit gefüllte Blafen auf entzündeten, fpäter 
bisweilen gefhwürig werdenden Stellen, oder das Berbrannte wird zu einem 
bärtlichen, fogen. Brandſchorfe umgewandelt, der fi mit Hülfe einer neuen 
Entzündung und Citerung allmählich loslöſt und eine wunde eiternde Stelle 
binterläßt, welche allmählich vernarbt. — Die Brandblafen, wenn fie nicht 
vertrodnen, Fönnen nad) einigen Tagen aufgeſtochen und entleert, ſodann aber 
mit Mull oder Leinwand, die mit Fettigem beftrihen iſt, überdedt werben; 
in die letztere müfjen aber kleine Fenſterchen gefchnitten werden, damit der 
Eiter einen Ausweg findet. Um den Eiter aufzufaugen lege man über den 
Mull oder die Leinwand Charpie oder Sharpiemwatte; über die erftere muß aber 
noch Watte gelegt werden; der Verband muß täglich zweimal gewechſelt und 
die verbrannte eiternde Stelle dabei mit laumarmem (Sarbol:)Waffer gereinigt 
werden. Die allbefannte Methode, Brands (und Fuß⸗)Blaſen mittelft eines 
hindurchgezogenen Wollfadend zu heilen, ift oft von gutem Erfolg begleitet, 
kann aber, wenn die Wolle nicht ganz rein und frei von giftigen Farbſtoffen 
ift, gefährlich, mitunter (dur Blutvergiftung) tödtlidde Yolgen haben. Zum 
Aufftehen der Blafen dürfen nur ganz reine Nadeln verwendet werden; 
Meffingnadeln können durch anhaftende Oxyde ſchädlich werden. — Sind in 
Folge von Verbrennungen Hautftellen, die einander gegenüber liegen (mie 
an den Fingern, am Najenlodhe und Munde, Arm und Bruft) wund geworden, 
fo dürfen fi diefelben ja nicht berühren, weil fie fonft mit einander ver: 
wachſen. Es müfjen deshalb ſtets mit Fett beftrichene Leinwandftüden gwifchen 
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Telienften fommen Berrenfungen im Hüft:, Anie:, Fuß⸗ und Ellenbogen- 
gelenfe vor. 

7) Bei Knochenbrüchen, wo ber verleite Theil plötzlich nicht mehr zu 
-gebrauden und an einer fchmerzenden Stelle, wo fi fein Gelenk befindet, 
widernatürlic) beweglich geworden ift und widernatürlide Lage annimmt, 
(bisweilen unter SKniftern) lagere man, bis zur Ankunft des Arztes, das 
Tranfe Glied auf einer feften Unterlage fo, daß es nicht mehr ſchmerzt und 
fih nicht verſchieben kann, und wende kalte Umfchläge auf die Bruchftelle an. 
Bon den Brüchen heilen die des Schenkelhalſes (d. i. der oben am Ober: 
ſchenkelknochen zwifchen dem Kopfe und dem großen Rollhügel deſſelben be- 
findlide Theil) am ſchwerſten und hinterlaffen in ber Regel Hinfen. Die 
Urſachen dieſes Bruches find gemöhnlid ein Fall auf den großen Rollhügel 
oder ein Fehltritt in eine Vertiefung, mobei da8 Bein einen bedeutenden Stoß 
erleidet. — Die Heilung bei Knochenbrüchen fommt dur Bildung von neuem 
‚Knochengewebe zu Stande, welches aus Knorpelgewebe hervorgeht. Diefe 
Neubildung geht Hicht, wie man früher annahm, allein von der Knochenhaut 
aus, fondern es betheiligen ſich daran ſowohl die im Knochen enthaltenen 
Zellen, wie jene Theile, weldye den Knochen umgeben, insbeſondere die zwiſchen 


Beinhaut und Knochen lagernde Zellenfhicht (ſ. S. 149). 

Die eriten Hülfeleiftungen bei Anohendbrüden, melde gar nit felten auf 
bie fpätere Heilung gut ober ſchlecht einwirken können, laſſen den Berunglildten in der Regel 
Laien angedeihen und deshalb follen hier bie dabei zu befolgenden Grunbfäge kurz beſprochen 
‚werden. — Ein Menſch, ber einen Knodenbruc erlitten bat, ift To bald als möglid in feine 
Wohnung, zum Arzt oder in ein Krantenhaus gu ſchaffen. Was den Trandport des Ber: 
legten betrifft, fo ift biefer vorzugsweife bei Brüchen von Rumpfs und Beinknochen von Wich⸗ 
tigleit. Denn bei Brüden am Arme weiß fih ber gehende ober fahrende Kranke in ber 
‚Negel felbft zu helfen, indem er das verlegte Glied durch ben andern, gefunden Arm fo lange 
unterftügt, Ien und rubig hält, bis ein Verband angelegt werben kann. Crleichtern läßt fid) 
‚biefe Unterftügung durch eine Schlinge (Mitella), welde um das verlegte Glied und ben Hald 
geiälungen, und aus einen Handtuche oder großen breizipfligen Haldtuch gebildet wird, 
befien Enden am Naden zufammengebunden werden. Man achte hierbei darauf, daß biefe 

linge vorn an der Bruft nicht zu hoch hinauf oder gu tief herab reihe, fondern dem Arme 
‚eine recht bequeme Lage geftatte. Bei Beinbrüden kommt der Verlekte bisweilen aud) 
in ven Fall, fih ohne Beihülfe ſelbſtſtändig eine kurze Strede weit fortbewegen zu miüffen. 
Dann kann er dies nur dadurch bemerfftelligen, daß er auf dem Boden figenb (gewöhnlich rück⸗ ; 
wärts) fortrutfcht, indem er ſich theild mit den Armen, theild mit dem unverlegten Beine bes 
hutſam fortidiebt und das gebrodene Blied nachzieht. Wäre noch Jemand zur gen. dann 
kann dieſer das gebrochene Glied durch feine Hände oder ein Bretchen, ein Tuch ꝛc. unters 
ſtühen, muß babei aber den Bewegungen bed Verletzten mit großer Vorſicht folgen. Wenn 
irgend möglid, dann muß beim Transporte das gebrochene Glied durch einen Verband fo be- 
feftigt werden, daß es nicht bin» und herſchwanken fann. Zu biefem Zwede legt man Schienen 
(Brethen, Stäbe, Beienitiele, Pappftüde u. vergl. m.) zu beiden Seiten bed gebrodenen 
GSliedes und befeftigt fle mit Binden, Tüchern oder Striden. Auch aus Stroh, Baumzweigen 
and Binfen, die man zufammenrollt, lafien fih auf freiem Felde und im Walde Schienen dar⸗ 
ftelen. Im äußerften Notbfall benugt man das gefunde Bein ala Schiene, indem man bay 
‚gebrodene Bein an baffelbe feftbindet. Dad Aufheben bed Berlegten von der Stelle, wo 
‚er liegt, auf ein Transportmittel, wie auf eine Trage, Bahre, einen Wagen, einen Schlitten, 
ein Bret, eine Datrage, einen Strobjad u. f. f. verlangt außerorbentlihe Behutſamkeit, bamit 
nit blos großer Schmerz, fondern auch eine gefährliche Derisiebung des gerbrodhenen Knochens 
vermieden werde. Meiſt find mindeftend vier Perfonen zum Aufheben n wbig von denen zwei 
Das gebrodene Glied in feiner ruhigen Lage fihern, während die andern Beiden den Rumpf 
des balbfigenden und feine Arme um ben Naden ber Tragenden legenden Kranken in ber 
Beife erheben, baß fie ihre Hände unter ben Rüden und das Gefäß deſſelben ſchieben. Nas 
türlich müflen beim Aufheben und Yorttragen bed Kranken alle dabei behülflihen Perſonen 
ganz gleihmäßig (am beiten auf Commando) und fo behutiam ald möglich handeln. Ebenſo 
muß das Nieberlegen des Verunglüdten jehr vorfichtig geihehen. Won großem Vortheil ift es, 
wenn beim Aufheben und Yortihaffen des Kranken das gebrodene Bein auf ein Bret von 
der Länge des ganzen Beines gelegt und loder befeftigt wird. Am Notbhfalle, wo blos eine 
Berfon zum Fortihaffen des Kranken vorhanden it, läßt fih bied nur dadurch ermöglichen, 
daß legterer von erfterer mit berabhängenden Beinen auf dem Rüden fortgetragen wird. 
Stehen zwei Perfonen zur Verfügung, dann kann der fifende Kranke feine Arme um bie 
Nacken ber Träger legen und dieſe faffen fi einander unter dem Gefäße und Oberſchenkeln 
deſſelben feit beiden Händen. Ein Stuhl, auf welden der Kranke gefegt werben kann, erleidtert 
den Transport, nur muß aub dabei ftetd die größte Aufmerkfamteit auf dad gebrochene Glied 
verwendet werden, bamit diefed Leine Erihütterungen, Schwankungen und Berfdiebungen ers 
deide. — Dad Entkleiden ded Verlegten, welches mit ber größten Vorfiht und erft dann 
geſchehen muß, wenn berfelbe an den Drt feines Bleibens gebradt und auf eine fefte Unter- 
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lage gelegt worben ift, fange an ben verlegten Theilen an und beftehe am verlegten Gliebe 
im Aufſchneiden oder Auftrennen ber Nähte der Kleidungsſtücke, doch geihehe dies ſtets mik 
der größten Behutſamkeit, damit ja Leine Erſchütterung oder Berihiebung des Bruches 

finde. Durch geronnened Blut angetrodnete Kleider find durch Wafler anzufeudten und ben 
nad ibrer —— ſanft abzulöfen. Am beſten iſt es, wenn das Entlleiden den Aerzgtem 


überlaflen wirb. 
Die vorläufige Lagerung des Verletzten, bis zu ber Zeit, wo ber Arıt ein funfs 


gerechtes Lager bereitet, ift bei Beinbrüchen fo einzuridten, daß ber Berlegte io en 
möglid Schmerz empfindet und das gebrochene Glied eine bequeme und fidyere Lage ei 

kann, welde eine Verfhiebung bes gebrochenen Knochens nicht auflommen läßt. Am brauds 
barſten dazu find gut gearbeitete Matragen ober gleihmäßig gefiopfte Strokfäde. — IR bei 
einem Rnosenbrude ärztlihde Hülfe in ber Nähe und kann der Verband bald angelegt werben, 
dann wirb jede weitere örtliche Behanblung überflüffig. Nur wenn dieſe Hülfe lange auf A 
warten läßt, find zur Milderung ber eintretenden Entzündung falte Umiäläge (von Gib, 
Schnee, Waſſer) von Bortbeil. 

8) Bei der Behandlung erfrorener Glieder ift die Vorficht anzu⸗ 
wenden, nur ganz allmählih durch Schnees und Kaltwaflerumfchläge die 
Wiederbelebung zu erzielen und dann erft Wärme, aber auch allmählich fteigend, 
anzuwenden. — Die in leichterem Grade erfrorenen, fogen. erbällten Glieder 
(Froftbeulen) müflen ſchon im Sommer und Herbit fleißig mit fpiritudfen. 
Mitteln (Kampber: und Seifenfpiritus, Dpodeldoc, flüdhtigem Liniment, Petros 
leum, Salz und Spiritus) gewaſchen, bei Beginn der Kälte aber warm ge 
halten und (mwenigjtend in der Nacht) mit milden Salben (außgelaflenem 
Rindstalg u. dgl.) oder mit Tifchlerleim oder Collobium überzogen werben. 
— Durch die Kälte werden die Haargefäße an der Oberfläche des Körpers 
entweder fo zujammengezogen, daß alles Blut beraudgetrieben wirb und ber 
erfrorene Theil ganz weiß ausſieht, oder das Blut ftodt in den gelähmten und 
erweiterten Saargefäßen, jo daß ber Theil eine blaurotbe Farbe befommt. — 
Um nicht auf der Haut Froftbeulen zu befommen, vermeide man den fchnellen 
Wechſel zwifhen großer Kälte und großer Hite, trete nicht aus der Talten Luft 
fofort an den heißen Ofen. 

9) Der Fingerwurm (PBanaritium), böfer Finger, der durch Heine 
Berlegungen (Außreißen eines Neidnagels, Napdelftich, Einftegen eine? Splitters) 
am Nagelgliede eines Fingers, aber auch ohne alle nachweisbare Urfache ents 
ftehen Tann, ift bald eine leichtere und oberflädlichere, bald eine heftige und 
tiefe (Bid zur Knochenhaut und zum Knochen dringende) Entzündung in ber 
Gegend der Fingerſpitze. Diefe Entzündung, bei welcher ber Finger fehr 
ſchmerzt, ſchwillt und ſich röthet, geht ftets in Eiterung über und deshalb 
find aud warme (Brei:) Umfchläge und Handbäder, weil fie die Eiterung bes 
fördern, die nöthigften Hülfämittel. Hat fih dann auf der rothen Haut eine 
weiche, weiße Stelle gebildet, fo ift in diefe einzuftechen oder einzuſchneiden, 
um den angejammelten Eiter zu entleeren. Sit der Eiter unter dem Nagel, 
dann ſchabe man denfelben mit einem Stüdchen Glas an einer Stelle ganz 
dünn und made eine Deffnung in denfelben. Bis zur völligen Heilung ift 
der Finger öfters zu baden, überhaupt recht rein zu halten und die wunde 
Stelle mit weicher fettbeftrichener Leinwand zu überdeden. Bei ſehr beitiger 
und tiefgreifender Entzündung bejchleunigt ein tüchtiger und zeitig gemadhter 
Einſchnitt die Heilung. 

10) Unterleibsbrüde, welche nad der Stelle, wo fie am Baude zum 
Borfhein fommen, ala Leiften-, Schenkel⸗-und Nabelbrüde u. f. f. bezeichnet. 
werden, bejtehen darin, daß Eingeweide der Bauchhöhle, befonders Tünndarm 
und große? Reg, durch erweiterte Definungen in der Bauchwand (Leiften: und 
Schenkelkanal, Nabelring, |. S. 178) von einem Bauchiellbeutel (Bruchſacke) 
umbüllt, auß ihrer Höhle heraus⸗ und äußerlich am Bauche hervortreten, wo 
man fie aber ftet3 noch von der gefunden Baudhhaut überdedt, als Kleinere 
oder größere Geſchwülſte jehen oder fühlen kann. 

Plötzlich und durch eine einzige Anftrengung entfteht fein Bruch, wohl 
aber durch allmählih und fortgejegt wirkenden Drud und Zug am Baudfelle.. 
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Manche Brüche find angeboren. Meiſt werden die Bruchſchäden erft, nachdem 
fie längere Zeit ſchon beſtanden haben, bemerkt, gewöhnlich in Folge von 
Schmerz an der Brudftelle, beim Heben, Huften, Niefen, Gähnen u. f. m. 
Als Bruch ift nun eine Gefhmwulft am Bauche zu erfennen, wenn fie beim 
Drude oder, wenn fih Patient auf den Rüden legt, von felbft vergeht 
(d. 5. die im Bruce befindlichen Eingeweide in die Bauchhöhle zurüdtreten), 
beim Huften, Prefien wieder zum Vorſchein kommt und babei dem aufgelegten 
Finger eine Erfchütterung mittheilt. — Die Beſchwerden, melde ein Bruch 
veranlaffen Tann, find: ſchmerzhaftes Ziehen in der Gefhmulft und im Bauche, 
träger Stuhl oder Berftopfung, Koliffhmerzen, Kollern und Poltern im Leibe 
(wobei der Bruch gewöhnlich ftärker hervortritt). — Gefährlich kann ein 
Bruch werden, wenn er fih einflemmt, d. 5. wenn der im Brudfade be: 
findlihde Inhalt (befonderd ein Darmftüd) in Folge von Beengung und Eins 
zwängung an und in der Bauchöffnung (Bruchpforte) von feinen in der Bauch⸗ 
höhle liegenden Barthien abgeſchnürt wird. Hier entfteht leicht eine heftige 
Bauchfellentzündung mit ihren gefährlihen Folgen und die Erjcheinungen der 
Einklemmung (Incarceration) find: Schmerz; im Brude und Bauche, Ber: 
ftopfung, Aufftoßen, Würgen, Brechen (felbft Kothbrechen oder Miferere). Um 
nun durd eine ſolche Einklemmung nicht in Todesgefahr zu kommen, fo müflen 
Bruchkranke auf die Erfcheinungen einer beginnenden Einflemmung ja recht 
aufmerffam fein und follten fie diefe Erfheinungen (nämlid Schmerz in der 
geipannten härtliden Gefhmwulft, die vorher beweglich war, jet aber unbemeg: 
lich und nit mehr durch Drud zu verkleinern ift) bemerken, fo jchnell als 
nur mögli ärztliche Hülfe in Anſpruch nehmen, die jegt durch Zurüdbringen 
(Taris) des Bruched die Gefahr raſch zu verſcheuchen vermag. Gelingt bie 
Nepofition oder Taris (daS Zurüdbringen) des Bruches nicht, dann ift der 
Bruchſchnitt (die Bruchoperation) das einzige Mittel, um den Kranten vom 
Tode oder einem widernatürlihen After zu retten. 

Allen Bruchkranken ift auf das Dringendfte anzurathen, fobald als mög: 
ih durch Anſchaffung und Tragen eines paffenden Bruhbandes fi vor 
allen Beſchwerden und Gefahren, die linterleibdbrühe verurjahen können, 
ficher zu ftellen. Der Bruchkranke, der ein paſſendes Bruchband trägt, empfindet 
nidt die mindefte Beſchwerde mehr von feinem Brudfhaden und kann fid 
feiner gemohnten Beſchäftigung, ja jelbft Körperanftrengungen furchtlos unter: 
ziehen. Aber freilih muß er fih ein Bruchband fon anfchaffen, wenn der 
Bruch noch beweglih, in die Bauchhöhle zurüd zu bringen und noch nicht zu 
groß iſt; e8 muß ferner das Bruchband ja ganz genau paffen und richtig an» 
gelegt werden; auch muß der Bruchkranke den Stuhlgang ſtets in Ordnung halten 
und Erceffe im Eſſen vermeiden. Denn der Zweck eines Bruchbandes ih: nad) 
Zurüdbringung der Eingeweide aus dem Bruchſack in die Bauchhöhle den 
leeren Bruchſackhals fortwährend zufammenzudrüden, die Bruchpforte zu ver: 
fließen und dadurd die Wiederjentung der dur das Band in der Baud: 
höhle zurüdgehaltenen Cingeweide in den Bruchſack zu verhindern. — Ein 
Bruchkranker muß fi aber auch Mühe geben, das richtige Anlegen ded Brud): 
bandes zu erlernen; er muß ferner daß angelegte Bruchband forgfältig über: 
wachen, damit es feit und unverrüdt liegen bleibt und feine Eingemeide vor: 
treten läßt. Merkt der Kranke, daß der Bruch unter der Pelote (oder dem 
Schilde) des Bruchbandes vorfällt, jo muß er fofort dad Bruchband abnehmen 
und einen Sacverftändigen zu Rathe ziehen, weil dann das Bruchband nit 
richtig angelegt ift, oder nicht paßt, oder eine zu geringe Drudfraft befikt. 
Sollte bei einem fonft paffenden Bruchbande in Folge einer ftärferen Körper: 
anftrengung und Verſchiebung des Bandes der Bruch hervortreten, fo muß 
der Kranke das Band fofort abnehmen, fi auf den Rüden legen, mit den 
Fingern die Eingeweide aus dem Bruchſacke in den Bauch zurüdbringen und 
nun das Bruchband auf's Neue anlegen. Gelingt ihm dad Zurüdbringen 
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nicht, dann ziehe er den Arzt zu Hülfe. Da die Drudkraft der Bruchbänder 
beim längeren Tragen abnimmt, fo muß darauf geadtet und, fobald dab 
Band nicht mehr feit aufdrüdt, fchleunigft ein neues angefchafft werden. Er: 
Iauben es die Mittel des Kranken, fo thut er gut, mehrere Brudbänder zum 
Mechfel oder für den Fall der Noth zu befiten. Der ftete Drud eined guten 
Bruchbandes Tann fogar (befonderd bei jugendliden Perjonen) eine Ber: 
wachſung des leeren Bruchjades und fo radicale Heilung veranlafien. — Das 
fortwährende Tragen des pafjenden Bruchbandes bei Tag und Nacht ift eine 
unerläßlide Bedingung, um, wo ed noch möglich ift, die Verwachſung bes 
Bruchſackes zu erzielen, oder um der Vergrößerung und Einklemmung des 
Bruches vorzubeugen. Beim Ankauf eine Bruchbandes wende man fi an 
einen tüchtigen Yandagiften. — Die auspofaunten PBilafter und Salben zur 
zabicalen Heilung der Brüche find gemeine Geldjchneiderei und nur für 
umme. 


C. Behandlung von Vergiftungen. 


Gift‘), ift für den Menfhen jeder Stoff (mit Ausnahme von 
Augeln, Schwertern u. ſ. w.), der ſchon in geringer Menge ſchädlich 
“ und bemmend auf das Leben des menfhlihen Organismus einmirft 
und jo lebensgefährlihe Veränderungen in vdemfelben bervorbringt. 
Diefe Veränderungen treten bei den fogen. acuten PBergiftungen 
fofort oder doch bald nach der Einverleibung des Giftes hervor, oder 
fie fommen, bei den chroniſchen Pergiftungen, nur langfam zu 
Stande und bejtehen dann in der Verſchlechterung des Blutlebens und 
der ganzen Ernährung. older Etoffe, von gasförmiger, flüffiger 
oder feiter Bejchaffenheit, giebt e3 aber eine Menge, ebenjomohl im 
organischen, im Thier- und Nflanzenreiche, wie im unorganischen Reiche, 
einzelne können auch künſtlich hergeſtellt werden. Sie können durch 
den Verdauungs- und durch den Athmungsapparat, ſowie auch durch 
die Haut und durch Wunden in das Innere des Körpers gelangen 
und hier entweder zunächſt örtliche Zerſtörungen veranlaſſen oder 
ſofort vom Blute aus eine allgemeine Störung verurſachen. — Zu 
den örtlichen wirkenden Giften gehören vorzugsweiſe die ſoge— 
nannten chemiſch wirkenden, welche die Gewebe zerſtören und zerätzen, 
die Form und den Zuſammenhang der Theile verletzen, heftig reizen 
und ſchnell Entzündung und Brand erzeugen. Solche ätzende und 
reizende Gifte, die übrigens nadträglid) aud) noch eine allgemeine 
Etörung im Organismus hervorrufen fönnen, finden ji im unor—⸗ 


*) In der Wiffenfhaft definirt man Gifte als ſolche unorganiſche, theils 
tünftlich darſtellbare, theils im Pflanzenreih oder im normalen thierifchen 
Urganismus vorgebildete Stoffe, welche, ohne fich dabei felbft zu reproduciren, 
dur die hemifhe Natur ihrer Moleküle unter beftinimten Bedingungen im 
gejunden Organismus Form und Mifhungsverhaltniffe der organiihen Theile 
verändern und dur Vernichtung von Urganen oder Störung ihrer Verridh: 
en die Gefundheit beeinträchtigen und unter Umſtänden das Leben auf: 
eben. 
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ganifhen wie im organifchen Reihe der Natur vor. Im Mineralreihe 
find es hauptſächlich Metalljalze, ätende Alfalien und ftarle Säuren; 
im Pilanzenreihe die jcharfitoffigen Eubftanzen und ftarfe Pflanzen: 
fäuren; im Thierreihe die fpanifhen liegen (Canthariden). — Wenn 
giftige Stoffe dagegen eine allgemeine Etörung auf den gefammten 
Körper ausüben, fo wird diefe Wirkung ohne Zweifel durch das Blut 
und die Nerven vermittelt, bisweilen aber erft dann, wenn vorher 
Örtliche Vergiftungserfcheinungen auftraten; nicht felten jedoch auch ohne 
folde. In der Regel bleiben uns diefe Veränderungen, welche der= 
artige Gifte im Blute und Nervenſyſtem veranlafjen, ganz unbefannt, 
und in vielen Fällen ift das Gift weder im Blute noch überhaupt im 
vergifteten Körper wieder zu finden. Aud von dieſen allgemein wir⸗ 
'enden Giften finden fih in den beiden Naturreihen eine Menge vor. 
Rorzüglich find e3 die thierifchen Gifte, welche hierher gehören, zumal 
yenn diefe durch Munden direct in den Blutjtrom gebracht werden. — 
sämmtlide thierifhe Gifte find bis jest ihrer chemiſchen Natur 
ach unbekannt; denn fie find nicht daritellbar und nit von den 
toffen, an welden fie baften, zu trennen. Eben darum weiß man 
er auch von ihrer Natur wenig mehr, als eben ihre giftigen Wir: 
ngen. Man fennt weder die Bedingungen ihrer Entftehung, noch die 
yſikaliſchen und chemiſchen Cigenthümlicjkeiten, die ihnen etwa zu⸗ 
nmen. Das Gift iſt als folhes weder durch Formen nody durch 
actionen erfennbar, fondern einzig und allein durch feine Wirkungen 
° den Organismus. Intereſſant iſt, daß mande diefer Gifte, in das 
it gebracht, tödtlih wirken, während fie ohne Nachtheil in den 
-Dauungsapparat aufgenommen werden fünnen, wie 3. 3. dad 
Hangengift. Das Erkennen einer Vergiftung ift manchmal fehr 
t, manchmal aber faft unmöglid. Argwöhnen muß man eine foldhe, 
n bei einer vorher ganz gefunden Perjon plötzlich auffallende und 
ge Krankheitserfcheinungen auftreten, und zwar befonters dann, 
n died bald nah dem Genuſſe einer Zpeife u. ſ. w. gejchieht. 
Bei der Aufnahme von giftigen Stojfen durch die Haut, wenn 
ergiftungserfheinungen hervorrufen follen, muß das Gift ſtets in den 
trom gelangen. Ter fchnellfte Weg ift der durd die Blutgefäße felbft, 
ängere dagegen durch die Saugadern (Lymphgefähe). Bei erfteren kann 
zift unmittelbar in ein Blutgefäß und jo in den Blutftrom eintreten 
impft werden), fobald nämlih das Gefäß, wie dies bei Bilfen und 


n der Fall ift, verlegt und dadurch offen ift. Mittelbar dagegen tritt 
ft in das Gefäß und Blut ein, indem es von außen dur die unver: 
Gefäßwände der Haarröhrchen, die ja fo ziemlich alle Theile des menſch⸗ 
Körpers durchziehen und befonders zahlreich in der Äußeren Haut find, 
H in den Blutftrom dringt (aufgefogen wird) und in diefem durch bie 
ern zum Herzen fortgeführt wird. Hierbei muß aber da8 Gift, wenn 
jefogen werden joll, auch unmittelbar die Gefäßwand berühren können 
Shalb 3. B. bei der Haut die hornige Tberhaut (mie bei munden 
‚ Riffen, Schrunden) fehlen. — Der unmittelbare Cintritt des Giftes 
hr oft dadurd verhindert, daß das in Folge der Verlegung aus: 
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erde); Metalle (Arfenil, das im Brechweinftein enthaltene Antimon, Dued- 
filber, Kupfer, Zink, Blei); Metalloide (Phosphor, Chlor, Jod). B. Bege: 
tabilife irritirende Gifte, wie: fcharfe Abführungsmittel oder Draftica 
«(GSroton, Euphorbium, Zaunrübe, Goloquinthen, Gummigutti, Jalappe) und 
‚andere giftige Pflanzen (Arongewächſe, Seidelbaft, Sabebaum). C. Thie⸗ 
riſche reigende Gifte: Canthariden (ſpaniſche Fliegen). — II. Nervengifte 
„(narcotifhe oder neurotifhe Gifte), deren Wirkung auf das Nervenſyſtem ge: 
richtet ift, daſſelbe entweder widernatürlich erregend oder lähmend, es find: 
A. Gehirngifte, melde die Thätigleit des Gehirns deprimiren (herabſetzen 
und ganz lähmen) und folgende Symptome erzeugen: Schlafjucht, Betäubung, 
Gefüblälofigfeit, Verlangfamung des Pulfed und Athmens, Sinten der Körper: 
wärme, allgemeine Lähmung. Es giebt: Dpium, Hanfharz (Haſchiſch f. S. 523), 
Wicobol, Chloroform, Koblenfäure. Kohlenoryd (im Leuchtgas; über die Wirs 
Fungöweife des Kohlenoxyd |. &. 236), Schwefelmwaflerftoffigae. — B. Rüden: 
marksgifte, Krämpfe und Lähmung erzeugend, während Bewußtſein und 
Empfindung wenig oder gar nicht afficirt find. Bierher gehören: das Strychnin 
Jaus den Krähenaugen, Brechnuß, Ignatiusbohne), Pfeilgifte (afiatifche wie 
Uyas Radja und Upas Antjar und amerilaniihe, Urari oder MWoorara, oder 
@urare, Tincunas), Kokkelkoörner (Picrotoxin). C. Gebirnrüdenmarfö: 
.gifte (ſcharfe Rarcotica) wirlen auf das ganze Rervenfyftem ftörend, mehr 
oder weniger dabei auf Gehirn und Rüdenmarf. Es find: Blauſäure und 
Cyankalium, Nitrogigcerin (Glensin, Sprengöl), Anilin (die Anilinfarben 
‚wirken durch ihren Arfenifgebalt giftig) und Nitrobenzol (Nitrobenzin; auch 
falſches Bittermandelöl und Essence de Mirbane); Belladonna (Tolls oder 
Wolfskirſche), Stechapfel (Daturin), Bilfentraut mit Hyoscyamin (mit Scor: 
zonere, Paſtinak zu verwechleln), Calabarbobne (die Pupille verengernd), Tabal 
mit Nicotin), Nachtſchatten (mit Solanin), Schierling (mit Coniin), Wafler: 
ſchierling, Goldregen (mit Cytiſin), Befenginfter, Hundöpeterfilie (Safran: 
zebenbolde); giftige Pilze oder Schwämme (Fliegenſchwamm, Speiteufel oder 
falſcher Eierſchwamm, Saus und Satandpilz), Mutterforn (mit drei Alfaloiden: 
iin, Grgotin und Ekbolin). Ferner rechnet man hierher die Gruppe 
Der Herzgifte: rother Fingerhut (mit Digitalin), Sturmhut (mit Aconitin), 
Ichwarze Nießwurz (mit Helleborin), Ritterfporn (mit Delphinin), weiße Nieß⸗ 
wur; (mit Beratrin), Serbftzeitlofe (mit Coldiein). — 11. Septiſche Gifte, 
Hutzerfegende typhöfe, es giebt: A. Thieriſche: giftige Schlangen (in 
Deutihland nur die Kreuzotter) mit Biperin, Kröten (?) und Salamander; 
tige Spinnen, Scorpione, und giftige Infelten. B. Zerfegungsgifte: 
urft: und Käſegift, giftige Fiſche, Muſcheln und Krebſe; Fäulniß⸗ und 
teihengift. (Ueber giftige Farbon |. S. 544, 695-603 u. 714). 


a. Mineral-Gifte. 


Bon den mineralifhen Giften, — melde entweder abfichtlich 
ber unabfihtlih, beim Betriebe gewiſſer Künfte und Gemerbe, in 
rfern Störper gelangen, — rufen am häufigiten Blei, Kupfer, Arſenik, 
wiedfilber, Brechweinftein, Phosphor, od und äßende Säuren Ver: 
ftung bervor und diefe iſt gewöhnlich mit Webelfeit, ftarfem Brechen 
ıd Leibweh verbunden. In den meilten diefer Fälle ift es von 
ortbeil, jofort laue Mil, Eiweißwaſſer, Schleimiges oder Deliges 
ur nicht bei der Phosphorvergiftung) in größerer Menge zu reichen 


d dabei da3 Brechen (dur Kitzeln im Nahen oder Brechmittel) zu 
terbalten. 
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der Genefung darf der Kranke nur von Fleiſchbrühe, Milk und fchleimiger 
Getränlen leben. — Die chroniſche Duedfilbervergiftung, entweder 
eine Rachkrankheit der acuten, oder Folge von dfterer Aufnahme Heiner 
Mengen Queckſilbers, giebt fih dur bedeutende Störung der Geſammt⸗ 
ernährung mit Wundaffectionen (Speichelfluß, Gefhmwüren, Schwämmchen, 
Zahnfleiſchleiden), Anochenleiden, Hautausſchlägen, Drüfenanfchwellungen und 
Rervenaffectionen (Zittern, Lähmungen) zu erfennen. Zur Ausfcheidung des 
Gifte aus dem Körper dient Jodfalium; gegen den Speichelfluß und die 
eye dad Ausipülen des Mundes mit einer Löſung von Kali chloricum 
(2 : 100). 

3) Die Aupfervergiftung (f. S. 696). Das metalliihe Kupfer ſelbſt ift 

faum giftig; unter den Gelegenheiten zur Kupfervergiftung jpielt der Gebrauch 
fupferner, nicht oder fchlecht verzinnter Gefäße bei Bereitung und Aufbewahrung. 
der Speilen eine Hauptrolle. Dabei bilden fich fettfaure, milch'aure oder 
eifigfaure Kupferſalze. Doch nicht nur auf diefem Wege kommt ein gefihr: 
licher Kupfergehalt der Speifen zu Stande, mande Früchte und Gemüje 
werden, um ihnen eine fchöne Farbe zu geben, unter Jujat von Nupferialzen. 
eingelocht (|. S. 509 und 510). Auch bei manchen Gewerben fommt e3 zur 
Einführung von Kupferfalzen (f. S. 696) und von Kupfer: Arfenfarben- 
Scheel'ſchem und Schweinfurter Grün), wodurch Kupfervergiitung hervor: 
jerufen werben Tann, während die Mehrzahl der Arbeiter, die mit metallifchent. 
upfer beſchäftigt find, gefund bleibt. Die Kupfervergiftung erregt außer 
Irbredhen (biömweilen von grünlich oder blau gefärbten Stoffen) auch noch 
olifſchmerzen und Durdfall, ſowie bitter metalliihen, grünfpanartigen Ge: 
mad im Munde. Gegenmittel, nad Entleerung des Giftes und zwar 
ı großer Menge anzumenden, find: warmes Gimeißmwaffer, gebrannte 
taqanelia, Traubenzuder, Honig, Milh, Schweieleiſen, friſch bereitete® 
fenpulper. 

4) Höllenftein-Bergiftung erzeugt neben Breden und metallifchem. 
eſchmacke auch noch weiße Flecke auf der Mund: und Rachenſchleimhaut. 
ı8 ©egenmittel ift eine ftarfe Auflöfung von gemöhnlihdem Kochſalz, wo: 
ech ji unlösliches Chlorfilber (Hornfilber) im Magen bildet, was durd) 
echen zu entleeren iſt. Auch Eiweiß (und Milch) ift, megen Bildung von 
(beralbuminat, ein guted Gegenmittel. — Auch wenn der Höllenſtein bei. 
jerer Anwendung zu heftige Schmerzen erregt, hilft eine Kodialzauflöfung.. 

5) Zink⸗ und Zinn⸗Vergiftungen werden, nad der Entleerung des 
tes (fünftlic) erregtes Erbrechen), am beften mit Milh, Cimweik, gerbftoff: 
igen Abfohungen (1. ©. 758) oder fohlenjauren Alkalien (Soda, Doppelt: 
enfaures Natron) behandelt. Chronifhe Zinktvergiftungen kommen. 
Stande durch Einathmen der Dämpfe und des Staubes in Zinfhütten, bei 
Mefling: und Bronsefabrifation. Acute Vergiftungen entftehen durch. 
falze (Zinfoitriol und Chlorzint); prlanzenfaure, fettfaure und milchſaure 
e entftehen durch Abkochen oder Aufbewahren von Speilen und Getränfen,. 
Milch, in Zinkgefäßen. — BZinnvergiftungen kommen nur durd) 

n der Färberei Nermendung findenden Chlorverbindungen desſs Zinns 

iſalz, Zinndlorid) vor. " 

6) Brehmweinitein- (Antimon:) Bergiftung verlangt als Gegenmittel 

iſtoff, alfo: Abkochungen von Tanin, Eichen: oder Weidenrinde, China, 

pfeltinctur, ſchwarzen Kaffee. Am rafcheften hat man den Gerbftoff im. 

schen Thee zur Hand. Am wirfiamften iſt Tanin. Auch frifh gefälltes 

»feleifen wird empiohlen. Im Nothfall fann man Verſuche mit Magnefia,. 

ıwafler, Eiweiß und Miley madıen. 

) Blei-Vergiftung (1. ©. 694). Blei erzeugt meit häufiger eine 

‘he al3 eine acute Vergiftung und erjtere giebt ſich hauptſächlich durch 

:bung des Zahnfleiihes, Kolif, Sliederihmerzen, Lähmung und große: 
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Abmagerung zu erfennen. Das Zabnfleifch erſcheint Tchieferfarbig und bildet 
einen fchmalen bläuliden Saum um die mißfarbigen (bräunlichen oder ſchwaͤrz⸗ 
lihen) Zähne. Diefe blaugraue Färbung breitet ſich nach und nad) über bie 
ganze Mundhöhle aus. Der Mund ift troden, der Geſchmack fühlich zuſammen⸗ 
ziebend, der Durft groß und ber Appetit gering, der Athem übelriechend. 
— Durch Benupung fchlecht glafirter irdener oder mit bleibaltiger Ber: 
zinnung verſehener Fupferner oder eiferner Gefchirre zur Bereitung und Auf⸗ 
bewahrung faurer oder fetter Rahrungsmittel kann durch Bildung ejfigfaurer, 
milchſaurer oder fettfaurer Bleifalze ſowohl eine acute Bleivergiftung geringeren 
‚Grades, wie chroniſche Bleivergiftung entftehen. Ebenſo Tönnen Bleiver⸗ 
giftungen entſtehen durch Waſſer, welches in Bleigefäßen oder mit bleihaltigem 
Delanftrich verjehenen Holzgefäßen oder fchlecht verzinnten Gefäßen aufbewahrt 
‘wurde, durh den Genuß mit Bleifarben gefärbter Rahrungsmittel (Zuder: 
-waaren mit Bleimweiß, Seetrebfe mit Mennige), durch Saugen und 2eden ber 
‚Kinder an mit Bleifarben bemaltem Spielzeug, Bifitenfarten u. |. w., durch 
häufiges Schminten mit Bleifarbe, durch den Gebrauch bleihaltiger Haarfärbe: 
mittel, dur Wein oder Bier, wenn Schrot vom Spülen in den Flaſchen 
‚zurüdgeblieben ift (f. ©. 521), durch in bleihaltigen Staniol verpadten Käfe 
oder Schnupftabal u. |. wm. Ueber die Bleivergiftung bei verfchiedenen Ges 
werben f. bei Pflege der verfchiedenen Berufsarten. — Die Bleikolik oder 
Malerkolik, ein heftiger, bohrender oder fchnürender Schmerz in der ftarl 
eingezogenen Nabelgegend, ift neben der Zahnfleifchentfärbung die gewöhnlichſte 
und am frübeften eintretende Erfcheinung der Bleitrankheit. Sie tft von 
Hartnädiger Stublverftopfung und oft aud von ziehenden Schmerzen in ben 
Harnorganen begleitet. — Die Gliederfhmerzen oder das Reifen der 
Bleitranten befteht in lebhaften, periodifch (beſonders des Nachts) auftretenden 
Schmerzen in verfchiebenen Gliedern, bejonder8 in den Waden. — Blei: 
läbmungen, melde entweder nah und nad unter Schwergefühl, Mübdigleit, 
“Unbehülflichleit mit leifem Zittern des Gliedes oder plöglich mit der Bleikolik 
‚eintreten, betreffen ebenfowohl die Empfindung mie Bewegung und gehen 
allmählih in Schwund des gelähmten Gliedes über. — Die Behandlung 
der acuten Bleivergiftung beſtehe zuvörderft in Erregen von ftarfem Brechen 
und im Trinkenlafien von Bitterfalz: oder Glauberfalzauflöfung. Im Notbfalle 
Eiweiß oder Mil. — Bei der Bleikolik müflen fortwährend warme lm: 
fhläge auf den Bauch und öfters warme Klyſtiere, ſodann Abführmittel 
(Ricinusdl) angewendet werden. Die hronifche Bleikrankheit wird bei guter 
Diät (fette Mil) und reiner Luft, bei Bädern (Schwefelbäder) und Gorge 
für gehörigen Stuhlgang allmählich getilgt, natürlid muß alles Blei fern 
bleiben. Zur Ausfcheidung bed Bleied aus dem Körper wird der innere 
Gebrauch von Jodkalium empfohlen. 

8), Eiſenvitriol und Eiſenchlorid Tönnen Vergiftung veranlafien. Sie 
erzeugen tintenartigen Gefhmad und färben die Ercremente ſchwarz. Gegen» 
gifte find: Eiweiß, Magnefia und Fohlenfaures Natron. 

9) Phosphor-Bergiftung (durch Rattengift, Streichhölzchen), mit Brechen 
von Tmoblaudartig riehenden und im Dunkeln leuchtenden - Stoffen, ver: 
langt nah einem Brechmittel (befonderd von fchwefelfaurem Kupfer) neben 
fhleimigem Getränt die Anmendung von gebrannter Magnefia und Mehl: 
brei (ja Feine fetten Mittel, alfo auch feine Mil und fein Eigelb, welde 
die Löfung des Giftes befördern.) Neuerlihft wird XTerpentinöl als Gegen» 
gift empfohlen (2 und mehr Gramm alle ’/, Stunden bid im Ganzen zu 
IV Gramm). — Wenn bei Verbrennungen Phosphor in der Haut zurüdbleibt, 
wafche man die Brandwunde erft mit reinem Wafler, dann mit einem Waſſer, 
welhem 5 Broc. Soda oder Ammoniak zugefegt ift. 

10) Jod (Zodtinctur, Zodlalium) erzeugt in großer Gabe Uebelteit, 
"Brennen und Zuſammenſchnüren im Schlunde, raffende Schmerzen im Magen 
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‚und Erbredien gelbgefärbter, das Stärfemehl blau färbender Stoffe. Gegen: 
ae: meblige Dinge (Stärke, Kleiſter, Meblfuppe u. dergl.) und 


11) Mineralſänuren (Schwefel: und Salpeterfäure, Bitrioldl, 
Scheidewaſſer, Salzfäure) verlangen Allalien (befonderd Magnefia) mit 
Mil, Del, Syrup oder Gallerte, Kaltwaſſer, im Rotbfall Kreide oder Eier: 
ſchalen in Wafler, Seifenwafler, Afche, Soda; daneben reichliches Trinken von 
"Wafler oder Mil, Schleime, Dele, meblige Breie. Bor Allem ift das 
Trinken großer Mengen von Waffer, Eimeiß und befonderd von 


‚Seifenwajfer zu empfehlen. (Neber die Verbrennung äußerer Theile durch 
Säuren f. &. 752 


) 

12) Die Kleefäure, Oxalſäure, im Sauerlleefalz des Handels 

«(oralfaurem Kalium), welches zum Bertilgen ber Noftfleden in Wäfche viel 

ebraudt wird, ift ein ſtark wirkendes Gift. Bei Vergiftungen mit biefer 

ure ift moͤglichſt ſchnell Kalkwaſſer, im Nothfall Magnefia, Kreide oder 
Eierſchalen in Waffer zu trinfen. 

13) Alkalien und Erden (Seifenftederlauge, Potafche, Tohlenfaures Natron 
oder Soda, Salmialgeift, Aetzkalk) find unwirffam zu machen: durch reichliches 
Trinken von fäuerlihen Getränten, befonder8 von Yimonade aus Citronenfaft 
oder Weinfteinfäure, von Effigwafler; außerdem fette Dele und fchleimige Ge- 
tränle zum Schuge der Magenichleimhaut. Werden äußere Theile durch Aetz⸗ 


Zalk (gebrannten Kalt) befchädigt, fo ift der Kalt nicht durch Waſſer, fondern 
Dur Tel zu entfernen (f. S. 7521. 


b. Pflauzen- Gifte. 


Die pflanzliden Gifte fönnen entweder als fcharfe oder als 
Hetäubende (narkotifche), Krampfzuftände erzeugende, wirken; im AI: 
gemeinen veranlaffen fie: heftigen Durjt, Brennen im Halfe und 
Magen, Aufftoßen, Uebelkeit, Würgen, Erbrechen, bisweilen Durchfall; 
Kopfichmerz, raufhartige Umnebelung, Benommenheit und bleierne 
Schwere des Kopfes, Sinnestäufhungen, Blind» und Taubheit, 
Schwindel, Betäubung, Krämpfe. Dabei iſt das Geſicht gemöhnlid 
aufgebunfen und bläulichroth, die Augen find vorgetrieben, die Pupillen 
weit oder verkleinert, die Pulsadern klopfen ftarf, das Athmen ift 
angfam, mühfam und ſchnarchend. — Auch hier ijt bei der Behand: 
ung zunädft dur Brechen (oder von Eeiten des Arztes durch die 
Magenpumpe) das Gift zu entfernen und burch reichliches ſchleimiges 
Yetränt das noch vorhandene einzuhüllen. Eodann ift bei den meiften 
iefer Gifte eine Ablohung von gerbftoffhaltigen Subftanzen 
on Tanin, Galläpfeln, Eihen- oder Weidenrinde) und ftarfer 
Hwarzer Kaffee oder Thee zu reihen und reizende Klyſtiere (mit 

ffig) und Eſſigwaſchungen anzuwenden. — Tie hierher gehörenden 
ifte ſ. vorn bei den Nervengiften (E. 759). 

Sobald der Bergiftete ehr betäubt (bemußtlos, ſcheintodt) ift, fo 
uß daß beim Scheintod angegebene Verfahren (ſ. S. 741), bejonders 
e Tünftlihe Unterhaltung des Athmens dur Einblaſen und Wieder: 
Sdrüden der - Luft (mas nöthigenfalls mehrere Stunden hindurch 
tzuſetzen ift), in Anwendung kommen. Auch ijt der energijche Ge: 
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brauch von Kälte (Eisumſchläge) auf den Kopf von Nutzen. — Für 
geringere Grade der Betäubung empfehlen ſich: öfteres Beſpritzen des 
Geſichts mit kaltem Waſſer und fortdauernde Bewegung des Kranken, 
damit er nicht einſchlafe. Zu letzterem Zwecke werde der Vergiftete 
von zwei Perſonen auf» und abgeführt, nöthigenfalls ſtundenlang, auch 
wenn er fih dagegen fträubt. — Gegen die allgemeine Abſpannung 
und Erfhöpfung reihe man Wein oder Hoffmannstropfen und andere 


Erregungsmittel. 

1) Die Opium⸗(Morphium⸗) Vergiftung. Die darakteriftiiden Ers 
fcheinungen bei der acuten DOpiumpergiftung find: zunehmende Betäubung, 
und Schlummerſucht, Verengerung der Pupille, Verlangfamung ded Athmens 
und des Bulfes, Verftopfung, häufig Hautjuden, endlich Betäubung und allgemeine 
Lähmung. Die Behandlung ift im Allgemeinen die für die Pflanzengifte, bes 
ſonders Brechmittel, Magenpumpe, ftarfer ſchwarzer Kaffee oder Thee, Eſſig⸗ 
wafhungen und Fünftlihe Athmung, beftändige® Herumführen ded Kranten. 
In verzweifelten Fällen kann auch die Bluttrandfufion (f. S. 747) verfudt 
werden. — Die chroniſche Dpiumvergiftung findet fi) in Folge eine 
längeren und ftärferen Gebrauddes des Opiums und Morphiums al® Bes 
raufhungs: und Genußmittel, oder als Arzeneimittel. Die meiften chroniſchen 
Vergiftungen fommen bei den Tpium:Effern und :Raudern im Trient und 
Alien, Hauptfählih in China, Indien, Perſien und der Türkei vor Neuer: 
lihft wird mit den in vielen Fällen fo wohlthätigen Morphiumeiniprigungen 
(ſ. bei Schmerzfrantheiten) großer Mißbraud getrieben. Die hronifhe Opium⸗ 
vergiftung giebt fi) zu erkennen: durch Abmagerung, Bläffe und Hohläugigs 
feit, Appetitmangel, hartnädige Stublverftopfung, fpäter Diarrhöden, geiftige 
und Zörperlide Abgejpanntbeit, Mangel an Arbeit: und Spredluft, Ber: 
geßlichkeit, launifhe und mißvergnügte Stimmung, Schwindel, Kopfſchmerz, 
Abnahme des PVerftandes und der Willenskraft. Auch das lange fortgejekte 
Morphiumeinfprigen fann in geiftiger Beziehung üble Folgen nad) fi) ziehen. 
Genefung kann der Morphiumſüchtige nur finden, wenn er fi das ihm 
zum Senußniittel gewordene Gift entzieht. Da die meiften morphiumjücdhtigen 
Kranken fehr fchwer von ihrer Yeidenfhaft zu heilen find, fo wird die Kur 
am beften in einer Anftalt vorgenommen und felbft da gelingt es häufig den 
Kranten, den Arzt durch heimliches Morphiumnehmen zu täufhen. 

2) Die Blaufäure- (Cyanlallum-) Bergiftung geht mit plößlicher 
Lähmung des Bemwußtfeind und des Athmens, Zudungen und Convulfionen, 
fleinem Pulſe und Kälte der Gliedmaßen einher. Bei der großen Schnelligs 
feit der Wirkung der Blaufäure fann nur die Magenpuinpe zur Entfernung, 
des Giftes dienen; vielleicht Brechen mit Hülfe von Kigeln im Schlunde. Figent: 
lihe Gegenmittel giebt ed nicht. Zur Wiederbelebung des Nervenfgftemd und 
der Athmung wende man ftarfe Reizmittel (Aether, Kampher, falte Begiekung 
des Kopfes und Rüdgrates), ſowie die fünftliche Athmung an. In neuefter 
Zeit wird auch die Bluttrandfufion empfohlen. 

3) Die VBelladonnn- (Tollkirfh:) Vergiftung zeichnet fi vor andern 
Rarlofen bauptfählid dadurh aus, daß fie mit Ermeiterung der Bupille, 
gleichzeitiger Unempfindlichteit der Regenbogenhaut gegen das vidt, Störung 
des Sehvermögend, Puls: und Athmungsbefichleunigung, Verminderung des 
Gefühls, Schwindel und Muskelunruhe verbunden ift. Auch gehen bier dem 
Betäubungsauftande heitered oder müthendes PBhantafiren voraus, und es 
finden fi Trodenheit und Kragen im Halſe, ſowie Schlingbeihwerben, bie 
ſich bis zu Waſſerſcheukrämpfen ſteigern können, ein. — Die Behandlung 
diefer Vergiftung ift diefelbe wie bei Opiumnarkoſe; nad) dem Gebrauche von 
Brechmitteln hat man befonderd die Pflanzgenfäuren, Gerbftoff (Tanin, Gall: 
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apfelabkochung, ſchwarzen Kaffee, Thee) und Thierfohle empfohlen. Gegen die 
zurbdbleibenden Sehbjtörungen und Pupillenermweiterung dient die örtlide und 
äannere Anwendung der Calabarbohne. 

4) Strammonium (Stehapfel) und Hyoschamus (Biljenkraut) wirken 
‚ähnlich der Belladonna und rufen Trodenbeit und Kragen im Schlunde, Ekel, 
Schwindel, Ermeiterung der Pupille, Verdunkelung ded Geſichts, Berluft der 
‚Stimme, erjhwertes Schlingen, Delirien, Bemwußtlofigleit, Convulfionen, Kinn: 
backenkrampf und ftarrframpfartige Zufälle und Lähmungen hervor. — Die 
Behandlung gleicht der bei Opium⸗ und Belladonnavergiftung. 

5) Die ſcharfen narkotiſchen Gifte (Schierling, Nießwurz, Coldicum oder 
:SHerbftzeitlofe, Mutterforn u. ſ. f.) rufen neben der Narkofe (Betäubung) die 
Symptome der Magen: Darmentzündung hervor, wie: Trodenheit, Kragen und 
"Brennen im Schlunde, Magenichmerzen, Kolil, Uebelteit und Brechen (von 
‚gradgrüner (slüffigfeit und Blut), Auftreibung des Leibes, Stuhlzwang, blutigen 
Durdfall, Schluchzen. Der rothe Fingerhut bewirkt nod bedeutende Ber: 
Iangfamung des Puls- und Herzſchlages. Die Behandlung ijt die vorher 

ebene. 

6) Giftige und verdorbene Pilze äußern ihre ſchädliche Wirkung meift 
fehr langjam, denn die Vergiftungsſymptome treten oft erft 10—12 Stunden 
nah dem (Senuffe hervor. Deshalb find hier außer dem Brechmittel aud 
noch Abführungsmittel und Kiyftiere anzumenden (Bredmeinftein mit Glauber: 
ala, oder, wenn beftigere Unterleibsfhmerzen vorhanden, lieber Ricinusöl). 

ach Entleerung der Pilze: Eſſig oder leichte ätheriſche Nittel. 

7) Die Alcoholvergiftung wurde auf ©. 517 und 745 beiproden. Die 
acute Bergiftung führt folgende Symptome mit ji: Verluft des Bewußtſeins, 
geröthete Bindehaut des Auges, meift ftarfe Röthung des Geſichts, langiames 
raſſelndes Athmen, Gerud des Athens nad dem genofjenen Getränk, kaum 
üblbaren Puls, erweiterte Pupille, mandmal Conpulfionen und Lähmungen. 
Die Behandlung verlangt Entfernung des Alcohols aus dem Magen (Magen: 
nımpe, Brechmittel), Talte Umſchläge auf den Kopf, reizende Kiyftiere mit 

ochſalz und Eſſig, ſtorken ſchwarzen Kaffee, fünftlihe Athmung. 


c. Luftförmige Gifte. 


Die ſchädlichen Gasarten, melde bei gewiſſen Beichäftigungen 
3er zufällig in den Körper gelangen können, rufen, wenn fie in 
Ößerer Menge eingeathmet werden, durch Etörung des Athmungs- 
oceſſes einen dem Zcheintode ähnlihen Betäubungszuftand hervor. 
ie ſich der Arbeiter vor diefen Gafen zu Ihüten hat, wurde ©. 698 
f. beiproden. Die Behandlung folder Vergiftungen iſt die, melde 
m Scheintode durch Erjtidung (ſiehe S. 744; angegeben wurde. 
uerlich wendet man die eleftrijhe Neigung des Zwerchfellsnerven 
ı Halle) an. 

1) Eaure Gaje, d. f. gasförnige Säuren aus dem Mineralreidhe 
weflige und Schwefeljäure, Salpeter: und Salzſäure), wirken zunächſt 
dlich auf den Athınungsapparat und die Augen ein, rufen aber bei größerer 
ige Ohnmacht und Crftidungsgeiahr hervor. — Außer durch gute Ventis 
mn in den Fabriken follten fi die Arbeiter jhügen: durch Schwämme 

dem Munde, die mit einer Auflöfung von Potaſche getränkt find, durch 
'en, welde mit folden Schwämmen eingefaßt find; durch Verftopfen bes 
Irganges mit in Tel getränkter Baumwolle. 

2) Ghlorgas erzeugt heftige Reisung und Untzündung im Athmungs: 
rate und muß deshalb von dieiem durch die angegebenen Vorſichtsmaß⸗ 
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regeln abgehalten werden. Da das Wafler eine große Anziehungsfraft auf‘ 
das Chlor ausübt, jo müffen in Fabriken, wo die Luft mit biefem Gafe vers 
unreinigt wird, große Kübel mit Wafler aufgefteltt werden. Empfehlenswerth 
ift das Cinathmen von Waflerdämpfen oder Chloroform bei Bergiftungen. 
mit Chlor. 

3) Die Tohlenftoffhaltigen oaie (Kohlenoxydgas, Kohlenfäure) erzeugen. 
am leichteften Erftidungsgefabr (ſ. S. 744) und Deshalb muß man ſig 
ihnen am meiſten ſchutzen. Beionders ift auh das Leuchtgas (f. S 
und 699) mit großer Vorſicht zu behandeln. — Die Koblenfäure if en. 
dad Athmen nicht unterhaltendes (irrefpirables) Gas (ſ. S. 45). und bewirkt: 
Kopfichmerz, Schwindel, Zerluft der Muskelkraft und des Bewußtſeins, Brufts 
beflemmung, Schlaffudt, Sinten des Pulfes und Athmend, Deliriren unb 
Lähmung. Das Kohlenoryd ift dem Leben feindlidher als die Kohlenfäure 
und unterjheidet fi von biefer durd feine ganz bejondere Einwirkung auf 
das Blut, indem es aus den Blutlörperhen (Hämoglobin) ben Sauerftoff 
verdrängt und in gleiher Menge an feine Stelle tritt (f. ©. 230). Das 
Blut befommt dadurd eine helle kirſchrothe Farbe und wird gerinnungsfähiger. 
Behandlung; frifche Luft, Fünftlihe Atmung, Talte Webergießungen, Hautreize. 
Neuerlich tit bei Vergiftungen durch dieſes Gas mit gutem Erfolge die. Trans: 
fufion (ſ. S. 747) vorgenommen worden. 

4) Das Cloakengas (reines Schmefelmafierftoffgad oder ein Gemenge: 
befielben mit Ammoniakgas und Kohlenfäure) wurde ſchon auf S. 556 unb- 
699 beſprochen. Als Gegengift ift das Chlor zu betrachten, weshalb bei noch 
beftehendem Athmen das Vorhalten eines mit Chlorfalflöfung oder Chlor: 
waſſer befeuchteten Tuches nüglich ift; bei ftodender Athmung ift das kuünſt⸗ 
lie Athmen einzuleiten; Talte Uebergießungen. Im Nothfall die Transfufion. 

5) Das Shioroform (ſ. S. 39) wirkt dem AlcoHol jehr ähnlich und gegem 
die Dergiftung mit demfelben ift wie bei Betäubten zu verfahren. 

6) Das Stidorydul (28 Theile Stidjtoff mit 16 Theilen Sauerftoff) 
wird feit den legten Jahren bei zahnärztlihen Operationen als Betäubungss 
mittel vielfach benugt. Obgleich es in den meilten ‚Fällen mit glücklichem 
Erfolge angewendet wird, fo lehren doch einige wenige Todesfälle, die ſich 
während oder nad) der Betäubung zugetragen haben, daß ed nit ganz ge- 
fahrlos ift. Der Tod erfolgt aus Sauerftoffmangel und es iit bei Unglücks⸗ 
fällen, die bei der Anwendung des Stidoryduls entftehen, wie bei Scheintod- 
zu verfahren (f. ©. 741). 


d. Thieriſche Gifte. 


Das Gift, welches Thiere liefern und gefährliche, meiſt tödt⸗ 
lihe Folgen hat, wird in den allermeiften Fällen dur fleine Wunden. 
in der Haut jofort in den Blutjtrom gebradt. Cs ijt deshalb die 
Aufgabe für Alle, welche fich ſolchen Giften ausfegen müſſen, zupörderit 
diefen Eintritt durch Echupmittel der (zumal verlegten) Haut zu hindern 
(f. S. 700). Sodann iſt es eine Hauptaufgabe, das Gift nicht in 
den Blutjtrom gelangen zu lajjen. Zu diefem Zmede ift es am beiten, 
das Gift an feiner Aufnahmeitelle (in der Wunde) fofort zu zeritören: 
durch Aetzkali, Scheidewaſſer, Schwefelſäure, Salmialgeijt, Soda oder 
durch brennende Hitze (Glüheiſen, Ausbrennen mit Schießpulver, 
brennender Cigarre). Da man aber derartige Zerſtörungsmittel ſelten 
bei der Hand Hat, fo bleibt es immer das Beſte, ſobald als nur 
möglih nah der Verlegung und Cinverleibung bes Giftes, dieſes— 
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durch länger fortgeſetztes Ausſaugen der Wunde mit den Munde 
oder mittels Schröpflöpfen zu entfernen zu ſuchen. Dieſes Ausfaugen 
mit dem (freilih nicht wunden) Munde ift ganz ungefährlich, zumal 
wenn dad Ausgeſogene mit der Mundflüffigfeit fofort ausgeipudt und 
der Mund zmwifchendurd öfters ausgeipült wird. Sodann mwajche man. 
die Wunde noch tüchtig aus: mit heißem Waſſer, Salmialgeift, Salz: 
wafler, Eifig, Seifenwafler, Urin. Bei jtarfem Bluten der Wunde 
wird das Gift fehr häufig herausgelpült und deshalb unterhalte man 
daflelbe ja recht lange (durch Einfchnitte, warme Ueberſchläge, Schröpf: 
föpfe, in Ermangelung derfelben erwärmte Liqueurgläfer). — Um den 
Uebergang des Giftes in den Blutftrom zu verzögern, müfjen die 
Adern des verlegten Theile durch feſtes Zufammendrüden oder Zus 
fammenfhnüren (am beiten mit einem elaftiijhen Gurt, im Nothfall 
ein elaſtiſcher Hofenträger oder ein dergl. Strumpfband) deſſelben ge⸗ 
ſchloſſen werden, und zwar fo nahe als möglich an der Verlegung an 
einer Etelle, die dem Herzen näher liegt, ala die Wunde. — Nach 
dem Ausfaugen und Auswaſchen der Wunde, ſowie nad dem Zus 
ſammenſchnüren des Gliedes, fol die Wunde tüchtig ausgeätt werben, 
was aber fiherlihd auch manchmal übertrieben wird und fogar zum 


Wundftarrframpfe Veranlaſſung geben fann. 

1) Das Wuthgift, welches von tollen (muthlranten) Thieren ftammt, er⸗ 
zeugt beim Menſchen eine mit Wafjeriheu (Hydrophobie) verbundene, dem 
Starrframpfe nit unähnlihe tödtlihe Krampfkrankheit (Hunds wuth, 
Wafferfheu, Lyssa), welhe mit Fortdauer des Bewußtſeins einhergeht und- 
das Eigenthümlihe Hat, daß durch jeden. Berfuh, Flüffigkeit zu ſchlucken, 
Ipäter ſchon dur den Anblid von Flüſſigkeiten und endlich durd den bloßen 

edanken daran, heftige Kiefermuskel- und Schlundfrämpfe gewedt werben, 
die fi bald mit Erwürgungsſymptomen und allgemeinen Krämpfen verbinden, 
zu denen fi in der Regel noch eine furdtbare Angft mit Tobſucht gefellt. 

Die Wuthkrankheit entfteht Hauptfählich bei Hunden und ausnahms⸗ 
mweife auch beim Fuchſe, Wolf, Schakal und bei der Hyäne und kann 
durch Anftedung auf andere Thiere (Kapen, Pferde, Cfel, Schmweine,. 
Hornvieh, Haußgeflügel), Tomie auf den Menſchen übertragen werben. 
(d. i. die mitgetheilte Wuth). Dieſe Uebertragung kommt entweder uns 
mittelbar durd den Biß des wuthkranken Thieres zu Stande, oder mittels 
bar dur Berührung wunder Stellen der Haut mit Wutbgift (3. B. durch 
Belecktwerden vom tollen Thiere, dur Kleidungsftüde, die mit Wuthſpeichel 
befudelt find). — Der Träger diefes Giftes ift der Geifer (Speidel), 
vielleicht aber auch das warme Blut des Franken Thiered. Webrigend fommt 
diefe8 Gift nur dann erft zur Wirkung, wenn ed in den Blutftrom aufs 
genommen wurde. Zmeifelhaft ift es, ob die Wuth beim Hunde und feinen. 
nädjften Berwandten heute no von felbft (originär) entfteht, oder immer 
nur durch den Biß eined wuthkranken Thieres hervorgebradt wird. Wahr: 
ſcheinlich iſt es, daß zur Zeit die Krankheit nur durch Webertragung des 
Giftes entfteht. 

Die durch ein wuthkrankes Thier verlegten Thiere können durch Biß die 
Wuth weiter verbreiten. Man bat auch durch Einimpfen des Speicheld und- 
Blutes wuthkranker Thiere die Wuthfranfheit bei Thieren zu erzeugen vermocht. 

Bom Moment des Uebertragen? des Giftes und dem Ausbruche der 
Wuth vergeht eine geraume Zeit, nämlich 3 Tage bis 9 Monate beim Hund 
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bei den übrigen Hausthieren 3 Tage bis 15 Monate, beim Menſchen 8 Tage 
bis 12 Monate. In der Regel treten die Erfheinungen der Wuth nicht früher 
old 8 bis 14 Tage und nit fpäter als 60 Tage nad dem Biße bei bem 
Verl etzten auf. 

Die Hundswuth oder die Krankheit der Thiere, deren Speichel in eine 
Wunde eines Menſchen übertragen, bei dieſem die Wuth hervorbringt, ift bis 
jegt für die Wiſſenſchaft noch vollkommen dunkel, auch iſt es noch ganz uns 

ewiß, welche Umftände ihrer urjprüngliden Entftehung am günftigften find. 

ah Prof. Zürn (die Wuthkrankheit der Hunde und ihre Gefahr, Leipzig, 
Seemann, 1876) unterfheidet man eine rafende Wuth oder Tollmwuth 
und eine ftille Wuth. Zu den fehwerften Srrthümern des größeren Bublis 
kums gehört die Meinung, daß der tolle Hund ein wüthendes Rafen aufzeigen 
und daß er im höchſten Grade beißluftig fein müfle. Diefe Symptome können 
bei vollftändig wuthkranken Thieren fehlen, ebenfo brauchen die letteren nicht 
wafferfheu zu fein, fie brauden nicht — mie man fi) das in der Regel 
fo vorftelt — halb bemwußtlos immer geradeaus zu laufen, mit tiefgefenkttem 
Kopf, mit geiferndem Maul, mit heraushängender Zunge, mit zwifchen bie 
‚Hinterbeine eingellemmtem Schwanze u. f. w. Dft wird es fehr ſchwer einen 
im Anfang der Wuth befindpliden Hund von einem vollftändig gefunden 
zu unterjcheiden. 

Die wirfliden Kennzeihen der Wuth des Hundes find nun (nad 
Zürn) folgende: 

1) Das Nächſte was auffallen kann, wenn ein Hund toll wird, ift die 
Beränderung ſeines Benehmens. Entweder läßt fi ein Wedel in 
der Stimmung des Thiered beobachten, infofern dafjelbe bald ärgerlid bald 
freundlih fi zeigt, oder es wird mürrifh und unfreundlid, oder aber 
traurig und ftill. 

2) Gleih von vornherein fuht der Kranke dunkle Drte und Berftede 
auf, weil ihm das helle Licht wehe thut. Dies fommt daher, daß bie Gefäße 
der Augäpfel mit Blut überfüllt werben; wir ſehen aud bei faft allen 
wüthenden Hunden fehr frühzeitig eine ſtarke Rothfärbung ded Weißen im 
Auge und dann Lichtſcheu (dur Blinzeln zu erkennen gegeben) auftreten. 

3) Der Kranke bat häufig das Maul geöffnet; in der Maulhöhle ift eine 
meift trodene, doch ſtark geröthete Zunge zu bemerken. (Die rothen Augen 
und die rothe Zunge find als werthvolle Erfennungsmittel für die erften 
Stadien der Wafjerfheu anzufehen) Wegen der höheren Temperatur, bie 
das franfe Thier jedenfalls im Maul und Rachen hat, und weil es fidh dieſe 
Theile Fühlen will, ledt e8 gern an recht Falten Gegenftänden, 3. B. an eifernen 
Tefen, an den Tielennägeln, auf Cftrih und Steinplatten u. ſ. w. Wand): 
mal find Würgen und Brechneigung vorhanden. 

4) Nicht immer, aber doch häufig, zeigen die wuthkranken Hunde einen 
erregten Gefchlehtätrieb. Derſelbe mag durd Blutüberfülung und Reizung 
der Nieren und Harnmerkzeuge hervorgerufen werden, denn wir ſehen, daß 
tolle Hunde fehr häufig uriniren; männliche Hunde feten ſich beim Harnlafſen 
fo bin, wie ed Hündinnen zu thun pflegen. 

5) Eine auffallende Unruhe madt fi ftet3 bald bemerkbar bei dems 
jenigen Bund, der in dem Anfanggjtadium der Wuth befindlih iſt. Das 
Thier erhebt fi Häufig von feiner Xagerftelle, legt fi aber bald wieder 
nieder, um nad einigen Augenbliden ſich abermals zu erheben und in Dem 
Raume, in welchem e3 fich befindet, einige Schritte hin: und berzugeben. 
Endlich treibt den Kranken feine Unruhe zum Herumſchweifen im fyreien, an: 
fänglid zur Wohnung des Herrn zurüdfehrend, ſchließlich, wenn diefer Bagir: 
trieb voll zum Vorſchein gefommen ift, auf Nimmermwiederfehen von der Heimath 
Tcheidend. Der Befreiungstrieb bei angeletteten oder angebundenen Hunden 
ift jo groß, daß der jtärkfte Strid raſch zernagt, die Kette mit Gemalt zer⸗ 
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riſſen wird. Die Umfaſſungsmauern eines Stalles, der keine Dede trägt 
und einen tollen Hund herbergen ſoll, muſſen ſehr hoch und außerdem ſehr 
feſt ſein, wenn ſie nicht überſprungen oder zerſtört werden ſollen von dem 
kranken Geſchöpf, das einen unwiderſtehlichen Drang zum Entfliehen beſitzt. 
Mit dem Eintritt der erſten Zeichen dieſer Unruhe pflegen bei dem Patienten 
Sinnestäuſchungen ſich einzufinden. Der Hund ſchnappt nach Fliegen, die 
nicht vorhanden ſind; im nächſten Moment vielleicht legt er ſich gegen die 
Wand des Zimmers, in dem er eingeſchloſſen, und heult als wenn er draußen 
etwas Verdächtiges höre, während fein Geräuſch außerhalb ftattgehabt hat. 

6) Endlich jehen wir mie bei den meiften tollen Hunden eine nad) und 
nad) ſich fteigernde Beißluft eintritt. Anfänglich fcheint das Thier nur leichter 
zum Zorn gereizt zu werden und nur häufig namentlich nad raſch an ihm 
ſich vorbeibemegenden Gegenftänden zu ſchnappen ohne gerade au beißen, bis 

darauf wirkliche Beißluft hervortritt, endlich der tolle Hund in volle Beißwuth 
verfällt, nicht nur beißend auf Thiere und Menjchen lo8jpringt, jondern feinem 
Trieb zu beißen aud an todten Körpern fröhnt, ja fchlieklich ſich felbft beißt 
und zerfleifht. Immer ift es fehr verbädtig, wenn bei Hunden das oben 
geſchilderte Schnappen eintritt, oder wenn 3. B. Hunde, die mit Katzen groß 
gezogen wurden und mit dieſen ſich ſtets vertrugen, plötzlich Beißſucht gegen 
die Katzen beobachten laſſen. Das Beißen geichieht in eigenthümlicher, in 
heimtüdifcher Weiſe; der Hund vollzieht e3 ftet3 ohne vorheriges Knurren, ja 
oft dabei mit dem Schwanze wedelnd. Mit einer großen Gewalt fährt der 
tolle Hund in einen vorgehaltenen Etod, denfelben fejthaltend und rudend 
an bemfelben ziehend, ja oft „verbeikt” er fih — wie man zu fagen pflegt 
— fo daß man ihn am Stod in die Höhe, über den Erdboden halten Tann. 

7) Faſt immer ijt bei dem Kranken große linempfindlichfeit vorhanden; 
man bat beobadtet, dag Wuthkranfe in glühende Cifenftäbe fuhren und dieſe 
feftHielten, trogdem fie ſich furchtbar verbrannten, man weiß, daß folde 
niemal3 bei Züdhtigungen einen Schrei oder Heulen hören laſſen, daß fie 
eigene Körpertheile zernagen und zerreißen. 

8) Eines der charakteriſtiſchſten Wuthſymptome ift die Veränderung an 
yer Stimme. Während der gefunde Hund in hellen, articulirten Tönen bellt, 
legen mwüthende Hunde nur ein kurzes, rauhes heiferes Bellgeheul hören 
u laffen; es wird zum Bellen angelegt, doch nidht die Yaute einzeln, abaes 
ondert hervorgeftoßen, fondern das angefangene Bellen wird in ein midriges 
yeulen, da3 freilich nur einen Moment dauert, ausgezogen. 

9) Der Name Waſſerſcheu ift durchaus nicht bezeichnend, denn es giebt 
le Hunde, welche mit Begierde und ohne Beichwerde kaltes Wafier und 
ndere Flüſſigkeiten faufen, obihon bei anderen beobadtet werden kann, daß 
icht nur der Verſuch zum Aufnehmen von Flüſſigkeiten, iondern ſchon der 
nblid deffelben heftige Schlingfränpfe hervorrufen. Es iſt ferner oft häufig 
sfehen worden, dak mit der Wuth bebaftete Bunde durch Flüße oder Bäche 
jwammen und es ijt eine faſt gemohnlidhe Ericheinung. daß ſolche, im Be: 
nn der Krankheit befonders, ihren eigenen Urin aufnehmen oder gern da 
den, wo andere Hunde Harn abgelegt Haben. 

10) Sehr häufig iſt ſchon von Anfang an alle Freßluſt bei den Patienten 
ſchwunden oder nur ganz geringer Appetit nad bejonders guter Nahrung 
rhanden; aud erfährt man aumeilen, daß zwar Hunger vorhanden und ge: 
ihnliches feſtes Futter (3. B. Brodftüden) aufgenommen wird, aber Die 
iere laflen e& wieder aus dem Maul herausfallen. Faſt immer ift dafür 
e Begierde aufgetreten ungenießbare Stofie, wie Holzſplitter, Yumpen, Steine, 
Itftüden, Nägel und dergl. au verichlingen. 

11) Tiere, die der ftillen Wuth anhein gefallen, zeigen bald nach Be: 
n der Krankheit eine Yähmung des Unterkiefers; der Kiefer hängt fchlafi 
ab, das Maul fteht weit often und Seifer und Schleim fließt reichlich aus 
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der Mundhöhle des Hundes. Bei der raſenden Wuth ſehen wir dieſe Kiefer⸗ 
Täbmung nicht, und deshalb auch niemals, mas betont werden muß, bad 
Maulfgäumen und Geifern. Bei der rafenden Wuth treten eben die 
Zufälle der Raſerei und Tobfucht, die Beißſucht und das Sichſelbſtbeißen mehr 
hervor, während bei der ftilen Wuth das Still: und Traurigfein, die bald 
erfcheinende Lähmung des Unterkieferd3 und damit in der Regel das Unver: 
mögen zu beißen zum Borfdein tommt? Nie fei Jemand unverfichtig bei 
mit ftiler Wuth behafteten Hunden und glaube, daß ſolche abjolut nicht beißen 
könnten, weil die Kieferlähmung das nicht möglid) werden lafje; manwill be: 
obadıtet haben, daß derartige Thiere in der Aufregung doc) noch gebiffen haben. 

12) Schnelle® Abmagern und Verfallen gehört mit zu den Symptomen 
der Wuth. 

13) Alle wuthfranfen Thiere find unrettbar dem Tode verfallen. 
Einige Tage vor Eintritt des Todes fehen wir bei ihnen Kreuzlähmung des 
Sintertheiles eintreten. Sn der Regel ftirbt das wuthkranke Gefhöpf 6—8 
Tage, längftend am 10. biß 12. Tage nah dem Eintreten der erften Krank⸗ 
heitözeichen. 

14) Sehr viel Hunde, die der in Rede ftehenden Krankheit verfallen find, 
zeigen felbft bei vorgerüdterem Stadium noch Zuneigung und Anhänglichkeit 
an ihren Herrn, den fie nur — wenn fie arg gereizt werden — beißen. Tolle 
Hunde Haben nacdhmeislih auf Befehl ihres Herrn Aunftftüde, 3. B. das 
Vfötchengeben, ausgeführt; Schäfer und Hirten haben jhon oft vermeintliche 
„verlaufene Hunde“ eingefangen und nad Haufe gelodt, ohne von den Thieren 
irgendwie beſchädigt zu werden und doc haben die letteren fchließlich ala 
vollftändig waſſerſcheu ſich herausgeſtellt. 

15) Die Section endlich ergiebt ſelten Etwas, aus dem mit Sicherheit 
die vorhanden geweſene Wuthkrankheit geſchloſſen werden könnte. Fremde 
Körper im Magen und Darm (vgl. unter 10; namentlich auch Zöpfe aus 
Haaren, die der Hund fidh felbft oder anderen Thieren auggerupft bat), Blut: 
überfüllung im Gehirn, in Leber, Nieren, fernerhin einige rothe, durch Blut⸗ 
austretung veranlaßte Fleden auf der Magen: und Tarmichleimhaut, ähnliches 
auf der Schleimhaut des Kehlfopfes find meift das Ganze was man vor- 
findet. rüber hielt man das Vorkommen von Blädhen (Marochetti'fche 
Bläschen) an den Seiten der Hundezunge für einen charafteriftifhes Sectiond: 
moment der Wuth. ES hat fi) herausgeftellt‘, daß man Derartiged auch bei 
gefunden oder milzbrandfranten Hunden vorfindet. 

Beim Menfhen äußert fih die Wuth in fehr verfchiedener Weile, immer 
find jedoch einzelne Hauptiymptome übereinftimmend. „Wie bei der Wuth der 
Thiere fehen wir gewiſſe Symptome gleihfam ala Vorläufer der eigentlichen 
Krankheit auftreten. Solche find hauptſächlich folgende: die Unglücklichen 
zeigen zunächſt eine große innere, unbeftimmte Angjt, oder eine traurige Bers 
ftimmung; fie find ernft und Ddüfter, jeltener abwechſelnd freundlich, dabei 
träge, oder fie find mürrifch, verdroſſen, übellauniſch, dabei meift fehr ſchweig— 
ſam. Alle wuthlranfen Menfchen find bei Beginn des Uebels ſehr leicht auf: 
zuregen, leicht jähzornig, fie können feinen Widerſpruch vertragen, fie find 
ungemein leicht reizbar. Furchtbare Empfindungen fcheinen bei den meiften 
die Ahnung von dem binnen kurzer Zeit eintretenden Tod hervorzurufen. Die 
Kranken fuchen einſame Orte auf, verfriehen fi) gern in irgend melde Winkel“. 

„Nervöſe Störungen eigenthümlidher Art leiten nun das eigentlide Stadium 
der Wuth ein. Schmerzhafte Zufammenfchnürung im Salfe, bis zum Gefühl 
eines heftigen Nrampfes in der Kehle, ift das erfte hauptfädlide 
Symptom der in Rede ftehenden fürdterlihen Krankheit. Schlingfrämpfe 
ftellen jich anfangs ftets dann ein, wenn Berfuche zum Aufnehmen von Flüſſig⸗ 
feiten gemacht werden, fpäter vermag ſolche ſchon der Anblid von Wafler, 
das Mören, daß Wafjer ausgegoſſen wird, die Grinnerung an das Berfchluden 
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von Fluſſigkeiten ꝛc. hervorzurufen. Auch gegen Zugluft oder ſcharf bewegte 
Luft iſt der Patient ſehr empfindlich; eine beſondere Ueberreiztheit der Haut⸗ 
nerven ſcheint vorhanden zu fein. Berührung der Haut, kalte Luft, welche 
bie Körperoberfläche trifft, Anwendung von Zwangsmitteln rufen leicht und 
arg Reflerträmpfe herbei. Ebenſo ift Lichtfheu, Empfindlichkeit gegen ſtarke 
Geräufhe und Gerüde ſtets vorhanden. Zu den öfters eintretenden Schling: 
kraͤmpfen gejellen fi periodifh eintretende krampfhafte Schliegungen des 
Kehldedeld, wodurch gellende, abgebrocdhene Laute erzeugt werden, bie der 
Laie meift als „Hundegebell” bezeichnet. Gequält werden die Unglüdlichen 
durh großen Durft, aber ſchon bei Erwähnung des Wortes Wafler treten 
oft Schlundfrämpfe auf und die meiften Trinfverfuche laufen ganz unglüdlich 
ab; ſtarkes Speicheln und Spuden, Würgen, Brechen‘, oftes Uriniren ſcheint 
nie zu fehlen. Der Appetit fefte Nahrung aufzunehmen ift faft ſtets ver: 
Thwunden. Immer zeigen die Kranken eine heifere Stimme, die fi fo recht 
bei dem vielen Schreien und Brüllen, bei dem häufigen Ausftoßen unarticus 
liter Laute zu erfennen giebt; auch die Beißluft fehlt nicht; wie bei Hunden 
fteigert fie fih vom bloßen Zähnefletfhen und Schnappen nad) Luft bis zum 
Beißen; der Patient beißt fich felbft in die Lippen und andere Körpertheile, 
verfuht aber auch andere Menihen zu verlegen. Immer wird dad Ende 
durch vom Rüdenmark ausgehende Lähmungszuftände (Schwanten bei Geh: 
verfuden, Zufammenfinten, das Unvermögen fih vom Nager erheben zu 
fönnen, unfreimilliger Abgang von Koth und Urin) angezeigt.“ 

„Was die mehr pfychifchen Veränderungen anlangt, jo fällt vor Allem der 
Wechſel in der Stimmung auf. Seht düfter und verfchloffen zeigt ſich der 
wuthlranfe Menſch bald darauf heiter und herzlich gegen feine Umgebung; 
in einem Augenblid der tiefften Melandolie ergeben oder große Angft ver: 
rathend, ift er im andern Augenblid ruhig und zufrieden. Oft jedoch herrſcht 
außfchließlich die trübe Stimmung vor, Selbſtmordgedanken oder Verfolgung? 
wahn quälen den Unglüdlihen auf das Aergſte. Cbenfo zeichnet er ſich 
durch fonderbare Ideenflucht aus und läßt häufig Sinnestäufhungen aller 
Art beobachten. Natürlih fehlen nie Wuth: und Tobfuchtanfälle. Dft 
begnügt der Wuthkranke fih mit bloßem Schimpfen und mit Schleudern 
von allen möglihen Gegenftänden, meift fucht er aber‘, durch die große un⸗ 
ſägliche Angft und einen unmiderftehlichen Befreiungstrieb angeregt, zu ent: 
fliehen und deshalb vergreift er fih an Perſonen und ſucht namentlich feine 
Pfleger und Wärter zu übermwältigen. Doch genug mit Aufzählung der 
Symptome diefes fcheußlicden Uebels. Soviel fteht feit, wer je einmal einen 
Mitmenfhen der Wuth hat erliegen fehen, der verlangt gewiß nit zum 
zweiten Mal einen derartig Leidenden zu erbliden und fieht dann ganz 
gewiß ein, daß es beffer ift, es werden Taufende von unnügen Hunden, die 
für Diele nicht? find als lebendiges Spielzeug, vertilgt, ehe nur ein 
einziger Menfh einem folden grauenvollen und ficheren Tode zugeführt 
werde‘ *) (Zürn). 

Wer von einem tollen Hunde gebiffen murde, der umſchnüre ſo⸗ 
fort das verlegte Glied oberhalb der Wunde (f. E. 746), laffe die Wunde 
möglichft ſchnell nach dem Gebifjenwerben reichlich ausbluten (man drüde und 
Inete die die Wunde umgebenden Theile oder ſetze Schröpflöpfe, |. S. 767) 
und waſche diefelbe fchleunigft mit heißem Waffer oder einer 20 proc. Garbol: 
fäurelöfung aus. Die weitere Behandlung überlafje man einem tüchtigen 
Arzte. Glüdlicher Weife werden von Hundert durch mwüthende Hunde verlegte 
Menſchen nur 7 bi höchſtens 3 mwuthlranf. N 

Gegen die beim Menfhen ausgebrochene Wuthfrantheit eriftirt zur 
Zeit noch fein Heilmittel. Am beften thun dem Kranken noch energiſche und 

*) lieber die weiteren Gefahren des intimen Verkehrs mit Hunden ĩ. ©. 779, 782 u. 736. 
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fortgefette Chloroformeinathfmungen und Einfprigungen von Morphium: ober 
Curarelöfung unter die Haut. Kiyftiere von Taltem Waffer mildern das große 
Durftgefühl. Reuerlichft will man die Anfälle durch Chloralbydrat gemilbert, 
in einem Falle mit demfelben (flündlih 1,2 Gramm) in + Tagen foger 
Heilung erzielt haben (?). Auch giebt es Fein inneres Mittel, weldes bei 
dem von einem tollen Hunde gebifienen Menfchen den Ausbruh der Wut 
krankheit verhindern könnte. Alle Geheimmittel, die dies verhindern 
follen, find nichtsnutzige Charlatanerien. Daß mande einen Ruf befommen. 
haben, liegt darin, daß von fehr vielen Gebiffenen nur Außerfk 
wenige von der Wuthkrankheit befallen werden. — Da es alfo zur 
Zeit fein Mittel giebt, welches die ausgebrochene Krankheit heilt, jo muß man 
fih um fo ängftlider vor dem Biffe eines tollen Hundes und, wurbe man 
gebiffen, vor dem Eintritte des Wuthgiftes in den Blutftrom zu ſchüutzen 
fuden. Und deshalb find die oben angegebenen Verordnungen genau zu be: 
folgen. 

2) Das Schlangengift, weldes fehr bald nad dem Biß der Echlange 
heftig jtechende und fi audbreitende Schmerzen, ſowie bunfelbläulide, 
ſchmutzige Röthung und Anfchwellung der mwunden Stelle, fpäter Schwindel, 
Athemnoth, Umnebelung ded Bemwußtfeins und Betäubung veranlagt, ift eine 
farblofe oder ſchwachgelbliche, grüngelbe, etwas klebrige ylüffigkeit, dem 
Baumöl ähnlich, geruchlos, ganz ohne oder von fadem Gefchmade. t 
manden tropiihen Schlangen fehlen die örtlichen Symptome ganz, weil der 
Tod zu fchnell, nad) menigen Minuten erfolgt. Weder die hemifhe noch 
mifroffopifhe Unterſuchung hat bis jetzt Aufſchluſſe über dieſes Gift geliefert. 
Ebenfo wie die Natur des Giftes, jo ift und auch feine Wirkungsweiſe noch 
ganz dunkel. Es wirft nur, wenn es mit dem Blutftrome in un: 
mittelbare Berührung gebradt wird und feheint eine rafche Zerfegung 
des Blutes zu veranlafien. Das in den Magen gejhludte Schlangen» 
gift Shadet nicht. Die Giftfhlangen find träge Thiere, die nur gereist 
den Menfchen anfallen; ihr Biß ift um fo gefährlicher, jemehr Sift ſich am 
gefammelt hat (aljo in Menagerien). — Wer von einer giftigen Schlange ge- 
biffen murde, fauge fofort die Wunde aus und wende die oben angegebenen 
Hülfsmittel (Binden des betreffenden Gliedes oberhalb der Munde, Ae 
mittel u. |. w.) an, um den Eintritt des Giftes in den Blutftrom zu ver 
hindern. ALS örtlihes Gegenmittel ift beſonders Salmialgeift und Chlor: 
waſſer empfohlen worden. 

Die Biftihlangen, beren Kopf Klein, breiedig, vom Hals beutlich abgefegt und deren mit 
nur wenigen (meift 2) Siftzähnen beiegter Dberliefer ſehr kurz ift, befigen eine anfebnlidhe @ift- 
drüfe (. S. 308), welde meift am Boden der Augenhöhle liegt und mit ihrem Ausfübrungsgang 
in das Wurzelloch des Giftzahnes mündet und ſich von bier in den Kanal bes halenförmigen Zahnesẽ 
bio sur Mündung der Jahnipige fortiegt. — Zu den giftigen Schlangen gehören: bie Rlapper 
Ihlangen (in Amerika), die Lanzenſchlange (in Dittelamerila, beionderd auf Rartinique unb 
Zt. Lucie), die Brillenihlange (in Aften und Afrika), die Hornvipern und eınige andere 
Zipern (in Afrika), die Se eſchlange (im indiſchen Ccean, befonders im Eunbaargipel), die Areuse 
otter (bie einzige Giftſchlange in Dittele und Nord-Europa, welche kenntlich ift: burd eine dunkle 
treusförmige Zeichnung am Kopfe und einen sidsadförmigen Streifen, welcher fi über den ganıen 


Rilden binziebt), bie Sanbviper (in Eitdfteiermart, Karntben und Arain, Talmatien, Ungarn, 
Stalien, im Banat), die Rediſche Viper (in Sübtirol, bei Trieft, in Xtalien. 


3) Von Amphibien können die Kröte und der Salamander (mit 
Ealamandrin) durd die Abfonderung ihrer Hautdrüfen (meldde befonders in 
der feitliden Hinterhaupt2gegend in Menge beifammen ftehen und Hier als 
Chrorüfen bezeichnet werden), die auf Heinere warmblütige Wirbelthiere tödt: 
ih wirkt, beim Menſchen nur geringe Kranlheitderfheinungen (rofenartige 
Sautentzündung) veranlafjen. 

4) Bon den Spinnenthieren mit Giitorganen, melde dur ihren Biß 
oder Stich (befenders zur Begattungszeit im uni, Juli und Auguft) beim 
Menſchen theild örtlihe (Entzündung und Geſchwulſt), theils allgemeine Be: 
ſchwerden (Erbreden, Zittern, Betäubung) verurfadhen fünnen, And die bes 
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Kannteiten: der Scorpion (von den gefährliheren, bis zu 15 Etm. langen 
afrikaniſchen und aftatifhen Scorpionen fommt der Buthus aud in Süp- 
Europa vor; weniger gefährlide Arten in Italien und den ſüdlichſten Theilen 
Deutfchlands) und die Tarantel (befonders in Sud⸗Italien). Man wende 
auf die Wunde an: Ueberſchläge von Salmialgeift, ſpäter Auflegen milder 
Salbe (Del). Der ald Heilmittel gerühmte leidenſchaftliche Tanz, genannt 
die Tarantella, mag wohl als ftarfes Schwigmittel nit ungünftige Wirkung 
‘haben, vielleicht auch durch Aufheiterung des Gemüthes wirken. 

5) Inſektenſtiche Tönnen bisweilen (zumal wenn das Thier vorher auf 
faulenden Thiers oder Menjchenftoffen ſaß, ſ. unten) fehr gefährlich, felbft 
tödtlih werden und darum thut man ftet3 gut, felbft bei Fliegenftichen, die 
Wunde mie die von einem giftigen Thiere zu behandeln. Die Daffelfliegen 
und Mos quitos können heftige Entzündung, Beulen und Geſchwüre veran- 
laſſen. Auch Wespen und Horniffen und Bienen erzeugen entzündliche 
Beſchwerden. Man drüde die Wunde auß und wende dann drtlih Salmial: 
geiſt oder Kalkwaſſer und kalte Umſchläge an. 

6) Das Rotz⸗ und Wurmgift (f. S. 700) bei Pferden, Eſeln, Maul: 
tieren muß, wenn ein Menfh damit befhmugt morden ift, fofort durch 
Waſchen (mit Carbol: oder Chlorwaffer) entfernt und eine etwa vorhandene 
wunde Stelle der Haut audgebrannt und geätt, nicht außgefaugt werden. 

7) Beim Milzbrandgifte (ſ. S. 700) ift wie beim Roggifte zu verfahren. 
Berfonen, die mit milzkranken Thieren zu thun haben, müflen ihre Hände 
durh gute Handihuhe (am beften von Kautihuf) fügen und fie, wie auch 
‚andere verbädtige Stellen, öfters waſchen (mit Chlorfalfauflöfung). Cine 
Milzbrandblatter muß dur Außfchneiden, Brennen oder Aetzen gründlich 
‚zerftört werden. — Neuerli wird faft allgemein angenommen, daß Pilze 
AMilzbrandkörperchen) die Träger des Milzbrandgiftes find. Die Uedertragung 
diefer Krankheit von milzbrandigen Thieren auf den Menfchen fcheint Haupt: 
fählih dur die Berührung mit dem Ausflug der Milzbrandblattern (welcher 
Auch durd Fliegen übertragen werden ann) ftattzufinden; in neuefter Zeit 
hat man auch Fälle beobachtet, mo die Vergiftung durch Roßhaare, Felle und 
Schweinsborften, die von milzbrandfranfen Thieren beritammten, vermittelt 
wurde. Wer foldhe Stoffe verarbeitet thut daher gut, feine Hände öfters mit 
Chlor: oder Carbolwaſſer zu reinigen und Kleine Hautmunden ängſtlich vor dem. 
‚Zutritt der Luft (dur Collodium, Heftpflafter) zu fhügen. Im Arbeitslofal 
darf nicht gegeffen werben (|. S. 6494). 

8) Leihengift Tann nicht blos bei Berfonen, die mit faulenden Thiers 

und Menfchen:Leihen zu thun haben (f. S. 700), Bergiftungen erjeugen, 
-fondern auch durd Stiche von Inſekten (Fliegen, Müden), welche daffelbe ein: 
fogen, und deshalb find folde Stiche nicht leicht zu nehmen. Die Wunde 
muß fofort mit Salmiafgeift, Effigfäure oder Kalilauge ausgewaſchen werben. 
Im Uebrigen ift gegen diefed Gift wie gegen die andern Thiergifte zu ver: 
‚fahren. 
1“ 9) Jauchegift könnte man das Product geſchwüriger Stellen an und im 
thieriſchen und menfchlihen Körper nennen, weil, wenn e3 in den Blutftrom 
gelangt, eine tödtliche Blutvergiftung (Septicämie) veranlaßt. Um biefer zu 
‚entgehen, ift bei jeder Eiterung und jedem Geſchwüre die größte Reinlichkeit, 
Abhaltung der in der Luft enthaltenen Gährungs: und Fäulnißerreger (fiehe 
S. 759) und öftere Entfernung der Abfonderungs:Flüffigfeit nöthig. Schwaͤmme 
Dürfen, weil in ihnen das Gift fi verhalten kann, zur Reinigung nit bes 
nutzt werben. 

10) Thieriſche Gifte, welche durch Einverleidbung in den Verdauungs⸗ 
.apparat Vergiftungen veranlaffen Fönnen, find: das Käfe: und Wurfigift 
4. S. 477 und 404), gegen melde zunädft Brech- und Abführmittel anzu: 
avenden find, im Uebrigen aber mie gegen fcharfe und betäubende Pflanzen. 
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aufmweifen) bat feinen Sig auf dem behaarten Theile ded Kopfes und bildet 
bier, wenn er in Maflen beifammenfigt, ftrohgelbe, trodene, |pröde, ſchüfſel⸗ 
förmige Borken. Beim Beginne dieſes Uebels (Erbgrind, Honig: oder 
Kopfmabengrind, Favus) bemerft man auf der behaarten Kopfhaut hier 
und da Keine abgelöfte Schüppchen von Dberhaut, die von Haaren durchbohrt 
find und unter welden kleine, birfeforngroße, ftrohgelbe, in die Haut etwas 
eingefenfte Körperchen fiten. Dieje fließen nah und nad zufammen und 
bilden dann bisweilen eine gelbe borfige Dede über den ganzen Kopf. Da 
die Pilzbildung nicht blos auf die Oberhaut befchränft bleibt, fondern auch in 
die Haare und Haarbälge eindringt, fo müllen bei der Behandlung nicht blos 
die Borken abgelöft, ſondern aud alle im Bereiche des Ausſchlages ftehenden 
Haare entfernt werden. Die Borken werde man mit fettigen Subftanzen, 
warmem Seifenwafjer, warmen Breiumfchlägen ab; die kranken (trocknen, 
glanzlojen) Haare ziehe man behutfam und mit einer Pincette nad) und nad) 
aus. Mit diefem täglihen Ablöfen der Borken, Ausziehen der Haare und 
mit Wafchen oder Einreiben des Kopfes mit grüner Seife muß man mehrere 
Monate lang fortfahren, wenn der Grindkopf gründlich geheilt werden fol. 
Mit Erfolg werden ferner noch Einreibungen von gleichen Theilen Crotonöl 
und Dlivenöl, oder von Creofot mit Del (1:20) gebraudt. Die dur das 
längere Beftehen dieſes Ausſchlages bedingte ftarfe oder vollftändige Kahl: 
Töpfigfeit ift unheilbar und bleibend, da der Haarbalg und der Haarkeim da: 
bei zu Grunde geben. — Diefer Erbgrind kommt bejonderd bei Kindern 
in den Schuljabren vor, ift anftedend und man muß deshalb die Kopf: 
bededung der daran Leidenden ftet3 rein halten und wechjeln und die Kinder 
gewöhnen, nicht die Kopfbededung ihrer Mitfhüler aufzufegen. Eigentlich 
jollten mit Erbgrindpilz behaftete Kinder gar nit in die Schule gefchidt 
werden. Die Pilze fönnen durch Kragen auf die Nägel übertragen werben 
(j. S. 776). Der Erbgrindpilz kommt häufig au bei Hühnern und Tauben, 
bei Kaninchen, bei Kagen, Hunden und Mäufen, felten beim Pferde vor. 
Solde mit Erbgrind behaftete Thiere können die Krankheit auf den Menfchen 
übertragen. Man weiß beftimmt, daß der Erbgrind der Hühner auf Menſchen 
übergehen Tann und daß Kinder durd Spielen mit favuskranken Katzen ſich 
anftedten, und daß in Schlafräumen, wo Menſchen favuskrank wurden, mit 
Erbgrind behaftete Mäufe gefangen worden find. 

2) Der Kahlgrind (Rafirgrind, feheerender Kopfgrind, kahlmachende Ring» 
fledte, Ringmurm, Herpes tonsurans), welcher auch fehr anftedend ift und 
von dem kahlmachenden Haarpilz (Tiichophyton tonsurans) verurjadt 
wird, giebt fi (wie die Tonfur der Fatholifhen Geiftlihen) durch haarlofe, 
blafje, vollfommen runde Flede (von der Größe eines Groſchens bis zu der 
eine Thalers) auf der behaarten Kopfhaut zu erfennen. Die Kruften müfjen 
erweiht und entfernt und täglid Zmal Ginreibungen von grüner Seife 
und laumwarme MWafchungen angewendet werden, denen man eine weitere Ein- 
reibung von Garbolfäure mit Glycerin (1:10) folgen läßt. Bei diefen Leiden 
wachſen wieder Haare, da der Balg und Keim des Haares gefund bleiben. Auch 
bei Thieren wird durch den fahlmachenden Haarpilz der Kahlgrind erzeugt. 
Herpes tonsurans ift fehr anftedend, auch von Haußthieren ſehr leicht auf 
den Menſchen und vom Menfchen auf Hausthiere zurüdübertragbar, ſowie von 
einer Hausthierart auf die andere leicht fortzupflanzen. Viehwärter und Vieh: 
befiger müſſen daher bei der Pflege der mit Kahlgrind behafteten Thiere vor: 
fihtig fein und anbererjeitd bedenken, daß ein an dieſem Uebel leidender 
Menſch gefundes Vieh anzufteden vermag. 

3) Die Shwämmden, Soor, (f. bei Säuglingd: und Mundhöhlenkrank⸗ 
beiten), reif: und Fäfeartige Belege auf der Schleimhaut des Mundes, werden 
durch einen Schimmelpil; (Soorpilz, Oidium albicaus) veranlaßt. Sie 
verlangen nicht nur ftrenges Reinlichhalten des Mundes (Auswaſchen deſſelben 
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mit einer wäfferigen Löfung von dhlorfaurem Kali, 2—3: 120) fondern auf 
flüffige milde Nahrung (Mil, Fleiihhrühe), reine Luft und reine MWäfche. 

4) Der Hautlleie-Pilz (Microsporon furfur), welcher auf der Haut, aber 
nur an bededten Körperftellen (befonderd auf der Bruft), hellbräunliche ober 
gelbliche, runde und unregelmäßig geftaltete Flecke bildet, befteht aus Tleinen, 
unveräftelten und ungeglieberten Pilzfäden mit runden Sporen, welche in ber 
oberflählichften Hornichicht der Oberhaut, unregelmäßig zwiſchen den Epidermis» 
zellen liegen. Die erkrankte Hautftelle ift wie beftäubt und von der fi ab: 
ftoßenden und leicht abzufragenden Oberhaut jchilfrig. Durch Uebertragung 
diejes, Juden (befonder8 in der Bettwärme) erzeugenden Pilzes ift biefer 
Hautausſchlag (Pityriasis versicolor) anftedend. Kinder werden jelten Davon 
befallen. — Die Behandlung beftehe darin, daß man die fledige Haut täg- 
ih einige Male mit jchwarzer Seife (Bürfte, mollenem Lappen) oder einer 
Löfung von Garbolfäure tüchtig abreibt. 

5) Der Nagelpilz, welcher meift ein durch Kragen beim Kahlgrinde über: 
tragener Pilz ift, macht die Nägel rifjig; fie befommen QUuerftreifen, blättern 
fih ab und zeigen zwiſchen den Plättchen eine weiße pulverige Maffe (Pilze). 
Die Heilung ift am ficherjten durch Veftreihen mit Petroleum oder Benzin, 
fowie dur Potafchenbäder zu erreichen. 
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Der häufigſte Sitz der thieriſchen Paraſiten iſt die äußere Haut 
und der Darm, doch kann ſie faſt jedes Organ vorübergehend oder 
dauernd beherbergen. Manche Paraſiten kommen nur bei Menſchen 
vor, andere bei Menſchen und Thieren. Sie gehören theils zu den 
Infuſorien, theils zu den Würmern und Inſekten und kommen im 
Jugendzuſtande oder ala geſchlechtsreife Thiere oder in einem Zwiſchen⸗ 
zuftande vor. Im Jugendzuftande finden fie ſich bismeilen in folchen 
Thieren, melde den Trägern der ausgebildeten Schmaroger zur Nab: 
rung dienen (3. B. der Bandwurm lebt in der Jugend im Echmeine, 
dejjen Fleiſch von den Menſchen genojjien wird). Pie thierifchen 
Schmarotzer ſchaden dem menjhlihen Organismus infofern, als fie 
demfelben Nahrungsmaterial entziehen, mechaniſche Nachtheile bringen 
(Trud und Abzehrung des Organs u. ſ. w.) und durch ihre Be: 
wegungen, Wanderungen und Neigungen Zerſtörungen veranlafjen 
fünnen. 

1) Die Krätzmilbe erzeugt einen fehr läftigen Sautausfchlag, welcher bie 
Kräße oder der Krätzausſchlag heißt. Es bohrt ſich nämlich jenes Thierdden 
in die Haut an, reizt dabei die Hautnerven und veranlaßt jo Juden unb 
Beißen (mad befonders bei warmer Haut fehr läftig ift) und verfegt auf 
diefe Weiſe, ſowie durh das dem Juden folgende Reiben und Kragen 
des Kranken, einzelne Hautdrüshen in Entzündung. Tiefe Entzündung mit 
ihrer Ausſchwitzung veranlaßt entweder Fleine rothe Knötchen, oder Peine, 
mit einem blaß: oder hochrothen Saume umgebene, Tegelförmig zugeſpitzte 
oder halblugelige, mit Flarer Lymphe gefüllte Bläschen, oder aud mit 
Eiter erfüllte Bufteln. Zwiſchen diefem Knötchen-, Bläschen: oder puftels 
artigen NHrätausfchlage find dann nod die Krätzmilbengänge, fowie vom 
Kragen berrührende Striemen, Furchen und Abfchorfungen Ju bemerfen. Die 
einzeln ftehenden Strägbläschen und :Rnötchen fchuppen ſich entweder, nachdem 
fie aufgetrakt find, ganz troden ab, indem fie fi) mit Heinen ſchwarzen, aus 
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geronnenem Blute entjtehenden Schorfen bebeden (d. i. die trodene Kräße), 
oder fie ergießen eine Feuchtigkeit und überbeden ſich mit Borken (d. i. die 
feuchte Kräge), oder Binterlafien ala ;yolge des Kratens Geſchwüre, ſowie 
flegtenartige Hautausſchläge. Natürlih ift der Krätzausſchlag nur dadurch 
als folder zu ertennen, daß man die Krätmilbe findet. Daß dieſer Auss 
ſchlag anftedend ift, fommt daher, weil die Krägmilbe recht leiht von einem 
Menſchen auf den andern übertragen werben kann. 
Lie Arägmilbe (ocarus scabiei, Harcoptes hominis), wird in Corfica feit alten Zeiten vom 
emeinen Danne mit einer Wadel aus der Haut gezogen, ift ein Sautihmaroger bed Menden, 
zT au den fpinnenartinen Tbieren (Arachniden) gehört, etwa 0,5 Mm. lang und ungeführ 
0A Am. breit ift, mit blofem Auge als ein kleiner, weißlicher Punkt ericheint, unter bem 
Mifroflope aber ſich faſt wie ein Meined, vorn und binten eingelerbtes Schildkrötchen mit 
Soaren und Borften darftellt. Der rötblihe, mit * feinen Härchen und mit 2 feitlihen 
Blafigen Erweiterungen verichene Kopf dieles Thierchens, welcher mit bem Körper zu einem 
@trüd verſchmolzen und nur wenig einziebbar ift, entbält dic Freßwerkzeuge, beftehend 
aus 2 klappenförmigen Oberlippen, bie fer mit den leicht verzähnten Oberktiefern ver: 
wadjien find, und aud ben beiden, in borigontaler Richtung fägenden Untertiefern mit ben 
unbewegliden Unterlippen: Augen feblen. Der Rumpf ift an feiner Unterfläche flad, an 
der obern gemwölbt: der Rüden ift runslia, vorm und in ber Witte mit zahlreichen bemegs 
lichen, walzenförmigen Grbabenheiten und einigen bünnen langen Garden, hinten unb jeitlich 
art 30 langen ftachelartinen Fortſähen befegt. Zu beiden Eriten des mit bem "interleibe zu 
einem kugeligen Ganzen verihmolzenen Bruftfiüds liegen die 1 nach vorm gerichteten, ges 
ieberten und mit einem Härchen beiegten Vorderbeine am Hande ber untern Fläche bes 
Rumpfes dicht hinter einander und hinter dem Nopfe: fie endigen mit einer napfförmigen 
ftſcheibe. An der Iinterfeite des Hinterleibes be⸗ 
den ſich F nah binten nericteten, kürzeren Fig. 5. 
und jarteren Hinterbeine, welde an ıhrem Enbe A Fey (£i horf 
eine lange ſtarke Borfte tragen. “nn Innern der Krätzmilbe (Bauhflähe); Ei derielben. 
Milde finden fih Epeileröhre, Wagen, Tarın, Luft: | 
Sad und Genitalien; Nerven: und Blutcırculations: 
tofteme feblen. Tie männlıhe Kräßmilbe, bie ſich 
nur wenig von der mweibliben unterſcheidet, im 
Ganzen weit Seltener als dieſe ift und eine kürzere 
Xebenädauer (von etwa ſechs Wochen: hat, ift nur 
etwa !:smal fo groß als das Weibchen, welches bei 
ziner Lebensdauer von 3—4 Monaten bıs über 50 
Gier legt, .aber immer nur eins auf einmal (das jait 
ein Zrittel des nanzen Thierhens mift). Im ge: 
Iegten, zahlloſe Körnden entbaltenven Cie entmidelt 
Ad binnen wenigen Tagen die junge Milbe, welche 
nah N bis 10 Tagen als Milbenlarve bervor- 
ſchlüpft und fih dadurch von der ausgewachſenen 
Nilbe unterſcheidet, daß fie blos 0,2 Dim. lang tit 
unb nur ſechs Beine befist, denn von ben Hinter⸗ 
jeinen exiftiren nur 2 Etüd. Nah etwa s Tagen 
treift die junge Milde die Haut ab und kriecht 
mn aus ihrer Hülle hervor, bäutet fi) aber nad 
siefer Zeit noch zu wiederholten Malen. (Siche Abs 
ildung.) 

Die Milbe lebt von den Säften unter ber Ober⸗ 
vaut, in melde fie fih zu dieſem Zwecke einbohrt. 
ad Männden und die Larve bohren fih nur einen 
ıszen Gang, das Weibchen dagegen einen langen A 
nd füHt denſelben mit Eiern aus. Am liebiten Vogelmilbe. 

Abit ſics die Milbe sum Einbobren beſtimmte weiche (10fach vergrößert.) 

nd warme Hautſtellen, vorzugsweiſe die Außenſeite 

er Hand, beſonders zwiſchen den Fingern, die Unterfläche des Handgelenks, die Achſelhöhle, bie 
nies und Ellenbogenbeugen u. ſ. w.; fie kann aber auch an allen andern Theilen bed Körpers 
Ren. Ta die Milbe in der Wärme lebhäfter, in der Kälte ſtarr wird, fo liebt fie die kühleren 
tellen des Körpers nicht, wandelt bauptiahlid in ber Naht und im warmen Bette umber 
5 veranlaft bei Kalte weniger Beichwerden (laſtiges \uden). Tas Cinbobren in die Jornige 
erhautſchicht, wozu die Diilbe etwa 10-20 Minuten nötbig bat, bemwerkitelligt fie in faft 
ikrechter Richtung, indem fie ſich dabei auf Die Vorderfüße ftellt und ben Leib mit ibren 
sgen Hinterboriten ftügt. N\it fie unter Die Hornichicht gelangt, dann gebt es ſchneller mit 
n Bobren, der Hintertbeil bes Thieres Senke fih und bie Milde dringt in einem ſchräg ge⸗ 
grten Gange gegen Die eigentliche oder Xeberhaut vor, aber nie in die legtere cin. Die 
sen, unter der Dberhaut binnebenden, weih_aeihlängelten Milbengänge von Liniens bis 
Ulänge, die anfangs als erhabene und weißlich gefarbte und punttirte Linien (durch Luft: 
yer, Gier), ſpäter fbmusig ichwärslih (vom Milbenkoth) und zum Tbeil durch Kragen auf: 
iffen erieinen, laffen an ihrem binden Ende die Milbe als rundlide, etwas dunkler ges 
bte, graumeißlibe Anibmeiliing Sehen. Sticht man bier mit einer Nadelfoige ein und führt 
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Bei räudigen Schweinen und Hunden, Nagen und RKaninden, 
Schafen und Ziegen lommen ald Urfage der Räude Milben(Sarcoptes 
squamiferus. Sarcoptes minor) vor, die zwar von ber Sarcoptes 
hominis verfdieden, befonderd Feiner find, aber auf den 
Menden übergehen und bei diefem Kräge hervorrufen Fönnen. 
Kinder dürfen daher nit mit Ziegen, bunden, Katzen und Kaninchen fpielen, 
bie an fahlen Hautftellen oder Ausfhlägen leiden. 

Zwei andere Arten von Räudemilben (Dermatophagus und Dermato- 
coptes), bie bei Gausthieren vorfommen, rufen, wenn fie auf die menſchüche 
Haut übergehen, feine Aräge, fondern nur einen bald vorübergehenden, leichten 
YHautausichlag hervor. 

2) Tie Daarſachmilbe (f. Fig. 85 auf ©. 777), im Ohrenſchmalze, in 
den Talgdrüfen des Auferen Gehörganges, der Nafe, des Hinnes, der Bruft 
wohnend, beionber8 in ben fogen. Miteffern, nicht aber in jenen der lied» 
maßen, ift 0,2 Mm. lang; ihre Mundtheile beftehen aus 2 Balpen, melde 
zwilgen fi einen Rüffel haben; fie gehen unmittelbar in ben Vorderleib 
über, ber etwa "., der Körperlänge außmadt. An ihm figen + Paare kurzer, 
bider Füße, jeder breigliebrig, am Ende mit 3 furzen Krallen, von denen die 
eine elwas länger alö die beiden übrigen. Ter Vorderleib hat + leiften- 
förmige Duerftreifen, melde fih in einen in der Mittellinie laufenden Langs- 
ftreifen vereinigen. Der Hinierleib ift länger alö der Vorberleib, nad) ‚hinten 
abgerundet und mit einem bunlfen, förnigen Anhalte erfüllt; er zeigt’ jeiner 
Zänge nad) feine Querftreifen. Gewöhnlich leben mehrere Milben in einem 
Haarbalg. Sie bringen häufig feinen Nachtheil, mitunter bewirken fie aber 
Miteffer (f. fpäter) und Pufteln (f. fpäter bei Ausſchlagskrankheiten) Nach 
neueren Erfahrungen geht die beim Dunde vorfommende Balgmilbe 
auf den Venſchen über und erzeugt bei legterem einen beläftigenden ftart 
judenden, doc) leicht zu vertreibenden, Ausſchlag. 

3) äufe, fehr Meine flügelloje, faft mitroſtopiſche Inſetten von weicher 
Körperbebedung, welche in den behaarten Gegenden der Haut der Säuge: 
thiere wohnen und Blut faugen. Zu diefem 


Zwede wird aus einem fleifhigen Ruͤſſel eine Fig. 56. 
mit Borften und Widerhafen bejegte Saug ⸗ niaus. 
rohre hervorgeftülpt, weiche ſich an der Haut / 


Am Menien giebt e3 drei Arten: Sf. 
Ropf:, Aleiders und yilsläufe, Früher 
jefgrieb man aud nod eine Krantenlaus, 
fein eine folde Art giebt e8 nicht. Es iji 
ie Aleiderlaus, welde jih bei Kranfen bis— 
veilen in ganz; enormer Weife vermehrt und 
ud Zeranlaffung zu der fogen. Laufeſucht 
ın welder Keroded, Zulla, Philipp II. von 
panien u. 9. geftorben fein follen) gegeben 
it. Bei dieier Krankheit (Phthiriafis) finden 
Haahlreiche Aleiberläufe theil3 in Geihmwüren, 
[8 unter der Haut in Citerbeulen und 
ıftein. Dog fgeint aud die Vogelmilbe 
ähnlichen Beulen Veranlafjung geben zu 
ınen. 
Tie Filylaus cam behaarten Theile ber (enitas 
:»_ bed hterd, der Scleln, Spenbrauen und 
Befiäted; mit dem Kopfe fib ın bie Gaut einbobrenb und einen Anöthenaußiglag 
ugend), it blak, fmupiggelb, in der Witte rothbraun, fürs und Breit, fa viers 
1» bie ordern 2 Beine (ange, bie 4 hintern Aletterbeine, die breite Bruft nißt beutlid 
"Hinterleibe qeionbert. — ie Aopflaus (bisweilen bie Urlade vom Nopfarinde) if 
lie), Bruf länglıd) vieredig, Hinterleib länger al® der Cberleib, hinten in eine ovale, 
jejadte Evige auslaufend, an ven Seiten fdgeförmin geyämt, 'hmarz eingefaßt unb nur 





envnraun⸗ 


Junge Aleiderlaus, fon. Arantenlaus. 
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höher Binauf, erregt dann heftige Magenfhmerzen und Erbreden, und wirb- 
nicht felten dur Mund und Nafe entleert ober geräth fogar vor dem Schlund: 
fopfe aus in die Luftwege; auch in die Gallenwege dringt er mandhmal ein 
und erzeugt dann (wegen Verhinderung der Gallenausfuhr) Gelbfuht. Ballen 
fi größere Maflen von Spulwürmern zufammen, dann können fie hart: 
nädige Stuhlverftopfung und eine heftige Unterleibsentzündung veranlafien. 
Im Ganzen find die Spulmürnter die unfhädlichiten, auch gehen fie leicht ab 
und erzeugen fich nicht jo leicht wieder. Die Beſchwerden, melde diefe Würmer 
erzeugen, find: Webelfein und Waflerfpuden am frühen Morgen, Tolifartiges 
Leibſchneiden, Juden in der Naſe, fchleimreihen Stuhl, Verdauungsbeſchwerden 
aller Art, gewedt oder verfhlimmert dur füße Dinge. 

Gegen dieje Spulwürmer ift der innere Gebrauh von Wurmmitteln 
ganz unentbehrlih. Anı wirkſamſten find: daS aus dem Wurmfamen bes 
reitete Santonin (0,1—u,2 in 30,0 Del, befonders Ricinusöl, ftündlich einen 
Theelöffel vol) und das fantoninfaure Natron (täglih 0,1—0,3 in Wafler 
gelöft), ferner der Wurm: oder Zittmerfamen (semen cinae s. santoniei) in 
geabeier Pulveriorm (als Zuckerwerk, Wurmpfefferftuhen, Wurmchocolade, 

toͤrl'ſche Latwerge), aber ſtets mit dem gleichzeitigen Genuſſe von Fettig⸗ 
keiten (Eigelb, Oel, Butter). Zwiſchendurch ſind auch noch von Zeit zu Zeit 
Abführmittel zu reichen. 

Der Epulmurm ift ieiner äußern Geſtalt nah dem Negenwurme fehr ähnlich, mweißlid: 
ober bräunlid:rotb, ftielrund tcolinderiih),; an beiden Enden qaugelpigt, mit 4 weißlichen 
Zängäftreiten und dichter Zuerfireifung. Tas Männden if bis 25 Cem. lang und bid 3 Am. 


dick; das Weibchen bis 40 Etm. lang und bis 5,5 Mm. did. Tas Männchen ift an dem hafeı:: 
förmig gefrümmten Schwanze au erfennen. 


8) Ter Bandwurm. welder den Tünndarm des Menichen bewohnt und 
dem Einen gar feine, einem Andern nur wenige und einem Tritten zeitweilig 
fehr große, niemals aber gefährliche Beſchwerden madt, ftellt einen band: 
fürmig breitgedrüdten weißen, weichen Strang dar, der aus einem mit Saft: 
organen verjehenen Kopie (Amme), welder an dem zwirnfadenähnlichen 
Salfe wie ein kleiner Stecknadelkopf erfcheint, und aus einer unbeftinmten 
Anzahl einzelner abgeichnürter Blieder beiteht. Ta jedes dieſer Glieder 
(hrogtottiben) ein vollftändiges Thier it, fo muß der Bandwurm als eine 

urmlette oder Kolonie bezeichnet werden. Tiefe Kolonie nimmt ihren 
Urfprung vom Kopfe aus, denn dieſer tft das Muttertbier (Scoler), und 
vergrößert ſich durch Nachwachſen von Sliedern von oben her. Tie (Slieder, 
und zwar die am untern Ende der Wurmkette, gehen, Tobald fie reif (trädhtig, 
mit Eiern gerülft) find, von Zeit zu Zeit von felbft mit dem Stuhle ab. 
Das Wuttertbier oder der Kopt entwidelt ji aus einem Bandmurmeie eines 
Gliedes, jedoch nicht jogleih als Bandıvurm und auch nicht gleich im Darms 
Tanale, fondern erft als geichlechtälofer Blajenwurm (sinne, Bandmwurmlarve) 
und erft im Fleiſche eines fremden Thiered ibefonderd des Schweined und 
Kindes). Gelanat dann dieſer Blafenwurm in den Magen, dann wird die 
Blafe verdaut und unter Abichnürungen des Halſes verwandelt fich der in 
ven Dünndarın eintretende Finnenwurm in einen Bandmwurm, beffen Kopf 
Ufo ber des Finnenwurmes ift und nun zum Mutterthiere wird, — Man 
nterfcheidet Blaienbandmwürmer und gewöhnliche Bandwürmer; die 
shteren durchlauien nicht den Finnen: (Blaienmurm:) Yuftand; der Kopf 
sichnet fi durch Nieinheit und geringe Entwidelung der Haftorgane aus. — 
heim Menichen werden am häufigsten zwei Arten der Blajenbandwürmer (dev 
etten: oder Rürbiswurm und der Kanalwurm) und eine Art der gemöhnlichen 
andmwürmer (der breite Grubentopf) gefunden. Bon einem im Hunde leben: 
m Blafenbandwurm (Hülſenwurm) fommen innen (Echinococeusblaſen) in 

zichiedenen Urganen des Menſchen vor. 
1) Der Einfiedler-Kandwurm, KRettens oder Kürbiswurm, ber ſchmale ober 


nagliedrine Bandwurm ıTuenis solium‘\, melder in Teutihland, England und Holland 
Sauie :ft und m entiwidelten Yuitante 2-5 Meter lang wird. Ter auf einem binnen, 
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ſchmalgeringelten, etwa 6 Linien langen Halfe figende Kopf. welher die Größe eines Stednabels 
Zopfes bat und Häufig ſchwarzbraun gefärbt ift, zeigt bei dieſem Bandwurme 4 fiheibenförmige 
Saugmündungen oder Saugnäpfe (Bentoufen), bie fi nad innen zu einftülpen unb fo mm 
Saugen dienen können, fodann einen doppelten Kranz von 26 Hafen, bie in ben von ſchwarzen 
Kornchen umgebenen bechergläſerähnlichen Hakentaſchen fteden. Tieier Hakenkranz dient ger 
Vefettigung des Wurmes an die Tarmmwand. Kopf unb Hals 
Fig. 88 des Thieres enthalten Lleine Kalllörngen. Der Körper bei 
nn Kettenwurmes beginnt hinter dem Halſe fih zu gliedern, jedoch 
fo, baß die Blieder nur allmählih breiter werden. Erf iu 
einer Entfernung von 1 Meter binter dem Kopfe nehmen fie 
eine vieredige korm an und gehen allmählih in reife Glieder 
fiber, welche abgerundete Eden befigen, 10 Mm. lang und 
6 Pim. breit Kürbisfernen äbnlich find. Am Rande bes reifen 
Gliedes finden fi die Beichlechtötbeile, und zwar in jebem 
einzelnen Gliede ebenfo männlidhe wie weiblide Benitalien denn 
der Bandwurm ift ein Zwitterthier, Hermaphrodit 1, fpäter):; 
aber erft bie hinteren zur Trennung reifen Glieder enthalten 
Gier, aus denen aber, wie fhon erwähnt wurbe, wenn fie fammt 
dem Gliede entleert wurden, nicht gleih Bandwürmer, fon« 
dern Finnenwürmer ausfriehen. Natürlih mußten bie Band⸗ 
wurmeier von einem Thiere aufgenommen und in befien Fleiiä 
gelangt fein, ehe fi aus ihnen Finnenwürmer entwideln konn⸗ 
ten. WMeift gelangen die Eier, wenn fie den Darm bed Menichen 
verlaffen, auf Tüngerbaufen, Pflanzen, ind Waſſer u. f. w. 
und von hier in den Magen eines Thieres, wo die Gihällen 
vom Mageniafte verbaut und bie mit bewegliden Häfchen ver: 
ſehenen Embryonen frei werden. Sie bohren fih nun in Pie 
Magens und Darmgefähe ein und gelangen burd) den Blutfirom 
in Die Haargefäße der verihiedenften Organe. Hier verlieren bie 
Embryonen ihre Häkchen, umgeben fih mit einer Blafe und 
bilden ih almäblid zum Blaienwurm (Finne), um. Das 
Tbier, in deflen Fleiſche die inne ded Kettenbanpwurmes am 
bäufigften gefunden wird, ift vorzugsweife dad Schwein (do 
aud im Menſchen, Reb, Hunde und in Natten), weöhalb auch 
ber Rettenbandwurm vorzugsmeife beim Benufle von Schweine⸗ 
, fleiſch Wurſt) und da wo bie Echmeinesudt blübt, auftritt, 
Hakenkranz und Kopf. während berfelbe bei firenggläubigen Auben und Nuhamebanern 
äußerst jelten gefunden wird. 

2) Ter Ranalmwurm (Taenia medivcanellata), welder der beſchwerlichſte und hartnädi 
der Bandmwilrmer unb meit breiter (12—14 Mm.), länger und feifter als der vorige ift, läßt 
fi durch einen in der Mitte der Blieder der Lange nad verlaufenden Mittellanal ertennen. 
Erin großer Kopf bat vier große Eaugnäpfe, aber feinen Halenkranz; er wird in Curopa und 
Afrika gefunden. Der dieſem Wurm angebörige Ylafenwurm ı sinne) bemohnt die Musteln, 
befonder® aud das Herz und die innern Organe des Rindes; er ift der Schweinsfinne äbnlich, 
aber Lleiner und ohne Hakenkrani. 

8) Ter breite Bandwurm, oder breite Grubenkopf (Bothrivcephalus latun), — 
weldher weit weniger Beſchwerden ald der vorige madt, und fi in ber weitliben Ebmweis, in 
den angrenzenden Theilen Frankreichs, ın Polen, in den norbmweitliden und nörbliden Bros 
vinzen Rußlands, in Schweden, in Gamburg, Berlin, London findet: dagegen ſeltener in 
Bommern, Eftpreußen, Rheinbeflen, Belgien und Holland vortommt, findet fih bauptiählidh tm 
den waflerreihen Begenden. Er ift der gröfte menſchliche Bandwurm und unterideidet fich 
von den bereitd genannten Bandbmürmern dadurch, daß feine reifen, mebr virredigen (Blieder 
ihre größte Länge von einer Seite aur andern (in der Breite) haben, daß der Kopf obrne Bes 
waifnung, blo® mit zwei feitliben (Hruben verlieben ift, und daß die Senitalien nıdt am 
Rande, fondern in der Mitte jeden Gliedes ihre Lage haben. Er gehört zu den gemöbnlidden 
Bandmwiürmern, durdläuft daber auch feinen Yinnenzuftand wie die Blafenbandwürmer, um au 
dem geihledhtsreifen Wurme zu werben. Cr gelangt mitteld des Trinkwaſſers und in Form 
eines Embryo in den menidhlihen Körper, wo er fi weiter entwidelt. Die lieder werben 
nicht einzeln, fondern in größeren Stücken ausgeidieden, befonderd im Frübling und Serbfi. 
Häufig neben aber die eiförmigen, durchſichtigen und farblofen Cier des Banpmwurms ab. 


In verfchiedenen Irganen des Menſchen, am häufigften in der Leber, 
findet fih die Finme eine® Bandwurmes (Hülfenmurm, Dundeband- 
wurm, dreigliedriger Bandmwurm, Taenia Echinococcus), welcher nur 
aus 3 bis 4 (Hliedern befteht, gegen = bis 4 Mm. lang ift und im Darm: 
Tanal des Hundes lebt. Wenn Menſchen, Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen, 
Schweine und Affen Eier dieſes Bandmurmes verfchluden, fo fchlüpien in 
ihrem Darm aus Dielen Giern Yarven aus, welde vermittelft ihrer Bohr: 
waffen in die Leber (mitunter auch in Mil, Gehirn, Yungen, Augen, Ders, 
Nerven, Röhrentnochen) ihres Wirthes einwandern. Sie wandeln fidh dafelbft 
in den Thierhülfenmwurm (Echinecoceus polymorphus) um, der das 


Der Kettenbanbwurnt. 


lieber. 
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aufmweifen) bat feinen Sig auf dem behaarten Theile des Kopfes und bildet 
Bier, wenn er in Maſſen beifammenfigt, ftrobgelbe, trodene, jpröbe, ſchüſſel⸗ 
förmige Borlen. Beim Beginne dieſes Uebels (Erbgrind, Honig: oder 
Kopfwabengrind, Favus) bemerkt man auf der behaarten Kopfhaut bier 
und da Beine abgelöfte Schüppden von Oberhaut, die von Haaren durchbohrt 
find und unter melden kleine, birfeforngroße, ftrobgelbe, in die Haut etwas 
eingefenkte Körperhen figen. Diefe fließen nach und nach zufammen und 
bilden dann biömweilen eine gelbe borkige Dede über den ganzen Kopf. Ta 
Die Pilzbildung nicht blos auf die Oberhaut befchräntt bleibt, fondern aud in 
die Haare und Haarbälge eindringt, jo müflen bei der Behandlung nicht blos 
die Vorken abgelöft, fondern auch alle im Bereiche des Ausfchlages ftehenden 
Haare entfernt werden. Tie Borken werde man mit fettigen Subftanzen, 
warmem Seifenmwafler, warmen Breiumfchlägen ab; die franfen (trodnen, 
glanzlofen) Haare ziehe man behutjam und mit einer Pincette nad und nad) 
aus. Mit diefem täglichen Ablöfen der Borken, Ausziehen der Haare und 
mit Waſchen oder Cinreiben des Kopfes mit grüner Seife muß man mehrere 
Monate lang fortfahren, wenn der Grindkopf gründlich geheilt werden fol. 
Mit Erfolg werden ferner noch Kinreibungen von gleichen Theilen Crotonöl 
und Llivenöl, oder von Greofot mit Tel (1:20) gebraudt. Die durd das 
längere Beftehen dieſes Ausfchlages bedingte ftarfe oder vollftändige Kahl: 
Zöpfigleit ift unheilbar und bleibend, da der Haarbalg und der Haarkeim da: 
bei zu Grunde gehen. — Tiefer Erbgrind kommt beſonders bei Kindern 
in den Schuljahren vor, ift anftedend und man muß deshalb die Kopf: 
bedeckung der daran Leidenden ſtets rein halten und wechſeln und bie Kinder 
ewöhnen, nit die Kopfbededung ihrer Mitſchüler aufzuſetzen. Cigentlidh 
ollten mit Erbgrindpilz behbaftete Kinder gar nicht in die Schule gefchidt 
verden. Die Pilze können dur Kragen auf die Nägel übertragen werden 
1. S. 776). Der Erbgrindpilz fommt häufig auch bei Hühnern und Tauben, 
ei Kaninchen, bei Hagen, Hunden und Mäufen, felten beim Pferde vor. 
Solche mit Erbgrind behaftete Thiere können die Krankheit auf den Menſchen 
dertragen. Dan meiß beftimmt, daß der Erbarind der Hühner auf Menſchen 
bergeben Tann und daß Kinder durch Spielen mit favuskranken Katzen fi 
nftedten, und daß in Schlafräumen, wo Menfhen favuskrank wurden, mit 
rbgrind behaftete Mäufe gefangen worden find. 

2) Der Kahlgrind (Rafirgrind, fcheerender Kopfgrind, kahlmachende Ring» 
schte, Ringwurm, Herpes tonsurans), welcher auch ſehr anftedend ift und 
m dem fahblmadhenden Haarpilz (Trichoplyton tonsurans) verurjadt 
rd, giebt fi (mie die Tonfur der katholiſchen Geiftlichen) durch haarlofe, 
ıfle, vollkommen runde Flede (von der Größe eines Grofchens bis zu ber 
ed Thalers) auf der behaarten Kopfhaut zu erkennen. Die Kruften müſſen 
veiht und entfernt und täglid Zmal Ginreibungen von grüner Seife 
d lauwarme Wafhungen angewendet werden, denen man eine weitere Ein: 
bung von Carbolſäure mit Glycerin (1:10) folgen läßt. Bei diefem Leiden 
chſen wieder Haare, da der Balg und Keim des Haares gefund bleiben. Auch 

Thieren wird durch den kahlmachenden Haarpilz der Kahlgrind erzeugt. 
rpes tonsurans ijt jehr anftedend, aud von Hausthieren jehr leicht auf 

Menjhen und von Menſchen auf Hausthiere zurüdübertragbar, ſowie von 
w Haudthierart auf die andere leicht fortzupflanzen. Viehwärter und Vieh» 
ger müſſen daher bei der Pflege der mit Kahlgrind behafteten Thiere vor: 

ig fein und andererjeit3 bevenfen, daß ein an dieſem Uebel leidender 
iſch gefundes Vieh anzufteden vermag. 

3) Die Schwämmchen, Soor, (f. bei Säuglingd: und Mundhöhlentrant: 

n), reif: und Fäjeartige Belege auf der Schleimhaut des Mundes, werben 
5 einen Schimmelpil; (Soorpilz, Oidium albicaus) veranlaßt. Sie 
angen nicht nur ftrenges Reinlihhalten des Mundes (Auswaſchen deffelben 
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fehr auffälligen heftigen Mudfelfchinergen ftarb und in ber Leiche das Muätels 
gewebe unter dem Mitroffope mit Trichinen durchſaet gefunden wurde, bie 
aber von Feiner weißlichen Ralttapfel umgeben und alfo ) nicht mit uns 
bewaffnetem Auge zu erfennen waren, da erſt wurde von verſchiedenen Seiten 
nad) dem Sebendlaufe ber Trichine geforfät. 

Und biefe Forfgungen ergaben benn zunäßft, daß Die Triginen im Eweinefleiie (amd bei 
Wipfgweinen, Qunden, Ragen, Raningen, Ratten und Fücfen hat man Zrihinen gefunden), aber 
— im wirklichen Pleite oder fogenannten Magern, in uniern Berbau parat 
führt merben unb gmar enttoeber eingefapfelt ober ohne jene Ralffapfel, und Daß biefe Rapfel 
Magen ober Darme fehr bald jerfiört und fo bas eingellofiene Würmeen frei wird. Die im. 
Sämeineheifge num in en Magen ded Mentgen eingefühtten Zridinen gelangen am 2, Tage 
nad) ihrer Xufnaßme in den Darmfanal und ändern fehr bald ihr Ausfehen, denn währene 
man an ifmen vorher von @eihlehtsorganen feine (oder nur wenig) Gpur entbeden 
werben fie jept zu ganz beutlid) erfennbaren Männchen und Weiden, melde fehr frudtbere 
@hen eingehen, denn bie Weibhen gebären ihon nad 6 Tagen zahlreide Nunge. Tiefe neu» 
geborenen jungen Zridinen gleigen aber nicht eima ihren Eryeugern, denn abgeichen vom 
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ihrer Aleinbeit befigen fie aud feine Meihlehtdornane, wohl aber find fie den mit dem 
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auseinander zu drangen und fih nun in ihrem Ipinbelförmigen Neite (Vurmröbre) wie cine 
Ubrfeber fpiralförmıg aufzurollen. Nah und nad wirb die Wand bed Neites, welche anfangs 
noch wei und durchſichtig iR, burd Ablagerung Lleiner Kalllörnden gu einer harten, undurch- 
fitigen, mweißlihen, feiten Echale, und dieie ift nun (wenigftend im friſchen Fleiſche) mit 
bloßen Auge zu ſehen; fie bildet iene feinen weißen Pünfthen im Fleiſche (i. die Fig. 9O). 
Auf biefe Weile lebt jegt die Tridine in einer volftändig geſchloſſenen, nicht felten mit Fett 

nen, citronenförmigen Kapfel und ift dem Muskel unihäblich geworden. Sie ſcheint in 
bielem fetten Körper viele Jahre (bis zu 24) fortleben zu können, und will es das Schidfal, 
daß ein Etüd dieſes triinenbaltigen Menſchenfleiſches zufällig in den Darm eines Tbieres 
ober Menidhen gelangt, To löien fi bier die Kalkkapſeln auf, und die freigewordenen, jeft 
noch geſchlechtsloſen Trichinen werden nun zu Männden und Weibchen, und zeugen unge, bie 
eh gerade wieder fo machen wie ibre Vorfahren. Wie im Menihen, To gebt auch im Schweine, 
welches trichinenhaltige Nahrung (Ratten, tridinenhaltiges Aleilh anderer Schweine, wie Dies 
in Abbedereien vorkommen fann), iraß, die Verwandelung, Zeugung, Wanderung und Kin: 
tavielung der Trichinen auf diefelbe Weile vor ſich. 

Hiernad) kann man allo im menſchlichen und thierifhen (vorzugsweiſe (Schweine⸗) Körper 
von ber Trichinengeiellihaft antreifen: Trichinenweibchen und Tribinenmännden, und bieie 
geftredi oder wenig getrümmt, nur im Magen ober Darme; TrihinensNeugeborne im Darme, 
welde aber bald ald Muskeltrichinen auf der Banderihaft im Jleiihe au finden find, und 
Tridineneinfiedler in ihrer Clauſe. Jede Tridine befigt ein vorderes, zugeivigted Ende (a), 
an weldem fi die Mundöifnung befindet und ein hinteres abgerundbeted Ende (b) mit der 
Darmdifnung; zwiſchen beiden Leifnungen giebt fih bie Eveiferdöbre und ber Darm hin. — 
Las Trichinenweibchen ift 2—3 Mm. lang und läßt in feinem bintern Ende (b) einen mit 
s9—F0 rundlichen Ballen erfüllten Schlauch (ben Cierftod mit Eiern) wahrnehmen, der fi 
nad dem Kopfende bin in cin langes Rohr (den Fruchthalter, auszieht und bie aus ben Eiern 
gelrohenen jungen Tridhinen enthält, welbe aus der Geſchlechtsöffnung in der Nähe des 
Kopfes als lebendige Würmchen beraustreten. Wie lange eine Tridinenmutter leben und 
gebären kann, läßt fih nicht beftimmt angeben, jedoch bauert dies mindeſtens 4—> Woden. 
— Das Triginenmännden ift etwa halb fo lang ald das Weibchen und bat an feinem 
bintern Ende (bı zwei klappenartige Servorragungen. In feinem Innern zeigt ih der Samen⸗ 
apparat. — Tie neugebornen geſchlechtsloſen Tridinen find nur bei ftarfer Vergrößerung 
als Außerft feine, fabenartige Wurmchen zu erfennen. Sie find ed, weldhe, nachdem fie die 
Darmwand burhbohrt und das jellgewebe der Bauch⸗ und Brufiböhle durchwandert haben, 
in die Muskeln einbringen, um fi einen Ert au ihrer Ginlapfelung zu fuden. — Tie wan- 
bernden Muskeltrichinen (f. die Kig.) wachſen während ihrer Wanderſchaft im Fleiſche, 
von dem fie tüchtig zebren, und nehmen erit dann ihre Spiralfürmige Haltung an, wenn fie 
fi einlapfeln. Im Laufe weniger Mochen wachſen diele Musteltrichinen fehr bedeutend, aber 
ba fie feine Geſchlechtsorgane baben, To vermehren jie fih nicht. — Tie eingelapielte 
Trichine fol in ibrer Kapſel mehrere Jahrzehnte leben können, während ıhre Eltern im 
Tarme ion nad) Ablauf einiger (6—H) Boden untergeben. , J 

Daß die Trichinen dem Menſchen Beſchwerden und Gefahr bringen, iſt 
nicht wegzuleugnen. Jedoch iſt dies nur dann der Fall, wenn ſie in ſehr 
großer Anzahl den Darm und die Muskeln heimſuchen. Freilich können ſchon 
durch wenige Biſſen Sehr trichinenreichen Schweinefleiſches fo viele Trichinen⸗ 
Väter und ⸗Mütter ſich im Darme entwickeln, daß dieſe bei ihrer großen 
Fruchtbarkeit ſchon nach wenigen Tagen Millionen junger Fleiſchfreſſer in 
unſere Muskeln zu ſchicken im Stande ſind. Je mehr alſo von trichinigem 
Fleiſche genoſſen wird, je mehr Trichinen überhaupt in unſern Verdauungs— 
apparat eingeführt werden, und je länger dieſe daſelbſt verweilen und ſich 
vermehren fünnen, um jo mehr muß fich natürlidy auch das Yeiden und die 
Gefahr fteigern. Die durch die Trichinen erzeugten Befchwerden betreffen den 
Magen, den Tarm und die Musfeln und jollen dem Yejer, — der gewöhnlich 
aus einer Krankheitäbefchreibung eine einzige Krankheitserſcheinung Heraus: 
nimmt und fih dann, wenn er dieſe an jeinem Körper zu bemerfen glaubt, 
yie ganze Krankheit zu haben einbildet, — nicht ausführlicher mitgetheilt 
verden, weil es ihm übrigens auch nichts nützt und Seilmittel gegen die 
krichinenkrankheit nicht eriftiren. Der Ausbruch der Krankheit läßt fi nur 
ann verhüten, wenn e3 nod) rechtzeitig gelingt, das trichinenhaltige Fleiſch 
uch Brechen aus dem Magen oder die freigemordenen Tridinen durch Ab: 
ührmittel aus den Tarme audzutreiben. Weber die Vorſichtsmaßregeln gegen 
‚rihinofe fiehe S. 4:13. . \ 

Meitere thieriihe Parniiten, welche auf und in den menſchlichen Körper 

elangen fönnen, jind: die Bogelmilbe; auf Tauben, Hühnern, Singvögeln 

Rogelbauern); — die Jede, der fogen. Holzbock (Jxodes ricinus), bohrt 

ch mit ihrem Rüſſel in die Haut ein und jaugt fih voll Blut, wobei ihr 
an 
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Leib anſchwillt. Sie hält ſich (beſonders in Wäldern) auf Gräſern und Bäumen 
auf; nur das Weibchen fol auf den Menſchen übergehen. Die Zecke muß vor 
fihtig entfernt (nicht abgeriffen) werden; am fchnelliten ift fie zu vertreiben, 
wenn man fie mit Del beftreiht oder mit Benzin betröpfelt; — die Räude— 
milbe des Pferdes, Hundes und anderer Belzthiere (ſ. S. 779); — die röthliche 
Stacdhelbeer- oder Erntemilbe, befonderd bei Schnittern, — die Eier des 
Hunde: Bentaftomums, bandwurmähnlides Fünfloch (Pentastoma 
taenioides), welches in der Nafen: und Stirnhöhle des Hundes wohnt, werden 
durch Niefen herausgefchleudert und vom Menſchen aufgenommen (au mit 
Gemüfen und Pflanzen), entwideln ſich zu Larven, die mit befonderen Bohr: 
waffen verfehen find, weitere Ummwandelung3proceffe durchmachen und enblid 
ala 3—5 Mmtr. lange „gezähnelte Fünflöcher“ (Pentastoma denticulatum) 
durch die Bauchhöhle und das Zwerchfell ihres Wirthes in deſſen Lungen ge: 
fangen bier ausgehuſtet werden oder fih an der Oberfläche verfchiedener 
Drgane (Leber, Dünndarm, Niere, Milz, Lunge) einfapfeln. (Die gezähnelten 
Fuünflöcher find Borftufen des bandwurmähnlichen Fünfloches); — der Leber; 
egel, welder durh Trunf aus ftehenden Gemäffern oder den Genuß von 
Brunnenfreffe (Salat) in den Menſchen gelangen fol; dad Anhyloftomum 
(in Stalien, befonder3 aber in Aegypten und in den Tropenländern), welches 
in feiner Jugendform mit ſchlammigem Waffer in den Dünndarm bed Menfchen 
einwandert und fi da völlig entwidelt, erzeugt Blutarmuth (ägyptifche Bleich: 
fuht); — die Daffelfliege, melde ihre Eier in die Haut ded Menjchen 
legt und dadurch Daffelbeulen erzeugt; — die große Schmeißfliege, die 
gemeine Fleifchfliege und die Hausfliege Fönnen ihre Eier mit Larven 
in Höhlen und auf wunde Stellen legen; in den Magen gelangte Larven 
können fich einige Tage lebend erhalten und heftigen Magenkatarrh veranlafien. 


E. Infektionskrankheiten. 


Anitedende und miasmatiihe Krankheiten, Epidemien und Endemien. 


Infectionstrankheiten werden diejenigen Krankheiten genannt, 
welche durch Aufnahme befonderer Krankheitsgifte in den Körper 
(dur die Lungen oder durch Haut und Schleimhaut) entitehen. Das 
Mefen und die Entftehungsart diefer Krankheitsgifte, von denen man 
vermuthet, daß für jede einzelne Krankheit ein befonderes Gift be» 
ftehe, find unbefannt, nur ihre Wirkungen Tennen mir genauer. — 
Das Krankheitsgift entfteht auf zweierlei Weife: 1) entweder inner» 
halb eines bereits erkrankten Organismus, von welchem e8 ausgefchieden 
wird; oder 2) außerhalb eined lebenden Organismus, meilt im Boden 
und wird von da durh Luft und Waſſer weiter verbreitet. — Am 
eriteren Falle (mo Geſunde, nahdem fie mit einem an einer bejtimmten 
Krankheit Leivenden in Beziehung gekommen find, von berfelben Krank⸗ 
heit wie diefer befallen werben), fpriht man von „Anftedung (Eon: 
tagion)“, nennt ſolche Krankheiten „anjtedende” (contagiöfe) und 
den Etoff, welder die Krankheit hervorrief, „Anſteckungsſtoff (Con⸗ 
tagium)”. — m legteren Falle (mo nit von einer Perfon die Krank⸗ 
beit unmittelbar auf andere übertragen wird, fondern mehrere Menfchen 
oft an mehreren Orten zu gleicher Zeit durch eine außerhalb eines 
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lebenden Organismus entitehende beftimmte Schädlichkeit in beitimmter 
Weiſe erkranken) nennt man die jo erzeugten Krankheiten „miasmatiſche“ 
und den Etoff, welcher die Krankheiten hervorrief, „Miasma“. — 
Bei verfchievenen Krankheiten iſt es noch ftreitig, ob dieſelben con: 
tagiöfer oder miasmatifher Natur find; dieſelben werden entweder 
ald miasmatifch-contagiöfe (Typhus, Cholera, gelbes Sieber, Belt, 
Hofpitalbrand, Nuhr, Grippe u. a.) oder auch nur als verfchlepp: 
bare miagmatifhe (Typhus, Cholera, gelbes Fieber) Krankheiten 
bezeichnet. — Erkranken nur einzelne Menſchen an anftedenden over 
miadmatifhen Krankheiten, fo ſpricht man von einem ſporadiſchen 
Auftreten der Krankheit; erfranlen dagegen an demſelben Orte viele 
Menſchen zu gleiher Zeit und in gleicher Meife, jo nennt man die 
Krankheit eine epidemifche (Epivemie oder Seuche‘. Kehrt dieſelbe 
Krankheit an ein und demſelben Orte öfter8 wieder oder findet fich 
dort beftändig, fo heißt fie endemifch oder einheimiſch (Endemie oder 
Landkrankheit). Um nun durch ein Gontagium oder ein Miadma zu 
erkranken, muß höchſt mwahrfcheinlich unfer Urganismus eigens dazu 
Disponirt fein, eine beitimmte Anlage für die contagiöfe Krankheit 
Haben. Iſt ein Miasma oder ein Contagium vom menschlichen Körper 
aufgenommen worden, jo vergeht eine gewiſſe Zeit, bevor die eigent: 
liche Krankheit ausbriht. Man nennt diefe Zeit die „latente Periode, 
das Stadium der Latenz“; fie it bisweilen nur fehr kurz, Tann 
aber auch Tage und Moden dauern. — Poröfe, dunfle und rauhe 
Gegenitände fcheinen Miasmen und Gontagien am leichteiten (mahr- 
fhernlih auch in größter Menge) aufzunehmen und bei ſich behalten 
zu können; KRranfenmwärterinnen follten deshalb feine dunklen 
mwollenen (Ordens) Kleider tragen. — Ueber die Natur der Contagien 
und Miasmen hat man verſchiedene Anfichten aufgeſtellt. Neuerlich 
hat fich die fogen. Varafitentheorie, nach welcher anjtedende und 
pidemifche Krankheiten durch milroffopifch Heine niedere Organismen 
Bacterien, |. S. 67) veranlagt werben, große Geltung verfchafft. 

a) Von aniterfenden Krankheiten giebt e8, wenn wir von 
en thierifchen und pflanzlihen Schmarogern (ſ. ©. 774), welde von 
mem Menfhen auf den andern übertragen werden fünnen, abfehen, 
gentlih nur wenige offenbar anſteckende, wie: die Luſtſeuche (Syphilis), 
€ Poden und Mafern, Scharlah und Keuchhuſten, die Diphtheritis, 
e Augenentzündung der Neugeborenen, den Tripper, den wieder: 
renden und Ausſchlags-Typhus; denn bei fait allen übrigen fogen. 
ntagiöfen Krankheiten (Typhus, gelbes Fieber, Cholera, Peit u. ſ. f.) 

die perfönliche Mebertragung ſehr unmahrjcheinlih und der mia®: 
tifche Charakter der Krankheit viel wahrfcheinlicer (über alle dieſe 
anfheiten ſ. fpäter). Am dur ein Gontagium zu erfranfen, muß 
At nur, mie bereits erwähnt, eine gewiſſe Dispofition dazu vor: 
iden fein, ſondern daſſelbe muß auch in den Körper eingeführt 


va 
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werden und dies geſchieht entweder durch die Lungen oder durch die 
(wahrſcheinlich verletzte) Haut und Schleimhaut. Mittelſt der Lungen 
werden unmittelbar oder mittelbar d. h. durch Gegenſtände, welche 
der Kranke benutzt bat (Kleider, Betten ꝛc.), die flüchtigen d. h. die 
durh die Luft mittheilbaren Anftedungsftoffe (Ausathbmungsproducte, 
Hautausbünftung), durd die Haut und Schleimhäute die firen, d. h. 
an körperlichen Etoffen (Eiter, Ereremente) haftenden Gontagien aufs 
genommen. Dance Contagien erfcheinen unter beiden ‚Jormen, mande 
fteden nur an, wenn fie der ihrer Oberhaut beraubten oder verlekten 
Haut oder Schleimhaut einverleibt werden. Um die Anftedung zu 
verhüten müflen die Gefunden, jo meit fie nicht zur Pflege des 
Kranken nöthig find, aus der Nähe der Kranken entfernt werben; an- 
ftedende Kranken müſſen in möglichft großen und gut gelüfteten Räumen 
untergebracht werden; aus überfüllten Wohnungen, welde leicht zu 
Herden einer Epivemie werben (ſ. ©. 790), müflen anftediende Kranke, 
wenn irgend möglich, in Krankenhäufer gebracht werden; die größte 
Neinlichkeit ift eines der beiten Schußmittel gegen Anftedung. Um 
jih vor einer Anſteckung zu ſchützen, bleibt natürlih ſtets das beſte 
Mittel, die Gelegenheit und den Ort zu meiden, wo Anſteckung möglich 
it. Durch Desinfectiong: oder Vernichtungsmittel, dies find entweber 
ftarfe chemifche Agentien (befonders Schwefel: und Chlordämpfe), oder 
beftige Hige (fochendes Wafler, heißer Waſſerdampf) und Kälte ſucht 
man das Contagium zu zerftören oder doch feiner Fähigkeit anzuſtecken 
zu berauben. 

Desinfeetion im engeren Sinne ift alfo die Zerftörung von Am 
ftefungftoffen (mie bei Blattern, Luſtſeuche) und gefchieht bei todten Gegen; 
ftänden durd Schwefel: oder Chlorräucherungen, durch gründlihes Abs 
waſchen mit fiedendem Waſſer oder dur längere Einwirkung heißer Waſſer⸗ 
bämpfe. Bezüglich der Chlor: und Schwefelräuderungen (f. S. 568) ift aber 
zu berüdfichtigen, daß diefelben nur dann wirkſam fein können, wenn fie in 
genügender Menge angewendet werden. Zur gründliden Dedinfection eines 
Zimmerd braudt man mehrere Pfund Schwefel (auf je 100 Ebmtr. Raum 
etwa 3 Kilogramm) und die Chlorräucherungen müfjen fehr ſtark und lange 
anhaltend einwirken, wenn die fhädlihen Stoffe zerftört werden follen. Bei 
Menſchen, denen das Chlor fhädlich ift und bei denen das einmal aufs 
genommene GContagium wohl nicht mehr zerftört werden kann, mwirb bie 
Luarantäne und die Dedinfection der Effecten unentbehrlich bleiben. Im 
weitern Sinne heißt Desinfection überhaupt Zerftörung fauliger und übel- 
riehender Ausdünftungen, melde nicht allein beläftigen, fondern aud Kran: 
beiten erzeugen fönnen (dann Miadmen genannt). Hierzu gebraudt man vors 
züglich Garbolfäure (ſ. S. 709), ſodann Chlors und Schmwefel:Räucherungen. 
Auch die Reinigung der Gruben, Keller, Brunnen u. |. w. von fchädlicdhen 
Gasarten (f. ©. 46, 50 u. 566) wird nicht felten ald Desinfection bezeichnet. 
Weiteres über die Herſtellung der verſchiedenen Desinfectionsmittel ſiehe 
S. 709). 

Man ſpricht auch von Anſteckung, wo eine blos ſinnliche und 
geiſtige Mittheilung, ſowie eine Nachahmung, ſtattfindet und wie die 
anſteckende Eigenſchaft des Gähnens, Huſtens, Stotterns, mancher 
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Krämpfe, des religiöfen und politiihen Syanatismus (wie der Geißler 
im Mittelalter, der Predigerkrankheit, Tiſchklopfer, Spiritiiten und 
Geifterbefhmwörer) beweiſt. — Alle anftedenden Krankheiten können 
fehr leicht zu allgemeinen Volkskrankheiten werben. 

b) Die minsmatiihen Krankheiten, wozu von Pielen nur 
vie Malariakrankheiten (ſ fpäter bei Mechjelfieber) gerechnet werden, 
weil e3 nur von diefen ganz zweifellos ift, daß fie nicht contagiöfer, 
fondern rem miasmatiſcher Natur find. Don andern Krankheiten 
ff. S. 787) iſt es ftreitig, ob diefelben rein miasmatifche oder con: 
tagiös:miadmatifche find. Gar oft werden, aber mit Unrecht, mias— 
matifche Krankheiten für contagiöfe gehalten, d. h. wenn eine größere 
Anzahl von Menſchen, die unter denfelben ſchädlichen Luftverhältniſſen 
eben, ganz auf dieſelbe Weiſe erkranken, fo meint man, fie hätten 
einander angeltedt. Dies ift aber ebenfowenig der Fall, ala wenn 
mehrere Perfonen ein und Ddafjelbe Gift genießen und dann von den» 
felben Bergiftungsfymptomen befallen werben. 

Miasma bezeichnet ein außerhalb de3 lebenden Drganigmus, wahr: 
fheinlih im Boden erzeugtes (während Contagium vom kranken Organismus 
erzeugtes), die atmofphärifche Luft verunreinigended und fo auf den Gefund: 
Heitözuftand Bieler nachtheilig einmwirfendes Srankheitägift, befonderd wenn 
‚eine ſolche verdorbene Luft bei Vielen ein und diefelbe Strankheitöform her: 
vorruft, 3. B. Wechielfieber, Typhus, Cholera. Am häufigften entwideln fich 
Niasmen durch Fäulniß organifcher Körper, und zwar vorzugämeife bei Fäulniß 
begünftigender Wärme und Feuchtigkeit. Doc wiſſen wir zur Zeit noch nicht, 
was ſich eigentlih dabei aus den faulenden Stoffen entwidelt und was dieſes 
Miadma bildet. Auch der Luft mechanifch beigemengte milroffopifch Kleine 
Hrganismen der niedrigften Art (Spaltpilze) Fünnen möglicherweife bei Ents 
Preis und Ausbreitung miadmatifcher Krankheiten eine Rolle fpielen. (Para: 

theorie f. S. 787). Dan pflegt folgende Miadmen zu unterfcheiden: dad 

Sumpfluft:Miasma, aud Häufig Malaria benannt, wohin auch das der 
Seeufer, Zagunen, Diaremmen, Reispflanzungen, Flachsröſten gehört; das Erd⸗ 
boden:Miadma, mit dem der Urmwälder, gewiſſer alter Städte u. ſ. f.; 
das Thierdunſt-Miasma, 3. B. aus Cloafen, aus Orten wo viel Fleifh 
ault, aus eingefchloffenen Räumen, wo viel gefunde und franfe Menden 
wfammengedrängt find, wie in Hofpitälern, Lagern, Gefängniflen, Schiffen; 
108 Luft⸗Miasma, durh Wind zugeführt. — Da die Luft der Träger der 
Riaämen ift, fo können die Winde theild fchädblichen Einfluß auf Epidemien 
wsüben, indem fie Miasmen zuführen und verbreiten, theild nüßlich fein, 
dem fie diefelben durch Verbünnen unfhädlich maden und vertreiben. Bis- 
wilen werden durch Miadmen erzeugte epidemifche Krankheiten anftedend 
‚ontagiös). Zur Zeit fcheint ein einmal erzeugted Miadma nit mehr zer: 
dört werden zu können und deshalb ift die Entftehung eines ſolchen foviel 
8 möglid au bindern. Webrigend muß im Allgemeinen bei berrichenden 
ta8matifchen Krankheiten, wie überhaupt bei allen Seuchen, der Geſundheits— 
ftand der Bevölkerung durch Sorge für gute Nahrung, Kleidung, Wohnung, 
oe Reinlichkeit, Tesinfection, ruhige Gemüthäftimmung u. ſ. f. gefräftigt 
wden. 


c) Die epidemiihen Krankheiten (Volksſeuchen, Epide- 
ten), — melde von der verfchiedenften Art fein fönnen, da es nur 
nig acute Krankheiten aiebt, die nicht einmal epidemiſch aufgetreten 
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wären, — verbreiten ſich bisweilen über einen großen Theil der Erde 
Cholera, Grippe) und Ffehren in manden Landſtrichen regelmäßig 
wieder, jedoch das eine Mal mehr, das andere Mal weniger böß- 
artig. — Die Urſachen folder Volkskrankheiten find in manden 
Fällen wirflihe Anſteckungsſtoffe (Contagien |. ©. 786), in andern 
geroiffe zur Zeit aber noch unbefannte Luftverhältnifje, die, wie auch 
©. 787 erörtert wurde, unter dem Namen „Miasmen“ zujfammens 
gefaßt werden. — Cine Hauptquelle vieler gefährliher und nicht 
blo8 epidemifher Krankheiten (befonders der Cholera, Typhus und 
überhaupt typhöfer Krankheiten, der Peſt, des gelben Fiebers) find 
wahrfcheinlih die faulenden Abganagsftoffe des (beſonders Franken) 
Menſchen. Te reinlicher die Menfchen in Bezug auf die Entfernung 
diefer Stoffe find, deſto gefünder und länger ift ihr Zehen. Auch das 
Grundmwaffer und die Grundluft (jiehe S. 706 u. 708) ſcheinen 
einen gewiſſen Einfluß auf die Entjtehung von Epivemien zu haben. — 
Um Epidemien in ihrer Ausbreitung einzufchränfen und zu verhindern, 
müflen die Menſchen nah einer größern Reinheit der Luft tradhten, 
ihre Wohnungen gehörig lüften und rein halten, für gutes Trinkwaſſer 
forgen, die Armen durd gejunde Wohnungen, Volksbäder, Nahrung 
(Volksfühen |. ©. 551), Kleidung und Feuerung unterftüßen, die 
Krankenwäſche und Zimmer desinfisiren (ſ. ©. 788), die Exreremente 
unfhädlih machen (f. E. 709), die Kranken aus unzmedmäßig ein⸗ 
gerichteten Wohnungen in öffentliche Anftalten Tchaffen. Es muß über- 
haupt jeder einzelne Menfch ſich mit den Mitteln zur Verhütung von 
Krankheiten befannt machen. — Am beiten jichert man fich natürlich 
vor epidemifchen Krankheiten, wenn man die Urte, wo dergleichen 
herrſchen, vermeidet; Schußmittel dagegen giebt es nicht. 


Epidemien (Bolldieuhen) können entweder durch Contagien oder durch Wiadmen, 
oder überhaupt durch ſchädliche Einflüfle von Ceite der Witterung, Temperatur, Jahreszeit, 
Nahrung (3. B. Tridinen) u. dgl. bedingt werden. Doch ſcheint zu ihrem Entfichen bei der 
Bevölferung eine beiondere Geneigbeit zum Ergriffenwerben von ber gerade berridenden epi⸗ 
demiſchen Krankheit vorhanden fein zu miüflen und dieſe wirb von den ersten ald „Kran !s 
beitd.-Conftitution ober sGenius’ bezeichnet. Tie eigentliden Urſachen dieſer Conflitu⸗ 
tion find ebenjowenig befannt wie die der epidemiſchen Krankheit ſelbſt. Wahriheinlih wirken 
mehrere Schäbdlichkeiten zu ihrem Entftehen gleichzeitig. Biſsweilen wird eine epidemiſche Krank⸗ 
beit, nadbem fie erft eine größere Anzahl von Menſchen ergriffen bat, anftedend 2. der 
Typhus); manche dagegen find verfhleppbar (3. B. die Cholera), ohne bag fi cigentlide Con⸗ 
tagiofität (d. h. Nebertragung von Perfon zu Berfon) nahmeifen ließe. Gewifſſe Eridemien 
kehren in manden Lanbftrihen regelmäßig wieder (wie bie Cholera in Indien), jeboh ein Mal 
mehr, das andere Mal weniger bösartig; mande Seuchen wandern faft über die ganze Erbe 
3. B. Cholera, Grippe). Tie Tauer einer Epidemie ift ſehr verfhieden, fie hört nad und 
nad von felbft auf; gewöhnlich dauert fie befto kürzere Zeit, je heftiger fie auftrat, d. b. je 
mehr Indipibuen (die in der Negel nur einmal davon befallen werben) fie glei anfangs 
ergriff. Bisweilen macht fi aber eine epidemiihe Arantheit an Orten, mo fie einwanderte, 
beimif ober endemiſch (4. B. Boden, Edarlad). Die Shug- und Hülfsmittel gegen 
Evidemien beftehen hauptſächlich in Berbefferung der Lage, Rahrung, Klei⸗ 
dung und Bohnung ber ärmeren Bolldclaffen, weil diefe beiallen Seuchen 
am ärgften befallen werden und ben Herd abgeben, ın weldem bie Seude 
ſich nährt und zur Bösartigleit (Anſteckungsfähigkeit) ſteigert. MWeberhaupt 
dürfte die Hauptquelle aller Seuchen nit blos in der Luft ober im Boden und Wafler, in 
Giften, Miadmen und Contagien, als vielmehr aub in der Ungeſundheit fämmtlider 
xcebensverbältnifie, im ſchlechten bugieiniihen Zuftande von Land und Volk liegen. Mit 
ber Verbeiferung ber Lebens verhältniſſe der Aermern würbe fiderlid der 
allgemeine Geſundheitszuſtand eines Landes verbefiiert und bie lebende 
Bauer aller Bewohner verlängert werden (!, S. 436). 
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d) Unter den endemiichen Krankheiten (einheimifhen oder 
Landkrankheiten) jind die durch Sumpfluft erzeugten Wechſel- und 
Malariafieber (f. fpäter) die bäufigften. Wer Malariagegenden nicht 
vermeiden Tann, fondern darin leben muß, der vermeide, befonvers 
wenn er nicht afflimatijirt iſt (ſ. S. 718), die feuchte und nebelige 
Abend» und Nachtluft, fomie den Morgenthau oder, wenn er fie nicht 
vermeiden kann, jo erhalte er jich in fteter Bewegung. Er trage ein 
langes wollenes Unterjädchen auf dem bloßen Yeibe, nehme öfters 
ein warmes Bad, vermeide Durchnäſſungen und Grfältungen, lege fich 
nicht auf die bloße Erde (fchlafe nicht im Freien), nehme feine Woh⸗ 
nung fo hoch als möglih, lebe nüchtern und diät, vermeide Exceſſe 
jeber Art, ſowie den Genuß ſchwerverdaulicher Früchte und Fiſche. Er 
gehe nicht mit nüchternem Magen aus dem Haufe, trinfe fein unreines 
Waſſer (oder reinige dafjelbe vorher durch Abkochen oder ;ziltriren 
durch Sand, Kohle, poröfe Thongefdirre), Tee ſtets etwas Mein, 
Rum oder dergl. zum Trinkwaſſer (j. ©. 461), Als Schußmittel 


wird auch das Einölen der ganzen Haut empfohlen. 

Ondewien (einheimiſche oder Lande Strankbeiten verbreiten fih mie bie Epide⸗ 
mien über viele Menihen, aber nur an ganz beitimmten Theilen eines Landes: fie find alfo 
an gemwiffe Erte gebunden. Tie Endemie kann entweder dem betreifenden Yandfiride ganz 

—— ſein (anderwärts gar nicht vorlommen) oder aud in andern Gegenden (mit dem⸗ 
fe en Gharalter) gefunden werden. So find in Niederungen mit Zumpfen bie Wedielfieber, 
auf vielen Gebirgen die Aröpfe, in engen, eingeſchloſſenen Thälern der Cretinismus, in ben 
Zropvenlänbern bie Leberfrankheiten endemiſch. Tie Uriachen endemiiber Arantheiten können 
fein: Himatiihe Einflüffe, die Temperatur, der vuftdrud, die berrihenden Winde, der Waſſer⸗ 
besans ber Luft, die Ausbünitung des Bodens, dad Zrinfwafler, die Nahrung, Wohnung und 

igung. "Rasribeinlic wirfen mehrere dieſer Irfahen zuiammen zur Erzeugung einer 

—— auch dürfte eine beſondere Krautheits⸗Conſtitution bei den Bewohnern der von einer 
endemiſchen Krantheit heimgeiuchten Gegend erforberlid iein, um von dieſer Ktrankheit befallen 
u werden. Endemien werden biöweilen au Epidemien und zwar entweder dadurch, daß ſich ein 
Tontagium entwidelt, was bie Krankheit weiter verfhlenpt, oder es werden Miasmen in 
inbere Gegenden audgebreitet. Wie bei den Epibemien liegt audı bei Endemien iehr oft der 
Srund ihres Entſtehen in Unwiſſenheit und Nadläifigteit der Meniden. 

Weber die einzelnen anftedlenden, miasmatiſchen und miasmatiſch⸗ 
ontagiöfen (epidemifhen und endemiſchen) Kranfheiten foll fpäter 


ei den einzelnen Krankheiten gefprochen werden. 


F. Sieberhafte, nervöfe und entzündliche Krankheiten. 


a) Hat ein Kranker ſehr beichleunigten Puls, über 90 bis 100 
chläge in der Minute (mas eine ;Folge der vermehrten Serzthätigfeit 
1; Holt er jchnell und öfter als fih gehört Athem, über 20 Mal 
der Minute; ijt die Eigenwärme erhöht, über 30° R. oder 380 C. 
©. 220 u. 283), geht der Hige ein Fröfteln oder ein jtärferer Froſt 
hüttelfroft) vorher, jo jagt man „er fiebert” und nennt diefen 
Hand „Fieber“. Ohne Temperaturerhöhung fein Fieber, 
b dann nit, wenn alle angeführten Erſcheinungen vorhanden 
en. Die Hite läßt ji zur Erfennung des Weſens und Grades 

fieberhaften Krankheit benugen und wird mit Hülfe eines in die 
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Achſelhöhle, in den Maſtdarm oder unter die Zunge gelegten Thermo⸗ 
meters gemeſſen. Mit dieſen Haupterſcheinungen des Fiebers (mit 
geſteigertem Stoffwechſel) ſind dann gewöhnlich noch verbunden: Durſt, 
Appetitloſigkeit, Schweiß, Schmerzen (beſonders im Kopfe), dunkler 
Urin mit Bodenſatz, Gefühl von Unwohlſein, Zerſchlagenſein und 
Schwäche, Verſtimmung, bisweilen ſogar Phantaſiren. — Niemals 
iſt das Fieber eine für ſich beſtehende Krankheit, ſondern immer nur 
eine Krankheitserſcheinung, die den verſchiedenartigſten Krankheiten 
zukommen kann und deshalb ſtets blos andeutet, daß irgendwo im 
Körper eine Erkrankung vorhanden iſt. 


Forſcht man bei einem Fieberkranken nach der Urſache des Fiebers, ſo 
findet man, wenn nämlich die Urſache überhaupt aufzufinden iſt (was gar 
nicht ſelten zu den Unmöglichkeiten gehört), daß entweder irgend ein Organ 
erkrankt, oder daß wahrſcheinlich das Blut in ſeiner Beſchaffenheit verändert 
iſt. Die letztere Urſache ruft in der Regel das heftigſte Fieber hervor und 
ftört fehr Häufig auch die Hirnthätigfeit (da3 Fieber wird nervös). Uebrigens 
it die Stärke des Fiebers bei verfchiedenen Perfonen, aud wenn es ganz 
durch diefelbe Urſache veranlaßt wird, dod eine fehr verfchiedene. Es Bängt 
dies mwahrfcheinlih von der Neizbarkeit des Nervenfyftemd ab. Daher kommt 
ed denn mohl auch, daß Perfonen bei gemiffen Krankheiten fein oder nur 
ein mäßiges Fieber haben, während andere bei ganz derfelben Krankheit ſehr 
heftig fiebern (wie Kinder und Frauen). Deshalb fteht aber der Grab Des 
Fiebers nicht immer im PVerhältniffe zur Schwere der Krankheit. — Um die 
Temperatur eines Kranten zu mefjen, bedient man ſich eined guten 
Luedfilberthermometerd, deſſen Scala in Fünftel: oder Zehntelgrade ein⸗ 
getheilt if. In den meilten Fällen erfcheint ed am zmedmäßigften, dad Sn: 
firument, welches man zuerft in der Hand etwas erwärmt, in die, vorher von 
etwaigem Schweiße zu reinigende, Adhjelhöhle einzuführen und dieſe durch 
fefte8 Anlegen des Armed an die Bruftwand (man legt den Vorderarm auf 
die Bruft) au fließen. Das Thermometer muß, wenn die Beobadhtung genau 
fein fol, 15—20 Minuten liegen und ift erft dann zu entfernen, wenn das 
QDuedfilber 3>—5 Minuten lang nit mehr geftiegen ift. Die erreichte Höhe 
ft an den no in der Achſelhöhle liegenden Inſtrumente abzulefen. Es ift 
zwedmäßig, im Yaufe einer Krankheit die Meflungen au denfelben Tages: 
ftunden vorzunehmen und eignen fi hierzu gewöhnlich am beften die Früh— 
ftunden zwiſchen 7 und 9R Uhr als zur Zeit der muthmaßlich niedrigften 
Temperatur und die Nachmittagsftunden zwifhen 4 und 6 Uhr ald der Zeit 
der muthmaßlich höchſten Temperatur. Bei fchweren Erfranfungen werden 
die Mefjungen alle 2—4 Stunden wiederholt. Fieberverdächtig find alle 
Temperaturen, welde über 380 C. fteigen; man bezeichnet 35,1” als body: 
normal, weil diefe Temperatur häufig bei nicht fieberhaft Erkrankten vorkommt: 
33,6— 39° als leichtes Fieber; 39—4U0° ala Fieber; über 40° ald hohes Fieber. 
Die höchſte Temperatur, welche man bis jet beobachtet Bat, betrug 44° C. 

Die Behandlung von fieberhaften Krankheiten verlangt: der 
Patient muß durdaus in's Bett; er muß fich in jeder Hinfiht ruhig 
verhalten, in reiner, mäßig warmer Luft athınen (bei geöffneten Fenſtern, 
den großen Durft durch reichliches kühles (micht eisfaltes) Getränk (am 
beiten reines Waſſer) jtillen und leichte, reizlofe und fparfame Diät 
(. S. 553 u. 93) führen: Patienten, die an den regelmäßigen 
Genug von Spirituoſen feit Langem gewöhnt find, darf man diefelben 
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nicht ganz entziehen. Gelüfte der Kranken dürfen nur dann berüdlichtigt 
werben, wenn e3 fi um unſchädliche Nahrung handelt. Das Kranfen- 
jimmer ſei nicht zu bell; Geräufche find möglichft zu vermeiden. 

b) Nervös ift eine Krankheit geworden (mas aber wohl 
vom Nervenfieber zu unterfcheiden ift), wenn ſich während des Ver: 
laufes derſelben auffälligere Störungen in der Hirmthätigfeit zeigen 
und folgende Erſcheinungen einftellen: Gefühl von großer Schwere, 
Eingenommenheit und Wüſtheit im Kopfe; Kopfichmerzen ver ver: 
fchiedeniten Art, Schwindel, mwidernatürlihde Schläfrigkeit, Phantafiren 
(Delirien), Schwerbefinnlichkeit, Betäubung, Sinnestäufhungen (Bifionen 
und Hallucinationen: Flockenleſen, Müdenhafchen, Zupfen und Zerreißen 
am Bette); Iallende Sprache und fchmerbeweglihe Zunge, völlige Be- 
mwußtlofigfeit, Zufammenfinfen und Herabrutfchen des Körpers im Bette, 
Unterfihgehenlaffen von Etuhl und Urin. 

Die Urſachen dieſes nervöſen Zuſtandes (bei dem alfo eine eigentliche 
Hirnkrankheit nicht vorhanden ift) find nicht genau befannt und mögen wohl 
auch in verfchiedenen Krankheiten verfchiedene fein. Vielleicht ift es das Blut, 
welches bei feinem Durchfluß durch das Gehirn diefed Organ ftört; oder die 
vermehrte Körpermärme; oder die Reizung des Gehirnd durch die Nerven des 
Tranten Organs? — Am häufigften führen fogenannte hitzige Blutkrank— 
Heiten oder Blutvergiftungen nervöfe Erfheinungen mit fid, und unter 
diefen find es vorzugsmeife das Nervenfieber oder der Typhus, ſowie das 
Kinbbettfieber, die Jauche-,⸗ Harn: und Gallenvergiftung des Blutes, Die 
Malariafieber (S. 300), die Peft und das gelbe Fieber (f. S. 799), melde 
nervöfe Krankheiten find. Bet allen finden fih: äußerſt beftiges Fieber. 
Katarrhe im Athmungs- und Verdauungsapparate und nicht felten Affectionen 
verſchiedener Art auf der Haut. 

Dei Behandlung nervöfer Kranken jteht reine, mäßig warme 
Luft, paflende Nahrung und Neinlichkeit in jeder Beziehung, oben an. 
— Um ftet? reine Luft im Kranfenzimmer (was fo geräumig, Tuftig 
umd troden al3 möglich fein muß) zu haben, it Alles fofort aus dem: 
ielben zu entfernen, was die Luft verunreinigen fünnte (mie Excremente, 
rin, ſchmutzige Wäſche, Ausgefpudtes ꝛc.), und öftere Yüftung des 
Zimmers vorzunehmen. Das Deffnen von Fenſtern muß öfters vors 
enommen werden, eins kann ftetö offen fein, felbit im Winter (natür- 
ich neben gehöriger Heizung) und der Kranke kann durch Bettfchirme 
. dgl. geihügt werden, wenn ſich fein Lager in nächſter Nähe des 

eöffneten Fenſters befindet. Die Temperatur des Stranfenzimmers 
mE nah dem Thermometer geregelt und auf 12 bis höchſtens 14° R. 
‚halten werden. Hierbei iſt aber ja darauf zu achten, daß die Lufi 
ht zu falt werde, weil diefe fonjt fehr leicht Yungenaffectionen ge: 
hhrlicher Art erzeugen fann. — Die Nahrung fer flüffig und werde 
besmal nur in feinen Portionen gereicht. Kleine Mengen entiprechen 
wohl dem geringen Appetit der Kranken, wie der geringeren Quantität 
3 Magenfaftes, welche in fieberhaften Krankheiten abgefondert wird. 
m beften werben dieſe fleinen Portionen in regelmäßigen Zwilchen: 
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räumen und zu den Stunden gereicht, zu welchen der Patient vorher 
ſeine Mahlzeiten zu ſich zu nehmen pflegte, weil anzunehmen iſt, daß 
zu dieſen Zeiten am leichteſten Verdauungsſäfte abgeſondert werben. 
Die Nahrung darf nichts Unverdauliches (z. B. Pflanzenzellſtoff, fiehe 
S. 453) und feine folden Stoffe enthalten, die, wenn ſie nidht voll 
ftändig verbaut werden, Nachtheile verurfachen, wie zu reichlicher Ges 
halt an Stärfemehl (f. S. 531) und Eimeißjtoffen. Als Getränk 
dient am beiten Waſſer, mit etmas Zuder (aber nicht zu viel), am 
beiten Traubenzuder (f. S. 453); zu diefer Auflöfung Tann etwas 
Cognac, Rothwein (Alcohol fegt die Temperatur herab, ftarfer Kaffee 
und Thee fteigern fie) oder Citronenfaft zugefegt werden. Schwacher 
Milchkaffee, Mandelmilh, Fruchtfäfte in Waſſer find erlaubt. Die 
legteren ſchädigen aber leicht die Verdauung, dürfen daher nie in 
größeren Mengen, nie andauernd und nie bei vorhandenen Durd: 
fällen . gereicht werden. Eine wichtige Rolle in der Fieberdiät ſpielt 
neuerlichjt der Leim (j. ©. 485), von dem es fiher nachgewieſen iſt, 
daß er den Eiweißverbrauch des Körpers einfchränft und die Ernäh—⸗ 
rung im Fieber befördert, während Eiweißſubſtanzen und ?ette, ber 
geftörten Verdauung wegen, ſchlecht vertragen werden. Der Leim kann 
in Form von Fleifchbrühe, die aus Kalbfleiſch oder Rindfleiſch und 
Kalbsfüßen gewonnen ift, und Gelees (mit Wein oder Fruchtfäften) 
gegeben werden. Außerdem dürfen gereicht werben: Getreidemehl⸗ 
fuppen (durchgeſchlagene Abkochungen von Gries, Gerfte, Graupen, 
Reis, Hafer), denen fleine Mengen Mil (1!,) beigemifht werden 
dürfen (die Milch verbeilert den Geihmad diefer Suppen und wird 
ihrerjeitS in dieſer Form leichter verbaut); die Getreidemehlfuppen 
find jenen aus reinem Stärfemehl (Sago, Arrom:root, Maizena :c.) 
vorzuziehen, weil fie geringe Menge Eiweißſtoffe enthalten; die leßteren 
fünnten auch durch zu große Menge des Unverdauten ſchädlich werden; 
durchgefchlagene Obſtſuppen aus frifhem oder getrodnetem Obſt (ver 
boten bei Durchfällen); Ibftgallerten in nicht zu großer Menge); Mil, 
Buttermilch, ſauere (dide) Mil), wenn fie vertragen wird (verboten 
bei Ruhr, Typhus und Durchfällen); Molfen, Liebig'ſche Euppe (fiehe 
S. 473); Neftles Kindermehl; Fleiſchſaft (1. S. 488); bei länger 
anhaltendem Fieber kann auch feite Nahrung (gefehabtes oder gewiegtes 
Fleiſch, weiche Eier, leihte Meblipeifen u. f. mw.) gereicht werben; der 
Uebergang zu derfelben muß aber ſowohl Hinfichtlih der Menge wie 
der ‚yeitigfeit der Nahrung ein ſehr allmählicher fen. — Reinlids 
feit it ein bedeutendes linterftüßungsmittel der. Heilung; fie beziehe 
fih nit nur auf die Luft des Kranfenzimmers, ſondern auch auf 
die Leib- und Bettwäſche, ſowie auf die Haut des Kranken. Man 
wechjele deshalb öfters jene Wäſche, die nur mäßig gemärmt zu 
fein braudt, und made fühle (nicht fehr falte) Abmwafchungen (von 
Waſſer und Eſſig). Diefe Wafchungen, welche allenfalls auch nur an 
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den Gliedmaßen anzuitellen find, zeigen ji befonders dann von großem 
Bortheile, wenn die Haut fehr heiß und troden ijt; man miederhole 
fie, fobald vie nah dem Waſchen feuchter und Fühler gewordene Haut 
wieder heiß und troden wird. Verfaſſer möchte fie den fulten Bädern 
vorziehen. — Um das Aufliegen zu vermeiden, müllen die Nüden- 
parthien des Körpers fehr rein gehalten und öfters fühl gewaſchen 
werden; das Betttuch iſt ftraff über die (vielleicht mit einem Rehfelle 
belegte) Roßhaarmatratze, melde das zwedmäßigfte Kranfenlager it, zu 
fpannen, oder ein Luft: oder Waſſerkiſſen von weichem, vulfanifirtem 
Kautſchuk ala Unterlage zu benugen. Munde aufgelegene Stellen 
fönnen gar nicht rein genug gehalten werben; man tupfe ſie deshalb 
öfter8 mit reiner in fühles Waſſer getauchter Leinwand ab und belege 
fie mit einem feinen weichen Yeinwandläppchen, welches fett mit frifchem 
ausgelafjenen Rindstalg beftrichen ift; geſchwürige Stellen bedecke man 
mit in Carbolwaſſer (f. S. 749) getauchten Compreſſen. — Auf die 
Lage des Kranken habe man injofern Acht, ala man diefelbe öfters 
aus der Rüden: in die Seitenlage wechſeln lajjen muß, damit nicht fo 
leicht gefährliche Blutfenfungen in den Lungen zu Stande fommen. 
Auch Tann das dabei jtattfindende Aufrütteln des dufeligen Patienten 
auß feinem Taumel nur vortheilhaft fein. 

c) Entzündliche Krankheiten nennt man foldhe, bei denen in 
irgend einem Organe die feinjten Pulsaderäſtchen und Haargefäße über 
eine größere oder Fleinere Stelle durch angehäuftes Blut widernatürlich 
außgedehnt find und der Blutſtrom in denſelben verlangfamt ijt, To 
daß in Folge deſſen eine Menge weißer Blutkörperchen ji) an die 

d des erweiterten Gefäßes anlegen. Taher fomınt es denn, daß 
die entzündete Stelle ſehr roth, gefhmollen, heiß und, enthält fie 
Empfindungsnerven, auch ſchmerzhaft if. Bei einem foldhen Zuſtande 
yer (erweiterten, mit jtodendem Blute überfüllten und in ihren Wänden 
erbünnten) Haargefäße tritt nun aus dem Blute diefer Haargefäße 
it mehr die gewöhnliche Ernährungsflüffigfeit (fiehe S. 728) aus, 
ondern neben farbigen und vorzugsweife farblojen (Eiterförperchen dar: 
ellenden) Blutförperhen, ein mehr oder weniger normales N lasma, 

elches entweder jlüffig bleibt oder gerinnt und die aus den Blut: 
fäßen ausgemwanderten Körperhen einſchließt. Es wird „Aus: 
ꝛ»ſchwitztes, Erfudat” genannt und giebt je nad) feiner Befchaffen- 
it, wenn es nämlich nicht bald wieder aufgefogen und weggeführt 
rd, entweder zur Bildung neuen, fogen. Aftergewebes, oder zur 
rſtörung (Vereiterung, Verſchwärung) des entzündeten Theile DVer- 
aflung. 

 kündung wird in den meiften Fällen durch Schädlichkeiten her⸗ 
gerufen, welche auf den entzündeten Theil unmittelbar oder mittelbar ein 

; bisweilen fcheint aber auch das Blut eine Beichaffenheit zu bekommen, 

bei es weit gerinnbarer wird), welche hier und da im Körper, nicht felten 
mehreren Organen gleichzeitig Entzündungen hervorruft (3. B. beim acuten 
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Rheumatismus, Gelent: und Herzentzündungen). — Nad dem Grabe und der 
Ausdehnung der Entzündung ruft diefelbe ſchwächeres oder heftigereö Fieber 
hervor, welches fih manchmal auch bis zum Nervöswerden fteigern Tann. — Der 
Entzündungszuftand ift die Urfache der meiften örtliden Veränderungen (der 
fogen. Neubildungen und organifhen Fehler). — Den geringen, ſchnell vor- 
übergehenden und ohne auffällige Ausſchwitzung einhergehenden Grad des ent: 
zündlichen Zuftandes pflegt man auch Congeftion zu nennen. 

Bei Behandlung einer Entzündung verfudht man zunächſt daB 
angehäufte und ftodende Blut wieder flott zu machen und wegzujchaffen. 
Bei äußeren Entzündungen gelingt die durch Drud und Kälte, welde 
eine Zufammenziehung der erweiterten Gefäßchen veranlaflen; bei inneren 
Entzündungen, die fih erft nad) Bildung des Exſudates mit Sicher: 
heit erfennen lafien, wird das Flottmachen des ftauenden Blutes weder 
durch Aderläſſe noh durch Blutegel erreiht. Deshalb muß man in 
den allermeiften Fällen das Ausgeſchwitzte entweder mwegzufchaffen oder 
fo viel als möglich unſchädlich zu machen trachten. Denn bat ſich aus 
diefem einmal neues und franfhaftes Gewebe hervorgebilvet, dann läßt 
fih damit nicht viel mehr anfangen. Das Ausgeſchwitzte ift natürlich 
bei feiner erften Abſetzung aus dem Blute jtets flüffig, kann aber fehr 
bald, wenn viel Yaferftoff (oder die denfelben bildenden Eiweißkörper, 
I. S. 237) darin vorhanden ift, erjtarren (gerinnen) oder auch flüſſig 
bleiben und fih nad) dem Feſtwerden wieder verflüjjigen, um dann 
zu Eiter oder durch Fäulniß zur Jauche umgewandelt zu werben. — 
Der Arzt Tann bei einer Entzündung niemal3 mit Sicherheit beitimmen, 
was für eine Ausſchwitzung ftattfinden und welche Ummwandlungen das 
Ausgeſchwitzte eingehen wird. — Das befte Mittel zur Entfernung 
und jchnellern Ummandlung des Ausgefhmwigten ift Wärme (befonders 
in Geſtalt feuchtwarmer Umſchläge). — Das diätetifhe Verfahren 
bei Entzündungen richte fih nad) dem Grade des (entzündlichen: Fiebers 
(f. oben ©. 791) und nad dem erfranften Organe if. jpäter bei den 
Entzündungen der einzelnen Organe). 
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Dieſe Krankheit, welche in der Regel mit ſehr heftigen Fieber— 
erſcheinungen (ſiehe S. 791) und mit mehr oder weniger ſtarken 
nervöfen Symptomen (j. ©. 793) verbunden ift, wird fehr oft 
aud) nervöfes Schleim: und Unterleibsfieber, oder katarrhaliſch-, rheu⸗ 
matiſch⸗, gaftrifchnervöfes Fieber genannt, weil fih fehr häufig zu 
demfelben Störungen im Verdauungsapparate, Lungenaffectionen und 
Schmerzzuftände gefellen. — Der Typhus ift eine Sehr Hinterliftige 
Krankheit, deren Ausgang niemals mit Cicherheit zu beſtimmen ift. 
Man verliere dabei niemals die Hoffnung auf Genefung, ſei aber auch 
nicht zu vertrauensvoll oder gar ſorglos. Nicht felten zieht ein ſchein⸗ 
bar fehr ſchwacher Typhus den Tod nad ich, während ein jehr hoch: 
gradiger glücklich abläuft. 
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Die Wiffenjgait unterfeidet drei Zyphusformen: ein Unterleibss 
NRervenfieber (typhus abdominalis, enterijche Form bes Typhus, Darm- 
typhuB), ein Ausfhlags-Rervenfieber (eranthematiiche Form des Typhus, 

‚leffieber, typhus exanthematicus) und einen Typhus recurrend, wieber- 
'ehrendes Fieber. Das Unterleib8:Rervenfieber geht mit Erirantung 
mehrerer Unterleibs Drgane (befonderd bed Darmes, der Gefrösbrüfen und 
der Mil) einher, das teafebe, welches ſich durch fein rafches Auftreten 
und Berlaufen vor dem teren auszeichnet, führt Feine folhe Darm: und 
Gelrösbrüfen:Affection wie das erftere mit fih, wohl aber einen dautausſchlag, 
der theild in zahlreichen rothen, maferähnli—en Fiecchen theils in flohftidh- 
Antigen. bläuligrothen Pünktchen (Petechien) befteht. Der Ausihlagatyphus 
ift es, welcher vorzugämeife anftedenb (ed ift noch zweifelhaft, ob dad Cons 
tagium fluchtiger oder firer Natur ift) und epidemifh werden fann, und zu 
ihm gehört der Garnifond:, Kriegs-, Lazareth, Kerker:, Schiffd:, Auswanderer: 
und Sunger- (oberjchlefifher) Typhus, au wird er bisweilen als anftedendes 
er und bösartiges Naulfieber bezeichnet. Das Arantheitägift fann 
durd Kleider und durd) foldhe Berfonen verfhleppt werben, die den Aranten 
befucht Haben, ohne felbft zu erfranken. Der Unterleibstgphus fdeint nur 
biömweilen, wenn viele Patienten beifammen liegen, anftedend zu werden, doch 
wird von Bielen behauptet, daß die Ercremente, im frijhen und im zerjegten 
inde, ein fixes Contagium enthalten. Der recurrirende (fehr anjtedenbe) 
hus zeichnet ſich durch feine ftarfen, mit bedeutender Temperaturerhöhung 
verbundenen Fieberanfälle aus, melde durch Paufen von bebeutendem Sinten 
de3 Jieber8 und der Temperatur unterbroden werden. Jebeö dieſer Nervens 
fieber entfteht durch ein befonberes Krankheitägift (j. S. 786); der Unterleibs 
topuß fcheint durg ein Miadma au entftehen, welches ſich bei der Zerfegung 
organifcyer Stoffe, befonders thierifher und menfchlicer Excremente, entwidelt 
und Brunnen verunteinigen fann unb fih vorzugsmeife beim Sinten bed 
Grundwaffer3 der Luft mittheilt (f. S. 700). Türftige und unpaffende Nah: 
rung, nieberbrüdende Gemüthaftimmung (Gram, Sorge, Roth, Furcht) und 
übermäßige Geiftesanftrengungen, bedeutende Strapagen u. f. m. feinen die 
Empfängligteit für Typhus zu fteigern. Uebrigens ift der Typhus eine der 
am häufigiten vorfommenben Krankheiten, denn er fommt in allen Theilen 
der Welt (am häufigften aber in ber gemäßigten Bone) und in allen Lebens» 
altern (am häufigften aber bei robuften Subjecten in den Jünglings: und 
Mannesjahren) vor. Merkmürbig ift, daß der Typhus ſolche Kranke, die vom 
Nervenfieber ſchon einmal befallen waren, fowie diejenigen, welde an einem 
Zroniſhen Mebel (mie: Lungen: oder Herzfehler, Nrebs, Geiftestrantheit) 
leiben, äußerft felten befält; aud Schwangere, Wochnerinnen und Stilende 
find ziemlich fiher vor dem Tuphus. 

Die Arantheitserfheinungen beim Typhus zeigen eine fo große Vers 
ſchiedenheit in ihrer Art und ihrem Grade, daß es oft äußerft ſchwierig für 
den Arzt ift, diefe Krankheit mit Sicherheit, zumal bei ihrem Entftehen, zu 
extennen, obigen die Temperaturmefjung zur Griennung berjelben Dienfee 
feiftet, Die conftanteften Merkmale find: anhaltendes und heftige Fieber 
jebeutende Vermehrung ber Pulsjchläge, bis auf 150 und darüber, beſonders 
Aufrichten des Kranken, und gefteigerte Körperwärme, bis zu 34°R. 
ober 43° C.), große Sintaltigteit, Anfhmellung der Milz (melde der 
Arzt nur durch Bellopfen der Milggegend zu erkennen im Stande iſt) und ein 
Dautausfchlag, welcher ſich aber bei dem Unterleib: und Ausſchiagstyphus 
serfdjieden zeigt. Bei dem Darmtyphus tritt nämlich der Ausfhlag nur fehr 
parſam und oft unentwidelt, gemöhnlid nur in der Herzgrube auf und zwar 
n Geſtalt von lichtrothen, kieinen, hirſe- bis hanflorngroßen, freiörunden, 
ärtlihen Stippden oder Andtchen (roseola papulata), die gerftreut herum 
tehen, etwa am neunten Tage der Kranfheit erſcheinen und gemöhnlid) f—hon 
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nach einigen Tagen wieder verfchwinden. Dagegen ftellt der Ausfchlag beim 
eranthematifchen Typhus, welcher meiſtens fon zwiſchen dem dritten umb 
fünften Tage der Krankheit erſcheint, zahlreihe, lichtrothe, Tleine, unregel: 
mäßige und bicht gedrängt bei einander ftehende, oft maferäßnlihe Flecke 
(roseola maculata) dar, die fi von der Magengrube aus ziemlich raſch über 
den ganzen Rumpf und fogar über den ganzen Körper außbreiten. Was bie 
oben angegebenen nervöfen Symptome betrifft, fo fommen diefelben beim 
Ausfchlagd:Nervenfieber conftanter und gewöhnlich im heftigeren Grade vor, 
als beim Darmtyphus, wo fie fogar ganz fehlen können. Gie hängen wahr: 
fheinlih von einer feindlihen Einwirkung des entarteten Blutes auf Die 
Hirnſubſtanz ab, denn bis jet bat man noch feine ſolche krankhafte Berän: 
derung des Gehirnd aufgefunden, welche jene Störungen der Birnthätigfeit 
erllären könnte. Als ganz unbeftändige Erfcheinungen beim Typhus find 
anzufehen: berumziehende (gemöhnlih für rheumatifh erflärte) Glieder: 
fhmerzen, katarrhaliſche Symptome (mit Nafenbluten) und Berdauungdftörungen 
(bei belegter trodner Zunge mit rothen Rändern und rother Spike); nur 
beim Unterleibönervenfieber, wo fih im Darmlanale in der Regel Gefhmüre 
bilden, find Durchfälle oder Verftopfung bedeutungdvolle und wohl zu berüd: 
fihtigende Erjeinungen. — Der Verlauf des Typhus dauert ungefähr 
3 bis 6 Wochen, doch haufig auch darüber, äußerft felten darunter. Weber 
den glüdlichen oder unglüdliden Ausgang diefer Krankheit läßt fi niemals 
etwas Beftimmtes vorausfagen, denn auch bei den anſcheinend mildeften 
Fällen können oft ganz unerwartete oder allmählich, felbjt in der fchon ein: 
getretenen Wiedergenefung, gefährlihe und tödtliche Zufälle eintreten. Die 
Genefung erfolgt jtet3 langfam, unter Beruhigung des Pulfes, Reinigung 
der Zunge, Wiederkehr des Schlafes, des Appetited und normalen Stubles, 
diderzunchme des Fleiſches und Körpergewichtes, Häufig mit Ausgehen der 
aare. 

Die Vorbanung bei herrfchendem Typhus befteht zur Zeit, wo die Wiffen: 
fhaft noch fo wenig von der Entftehung und dem Wefen diefer Krankheit 
weiß und fein fideres Schugmittel dagegen angeben kann, hauptſächlich in: 
Herftelung und Erhaltung einer guten Luft (gehörigem Luftwechſel, befonders 
in den Schlaf: und Krantenzimmern; |. vorher ©. 793); äußerfter Reinlichleit 
ſowohl der einzelnen Perfonen als auch der Wohnungen, Reinhaltung der 
Brunnen, welche nicht mit Abtritten oder Düngergruben in Verbindung ſtehen 
dürfen; baldiger Befeitigung aller Zerfegungsproducte (fauliger, übelriedhender 
Stoffe); Torfältige Entfernung und Pesinfection (f. S. 709) der Excre— 
mente); Vermeidung von Weberfüllung der Wohnungen mit gefunden und 
nod mehr mit kranken Perſonen; in Sorge für gute, leicht verdauliche Koft, 
reines Trinkwaſſer (f. S. 451), gefunde Wohnung (befonders gefährli können 
in die Wohnungen eindringende Abtrittägaje werden) und gehörige Kleidung; 
in Vermeidung aller Erceffe (alſo Führung einer geregelten Lebensweiſe in 
jeder Hinfiht) und in Beruhigung des Gemüths (Heiterkeit und Furdtlofigkeit). 
Die Ercremente der Typhuskranken müflen fcehnell entfernt und Desinficirt 
werden; die Wäſche derjelben ift fofort nach ihrer Beſchmutzung mit Carbols 
fäurewafier zu befprengen und auszukochen. Ebenſo ift den Angehörigen 
eined Typhuskranken, welche nicht die Wartung deſſelben zu bejorgen haben, 
anzurathen, deſſen Nähe zu meiden. Das ficherfte Präfervativmittel iſt aber 
jedenfalls, baldmöglichſt ih aus der (Hegend zu entfernen, wo der Typhus 
herrſcht und nad einem typhusfreien Urte überzufiedeln. 

Die Behandlung typhöfer Kranken braucht faft nur eine diäte⸗ 
tiſche zu fein; div allermeiften Fälle von Typhus kommen auch ohne 
ärztlihes Zuthun (und deshalb aud bei hHomöopathifcher Behandlung) 
zur Heilung, ja fie verlaufen, fih felbft überlafien, meiftens weit 
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beſſer, als unter den Händen mittelfüchtiger allopathifcher Heilfünftler, 
da ſtark eingreifende Arzneien nirgends jo jchadenbringend find, als 
gerade in diefer Krankheit, welche für den Arzt noch jo viel Näthfel- 
baftes bat und gegen welche ein bejonveres, fpecififches Verfahren zur 
Zeit nicht gefunden ift. Dagegen üben auf den günftigen Verlauf 
derfelben augenſcheinlich einen mweientlihen Einfluß: frifhe und reine 
Zuft, Reinlichkeit und öfterer Mechfel der Bett: und Leibwäſche, fühle 
Abwaſchungen (anjtatt welcher zur Zeit falte Bäder des Körpers 
allgemein in Gebrauch find), Ruhe der Sinne, des Geijtes und Gemüthes, 
gelind nährende und leicht verdauliche Speifen und Getränfe (f. S. 793). 
Damit fol nun aber nicht etwa gejagt fein, daß der Arzt beim Typhus 
ſtets entbehrlih ſei und nit in einzelnen Fällen bei gemwillen Um— 
fländen (befonders bei Erftidungs: und Schmächezuftänden) heilbringend, 
foger lebensrettend wirfen fünne. Dies kann aber nur der allopathifche, 
niemal3 der homöopathiſche Arzt mit feinen Nichts-Arzneien. Uebrigens 
dürfte es bei der Behandlung des Typhus, einer in ihrem Verlaufe 
wohl nicht aufzuhultenden und den erfranften Organismus äußerft 
erihöpfenden Krankheit, hauptfählih darauf ankommen, den Kranken 
gehörig zu Fräftigen, damit er den Kampf mit der Krankheit 
fiegreih beftehen könne, wobei natürlich auch noch nebenbei Alles 
abzuhalten und zu vermeiden tft, was das Uebel unterhalten oder 
fleigern fann. Sicherlich find fchon viele Typhuskranke nur deshalb 
zu Grunde gegangen, weil fie auf eine zu farge Diät gefeßt wurden 
und weil man glaubte, daß fie erit dann fräftige Nahrung befommen 
müßten, wenn fie Appetit darnach befämen. --- Die diätetifhe Be: 
bandlung beim Typhus ift die oben E. 703 angegebene Nicht 
genug kann in der MWiedergenefung vor Erceffen im Eſſen, vor 
ſchwer verbaulihen, blühenden, erhigenden und reizenden Speiſen und 
Getränlen gewarnt werden; aud find alle Nahrungs: und Genußmittel 
nit Kömern, Kernchen, Schalen, Hülfen u. dergl. zu meiden, weil 
surch eine ſolche Nahrung die Typhusgefhmüre im Darme in ihrem 
Berheilen gejtört und eine Durchlöcherung der Darmwand veranlakt 
erden könnte. 


Veit und gelbes Fieber. 


Die Belt, orientalifhe oder levantiihe Peſt, Beulen: 
ver Bubonenpeft, iſt höchſt mwahrfcheinlih das Produst faulenden 
enſchlichen und thieriichen Unraths als günftigen Entwickelungsbodens 
ſtimmter niederer Organismen. Sie kommt epidemiſch im Oriente, 
ſonders in Egypten (zwiſchen December und März) vor, von wo 
s ſie ſich manchmal nach Aſien und Afrika hinein, theils nach der 
irkei, nach Rußland und nach den Küſtenländern des mittelländiſchen 
eeres ausbreitet. Sie verbreitet und verſchleppt ſich auf eine noch 
„t erforſchte Weiſe, wahrſcheinlich ſowohl durch die Ausdünſtung der 
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Kranken, wie durch Berührung. Die niedern Glafjen (befonders Neger), 
Geſchwächte, Schwelger und Säufer werden vorzugsweiſe davon befallen. 
Sie ift eine dem Typhus ähnliche, aber noch mit Drüſengeſchwülſten 
(Beitbeulen, bejfonders in den Weichen) und wohl auch mit brandigen 
Blutgefhwüren (Peſtkarbunkel) verbundene Fieberfrantheit. Die Dauer 
der Krankheit ift durchſchnittlich 5—6 Tage; die Erholung davon geht 
nur langfam vor fih. — Bei der Behandlung der Peſt Tpielen 
natürlich eine gute reine Luft (Ventilation) und frifches reines Waffer 
die Hauptrollen; außerdem ift eine mäßig nahrhafte, leichtverdauliche 
Koſt (f. S. 793) zu reichen. 

Das gelbe Fieber, welches ven Menfhen in ver Negel nur 
einmal befällt, herricht epidemiſch in den größeren volfreidderen Hafens 
ſtädten der Tropenländer, bejonders Weſtindiens. Es fommt nur an 
Küften und Ylußufern, auf angeſchwemmtem Boden vor; nad) Gebirgs⸗ 
gegenden (ein oder mehrere taufend Fuß über'm Meere) kann es nicht 
verichleppt werden, wohl aber, wie es fcheint, nicht blos durch Men» 
fhen, jondern auch durch todte Gegenitände, in andere Geeitäbte. 
Die Krankheit befält fat nur Europäer, befonderd die Neuangeloms 
menen und die Männer (zwifhen dem 25. und 40. Sabre), haupt⸗ 
fählih dann, wenn diefe eine dem Klima nicht angepaßte Lebensweiſe 
führen (f. S. 717), den Magen mit Fleiichipeifen und unverbaulichen 
Früchten überladen, in geiltigen Getränfen ſchwelgen, ſich erfälten, 
nicht gehörig auf reine gute Luft und Neinlichfeit Halten. Das gelbe 
Fieber ift eine typhöfe Krankheit und geht mit einer fehr raſchen Bluts 
zerfegung, Bluterbreden und Gelbſucht einher. — Tie Ueberfievelung 
in Berggegenden ſchützt Jiher vor diefem Fieber. Wer nicht über: 
fiedeln fann, ſuche, wenigjtens für die Naht, eine ländliche, höher 
gelegene, fühle und luftige Wohnung. Er vermeide diejenigen Ercefle, 
welche oben angegeben wurden, halte bejonders auf gute Luft und 
Reinlichfeit und ſchlafe nicht im Freien, befonvers nicht auf ſumpfigem 
Erdboden. Dem Kranken hilft am meiſten friſche Luft und frifches 
Waſſer (äußerlih und innerlidy). 


Tas hitzige und dns kalte Wedhieliicher. 


Die Werhjelfieber find endemiſche-miasmatiſche Krankheiten und 
verdanfen ihre Entitehung dem Sumpfmiasma oder Malaria, d. t. 
eine mit Kohlenwaſſerſtoffgas und den Gaſen faulenvder Pflanzen» und 
TIhierftoffe verunreinigte Xuft, welche der Entwidelung beitimmter 
niederer Urganismen günftig if. Das Wefen des Giftes iſt noch 
unbefannt. Die Einen ſuchen daſſelbe in Parafiten (f. S. 787), die 
Andern in den gafigen VBerwefungsproducten der Pflanzenftoffe. Am 
häufigiten finden fi) die Malariafrankheiten in fumpfigen Gegenden, 
in Slußniederungen und an vielfach überſchwemmten Flußufern. Werben 
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fumpfige Gegenden troden gelegt, fo verſchwinden die Malaria: 
erfrankungen. In den Tropenländern nähert fih dad Sumpf= ober 
Malariafieber in feinen Erſcheinungen dem Typhus, gelbem Fieber 
und der Veit, während daſſelbe in den gemäßigten Alimaten ala faltes 
oder einfaches Wechſelfieber auftritt. 

Das kalte, intermittirende oder einfahe Wechſelfieber  ift 
dadurch charakteriftiich, daß einzelne, meift einen Tag um den andern 
und dann gemwöhnli zu derfelben Zeit erfcheinende Fieberanfälle 
(Barorysmen) durch fieberfreie Zmifhenräume (Apyrexien) von 
einander getrennt find, alfo periodifch auftreten. Jeder diefer Anfälle bes 
fteht aus einem länger oder fürzer (1), bis A—6 Stunden) andauernden, 
mehr oder weniger heftigen Froſt (mit Gänfehaut, eingefallenem 
bleihen Geficht, blauen Nägeln, großem Durſt), dem gewöhnlich ſtarke 
brennende Hitze (mit trodner, gedimfener und gerötheter Haut, großem 
Duft, Kopfſchmerz und jogar Vhantafiren) und ſchließlich ein tüchtiger, 
fäuerlih riehender Schweiß folgt. In der fieberfreien Zeit klagt 
der Patient nur über Appetitmangel und verdorbenen Magen, vielleicht 
au noch über Mattigfeit. Das am meilten beim Wechſelfieber bes 
theiligte Organ ift die Milz, welche ſtets anſchwillt und bisweilen 
(befonder8 wenn der Kranfe viele Anfälle auszuhalten hatte) eine ganz 
enorme Größe erreichen und behalten kann. 

In der Regel lehren beim Falten Fieber die Anfälle einen Tag un ben 

anbern wieder (Tertianfieber), feltener in größeren Zmwifchenräumen. Cin 
ieber aber, welches mit feinen Anfällen täglich erfcheint, ift in den meiften 
Een kein Wechfelfieber, fondern rührt von einem andern Leiden Ber. — 
efäbrlih kann das Falte Fieber nur dann werden, wenn die Sumpfluft fort 
und fort auf das Blut einwirkt und die ?yieberanfälle nit durch Chinin 
vertrieben werden. Tie bomöopathiihe Behandlung mit Nichts zieht dieſes 
Fieber bedeutend in die Länge und erzeugt in der Regel eine bleibende Vers 
rößerung und Verhärtung der Milz mit Waſſerſucht. Da nun aber das 
alte Fieber oft auch, nach Befeitigung der krankmachenden Urſache (bei 
Vechſel des Mohnortes, der Jahreszeit und Witterung) endlich von felbit 
vergeht, jo meinen die Domöopathen ebenjo wie die, welche ſympathetiſche 
turen, Beſprechungen, Amulette u. dgl. Dagegen gebrauden, fie hätten es 
nit ihrem Hokuspokus kurirt. Auch bei der jrühern allopathifdhen Behandlung 
es Wechfelfieberd, wo man den Kranken gewöhnlich jieben und noch mehrere 
Rale durch den Froſt tüchtig abichütteln ließ, erlangte Patient nur langfanı 
ine volle Geſundheit wieder. 

Eobald fich bei einem jsieber der intermittirende Charafter heraus⸗ 
ftellt bat, was manchmal erit nad) mehreren Tagen gefchieht (wäh⸗ 
nd welcher Zeit die Krankheit für Typhus recurrend gehalten werden 
nn), müflen fhon nad) dem zweiten oder dritten deutlichen Paroxys⸗ 
38 die Fieberanfälle durch (ſchwefelſaures) Chinin unterbrüdt werden. 
ieſes Mittel, welches hauptfählid eine Verkleinerung der Milz bes 
rit, wird am beiten durch einige große Gaben (0,6—2,0 auf einmal, 
3 vor und nad dein Anfalle) gereiht. Sodann tft aber aud dann 
h das kranke Blut durch reine, warme, trodene, ſonnige Luft (Orts⸗, 
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MWohnorts: und Schlafzimmer-Veränderung) leicht verdauliche, nahrhafte 
Speife gefund zu madıen. 

Berf. ſah in mehreren Fällen durch die einige Tage fortgefegte energiſche 
Anwendung (Trinten) heißen Waſſers Taltes Fieber ohne Chinin verfchwinden, 
ſogar in Fällen, die viele Monate ſchon gedauert Hatten und wo Chinin 
vergeblid angewendet worden war. Es fcheint von befonderem Bortheil zu 
fein, wenn das Waſſer durch die Nieren mir dem Urin, nit dur die Haut 
mit dem Schweiß aus dem Blute wieder fortgefhafft wird, und deshalb 
genieße man daſſelbe außer dem Bette bei mäßig warmem Verhalten. — Die 
Behandlung während des Fieberanfalled ift einfadh; beim Froſte balte ſich 
Patient warm und trinfe Warmes, bei der Hitze fei das Verhalten Tühlend, 
beim Schweiße, der vollftändig abgemartet werden muß, wieder etwas wärmer. 
Nach völlig beendigtem Schweiß ift mit Vorficht die Wäfche zu wechſeln und 
die friſche Wäſche gehörig durchwärmt anzuziehen. In der fieberfreien Zeit 
Hat Patient nur eine leichte und fparfame Diät zu führen und alle Zörperliche 
wie geiftige Anjtrengung zu meiden. . 

Das hitzige Wechſelfieber der heißen Klimate, Malaria: 
fieber, hat feine fieberfreie Zeit wie das gemöhnliche kalte Fieber 
und ähnelt dem Nervenfieber. Es ift in verfchievdenen Gegenden unter 
verfchiedenen Namen befannt, ala: Klima, Tropen-, Küſten-, Marſch⸗, 
Sungle-, Polka-⸗, Dandy:, Batavias, ungarifches, Taufafifches, algierifches 
Fieber. Hier ift das Chinin ſobald ala möglih und in großen Gaben 
zu verorbnen. Ueber die Verhütung diefer Krankheit |. S. 718. 


G. Schmerz-Krankheiten. 


So klar es Jedem, der Schmerz empfindet, wird, daß in feinem 
Körper nicht Alles fo ift, wie es fein fol, fo unklar ift dem Arzte 
fehr oft der Sitz und die Art des Leidens, welches den Schmerz hers 
vorrief. Denn man glaube ja nit etwa, daß der Echmerz allemal 
an der Stelle empfunden wird, mo das Mebel feinen Ei hat, oder 
daß derfelbe Schmerz immer aus ähnlichen Urſachen erzeugt wird. 
So kann z. B. zu wenig Blut im Gehime eben ſolchen Kopfſchmerz 
veranlaffen, wie zu viel Blut in diefem Theile, und gar nicht felten 
nimmt bei Herz oder Leberkrankheiten der Schmerz feinen Sig in 
der Achſel oder in der Hand, anftatt im erfrankten Organe; Hüft- 
gelenfleiden find in der Negel mit den heftigften Schmerzen im ges 
funden Knie begleitet und bei Rückenmarkskrankheiten ſchmerzen ges 
wöhnlid die Beine, während der Rüden fchmerzlos if. Auch in den 
gefündeften Zähnen kann ein hohler, bisweilen gar nicht einmal ſchmer⸗ 
zender Zahn die beftigiten Zahnfchmerzen (meiftend Zahnreißen genannt) 
erregen, und ſehr Häufig leiven Solde, denen ein Bein abgefchnitten 
wurde, noch Jahre lang zeitweilig an unangenehmen Empfindungen 
oder Schmerzen in den ſcheinbar noch am Körper vorhandenen Zehen 
des abgefchnittenen Beined. Hierzu fommt noch, daß gar nicht felten 
ganz unbedeutende Uebel die beftigften Schmerzen nad ſich ziehen, 


Schmerzen. 803 


dagegen ſehr gefährliche Veränderungen in den wichtigſten Organen 
faſt ſchmerzlos ſind. Es kommt ferner auch vor, daß daſſelbe Leiden 
bei dem einen Menſchen ſehr heftige, bei dem andern gar keine oder 
nur unbedeutende Schmerzen verurſacht und daß derſelbe Menſch einen 
Schmerz zu verſchiedenen Zeiten ganz verfchieden empfinden kann. Alle 
diefe Thatfahen follen den Leſer zuvörderſt damit befannt machen, 
daß der Schmerz eine höchſt unfihere Krankfheitserfcheinung 
ift und nicht viel mehr andeuten fann, als daß fih an irgend einer 
Stelle des Körpers irgend eine Frankhafte Veränderung befindet. Zum 
befieren Berftehen des Gefagten erinnere man fi an die Einrichtung 
und Thätigfeit unſeres Nervenſyſtems (ſ. S. 194). 


Die Einrichtung innerhalb unſeres Körpers, durch deren Vermittelung Schmerz von und 
bit werben kann, iſt folgende: vom Gehirne, dem Sitze des Bewußtſeins, ziehen 
gleich den Dräbten beim elektro⸗magnetiſchen Telegraphen eine Menge feiner Fäden oder 
erven nad allen Theilen des Körpers Hin, jedoch nad der einen Etelle eine größere, nad 
Ser andern eine geringere Anzahl folder Fäden. Wie nun beim Telegrapben eine Nachricht 
son einer Etation durch den Draht Aufßerft ſchnell zur andern Station fortgepflanzst werden 
tan, fo wird aus Alles, was auf ben Enbpunft bes Nersenfabens einwirkt, ım Moment zum 
Gehirne telegraphirt und, wenn bier das Bewußtfein wirtlih vorhanden ift, empfunden. Man 
nennt biefe Fäden deshalb auh Empfindungsnerven: je mehr ein Theil unferes Körpers 
davon befigt, deſto empfindlicher iſt er, je geringer die Anzahl derfelben, defto weniger empfind> 
lich gelgt ſich derſelbe: mande Stellen find aud wohl ohne alle Empfinbungänerven und alfo 
auch ganz und gar ohne Empfindung. Geſchehen nun ungemwohnte und widernatürlide Gins 
wirfungen, die übrigend von ber allermannigfaltigften Art fein können, auf dieſe Empfindungs 
nerven, fo erregen diefe au wibernatürlihe, unangenehme oder, bei höherem Grade, ſhhmerz⸗ 
Hafte Empfinndungen. Sollen diefe fonad zu Stande fommen, fo gehört durchaus dazu: 1) eine 
wisernatürlide Cinmwirtung ober Reizung eines Gmpfindungsnervend; 2) Yeitung der wider⸗ 
natürlinden Reisung zum Gebirne und 3) Borbandenfein de3 Bewußtſeins im Gehirne. Nach 
der Art der Reizung, nad der Leitungsfähigleit des Nerven und nach ber Empfindlichkeit des 
Bewubßtfeinsorgans muß natürlich bie widernatürliche Empfindung oder der Echmerz verſchieden 
wahrgenommen werden. Iſt 3. DB. dad Behirn beraufht und eingenommen (durch Krank⸗ 
Heiren, Gemiüthteindrüde, Spirituofa, Schwefeläther, Chloroform, Opium u. f. mw.), dann 
wachen Neigungen und Berlegungen von Befühldnerven weit geringere Schmerzen, ala dies 
bei freiem Gebirne der Yal wäre, und vollfommene Bewußtloſigkeit zieht aud totale Schmerz« 
Lofigfeit nad fi, während Eranthafte Empfindlichkeit bes irnd ganz gemöhnlide Eindrüde 
Ion als Schmerz empfinden läßt. Daher kommt ed dent, daß in der Schladt ftarfe Ber: 
deygungen in Folge des Gemuthszuſtandes bisweilen faum gefühlt werben und daß Betrunfene 
ober Shloroformirte fait oder gan, empfinbung3los find, daß durch Opium beftige zämerzen 
nbert und gehoben werben können und daß Kranke, deren Bemwußtfein burd irgend welche 
hirnaffection geftört ift, ihren fonft ſehr ſchmerzhaften Krankheits zuſtand nit wahrnehmen. 
Ebenſo muß aber aud der Menſch, fo lange in feinem Behirne daa Bewußtſein noch nicht aus⸗ 
iſt (denn dieſes entmwidelt ih nur ganz allmählich), ſonach in der frühelten Augenb und 
Himmangel, empfinbungs= und ſchmerzlos fein. Man lafle fih hierbei nur nicht burd bie 
—— ungen (Schreien, Zucken, Strampeln, Begreifen, Umſichſchlagen ꝛc.) beirren, 
venn dieſe geſchehen Hier vermöge ber eigenthümlichen Nerveneinrichtung (in Folge der Ans 
zegung bewegender Nerven von Seite ber gereizten Empfindungsnerven) ganz unwillkürlich und 
818.1, unbewußte Reflecbewegungen, |. S. 195). — Auch der Zuftand der Empfins 
bungänervenfäden, welcher von ber Ernährung und Behandlung derfelben abhängig ift, Hat 
oßen Einfluß auf bag Gefühl und den Schmerz. Je beſſer nämlih ein folder Faden leiten 
‚ beto fneller und ftärfer wird die Reisung zum Gehirne geichafft, während bei ſchlechter 
dettungsfähigleit des Nerven die Empfindung nur ſchwach und matt wahrgenommen wird. m 
n alle, wo beftigere Ehmerzen zu Stande kommen müflen, fpridt man von großer, im 
egteren von geringer Neipbarteit ber Nerven; nad) beiden Richtungen hin fann die Reizbarkeit 
mäBarten unb enorm geiteigert ober gelähmt erfheinen. Ta nun bei verfhiedenen Menſchen 
is LZeitungsfähigfeit oder die Reizbarkeit der Nerven und die Empfänglichleit bed Gehirns fehr 
Gieden empfunden werben müfien, fo wird biefelbe Reizung von Verſchiedenen auch ganz 
den empfunden werben müflen. Giner fühlt den Schmerz nicht fo wie der Andere. Bis 
sw einem gemwifien Brade fteht aber die Empfinbung unter ber Bewalt des 
tillens; wenn wir nämlih unfere Gedanken auf einen andern Gegenſtand concentriren, 
apfinden wir den Schmerz weniger. Das leichtere Ertragen von Schmerz beruht demnach, 
te die allzugroße Empfindlichkeit für Schmerzen, auf größerer oder geringerer Fäbigleit. der 
feit willfüriih eine beftimmte Richtung zu geben. Erzieher haben alfo diefe 
Ihigkeit durch Gewöhnung und Uebung zu kräftigen (f. ©. 350). — Daß fih nad der Art 
7 Reizung auch die VBeihaffenheit der Empfindung und ber Grad bes Schmerzes richten 
8, verfte wohl von felbit; ein Mückenſtich ſchmerzt weniger als ein Meſſerſchnitt und 
smenfrablen brennen nicht fo wie glühende Kohlen. 
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An Folge der Gewohnheit (welde bei ber Entwidelung und Ausbilbung bed Rervenigfiemb 
die größte Role fpielt), oft aber aud noch mit Zuziehung anderer Einne, lernen wir allmäblid 
Empfindungen oder Echmerzen, die wir durch das Gehirn wahrnehmen, an bie Etelle zu ver 
fegen, wo fie erregt werben. Dies ift nun aber in ber Regel am Endpunkte ded Empfindungse 
nervens und wir meinen deshalb fpäter aus Gewohnheit, felbR wenn diefer Rerv an einer 
ganz andern Stelle feines Verlaufs vom Gehirn bis zu feinem (peripheriiden) Ende gereizt, je 
wenn er fogar fammt dem Theile, ın welhem er endigte, ganz abgefchnitten wurde, wir meinen 
bob, daß die bie gmpfinbung oder ben Echmerz erregende Reizung an jenem Gnbpunfte ihrem 
Sig hätte. So bedingt z. B. Reizung desjenigen Nervens, welder am kleinen Finger enbigt, 
Schmerz in diefem Finger, auch wenn jener Nero in ber Gllenbogengegenb gereist murbe. 
Deshalb alfo die eigenthüumliche Empfindung im vierten und Lleinen Finger, wenn man fi 
an dem Ellenbogen (an das Mäuschen) flößt. Aus demfjelben Grunde fönnen Amputirte no 
nad Jahren Schmerz im abgeſchnittenen Bliede bei Reizung folder Nerven empfinden, bie m 
diefem Gliede endigten. zut beſſeren Verſtändigung dieſer Thatfade denke man ſich einen 
Telegraphendraht Mervenſaden) zwiſchen zwei Stationen (dem Gehirn und irgend einem Körpers 
theile) ausgeſpannt; wird der Telegraph auf der einen (Körper⸗) Station in Thätigfeit verfegt, 
fo weiß ber Telegraphift auf der andern (Hirn) Etation in Folge ber Erfahrung und Ges 
wöhnung, daß eine Nadhridt von jener Station aus ge! idt if. Er würbe dies aber auch dann 
no& glauben müflen, wenn ber Apparat ohne fein Wiflen von ber (Körper) Station weg⸗ 
genommen und an einer ganz andern Etelle (Zwiſchenſtation) deflelben Drahtes angebragt 
worden wäre. Na, er würde diefe Veränderung, wenn er fih durch langjähriges Telegrapbiren 
an beftiimmte Stationen gewöhnt hätte, fehr oft vergeflen und meinen, die Nachricht köme noch 
von der früheren, vielleiht ganz eingegangenen Station. Dber man denke fi einen Klingel» 
zug aus ber dritten Etage birect herabgeführt zum Hausmanne; diefer, mit ber Einrichtung 
ded Zuges befannt, müßte fietö glauben, es würde in biefer Etage geflingelt, auch wenn Jemanb 
im zweiten oder erfien Stode an der Klingelſchnur zöge; würde dies aber Öfterd ober Tpäter 
ftet3 vorfallen, dann würde er natürli nicht mehr irre geleitet werben lönnen. Am menſch⸗ 
lihen Körper werden nun durch Krankbeitsprocefle fehr oft Nerven nit an ihrem Enbpunfte, 
fondern an irgend einer Stelle ihres Verlaufeß gereist und deshalb finden fi gar nicht felten 
an äußerſt ſchmerzhaften Etellen auch nit bie geringiten franthaften Veränderungen vor, wohl 
aber an einer ganz entfernten Etelle, an welder ber Empfindungänero bes ſchmerzenden 
Theiles vorbeigeht. 

Eine andere Einridtung im Nervenſyſteme, welche die Beurtheilung ber Schmerzen bes 
deutend erſchwert, ift bie, daß im Gehirne (vielleiht aud im RUckenmarke oder in ben Nerven⸗ 
tnoten) ein Empfindungsnero einem oder vielen andern, gewöhnlich den benadhbaıten Gmpfinbungss 
nerven, feine Reizung mitteilen kann und daß bann alle diefe in Mitempfindung verfegten 
Nerven an ihren Endpunkten gereizt worden zu fein ſcheinen, dadurch aber Echmerz in ben gan 
gefunden Theilen bed Körpers, zu welden fi jene mitempfindenden Nerven begeben, gefühlt 
wird (f. ©. 196). Am deutlichſten zeigt fi eine folhe Mitempfindung in den Zähnen. Trägt 
nämlich ber gereiste Nero eines einzigen hohlen Zahnes feine Reizung auf bie Übrigen Nerven 
der gefunden Zähne über, dann wird in allen, auch ben gefundelten Zähnen Schmerz empfunden. 
Würde diefer eine hohle Zahn, die Duelle des ganzen Schmerzes, ausgezogen, fofort würde 
aud) aller Schmerz (sder bad fo. Zahnreigen) verfhwinden. Bei ganz beiränften, aber 
Ihmerzhaften Krankheiten breiten fih folde Mitempfindungen bisweilen über große Strecken 
ded Körpers aus unb laflen das Uebel weit fhredlicher erieinen, ala es wirklich if. Uebrigens 
tönnen ſtark gereizte Empfindungänerven ihre Reizung auch benahbarten Bewegungdnerven 
mittheilen und daher kommt es, baß bei heftigen Schmerzen eine Menge unmilllürliher Bes 
mwegungen gemacht werben, ja fogar Krämpfe eintreten lönnen. 


a3 die Beſchaffenheit ded Schmerzes betrifft, jo bat dieſe ebenſo 
wenig, wie die Stärle deffelben, bei Beurtheilung einer Krankheit einen bes 
fondern Werth; furz, man kann aus dem Schmerze weder die Art, noch die 
Höhe und Ausbreitung, noch den Sitz eined Leidens beurtheilen. Es kommt 
jehr wenig darauf an, ob der Schmerz ein bohrender, brennender, klopfender 
oder ein Fribbelnder, nagender, reizender, jchneidender, ſpannender, ftechender, 
drüdender, ziehender, zufammenfchnürender u. f. w. ift. — Ihrer Entſtehung 
nad könnte man folgende Schmerzarten annehmen: 

Schmerz in Folge widernatürliher Reizung bei übrigens ges 
fundem Nervenfyftem; entweder von außen erzeugt durch verwundende 
medanifche oder chemische, elektrifche u. dgl. Eindrüde auf Empfindungsnerven, 
oder von abnormen Vorgängen im Innern des Körperd erregt, wie durch 
Entzündung, Drud, Zerrung, ZBerftörungsproceffe, Blut x. Tie Reizung 
fann an den Enden oder irgendwo int Verlaufe des Nerven ihren Sit haben 
oder fie Fönnte auch von einem andern Nerven auf den fehmerzenden Empfins 
dungsnerven übertragen (teflectirt) fein (ſ. S. 104), immer wird aber der 
Schmerz am (peripherifhen) Ende empfunden. 

Schmerz in Folge erhöhter Reizbarteit der Empfindungs— 
nerven oder des GGehirns (des Empfindungsorgand), alfo in Folge ners 
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vdſer Ueberempfindlichleit. Dies ift der eigentliche „nervöſe oder Nerven- 
ſchmerz“, der ion von ganz geringen und gewöhnlichen Neizungen veran: 
Saft wird, ja bisweilen ohne alle Beranlaffung und mwahrnehmbare Urſache 
zu entfliehen fcheint. Abnorme Reizungen erzeugen bei diefer nervöfen Weber: 
NT ganz enorme Schmerzen. (Leber die Verhütung der Nervofität 


Hinfihtlih der Behandlung des Schmerzes, fo ijt nach dem, 
was joeben über die Entjtehung Ddefjelben gejagt wurde, zuvörderſt 
nah der Entfernung der Reizung zu ftreben, was freilich jelten zu 
ermögliden ift, fodann ift aber die Empfindlichkeit der Nerven herab- 
zuftimmen. Der lettere Zweck wird neben Nuhe des ſchmerzenden 
Theiles in manden Fällen durch Kälte (gewöhnlid wenn der ſchmer— 
zende Theil im Anfang feines Leidens roth, heiß und geſchwollen it‘, 
viel häufiger aber durch große Wärme (jo hoch, wie fie nur ertragen 
wird) erreiht. Von innern ſchmerzlindernden Mitteln übertrifft das 
Morphium alle übrigen, auch it das GChloroformiren in manchen 
Fällen vom allergrößten Werthe. Neuerlich werden mit auägezeichnetem 
Grfolge gegen Schmerzen Morphium:Einfprigungen”) unter die Haut 
(fubeutane Jnjectionen) und Chloralhydrat angewendet. Gegen 
die nervöfe Ueberempfindlichfeit bejigt die Medicin durchaus feine 
nervenftärfenden Mittel; die Stärkung ift nur auf richtigem diätetiſchem 
und erzieheriihem Wege, niemals aber durch Kälte und fogen. Stär- 
Tungsmittel zu erreichen. 

Nervenftärfung, überhaupt Stärkung des Körpers, wird von 
ben meiften auf ganz falfhe Weife zu erreichen geſucht. Nicht ein einziges 
von den gerühmten Stärfungsmitteln, wie China, Cijen, Wein, Mineral: 
und Seebad, isländifches und Caraghenmoos, Sago, Arromw:Root u. dgl. ſtärkt, 
am allerwenigften thut dies aber die Kälte (in Geſtalt Falter Mafchungen, 
Mebergießungen, Bäder, Kaltwafjer: Kuren). Ja legtere ift infofern für Nerven: 
ſchwache geradezu Gift, als fie, ebenfo wie Spirituofa, eine viel zu heftige 

egung des Hirnnerven:Syftem3 (die Viele fälſchlicher Weife für Steigerung 
des Lebenäprocefjed Halten) und in Folge davon eine Weberreizung, nervöſe 
Meberempfindlichleit erzeugt. Die Kälte ift, wie jedes andere NReizmittel, für 
Nervenſchwache gerade das, was die Peitſche für ein müdes Pferd ift; dieſe 
treibt das Pferd wohl ein Weilchen noch an, aber Fräftigen kann fie daſſelbe 
nit. Dies thut nur Ruhe und gutes Futter; und fo verhält es fih auch 
beim abgetriebenen, ſchwachen, entkräfteten, nervöſen Menſchen. Diefen Fräftigt 
nur gehörige Ruhe (befonders ded Gehirns) und Schlaf, nahrhafte und leicht: 
verbauliche Koft (mit der gehörigen Menge von Fett und Eiweiß), reine, warme, 
fonnige Luft und mäßige Bewegung. 


1) Rheumatismus, Reißen Rheuma, Fluß). 


Ueber den Rheumatismus, den der Laie fehr gern als Urfache 
'aft jeden Schmerzes anjieht, iſt die Wiſſenſchaft zur Zeit noch nicht 





— ——  — 


*) Leider wird mit den Morphium:Einfprigungen häufig großer Mißbrauch 
etrieben. Nachdem in der Regel die erften Einjprigungen gegen vorhandene 
Schmerzen gemacht worden find, können verweidhlichte Jndividuen den weiteren 
zebrauch der Injectionen nicht mehr unterlaffen (f. S. 704). 
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im Stande, gehörig Rede zu ſtehen, da das Weſen dieſer Krankheit 
noch ſehr dunkel iſt. Die Aerzte pflegen die gewöhnlich (aber nicht 
immer) durch Erkältung der Haut entſtandenen ſchmerzhaften Leiden 
im Bewegungsapparate (zu welchem Sehnen, Bänder, Muskeln, Knochen 
und Knochenhaut, ſowie Gelenke gerechnet werden) als rheumatiſche zu 
bezeichnen, zumal wenn die Schmerzen, welche ziehende oder reißende 
ſind, und ſich beim Bewegen, Drücken und Kaltwerden des afficirten 
Theiles ſteigern, mehrere dieſer Theile gleichzeitig oder nach einander 
befallen (herumwandern und überſpringen); auch pflegen ſie einen 
Gelenk- und Muskelrheumatismus, ſowie einen acuten (ſchnell 
verlaufenden) und einen chroniſchen (langwierigen) Rheumatismus 
zu unterſcheiden; manche laſſen auch die Nervenhüllen rheumatiſch 
afficirt werden. Iſt neben den Schmerzen auch noch beſchleunigter 
Puls und erhöhte Körperwärme (oft mit ſehr ſauer riechendem reich⸗ 
lichem Schweiße) vorhanden, dann nennen fie das Leiden ein. rheu⸗ 
matifhes Fieber. Bisweilen verbinden ſich mit acutem und fieber⸗ 
haftem Rheumatismus Gntzündungen des Herzens, Herzbeuteld und 
Bruftfell3 und deshalb kann man fi gar nicht genug vor ſtärkeren 
Grfältungen der Haut, befonders nad größeren Erhitzungen, welde 
Rheumatismus veranlaflen fönnen, hüten. Es ſcheint übrigens dieſelbe 
Urfache ebenfo Herzentzündung wie Nheumatismus zu veranlaffen, nicht 
aber durch Verſchwinden des leßteren die erftere zu entftehen, denn 
beide Leiden fommen gar zu oft gleichzeitig vor. Wielleiht liegt die 
Urfache in einer Entartung des Blutes, die dadurch zu Stande kommt, 
dag, in Folge der Einwirkung der Kälte auf die Haut, die Abjonderung 
derfelben (der Schweiß) ftodt und im Blute zurüdgehalten wird. Aud 
ijt denkbar, daß die, durd die ftärfere Abkühlung jtärker gereizten 
Hautnerven, ihre Heizung auf (Empfindungs- und Gefäß) Nerven 
anderer Organe, mit welchen ſie zufammenhängen, übertragen. Es 
wäre nicht unmöglich, daß ebenſowohl die deutlich merfbaren, plöglichen 
Grfältungen (f. S. 586) bei Erhigungen, wie auch die unmerklichen, 
aber anhaltenvderen Kälteeinwirfungen wie bei zu leichter Bededung 
und Bekleidung im Schlafe, in feuchtkalter Wohnung, bei naßkalter 
Mitterung, befonder8 im Frühling und Herbft u. |. f.) die Urſache 
zum Ausbruh des Nheumatismus abgeben oder doch die Anlage 
(Prädispofition) Dazu erzeugen fünnen. Als Reſte vheumatiiher Ent» 
zündung, zumal in dem Musfelgewebe, finden ſich härtlihe Stellen 
aus ſchwieligem Bindegewebe (rheumatiſche Schwielen‘\, welde bei 
gewilfen Bewegungen vorübergehende Echmerzen veranlafjen. — Die 
Tauer eines rheumatifchen Leidens läßt ſich durdaus nit voraus 
beitimmen, da fie Tage, Wochen und Monate dauern fann. 

Nicht alle Menihen werden gleich gern und glei arg vom Rheumatiss 


mus heimgeſucht, einige mehr und leichter, andere weniger und nur . 
ftärkeren Erkältungen. Im Kindesalter findet ſich dieſe Krankheit auße 
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ſelten, wenn man nämlich die bier häufigen Hüftgelenkleiden nicht für rheu⸗ 
matiſche erllärt. Cbenfo bat das höhere Lebensalter nur geringe Tispofition 
zum Rheumatismus. Tagegen fommen im Sünglingd: und Mannesalter, 
aber häufiger beim männlichen als beim meiblichen Geſchlechte, und häufiger 
bei Kräftigen als bei Schwachen, rheumatifche Affectionen, zumal die beftigeren 
und fieberhaften, ziemlich häufig vor. In den Frühlings: und Herbitmonaten 
ift der Rheumatismus manchmal fo verbreitet, daß er epidemiſch zu fein fcheint. 

onen, melde fchon einmal oder bHäufiger rheumatifche Affectionen über: 

den haben, werden gern und leicht wieder davon befallen. Ebenfo werd 
auch Solche, die in Folge von VBerzärtelung, allzumarmer Belleidung, Mißs 
Braud warmer Bäder, häufigen und ſtarkem Schwitzen, Hautkrankheiten :c. 
eine empfindlichere Haut haben, vom Rheumatismus gern heimgefudht. 


‚. Bei dem Wenigen, was wir vom Wefen des Rheumatismus mit Sicher: 
beit wiſſen, läßt fi) natürlich auch nicht viel Sicheres über die Behandlung 
defſelben fagen. Glücklicherweiſe weicht dieſes Leiden in den allermeiften Fällen 
auch ohne Arzt und Arznei, befonder3 bei Wärme, Ruhe und Gebuld. Der 
Rath, welchen der Berfaffer in Bezug auf Rheumatismus zu geben hat, ift 
folgender: Zuvörberft ſuche man fo viel ala möglih rheumatifhe Affec- 
tionen dadurd von fidh fern zu halten, daß man, vorzüglich bei ftär: 
kerer Erhigung und größerer Empfindlichleit der Haut (nad) warmem Babe, 
Schwitzen), jede Heftigere und andauernde Kälteeinwirkung auf diefe au vers 
meiden trachtet (j. S. 586). Dan hüte ſich deshalb vor fchnellem Wechfel 
von Warm zu Kalt, befonderd von hohen zu niederen Temperaturgraden, vor 
dauernder Einwirkung von Falter, zumal nafjer Luft (befonders des Morgens 
und Abends), vor ftarfer falter Durchnäffung, Zugluft, fchneller Abwechſelung 
von warmen zu Talten Kleidungsftüden (befonders im Frühiahr und Herbſt), 
nor allauleichter Bekleidung überhaupt und ganz vorzüglih vor zu leichter 
Bedeckung des Nachts, vor friſchgewaſchener, noch nicht gehörig trodener, feucht: 
Ialter Bettwäjche (befonders auf der Reife in Hotels) und vor luftigen nicht 
gehörig überdedten Stahlfedermatragen (im Winter), vor dauerndem Aufent- 
halte in Falten, feuchten, fonnenlofen, fellerartigen Wohnungen und andern 
berartigen Orten. Um nun aber von der Einwirkung der Kälte auf die Haut 
nicht fo leicht Rheumatismus davon zu tragen, muß die Haut abgehärtet, 
d. 8. gegen die Kälteeinwirfung unempfindlier gemadt werden (ſ. ©. 577) 
und bie iſt, aber immer nur bis zu einem gemiffen Grabe, mit Hülfe der 
Kälte möglih zu machen. Diefe it ſtets aber, mit ganz allmählicher Steis 

8, in Geftalt lauer, Fühler und endlich Falter Bäder und Mafchungen, 
[ei falter Luft anzuwenden. Man verzärtele die Haut nit durd) allzumarme 
eidung und zu häufige, fehr warme Bäder (Tampfbäder), durch ängftliche 
Bermeidung der friichen Luft und durch fchweißerzeugende Bedeckung. Man 
fi aber aud) vor dem Mißbrauche der Kälte und bedenke, daß dieje recht 
icht als widernatürliches Reizmittel wirken kann und niemals ein Stärkungs⸗ 
mittel if. Bei Tispofition zu rheumatifhen Affectionen, in Folge leichter 
Srkältbarkeit, Halte man auf eine trodene, jonnige, gut heizbare Wohnung 
md Sclafftube, auf mäßig warme, mollene oder feidene Unterkleider, bie 
wf der bloßen Haut zu tragen find, ſowie auf warme Fußbelleidung, und 
jehe ja recht allmählicdy zur Abhärtung der Haut über. 


Um nah einer Erfältung den RheumatiSmus zu ver- 
ſüten oder ſchon die erſten Epuren deſſelben zu heben, reiht in 
ielen Fällen eine fünftlihe Eteigerung der Hautthätigfeit, dag Hervora 
ufen von ftarfem Echweiß, hin. Am beiten und leichteften bewerk⸗ 
elligt man dies durch reihlihen Genuß heißen Waſſers (Thees) und 
armer Cinhüllung in wollene Teden und Federbetten, angelegten 
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Märnnflafhen oder Wärmfteinen. — Hat fih aber der Rheuma⸗ 
tismus vollftändig und mit Fieber eingeftellt, dann wird ders 
felbe am beiten in Grenzen gehalten und am fchnellften gehoben, wenn 
der Kranke im marmen Bette ruhig liegen bleibt, leicht verbauliche 
Nahrung und viel mäfjeriges Getränf, am beiten Sodamafler, zu fid 
nimmt, und die Tchmerzhaften Theile warm (mit Ylanell, Wolle, Baum 
wolle, Watte) einhült. Sehr heftigen Schmerz lindern am beften recht 
warme Umfchläge (von SHafergrüge, Leinſamen, Eand: oder Kleien- 
fiffen) oder das Auflegen heißer Gegenſtände (Steine, Tücher 2c.). In 
neuefter Zeit hat man in vielen Fällen mit gutem Erfolge beim acuten 
fieberhaften Gelenfrheumatismus Garbolfäurelöfungen unter die Haut 
der erkrankten Gelenfe eingefprist und innerlih falicylfaures Natron 
gereiht. Natürlih fann nur der Arzt beitimmen, ob der Gebrauch 
diefer Mittel oder die Anwendung von Morphiumeinfprigungen gegen 
die Echmerzen und Echlaflofigfeit in dem einzelnen Falle angezeigt iſt. 
Ueberhaupt ift beim fieberhaften Rheumatismus ftet? der Arzt zu 
Nathe zu ziehen, weil fi in manden Fällen zu dem Gelenfleiden 
Entzündung des Herzens, des Herzbeutel® oder des Bruſtfells gejellen. 
Chronifhe NRheumatismen vertreibt man am fiherjten durh Wärme, 
nur muß fie mit Energie und Confequenz angewendet werden. Man 
wendet diefelbe am beiten in Form von heißen Sandbädern*) 38 bis 
44° R.) oder Waſſerbädern (30— 32° R.), in melden man längere 
Zeit (1—2 Etunden) vermweilt. Der erwärmte Eand bleibt, wenn er 
gehörig überdedt ift, längere Zeit warm, Waſſerbäder müjjen durd 
öfteres Zulaſſen heißen Waſſers auf der gleichen Temperatur erhalten 

.*, Sandbäder werden in folgender Weiſe bereitet: einer, möglichft 
ftaubfreier (gut ausgewaſchener) Flußſand wird erhigt und mit Falteın Sande 
fo gemifcht, daß er gleichmäßig auf die gewünſchte Temperatur gebracht wird. 
Sodann wird in eine Wanne eine 10—15 Ctm. hohe Edit Sand gebradt, 
auf welche fi) der mit einen leichten Bademantel befleitete Kranke legt und 
je nach feinem Leiden nur tbeilweife oder auch faft vollftändig und nur mit 
Freilaffung der Bruft und des Kopfes mit Sand bededt wird. Um die Aus—⸗ 
ftrahlung der Wärme zu verhindern, wird fohliegli eine wollene Dede übers 
gebreitet. Inter den Kopf des Kranken wird ein Poljterkifien gelegt. Ta 
fih beim Cinfüllen des Sandes ſtets Staub entwidelt, ift es zweckmäßiger, 
wenn ſtatt einer Wanne ein auf Rollen ſtehender hölzerner Kaſten, der aus 
der ſtaubigen Luft in einen andern Raum gefahren werden kann, zur Ber: 
wendung Tommt. Auf die Stirne können Talte Umfchläge gemacht werden. 
Nach dem Sandbad reinigt fih der Patient in einem 30° R. warmen Waſſer⸗ 
bad, welchem, wenn man nidt nachſchwitzen will, nad und nad etwas 
kaltes Mafjer zugelaffen wird. Bei localen Sandbädern (für die Hände, 
Füße oder Arme) kann der Sand unter fleißigem Umrühren bis zum ges 
wünfdhten Grade erwärmt werden. Man füllt dann ein paflendes Gefäh 
(Kiſte, Eimer, Pfanne, Kinderbademanne u. dal.) zur Hälfte mit Sand, bringt 
das kranke Glied in das Gefäß und füllt nun fo lange heißen Sand nad, 


bi8 das Glied gut bededt if. Auch bier muß ſchließlich eine laue Abjpülung 
vorgenommen werden. 
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werben. In fehr Hartnädigen Fällen ift es oft dienlih, nach dem 
Bade in wollene Deden und ?yeberbetten eingehüllt noch einige Zeit 
(. — 1 Stunde) zu jchmwiten und dann fi mit lauem Waſſer abzu- 
fpülen oder abzubraufen. Kalte Begießungen, Douden und Bäder 
find während des Leiden? zu vermeiden. Auch bei dem etmaigen 
Gebraud der iriſch⸗römiſchen oder ruſſiſchen Dampfbäber, die aber nur 
nad) vorheriger Beſprechung mit einem Arzte angewendet werden bürfen, 
find die üblichen kalten Douchen und Begießungen durch laue zu 
erjepen. In manchen Fällen, befonders bei Musfelrheumatismus mit 
begirmendem Muskelſchwunde, Ieiftet die Gleftricität gute Dienſte. 
rare Bewegungen nüten bei zurüdgebliebener Steifheit 
q. ©. 626). 


2) Tie Gicht, das Podagra oder Zipperlein. 


Die Gicht (arthitris), welche vom Nheumatismus wefentlich 
verſchieden ift, wie dieſer aber ebenfo acut wie chroniſch verlaufen 
ann, tritt in der Negel in einzelnen, vorzüglich gern des Nachts 
eriheinenden Anfällen von heftigem Schmerz auf, der, in Begleitung 
von Nöthe, Geſchwulſt und Hitze, feinen Sitz in Gelenfen, vorzugs⸗ 
weile der großen Zehe (Podagra) nimmt, feltener in den Gelenken 
der Finger und Hand (Chiragra), im Knie (Bonagrad, in der Schulter 
(Omagra) und im Ellenbogengelenfe zum Vorſchein kommt. — Dus 
Weſen der Gicht fcheint in Verunreinigung des Blutes mit Harnfäure 
oder barnfauren Ealzen zu beftehen und die Urſache diefer Blut- 
entartung die mangelhafte Verbrennung der ftidjtoffhaltinen (jungen 
und abgeftorbenen) Beftandtheile des Blutes zu fein. Der Grund 
dieſer mangelhaften Verbrennung fünnte entweder: in einem Uebermaß 
von ftidjtoffigen Subftanzen bei normaler Menge von Eauerftoff, oder: 
im Mangel an Eaueritoff bei gehöriger Menge jener Subſtanz, oder: 
in Anwefenheit eines Etoffes im Blute liegen, der feiner leichtern 
Berbrennlichleit wegen den Sauerſtoff begierig an ſich reißt und da: 
durch die volljtändige Verbrennung der ftidjtoffhaltigen oder Eiweiß— 
Subftanzen zu Harnftoff verhindert. Gewöhnlich tommt die Gicht bei 
übermäßigen Genuſſe ftidftoffreiher Subſtanzen (Fleiſch u. dergl., 
ſ. S. 448) bei ſitzender Lebensweiſe und reichlichem Genuſſe ſtarker 
ſpirituöſer Getränke vor, deshalb in der Regel bei wohlhabenderen 
Guteſſern, während der Rheumatismus häufiger die ärmeren Arbeits⸗ 
leute befällt. Am ſicherſten laſſen ſich dieſe beiden Krankheiten durch 
Unterſuchung des Blutes unterſcheiden, weil ſich bei der Gicht eine 
vidernatürliche Menge von Harnſäure darin vorfindet. 

Was für Beſchwerden ruft denn nun die Ueberfüllung des Blutes mit 
yarnfäure hervor? Zunächſt eine Ausſcheidung harnſaurer Salze in die klei—⸗ 
weren Gelenfe, und zwar in der Regel zuerft in die Gelenke der großen Zehe 
Vodagra) und Finger (Chiragra), fpäter auch in andere und größere Ge: 
mie. Und dadurch unterfcheidet jich die Sicht vom Rheumatismus (f. S. 805). 
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Diefe Ausfcheidung Hefchieht aber unter Außerft heftigen (bohrenden, fägenden, 
hämmernden oder glübenden), feftfigenden, ab und zu nadlaffenden und fi 
verfhlimmernden Schmerzen mit und ohne Fieber. Dabei iſt das Glied an 
der fchmerzenden Stelle geſchwollen und geröthet. Die audgefhiedenen harn⸗ 
fauren Salze bilden, wenn fie fi in größerer Menge anhäufen, die foges 
nannten Gichtknoten, welche nad) und nach die Gelenke in der verfchiedenften 
Weife verunftalten und in ihrer Bemegung ftören. 

Die Behandlung der Gicht zerfällt theils in die während des 
Anfalles, und diefe befteht in Hebung oder Milderung der befchwers 
lihiten Symptome, theil8 in die Kur nad) den Anfällen, welde 
auf Tilgung der Blutentartung gerichtet jein muß. — Gegen die 
Beſchwerden des Anfalles reicht folgendes Verfahren aus: alls 
gemeine Törperlihe und geiftige Ruhe, Wärme (durh Einwidelungen 
mit gemärmter Watte, Flanell oder Werg 2c.) und mäßig erhöhte 
Lage des ruhenden kranken Gliedes (am beiten im Bette), ſchmale 
nicht zu ſtickſtoffreiche (eiweißhaltige) Koſt, reichlicher Genuß von Selters» 
oder Sodamaljer, bei heftigeren Schmerzen mit Schlafloſigkeit Mors 
phium, bei Berftopfung Klyftieree — Nah dem Anfalle muß 
allmählich eine gründlich geänderte Lebensweiſe eintreten: einfache ge 
mifchte Koft, beſonders Mäßigkeit im Genuß ftidftoffhaltiger (eimeiß- 
haltiger) und fetter Nahrung (Fleiſch, Eier, Käfe) und alcoholreicher 
Getränfe, reihliher Genuß der alfalihaltigen Wäſſer (Selterswafler, 
Sodawaſſer, Vichy, Wildunger, Biliner Waſſer) und fleißige körperliche 
Thätigfeit und Bewegung bei fräftigem Athmen. Die Haut anfangs 
warm gehalten, muß allmählih an das Laue, Kühle und Kalte (in 
Kleidung, Waſchungen und Bädern) gewöhnt werden. Bei Einreibung 
von Ealben, Linimenten, fpirituöfem Zeuge :c. ift daS märmeerzeugende 
Reiben, aber nicht das Cingeriebene von Nuten. Gegen zurüdbleibende 
Bewegungsftörungen (Gelentiteifigfeiten) der chronischen Gicht empfehlen 
ih am meiften heiße Sandbäder (f. ©. 808), ſowie zwedmäßige 
pajjive und active gymnaftifhe Bewegungen (f. ©. 626). 


3) Deformirende Gelententzündung. 


Als deformirende Gicht oder Gelenfentzündung bezeichnet 
man eine, am häufigiten im höheren Alter und bei der ärmeren Bes 
völferung („Gicht der Armes”) vorfommende Entzündung der Ges 
lent- (Eynovial-) Haut, bei welcher die Gelenke anſchwellen und deshalb 
mißgeftaltet werden, weil die einzelnen Gelenktheile (Gelenkkapſel, Knorpel 
und Knochen) fih beträchtlich verdiden, die Gelenfflächen uneben werben 
und nicht mehr gehörig auf einander paſſen. Manche ſehen viefe 
Gelenfentzündung für eine befondere Form des chronifhen Gelents 
rheumatismus an; Laien pflegen fie ala „Contractſein durch Gicht“ 
zu bezeichnen. Auffallend ift das fymmetrifhe Auftreten und Forts 
Ichreiten der Krankheit in beiden Körperhälften. Bisweilen beichränft 
jih das Uebel blos auf dag Hüftgelenk. Die energifhe und confes 


Kopfſchmerz. 811 


quente Anwendung trockener Wärme (heiße Sandſäckchen und Sand: 
bäder, ſ. S. 808) iſt bei dieſem Leiden erfolgreicher, als die gewöhn⸗ 
lichen warmen Bäder. Während der Nacht ſind die kranken Glieder warm 
einzuhüllen. Gegen Bewegungsſtörungen können während der ſchmerzfreien 
Zeiten active und paſſive Bewegungen Anwendung finden (ſ. S. 626). 


4) Kopfſchmerz. 


Wie jeder andere Schmerz, ſo iſt auch der Kopfſchmerz keine für 
ſich beſtehende Krankheit, ſondern ſtets nur eine Krankheitserſcheinung, 
welche ſogar die allerverſchiedenartigſten, fieberhaften und fieberloſen 
Krankheiten begleiten kann und ſich oft bei den entgegengeſetzteſten 
Zuſtänden (z. B. bei Blutarmuth ebenſo wie bei Blutüberfüllung des 
Gehirns) vorfindet. — Faſt alle fieberhaften Krankheiten, zumal wenn 
ſie auf einer Entartung des Blutes beruhen, gehen mit Kopfſchmerz 
einher, ganz beſonders der Typhus (ſ. S. 796). — Bei Kopfſchmerz 
iſt zuvörderſt immer der Sitz des denſelben bedingenden Uebels zu 
ergründen, denn dieſer könnte in und unter der Kopfhaut, an und 
in den Schädelknochen und ihren Höhlen (mie in den Stirn, Eieb:, 
Keil⸗ und Schläfenbeinhöhlen), fowie im Innern des Schäbels, in 
den verſchiedenen Gebilden der Schädelhöhle (befonders in den Hirn⸗ 
bäuten und im Gehirn) feinen Ei haben. Ter Patient ift nur äußerft 
felten im Stande, durd die Art feiner Empfindungen den Theil an= 
zugeben, deſſen Leiden den Schmerz veranlaßt, gewöhnlich ſchmerzt 
auch der ganze Kopf. Hat aber der Arzt durch genaue Unterfuhung 
das fchmerzende Organ wirklich ergründet, was ihm leider oft nicht 
gelingt, dann muß er immer erjt noch die Natur des Leidens dieſes 
Drganes zu erforfchen ſuchen, was abermals fehr oft mit großen 
Schwierigleiten verbunden, ja nicht felten unmöglich iſt. 


Im Nlgemeinen können wir für die Shmerzen in den dußeren Theilen des 
Schabdels etwa folgende Anbaltepunlte angeben. — Bei Schmerzen in ben Nerven der 
Kopfhaut (db. i. der nervöfe, mneuralgiide Kopfhautichmers) zicht derſelbe entweder biefen 
Rerven entlang oder figt doch deutlich in einem ſolchen feit: Trud auf ben leidenden Nerven 
vermehrt den Schmerz, ebenio bisweilen das Aufmwärtsftreihen der Haare. Ter Schmerz, 
welter bald bumpfer, bald heftiger und dann reißend oder brennend u. f. m. ıft, madt in ber 
Regel Pauſen und tritt ſonach anfalldmweife (intermittirend) ein; nicht felten befält er blos 
Die eine Kopfhälfte. — Ter inden muslulöfen (fleiihigen) und fehnigen Tbeilen 
Deu Schädels befindlihe Schmerz, von reißender, ſpannender ober zuſammenziehender 
Beſchaffenheit, wird durh Trud und Bewegungen (Kauen, Stirnrunseln, Ropfniden) vermebrt 
umb ift dem cheumatiihen Schmerze vergleihbar. Bei den beiden genannten Kopfihmerzarten 
ind gemöhnlih Ruhe und Wärme die beften Yinderungds und Geilmittel. — Iſt der Sig des. 

erzesin ber Anohenbaut oder den Anodhen des Zchüdels, dann nimmt er forts 
während eine ganz beftimmmte und meiit kleine Stelle ein, ift bald ftumpf und fpannend, balb 
beftig bohrend, und wird durch Trud und Alopfen an die leidende Stelle verftärlt. Ta die 
ſchmerzenden Anodhens und Anodenbautleiden, ſowie deren Urſachen, ſehr mannigfaltig iein 
konnen, fo kommt aud der befte Arzt über diefen Kopfſchmerz nicht ganz fidher in das Klare. — Im 
Borberbaupte befinden ſich im Stirnknochen, dicht über der Naſenwurzel und den Augenbrauen, 
sie Stirnböblen (1. S. 198), welde in ununterbrodenem Zuſammenhange mit ber Rafenböhle 
tehen und, mie dieie, mit Schleimhaut ausgelleider find. Teshalb kann fi denn aud ber 
Schnupfen (Nalencatarrh) mit feinen Folgen leiht aus ber Nafe in die Stirnhöhlen erftreden 
mb Schmerz veranlafien. Dieſer ift dann fehtfigend in der Stirn, brüdend, die Augen gleich⸗ 
sm auß ihren Höhlen brängend, fih nicht durch außern Trud, wohl aber beim Büden, Kopfs 

hũtteln u, dgl. fteigernd. Tie beiten Tienfte gegen denſelben thuen Ginziehungen und Gins 
wigungen warmer Dämpfe und Fluigleiten in bie Nafens und Stirnhöhle. — Die große 
dehrzahl der Kopfiämerzen hat nun aber ınnerhalb der Schädelhöhle ihren Eig unb 
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iſt von krankhaften Zuſtänden ber allerverihiedenften Art entweder bed Gehirn ober ber 
Hirnhäute abhängig. Den wahren Grund folder innerer Schmerzen audfindbig zu machen, 
elingt auch dem wiflenfhaftliäften Arzte gewöhnlich nur ſchwer ober fehr oft aud gar nide. 
enn von der Etelle und ber ae eeber bes Schmerzes läßt fih durchaus fein 
Schluß auf feine Urſache machen, weit eher noch mit Hilfe ber begleitenden Störungen im 
ganzen Körper oder nur in der Hirn» unb Hirnnerventhätigfeit. Im Allgemeinen ifi der von 
Leiden des Gehirns und der Hirnhäute veranlaßte Kopfſchmerz tiefer figend und nicht burd 
Drud, wohl aber bißweilen durch Schütteln bed Kopfes, fchnelles Büden und Umbreben, plöys 
liches Aufrichten, Anhalten des Athems, Huften, Niefen, Brehen und Bauchprefſen zu fteigern; 
auch vermehrt er fi durch geiftige und Sinnedanftrengungen. 

Hirn: Kopfihmerz aus widernatürlier Reizung des Gehirns. 
Hierbei kann das übrigend ganz gefunde Gehirn unmittelbar oder mittelbar 
(durch Vermittelung der in daffelbe eindringenden Sinned: und Empfinbun: 
nerven) widernatürlich gereizt werden. Gewöhnlich ift die Folge fol 
öfters wiederlehrender oder längere Zeit andauernder Neizungen die wider 
natürliche Reizbarfeit des Gehirns, und dann häufiger und anhaltender Kopf: 
ſchmerz. Die unmittelbare Reizung der Gebirnfubftanz Tann ebenfomohl vom 
Blute, welches das Gehirn durchſtrömt und fich Hinfichtlih feiner Menge und 
Beſchaffenheit in falfdem AZuftande befinden Tann (3. B. bei Vergiftungen 
defielben, wozu aud der Alcoholmißbraud gehört), wie von heftigeren fogen. 
geijtigen Cindrüden (von Denkt: und Gemüthd: Anftrengungen, leidenfchaft: 
lichen Aufregungen) ausgeben. Eine mittelbare Reizung ded Gebirnd, durch 
die Sinne: oder Empfindungsnerven vermittelt, Tönnte veranlaßt werden: 
durch grelles Licht, ſcharfe Augengläfer, längeres Betrachten Feiner, befonders 
glänzender Gegenftände, ftarle und widrige Gerüche, erfchütternde und ans 
greifende Gehörseindrüde, Einwirkung von bedeutender Hige oder Kälte (Kalts 
mwajjerquälerei), fchmerzbafte Krankheiten, Operationen und Berlegungen. 
Cleftricität und Galvanismus, gefchlechtlihe Weberreizungen, Trinken ftarten 
Thee's oder Kaffee'3 und durch Neizmittel aller Art. — Bei der Behandlung 
diefes Kopfſchmerzes ift natürlicher Weife die mwidernatürlide Reizung 
des Gehirns aufzuheben und für Ruhe, fowie für richtige Crnäbrung 
dieſes Organs Sorge zu tragen. Geſchieht dies nicht in Zeiten, dann kann 
das Gehirn, wie fchon gefagt wurde, eine ſolche Reizbarteit erlangen, daß 
der Kopfichmerz eine ganz enorme Höhe erreichen und anhaltend werden fann. 
Und dann Gnade Gottes, wenn ein ſolcher Batient in die Hände eines arznei- 
fühtigen Arztes fält, denn diefer Furirt jet auf allerhand organifhe Hirn⸗ 
frantheiten (Erweihung, Gefhmulft u. f. f.) mit den eingreifendften Mitteln 
108. — Am gewöhnlicäften wird vom Arzte und den Laien die zu ftarfe An: 
füllung der Hirn: oder Hirnhautgefäße mit Blut (der fogen. Blutandrang 
oder die Congeftionen nad dem Kopfe) als Urjade der Reizung bed 
Gehirn? und ſonach des Kopfichmerzes angefehen. Ob mit Recht, läßt ſich 
fhwer beftimmen, da noch Niemand zur Zeit des Kopfſchmerzes in den Kopf 
hineingegudt bat und die Röthe des Geſichtes, ſowie die Wärme der Hopfs 
haut noch gar nicht beweifen Tönnen, daß e3 innerhalb des Schädels auch fo 
ausjiebt, wie außen. Keinen Falles wird ed nun aber fchaden, im Gegentheil 
ftets nüßen, wenn Jemand, defjen Kopfichmerz mit Röthe und Sie ber 
äußern Theile des Kopfes verbunden ift (d. i. der fogen. congeftive Kopf 
ſchmerz), das tut, was den Blutlauf durch den Körper, und fo auch durch 
das Gehirn und die Hirnhäute regulirt. Das ift aber S. 572% beſprochen 
worden und bejteht hauptſächlich: in Fräftigem Athmen in guter Luft, zweck⸗ 
mäßiger Bewegung und hinreichendem Waflergenuß. Außerdem muß noch 
auf gehörige Leibesöffnung, warme Füße (Fußbäder) und kühlen Hopf, auf 
leichte und reizlofe Koft gehalten und Alles vermieden werden, was ftärlere® 
Herzklopfen veranlaßt. — Gemwöhnlih werden aud Störungen im Bereide 
der Verdauung als Urſachen des Kopfſchmerzes (d. i. der fogen. gaftrifche 
Kopfſchmerz) angefehen, und in der That giebt es Perfonen, die nach gemifien 
Speifen Kopfſchmerz befommen wollen. In den meiften Fällen dürfte fi 
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aber die Sache umgekehrt verhalten und der Kopfſchmerz die Verdauungs⸗ 
förungen veranlaffen, oder ein und diefelbe Urſache Schuld an beiden llebeln 


gen. 

HirnsKopffhmerz aus widernatürlidher NReizbarteit des Ge: 
irnd. Hier bringen ſchon gewöhnliche Neigungen (geiftiger und gemüth- 
icher Art, fowie dur die Sinnes- und Empfindungsnerven) in der krank⸗ 

ft empfindliden Hirnſubſtanz Schmerzen hervor. Diefe abnorme Empfind⸗ 
ichkeit ift aber entweder die Folge früherer, oft und lange einwirfender 
widernatürlicher Reizungen des Gehirns, von denen vorher die Rede war, 
ober fie ift durch eine falfhe und mangelhafte Ernährung der Hirnſubſtanz 
veranlaßt; in den meiften Fällen trägt allgemeine Blutarmuth (f. [päter) oder 
Blutmangel blos im Gebirne, der durch ein Mifverhältnig von Kinnahme 
und Ausgabe de3 Hirn Blutes erzeugt wird (anftrengende geiftige Thätigfeit), 
die Schuld an der reizbaren Schwäche des Gehirns. Deshalb haben Bleich⸗ 
füchtige, Gelehrte bei fchmaler Koft, fogen. nervöfe und hyſteriſche (frauen, 
auf Bällen und in Gefellfehaiten florivende Damen, Kaltwaſſer-Fanatiker, 
ende Mütter, Wüftlinge, von Gram und Sorge Heimgefudte :c. fo oft 
chmerzen. Alle diefe Patienten tragen die Erſcheinungen der Blutarmuth 
in höherem oder niederem Grade an fich, wie: Bleiche der Lippen, des Zahn: 
flei Ges, der Zunge und der inneren Belleidung der Augenlider; dünne, blaffe 
und durchſcheinende, mit röthlich:violetten Adern durchzogene Haut; allgenteine 
Mattigkeit u. |. m. — Daß die Behandlung diefe® aus widernatürlicher 
Reizung der Hirnfubftanz entfprungenen Kopfichmerzes (d. i. der fogen. ners 
vdſe Kopfichmerz) auf die Herftellung einer normalen Reizbarkeit des Gehirns 
gerichtet fein muß, verfteht ſich von felbft. Eine folche ift aber nur dadurch 
zu erlangen, daß das zu reizbare Gehirn eine Zeit lang fo viel als möglich 
ungereizt bleibt oder doch nur zu ſchwacher Thätigfeit veranlaßt und während 
dieſer Zeit der Ruhe richtig (durch gehörige eiweiß- und fetthaltige Nahrung) 
ernährt wird. Borzüglich ift nach einem langen und ruhigen Schlafe, wäh⸗ 
rend welchem ja das Gehirn geiftig faft unthätig und nur mit feiner Reftaus 
ration beichäftigt ift, zu ftreben. Bein Kopfſchmerz Blutarmer und Bleichs 
üchtiger (d. i. der fogen. anämifche oder chlorotiſche) muß natürlich durch die 
vermehrte Aufnahnıe von zweckmäßigen, befonders thieriihen Nahrungsftoffen, 
und durch die Verminderung des Blutverbraudes, die Menge und Beſchaffen⸗ 
6 des Blutes verbeflert werden. Die Meinung, daß hierbei Falte Bäder 
Seebad) und kalte Waſchungen dienlich wären, ift eine durchaus falſche, da 
Die Kälte nur als Neizmittel und in unferem Falle deshalb nur fhädlich 
wirten Tann. Dagegen unterftügen warme Bäder dur Bethätigung der 
Hautfunction die Heilung. , 

Die Migräne, der halbjeitige, nervöſe Kopfſchmerz, Hemikranie, ift ein 

ehr langwierige3 Uebel, welches au3 einzelnen oft regelmäßig (aller 3 bis 4 
en) wiederlehrenden und 5—24 Stunden dauernden Anfällen von dDrüdens 
dem, fpannendem, reißendem oder bohrendem Kopfſchmerz befteht, der die 
ine Hälfte des Schädels (häufiger die linke) oder eine Heine Stelle derfelben 
yefällt, befonders die Oberaugenhöhlen- und Schläfegegend. Es wird diefer 
Schmerz, der ohne oder mit Vorboten (Fröſteln, Gähnen, Heißhunger, Uebels 
eit, gereister Stimmung) eintreten Tann, durch geiftige und körperliche Thäs 
keit, ſowie durch ftärfere Sinneseindrüde gefteigert ıumd in der Regel von 
itempfindungen im Gefihte und in Sinnedorganen begleitet. Daß Auge 
t [merzhaft, thränt und erfcheint Kleiner; Sylimmern und Obrenfaufen ges 
Den fih Hinzu; die Kopfhaut ift gegen äußere Berührung der Haare fehr 
npfindlich, Uebelfeit und Erbreden ftellt fih auf der Höhe, meiften® gegen 
nde des Anfalles ein, und ein fefter erquidender Schlaf fchließt gewöhnlich 
n Anfall. Die Migräne, zu der erbliche Anlagen, weibliches Geſchlecht und 
gendliches Alter zu disponiren feinen, läßt meiften® im höheren Alter von 
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ſelbſt nach oder hört ganz auf. Sie unterſcheidet ſich von ben übrigen Kopf⸗ 
ſchmerzen hauptfähli dur den Wechſel freier und ſchmerzhafter Perioden, 
duͤrch den Mangel anderer Erfcheinungen geftörter Hirnthätigfeit in der freien 
Zeit zwifchen den Anfällen, ungeadtet der jahrelangen Dauer bed Krankfeins, 
und durch den Mangel an fieberhafter Erregung. Die Urſache der Migräne 
ift noch unermittelt. — Die Behandlung im Anfalle (vom Patienten oft 
befier als vom Arzte gelannt) beftehe in Ruhe, horizontaler Lage mit er 
höhtem Kopfe, Duntelheit und Falten; Manche werden durch einen ſtarken 
Aufguß von ungebranntem Kaffee oder chineſiſchem Thee, durch Brechen, 
Klyftiere, Braufepulver, Drud durch Binden des Kopfes, wohl felten durch 
äußere, dem Kopf applicirte Mittel erleihert. Die radicale Kur 

dem Anfalle kann fih nur auf Regulirung der Lebensweiſe befchränten; 
übrigen? Tann man bei der Behandlung der Migräne nit genug vor dem 
Mikbraude der Medicamente auf der Hut fein. 


Heftigere Schmerzen in der Stirm ober über und in der 
Augenhöhle verlangen eine genaue ärztliche Unterfuhung der Nafen- 
höhle und bejonders des Augapfeld (dur) den Augenfpiegel). 


4) Gefihtsichhmerz. 


Der Fothergill'ſche Geſichtsſchmerz, tic douloureux, ift eine 
in Unfällen regelmäßig oder unregelmäßig wieberfehrende ſehr ſchmerz⸗ 
bafte Affection dieſes oder jene Zweiges des Geſichtsempfindungs⸗ 
nerven (de3 fünften oder breigetheilten Hirmmerven, |. S. 204). 

Es tritt diefer Nervenfchmerz (Neuralgie) meiſtens plögli oder nad 
einer jpannenden, judenden, fribbelnden Empfindung auf; bisweilen wirb er 
dur‘ Gemüthsbewegungen, Sprechen, Laden, Kauen, Niefen, ſowie durch 
Berührung hervorgerufen und Tann feinen Sit haben: unter dem Auge, am 
Nafenflügel, rings um den innern Augenwinkel, an der Stirn, Wange, vor 
dem Ohre, am Kinn, in den Zähnen, oder auch in der Augen, Nafen: und 
Mundhöhle, entweder als ein qualvolles Stehen, Reifen, Bohren oder Zers 
malmen. Nur felten bleibt der Schmerz auf einen Punkt firirt, meiftens 
zudt er bligfchnell vorwärts, rüdmwärts, über nahe oder entfernte Stellen. 
Die Dauer des Anfalles, welhe manchmal durch ftarten Drud auf den Nerven 
abgekürzt werden Tann, ift fehr verſchieden, bisweilen nur wenige Minuten, 
bisweilen Stunden lang (unausgefett oder in Intervallen). Während des 
Schmerzes zuden entweder die Geſichtsmuskeln oder find wie erftarrt; aud 
zeigen fich die fchmerzenden Theile geröthet und Heiß. Nicht felten ift bie 
Empfindlichkeit im ganzen Körper gejteigert, und es kommt zum Bittern des⸗ 
felben, ſowie zu auögebreiteteren Franfhaften Bewegungen. Weder über die 
Urſache und den Verlauf, noch über die Bepandhung dieſes Schmerzes läßt 
fi) etwas Beftimmtes angeben. Mitunter geht das Leiden von einem hohlen 
Zahne aud, der dann entfernt werden muß. Die beiten Dienſte ſcheint bei 
diefem fürdhterlichen Leiden noch die örtliche und confequente, energifhe Ans 
wendung fehr hoher Wärme (in Geitalt heißer Ueberfchläge und Dämpfe) zu 
thun. Chinin hebt den Geſichtsſchmerz ziemlich fiher, wenn diefer dem 
Wechſelfieber (f. S. 800) ähnlich, (intermittirend) in regelmäßig fi) wieder 
polenben Zwiſchenräumen auftritt. Manchmal helfen Cinfprigungen von 

orpbium unter die Haut (f. S. 805). * 
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5) Schmerzen im Munde und Halſe 


verlangen ftet3 eine genaue ärztliche Unterfuchung der leivenden Theile; 
nur die Zahnfchmerzen und die fogen. Halsfchmerzen beim Sclingen 
erlauben bier noch eine kurze Befprechung. 

Bei Zahnſchmerzen, melde die meilten, aus Furcht vor den zahnärzts 
Iihen Eingriffen, zu rheumatifchen ftempeln, obichon jie faft ftetS von einem 
Bohlen Zahne herrühren und fi von diefem aus (mitteld Refler |. S. 115) 
auf die Nerven gefunder Zähne übertragen (dadurch Zahnreißen heuchelnd), 
muß der fhabhafte Zahn entweder entfernt oder fein Nero unempfindlich ge: 
madt und vor Reizung gejchütt werden. Dies gefchehe aber durch den Zahn: 
arzt; der Laie wende gegen Zahnfchmerz höchſtens Waſſer an, welches er fo 
Heiß ala es nur ertragen werden kann und öfter mechfelnd im Munde auf 
ben fchmerzenden Zahn applicirt. Uebrigens verlangen die Zähne die ©. 557 
empfohlene Pflege. 

Halsſchmerz beim Schlingen (ber fogen. böfe Hals) rührt in ben 
meiften Fällen von entzündlider Schwellung des weichen Gaumens, des 
Bäpfchens und der Mandeln ber. Ter böie Hals heilt gewöhnlid in einigen 
Tagen ganz von felbft, nur muß er vor kaltem Getränlk, reizenden Stoffen 
(zumal Gewürzen, Epirituojen, Tabaksrauch) und harten Speiten gefhüßt, und 
dagegen öfters mit flüfjigen, marmen, milden und jchleimigen Mitteln befeuchtet 
werden. Gurgelwäſſer fchaden weit mehr al3 fie nüten und zwar deshalb, 
weil beim Gurgeln die kranken Theile, die doch eigentlih Ruhe brauden, in 
Erzitterung verjegt werden. Wil man örtlid) auf die kranken Theile ein- 
wirten, jo muß dies durch Kinfprigungen oder Bepinſelungen gefchehen. 
Sehr zu empfehlen ift die öftere Reinigung der erfrantten Theile von ihren 
weißlihen Belegen burh einen in laumarmes Waſſer getaudten Pinfel. 
Schnell wirtend, zumal wenn fie glei anfangs angewendet werden, find 
Bepinfelungen der rothen geſchwollenen Stellen mit einer Göllenfteinlöfung 
ober mit Höllenftein in feſter Form. Wo Geſchwüre die Urſache des Hals: 
mebes find, befonder8 menn benfelben (iyphilitifche) Geſchwuüre an andern 
Körperftellen vorbergingen, da fuhe man ſo ſchnell als möglich ärztliche 
Hülfe. — Bei Kindern kommt heftigere Mandel: und Gaumenentzündung 

ewöbnlich bei Scharlad; und Halsbräune (Group) vor und erreicht ihren 
öchften Grad bei der fogen. Diphtheritis, der bösartigen brandigen 
ahenbräune, welde anftedend und epidemifh auftreten fann. Man 
nehme fich bei diefem Yeiden vor dem Ausgeworfenen und den Ausathmungen 
in Acht. Da bier durch pafiende örtliche Behandlung die Gefahr vermindert 
werden Tann, fo wende man fi bei allen, beionders fieberhaften Halßs 
ſchmerzen der Kinder, fobald als möglich an den Arzt (j. Tpäter). 


6) Bruftihmerzen 


werden am häufigften von irgend einer Affection dieſes oder jenes in 
ver Brufthöhle liegenden Athmungs⸗ oder Kreislaufs-Organs (fiehe 
5. 248 u. 272) veranlaßt und find darnach bald mit Kturzathmigfeit, 
Suften und Auswurf, bald mit ftarfem Herzklopfen verbunden. Bis- 
seilen fitt der Schmerz aber auch in der Bruftwand, zwiſchen und 
ingd der Rippen. In allen Fällen von Bruftichmerz thun marme 
Imfchläge gut; die begleitenden andern Beſchwerden verlangen dann 
och ihre paſſende Behandlung. Sedenfalle muß ſich der Kranke, zu= 
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mal wenn er Fieber bei ſeinen Bruſtſchmerzen hat, recht ruhig ver⸗ 
halten, wo möglich im Bette bleiben, reine mäßigwarme Luft einathmen, 
erhitzende Getränke vermeiden und eine milde Diät führen. Nur der⸗ 
jenige Arzt, welcher mit der phyſikaliſchen Diagnoſtik (mit dem Bes 
flopfen und Behorden des Bruftfaftens) vertraut ift, fann die Urſache 
von Bruftfcehmerzen ermitteln. 


7) Bauchſchmerzen. 


Bei Leibſchmerzen muß, zumal wenn ſie heftig und wohl gar 
mit Stuhlverſtopfung verbunden ſind, ſofort an einen Bruch⸗ 
ſchaden (f. S. 754) gedacht werden und man muß den Arzt, wenn 
er es nicht von ſelbſt thut, zur genauen Unterſuchung derjenigen 
(untern) Bauchgegenden zwingen, in melden Brüche vorzulommen 
pflegen. — Es ift ferner gleih aud nod an Bergiftung (ſ. ©. 756) 
zu denken, zumal wenn Brechen dabei ftattfindet, ebenio an Shwans 
gerjhaft. — Wird der Leibfchmerz durch Drude auf den, gewöhnlich 
angeſchwollenen, Bauch vermehrt, dann iſt wahrſcheinlich das Bauch⸗ 
fell entzündet, und hier müſſen bei ganz ruhiger Lage im Bette 
fortwährend warme Breiumſchläge gemacht werden; Blutegel ſind ganz 
unnütz. Auch wenn bei der Frau ſich vor oder während der Periode 
heftige Unterleibsſchmerzen einfinden, iſt nur dieſe Behandlung nöthig 
und von Vortheil. — Eine ſchlimme Stelle am Bauche iſt rechts 
unten, wo im Innern der Blinddarm liegt (303). Schmerzt dieſe Stelle 
und iſt kein Bruchſchaden vorhanden, dann ſind immerfort warme Brei⸗ 
umſchläge und öfters (alle 2 bis 3 Stunden) Klyſtiere von warmem 
Waſſer mit Del zu machen. — Schmerzen in der Lebergegend (rechts 
oben) rühren gar nicht felten von enger Kleidung, befonders von Unters 
rodabändern her (ſ. ©. 593). — Herumziehende Kolilfhmerzen 
(im Diddarme), mit Durdfall oder PVerftopfung, verlangen warme 
ſchleimige SKlyftiere und marme Ueberſchläge auf den Bauch. — 
Schmerzen im After (beim Etuhlgange) und im Maftvarme bes 
dürfen einer ganz genauen ärztlichen Unterfuhung; man beruhige ich 
ja nit mit dem Worte Hämorrhoiden. — Magenſchmerz tritt in 
feiner beftigften Yorm ala Magenkrampf auf und verbittert jehr 
häufig, beſonders Sungfrauen, jahrelang das Leben. Kein Uebel wird 
aber auch dur verkehrte Behandlung, ebenjomohl von Eeiten des 
Arztes wie des Patienten, jo in die Länge gezogen als gerade dieſes, 
und gar nicht Selten fteigert man daſſelbe fünftlich bis zu einem folchen 
Grade, daß es fogar tödtlich wird. 

Magentrampf bezeichnet nicht etwa eine beftimmte Krankheit, gegen 
welde ein beftimmtes Mittel angewendet werben kann, fondern immer nur 
eine, blo8 vom Patienten felbft wahrzunehmende Erſcheinung, welche mehreren 


und zwar ganz verfdiedenen Krankheiten zukommen kann und fi als 
frampfender oder raffender, fehnürender, bobrender, glühender, nicht felten 
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bis zum Rüden fit) außbehnender Schmerz in der Magens oder Herzgrube 
äußert. Diefer Schmerz tritt bald bei nücdternem, bald bei vollem Magen 
ein, nicht felten lehrt er in ganz unregelmäßigen Perioden wieder, am ge: 
wöhnlichften erfcheint er jedoch einige Zeit nad dem Eſſen und befonders 
nad altem Getränfe. Sehr häufig gefellen fich zu demjelben Appetitlofig- 
teit, Berbauungsftörung, Aufftoßen, Erbrechen und felbft Blutbrechen. Stets 
wird der Kranke bei längerem Beftehen dieſes Schmerzed, in Folge ber ges 
ringen Rabrungdaufnahme, blutärmer und deshalb bläfler, magerer Ind kraft⸗ 
Iofer. Bisweilen ift es aber auch umgekehrt und es tritt Magenframpf erft 
zu der fchon beftehenden Bleichſucht Hinzu. 
Die Urfade des Magentrampfes ift in den allermeiften Fällen 
eine wunde Stelle im Magen oder das jogenannte Magengefhmwür, deflen 
Entftehen dem Arzte aber noch ganz dunkel ift und von dem er nur maiß, 
baß ed in der Regel eine zirlelrunde Geftalt bat (deshalb auch rundes 
Dagengeihmwür genannt wird), daß ed nur fehr langfam zuheilt (deshalb aud) 
chroniſches Geſchwür genannt) und bißmeilen fo in die Tiefe der Magen⸗ 
wand dringt, daß es diefelbe vollftändig durchbohrt und auf diefe Weife fehr 
heftige Leibſchmerzen berbeiführt (deshalb auch durchbohrendes Geſchwür 
genannt). Der Tod, in Folge der Durchlöcherung des Magens, wird meiſtens 
durch dumme Quackſalbereien hervorgerufen und hat feinen nächſten Grund 
ſtets in einer mweitverbreiteten Bauchfellentzündung oder in Verblutung nad) 
Berftörung größerer Blutgefäße. Gewöhnlich verbeilt aber dieſes Geſchwür, 
nicht felten fogar bei der unfinnigften Behandlung des Uebels, und hinter: 
läßt, gerade wie ein zugeheiltes Geſchwür auf der Haut, eine Narbe, die 
fi nad) der Größe und Tiefe des Geſchwürs richtet und manchmal den 
Magen zujammenziehen und verengen Tann. In den meiften Fällen vers 
ſchwinden fofort mit der PVernarbung des Magengeſchwürs die Magens: 
beſchwerden, vorzugäweife der Magentrampf, und nur wenn eine recht große 
und tiefe Rarbe zurüdblieb, fommt die Magenverdauung ſehr langfam oder 
auch niemald wieder in die gehörige Ordnung. Im letteren Falle muß 
eng an der unten angegebenen Diät feftgehalten werden, wenn nit jehr 
chmerzhafte Magenbeichmwerden fih öfters wiederholen follen. Daß aber ein 
Mogengeihmwür die allergewöhnlichfte Urſache des Magenkrampfes ift, läßt 
ih darum mit fo großer Sicherheit Sagen, weil faſt ftet3 beim Oeffnen 
(Section) folder Berftorbenen, die während Des Xebens an dieſem Uebel 
litten und dafielbe Ichlecht behandelten, das befdhriebene Geſchwür oder, wenn 
der Magenkrampf gewichen war, die Geſchwürsnarbe gefunden wird. — In 
folden Fällen, wo nicht ein Geſchwür oder überhaupt eine wunde Gtelle die 
Urfache des Trampfhaften Magenſchmerzes war, findet fi als ſolche ents 
weder eine aroße Blutarmuth oder eine Entartung der Magenwand; beide 
Leiden verlangen diejelbe Behandlung wie das Magengeihwür und jollen 
bier deshalb nicht genauer beleudytet werden. 
Die Behandlung des Magengefhwürs muß auf Yernarbung des: 
elben gerichtet jein, deshalb verlangt daſſelbe, ſowie auch jedes Geſchwür 
wf ber Haut, Schonung (vor Einwirkung reizender Stoife) und Neinhaltung. 
Daß ein inneres Arzneimittel diefe Vernarbung zu bewerfftelligen im Stande 
sin follte, ift geradezu unmöglid) und nur der mittelſüchtige leichtgläubige 
(zit, der bisweilen nach diejem oder jenen Mittel den Schmerz auf einige 
eit verſchwinden fieht, meint, daß dadurch aud) das Grundübel, nämlich da3 
zeſchwür, geheilt werde. Tod dem ift nicht fo! Dennoch bleibt die Anwen⸗ 
ıng eines fchmerzitillenden Mittels, bejonders ded Opiums (Morphiums), 
r den Kranken von großem Bortheil, infofern er durd) dafjelbe die haupt⸗ 
chlichſte Befchwerde jeines Yeidens, den Schmerz, los wird. Die Vernar: 
ng dieſes Geſchwüres, alfo die Nadicalheilung, kommt jedoch nur auf 
itetiſchem Wege zu Stande. Hierbei ift zupörderit der Magen mit allen 
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falten, reizenden, blähenden, ſchwer- und unverbauliden Speifen und Ge 
tränken zu verfchonen. Deshalb vermeide man vorzüglih das Trinten von 
kaltem (befonder® kohlenſaurem) Waffer oder Bier, fodann den Genuß von 
Pfeffer, Senf, Spirituofen, Schmarzbrod, Hülfenfrüdten und Gemüfen, ganzen 
Kartoffeln, hartem Ei, geräuderten und gepöfelten Fleiſchſpeiſen und ſelbſt 
die Milch, weil diefe im Magen zu Käfe gerinnt. Dagegen tft gute Fleiſch⸗ 
brühe mit wenig leifchertract, nit Suppe oder Zuder zerquirites Ei (Eis 
weiß und Dotter), Brei, warmes fchleimiges Getränk (Hafer:, Reid:, Gerften 
fchleim ?c., aber durchgeſeiht), in Kaffee, Thee, Warmbier oder Chocolade 
eingemweichtes Weißbrod, Zwieback oder Bisquits, Malzertract (aber nicht das 
fohlenfäurereihe Hoff'ſche Braunbier), ganz fein gemwiegte und gut zerfaute 
Kalbsmilch (Bröschen) und Gehirn zu empfehlen. Aber auch diefe Nahrungsſtoffe 
dürfen nie in zu großer Menge, fondern nur in Heinen Portionen und lieber 
Öfter8 des Tages genoflen merden, fo daß nad ihrer Aufnahme in ben 
Magen kein Schmerz entfteht. Fleifh darf nur dann verſuchsweiſe und 
bis zur Breiform zerfaut und zerdrüdt, durchaus nit in Stüden genoſſen 
werben, wenn die aufgeführte Nahrung ohne Schmerzen verbaut wird. 
Milch, das beſte Nahrungsmittel zur Kräftigung des in der Regel blutarm 
gewordenen Kranken, wird meift erft dann vertragen, wenn dad Geihwür 
vollftändig verbeilt ift und muß dann ftetd in kleinen Schluden und mit 
Heinen Weißbrodſtückchen (Semmelmildh) genofjen werden (ſ. S. 169). Wand 
mal wird faure Milh und Buttermild gut vertragen. Bon großem Vortheil ift 
es, das Geſchwür täglih einige Male dur Trinfen warmen (nicht lauen) 
Waſſers zu reinigen, fowie durch Anwendung äußerer Wärme (in Geftalt 
von warmen Umfchlägen, Bauchbinden u. dgl.) in feiner Vernarbung zu 
unterftügen. Bei vorhandenem Blutbrehen ift marmes Getränt nit zu 
genießen, dagegen find Eisſtückchen (Gefrorenes) zu verfehluden. Wird alle 
eingenommene Nahrung wieder ausgebrochen, fo können ernährende Klyftiere 
(j. S. 595) verſucht werden. Neuerlichjt wird ald Nahrungsmittel bei Tranlen 
Magen eine Fleiſchſolution empfohlen, die nad den Angaben der Profefforen 
Zeube und Roſenthal in den Apotheten hergeftellt wird (ſ. S. 480). Bes 
engende Nleidungaftüde, befonderd Schnürleibden und Linterrodäbänder, fo- 
wie ftärfere und Häufige Bewegungen fcheinen die Heilung zu versögern. 
Nun glaube man aber ja nicht etwa, daß bei diefem Verfahren dad Magen: 
geihmwür ſchon in einigen Tagen verheilen kann, dies wäre gegen alle im 
menſchlichen Körper berrfchenden Gefege: ftet3 ift die angeführte Diät längere 
Zeit fortzuführen, wenn der Magenkrampf nicht wiederkehren fol. Bon ben 
vielen gegen Magentrampf empfohlenen Hausmitteln ſchweige ih, weil ale 
diefe Mittel nichtsnutzige und meiſtens ſchädliche find, vorzüglid warne id 
vor dem beliebten mit Pfeffer verfeßten Kornbranntwein, vor Kalmusſchnaps, 
ftarfem Kaffee mit Rum u. dgl., weil ſolche Mittel recht leicht Durchlöcherung 
des Magens und dadurd den Tod herbeiführen Fönnen. 

Co wie der Magenframpf (in Folge des Magengeſchwürs) find 
aud die andern Magenſchmerzen, mögen fie von diefer oder jener 
Cntartung des Magens herrühren, zu behandeln (fiehe auch fpäter 


Magenbeſchwerden). 
8) Huft⸗ und Lendenſchmerz. 


Am untern Theile des Rückens, über dem Kreuze, in der ſogen. 
Lendengegend, treten nicht ſelten feſtſitzende Schmerzen auf, deren 
Urſache in der Regel nicht entdeckt werden kann und die wohl in den 
meiſten Fällen ihren Sitz in den Weichtheilen (beſonders in den 
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ſehnigen und fleiſchigen Parthien) haben, ſeltener ihren Grund in 
Krankheiten der Wirbelknochen, des Rückenmarks oder von Organen 
an der hintern Bauchwand finden. Sehr oft werden die Schmerzen, 
welche den Namen „Lendenweh (lumbago)“ erhalten haben und 
rheumatiſch⸗entzündlicher Natur fein ſollen, fälſchlicherweiſe als hämor⸗ 
rhoidaliſche bezeichnet und von Wüſtlingen für Vorboten der Rüden: 
marlödarre angejehen. Entjteht ein Rüdenfchmerz plötzlich, dann tauft 
man ihn wohl auh „Herenſchuß“, und diefer ift höchſt wahrfcheinlich, 
zumal wenn er beim Bücden, Heben fchwerer Gegenftände und über: 
haupt bei anftrengenveren Körperbemegungen entitand, die Folge von- 
Berreißung einzelner Muskel-Bündel oder -Faſern, und verfchmwindet 
nah mehreren Tagen ganz von felbi. — Das fogen. rheumatiſche 
Lendenweh, welches in der Negel einer Erkältung zugefchrieben wird, 
entweder nur die eine oder beide Seiten einnimmt und die Bewegungen 
des Rumpfes (befonderd das Aufrichten aus der gebüdten Stellung), 
ſowie das Niefen, Huften und Lachen fehr jchmerzhaft macht, braucht 
zu feiner Heilung nicht etwa Blutegel an den After over Schröpf: 
Töpfe, fondern nur Ruhe (Liegen im Bett) und Märme (marıne Ueber: 
Thläge und Bäder, Reibungen). — Periodiſch ausſetzende, fogen. 
nervöſe (neuralgifche) Lendenſchmerzen, die nach den Geſchlechtstheilen 
und Schenleln hin ausftrahlen, verlangen eine genaue ärztliche Unter: 
ſuchung. 

Das Hüftweh (ischias) iſt ein heftiger, bald mehr feſtſitzender, 
bald nach dieſer oder jener Richtung hin ziehender Schmerz in der 
Hufte, der ſeinen Sitz ebenſowohl in den muskulöſen und ſehnigen, 
wie in den knöchernen und nervöſen Theilen der Beckengegend haben 
kann. Folgt der Schmerz von der hintern Fläche des Beckens dem 
Verlauf des Hüftnerven, ſo bezeichnet man das Leiden als hinteres 
Hüftweh, zieht er ſich dagegen vorn im Bereiche des Schenkelnerven 
hin, dann heißt dieſes Hüftweh das vordere. Bei dieſen beiden 
Nervenleiden iſt der Schmerz gewöhnlich periodiſch ausſetzend und wird 
durch den Druck auf den Nervenſtamm und ſeine Zweige verſtärkt 
oder hervorgerufen. Von allen gegen das Hüftweh empfohlenen 
Mitteln verdient keins eine ſolche Empfehlung, wie die Wärme, aber 
dieſe muß in ziemlich hohem Grade und anhaltend angewendet werden. 
Zu dieſem Behufe dienen entweder warme Umſchläge oder noch beſſer 
Bäder, in denen durch öfteres Zulaſſen heißen Waſſers fortwährend 
in hoher Temperaturgrad erhalten wird und in denen ſich der Patient 
tundenlang aufhalten muß. Das zu jchnelle Abkühlen des Waſſers 
nd Die unangenehme Wirkung des heißen Waflerdampfes auf Kopf- 
nd Athmungsorgane des Kranken läßt fi dadurch vermeiden, daß 
as Bad verdedt wird und der Patient nur den Kopf frei behält. 
‚och weit wirfjamer als warme Waſſerbäder find aber heiße trodene 
andbäder (ſ. S. 808), aber lange hintereinander (jtundenlang) ges 


9% 


820 Gelen: Schmerzen. Krampf: Krankheiten. 


nommen. Sn manden Fällen bringt die Clektricität (namentlich der 
conftante Strom) raſche Heilung. 


9) Gelent⸗Echmerzen. 


Bei allen fchmerzhaften Gelenkaffectionen ift entweder die Kälte 
oder die Wärme von Nuten; erftere in Geftalt von Kaltwaſſer⸗ 
umfchlägen oder Schnee: und Eisblaſen, letztere als trodene (heiße 
Sandliffen) over feuchte Wärme (warme Breiumfchläge). — Die 
Kälte (f. S. 805) würde nur dann und zwar nur in der erften Zeit 
anzuwenden fein, wenn ein Gelenf eine PVerlegung (Verwundung, 
Duetfhung, Verſtauchung, Verrenfung) erlitten hat. Gegen die nad 
Anwendung der Kälte und nah dem Verſchwinden der Schmerzen 
noch zurüdgebliebenen Beſchwerden ift dann Wärme in Gebrauch zu 
ziehen. — Alle Gelenkleiven, mit und ohne Schmerz, die von jelbft 
und allmählich entitanden oder von Verletzungen zurückgeblieben find, 
verlangen eine warme Behandlung, nur muß bier die Wärme (am 
bequemiten in beißen Kleien- oder Sanbliffen) weit höher als die 
unferes Körpers fein und anhaltend angewendet werden. Neben der 
Wärme find pafjende active und pafjive Bewegungen des kranken 
Gliedes dann angezeigt, wenn Mißgeftaltung und Unbemeglichkeit 
ohne Echmerz zurüdgeblieben find (f. ©. 626.). 


H. S&rampf-Rrankheiten. 


Krampf (spasmus) ift eine widernatürlihe und unzwedmäßige, 
meift fehr heftige und ganz gegen den Willen des Kranken gefchehende 
Zufammenziehung der Muskeln irgend eine Theiles, die natürlich 
ftet8 durch die Bewegungsnerven diefer Muskeln (f. ©. 172 u. 185) 
vermittelt wird. Es iſt diefe Zufammenziehung mandmal eine an 
dauernde (d. i. tonifher oder Starrframpf, Klamm), das andere 
Mal eine ab und zu nadlafjende, ein ſtoßweiſes Hin- und Herbewegen 
(d. i. Honifher, Stoß: oder Zudframpf, Zudung, Convul: 
fion). Se nahdem ferner die vom Gehirne oder vom Nüdenmarte 
mit Nerven verforgten Musfeln vom Krampfe befallen werden, ſpricht 
man von Hirn und von Rüdenmarfsfrämpfen; find nur einzelne 
Muskeln vom Krampfe heimgefudt, dann bezeichnet man diefen als 
Iofalen (örtlihen) im Gegenfag vom allgemeinen, wo gleichzeitia 
die meilten Muskeln des Körpers betroffen find. — Wie die Echmerzen, 
jo find aud die Krämpfe feine eigentlihen Krankheiten, fondern nur 
Krankheitserfheinungen, die fehr viele und fehr verfhievenartige 
Krankheitszuftände begleiten und (ganz wie die Schmerzen |. €. 803), 
auf widernatürlich ftarfer Reizung oder krankhaft erhöhter Reizbarkeit 
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der Bewegungsnerven oder ihrer Centra (Gehirn und Rüdenmarf) 
beruben fünnen. Wie die Schmerzen können auch Krämpfe nicht nur 
durch unmittelbare Reizung der beteiligten Bemegungsnerven an ihren 
Enden over in ihrem Verlaufe, fondern auch durch Webertragung 
(Refler) des Reizes auf diefelben von andern (Bewegungs: und 
Empfindungs-) Nerven ber (j. S. 195) veranlaßt werben. 

Ueber die allermeiften wichtigen, allgemeinen und örtlichen Krampf⸗ 
Krankheiten (wie über die Fallſucht, die Starrfuht und den Starrframpf, 
die Hyfterie, Hundswuth, den Veitstanz, die Kribbelfrankheit, den Gefichtds, 
Rund, Zungentrampf u. |. m.) ift die Wiſſenſchaft zur Zeit noch ganz im 
Dunkeln, weil fich hier bei der Leichenöffnung noch Feine conftanten anatomi⸗ 

hen Beränderungen haben auffinden laffen. Dies war bis jegt nur der 

I bei einigen Krankheiten des Gehirn? und Rückenmarks, ſowie bei den 
ogen. reflectirten Krämpfen (d. f. folde, die von den verjdiedenften 
Stellen des Körpers aus durch Reizung von Empfindungänerven und durch 
Sie im Gehirn oder Rückenmarke ftattfindende Ueberftraßlung diefer Reizung 
auf die Bewegungdnerven des vom Krampfe befallenen Theiled veranlaßt 
werben). — Am bäufigften erſcheinen folde Refler: Krämpfe bei Heinen Kin: 
bern, weil bier die weiche wäſſerige Hirnmaſſe der Ueberſtrahlung günftig ift. 
Deshalb find aber auch die meiften und felbft ungefährliche Kinderkrank⸗ 
Heiten oft mit fehr beftigen Krämpfen verbunden und diefe nicht etwa, wie 
viele Aerzte und die Laien meinen, von Öirnentzünbungen abhängig. — Bier: 
aus wird man nun abnehmen, mas für unfichere Symptome die Krämpfe 
bei Beurtheilung einer Krankheit fein müffen. 


Mas die Behandlung von Krämpfen betrifft, jo muß man, 
wie bei den Schmerzen (ſ. S. 802), dahin tracdhten, entweder die 
wibernatürliche Reizung zu mäßigen und zu entfernen, ober die krank⸗ 
Hafte Neizbarkeit der Nerven und Nervencentra durch eine nerven- 
ftärlende Kur (f. ©. 840) zu heben. Letzteres ijt natürlich nicht durch 
Arzneiftoffe, fondern nur auf diätetiſchem Wege zu erreihen. Beim 
Krampfanfalle bringe man den Kranfen, nah Löſung aller be: 
engenden Kleidungsftüde, in eine Lage, welche freies Athmen geitattet 
and vor Beſchädigung ſchützt, ohne aber die Mustelbemegungen ge: 
waltfam zu befchränten. Diefe läßt man am beiten frei austoben. 


1) Die Fallſucht, Epilepiic. 


Die fallende Sudt, das böfe Weſen oder die Staupe, 
deren Grund und Urſache nod) unbefannt ijt, beiteht in Gonvulfionen, 
bauptfählih des Rumpfes und der Gliedmaßen, mit Verlujt des 
Bewußtſeins (alfo auch der Empfindung), die in einzelnen, meiſt un: 
zegelmäßigen (plößlid oder nad) Worboten, nur bei Nacht oder nur 
bei Tag erfcheinenden) Anfällen auftreten. Die Epilepfie ift eine jehr 
chroniſche Nervenfrankheit, Die aber bismeilen ganz von ſelbſt heilt; der 
Epileptiſche führe eine ruhige Lebensweiſe, vermeide fette und ftarf 
gewürzte Epeijen, ſchwere Biere, Weine, Branntwein und Tabakrauchen, 
zebrauhe Trauben: und Mildjfuren und forge durch Klyſtiere für 
‚egelmäßige Stuhlentleerung. Geſchlechtliche Erregungen und Unarten 
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(Dnanie) wirken jehr nachtheilig. Kinder von epileptifhen Eltern 
müſſen fehr forgfältig erzogen und ernährt werben; geiftige Anftrens 
gungen dürfen nicht ftattfinden. Eine epileptifhe Mutter darf nicht 
ftillen. — Einzelne ftürmifche epileptifche Anfälle kommen bisweilen bei 
Möchnerinnen, Kindern und acuten Blutkrankheiten vor und werden 
dann als Eclampfie bezeichnet. Bei Kindern kann die Eptlepfie 
durh Würmer im Darme hervorgerufen und durch deren Entfernung. 
geheilt werben. 


Der epileptifde Anfall beginnt in manden Fällen plöglidh, ohne 
alle Borboten; der Kranke ftürzt, wenn er geht, fteht oder fiht, bewußtlos, 
mandmal mit einem grellen Schrei, entweder auf den Hinterkopf oder auf 
eine Seite, höchſt felten nach vorn über, und es beginnen ſodann allgemeine 
oder örtlihe Gonvulfionen der verfhiedenften Art (des Kopfes, Gefichts, 
Rumpfes und der Ertremitäten), welche hödftene '/,—!/, Stunde andauern 
und nad und nad immer mehr in Starrfrämpfe des Rumpfe® und ber 
Glieder, denen ein fchlaffüchtiger Zuftand folgt, übergehen. Gewöhnlich ift 
das entweder bläuliche oder bleiche Geſicht verzerrt, das Auge ftarr ober 
wild umberrollend, die Pupille erweitert und unbemeglid, vor dem Munde 
fteht Schaum, die Zähne Tnirfchen oder die Kiefer find feft gefchloffen, bie 
Bunge wird bisweilen zwifchen den Zähnen zerbiffen, die Hände find geballt 
und die Daumen eingefhlagen; das Athmen ift befchleunigt, kurz, keuchend 
oder röchelnd; Patient ächzt, fchreit oder ftöhnt; Urin, Koth oder Samen 
wird nicht felten und ftoßmeife entleert; es kommen felbft Blutungen zu 
Stande. Belangen die Anfälle nicht zur vollftändigen Entmwidelung, fo treten 
bisweilen nur Schwindel, Stierwerden der Augen, Gefichtäverzerrungen, ein 
plögliher Anfall von Tobſucht oder Wahnfinn, oder Bemwußtlofigteit mit 
wenigen Zudungen (fogen. innerlide oder ftille Krämpfe) ein. — Bisweilen 
gehen dem Anfalle Borboten von fehr unbeftimmter Dauer voraus, und 
diefe find fehr verſchiedener Art. Bor allem zeichnet ſich die fogen. aura 
epileptica aus, d. i. ein Gefühl von einem heißen oder alten Hauche oder 
Luftzuge, welcher von tieferen Körperftellen zum Kopfe auffteigt, worauf fofort 
das Bewußtſein verfchwindet und der Anfall beginnt. Anftatt des Luftzuges 
werden von manden Kranken aber ein Kribbeln .(befonder8 in den fyingers 
und Zehenfpigen), oder allgemeine Site, Schmerz (befonder8 des Kopfes) und 
den elektrifhen ähnlihe Zudungen wahrgenommen; auch geben nit felten 
Yittern, Gähnen, Niefen, Sinnestäufhungen, Schwindel, Berftiimmung, Traurig: 
feit, große Neizbarfeit, Gebantenloftgkeit u. dgl. Nervenftörungen dem Ans 
falle voraus. — Das Ende de3 Anfalles tritt wie der Anfang bismeilen 
plötlich ein, wobei die Muskeln mit einen Male erfhlaffen; manchmal zeigt 
fih dagegen ein allmähliher Nachlaß, und einem tiefen Seufjer folgt ein 
ruhiger Schlaf; zumeilen gehen Aufftoßen, Erbrechen, Schweißausbrud u. dal. 
dem Erwachen voraus. Nach der meiſtens almählichen Wiedertehr des Bes 
wußtſeins bleiben bei vielen Epileptiſchen Echmerzen und Wüftheit des Kopfes, 
Mattigfeit und mandherlei andere Störungen, gewöhnlid no etwa 24 Stun» 
den, jedoch auch felbft wochenlang zurüd, 


Erheudelte Epilepfie läßt fich bißmeilen von der wahren nur durch 
die Empfindlichfeit der Pupille beim Cinfallen des Sonnen: oder Kerzenz 
lichte (wobei fie fi) verengert) unterfheiden. Dat man einem Epileptiſchen 
die eingejhlagenen Daumen mit Gewalt geöffnet, fo bleiben fie offen bi® 
zu Ende des Anfalles oder Schließen fih nur wieder bei dem Cintritte neuer 
erzſenen, während der Heuchler gewöhnlich den Daumen ſofort wieder 
einfchlägt. 
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Ten epileptiihen Anfall durch eingreifende Maßregeln (Umbinden 
der Gliedmaßen, Aniprigen von faltem Mailer, Zufammendrüden der 
Halsadern, Ausbrehen des eingeihlagenen Daumens, ftarkes Feſt⸗ 
halten des Kranken) verhüten oder verfürzen zu wollen, it nicht 
gerathen, da es fcheint, als ob er durch das Austoben und den nad): 
folgenden Schlaf den Kranken auf längere Zeit erleichterie, während 
durch feine Unterdrüdung und Behinderung das Befinden des Kranten 
im Allgemeinen verſchlechtert würde. Damit iſt nun aber nicht aejagt, 
daß man dur grobe Anläfje (heftige Gemüthsbewegungen, übermäßige 
Anftrengungen und Ausfchmweifungen, ſtarke Hitze oder Kälte) den 
Anfall unnöthigerweife hervorrufen fol. — im Anfalle forge man 
dafür, daß der Kranke fih beim Hinjtürzen und Herumwerfen nidt 
beſchädigen kann, man laſſe ihn bewachen und unterjtügen, dod Alles 
obne Gewaltſamkeit. Man löfe alle beengenden Kleidungsſtücke (Hals⸗ 
binde, Wefte, Echnürleib, Gürtel u. ſ. w.), entferne alle Sachen, womit 
fih der Kranke befchädigen fünnte, reinige den Mund vom Echaum, 
Ihüge die Zunge durch Einlegen weicher Gegenſtände zwiſchen die 
Zähne. Stennt der Kranke oder feine Umgebung die Zeit des Ein: 
tritt des Unfalls, dann werde derjelbe zu Haufe auf einer Tede 
ober im niedrigen Bette abgewartet. Nach dem Anfalle reiht man 
dem Kranken hödjitens ein Glas Maffer oder cine Taſſe Maffee und 
läßt ihn orbentlich ausfchlafen. 


2) Ztarrframpf und Starriudit. 


Der Etarrframpf (tetanus) ijt ein mit ‚sortbeitehen des Br: 
wußtfeind (der Empfindung) einhergehender anhaltender Krampf ein: 
zelner Diusfeln, befonders der Kaumusfeln (trismus), wobei der Mund 
feft zufammengeflemmt wird (Mundklemme‘, fowie der Numpfmusfeln, 
wobei der Rumpf gemaltfam rückwärts, feitmärts oder vorwärts ge: 
zogen wird. Tiefer Krampf, deſſen Wefen noch ganz unbefannt tft, 
fommt am häufigften bei Verlegungen, nad) Tperationen, bei Neus 
geborenen und nad ftarfen und plößlichen Erkältungen (befonders in 
den Tropenländern bei farbigen Menſchen) vor. Non einem Seil: 
mittel gegen Tetanus weiß die Wiſſenſchaft nichts. 

Bei der Starrſucht (catalepsia) werden die geſammten Muskeln 
des Körpers plöglich ftarr, und der Kranke bleibt nun (Minuten und 
Stunden, felten Tage lang) unbeweglid (wie bezaubert) in bemfelben 
Zuftande, derjelben Stellung verharren, in welcher er jid eben befand. 
Die Gliedmaßen haben cine wachsähnliche Biegſamkeit, fie laſſen ſich 
Ihne großen Miderftand in jedwede Yage bringen und verharren dann 
yorin. Die Gefichtszüge des Kranken find ruhig, unbemealih, das 
Huge meiſtens offen, jtier und mit unbeweglicher Jupille, die Sinne 
ind unempfindlich. Tas Bemwußtjein iſt bald erhalten, bald ge: 
howunden. Nah dem Anfalle, aus weldem der Kranke wie aus 
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tiefem Schlafe und ohne Erinnerung an das Vorgefallene erwacht, 
fährt er oft ſogleich in derſelben Handlung und Rede fort, in welcher 
ihn der Anfall überraſchte. Ueber dieſe ziemlich ſeltene Krankheit ift 
noch das tiefſte Dunkel gebreitet. 


4) Der Veitstanz. 


Als Veitstanz bezeichnet man eine mit Fortdauer des vollen 
Bewußtſeins einhergehende kloniſche Krampfkrankheit (j. S. 820) der 
willfürlihen Muskeln, dur welche ungemöhnlihe und ſeltſame Be: 
mwegungen der Glieder oder des Rumpfes, Kopfes und Gefichtes, abs 
ſichtslos oder geradezu der Abfiht des Kranken zuwider, ausgeführt 
werden. Man unterfcheidet einen Eleinen und einen großen Veitstanz. 
Eine anatomisch nachweisbare Störung ift bis jegt bei feinem derſelben 
gefunden worden. 

Der kleine oder engliſche PVeitstanz, die Muskelunruhe, befteht in 
allerlei verwirrten und unzmwedmäßigen Wudfelbewegungen, melde während 
des Wachen? unauögefeht, wider Willen des Kranten, ja fogar am Iebhafteften 
dann, wenn Patient mwillfürlihe Bewegungen auszuführen verſucht, eintreten. 
In tiefem Schlafe fchweigt der Krampf gänztig, bei unrubigem Schlafe dauert 
er in geringerem Grade fort. — Das Kindes: und Jugendalter bis zur 
Pubertät, befonder® das weibliche Gefchleht und zarte Conftitutionen, bei 
fhnelem Wahsthume, disponiren zu diefen Krämpfen. Als Gelegenheits⸗ 
urjaden fieht man vorzugsweiſe an: ftärtere pſychiſche Eindrüde (Schred und 
Hurt), Onanie, Erfältung, Würmer. — Die Dauer der Krankheit beträgt 
meiftend 6—8 Wochen, bisweilen mehrere Dionate. Mitunter bleiben Zudungen 
in einzelnen Muskeln zurüd. 

Der große Veitstanz (chorea St. Viti) ift eine in gefonderten Anfällen 
aujtretende Krampffrankheit, bei welcher ganz unmillfürlih, aber gemöhnlid 
bei vollem Bemwußtfein folhe zufanımengefegte Bewegungen ausgeführt werben, 
welche den willfürlich befchloffenen und zweckbewußt ausgeführten ganz ähnlich 
find; diefe Bewegungen find: Herumfpringen, Hüpfen, Tanıen, Bors und 
Rückwärtsgehen, in beftimmtem Kreife Herumlaufen, Treifelartiges Drehen oder 
über Tiſche, Stühle u. dgl. Klettern, niit den Armen verfchiedentlich Geitikulfren 
und dazu Lachen, Singen, Weinen, Schreien, Nahahmen von Ihiertönen. Die 
Anfälle dauern bald minuten: bald ftundenlang. Sie kündigen ſich gewöhnlich 
durch allgemeine Reizbarkeit, Unruhe, Aengftlichkeit, Abgefchlagenheit, Muskel⸗ 
zittern, Derzllopfen und Athembellemmung an und hinterlaflen Schlaf, Schweiß 
und Abfpannung. Tie Zmwifchenräume zwiſchen den Anfällen können Tage 
und Wochen lang fein; die ganze Krankheit dauert bisweilen mehrere Jahre 
und hört allmählich mit Schmächer: und Seltenerwerden der Anfälle auf, nur 
noch längere Zeit große Nervenreizbarkeit hinterlafiend. 2. 

Tie Behandlung beftehe nur in Anwendung körperlicher, geiftiger 
und geſchlechtlicher Nuhe, nahrhafter, Teichtverdauliher Nahrung und 
reiner Luft; durch zweckmäßige gymnaftifche Uebungen ijt allmählich die 
Willensherrſchaft im Muskelſyſtem wieder herzuſtellen. Da nicht ſelten 
durch öfteres Sehen verwirrter Bewegungen (mittels des Nachahmungs- 
triebes) dieſe Krampfkrankheit hervorgerufen wird, ſo iſt bei Behand⸗ 
lung ſolcher Kranken auch auf die Umgebung zu achten. 
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5) Spfteriihe Krämpfe. 


Mit dem Namen Hyfterie, Mutterftaupe, Mutterplage, 
Vapeurs, bezeichnet man eine vorzugsweife dem weiblichen Geſchlecht 
eigenthümliche krankhaft vermehrte Empfinvlichkeit des Nervenſyſtems, 
beſonders auch des Gemüthslebens. Diefe nervöfe Ueberempfindlichkeit 
wird häufig, aber nicht in allen Fällen von krankhaften Affectionen 
im Geſchlechtsſyſteme (am häufigften der Gebärmutter hystera, uterus) 
begleitet. Stets fommen dabei, ſelbſt bei ganz gemwöhnliden Ein- 
drüden auf die Nerven, Erfcheinungen von heftigen Nervenreizungen 
und von Weberftrahlungen diefer Reizung auf viele andere Nerven, 
fo auch Reflexkrämpfe (ſ. ©. 195) unter dem Namen hyfterifche 
Krämpfe, zum Vorſchein. Diefe Krämpfe, die bisweilen plößlich, 
wicht felten aber erjt nach vorhergegangenem Unmohlfein ausbrecden, 
nehmen bald den Charakter von epileptifchen, bald den von Starr: 
Irämpfen an und werden das eine Mal durch Gemüthseindrüde 
(Schred, Aerger), das andere Mal durch geringe Störungen in diefem 
ober jenem Organe (Diätfehler) hervorgerufen. Am häufigſten find 
die Verdauungsorgane daran Schuld, wenn darin Tbitructionen, Gas: 
anhäufungen (daher der alte Name Vapeurs für die Hyfterie), Würmer, 
Katarrhe u. ſ. w. vorhanden. — Die Entitehung diefer Krankheit 
Teint von einer gewiſſen körperlichen, insbefondere aber von einer 
Piyhiihen Dispoſition abhängig zu fein; fehlt viefelbe, jo haben die 
verfchiedenartigften Frauenfrankheiten niemals Hyſterie zur Folge. Die 
Thatfache, daß willenskräftige, pflichtbewußte und thätige rauen faft 
nie an Hyfterie erfranfen, dürfte ald Beweis dafür dienen, daß dieſe 
Krankheit durch eine vernünftige förperlihe und geiſtige Erziehung 
in den meijten Fällen zu verhüten ift. Die förperlihe Erziehung muß 
fih von jeder Verweichlihung fern halten; Mädchen müſſen (wie Sin: 
der überhaupt) frühzeitig und confegquent angehalten werden Echmerzen 
ruhig und gelafjen zu ertragen, d. h. ihre Aufmerkſamkeit willkürlich 
von denfelben abzuwenden (f. E. 600 u. 803). Tas Pflichtgefühl und 
der Sinn für nützliche Thätigleit it zu erweden und zu ſchärfen; die 
Willenskraft zu üben, damit das Weib die Fähigkeit erlange, fein Ge: 
fühlsleben frei von aller Sentimentalität und ftets unter der Herrfchaft 
der Vernunft zu halten. 

Die Zufälle, durch welche fich die weibliche Nervenfhmwäde, jene 
übermäßige Nerven-Ueberempfindlichkeit und Meflerreizbarteit äußern und 
entladen kann, find äußerft mannigfad. Sie ahmen eine Menge anderer, 
wirklicher Krankheiten nah und find öfters von Spiofynkrafien (f. S. 732) 
begleitet. Derartige „hyſteriſche Scheinfrantheiten”, wie man fie 
wohl mit gewiſſem Rechte nennen kann, find 3. B.: fallſüchtige oder ftarr: 
rampfartige Krämpfe, Athemnoth und Gtillftand der Athmungsmusteln, 
—— in der Kehle (daher die allbekannte „hyſteriſche Kugel“ im 

als) ſchlagähnliche Anfälle, Ohnmachten bis zu Scheintod. Lähmung einzelner 
Slieder (oft von großer Hartnäckigkeit und ſpäter doch einer Bagatelle mei: 
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chend), Unempfindlichkeit der Haut (oft auf großen Strecken und ſo völlig, 
dag man ſelbſt Nadeln durchſtechen und ſtarke elektriſche Funken hindurch⸗ 
ſchlagen kann, ohne den geringſten Schmerz zu erregen), geiftige Verzückungen 
und fomnambule Zuftände, Schmerzen in den verfchtedenften Urganen (fo daß 
felbft der geübte Arzt in Zweifel gerathen kann, ob nicht 3. B. ein Magen: 
geſchwür, eine Bruft: oder Bauchfel: Entzündung im Entftehen fei), hart⸗ 
nädige, krampfhafte Huftenanfälle bis zur Schwindfudtsähnlichkeit, Herzklopfen 
und andere SGerzaufälle bis zur täufchenden Aehnlichleit eined organiſchen 
Herzfehler8 u. dgl. m. Um diefe hyfterifhen Zufälle, und befonderd 
die häufigften derfelben, die hyſteriſchen Krämpfe (Lad, Wein: und 
Gähnträmpfe) von den ihnen täufhend ähnlichen wirklichen Krankheiten 
(3. B. wirklicher Fallſucht, wirklichem Bruftleiden) zu unterfcheiden, achte man 
darauf, daß felten bei ihnen alled Bemußtjein ganz fehlt, daß ſchon beim 
Eintreten des Anfalles Bewußtſein und leberlegung (3. B. mit Anftand zu 
fallen) deutlich obwaltet, daß die Pupille gegen Licht, die Naſe gegen Riech⸗ 
und Niesmittel empfindlich bleibt, daß die Symptome oft fchnell wechſeln, 
ohne fol’ eine regelmäßige Reihenfolge, wie bei den ähnlichen Krankheiten 
nichthyſteriſcher Perſonen, daß heute Krämpfe, morgen Nervenfchmerjen ob⸗ 
walten, daß Gemüthaftimmungen (die verweigerte Crinoline), Witterung, 
Körperdispofition (3. B. Eintritt oder Vorhandenfein gemifier Ausfcheidungen) 
vom entfchiedenften Ginfluß auf das Entftehen und da8 Vergehen diefer An: 
fälle find, — und dazwischen Tage, Wochen und Monate lang treffliche Ges 
fundheit beftehen fann. Ueberdies merkt man, aud außer den hyſteriſchen 
Anfällen, einer folhen Perfon wohl an, daß fie fehr reizbar und empfindlid, 
mit Kranfheitägefühlen oder (Hemüthserregungen überladen und zu audführs 
lihen Befchreibungen ihrer verfchiedenen Leiden geneigt if. In der That 
ft das fi Ausflagen, auch wohl fi Ausweinen das befte Mittel, 
womit folche Batientinnen fi) Luft machen können, daher ihr Arzt aud) große 
Geduld im Zuhören haben muß. Schreibt man die gehörten Klagen Tag für 
Tag auf, fo gelangt man oft fchnell zu der Weberzeugung, daß e3 immer 
neue und unbeftändige, daher unmöglich auf ein beſtimmtes Cinzelleiden zus 
rüdführbere find. Wenn überhaupt nach dem Ausſpruche eines alten Dichters 
Mandelbarfeit der Charakter des Weibes ift (varium et mutabile semper 
temina!ı fo befigen die Hyſteriſchen diefe Eigenſchaſt jedenfalls in gefteigertem 
Maße. — Die Hyfterie verjhmwindet in der Regel von felbft nad) erreichtem 
Schwabenalter, d. h. um das 45. bis 50. Lebensjahr. Wenn Frauen in Yebends 
verhältnifje kommen, die fie nöthigen fih tüchtig in praktiſchen Gefchäften 
abzuarbeiten, oder wenn fie in befriedigender Ehe reihen Kinderjegen haben 
und damit die Nothwendigkeit eintritt, Tag für Tag für Erziehung, Koft, 
Kleidung und Zufammenhalten des Hausftandes zu forgen, fo hören die 
Nervenzufälle gewöhnlich auf. Auch auf Fürzere Friſten ſchweigen diefelben, 
3. B. wenn die Patientin eine Reife, vorzüglich Badereife madt, von außer: 
gewöhnlichen Creignifjen in Anfprucdh genommen wird, einen neuen Doctor 
angenommen, ein neues Yogiß bezogen oder ein neues Kleid angelegt bat. 
Reichlicher dargebotene Gelegenheit ſich auszuſprechen (3. B. eine Kaffeegeſell⸗ 
Ihaft) oder fih durch Scelten Luft zu machen (3. B. gegen ein Tienfts 
mädchen, das Feine fchnippifchen Antworten bereit bat) erleichtern gleichfalls 
daß Uebel, weil fich die Nerven durch die Eprade Luft machen können. Wo 
ein bejtinmtes Cinzelorgan durch feine Krankheit jene Nervenzufälle veranlaßte, 
da verichwinden diefelben begreiflicherweife, fobald das Urgan wieder in ge: 
junden Zuftand zurückgekehrt ift. 

Die Behandlung der Hyſterie folge den Fingerzeigen der Natur. 
Zuvörderft verfteht es fih vor Allen, daß unterfudt, auf's Genauefte 
unterſucht werde, ob nicht etwa ein beſtimmtes Urgan, befonders im Uterus⸗ 
Syſtem frank fei, und wenn dies der Fall, daß es Furirt werde. Ties dauert 
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aber, wohlgemerkt, oft Monate lang, ehe man bei eingewurzeltem Uebel zu 
Stande kommt. Und weil eben ſo viele Frauenzimmer ſich den dazu nöthigen 
unerlaͤßlichen Proceduren (Inſtrumenten, Aetzmitteln ꝛc.) nicht unterwerfen 
oder doch derſelben bald überdrüſſig werden, eben deshalb giebt es ſoviel 
hyſteriſche, mit ungeheilten, widerwärtigen Uebeln innerer Theile behaftete 
und dadurch zu ewiger Welkheit, Siechheit und Gemüthsverſtimmtheit ver⸗ 
dammte Frauenzimmer. — Geſtörte Darmfunctionen fordern ebenfalls ſtete 
Berüdfihtigung bei ſolchen Kranken. Dazu dienen beſonders die Klyſtier⸗ 
fprige und eine geeignete Körperbemegung. — Blutarmuth ift, wie S. 838 
angegeben wird, zu heben. ine Hauptſache ift und bleibt aber die pſychiſche 
Gemüth3:) Behandlung der Hnfterifhen. Wan muß daher ftreben, folchen 

auenzimmern einen inneren moraliihen Salt, einen Lebensmuth und eine 

illensenergie zu verfchaften, damit fie die krankhaften Gefühle und allmählich 
die krankhafte Empfindlichleit darnieder halten und fich des ewigen Bimbelns 
und Erbärmlichthung (welches bisweilen förmlich zur Monomanie wird) ſchämen 
lernen! Dies ift freilich leichter gefagt, als gethan. Das bloße Predigen: 
„Sie müflen Selbftbeherrfchung lernen!” thut es nicht. Wo eine innere Dohl: 
beit zu Grunde liegt, die eben kein anderes Mittel kennt, um fich der Welt 
bemerklid) und merkwürdig zu machen, al® das ewige Krankfein und Klagen, 
ba ſcheitern wohl alle Befferungäverfuche des Arztes, welcher bier gleichjam 
als zweiter Erzieher, Nacherzieher, auftritt. So lange noch innere orga= 
nifhe Krankheitäzuftände (am gemwöhnlichften Uterinkatarrhe) das Nervenleiden 
unterhalten, wie ein fteter innerer Wurm, da ift e8 auch jchmer, Selbft: 
beherrſchung auf die Dauer zu erzielen. Aber bei Frauen, welche noch einigen 
Kern und Fond im ihren Geifte befiken, vielleicht nur durch fehlende oder 
unpafiende Beichäftigung nervös murden und deren organiſche 1lebel ganz 
ober größtentheild befeitigt find, da vermag das confequente Zureden und 
Ermuthigen eined Arztes, welcher ihr Vertrauen genießt, doch recht fehr viel. 
Vor allem jorge man, daß die Patientin reihlihe und regelmäßige praftiiche 
Beihäftigung habe; im Hausweſen oder mit Barten: und Blumencultur, Yand> 
wirtbichaft, Fegen, Räumen, Ordnen u. dgl.; zur Verniehrung der Förperlichen 
Bewegung find auch (fall nicht etwa Ilterinleiden oder Blutarmuth es ver: 
bieten) Turnen, Schwimmen, Schlittfhuhlaufen, Ball: und Reifenfpiele, felbit 
ein Tänzchen, aber nicht Reiten zu empfehlen. Aber auch der Geiſt muß ſich 
außturnen; jei es auf der niedesen Stufe durch Ausſchwatzen, Scherzen und 
Lachen, ſei es, in höherer Sphäre, durch Beihäftigung mit Kunſt (Singen 
vor Allen, auch wohl Glavieripielen, was jedoch leicht übertrieben wird, oder 
Malen, am liebiten Yandichaftszeichnen in der freien Natur u. ſ. w.), oder mit 
Wiſſenſchaft (praftifche Botanif und andere Wiffenjchaiten, Geographie, Nitro: 
nomie, Gefhichte u. f. mw). Stet? aber muß dies auf ernſte Weife, nicht 
tändelnd gejchehen. Es ift ganz falfh, unfere Damen durd) dad Schredwort 
„Blauftrumpf‘ davon abzuhalten, denn bei dem heutigen Bildungsgrade 
find viele derfelben befähigt zu folchen Studien, namentlich wie fie heutzutage 
popularifirt find und fühlen durch diefelbe eine heilfame geiftige Befriedigung. 
Auch Spradftudien (befonderd mit vorwaltender Konverfation) find zu dieſem 
Zwede zu empfehlen; nod mehr oft Reifen, welche den Menſchen geijtig mie 
förperlich ausarbeiten und verjüngen, mit neuem Stoff füllen. (Freilich 
taugt das Fahren und Klettern nicht für 1Wterinfranfe!) — Tie Hauptſache 
bleibt immer, eine ſolche Thätigkeit für die Patientinnen zu finden, welde 
das Gemüth befriedigt, daher die befte eine ſolche iit, welche der Welt oder 
yer Familie Nugen bringt und Freude am eigenen Tagewerf hinter: 
äßt! (Ridter.) 


6) Ter Echreiber- oder Schreibeframpf, — von melden 
ebenjo Edulfinder, wie Erwachſene und zwar befonders dann befallen 
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werden, wenn dieſe 'eine ſogen. ſchwere Hand haben und angeſtrengt, 
zumal mit harten Federn und ſchweren runden ober harten dünnen 
Federhaltern, ſchreiben müſſen, — giebt fih auf fehr verfchiedene 
Weife fund und kann entweder die Finger oder auch noch die Hand 
und felbit den Vorderarm befallen. Er fann ferner entweder eine 
mwidernatürlihe Beugung oder Stredung diefer Theile veranlafien; 
auch zeigt er fi das eine Mal als eine andauernde Zufammenziehung 
mit Feftflemmen der Feder (tonifche Krampfform), das andere Mal 
als ein plößliches Ausfpreigen oder Zittern der Finger mit Fallen⸗ 
laſſen der Feder (flonifhe Form). Faft immer ift diefer Krampf mit 
einem Ermüdungsgefühl oder mit Schmerz der die Feder baltenden 
und bewegenden Theile verbunden. Ya es kann fi der Schmerz 
fogar von den Fingern am Arme hinauf bis zur Schulter erftreden. 
— Aehnliche Krämpfe durch überwiegend einfeitigen Gebrauch einzelner 
Muskeln fommen vor: bei Clavier-, Violin⸗, Flöten: und Guitarre: 
{pielern; bei Näherinnen, Schneivern, Schuftern (dur die Pfrieme), 
Zeichnern, Schriftfegern, Gifeleurs, Cigarrenarbeitern und Viehmägden 
Melkerkrampf). 


Am häufigſten äußert ſich der Schreibekrampf in den Beugemuskeln ber 
Finger und bewirkt ein widernatürlich feſtes Andrücken des die Feder Hal: 
tenden Daumend gegen den Zeige: und Mittelfinger. Es kann ſich dieſes 
Zufammenziehen aber auch der ganzen Hand mittheilen, fo daB fidh dieſe 
klauenartig ballt. Manchmal wird die Hand jogar nad dem Borderarm hinauf 
einmärtd gezogen. (Die tonifhe Form.) — In anderen Yällen ftredt fid 
vlöglich, bisweilen nach vorheriger frampfhafter Zufammenziehung, diefer ober 
jener Finger und die Feder fällt auß der Hand, oder wird in die Hohlhand 
bin: oder fortgefchnellt, oder macht Kridelfradel. Bei höheren Graben des 
Leidens wird mitten im Schreiben die Hand plötli über das Papier forts 
geſchnellt, lange Stride und Tintenflede binterlafjend. 


Als Urſache dieſes Krampfed wird angefehen: eine falfhe Methode des 
Screibunterriht8, der Tyederhaltung und der Körperftühung beim Schreiben; 
der Gebraud der (befonders harten) Stahlfedern, ſowie fehwerer, harter und 
zu dünner ?sederhalter, rauhes Papier; zu lang anbaltendes Schreiben (zu: 
mal im Winter im Falten Lokale). — Bervorgerufen wird er dadurch, daß 
die Enpfindungsnerven der die ‘Feder umfaflenden Finger, wenn fie die 
drüdende Feder fühlen, die benadhbarten und mit ihnen in Verbindung 
ftehenden Bemwegungsnerven (der Finger, der Hand oder ded Arınes) zum 
frampihaften Zufammenziehen veranlafien. Diele Veranlaffen findet entweder 
im Rückenmarke (und dann ohne Empfindung und Schmerz) oder im Gehirne 
(mit Empfindung) ftatt und befteht in Uebertragung (Meberftrahlung, Refler) 
der durch die Feder erzeugten Reizung von den genannten Gefühl® auf die 
Dewegungdnerven. Man nennt deshalb den Schreibeframpf aud einen Re: 
flerframpf. 

Bei Wahrnehmung der erften Spuren des Schreibelrampfes fchreibe ber 
Kranfe nur mit weichen, langfchnabeligen Federn (Spulen oder Gänfelielen), 
welche den Grundftrich beim Herunterziehen ohne allen ftärleren Nachdruck 
bilden; er gewöhne fih an eine flüchtigere Handſchrift (nach der amerika⸗ 
nifhen Schreibmethode, melde die Hauptthätigleit der Finger in den aufs 
fteigenden Haarſtrich des Buchftabens legt), er wähle verſchieden geformte, 
didere, raubere, leichtere trederhalter (aus Korkholz) oder Spulen, bringe etwas 
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Klebwachs an den Halter oder die Spule da an, wo ſich die Fingerſpitzen 
anlegen, beim Schreiben muß ſich der Patient auf den linken Vorderarm und 
Ellenbogen ſtützen, dagegen den rechten Arm locker in der Mitte des Vorder⸗ 
arms auflegen; er muß die Hand nicht auf den Rand (in der Richtung des 
Heinen Fingers) ſtutzen, ſondern auf die Spitzen des Heinen und Ringfingers; 
auch darf er beim Schreiben nicht die ganze Hand oder gar den Arm, ſondern 
nur die Finger bewegen. 

Bei ſchon eingewurzeltem Schreibekrampfe (an welchem Verfaſſer ſchon 
ſeit vielen Jahren leidet) läßt ſich das Schreiben auf verſchiedene Weiſe 
erleichtern, wenn man nämlid nicht mit der andern Hand ſchreiben lernen 
will. 1) Man nehme die Feder zwifchen andere Finger (zwiſchen den dritten 
und vierten) oder in bie Hoblhand, fo dat fie zwifchen diefen oder jenen 
Fingern herauäftedt. — 2) Man befeftige die Feder mit Hülfe eines Ringes 
von Stahl oder Kautſchuk an das vorderfte Glied eines oder mehrerer Finger. 

u empfeblen ift folgende Befeftigungdart: man nimmt ein überjponnenes. 
ummiband (etwa 10 Ctm. lang), welches an dem einen Ende mit einem 
Uhen verfehen ift, und befeftigt foldes in der Mitte am untern Theil 
des Federhalters (etwa 5» Ctm. von der Feder entfernt). Beim Schreiben 
legt man da8 Band um Zeige: und Mittelfinger und zieht es vermittelft des 
Schnaͤllchens nah Bedürfniß mehr oder weniger feft zufammen. — ?) Man 
ſtecke in die Seitenfläche eines langen diden Stöpſels (entweder in der Mitte 
oder mehr an einem Ende defjelben) eine längere oder kürzere Feder und 
te beim Schreiben diefen Stöpfel zwiſchen Daumen und dritten oder vierten 
er, den zweiten (und dritten) leicht oben auf den Stöpfel legend. Auch 
in eine leichte Kugel, die mit der ganzen Hand umfaßt wird, kann die Feder 
eingelaffen werden. Anftatt der Kugel ließe fi auch eine nad) der Hohlhand 
eformte Halbkugel anmenden, auf deren oberer Fläche Vertiefungen für die 
Finger angebracht werden können. — Dem Einen wird diefe, dem Andern 
jene Borrihtung zufagen. Ditunter beffert fi der Schreibeframpf, wenn 
daB Schreiben einige Zeit audgefegt wird. Mande wollen dur die Ans 
wendung der Elektricität (conftanten Strom) Heilung erzielt haben. 


I. Lühmungs-Rrankheiten. 


Lähmung (Paralyfe) nennt man im gewöhnlichen Leben den 
Verluft oder die beveutende Verminderung der Herrſchaft über dieſe 
ober jene willfürlih von uns zu bewegenden Muskeln. Ste rührt in 
der Regel (abgefehen von Entartung der gelähmten Muskeln) vor 
inneren Urſachen her, welche eine Aufhebung der Thätigfeit derjenigen 
Bewegungsnerven veranlajjen, die fi in den gelähmten Musfeln ver: 
breiten. Die Urfadhe der Störung in der Nerventhätigfeit, die äußert 
mamnigfaltig fein und jehr oft nicht ergründet werben fann, könnte 
ihren Sit ebenfo un Verlaufe der gelähmten Bewegungsnerven haben, 
wie auch (und dies ijt der häufigere Fall) im Gentralorgan (Gehirn 
oder Rüdenmarf), in welches fich jene Nerven einſenken. Nicht felten 
vird durch diejelbe Urfache, melde die Bewegungsnerven lähmt, aud) 
yie Thätigfeit der Empfindungsnerven aufgehoben, und daher fommt 
8, daß neben Musfellähmung oft noh Empfindungslofigfeit im 
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gelähmten Theile (deſſen Muskeln meift abmagern und fettig entarten) 
befteht. Dagegen fann hier aber auch Schmerz oder ein Gefühl von 
Kribbeln (Ameifenkriehen,, Taub:, Pelzig-⸗ oder Eingefchlafenfein 
empfunden werben. 

In manden Fällen entfteht eine Lähmung ganz plößlid, in ans 
dern nur nad und nad; in der Regel iſt fie andauernd, entweder 
ohne Schwanken gleichbleibend oder almählih und periodifh zu: und 
abnehmend. Bismweilen verbindet fih mit der Lähmung ein unmill: 
fürlihes Bewegen des kranken Gliedes (die Zitter- und Schüttel⸗ 
lähmung). Uns können bier nur zwei Lähmungskrankheiten intereflicen; 
ed find foldhe, die eine größere Parthie Muskeln ſchwach oder ganz 
unthätig machen und von denen die wichtigere eine ber beiden ſeit⸗ 
lichen Körperhälften, die andere nur die untere Körperhälfte betrifft. 
Die eritere, die Hemiplegie (die balbfeitige oder Halbläbmung) 
bat ihren Grund in einem Leiden des Gehirns (meiften® in Gefäß: 
zerreißung und Blutaugtritt, d. i. Schlagfluß), welches feinen Sig ges 
mwöhnlih in der der gelähmten Körperhälfte entgegengefegten Hirm- 
hälfte nimmt. Die Duerlähmung, PBaraplegie, geht in den 
meiften Füllen vom Nüdenmarfe aus. 

Die Heilung von Lähmungen, wenn fie, wie dies gar nicht fo 
felten gejchieht, von der Natur beforgt wird, kommt dur Arzt und 
Arzneimittel (Diineralbäder) felten zu Stande. Man hat zwar in 
neuerer Zeit die Eleftricität in einigen Fällen mit Erfolg angewendet, 
allein bei den meiften Lähmungen ift fie erfolglos. Das befte Mittel, 
wenn vielleiht auch nicht zur volljtändigen Heilung, jo Doch zur 
Beflerung, find pafjive und active Bewegungen des ſchwachen oder 
gelähmten Gliedes (zweckmäßige Gymnaſtik). Doch muß diefe gymnaftische 
Behandlung fehr behutfam vormärtägehen und jede allauftarfe und 
allzulang fortgefegte Anjtrengung vermeiden, da eine folche in furzer 
Zeit mehr Schaden fann, als in langer Zeit gewonnen wurde. Leider 
befommen die meiſten Gelähmten diefe Kur bald überbrüflig und über: 
laſſen die gelähmten Glieder ſich ſelbſt, wodurch diefe dann in ihren 
Nerven und Muskeln fo (fettig) entarten, daß von feiner Beilerung 
mehr die Nede fein fann. 


1) Der Schlagfluß (Hirnſchlagfluß, Apoplerie). 

Wenn Jemand plötzlich und ganz unvermuthet, ohne vorherge⸗ 
gangene Krankheit und Gewaltthätigkeit, entweder ſofort vom Tode 
ereilt wird oder doch das Bewußtſein verliert und zugleich mit dieſem 
auch noch die” Fähigkeit, die eine Hälfte ſeines Körpers zu bewegen, 
fo pflegt man zu fagen: „Den hat der Schlag gerührt‘. Uebri⸗ 
gens fann der vom Schlag Betroffene recht gut wieder zum Bewußt⸗ 
fein und allmählih aud zur Bewegungsfähigkeit, alfo fcheinbar zur 
vollen Gefundheit gelangen, jedoch ftirbt er auch nicht felten im bewußt⸗ 
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Iojen ‚Zuftande nad Fürzerer oder längerer Zeit (nad Stunden oder 
Tagen). Sehr häufig bleibt nad) dem Verfchwinden der Bewußtlofigkeit 
die Balbfeitige Lähmung und die erjchwerte Sprache zeitlebens zurüd, 
bisweilen ganz volljtändig und in hohem Grade, manchmal ſich mindernd 
und in nieverem Grade. In einzelnen Fällen kehrt mit dem Be 
wußtjein die Geiftesthätigfeit nicht volljtändig wieder, und dann find 
Gedächtnißſchwäche, Stumpfiinn, felbjt kindiſcher Gemüthszuftand Die 
bleibenden Folgen des Schlagfluſſes. 

Der Schlaganfall (die Apoplerie) tritt entweder blikfchnell ein 
ober nach vorbergegangenen, die Sinne, dad Bemegungsvermögen und das 
Allgemeingefühl ftörenden Befchwerden. Bit dem Echwinden der Sinne und 
des Bewußtſeins fällt der Kranke plötlich hin, fein Athem wird mühfam und 
ſchnarchend oder röchelnd, das Geficht gewöhnlich einfeitig verzerrt, bismeilen 
roth oder blauroth gefärbt, die Augen ftier und glogend, die Pupille ermei: 
tert, die Augenlider berabgejunfen, der von Speidel und Echaum bebdedte 
Mund mit dem einen Winkel [chief nach abmwärtd gezogen, Arm und Bein 
der einen Eeite fchlaff herabhängend In manchen ‚sällen bleibt das Be: - 
wußtfein erhalten una die Lähmungserfcheinungen entmwideln fih allmählich. 
— Von Borboten, weldhe nur mit einiger Eicherheit das Herannahen eines 
Schlaganfalles verkünden fünnten, ift feine Rede, noch weniger aber eriftirt 
ein befonderer Körperbau (ein fogen. apoplettifher Habitus: unterfegte 
Statur, Turzer, dider Hals, rothed Geficht), der zum Schlaafluß disponirte. 
Aur Berfonen in den höheren Yebensjahren und folde, die ichnell fett ge: 
worden find, werden am gemöhnlidhften von Schlage getrofien. 

Wodurh wird nun dieſer plöglihe Tod oder dieie Bewußtloſigkeit mit Balbieitiger Läh— 
wung veranlaßt? In der Hegel trägt irgend ein Leiden des Gehirns die Schuld; bei dem 
Zufande aber, welchen der Arıt Hirnſchlagfluß nennt, iſt meiſtens eine Serreißung von 
Blutgefäßen im Gebirne, mit Austritt ciner größeren odır geringeren Menge von 
Blut aus den zerriffenen Gefäßen in die Hirniubſtanz, die Urſache. Taf nın aber öfters (Yes 
fäße Im Gebirne zerreifen und To das außdgeflofiene Vlut entweder das ganze Gchirn oder 
zus bie, vom Gebirne su der einen Hälfte des Körpers tretenden Nerven dur Drud oder 
Se tung lähmen kann, hat feinen (Srund zunächſt in einer jolden Gntartung der Blut⸗ 
gefätwände, bei welcher dieſelben aerreißlicher werben, fo daß jede ftärfere Wlutanbäufung in 
Sen Birngefäßen aud leicht eine Zerreißung derielben veranlaßt. Tiefe GEntartung ilt aber 
boppelter Art: fie befieht nämlich entweder in einem Starrır., Härter: und Vrucdigwerden 
Ser Gefäßwand, wie dies im höheren xebendalter der Kal ift, oder ın einem Aettia-, Weidy- 
und Mürbemerben berielben, wie dies bei Perionen vorkommt, die fchnell fett wurden (sumal 
in Folge Häufigen Genuſſes fpirituöier (Betränte). Die Zerreißung dieſer leicht acrreißlichen 
Blutgefäße kann ſodann durch AUes veranlaft merben, was eme größere Anhaufung von Blut 
in bemfelben erzeugt, fonah durch Alles, was entweder cine größere Menge von Blut zum 
Gehirne bintreibt oder daſſelbe vom Gebirne nicht gehörig abfließen läßt. 

Die Heftigfeit des Anfals und die Folgen der Sırnblutung ribten fib nach der 
Quantitdt des ausgeflofienen Blutes, nab der Veibaftenhrit und dem Berbalten ber Hirniub— 
ſtanz, in welcher die Blutung geſchah, und nad den Umwandlungen, welde dis auspelaufene 
Blut erleidet. — Zerreifen nur wenige kleine Geſäßchen und tritt cine Menge Blutes aus 
Denlelben bervor, jo daß dann die Faſern und sellen der Girmsubitang einen nur geringen 
Pruck durd daflelbe verleiten, fo kann das Bewußtiein erbalten bleiben; auch die Laähmung if 
nur gering und, da das Blut wieder aufgeiogen wird, bald vorüberachend. In ſolchen Fällen 
Rellt bie Natur (niemals der Arzt) den Kranken vollſtändig wieder ber; nur läßt fih bierbei 
ber Seitpunft nicht angeben, bis zu welchem die Lähmung ganz verichwunden fein wird, ba bies 
son bem fichnellern oder lanniamern Wegibaften des Blutes und ſeiner Neberbleibiel abhängt 
gerabe fo, wie mande Brauſchen zeitig, andere Ipat vergeben. — Ergießt fi) eine größere 
Menge Bluted aus ben zerriffenen Gefäßen, danı wird dies Selten wieder aus ber Gebirn⸗ 
sbftans ganz weggeſchafft, fondern theilmweile in eine härtlibe Maſſe vermandelt, welche bie 
Armiubftons fortwährend zulammendridt und deshalb die balbicıtine vähmung, troß aller 

rineimittel, Bäder und eleftriiger Huren, niemals vollitändig vergehen läßt. Aud kann ſich 
er einige Zeit nach dem Sclaganfalle rings un das ausartlofiene Blut in der Hırmlubflanz 
ne Gntzündung und Eiterung bilden. — Bei ſtarkem Bluterguſſe wird bie Hirnſubſtanz zer: 
zetſcht und zerrifien, und deshalb tritt bier nlögliher Tod cin oder es bleibt doch Die 
ihmung für immer in qleih hohem Grade zurück. Wan fiebt bieraus, daß fich die Folgen 
es Echlaganfalles nicht genau beftimmen lafien: denn es kann ebento zur volftändigen 
tung kommen, ie auch die balbfeitige Lähmung in geringem ober in bobem Grade zurüc⸗ 
iben, der Tod früher orer fputer eintreten fan. -— Tas der Arzt durch Medicantente hel⸗ 


832 Behandlung eines vom Schlage Gerübrten. 


Samen Cinfluß auf ben Schlagfluß und feine Folgezuftände ausüben könne, iſt purer Aber⸗ 

glaube. Zur Mobe ift ed unter ben Aerzten geworden, dem vom Schlage Gerührten zur Aber 

zu laflen, Blutegel an den Kopf zu fegen und kalte (Eis⸗) umfaltge auf den Kopf zu maden. 

Berfafier hat noch niemals fehen können, daß dadurch bad Gehirn biutärmer aeworben wäre; 

ja nigt t einmal bei folden Perſonen, die an Berblutung geftorben waren. fand er zu wenig 

Blut in den Organen ber Schäbelhöhle. — Bei einer andern Art von Hirnſchlagfluß tritt Teiwe 
imblutung, fondern ein plöglider Mangel an Blut ein, weil ferte Körper (Blutgerinnfel) bie 
ulSadern bes Gehirnes verſtopfen und ſo die Blutzufuhr unterbrechen. 


So wenig nun der Arzt bei und nach dem Schlaganfalle helfen 
kann, — denn er muß nach Einrichtung eines vernünftigen diãtetiſchen 
Verhaltens des Kranken im Allgemeinen ja doch Alles der Ratur 
überlaffen, — fo viel vermag er, und auch der Laie, zur Verhütung 
des Schlagfluffes beizutragen. Wir willen, daß ältere Perfonen 
mit ftarren Blutgefäßen, fowie ſolche, die Jchnell fett wurden, am 
bäufigften vom Sclage gerührt werden und zwar in der Regel dann, 
wenn fi bei ihnen eine größere Menge von Blut im Gehime an- 
häufte. Dan fuche deshalb eine ſolche Anhäufung bei derartigen Pers 
. fonen fo viel als nur möglich zu verhüten. Es muß daher Alles 
vermieden werden, was dem Abfluffe des Blutes vom Ge 
birne zum Halfe und zur Bruft herab hinderlich ift, wie enge 
Hals- und Bruftbefleivung, Huften, anftrengendes und länger bauerndes 
Singen, Schreien und Snftrumenteblafen, längeres Büden und Heben 
ſchwerer Gegenftände, Preffen bei hartem Stuhlgange und beim Er- 
brechen, ftarfe Blähungen, beveutendere Körperanftrengungen (Laufen, 
Tanzen, Schwimmen), Schlafen mit tiefliegendem Kopfe, Einwirkung 
größerer Kälte und veränderten Luftdrucks (3. B- auf hohen Bergen). 
Sodann vermeide man Alles, was den Blutandrang (Zufluß 
von Blut) zum Kopfe fteigert und auf das Gehirn ftarf er 
vegend einwirkt, ſonach vorzugsmeife Tas, was Herzklopfen erregt: 
zu veichlichen Genuß jpirituöfer Getränke (Beraufhung) und ftarfen 
Kaffees oder Thees, Weberladungen des Magens, heftige Gemüths⸗ 
bewegungen, anjtrengende förperlihe und geijtige Arbeiten (befonders 
des Nachts), heftig wirkende Einneseindrüde, allzugroße oder zu plöß« 
lihe Wärme und Stälte, überhaupt Grfältungen ibefonders der Füße) 
u. |. m. — Von ſelbſt verfteht es ſich wohl, daß äußere Ver: 
legungen des Kopfes, Stöße, Schläge, Fallen auf Ddenfelben, als 
veranlafjende Urſachen zur Zerreißung von Hirnadern ebenfalls ängſtlich 
vermieden werden müllen. 

Die Behandlung eines jochen vom Edlage Gerührten 
beitehe von Eeiten des Laien darin, dag man denjelben nad) möglichſt 
ſchneller Löfung aller einigermaßen feſt anliegenden Kleidungsftüde in 
eine gemächliche, mehr fitende als liegende Stellung mit erhöhtem, 
unbededtem Kopfe und herabhängenden Füßen bringt, die Yuft des 
Zimmers rein und fühl erhält, die Füße erwärmt und Alles abhält, 
was Blutandrang nad dem Kopfe und Hirnerregung veranlaßt. Bei 
der gehörigen Ruhe des Kranken wird fodann die Natur, den vors 
handenen Umſtänden gemäß, aud ohne Beiftand des Arztes und nicht 
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felten troß deiien ftörenden Cingreifens, fo walten, wie 'e8 den im 

menſchlichen Körper herrſchenden Gefeten nad nicht anders fein Tann. 
Sehr häufig erleidet der feiner Sprache beraubte Krante große moraliſche 

Qualen, wenn er fich vergeblich bemüht feine Wünfche auszuſprechen. Obgleich 

der rechtsſeitig Gelähmte mit ber Linken Band fchreiben kann, jo war man 

bis in die jüngfte Zeit - 

nidt im Stande, die 


Fir. 1. 
GShriftzüge der Unglück⸗ Be i 
ũchen zu entziffern vo hen 
Werth hat daher die 
in neueſter Zeit ge— 
machte Beobachtung, 0 


daß rechtsſeitig durch 
Schlaganfall Ge: 
läbmte, wenn fie mit 
der linten Sand fid 
fhriftlih verftändlid maden wollen, Fig, 92. 
ftet3 Spiegelfchrift fchreiben, d. 5. eine . 
Schrift, welche von recht? nah links, erft im 
Spiegel gefehen, als unfere gewöhnliche Schrift 
fih darftellt. Die bisher als unlesbar betrachteten " 
Zeichen laſſen fih alfo verftehen, wenn man 
einen Spiegel zu Hülfe nimmt. 

Das eine der anbei abgebildeten Facſi—⸗ 
mile, Fig. 91, zeigt Zahlen in Epiegeljchrift, 
welche derjenige Kranfe gefchrieben hat, bei dem 
man zuerft dDiefe Beobachtung gemacht Hat. Das 
zweite Facſimile, Fig. 92, ftammt ebenfalld von 
einer Gelähmten. Der Arzt hatte ed aufbewahrt, Sophie. 
obne e3 deuten zu fünnen, bis er von der er: 
wähnten Beobachtung hörte. Bei Zuhandnahme eines Spiegels zeigte fich, 
daß jene inzwiſchen verftorbene Dame das Wort „Sophie, den Namen ihrer 
Pflegerin, gefchrieben hatte. 


Zahlen in ZSpiegeligrift. 


2) Rückendarre, Rüdenmartsihwindiudht. 


Als Rüdenmarlsdarre (tabes dorsualis) bezeichnet man eine 
langfam entftehende Abzehrung oder Erweichung des untern Theiles 
des Nüdenmarfes, die mit einer allmählich fid) jteigernden und endlich 
in Lähmung der abgezehrten Beine, der Genitalien, der Harnblafe 
und des Maſtdarmes ausartenden Schwäche verbunden iſt. Dieſe 
Lähmungskrankheit kommt vorzugsweife bei Männern (im Alter vom 
30. bis 50. Jahre) und zwar in vielen Fällen in Folge geichledtlicher 
Ausſchweifungen vor; als weitere Urfache find Erkältungen, namentlid) bei 
ſchwitzenden Füßen, erwieſen, befonders, wenn fie nach übermäßigen Körper: 
(Bein:) Strapazen (forcirte Märfche bei gleichzeitiger Erfältung in feuchten 
Bivouacs, anhaltendes Bücken) jtattfinden. -—— Tie Erfheinungen 
bei der Nüdendarre follen bier deshalb nicht angegeben werden, meil 
ed cine Menge Männer aiebt, die fich in Folge früherer geſchlechtlicher 
Sugendunarten und Ausfchweifungen fortwährend mit Ddiefer ziemlich) 
feltenen Krankheit ganz unnützerweiſe ängjtigen und aus der Befchreibung 
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derſelben nur ſolche ganz unwichtige Symptome herausnehmen, die ſie 
zufällig an ſich bemerken. — Die Behandlung verlangt vor Allem 
Vermeidung aller derjenigen Schwächungen, durch welche die Krankheit 
veranlaßt wurde; deshalb dürfen weder Samenverlufte, noch Förperliche 
und pſychiſche Aufregung der Genitalien ftattfinden. Die Koft fei 
nahrhaft, aber leicht verdaulich (befonderd Milch); dazu fehr mäßige 
Bewegung in frifcher reiner (Land-) Luft, anfangs recht warme, und 
ſpäter laue Bäder. In manden Fällen will man dur die Anwendung 
der Eleftricität (conftanter Strom) gute Erfolge erzielt haben. 


K. Schwähe-£rankheiten. 
Abmagerung, Kraftlofigteit, Blutarmuth, Nervenfchmäde. 


Iſt dur irgend welde Urfahe die Ernährung (des Blutes 
und der verfchievenen Gemebe unferes Körpers) bedeutend herunter 
gebracht, fo wird man die Folgen davon wahrnehmen: an der ver: 
ringerten Menge des Blutes; an der auffallenden Bleihheit ver Haut 
und ganz befonder® auch der fichtbaren ſonſt rothen Parthien (der 
Lippen, des HZahnfleifches, der innern Augenlidflähe); an ver Abs 
magerung in Folge von Schwund des Fettes und Fleifhes; an den 
auf einen Schwächezuſtand hindeutenden Erjcheinungen im Nervenfyften 
(Nervoſität). — Will man die Urſache der verringerten Ernährung 
ergründen, fo iſt zunächſt darnach zu forfchen, ob die der Ernährung 
dienenden Proceſſe (ſ. ©. 226) in Ordnung find und die gehörige 
Menge guten Blutes erzeugen fönnen, und ob der Patient an 
Kraft und Saft nicht vielleiht mehr ausgiebt, ala er follte, weil er 
die große Ausgabe durch die Aufnahme von neuem Nahrungsftoff nit 
zu erſetzen im Stande iſt; alſo: ob ein Mißverhältniß zwiſchen 
Verbrauch und Wiedererfag der Körpermaſſe ftattfindet. Dabei 
fönnen nun zmeierlei Umftände in’s Spiel fommen: entweder ift die 
Einnahme eine ganz naturgemäße, Dagegen die Ausgabe eine natur: 
mwidrig große; oder die Cinnahme ijt zu gering und die Ausgabe eine 
gewöhnliche. 

Der Verbrauch Tann widernatürlih gefteigert fein: burd 
äufige Blutverlufte, dur maffenhafte Ausſchwitzung von Blutbeftandtbeilen 
bei Entzündungen), durd zu ftarfe und Häufige Abfonderung von Drüfenfäften 
(Mid, Samen); durd jehr übertriebene Körper: und Geiftedanftrengungen; 

dur niederdrüdende und andauernde Gemüthsunruhe; dur ausartenbe 
FR durch anhaltende Schmerzen und Sclaflofigkeit; durch raſches 
m. 

Der Wiedererfag Tann widernatürli verringert fein: burd 
Aufnahme von zu wenig oder ſchlechter Nahrung; dur Störungen im Ber 
dauungs: und Athmungsproceſſe, durch Entartung des Blutes. 

1) Unter „Schwindſucht, Schwund, Ab- oder Auszchrung, 
Verzehrung“ verfteht man eine fortwährend zunehmende, von innern 
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Urſachen (gewöhnli von einem Krankheitsproceſſe) abhängige Ab: 
magerung, die fait ſtets mit Schlaffheit, Welfheit und Kraftlofigkeit, 
fo wie mit Blutarmuth verbunden if. — Im gewöhnlichen Leben wird 
in der Regel unter Schwindfuht und Auszehrung die allerdings nit 
großer Abmagerung einhergehende Lungenſchwindſucht (f. fpäter) ver: 
ftanden; jedoch ift dies infofern falfh, als noch bei einer Menge 
anderer Krankheitzzuftände der Körper ſehr abmagern fann. Auch 
hält man gar nicht felten eine etwas auffälligere Magerfeit ganz 
mit Unrecht für Schwindſucht, obſchon bei jener Haut und Diusculatur 
ftraff und feft ift. 

Im Allgemeinen treten bei der Schwindſucht folgende Erfheinungen 
auf: zuerſt ftellt ſich Müdigkeit in ungewöhnlidem Grade und fon nad) 
mäßigen Anftrengungen ein; fpäter fteigert fich dieſelbe und wird ſchon von 
früh Morgens an fühlber, fo daß der Kranke zu Förperlichen und geiftigen 
Urbeiten immer unfähiger wird. Es ſchwindet zuerft das Fett (befonders an 
den Wangen, Hüften, Brüften, in der Augenhöhle), fodann kommt Blut: 
armuth zu Stande (befonder® an den bleihen Lippen fihtbar), die Muscu: 
latur ſchwindet (Arme und Beine magern bedeutend ab), die bleihe Haut 
wird dünn und fchlaff, die Knochenvorſprünge treten deutlich hervor, der 
Körper wird immer leichter, obmohl bisweilen der Patient tüchtig ißt und 
trinkt. Bei abzehrenden Krankheiten gefellt fich ſchließlich zu diefem Körper: 
—— noch Fieber (d. i. das hektiſche oder Zehrfieber mit ſtarlem 
ogen. colliquativem) Schweiße. 

Die Behandlung der Auszehrung muß ſich natürlich nach der Urſache 
derſelben richten. Im Allgemeinen läßt ſich nur fagen: der Stoffverluft muß 
Durch ftofferfegende Mittel ausgeglichen werden. Dies läßt fi aber nies 
mals Durch Arzneiftoffe, nur durch fräftig nährende, leicht verbauliche Koft, 
fir Luft und gehörige Ruhe (in körperlicher, geiftiger, gemüthlicher und ges 
AIchlechtlicher Hinſicht) bewirken. Deshalb fteht hier die Milch als Kräftigungss 
mittel obenan, ſodann folgen Eier, gebratenes Fleiſch, leichte Mehlipeifen, 
Chocolade u. f. w.; übrigen? ift noch wie bei der Blutarmuth und Nervens 
ſchwäche zu verfahren (f. unten). 

2) Die Blutarmuth (Anämie) ift einer der gefährlichiten Feinde 
Der Menichheit, denn unmerklich befchleiht fie eine Menge von Men: 
fen und in der Regel gerade in dem Lebensalter, wo das Blut 
für das Gedeihen des Körpers vom allergrößten Werthe ijt, im Ent: 
widelungszeitraume nämlih, in den Kinder: und Jungfrauen⸗ (Füng: 
lings⸗) Jahren. Deshalb fehreibt fih aber aud eine große Anzahl 
von Krankheiten des reiferen Lebensalterd, von denen die meiſten un: 
Heilber find, ſchon aus der Jugend her, und diefe hätten recht wohl 
verhütet werden Fönnen, wenn man damals der Blutarmuth energifch 
enigegengetreten wäre. Darum ift e8 Pflicht der Eltern und Erzieher, 
zecht ordentlih auf den Zuftand des Blutes der Kinder und Zöglinge 
Acht zu haben und nicht das Wohl des Körpers derfelben für das 
ganze Leben untergraben zu laflen. Um zu einem richtigen Wer: 
ſtändniß der Gefährlichkeit der Blutarmuth zu fommen und fidh die 
Erſcheinungen bei dviefer Krankheit gehörig deuten zu können, muß 
nan ſich ftet3 an die Unentbehrlichleit des Blutes für das Leben des 
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menſchlichen Körpers erinnern und bedenken, daß daſſelbe alle Theile 
des Körpers ernährt, zum Theil die Duelle der Eigenwärme iſt und 
allen roth ausfehenden Theilen ihre Farbe verleiht, daß ſonach Blut» 
armuth jich vorzugsmeife dur ſchlechtere Ernährung, geringere Wärme: 
entwidelung und Bläffe (befonders der Schleimhäute) andeuten muß. 
Die fchlechtere Ernährung ruft fodann eigenthümlihe Störungen bald 
in diefeın, bald in jenem Urgane hervor, und deshalb find die Krank⸗ 
heitserfcheinungen nicht bei allen Blutarmen diefelben. — Bei der 
Blutarmuth beiteht entweder eine Verminderung der Blutmenge im 
Ganzen, oder der für die Ernährung wicdtigjten Blutbeitandtheile 
(rothe Blutkörperchen, Eiweiß); mitunter find aud einzelne Bluts 
beitandtheile (Waſſer, weiße Blutlörperchen) vermehrt. Eine Vermin⸗ 
derung der Blutmenge fommt nur nah großen Blutverluften vor 
und gleicht fih (dur) verminderte Mafferabgabe, Zufluß von Lymphe 
und Grnährungsflüfiigfeit) ſehr raſch wieder aus; dieſelbe Hinterläßt 
aber für fürzere oder längere Zeit Mangel an Blutförperden und 
Eiweiß. Blutarmuth kann veranlaßt werden: durch Blutver: 
Iufte, Verluſte von Säften (zu lange fortgefettes Säugen, Berlufte 
an Eiweiß bei Fieber, Nuhr, chroniſche Durchfälle, Eiterungen, häufige 
Nochenbetten 2c.), verminderte oder unpafjende Nahrung, (mahrjcheins 
(ih) geringe Neubildung von weißen Blutlörperden und fpärliche 
Ummandlung dieſer in rothe. Pie aus den drei erjtgenannten Ur: 
jahen auftretende Blutarmuth ift nur’ eine Krankheitserfcheinung und 
entmwidelt jih nur im Verlaufe und im Gefolge anderer Krankheiten. 
Als felbitftändige Krankheit iſt nur diejenige Blutarmuth zu bezeichnen, 
welde unter dem Namen Bleichſucht (Chlorofe), allgemein befannt 
it, vorzugsweife das weibliche Geſchlecht im Alter zwiſchen 14—24 
Jahren heimfucht und durch förperlihe und geiftige Ueberanjtrengung, 
unzweckmäßige Nahrung, ungefunde Wohnung, ſchlechte Erziehung ꝛc. ıc. 
veranlaßt zu werden jcheint. Die Blutförperhen find bei hoch— 
gradiger Bleihjudht Jo bedeutend vermindert, daß 1000 Theile Blut 
jtatt der normalen 130 Theile, nur 60 oder 40 Theile Blutförperchen 
enthalten und der Mafjergehalt des Blutes erfcheint erhöht. 


Sranfheit3erfheinungen bei der Blutarmuth und Bleich— 
ſucht. Die auffäligften Erſcheinungen ſchreiben fih vom Mangel der 
rothben Blutkörperchen her und beftehen zunädft in Bläfie der Haut. 
Tie zarte Daut jft dabei nicht felten etwas wachsähnlich glänzend, ihre Bleiche 
bat einen Stih in’3 Gelbliche oder Grünliche; im Geficht fehen blutarme 
Mädchen (Bleichjüchtige) manchmal ihrer hellrotben Wangen wegen „wie 
Milch und Blut” aus, es fchimmern, befonder® an den Händen, die blut: 
leeren Blutadern anftatt dunfelbluugrau, blaßblauröthlid oder violett durch 
die Haut. Die Bläffe acigt fih ferner noch: an den Yippen (befonderd an 
ihrer innern Fläche), dem Zahnfleifhe, der Schleimhaut, melde die 
Mundhöhle auskleidet, an der innern Flähe der Augenlider und an ber 
Thränencarunfel (dem rothen Hügelchen im innern Augenwinkel). — Die 
geringe WärmesEntmwidelung bei Mangel an Blut giebt fih durd fühle 
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Haut, kalte Füße und Hände, häufiges Fröſteln und leichtes Frieren des 
Patienten zu erkennen. — Die ſchlechte Ernährung der Körperſubſtanzen 
ruft manchmal, doch nicht immer allgemeine Abmagerung und in den ver: 
ſchiedenen Urganen Erfheinungen geftörter Thätigleit hervor; fo mird die 
Haut dünn und troden, die Muskeln werden mager und ſchlaff, fo daß leicht 
Ermübung bei Bewegungen und felbjt Schmerz in denjelben eintritt, den man 
—— für einen rheumatiſchen erklärt. Das ſchlechter ernährte Herz 

opft weit leichter und ſtärker; die matten Athmungsmuskeln und blutleeren 
Zungen bedingen Kurzathmigkeit, Gähnen und Seufzen, die Schwäche des 
Verdauungsapparates drüdt fich Durch Appetitlofigfeit, Magentrampf (oft mit 
Brecdhneigung), Beichwerden nah dem Eſſen, Kollern und Poltern im Yeibe 
und Berjtopfung aus; die in ihren Wänden dünnen und fchlaften Blutgefäße 
zerreißen leichter und deshalb kommt es bei Blutarmen leicht zu Blutungen 
(befonder8 Nafen: und Menftrualblutung) und Biutfledenbildungen in der 
Haut. Am zahlreihiten und mannigfaltigften jind aber die Ericheinungen, 
welde ihren Grund in ſchlechter Ernährung des Gehirns, Rückenmarks und 
Nervenſyſtems haben, denn dadurd werden hervorgerufen: Nopfichmerzen 
(Migräne), Rüden: und Nervenjchmerzen der verſchiedenſten Art, Krampf: 
zufälle (Beitstanz, Cpilepfie, Hyſterie), Gemüthöverjtimmungen (Trübfinn, 
Berdrießlichkeit, Yaunenhaftigfeit, Aergerlich- und Weinerlichſein), Schwäce 
oder widernatürliches Aufgewedtfein des Verftandes, Sinneöftörungen (mie 
Shrenfaufen, Flimmern oder ledenfehen vor den Augen, Schwindel, Licht: 
fheu), Ohnmachten. 

Die Urfahe der Blutarmuth ijt (mit Ausnahme der Bleichjucht, 
welche wahrfcheinlich als eine Krankheit der Milz und Lymphdrüſen zu bes 
trachten ift) wenn nicht geradezu Blut verloren gebt, ftetS ein Mißverhält: 
niß zwifhen dem Verbrauche und dem Wiedereriage von Blut, 
Sinfihtlih des Verbrauches muß man bedenken, daß Verluſte an guten Blut: 
beitandtheilen (mie beim Stillen der Säuglinge, bei hartnädigem Durchialle, 
bei Eiterungen u. dgl.), ebenfo wie wirklide Blutungen blutarm machen 
können und daB das Thätigfein der Urgane immer mit Stoff: und Blut: 
verbrauch verbunden tft. Co wird bei anftrengenden Körperbeweaungen, bei 
flärferen und andauernden geijtigen und gemüthlichen Erregungen, bei Schlaf: 
Iofigfeit und Schmerzen, bei fortiwährenden Neigungen der Empfindungsnerven 
(durch Kaltwaſſerkuren, Spirituoia, geſchlechtliche Ausfchweifungen u. ſ. 1.), 
bei jehr ſchnellem Wachsſsthum, ziemlich viel Blut verbraudyt und fomit konnen 
alle diefe angeführten Momente Urfaden der Blutarmuth werden. Was den 
Wiedererſatz des Blutes betrifft, fo Fönnte diefer aus verschiedenen Gründen 
nicht Binreihend fein; vielleicht weil überhaupt zu wenig Nahrung genotien 
wird; oder weil die Nahrung eine unzwedmäßige iſt und nicht die Gtoife in 
der gehörigen Menge enthält, aus denen das Wut zuſammengeſett ift, oder 
weil iroß der an Menge und Beichaifenheit pafienden Nahrung dieſe nicht 
gehörig zu Blut verarbeitet wird, wie dies bei Krankheiten der Verdauungs— 
und Refpirationdorgane, bei Mangel an Luft, Yiht, Wärme, Bewegung und 
gewiß nicht felten beim Mediciniren der Fall if. In ſehr vielen Fällen 
von Blutarmutl findet ſich gleichzeitig beides, ebenſowohl ein widernatür: 
licher vermehrter Verbrauch, wie ein au geringer Wiedererfag von Blut’ als 
Urfade vor. 

Iutarmuth in den verihiedenen Yebensaltern Daß Kinder 
bfutarm auf die Welt fommen, ift bei unferer jegigen (körperlichen und 
eiftigen) Erziehung des weiblichen Geſchlechts kein Wunder, da man Die 
Mädgen zu viel für die kurze Zeit des Brautitanded und zu wenig für 
die lange Zeit des Cheftundes vorbereitet. — im Süuglingdalter und 
in den erften Kinderjahren, wo die Blutarmuth entweder von zu wenig 
oder von faliher Nahrung berrührt, iſt fie die gewöhnliche Urſache der ſog. 
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Hirnkrämpfe und der krankhaften Erſcheinungen, welche dem hitzigen Waſſer⸗ 
kopfe, dem Zahnen und der Drüſendarre zugeſchrieben werden. — Der Schul⸗ 
zeit verdankt die Blutarmuth, und zwar in Folge der falſchen (geiſtigen und 
körperlichen) Behandlung der Kinder, vorzugsweiſe der Mädchen, am häufigſten 
ihr Entjtehen oder ihre Verfhlimmerung und ſchon von diefer Zeit an wird 
fie dann fehr oft bis in die fpäteren Lebensjahre verfhleppt. — Im Jung⸗ 
frauenalter fcheint die Bleihfucht zum guten Tone zu gehören, fo verbreitet 
ift fie bier. E3 wäre aber aud wunderbar, wenn bei der unnatürlicher 
Lebensweiſe unferer Jugend natürliches Blut in deren Adern flöfle. — Da 
auch im reiferen Lebensalter das Blut nicht feine richtige Menge und 
Beichaffenheit erlange, dafür forgen gemeinichaftlih unfere Sitten und geſund⸗ 
heitswidrige Lebensweiſe. Kurz in jedem Lebensalter fpielt die Blutarmuth 
eine wichtige Rolle unter den Krankheiten. 

Folgen der Blutarmuth. — Zum Tode führt die Blutarmuth fehr 
oft in den erften Lebensjahren und zwar unter den Erſcheinungen einer Hirn⸗ 
krankheit (mit Krämpfen) oder als fogen. Trüfen: und Unterleibsſchwindſucht. 
Nicht felten befördert bier der Arzt den Tod durch Blutegel und Calomel 
(das ſcheußlichſte und doch beliebtefte Mittel unferer Aerzte). In den Schuls 
jahren legt die Blutarmuth den Grund für die jpätere Förperliche und geiftige 
Schwäche, zur Nervofität und zum Budligwerden. Sn dem Jünglings: und 
Jungfrauenalter Tann die Blutarmuth in Abzehrung übergehen und iſt bie 
Urſache der mannigfaditen Nervenleiden. Die Jungfrau Tann durch die Blut- 
arınuth für ihren zufünftigen Stand ald Gattin und Mutter unfähig gemacht 
werden; bei ſchlecht erzogenen, willensfhmwaden rauen hat die Blutarmuth 
häufig Hyſterie (f. S. 825) zur Yolge. Cine bufterifhe und fenfitive Perſon 
fann aber weder ihre Pflichten ordentlich erfüllen, no fih und Anderen das 
Leben erheitern. — Hohe Grade von Blutarmuth arten in Waſſerſucht aus. 


Behandlung der Blutarmuth (j. ©. 840) — Da die Urs 
ſache diefer Krankheit in den meilten Fällen ein Mißverhältnig zwiſchen 
Einnahme und Ausgabe von Blut ift, fo muß die Behandlung natürlich 
darın beftehen, die Blutbildung und den Blutverbraud in ein richtiges 
Verhältnig zu einander zu bringen. Zuvörderſt ift die Blutneubils 
dung fräftig zu unterftüßen, und dazu giebt es durdhaus fein 
anderes Mittel als zweckmäßiges Eſſen und Trinfen, fomwie richtiges 
Athmen. Was die Koft anbelangt, jo muß diefelbe hauptfächlih aus Milch 
und Ci (aber ebenfo aus dem Eiweiß wie dem Potter), aus weichem, 
faftigem Fleiſche beſtehen; kräftige Fleifhbrühe dient zur Anregung des 
Appetits (f. S. 480); ſtets darf dabei aber der Genuß von Maffer und 
Fett (Butter) nicht zu ſparſam fein, aud find die feiten Nahrungs: 
mittel recht ordentlich zu kauen. Erlaubt find ferner: Hülfenfrüchte (aber 
durdhgefchlagen), junge Gemüfe und Wurzeln, mäßige Mengen Kartoffeln. 
Aud mit Eiern, Milch und Zuder zubereitete (nicht zu fette) Miehlipeifen 
und Milhchocolade mit Ei find zu empfehlen. Uebrigens muß ſich die 
Koſt ſowohl Hinfichtlih ihrer Bejchaffenheit wie Dienge nach der Ver: 
Dauungsfraft des Patienten rihten. Darum berückſichtige man, daß reine 
Milch, weil fie im Magen zu Käfe gerinnt, ziemlich ſchwer zu verdauen 
ijt und daher in kleinen Echluden und mit Brodſtückchen zu genießen 
it, daß fchlecht gefautes hartes Ei äußerft ſchwer verdaulid ift, während 
weichgefochtes und tüchtig zerkautes oder in feinen Floden geronnenes, 
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zerquirltes Ei leichter verdaulich iſt, daß weiches, kleingeſchnittenes und 
gut zerfautes ‚Fleisch weit leichter verbaut werden fann und daß loderes 
Weißbrod weniger Verbauungstraft braucht als ſchweres Schwarzbrod. 
Demnady würde fih ein Blutarmer nit ſchwachem Magen vorzugsmeife 
von Milch, Chocolade, Eiern, kräftigen Fleiſchbrühen (Suppen), weichem, 
womöglich gebratenem Fleiſch, leichtverdaulichen Gemüſen zu ernähren 
und lieber wenig auf einmal, aber öfter zu eſſen haben. Unzweckmäßig 
iſt es, dicke Suppen zu Anfange des Mahles zu genießen; bei dem 
meift Schwachen Appetit jtillen fie den Hunger zu ſchnell und verhindern 
die Aufnahme einer ausreichenden Menge von Nahrung. Ron den 
Getränken läßt ſich bei Blutarmuth nur das Waſſer und Bier anem: 
pfehlen, jedoch darf Ickteres nicht zu ſtark (alcoholhaltia) fein. Jedes 
Getränf, was Herzklopfen und fogen. fliegende Hitze madıt, iſt zu 
vermeiden. — Neben der Nahrung ift ſodann das Ahnen ja nicht 
außer Acht zu laſſen, und es muß hierbei ebenſowohl auf die Art und 
Weiſe zu athmen, wie auf die Beichaffenheit der einzuathmenden Yuft 
die gehörige Nüdjicht genommen werden, wie dies früher Thon gelehrt 
wurde (f. S. 563). — Außer Blutmeubildung iſt fodann auch die 
Reinigung und der Lauf des Blutes durd den Körper in Ord⸗ 
nung zu halten oder, wo nöthig, in Ordnung zu bringen. Wie dies 
zu erreihen ijt, wurde S. 571 u. 574 aefagt. — Tas ganze Blut: 
bilden auf die angegebene Meife würde nun aber dody nicht zur rid)= 
tigen Blutmenge führen, wenn nicht zugleid auch der Verbrauch 
von Blut etwas eingeihränft würde. Teshalb muß man alle 
angreifenden förperlichen und geiltigen Anſtrengungen vermeiden, ge: 
müthlihe und gejichlechtlihe GErreaungen umgehen, Nachtwachen und 
Heizmittel (Mein, jtarfen Thee und Kaffee) fliehen. Gerade dadurd), 
wodurd ſich manche Blutarme zu nügen meinen, jchaden fie fich, wie 
dies ganz vorzüglich mit den fulten Waihungen, Toudyen und Bädern 
(Seebädern) der Fall it, melde ein ſehr heftiges Neizmittel für die 
Nerven jind. Tagegen unterftüßen warme Bäder die Kräftigung 
bedeutend. Ebenſo werden dem blutarmen Körper vieles Spazieren⸗ 
geben, nicht genau angepaßte gymnaſtiſche Uebungen ſchädlich. — Tie 
bei der Bleichfucht fehr belichten und gerühmten eifenhaltigen Arzneis 
mittel, Wäffer und Bäder find entbehrlih, da in den empfohlenen 
Nahrungsmitteln Eiſen zur Genüge enthalten it. 

3) Die Nervenihwäche, Nervojität, welche, meiſt in Folge 
von Blutarmuth, auf unzulänglider Ernährung des Nervenfyitens 
beruht und gewöhnlih durch unnatürlihe Reizungen, Anitrengungen 
(Kummer und Sorge), beionders des Hirn: und Gefchlechts : Nerven: 
ſyſtems, veranlaßt wird, giebt fich au erfennen: durch leichte Erreg— 
barkeit und KLeidenihaftlichleit mit nachfolgenden großen Zchwäde: 
zuſtande, vorübergehenden Schmerzen der verfhiedenjten Art und an 
yen verſchiedenſten Stellen; häufiges Erfchreden und ſtarkes Herzpochen, 
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Bruſtkrampf, Schlafloſigkeit, Gemüthsverſtimmung, Neigung zu Ohn⸗ 
machten und Schwindel, hyſteriſche und andere Krämpfe. Mit der 
dervenſchwäche iſt nicht ſelten Blutarmuth, Abmagerung, Welkheit und 
großes Schwächegefühl verbunden, jedoch kommt ſie auch bei übrigens 
gut genährten und ſcheinbar wohlausſehenden Perſonen vor. 


Die Behandlung der Nervenſchwäche iſt ſo ziemlich dieſelbe wie bei 
der Blutarmuth, nur muß noch weit mehr als bei dieſer auf Vermeidung 
von Reizung der Nerven und des Gehirns Rückſicht genommen werden. 

Stärkende Arzneien giebt es nicht; Eiſen, China, Wein, Mineral⸗ 
und Seebäder u. ſ. f. ſind durchaus keine Stärkungsmittel, ja die meiſten 
dieſer Mittel, beſonders die ſtark erregenden, wie Spirituoſa und Kälte (in 
Geſtalt von kalten Bädern, kalten Uebergießungen und Waſchungen) vermehren 
nur noch die Schwäche in Folge von Ueberreizung der Nerven. Nur was die 
Ernährung unſeres Körpers und vorzugsweiſe die der Nervenmaſſe und des 
Fleiſches fördert, nur das ſtärkt. Gefördert wird aber dieſe Ernährung, und 
zwar ftetS mit Hülfe des alle Sörpertheile durdftrömenden Bluteö durch 
folgende Hülfsmittel: 1) Nahrhafte, leihtverdauliche, milde und reis: 
Iofe Nahrung ift das wichtigste Erforderniß zur Bildung von gutem Blute, 
durch welches die geſchwächte, widernatürlich reizbare Dirn: und Nervenmaſſe, 
fowie das Fraftlofe Fleiſch gefräftigt werden können. Unter allen Fräftigenden 
Nahrungsmitteln fteht nun aber die Milch, als den Blute am ähnlicäften, 
obenan. Leider ift fie nicht auch das leidhtverdaulichfte Nahrungsmittel, denn 
fie gerinnt ftet8 im Magen und kann deshalb einem ſchwachen Wagen ehr 
befhwerlid fallen. Man thut dann gut, nur wenig Mil auf einmal, aber 
öfter zu genießen und dazu Meißbrod zu eſſen. Natürli muß die Milch, 
wenn fie gehörig naprhaft fein foll, aud fo mie fie von der Kuh (Ziege) 
foınmt, nit etwa abgefchöpft (abgerahmt, ihres Fettes beraubt) verbraudt 
werden. Wenn es vertragen wird, fo ift eine Milchkur, wo nur (zumal 
fuhmarme) Mil und Weißbrod, oder eine halbe Milchfur, wo drei big viermal 
am Tage, oder mindejtend Morgens und Abends Milch genojjen wird, fehr 
zu empfehlen. Die Milh darf aber mur dann unabgefodht genofien mers 
den, wenn fein Zweifel darüber befteht, daß fie von einer gefunden Kuh 
ftammt (ſ. ©. 472) Ten Molten fehlen die nabrbafteften Stoffe der 
Milch, und deshalb können da, wo es den Körper zu fräftigen gilt, Die 
Molken niemals die Milch erfehen. — Nah der Milh haben die Eier (nas 
türfich Weißes und Gelbes zufammen), deren chemifche Zufammenjegung eine 
große Aehnlichleit mit jener der Nervenfubftanz befigt (f. S. 4326), den meisten 
Nahrungswerth; fie find um fo verdaulicher, je weicher und zerkleinert (ges 
quirlt und zerfaut) fie genoffen werden. — Fleiſch wird nur dann leicht 
verdaut und mährt nur dann gut, wenn es faftig und weich iſt und wenn es 
flein zerfchnitten und recht füchtig zerfaut wird. Fleiſchextract in Suppen, 
Fleiſchbrühe (1. S. 479u. 487 u. f.), obichon feine eigentliden Nahrungäntittel, 
find vorzügliche Anregungsmittel der Ernährung, doch darf das erjte nur in 
mäßiger Menge genoffen werden. ES wäre aber ganz falih, wenn man 
Blutarme und Nervenfhwahe hauptſächlich mit ‘sleifh ernähren wollte. Cine 
richtige Nahrung muß auch die gehörige Menge Kohlehydrate und Fett ent: 
halten. Neben Fleiſch find daher aud) noch ftidftofffreie Nahrungsftorfe ı Stärke, 
Zuder und Fett), alfo leichte Meblipeifen, Chocolade, Malzpräparate, Yutter 
zu genichen. Mitunter wird der entölte Ratao beſſer als Chocolade vertragen. 
Auch Suppen aus Leguminoſe (f. ©. 505) find au empfehlen. — Ta unfer 
Körper fehr viel Wafler zu feinem Beftchen braucht, fo muß natürlid auch 
darauf geachtet werden, daß ftet3 die qehörige Menge von Flüſſigkeit durch 
milde, reizloſe Getränfe in Ddenfelben eingeführt werde. Alle erhigenden 
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Getränke, wie ſtarker Kaffee und Thee, ſtarkes Bier und Wein, ſind zu 
meiden. — 2) Gute, reine Luft iſt ebenſo wie nahrhafte Koſt zum Ge⸗ 
funds und Kräftig-Sein und -Werden ganz unentbehrlich; jedoch muß man 
eine ſolche nicht blos bei Tage, ſondern auch während des Schlafes in der 
Nacht einzuathmen trachten. Am geſündeſten iſt die Waldluft, zumal bei 
Sonnenſchein. Uebrigens gemwdhne man ſich auch noch an langſames und 
tiefes Einathmen der reinen Luft, da dieſes nicht blos die Zuruhr der Lebens— 
luft zum Blute, fondern aud den Blutlauf fördert. Eonnige Yuft und 
Wohnung unterjtügen die Kräftigung des geſchwächten Körpers in auffallender 
Weile. Nur beim Sonnenlicht gedeiht das Yeben. — 3) Tie Wärne, wenn 
fie nicht eine zu Hohe ift, vermittelt wie das Sonnenlidt, durch Hebung des 
Ernährungsprocefies, die Kräftigung, beſonders der Nervenmafle, mährend 
Kälte in doppelter Hinſicht Thädlich wirken Tann. Tenn einmal ijt lettere 
der Anbildung neuer Störperbeftandtheile hinderlih, und anderntheils veran: 
laßt fie in den meiften Fällen als ftarfes Neismittel für die Nerven eine 
Meberreizung derfelben, die ebenfo krampihaite wie lähmungsartige Erichei: 
nungen nad) fi ziehen Tann. Geſchwächte können darum gar nicht oft und 
dringend genug vor dem falten Waſſer und überhaupt vor fühlen Verhalten 
gewarnt werden. Dagegen find ihnen marme Waljerbäder ſowie mäßig: 
warmes Belleiden und Schlafen dringend anzurathen. — 4) Was das Ver: 
Balten eined Geſchwächten hinſichtlich feines Thuns und Treibens betrifft, fo 
bedarf derſelbe ebenfo der gehörigen körperlichen, wie geiltigen, gemüthlichen 
und geſchlechtlichen Ruhe, nur muß diefe natürlich nicht bis zum anhaltenden 
und vollftändigen Garnichtsthun ausarten, fondern mit mäßigen, fich allmählich 
fteigerndem Thätigiein abwechleln. Belonders iſt ein ruhiger Schlaf (aud) 
ein Bormittagds oder Nachmittagsſchläfchen) erquidend und ſtärkend. — Man 
bevente, daß das Thätigfein jedes Organs unieres Körpers ſtets mit Verluſt 
von Stoff und Kraft deffelben verbunden ift und daß deshalb zum Wieder: 
erſatz des Abgenutzten neued Material aus dem Blute erforderlih iſt, dab 
demnach jedes angeitrengte Thätigiein, alio felbit auch das Erregtwerden 
durch Geſellſchaften, Mufik, Reifen, kalte Bäder u. 1. f., viele und gute Blut: 
beftandtbeile verzehrt, die doch der Patient nicht entbehren kann, da er 
derfelden zur fräftigeren Ernährung feiner geſchwächten Organe (befonders 
bed Gehirns und der Nerven) benöthigt if. Tarım pflege der Geſchwächte 
gehörig der Ruhe (vielleicht in einer Hängematte unter Bäumen) umd mache 
zwiſchendurch zeitweilig Heine, nicht anftrengende Spaziergänge, auf denen er 
Iangfam und Fräftig au atmen nicht vergefien mag. Unter den gemüthlichen 
Erregungen ift vorzugämeife das Heimweh der Seilung ſehr hinderlid), und 
beöhalb werden aud viele Kranfe, die fern von Hauſe ſich zu fräftigen ge: 
dachten, iminer elender. Gemüthsruhe ift Die halbe Kur. — Die baupt: 
ſachlichſten Verſtöße, welche kraftlofe, blutarme und nervenſchwache Ber: 
fonen bei der Heilung ihrer Leiden maden und weldhe auch die Schuld davon 
tragen, daß derartige Kranke troß aller Kuren doch nur äußerft felten ihre 
vole Lebenskraft wieder erlangen, find folgende: die Patienten ſetzen auf 
die eifenhaltigen Trink: und Badewäſſer mehr Vertrauen, als auf eine zweck— 
mäßige Nahrung; fie Halten kalte Bäder (Seebäder) für Starkungsmittel; 
fie meinen ſich durch vieles Spazierengehen Fräftigen zu Tonnen; fie ftreben, 
um die Gedanken von ihren Beichwerden abzuzichen, nad aufregenden Ser: 
ftreuungen und Bergnügungen. Und fo kommt es denn, Daf, was bei einer 
folden Kur die Nahrung und die Yuft qut machen, dan Lulte Wafler, über: 
mäßiges Spazierengehen und ermattende Geſellſchaften (nicht felten aud) die 
geiundheitswidrige Nleidung der Patientinnen) wieder verderben. Nur, nur 
Außerft jelten werden bei den Kräftigungsfuren diejenigen diätetiſchen Gelege 
beobachtet, welche meiſtens, aber nur wenn fie alle zuſammen gehalten werden, 
zur Seilung führen. 


842 Mafferfucht. 


L. Wnfler- und Settfuchts-Arankheiten. 


Geſchwollene Füße; dides Geſicht. 


Der Umfang des Körpers (ſ. S. 130) kann in unnatürlicher 
Weiſe zunehmen, entweder wenn das Unterhautzellgewebe (ſ. S. 318) 
der Sitz einer übermäßigen Fettablagerung wird (wie bei der Fett⸗ 
ſucht), oder wenn im Gewebe der Haut und in den größeren Körper⸗ 
höhlen Waſſer aus dem Blute abgeſchieden wird (wie bei der Waſſer⸗ 
ſucht). In beiden Fällen handelt es ſich um begleitende Erſcheinungen 
von ſehr verſchiedenartigen Zuſtänden entweder in dieſem oder jenem 
Organe oder im Blute. 

1). Tie Waſſerſucht iſt alſo niemals eine Krankheit, am aller⸗ 
wenigjten eine Krankheit, die von vielem Wafjertrinfen herrührt; ſtets 
ift fie nur eine Krankheits-Erſcheinung, die noch dazu eine Menge 
der verfchiedenartigiten, ebenjo gefährlichen wie ungefährliden Kranke 
heiten ganz verfchiedener Organe, wie: des Herzens, der Zunge, der 
Leber, der Nieren, des Blutes u. ſ. w., begleiten fann. Deshalb darf 
man, beſonders aber der Arzt, auch nicht fagen: „jener Patient leidet 
an der Mailerfucht‘‘, jondern er ift „waſſerſüchtig in Folge dieſer oder 
jener Krankheit”. — Freilich ift es fehr bequem für einen Heilfünftler, 
wenn er nicht weiß, was eigentlich ein Waflerfüchtiger für ein Leiden 
bat, die Waſſerſucht felbjt als das Leiden zu bezeichnen. Dazu braucht 
man aber wahrlich feinen mediciniſchen Verftand, wohl aber zur Er: 
gründung der Urſache diefer Krankheitserſcheinung. 

Waſſerſucht wird von den Nerzten die krankhafte Anfammlung 
einer wäfjerigen, mehr oder weniger dem Blutplasma und der Lymphe 
gleichenden Slüffigfeit ebenfomohl in dem Gewebe der Organe (Dedem), 
wie in den Höhlen unferes Körpers (freie MWafferfuht) genannt. Es 
ſtammt diefe wafferhelle, wäſſerige Flüffigfeit, die übrigen? mandınal 
in ganz enormer Menge (did zu 25 Kilogramm) vorhanden fein und 
den ganzen Körper aufichwellen kann, ftet3 aus dem Blute und zwar 
aus den feineren Blutgefäßchen, tritt bald fchnell, bald langſam aus 
diefen aus und befteht allerdings zum größten Theile aus Waſſer, 
enthält aber in Auflöfung ftet8 auch nod) einige Antheile von anderen 
Beitandtheilen des Blutes (mie Ealze, Eiweiß, Fett 20). Sie bleibt 
entweder für immer unverändert, zumal wenn die Urfadhe der Mailer: 
ſucht ein unheilbares Leiden eines der edleren Organe ift, oder fie 
wird ganz oder theilmeife aufgefogen und wieder in das Blut zurüds 
gefchafft, oder es bilden fich bei ihrem längeren Verweilen allmählich 
Fettkügelchen und Kryftalle in derfelben. 

Das eine bedeutendere Waſſeranſammlung im Körper an Stellen, 
wo fie nit Hingehört, Befchwerden und Etörungen veranlafien wird, 
it wohl natürlih. Tie meiften Waſſerſuchten geben ſich durd) eine 
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Thon äußerlidd am Körper wahrnehmbare Aufſchwellung zu erkennen, 
die beim Beflopfen einen leeren (d. 5. Iuftleeren, dumpfen) Ton hören 
und biömweilen, wenn bie Spannung nit zu ftarf ijt, ein Echwappen 
(Sluctuation) fühlen läßt. Da wo in der Nähe des Waſſers beweglich 
angeheftete Organe befindlich find, werden diefe durch das Waſſer von 
ihrer Stelle verfhoben, während unverfchiebbare weiche Theile vom 
Waſſer zufammengedrüdt werden. So entitehen denn durch Die 
Spannung, den Drud und die Verſchiebungen, welche das Waſſer 
veranlaßt, die mannigfachſten Störungen in der Ernährung, Empfindung 
und Thätigfeit verjchiedener Urgane. 

Denn aljo Waflerfuht ein Symptom von vielen fehr verihiedenartigen 
Entartungen ganz verfchiedener Theile unfered Körpers ift, fo verfteht eo fich 
wohl von felbit, daß über den Verlauf, den Ausgang und die Behandlung 
ber Waflerfuht im Allgemeinen gar nicht gejprodhen werden kann und darf, 
fondern daß jeder einzelne Fall von Wafferfuht eine befondere Beurtheilung 
verlangt. So verhält fi die Sache nicht blos dann, wenn ber größere Theil 
(die untere Hälfte) des Körpers waſſerſüchtig geichwollen ift, fondern auch in 
allen Fällen, wo fih Waſſer nur an einer Eleinern Stelle, in einer einzelnen 
Höhle angefammelt hat. 

Eine Bruft: und Herzbeutelwafferfucht, die viele Laien, ja fogar 
Aerzte, Perionen andidten, die an ftarten Athınungsbefchwerden (Afthına) 
leiden, giebt e3 gar nicht. Allerdings kann fi auch widernatürlidh viel Waſſer 
in den Bruftiellen und im Serzbeutel anfammeln, allein dies ift in der Kegel 
nur dann der all, wenn die Theile unterhalb der Bruft, alfo auch der 
Baud und die Beine, ſchon ftarf wafjerfühtig angeihmwollen find, fo daß alfo 
obige Waflerfuchten nur der allgemeinen Wafjerfucht angehören und nidt für 


ſich beftehen. 

Leite Grade von Uedem kommen öfter im Geſichte (ge⸗ 
ſchwollenes oder dides Gefiht) und an den süßen (gefhwols 
lene Füße) vor. Tie Heilung eines diden Geſichtes kann dur) 
warme Ueberſchläge (Kleienkifschen) befördert werden. Bei gefchwollenen 
Fügen leilten Schnür- und Gummiſtrümpfe oder mäßig feite Ein: 
widelung (Bandagirung) der Füße und des Unterſchenkels (mit elafti- 
fen, wollenen oder leinenen Binden) gute Tienfte. Dabei ijt längeres 
Etehen (|. ©. 701) möglichſt zu vermeiden und beim Liegen find die 
Füße erhöht zu lagern. 

2) Fettjucht, Fettleibigkeit. Um die fünfzig herum, oder aud) 
wohl auch ſchon einige Jahre früher, nimmt bei den meilten Menfchen, 
zumal wenn fie ein ruhiges, behagliches Leben führen, das Fett (be= 
ſonders unter der Haut) allmählid mehr und mehr zu und fie werden 
moblbeleibt, befommen Embonpoint. Tiefe dem zweiten Mannes: 
(Frauen) Alter zuflommende und mit Liebe zur Ruhe und Bequem: 
Iichfeit einhergehende Wohlbeleibtheit it, wenn fie nicht in ſehr kurzer 
Zeit, jondern allmähli zu Stande fommt und wenn fie den Körper 
nicht unförmlich dick macht, eine ganz naturgemäße und ohne alle Ge: 
fahr. — Ganz anders verhält es fih mit der die Mohlbeleibtheit 
überfchreitenvden ;yettleibigfeit, die aber wohl von derjenigen Cor: 
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pulenz zu unterſcheiden ift, welche fehr fleifchigen Perſonen zukommt. 
Die Fettleibigfeit, zu welcher eine beſondere, mitunter erblide Anlage 
zu bejtehen fcheint, findet fich entweder ſchon in jüngeren Jahren oder 
ziemlih raſch ein und fie ſchafft dem Körper nit nur eine unjchöne 
Form von Dieheit, ſondern auch Beſchwerden und ſogar Lebensgefahr 
(Schlagfluß). Und darum muß der „settleibige, wenn er jchön und 
gefund bleiben und lange leben will, nicht nur fein überflüffiges 
Fett wegſchaffen, fondern aud nad) deſſen Wegſchaffung den Anja 
von neuen ungehörigen Fettmaſſen verhindern. Aber, und 
das nehme fi) der Fette wohl zu Herzen, dieſes Wegſchaffen des 
Fettes darf ja nicht übereilt gefhehen, in furzer Zeit er= 
zwungen werden, weil fonjt der Gefundheit und dem Leben nach⸗ 
theilige Ereigniſſe (ſogar Schlagfluß) eintreten fünnen; es muß bebutfam 
und allmählich gefhehen. Ebenſo dürfen aud in der Nahrung die 
Fette und die indirect zur Fettbildung beitragenden Kohlehydrate 
(Stärfe und Zuder, |. €. 450) durchaus nit volljtändig fehlen, 
weil fie eine ſehr wichtige Role in der Ernährung ſpielen. Auch 
fönnte der alsdann zu reihlihe Genuß von fettlofen, eimeißitoffigen 
Nehrungsmitteln (Fleiſchſpeiſen) Krankheiten (3. B. Gicht) erzeugen. — 
Gegen diefe angeführten beiden Vorfihtsmaßregeln verftoßen nun fehr 
häufig die der Banting’fhen Entfettungsfur Hufdigenden und ziehen 
fih dadurch Beſchwerden mander, ja fogar gefährlicher Art zu, abges 
fehen davon, daß fie in Folge des rafchen Fettverluſtes gewöhnlich 
garjtig zufammenrunzeln. Mer aljo fein überflüffiges Fett wegſchaffen 
will, beobadte die folgenden diätetifchen Regeln. 


Cine paffende Nahrung für den ettleibigen ift diejenige, melde 
arm an ftidjtofflojen Nahrungsftoffen oder Fetten und Kohlehydraten, 
dagegen reih an ftidftoffhbaltigen Nahrungdjtoffen oder Ciweißiubs 
ftanzen ift. Zu den lekteren Stoffen, die fid) vorzugsmeife in den thierifchen 
Nahrungsmitteln vorfinden, gehören: das Weiße des Lies, Käfe, Fleiſch; 
Kleber (in den Getreidejamen) und Legumin (Pflanzenfäfeftoff in den Hülſen— 
früdten). Zu den fetten Etofien gehören: das Fleiſchfett (Schmalz und 
Zalg), die Butter, das Eidotter, das Knochenmark, Fiſch- und Yeberthran, die fetten 
Tele. Tie wichtigiten Kohlehydrate, welche wir mit unferer Nahrung genießen 
und welche indirect zur Yettbildung beitragen (f. ©. 451) find: alle Zuder: 
arten (ebenfo der Rohr: und Irauben:, wie der Milhzuder in der Milch), 
und das Gtürfemehl (in den Kartoffeln, Getreideſamen, Hülfenfrüdten, Sago 
u. ſ. w.). Auch der Yein (Gallerte, |. S. 444) und der Spiritus (Alcohol) in den 
geiftigen Getränken tragen indirect zur Fettbildung bei. Hiernach würde alfo 
der ‚vettleibige ſich vorzugämeife des reichlichen Genuſſes von allen fetten 
Speijen, von Butter, Zuder (auderreihen Speiten und Setränfen, auch zuders 
reihen Wurzelgemüſen), Mehlſpeiſen, Gebäd, Kartoffeln und ftarten ſpirituöſen 
Getränken zu enthalten haben; nicht aber braudt er diefe Nahrungsftorfe und 
Genußmittel ganz; und gar zu meiden. — Tie Tidt könnte etwa fo einges 
richtet werden: zum Frühſtück Thee oder Kaffee ohne oder mit abgerahmter 
Mid und ohne oder mit nur wenig Zuder; Weißbrod mit magerem Fleiſche 
oder Schinken (Zunge) und ohne Butter; fettlofe Bouillon. Zun Wittags 
effen: Suppe aus ;rleifhbrühe, aber mit nur wenig Wett und ohne Mehl: 


Fettfucht. 8415 


Roffe (Gräupcen, Nudeln, Sago, Reis); Fleiſch jeder Art, nur nicht fettreich 
oder in viel Butter gebraten; Auftern; von grünen Gemüfen hauptſächlich 
Blättergemüfe (nicht zuderreihe Rüben); als Getränf Waffer, geringe Mengen 
feihted Bier oder Waſſer mit etwas leihtem Weine; Kartoffeln und Brod 
find (bei guter Verdauung lieber Schwarz- ald Weißbrod) fehr mäßig zu 

enießen. Nachmittags: Kaffee oder Thee ohne oder mit abgerahmter 

uU und ohne Zuder. Zum Abendefjen: Thee, mageres Fleiſch (Schinken, 
Zunge), magerer Käfe, Cier, wenig Brod (aber ohne Butter); Obſt; geringe 
Mengen leichtes Bier. 

Große Förperliche Ruhe (befonders neben geiftiger und gemüthlichder Ruhe) 
unterjtügt das Fettwerden ganz außerordentlich (wie das Mäſten der Thiere 
beweift) und deshalb muß der Tyettleibige einer jolhen Ruhe zum Theil ent: 
agen. Er muß fih hinreichende Bewegung machen, nicht blos ein Viertel: 

ndchen fpazieren fchleidhen, jondern weitere Fußtouren machen und Berge 

eigen, turnen, ſchlittſchuhfahren, ſchwimmen, kegeln, Billard fpielen, Holz 
fägen, im Garten arbeiten u. f. w. Der Schlaf darf gerade nur zur GStär: 
fung Binreihen und nicht über 6—7 Stunden dauern, vorausgejegt nämlich, 
daß das Gehirn durch geiftige Arbeit nicht zu jehr angeftrengt wird. Das 
Rahmittagsjchläfchen darf nur fehr kurz fein. 

Dur Anregung des Blutlaufes und des Athmungsproceſſes 
wird ebenfo die unnüge Anhäufung von Fett (unter der Haut und in oder 
an innern Trganen) erihwert, wie auch das überfchüfjige Fett allmählich 
durch Verbrennung (mit Hülfe des eingeathmeten Eauerftoffes zu Kohlenfäure 
und Waffer) aus dem Körper weggeſchafft. Es läßt fich aber diefe günftige 
Einwirfung auf das Fett durch den Blutlauf und das Athmen dadurd er: 
reihen, daß man ſich gemöhnt, des Tages dfter in reiner Luft recht langſam 
und tief ein: und auszuathmen (zumal beim Spazierengehen im reien), daß 
man Die oben angegebene Körperbemegung nicht unterläßt, und daß man 
feinem fetten, dickflüſſigen Blute die gehörige Menge Waſſers zur Verdünnung 
zuführt. Wer einen guten Magen bat, kann kaltes Waſſer reichlich trinken, 
einem ſchwachen Magen bekommt dagegen heißes Waffer weit beiler. Letzteres 
(etwa 2 bis 53 Biergläfer voll) würde am beften früh vor dem Kaffee und bei 
ober vor dem Spazierengehen (mit TiefatHmung) getrunfen werden. 


Gegen jenen Hauptfeind, den Schlagfluß (ſ. E. 8301, kann 
fih der Fettleibige dadurch hüten, daß er, natürlich neben Vermei— 
dung von Verlegungen des Schädels und von Einwirkung großer 
Kälte und Hite auf denfelben, Alles vermeidet, was Den Abflug des 
Blutes vom Kopfe erfchwert und mas den Zufluß des Blutes zum 
Gehirne verſtärkt. Hindernd wirfen auf den Nüdtluß des 
Blutes vom Kopfe: enge Hals: und Brujftbefleivung, längeres 
Büden und Heben fehwerer Gegenjtände, Schlafen mit tiefliegendem 
Kopfe, anftrengendes Singen, Echreien und Inſtrumenteblaſen, Preſſen 
bei hartem Stuhlgange und beim Brechen, jtarfe Blähungen, Huſten, 
bedeutendere Körperanftrengungen mit bejchleunigtem Athmen. Blut: 
andrang zum Gehirne erzeugt Alles, mas dus Herzklopfen ver: 
ftärlt, wie: zu reichlicher Genuß fpirttuöfer Getränfe (Beraufchung), 
ftarfen Kaffees und Thees, heftige Gemüthsbewegungen, Ueberladungen 
des Magens, anitrengende förperlidde und geijtige Arbeiten (beſonders 
des Nachts), heftig wirkende Sinneseindrüde. — Will ein Fettleibiger 
un einen reellen Nutzen von der angedeuteten Entfettungsfur haben, 
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fo muß er eine folche nicht blos manchmal (jährlich einmal) und dann 
leidenfhaftlih auf nur kurze Zeit vornehmen, fondern diefe Kur zur 
bleibenden Lebensweiſe machen und ſich deshalb nicht allen Genuß an 
den fetten und fettmacdhenden Speifen und Getränfen verjagen; er muß 
fie nur recht mäßig genießen. 


M. Drüfen- und Scrophel-Arankheiten. 


Mit dem Morte „Scrophulös“ treiben Aerzte und Laien den 
allergrößten Mißbrauch, denn es iſt der Popanz, dem fo ziemlich 
Alles in die Schuhe geſchoben wird, was Kindern unter 14 Jahren, 
ohne augenfälligen und genügenden äußern Grund, Krankes begegnet. 
Die Aerzte find mit „ſcrophulös“ und mit Xeberthran dagegen 
fofort bei der Hand, wenn ein Kind (befonders mit blonden Haaren, 
blauen Augen, geſchwollener Nafe und diden Lippen), welches gern 
Chwarzbrod und Kartoffeln it, entweder irgendwo Drüjenanjhwel: 
Iungen hat, oder einen diden Bauch, oder irgend einen Kopf» ober 
Geſichtsausſchlag, oder Augenliverentzündungen und Obrenflüffe, ober 
häufigen Schnupfen und Mandel⸗ oder Rachenbräunen, Verbauungss 
ftörungen, Würmer, wunde, näffende Hautitellen, Knochen- oder Ges 
Ienfleiven, Abmagerung oder Fettfuht, Geſchwülſte u. |. f. Kurz, die 
Scerophulofis, uuh „Drüfenfhärfe, Drüfenfrantheit” genannt, 
ift der bequemfte Kranfheitöname für die Aerzte, um die Eltern Tranfer 
Kinder zu befhwidtigen. Wie bei der tuberfulöfen Lungenſchwind⸗ 
ſucht tritt auch hier Zellenwucherung mit nachfolgender PVereit 
oder fäfiger Entartung ein, weshalb auch die Scrophulofe als „Tuber⸗ 
fulofe der Lymphdrüſen“ bezeichnet wird. Als Folgen Stellen ſich 
mitunter Blutarmuth, Erbleihung, Abmagerung und Zehrfieber ein. 
Da fehr gern bei falſch ernährten, fogenannten ferophulöfen Kindern 
die Gefrösdrüfen im Unterleibe durh Zellenwucherung anfchwellen, fo 
fpriht man au von „Unterleibsbrüfen-Shwindjudt, Trüfen> 
darre“ (. ©. 562), — Vielleiht Tieße fi im Allgemeinen als 
Ecrophulofe aud derjenige angeborene oder nad der Geburt er: 
mworbene Zuſtand bei Kindern bezeichnen, bei welchem dieſelben in 
Folge unzwedmäßiger Ernährung (Auffüttern mit Mebhlbrei u. dergl,, 
durch grobe und ſchwerverdauliche, überwiegend vegetabiliihe Nahrung, 
durch Mangel an gehörig reiner, trodener, warmer Luft, Yicht und 
Neinlichkeit) überhaupt zum Krankwerden jehr disponiren. Angeboren 
findet fi die Ecrophulofe vorzugsmeife bei Kindern alter, verwandter 
oder tranker (jcrophulöfer oder tuberfulöfer) Eltern (ſ. jpäter bei 
Heirathen). — Die Heilkunft bezeichnet auch mit dem Namen Ecro: 
phulofe ein krankhaftes Verhalten des Organismus, welches fi durd 
eine hervorragende Anlage für gewiſſe Ernährungsitörungen (ent⸗ 
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zündlihe Vorgänge von größerer Hartnädigfeit und längeren Ber: 
laufe) der äußern Haut, der Schleimhäute, der Gelenfe, der Knochen, 
der Einnedorgane und vor Allem der Lymphdrüſen (am häufigiten 
der Halsdrüfen) verrät. Man unterfcheidet die torpide und die 
eretdifhe Scrophulofe; erftere mit reichlihem, leßtere mit geringem 
oder fehlenden %ettpolfter. — Zur Heilung dieſes Zuſtandes ijt nur 
eine biätetiihe Behandlung nöthig, und diefe muß beitehen: in zweck— 
mäßiger, nahrhafter, gehörig fetter und leicht verdaulicher Koſt (vor: 
zugsweiſe aus Milch, Ci und Fleiſch), im Einathmen einer reimen, 
warmen Luft, im häufigen Aufbalten und Bewegen im Freien, im 
Bewohnen einer trodnen, fonnigen Wohnung (mit gefundem Schlaf— 
zimmer), in öfterem Marmbaden, in Negelung des Stuhlganges (aber 
nur durch Klyitiere), genügend warme Kleidung. Natürlich verlangen 
die bei den ferophulöfen Kindern vorkommenden örtlichen Leiden aud) 
noch ihre bejtimmte Behandlung. Der fo beliebte Leberthran wirkt 
nur ala Fett und kann deshalb durch die oben angegebene Nahrung 


erjeßt werden. 

Lumphdrüien-Anichwellungen. Die Lymphdrüſen (j. ©. 244) fchwellen 
ſehr leiht an, jobald im Bereiche derjenigen Lymphgefäße, melde ein folde 
Drüfe in fih aufnimmt, irgend ein erheblicher Krankheitsproceß auftritt, 3. 3. 
Entzündung, Ausfchläge, Eiterung und Geſchwüre u. f. w. Natürlich wird man 
Lymphdrüſen-Anſchwellungen (auh „Ecropheln oder Hagedrüfen“ 

enannt) vorzugsweile an ſolchen Stellen ded Körper finden, mo größere 
aufen folder Drüfen ihre Lage haben, wie in den Adhjelhöhlen, Weichen, 
am Halſe und Naden, in der Bauch⸗- und Brufthöhle. Diefe Anfchwellungen, 
welche meiſtens ſchmerzlos find und oft lange Zeit von derjelben Beſchaffen⸗ 
beit bleiben, erfcheinen anfangs einzeln oder perljchnurartig an einander ges 
reiht, erbfen: und bobnengroß, verſchiebbar und weich, ſpäter werden fie 

rter und größer (bis zur Taubeneigröße) und vereinigen ſich zu größeren 
fumpen mit einander. Nicht felten gehen fie in Entzündung, Eiterung und 
felbft Verſchwaärung (d. ſ. ſcrophuloöſe Gefchwüre) über. Nöthet fi die Haut 
über einer Drüfenanihmwellung, dann made man auf diefelbe warme Breis 
umfchläge (von Hafergrüge oder Yeinfamenmehl), um die Ermweichung, Ber: 
eiterung und Cröffnung zu befördern. Sonft ift nur trodne Wärme an- 
aumenden. 

Der Aropf, d. i. eine Schilddrüſengeſchwulſt (ſ. S. 247), Tann 
bei einiger Größe und, wenn er fich zwiſchen die Halsmuskeln oder hinter 
bad Bruftbein drängt, einen ſolchen Trud auf die Luft: und Speiferöbre, 
owie auf den Kehltopf und die großen Baldadern ausüben, daß dadurd 

feuchendes Athmen, Veränderung der Stimme, Schlingbeſchwerde, blau: 
jaatiges Anfehen des Geſichts und mwidernatürliche Erweiterung der Lunge 
mit Aſthma) veranlaßt wird. — Das einzige Mittel, welches aber nur in 
ebr vereinzelten, durchaus nicht in den meiften Fällen Heilfam ift, dad Jod, 
ft nicht felten von Nachtheil für andere Körpertheile (3. B. für die Bruft: 
drüfe, Eierftöde, Hoden), welche darnach ſchwinden, wie manchmal auch der 
ganze Körper darnad) bedeutend abmazgert. 
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N. Knochen- und Gelenk-Rrankheiten. 


a) Das Knochengewebe (f. S. 148) erkrankt feines langſamer 
vor fih gehenden Stoffwechſels (Ernährungsprocefje) wegen auch 
weit langfamer ala andere Gewebe, und der Beginn einer Knochen⸗ 
franfheit, die meistens durch ein tief eingewurzeltes Allgemeinleiden 
des Körpers (Tyscrafie, |. ©. 731) entjteht, ift in ‘den meiften Fällen 
der Beobadtung entzogen, zumal da die Eymptome diefer Krank⸗ 
heiten lange Zeit ſehr dunfel und zweifelhaft bleiben. — Das Alter 
übt großen Einfluß auf die Erkrankung des Knochenſyſtems aus. Im 
erſten Lebensjahre erkranken, und zwar an Erweichung, am häufigiten 
die Kopfknochen (am Hinterfopfe); vom zmeiten bis fechiten Jahre 
findet jih fehr gern (meiftens in Folge des Auffüttern? mit Mehlbret 
und. andern ftärfemehlhaltigen Stoffen, f. ©. 635) die rhachitiſche 
Erweihung der Beine und Wirbelfäule (die englifhe Krankheit) ein; 
hierauf entjteht die Geneigtheit zu fogenannten ferophulöfen (tuber⸗ 
fulöfen) Entzündungen und (fnocdhenfraßigen) Berftörungen, bejonders 
an den Hand» und Fußgelenken, ſowie an den Wirbeln; im Jüng⸗ 
lings- und Mannesalter leiden die Knochen nicht jelten an ſyphilitiſchen 
und gichtiſchen Beſchwerden, während im vorgerüdten Alter, mo im 
Knochengewebe die Menge der erdigen Subftanz über die Tnorpelige 
immer übermwiegender wird, eine große Brüdjigkeit auftritt. — Uebrigens 
fönnen die Knochen, vorzugsweiſe aber die der Gliedmaßen, in allen 
Lebensaltern dur äußere Schädlichkeiten verlegt und gebrochen werden 
(j. ©. 753). — Knodenfranfheiten haben einen fehr langfamen Per: 
lauf, und verlangen neben großer Geduld hauptſächlich Ruhe und 
Märme des Franken Theiles, ſowie richtige Nahrung und gute Luft. 

1) Bei der Knochen-Erweichung, Rhachitis, englifhen Krankheit, 
fehlt der Grundfubftanz des Knochengewebes (ſ. S. 143) die gehörige Menge 
von Kalkſalzen (Knochenerde); deshalb verbiegen fi die Knochen leicht, zus 
mal die der Beine und Wirbelfäule, weil diefe den ſchweren Körper zu tragen 
haben. Die erften Epuren der engliihen Krankheit zeigen fi in der Negel 
erſt nad den Entwöhnen und Zuhnen der Kinder, nad dem erftien Lebens⸗ 
jahre, durch Bleih: und Echlaffwerden der Haut, Wellfein der Muskeln, 
Trägheit im Laufen und Berlernen dejielben, Verdauungsftörungen und mür: 
riſches Weſen. Hierzu gejellen fi fodann Anihwellungen der Knochen an 
den Gelenfen (befonder8 an den Knoͤcheln des Fußes und der Sand), und 


endlich Verfrümmungen, zuerft der Unter: und Oberſchenkel, dann der Wirbel: 
fäule, des Beden3 und der Bruft u. ſ. f. 

Am Kopfe zeigt fi in der Regel der Schädeltheil groß und mit offener 
‚sontanelle (f. S. 417), der Hinterkopf biömeilen fo weich, daß derfelbe beim 
Liegen des Kindes auf dem Rüden eingedrüdt werden und durd Trud auf das 
Gehirn Krämpfe oder Schlaffuht und Betäubung erzeugen kann. (Segen dieien 
weiden Hinterkopf (Graniotabes) ift natürlid zunädft Schuß vor 
Druck auf das Hinterhaupt anzuwenden und deshalb muß das Kind entweder 
auf der Seite oder mit dem SHinterfopfe hohl liegen. Uebrigens ift im 
kleinen Patienten, wie überhaupt bei der englifhen Krankheit, durch nahrhafte 
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und leicht verdauliche, Koft, (beionders durch Milch, Fleiſch und Ei), durd 
reine warme Luft, befonders im Freien oder in trodener, heller Wohnung, 
durch warme Bäder und Regelung des Stuhlganges (aber nur durch Kinftiere) 
der Stoffwechſel in die richtige Ordnung au bringen. Zeigen fi ſchon die 
Anfänge von Verfrümmungen, fo muß das Kind mehr liegen, als laufen, 
ftehen oder ſitzen. Das Cchlafen auf Federbetten ift für ſolche Kinder be— 
fonder8 vermwerflich, dieſelben müfien, ohne hohe Kopftiffen, auf gleichmäßig 
efüllten Matratzen liegen. Wenn man vom Yeberthran eine bejondere heil: 
Fame Wirkung auf das Yeiden erwartet, jo täufht man ſich gemaltig. 


2) Nüdgratsverfrünmungen: die hohe Schulter, das Schief-, 
Krumms und Buckligwerden kommt in den meijten Fällen auf die folgende 
Weiſe zu Stande. In Folge der Muskelſchwäche, ſowie in Folge mehrftündigen, 
der kindlichen Natur zuwiderlaufenden Sitzens (beſonders Geradeſitzens) in 
der Schule (oft auf Bänken ohne Lehnen und an zu hohen oder zu niedrigen 
Tiſchen); in Folge des beim Schreiben, Zeichnen, Stiden geduldeten oder 
vorgefchriebenen Tiefhalten® des linken Armes, während nur der rechte auf 
den Tiih gelegt wird; in Folge der einjeitigen Benütung des rechten Armes 
(um das XLinfifhwerden zu verhüten) oder aucd bes einen Veines (beim 
Stehen); in Folge faljcher Bekleidung, beionders derjenigen, die anftatt von 
den Adhjeln getragen zu werden, auf dem Oberarme und Scultergelenfe rubt, 
oder an dem Körper befeftigt ijt; in Folge vernadjläjligter, und falſcher 
Mustelübung überhaupt, aljo in Folge einer falihen mit Willen angenont: 
menen Körperhaltung, — ſinken die Kinder nad) der ſchwächern (meiit linken) 
Geite ihres Tberförpers zufanınen, werden bier immer muskelſchwächer und 
erleiden dadurch nad und nah eine Berfrümmung der Wirbelfäule Die 
erften Anfänge dieſer Berfrümmung entgehen den Augen der Eltern in der 
Regel, weil jie ziemlich ſchwer aufzufinden find. Deshalb laſſe man bei 
Schulkindern die Wirbelſäule öfters vom Arzte unterfuchen, denn Krümmungen 
derjelben jind dann, wenn die Eltern ſelbſt fehen, daß das Kind ichief wird 
(wo man aber inmmer noch von Anlage zum Schiefwerden jpridt), gewöhnlich 
Thon unheilbar. Zur Deilung der Nücdgratsvertriinmungen Blutarner und 
Muskelſchwacher ijt es vor allen Tingen nötbia, daß bei Vermeidung der 
angeführten Urfachen des Schiefwerdens das Allgemeinberinden verbefiert, die 
gehörige Henne guten Blutes und Fleiſches gebildet und ſodann die Museu— 
latur durch Bewegungen aefräftigt werde. (Segen Die Verkrümmung ſelbſt 
find pafjende gymnaſtiſche Uebungen (ſ. S. H2H von größten Vortheil; in 
den allerweniaften Fällen kann aber eine radicale Heilung erzielt werden. Am 
ebeften gelingt dieſelbe noch, wenn man das jchiefe Nind veranlaſſen kann, 
eine Haltung (im Yiegen und Stehen) anzunehmen, die eine der beitehenden 
Wirbelſäulenkrümmung untgeaenaciegte Krümmung bervorruft; man unter: 
ftüße hierbei den Willen Des Kindes durch Trüden und Schteben an der 
Wirbelfäule.. Ta aber die eigene wie die fremde Mustelkraft nur zeibiveile 
einwirfen kann, To müſſen in den Fällen, wo dauernde Einwirkung nöthia 
ift, mehaniide Trud: oder Stüg. Vorrichtungen, iogen. Maſchinen, in An: 
wendung kommen. Tie Wirkung derfelben beſchränli fig) aber meiſt darauf, 
Die Verſchlimmerung Des Formfehlers zu verhindern; nur in fehr feltenen 
Fällen kann wirflide Beſſerung erreicht werden. Derartige Kuren werden 
am Beſten in einer orthopadiſchen Anftalt vorgenommen. 

NB. Ueber die Berlegungen der Knochen und Gelente ſ. S. 1772 u. 75. 

b) Die zwischen den Knochen befindlichen Gelenke (ſ. S. 153) 
erleiden häufiger noch als Die Knochen Krankheiten, und dieſe ſind 
ſtets beachtungswerth und nie leichtfertig zu behandeln, da ſie ſehr 
leicht zur bleibenden Zteifdeit, ſowie zur gefährlichen Zerſtörung Des 
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Gelenkes und der benachbarten Knochen führen können. — Bei allen 
dieſen Krankheiten bedarf das Gelenk zuvörderſt der allergrößten Ruhe, 
und deshalb ſind alle Bewegungen von Seiten des Kranken in den⸗ 
ſelben ſorgfältig zu vermeiden und das Gelenk iſt ſogar durch Ver⸗ 
bände unbeweglich zu machen. — Anhäufung von widernatürlicher, 
durch Entzündung erzeugter Flüſſigkeit in der Gelenkhöhle erhielt den 
Namen Gelenkwaſſerſucht; allmählich entſtehende Anſchwellungen 
der Gelenktheile bezeichnet man im Allgemeinen als Gliedſchwamm, 
Schmerzen in den Gelenken, ald Gelenfrheumatismus (Reiken) 
oder Gicht. (f. ©. 305 und 809). 

1) Bismweilen finden fi} in Gelenten neugebildete Körperchen aus Knochen» 
gemwebe mit Inorpeligem Ueberzug, die aus der Gelenflapjel hervorwuchern 
und entweder an diefe noch angeheftet in die Gelenkhöhle hineinragen,, oder 
fih ganz frei in derfelben herumbemwegen; man nennt fie Gelenflörper 
oder Gelentmäufe; am häufigften befinden fie fi im Aniegelenfe. Ges 
rathen diejelben bei ihren Bewegungen zwifchen die Gelenkfläden der Knochen, 
fo veranlafjen fie heftigen Schmerz, nebenbei die Unmöglichkeit zu gehen oder 
fogar Niederftürzen, wenn fie fih in einem Gelenfe des Beined befinden. 
Daß Gelenfmäufe nur auf operativen Wege zu entfernen find, dürfte leicht 
einzufehen fein. ' 

2) Treten die mit einander verbundenen Knochen eined Gelenfes aus 
ihrer richtigen Yage zu einander, fo heißt diefer Zuftand eine Berrenfung 
(2uration) und zwar eine vollfommene, wenn fi die Knochen mit ihren 
Gelenken vollftändig von einander entfernt haben, eine unvolllommene 
(Sublucation), wenn ſich die Gelenftheile noch theilmeife berühren. — Bei 
der Verftauhung (Distorſion) werden die Gelentjlähen der Knochen 
gemaltfant, aber nur auf Augenblide, von einander entiernt, To daß das Gelent 
fofort wieder in feine Ordnung kommt, jedoch recht leicht Ausdehnung, Ber: 
reigung, Quetſchung und Blutung eines feiner Beftandtheile erleiden Tann. 
(Ausführlides über Verrenkung und Berftauhung f. S. 752.) 

3) Da Entzündung der Gelenttheile fehr leicht zur Zerſtörung des 
Gelenkes oder doch zur Steifigkeit (Anfylofe) deſſelben Beranlaifung geben 
fann, jo tft bei Berwundungen, Tuetfhungen, Berftauhungen und Verren: 
fungen einer nachfolgenden Entzündung durd fofortige und anhaltende An» 
wendung der Kälte (falte Umſchläge von Eis, Schnee, kaltem Wafler) ent 
gegenzutreten. Ale andern Gelentfrantheiten (wie Gliedſchwamm, 
Gelenkwaſſerſucht, Rheumatismus, Gicht) bedürfen, neben der vollftändigen 
Ruhe des Gelenkes, nur der Wärme (in warmen, befonderd Sand: Badern 
und warnen Umfchlägen, warmen Cinwidelungen, Pflaftern, Cinhüllungen 
in warmen Sand, Schlamm oder Moor beftehend). Leber Gelentfteifig: 
feit f. ©. 026. 

4) Das freiwillige Hinken, in den meiften Fällen eine Erſcheinung 
bei Süftgelenfleiden, muß fo zeitig als möglich beachtet werden und verlangt 
Jofort die größte Ruhe des Gelenkes (mit Hülfe von Schienen und Cinmwide: 
ungen). 


0. Herzklopfen-Rrankheiten. 


Tas Herzklopfen, wenn ed auch widernatürlid ſtark oder be: 
ſchleunigt ift, Fann doc bei ganz gefunden Herzen vorfommen, ja nur 
in den menigiten Fällen rührt es von einer Herzkrankheit her. Dies 
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hat ſeinen Grund darin, daß die Nerven des Herzens von allen 
Punkten des Körpers aus mittels Reflex (ſ. S. 194) von Empfin⸗ 
Dungd- und Bewegungsnerven gereizt werden können (3. B. beim 
Sieber, ſ. S. 791), und dieſer Nefler findet um fo leidter jtatt, je 
reizbarer die Nerven find. Nervenſchwache und befonders Blutarme 
befommen deshalb bei der geringiten Anftrengung und Affection befs 
tiges Herzklopfen. Sonach kann heftiges Herzpochen immer nur an= 
deuten, daß im Körper nicht alles in Ordnung iſt (j. S. 260). Nur 
mit Hülfe der phyſikaliſchen Unterſuchung (des Behorchens des Herzens und 
der Zungen) Tann die Urfahe des abnornen Serzflopfend ergründet 
werden, weil nur durch diefe der Zuftand des Herzens und der Lungen 
(die ja auf das Herz großen Einfluß ausüben) zu erkennen ift. 

Das krankhafte Herzklopfen in Folge von Herzkrankheit Täßt 
fi von Laien niemals richtig beurtheilen und hat auch nichts Charakteriftiiches. 
— Das nervöſe Herzklopfen (die falfhen Herzzufälle), welches ohne 
Herzübel und ohne ‚sieber im Gefolge von Nerven: und Unterleibskrankheiten 
(Sypodondrie und Hyſterie), bei allgemeiner Schwäche und Blutarmuth, oft 
ganı plöglid und meiſt nach Gemüthsbewegung und Bauchauftreibung zum 
Vorſchein kommt, zeigt ſich periodifh, mit freien, oft tages, wochen: und 
monatelangen Zwiſchenräumen, verfchlinnmert ſich mehr in der Ruhe, beim 
Sigen und Liegen (deöhalb meift ſpät in der Nacht oder gegen Morgen), 
durch Baudauftreibung und Gemüthsbewegungen und befänftigt fih durch 
Arbeiten, Spazierengehen und Unterhaltung. 

Die Behandlung der Anfälle von beftigem Herzklopfen beftehe aunächft 
in tiefem Einathmen Fühler Luft und im Genutie fühlender Getränke. „it 
das Herzklopfen häufig vorhanden, dann muß Vatient genau auf fich 
achten und Alles unterlafjen, was das Herzklopfen verftärft, aljo jede geiftige, 
gemüthliche, Förperliche (Treppen: und Bergfteigen) und gefchlechtliche Auf: 
regung, erbitende Speiten und Getränke (felbft Kaffee und Thee), Gaſtmähler 
und lebhafte Unterhaltung. Tie Koſt jei nahrhaft, leichtverpaulihd und mild; 
die Wohnung mit reiner Yuft, troden, jonnig und womöglich au ebener Erde 
oder höchſtens im erften Stod. Milch:, Buttermilch, Molken- und Obſtkuren 
find allen arzneilihen Nuren vorzuziehen. — Beim fog. nervöſen Herz— 
klopfen ift nad der Urſache deſſelben au verfahren, Nervenſchwache und 
Blutarme find natürlich zu fräftigen, Unterleibsbeſchwerden au heben u. ſ. f. 


P. Srankheiten im Athnungsapparate. 


Der Athmungsapparat und Athmungsproceß, deijen Pflege 
(4. S. 563) jedem Menſchen am Herzen liegen muß, da die fo häu—⸗ 
figen und gefährliden Störungen in denjelben weit leichter zu ver: 
hüten als zu furiren find, fann in allen feinen Abtheilungen (Kehl: 
kopfe, LZuftröhre mit ihren Verzweigungen, Yungen und Brujtfellfäden) 
erfranfen. — Die Nrankheitserfheinungen, welde diefe Er— 
franfungen mit ſich führen, find nicht felten nur durd) den wiſſen⸗ 
chaftlich gebildeten Arzt mit Hülfe der phyſikaliſchen Diagnojtif (fiehe 
5. 732), befonders durch das Behorchen und Bellopfen des Bruft- 
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Taftens zu ergründen. Für den Laien fallen folgende Symptome auf: 
Huften, Auswurf, Kurzathmigfeit, Heiferfeit, Drüden over Stechen in 
der Bruft. Alle diefe Krankheitserfcheinungen fommen aber den vers 
fhiedenartigften Leiden im Athmungsapparate zu und deshalb denke 
der Laie bei denfelben nicht immer gleih an Lungenſchwindſucht (die 
übrigen? ganz mit Unrecht jo fehr gefürdtet wird). — Was die 
häufig vorlommende Yungenentzündung betrifft, fo kann diefe nur 
der mit der phyſikaliſchen Unterfuhungsmethode vertraute Arzt ers 
fennen. Wie fie von der Natur geheilt wird, wurde ©. 735 be- 
ſchrieben. Die Bruftfellentzündung, die fi durch heftiges, beim 
Athmen verftärktes Stechen in der Bruft andeutet, verlangt nur Ruhe 
(im Bette) und höchſtens warme Breiumfchläge auf die ſchmerzende 
Stelle. 


a. HuſtenKrankheiten. 


Der Huſten (ſ. S. 284) iſt ein widernatürliches, kurzes, 
tönendes, ſtoßweiſes Ausathmen (bei verengter Stimmritze), gewöhn⸗ 
lich nach einem tieferen und kräftigeren Einathmen (wenn dieſes nicht 
vorhergeht, dann blos Hüſteln). Natürlich iſt der Huſten keine 
Krankheit, ſondern ſtets nur eine Krankheitserſcheinung, und zwar ein 
Symptom, was einer Menge der verſchiedenartigſten Uebel zukommen 
kann. Immer betreffen aber dieſe Uebel die Luftwege des Athmungs⸗ 
apparates: den Kehlkopf, die Luftröhre und ihre Aeſte oder die Lungen, 
und ſtets ſind es ſolche Uebel, welche auf die Empfindungsnerven 
(der Schleimhaut-Auskleidung) dieſer Wege einen Reiz ausüben, 
welcher mittels Ueberſtrahlung (Reflex, ſ. S. 194), wahrſcheinlich inner: 
halb des obern Theiles des Rückenmarks, auf die Bewegungsnerven 
der Athmungs-Muskeln übertragen wird, dieſe in Thätigkeit ſetzt und 
ſo die Huſtebewegung veranlaßt. Die Stelle, an welcher die Reizung 
zum Huſten ſtattfindet, kann irgendwo in den Luftwegen fein, und 
die Urfache dazu irgend etwas Meizendes, wie Staub, Naud, ein 
fremder Körper, Gafe, Flüſſigkeit, ein entzündlicher oder geſchwüriger 
Proceß u. ſ. w. Alſo wer huftet, braucht noch lange nicht die Schmwind: 
fucht zu haben, wie Viele denken; trotzdem darf aber fein Huſtender, 
zumal wenn er Schon längere Zeit am Huſten leidet, ganz joralos 
jein und den Huſten für nichts adten. Allerdings iſt in manchen 
Fällen der Hujten jogar vortheilhaft, und dies iſt der Fall, wenn 
Unnüges aus dem Mhmungsapparate herausgeworfen werden fol, 
wie Chmus (in grauen Schleimklümpchen), Schleim, Waller, Eiter, 
Blut oder fremde Körper. Er ijt ſonach ein Reiniger der Luftwege 
und kann das Gritiden abwenden. Darum darf au in vielen Fällen 
der Huſten vom Arzte nicht unterbrüdt werden, jondern iſt vom Pa— 
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tienten als guter Freund zu ertragen. Immerhin wird aber der 
Patient gut thun, wenn er den Reiz zum Hujten möglichit zu unter= 
drüden ſucht. Wird jedem Huftenreize (Kiel im Halfe) nachgegeben, 
jo wird fehr leicht eine Verfchlimmerung des Uebel bewirkt. Nerven 
und Muskeln des Kehlfopfs gewöhnen fih mehr und mehr an den 
neuen Reiz, und ein ftärferer Blutzuffuß nad) dem Kehlkopf bedingt 
eine Verftärfung des Katarrhs. Durch feiten Willen und Webung 
läßt jih der Neiz leicht überwinden. Befondere Beachtung verdient 
das Unterdrüden des Huſtens in der Sinderjtube if. bei Keuchhuiten). 


Suiten bei Nindern. — Je Heiner das Kind, defto gefährlidher 
Der Huiten. Deshalb muß man es bei Kindern entweder gar nicht zum 
Huſten kommen lafjen oder denjelben gleich bei feinem erften Eriheinen durch 
ein vernünftiged Verhalten zu unterdrüden ſuchen. Bermieden fann aber 
ber Huften dadurch werden. daß die Athmungsorgane weder unmittelbar 
durch Einathmen ſchädlicher Luft, noch mittelbar durch Erfältung der äußern 
Haut in eine Krankheit, gewöhnlid in Entzündung, verfegt werden. Vor 
Allen ift auf reine und mäßig warme Luft, nit blos bei Tage, 
fondern aud vorzüglich bei Nacht, zu halten; Staub, Naud und Kälte 
rufen bei Kindern jehr leicht Huſten hervor. Die unglüdlihe dee vieler 
Mütter, ihre Ninder aur Abhärtung bei Wind und Wetter, bei Nords und 
Dftwind in’s Freie, und zwar mit dummen Kindermädchen, zu fhiden, hat 
fon einer Menge von Kindern Lungenentzündung, Keuchhuften und Bräune 
augezogen und deren Tod herbeigeführt. Nicht genug zu warnen ift aber 
noch vor jchnellen Wechfel der warmen Yuft mit Kalter, ebenfomwohl bei der⸗ 
jenigen Luft, welhe man einathmet, ald auch bei der, weldhe den Körper 
Außerlih berührt. Das jo sehr viele Stinder an Huſten leiden, Hat feinen 
Grund meiltens in einem ſolchen fchnellen Temperaturwechſel, denn wie oft 
Zommen nicht Kinder aus der warmen (oft überheisten) Wohnftube in die 
falte Schlafkammer, aus heißen Schulftuben auf zugige Höfe und Pläße, aus 
der erhißenden Turn: und Tanzftunde in windige Straßen. Aud die ums 
zwedmäßige Kleidung ınadte Knie und Waden, kurze Nöde u. f. w.) veranlaßt 
und unterhält gewiß manchen Katarrh. Bei fehr Eleinen Kindern wird auch 
daB Abhalten (zum Urinlaſſen) im Freien gar nicht felten die Urſache tödt: 
hen Huften? und Durchfalls, weil Hierbei das in Betten, Windeln oder 
‚Kleider eingepadte Kind mit ſeinem warmen Unterförper plößlich der falten 
Luft auögejegt wird. Nicht minder nachtheilig ift das längere Bloßliegen der 
Kinder während des Schlafes in falten Schlafkammern, Towie die mit Steins 
und Braunfohlenftaub oder Ajche verunreinigte Yuft in Schlafftuben. — Hat 
nun aber ein Kind einmal gehuftet, jo muß es fofort in gleihmäßig 
warner und reiner Luft (von 15—15° R.), jowohl während des Sclafend 
wie Wachens, gehalten werden und unter feiner Bedingung die warme Stube 
verlaſſen, ſelbſt im Sommer nicht; es darf ferner nidt herumtollen und 
fchreien, fondern muß hübſch ruhig bleiben und milde fchleimige Nahrung be: 
kommen. Auf dieſe Weiſe wird (auch ohne Brechwein und andere Arzneien) 
der Huſten jehr bald ſchwinden und feinen gefährliden Zuftand nad ſich 
ziehen. Wird aber das erſte Huſten nicht beachtet und das huſtende Kind in 
die freie kalte Luft geſchickt, To ſteigert ſich das enkyündliche Uebel, welches 
den Huſten hervorriei und breitet ſich auch, nachdem es anfangs im obern 
Theile des Athmungsapparates feinen Sig hatte, tiefer in die Bruſt herab 
aus, jo daß dadurd aus einem einfachen Katarrh die häutige Bräune, Keuch— 
Buften und Lungenentzündung werden fann, oder der Katarrh doch wenigſtens 
Hartnädiger und langdauernder wird, To daß er endlich Die Lunge wider: 
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natürlich erweitert (f. bei Emphyſem). Bei forgjamen Müttern, welde die 
hier gegebenen Gefundheitsregeln ordentlich befolgen, werden die Kinder faft 
nie von dergleichen Bruftleiden befallen werden. 

Suften bei Erwadjienen. — Wie die Kinder, fo find auch Erwachſene, 
nwelde vom Huften heimgefudht werden, zu behandeln, d. 5. fie haben nicht 
blos diefelben Regeln zu beobachten, wie hujtende Kinder, jondern fie find 
auch wie dieſe unter Aufficht zu ftellen, weil höchſt felten ein ſolcher Patient 
fein eigener Gefundheit3vormund fein fann. Der fähe man nicht tagtäglich 
Huftende mit bleihen hohlen Wangen im Tabaldraude und Staube ftunden: 
lang fchwagen, an falten und feuchten Vergnügungsorten trinfen und rauden, 
mit eingepreßtem, erbärmlihdem Bruftlajten tanzen, mit Falten naffen Füßen 
bei dünnen Stiefelhen und Strümpfen vor Kälte klappern? Erſt wenn der 
Huſtende durch feine Leiden in feinen Vergnügungen gehemmt wird, wenn er 
fühlt, daß es an Kopf und Kragen geht, wird er etwas verftändiger, und 
was madt er nun? Cr kauft fih Huftenbonbons, Liebert'ſche Kräuter, Bruft: 
fyrup und wie dad dumme unnüße aber theuere Zeug alles heißt; oder er 
trinkt in früher Fühler Morgenluft, wo er im warmen Bette liegen follte, 
Molten oder Milh mit Ealzbrunnen, quält fih mit Hundefett oder Leber⸗ 
thran ab u. f. wm. Schließlich fchiden die Aerzte das arme huftende Gerippe 
ind Bad oder nad) Stalien, anftatt dafjelbe ruhig zwiſchen feinen vier Pfählen 
bei der Familie fterben zu laffen. Das iſt nun eine ganz alte Gefchichte 
und wiederholt fi) jeden Tag, aber hätte wohl ſchon Jemand daraus gelernt, 
fih nad Bernünftigerem umzufehen, oder, wenn ihm naturgemäßere Regeln 
gegeben wurden, diefelben gehörig (confequent und andauernd) zu befolgen? 
Immer zu fpät erft! Huſtende haben die folgenden Regeln au befolgen: 

Man halte ſtets auf eine reine und warme Luft, bei Tag 
und bei Nadt, im Sommer und Winter. — Was die Reinheit betrifft, 
fo ift vorzugsweiſe ftaubige Yuft zu vermeiden, und deshalb müſſen Huſtende, 
die im Staube zu arbeiten haben, Mund und Naſe durch eine Dünnfeidene 
Binde oder durch einen Nefpirator verfhließen (f. S. 570). — Kalte Luft 
iſt ebenfalls ein großer Feind NHuftender, zumal wenn in kalter Jahreszeit 
ft: und Nordwind bläft und wenn man kurze Zeit vorher warıne Luft eins 
geathmet bat. Darum Hübfh Mund gefchloffen Halten und blos durch die 
Naſe Athem holen (welche Gewohnheit gewiß manden Huften verbüten würde) 
oder mit einem Refpirator verbunden, wenn man aus der Märme in die 
Kälte geht, darım das Schlafzimmer geräumig, den Tag über gehörig 
gelüftet und Abend3 mäßig ermwärnt; darum öfters nad dem Thermonteter 
und der Windfahne gegudt. Es läßt fich recht aut auch bei und im Winter 
und in einer geräumigen Wohnung ein füdliches Klima für Bruftleidende 
herftellen, fo daß dieſe den Aufenthalt in Jtalien mit der beichwerlichen Reife 
und dem verzehrenden Heimweh ganz gut entbehren fönnen. — Man athme 
die warme, reine Luft tief ein und langfam wieder aus. Um dies 
ordentlich au Fönnen, muß man den Bruftfaften nicht durch Kleidungsftüde 
(Schnürleibden, Unterrod&bänder und überhaupt enge Kleider) aufammen: 
prejien, fondern fo viel als möglidh zu ermweitern und feine Muskeln zu 
fräftigen ſuchen. 

Man vermeide einen ftärferen Blutzufluß au den Athmungs— 
organen und deöhalb beobadhte man fidh jelbft, Damit man weiß, mas immer 
ſtarkes Herzklopfen, fogen. fliegende Bike oder Bruftbellemmung 
verurfadt. PBielleiht ift ed das Rauchen fchwerer Cigarren oder aud das 
Cinathmen von Cigarrenrauch, ftarfer Kaffee oder Thee, Wein oder Bier, 
Sehen oder langes Sitzen, Bergfteigen oder Tanıen, Romanleſen, Xerger, 
Zorn, Eiferſucht, Liebe u. f. f. Hierbei kann ſich Jeder felbft ein befierer 
Hathgeber fein, als der befte Arzt. 

Man hüte fih vor Erfältung, und zwar vorzugsweiſe vor Erfältung 
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der süße, des Nüdens und der Achſelhöhle. Deshalb ift es von Portheil, zu 
Zeiten, wo man nad Erhigung ein Kaltwerden der genannten Theile zu ges 
wärtigen bat, diejelben durch dünne mwollene Bekleidung (Strümpfe und ein 
Jackchen mit furzen Aermeln auf den bloßen Körper gezogen) zu ſchützen. 

Grippe oder Influenza (j. S. 787) wird ein mit Huften und Sieber 
verbundener epidemifcher Katarrh der Yuftröhrenäfte- Schleimhaut genannt, 
der aud) nur obiger Behandlung bedarf. Bei Nernadläffigung dieſes Katarrh'3, 
bejonderd beim Ginathnien einer kalten oder unreinen, ftaubigen, raudigen 
Luft, können fi leicht Yungenleiden jchwerer Art ausbilden. Deshalb bite 
der Kranke das Bett und meide zu zeitiged Ausgehen in's Freie; er warte, 
bis der Huften ganz verfhmunden: ift. 


I) Lungenſchwindſucht. 

Ucher feine Krankheit herrfchen unter den Laien, ja fogar aud) 
unter den Aerzten To falſche Anfichten, als über die Lungenſchwind— 
ſucht, obſchon von allen Uebeln der Jetztzeit Diefes Yungenleiden das 
allerhäufigjte it. Zur Beruhigung diene nun aber denn, Leſer gleich 
von vorn herein die Nachricht, daß man bei der Lungenſchwindſucht 
ohne große Beſchwerden uralt werden fann und dab man jogar als 
Lungenſchwindſüchtiger noch den Vortheil hat, vor vielen Krankheiten 
gefhüst zu fein. Allerdings verlangt dieſes Yeiden, welches fehr oft 
ganz unbemerkt auch die ſcheinbar gejündeiten Perfonen, ſogar mit 
breiter Brujt, bejchleiht, das man fih in feiner Lebensweife etwas 
darnach richte. Thut man dies nicht oder zu fpät, dann freilich fürzt 
die Lungenfhmwindfuht das Yeben und veranlaft aud) mannigfadhe 
läftige Beſchwerden. Leber das cigentlihe Weſen und die Urfachen 
der Lungenſchwindſucht weis die Wiſſenſchaft zur Zeit noch nichts 
Genaues; oft fcheint fie angeboren und ererbt zu jein. — Gewöhnlich 
verjteht man unter Lungenſchwindſucht oder Lungenphthiſe: eine 
fortfhreitende Vernichtung der Yunge mit Schwinden und 
Abmagern des Körpers. Tiefe Phthiſe kann nun in Folge einer 
acuten oder chronischen (ſogen. parenchymatöſen oder desquamativen) 
Lungenentzündung mit fäfiger Entartung ihres, aus Cpithel bejtehen: 
den Productes, mit Neigung zur Eiterbildung entjtchen (d. h. Die 
entzündliche Lungenſchwindſucht), oder aus der ichroniſchen oder acuten) 
Zungentuberfuloje (einer Zellenwucherung in den Yungenbläschen) 
hervorgehen. Dieſe letztere oder infektiöſe Phthife tritt Häufig zu 
der erjteren hinzu. — Es ſcheint die Neigung zur Schwindſucht be: 
fonders in hohen Graden von conitanter Luft- und Bodenfeuchtigkeit, 
ſowie bei plöglihen, größeren und häufigeren Temperaturjprüngen zu 
wachſen; die Orte, an welden die Schwindſucht nicht vorfommt, zeichnen 
fih durch auffallende Trodenheit aus. Das falte Klima jcheint vor 
der Schwindſucht zu ſchützen, während die Tropen diefe Krankheit fehr 
begünftigen. Eine Höhe von 2000’ über dem Meere wird als die 
Grenze für das Vorkommen von Schwindſucht angefehen. — Schlechte 
ftaubige Luft, befonders in aefchlofienen Räumen (niedere, enge 
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Wohnungen, Arbeitsräume, Fabriken, Kaſernen, Schulen, Gefäng- 
niſſe), zumal bei unzureichender ſchlechter Nahrung, mangelhafter 
Kleidung, geiftigen und förperlihen Anftrengungen, ſchroffem Wechſel 
der Lufttemperatur (Erkältung), Kummer und Sorge, mangelnde Körper⸗ 
bewegung, machen vorzugsweiſe leicht ſchwindſüchtig. Die Ehwind- 
ſucht fteht im geraden Verhältnig zur Dichtigfeit der Bevölferung; 
daher ihr häufiges Vorkommen in Städten. — Die Vererbung der 
Lungenſchwindſucht läßt fih in !/, der Fälle nachweiſen und meiſt 
vererbt ſie fih vom Vater auf die Töchter, von der Mutter auf die 
Söhne. — Als Lungentuberfulofe mwurbe früher, als ınan die 
eigenthümliche entzündliche Natur der Schwindſucht noch nicht Fannte, 
jede Lungenphthife bezeichnet. Tuberfuloje nannte man aber diefen 
Zuftand, weil die hierbei abgefegte zellige Schwindſuchtsmaſſe in Form 
von Knötchen (Tubercula) vorkommt. 


Die Anötheys oder Tröpfhenform dieſer Mafie, fowie der Umſtand, das dieſe Krankheit 
befonders bei Armen und Wüftlingen häufig vorfommt, läft pie Tuberkeln voetiſch als Thbränen- 
der Armutb und Reue nad innen geweint” bezeihnen. Wohl fteto geicbieht Die Ab: 
lagerung dieſer Mafle bei vermehrtem Blutzuflufie zu dem ergriffenen Xungenftüde, weshalb 
dabei nicht felten auch Leine, mit Blur überfülte Gefäßchen zerreißen und fo Blutipuden 
(Blutbuften) veranlaft wird. — Hat die Tuberfelmafie einige Zeit beftanden, fo erleidet fie 
eine Qeränderung nad doppelter Richtung bin, nämlich fie trodnet entmeder ein und wird 
ganz hart, oder fie erweict ſich und zerfließt allmählid zu einer diden, rahmäbnlichen Flüfſig⸗ 
keit (Tuberfeleiter), melde durch Zutritt von Luft in Fäulniß verfegt und baburdh (sur 
Tuberleljauhe geworben) ſehr ägenb werben fann. Im erfteren alle bleiben bie eingetrod- 
neten harten Tuberkelknötchen, die man bei febr vielen, iheinbar ganz neiunden Perſonen in 
den Lungenſpitzen agtriift, zeitlebens und ohne Beſchwerden zu veranlafien, zurüd. Im leg 
teren Falle wird durch die zerflofiene Tuberfelmaffe 338 unliegende Lungengewebe für immer zer⸗ 
ftört (zerweicht, zerfreſſen, und es bildet fich eine oder cine Anzabı von Höhlen (Nomicae), deren 
Inhalt (die zerfloſſene Tuberkelmaſſe und das zeritörte Yungengewebe) entweder durch Huflen 
ausgeworfen wird oder allmäbl:d zu einer kalkigen Maije eintrodnet. Tiefer Serftörungsprocek, 
dem man den Wamen der tuberfulöfen Kungenihmwindiukht gegeben bat, der aber 
weit mehr der entzündlihen Xungenihmwindfudht zufommt, greift nun aber nidt erwa unaufs 
haltfam um fib, ruinirt fo nad und nad bie ganze Lunge und führt unmittelbar zum Tobe, 
jondern es wird ihm in der Regel von der Natur (niemals vom Arste) eine barte unzerftörs 
bare Grenze gelegt, welde dad !ranfe Lungenftüd von dem gefunden Idheidet (1. S. 7435). Mit 
dieier Shwindbiuht und dem noh gefunden gröfern oder Bleinern Yungenreite läkt es fi nun 
bei vernünftiger Yebensmeile recht gut und aud lange leben, felbft wenn dabei durch Huften noch 
längere Beit zerfiörtes Lungengewebe und zerfloffene Tubertelmafie audgeworfen wırd. Man 
ängitige und turtre ſich aljo wegen bartnädigen Huſtens, Auswuris, zeitweiligen Blutipudens, 
und überhaupt über das Wort Lungenſchwindiucht nicht fo unnüger Weiſe zu Schande, wie dies 
jezt gar oft geſchieht. Nicht der Zuftand, ıwelder in ſchwindiüchtigen Lungen ſchon vorhanden 
it, braudt gefürchtet su werben, jondern der, welder fpäter binzutreten fan, nämi:h cine 
r.eue Ablagerung von Tuberfelmafie. Eie muß verbindert oder weit binzusgeihboben werden, 
weil durch dieie das Leben in Gefahr geräth. 

Wie die Schwindſuchtsmaſſe in die Lungen abgeirgt wird, davon hängt nun der Verlauf 
und die Gefahr bei der Yunaenihwindiudht ab. In feltenen Fällen werden beide Lungen 
von oben bis unten wie mit einem Sclage von unzähligen mitroffopiib kleinen Tubertels 
törnhen durdfäet (d. i. Die acute Yungentubertulofe) und babeı wird der Tod ın 
wenigen Tagen berbeigeführt. Dieie Krankheit gleicht dem Nervenficher fo ehr, bı% fie ın 
der Regel für ein foldhes gehalten wird. — In anderen, ſchhon etwas biufigeren, alüdi:her 
Weiſe aber doch nicht Schr büufigen Fallen geihiebt die Ablagerung der Sitmmnblubtsmafle in 
Heinen Unterbrebungen ober ununterbroben (aber nur almählich um ſich arcıfend) fort und 
fort, fo dak in einigen Monaten oder wenigen \abren vom beutliiben Beginne der Arankheit 
an, der größte Theil der Lungen erkrankt und zerſtört it. Tiefe vungenihbwindfuht pflegt ber 
Laie die galoppirende zu nennen. Bie beninnt ſcheinbar als ſchliter Lungenkatarrd und 
fübhrt aemöhnlih unaufbaltiam unter fortwährend wachienden Bleiger: und Magerwerden bei 
Kranken bei Huſten, Blutipuden, Auswurf, Fieber iwelches bisweilen dem falten Fieber übnelt), 
aum Tode. — In den allermeiften allen nımmt num aber die Lungenſchwindiucht (cd. 1. Die 
wronifhe) einen weit nünftigeren Verlauf und Lift den Patienten, wie oben ſchon aelagt 
wurde, ein ziemlich hohes Alter erreihen, wenn er nämlich feine Lebenswerſe darnah einrichtet. 
Hier find die Anfälle von Ablagerung bed Krankheitsproductes dur lange Ywiibenräume, 
deren Tauer viele \abre und felbft Jabrzehnte betragen Tann, von einander getrennt. Wahrend 
biefer freien 3wiſchenräume kann fih ber Kranke, trondem daß in feinen vunaen die Schwind⸗ 
sucht Hauft, doch ſcheinbar ganz wohl beimden, oder nur geringe Vribmwerden baben, aber 
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freilih auf durch Rurzatbmigfeit, Huften und Auswurf beläftigt werden. In manden frällen 
geht dic Lungentuberkuloſe, naddem fie eine oder einige Ablagerungen gemacht batte, voll: 
änbig ein und der Kranfe kann als geheilt betradtet werden, wenn aud das erkrankte 
Zungenftüd verloren (verbärtet oder zerfreſſen) if. Weit häufiger fommt ed aber vor, daft 
fih während einer neuen Ablagerung (eines Nachſchubes), die jedoch erft im fpäteren Alter 
Hattzufinden braudt, der Tod einfinbet. 

Bon den Kranktheitserfheinungen, welde die Lungenfchwindfucht 
begleiten, können die zum Erkennen der Krankheit unentbehrlichen nur vom 
Arzte, und zwar blos mit Hülfe der fogenannten phyfilalifchen Unterſuchungs⸗ 
methode (durch Befichtigung, Befühlen, Bellopfen und Behorden der Brujt) 
wahrgenommen werden. Alle übrigen Symptome, mweldje der Patient wahr: 
nimmt, wie Huften, Ausmurf, Blutſpucken, Kurzathmigkeit u. ſ. f. laffen noch 
lange nicht die Lungenſchwindſucht mit Sicherheit erfennen. Jedoch ift Jedem, 
ber die genannten Krankheitserſcheinungen an ſich bemerkt, auch wenn die: 
felben nit von Lungenſchwindſucht herrühren, anzurathen, die folgenden 
diätetifchen Regeln zu beobadten. Denn von einer Behandlung mit 
Arzneimitteln, welde etwa der im Gange befindlichen Ablagerung von 
Schwindſuchtsmaſſe Cinhalt thun oder eine neue Ablagerung ficher verhüten 
fönnte, davon ift zur Zeit feine Rede. Beliebt find bei den Aerzten: Xebers 
tbran, Selterwafjer mit Milch, Molfen, Emfer und Oberſalzbrunner Waffer, 
Egerfalzquelle, Lippſpringe und Soden, isländifhes und Carughenmoos. Der 
Laie bezahlt mit fchiverem Gelde einige unnüge und ganz billige Kräuter und 
einige andere Schwindeleien, oder er fucht Hülfe durch Hundefett, Härings— 
mild u. dgl. Nicht genug zu warnen ift auch vor den fogen. Naturärzten 
mit ihren naßfalten Cinmwidelungen. 

Das diätetiſche Verhalten bei Verdacht auf YLungenphthife verlangt: 
zubiged und tiefes Athmen einer ftet3 reinen und warmen Yuft, Vermeidung 
von Blutanhäufung in der Yunge, Törperlide und geichlechtliche, geiftige und 
gemüthliche Ruhe (Schlaf), nahrhafte (beſonders thieriſche) möglichſt fette Koit. 
— Jeder huftende Krante, der fiebert (‚sröfteln oder Froſt, befonders 
gegen Abend fühlt, jchneller athmet, zeitweilig von Hitze überlaufen wird, 
fehr fchnellen Puls Hat), muß die alleräußerfte Ruhe beobadhten; nicht 
einmal auffiten oder aar in des Stube herumgeben darf er, und fogenannte 
ftärfende Sachen, wie Wein und Bier, find ja zu vermeiden. Grft wenn der 
Buld wieder langſamer (bis gegen 70—80) Schläge) geworden tft, darf er 
ſich im Eſſen, Trinfen und Bewegen wieder allmählid) etwas erlauben. — 
Was die einzuathbmende Yuft betrifft, fo muß dieſe ftetS rein (frei von 
Staub, Rauch, Tabaksqualm, ſchädlichen Safen), troden und warm fein 
(am liebften von + 14—10° R.), und Died ebenſowohl bei Nacht wie bei 
Tag. Vorzüglich ſchädlich ift der jchnelle Wechſel zwischen warmer und Falter 
Luft, ſowie das Sprechen beim Gehen gegen icharfen Nord: und Oſtwind und 
beim Bergfteigen. Tie Wohnung, beionders das Scylaizimmer, ſei troden, 
fonnig und wohl gelüftet; auch jcheint der Aufenthalt in freier, aber 
warmer und reiner Luft (beſonders MWaldluft), von großem Vortheile zu fein. 
Mährend der fülteren, rauberen und ftürmiihen Jahreszeit thut der Kranke 
am beiten, ganz in der gleihförmigen Temperatur (von + 14—16" R.) des 
Bimmerd (in welden Blattflanzen aufgejtellt find), zu verbleiben oder 
beim Ausgehen ſich ſtets des Nefpirators (ſ. S. 570) zu bedienen. Es tft 
ganz verkehrt, weil ſchädlich, wenn Bruftfranke bei Mildy: oder Molkenkuren, 
fowie in Bädern, ganz in der Frühe die kalte Morgenluft einatmen, anftatt 
fo lange im Bett zu bleiben. bis die Yuft gehörig erwärmt iſt. Wer es fann, 
der fiedele, aber To zeitig und fo lange als möglid, in ein mildes ſüdliches 
Klima über, wo bei Tag und Nadt die Luft gleihmäßig warm ift, mie 
Malaga, Malta, Algier, Kairo, Madeira u. ſ. w.; nur darf er Bort fein 
Heimweh befommen und muß audh noch (da die warme Luft allein nicht 
Heilt) die ungenebenen Regeln jtreng beobachten, wenn er gejunden will. — 
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Auf die Art des Athmens iſt ebenfalls einiger Werth zu legen. Man athme 
nämlich öfter tief ein und aus; jebod geſchehe died nicht zu gewaltiam, weil 
es fonft zur Berreißung einzelner kleiner Blutgefäßchen und zum Blutipuden 
fommen könnte. Auch ift dad Beengen der Lunge durch Zufammen- 
preffen des Bruſtkaſtens (durd Kleidungsftüde, anhaltendes Eigen mit 
gebeugtem Oberkörper) zu vermeiden, wohl aber nah Ausdehnung des 
Bruftlaftens und der Lunge zu ftreben, und hierzu dienen paſſende 
Turnübungen (mit den Armen, lautes Borlefen, Declamiren und Singen oder 
Blafen eines Inftrumentes, aud läßt fich dies dadurch bemwerkitelligen, daß 
man nad tiefem Einathmen langfam durd ein feined Röhrchen ausathmet. 
Alle diefe Ausdehnungsverfuhe müſſen aber mit großer Vorſicht und Ein» 
ſchränkung gefchehen und niemals wenn der Kranke fiebert. — Der 
widernatürliden Anhäufung von Blut in den Zungengefäßen läßt 
fih dadurch entgehen, daß man Alles forgfältig vermeidet, was Herzklopfen 
und fehr befchleunigtes Athmen veranlaßt, daß man fi) vor erhigenden Ans 
ftrengungen und fatarrherzeugenden Erkältungen (befonders der Füße und des 
Rüden?) durch mollene Unterkleider ſchützt, und daß man ftärfere Erfchütte: 
rungen des Bruftfaftens zu verhüten fucht. — In Betreff der Ruhe ift zu 
erwähnen, daß jedes Förperliche und geiftige Thätigfein Bruftfranfer nur ganz 
mäßig gefhehen muß und daß Exceſſe in diefer, fowie in gemütblider und 
geichlechtliher Binfiht großen Nachtheil bringen. — Thierijhe Nahrung, 
aber mit reichlihem Fettzufage fcheint am beften zuzuſagen; obenan fteht 
natürlich die Milch. Bon Getränfen entfchlage man fid aller, melde Ber: 
Hopfen und Hitze erzeugen. — Fängt ein Bruftfranfer wieder an, fleifchiger 
zu werden und mohler auszufehen, dann kann er zwar an allmählidhes Ab: 
härten feines Körpers (durch kalte Bäder, Turnen, leichtere Kleidung) denken, 
darf dies aber doch immer nur mäßig treiben. — Uebrigens thut ed allen 
Bruftfranfen gut, während des Eommersd einige Zeit in eine gemüthliche, 
gegen Nord» und Oſtwind geſchützte Gegend zu ziehen und neben Ruhe nod 
Milch und Luft zu genießen. In ein Bad, wo man nur abgemagerte, hohl: 
äugige Bruſtkranke fieht und außerdem doch blos ein ſchwaches Salzwaſſer 
trinkt (wie in Ems und Salzbrunnen), würde Berfafier niemals einen Schmind: 
fuhtscandidaten ſchicken. Nah dem Süden einen fiebernden Bruftfranfen, 
wohl gar allein, zu fchidten, hält Verfaffer für ein Verbreden. — Gute Luft 
und gute Nahrung find bei einem Schwindfüdtigen zur Aufbefjerung feiner 
Conftitution die Hauptheilmittel. Die Aufgabe des Arztes ift es aber, 
bei einem Kranfen mit [hwindfüdtigem Zungenftüde einen Nach— 
hub in die noch geſunde Lunge zuverhüten, nidtaber das franfe 
Lungenftüd heilen 3u mwollen, was gar nit möglich ift. Leber 
Bluthuften und Blutfturz f. fpäter. 

Schwächliche zu Huften geneigte Mütter dürfen nicht ſtillen; ift Feine 
gute Amme zu befhaffen, dann muß die Fünftlide Grnährung (1. S. 035) 
des Säuglings verſucht werden. Kinder ſchwächlicher oder huftender Eltern 
muſſen auh nad) dem erften Yebensiahre hauptiählid mit Milh ernährt 
werden und fpäterhin bei der gemiſchten Koſt reichliche Fleifhportionen er: 
halten. Außerdem ift bei derartigen Kindern befonders auf aute Luft und 
forgfältige Hautpflege zu fehen; geiftige Ueberanftrengungen find möglicit au 
vermeiden, durch pafjende Turnübungen ift der Bruftfaften auszudehnen und 
Die Musculatur des ganzen Körpers zu fräftigen. 


2) Keuchhuſten. . 
Eine verftändige und gemwiffenhafte Mutter, wenn fie 
merkt, Daß ihr Kind hüſtelt und Huftet, behält es jofort zu 
Haufe und zwar in gleihmäßig warmer reiner Luft, die aber 
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nicht blo8 am Tage, fondern auch bei Naht warn und rein fein 
muß. Thut jie das, zumal zu einer Beit, wo der Reuchhuiten herrſcht, 
fo befonmt das Kind in den felteniten Fällen den Keuchhuſten, 
eine Huftefranfheit, bei welcher die Aerzte aller Schulen .fehr wenig 
willen und noch weniger können, und die eigentlid) bei Jung und Alt 
den Glauben an die Heilfunft der Arzneien recht tüchtig erſchüttern ſollte. 

Der Keuch- oder Stickhuſten befällt, in der Regel nur einmal 
im Leben, beſonders finder zwiſchen dem zweiten und achten Lebens— 
jahre, doch auch Zäuglinge und Zchn: bis Zwölfjährige, Mädchen 
und Schwächlinge werden in größerer Anzahl davon ergriffen, als 
Knaben und fräftige Kinder. Auch bei Erwachſenen hat man bis: 
weilen Keuchhuften beobachtet. Nicht felten wird eine jo große Anzahl 
von Kindern eines Ortes von diefer Krankheit heimgeſucht, zumal im 
im Frühling und am Ende des Ninters, daß man von Keudhuitens 
Epidemien ſpricht, die wahrſcheinlich (wie die nicht felten gleichzeitig 
herrſchende Grippe: und Maſern-Epidemie) bejtimmten, zur Seit noch 
unbelannten Luftverhältniffen ihren Uriprung verdanfen. Ter Keuchhuſten 
iſt anftedend und zwar ijt der Anſteckungsſtoff in der ausgeathmeten 
Luft und dem Ausmwurfe enthalten. Tod dürfte fehr oft aud ein 
feuchender Hujten bei Kindern, die viel mit Neuchhuitenkranfen ums 
gehen, auf Nahahınung beruhen. Jedenfalls müffen gefunde Kinder 
von Keuchhuſtenkranken fern gehalten werden. 


Tas Cigentbümliche bei diefer Krankheit find die periodiich wiederkehrenden durc freie 
Bwifhenräume getrennten frampfbaiten Huftenaniälle, von denen ein jeder mit einem 
langen, keuchenden Ginathmen beginnt, worauf fünf, fe oder nod mehrere kurz und gellend 

eftoßene Auobuftungen fo ſchnell hinter einander folgen, daß fein Cinathmen dazwiſchen mehr 
2 U if. Erft am Ende der Huſftenſtöße tritt das Einathmen als ein langgedehntes, keuchend⸗ 
ſchallendes Stöhnen oder Ichrıllendes Zierfen wieder ein. Webrere folder eigenthümlicher Eins 
und Ausathmungen bilden jeden einzelnen, 1%, bis 2 Minuten andauernden Kteuchhuftenanfall ; 
Re können fo ichnell hinter einander folgen, daß das Kind förmlich fteden bleibt d. h. außer 
them kommt und dem Erftiden nabe ift. Tie bierburd bedingte Störung des Athmend und- 
Blutlaufs (beionders durch die Kunaen) giebt fih am MHeußern des vom Anfalle ergrifienen 
Kindes, welches fid) gewöhnlich aufrichtet und änaftlih an einen fetten (degenttand anflammert, 
dadurch zu erfennen, das das (Sciicbt blüulichroth oder blau wird (daher auch blauer Guften) 
die’ gerötHeten Augen tjogar mit Blut unterlaufen) thränen und vortreten, die blauliche Zunge 
auß dem Wunde berporgeftredt it, Hände und Füße kalt werden, iogar Geſichtszuckungen und 
allgemeine Krämpfe eintreten. Ecbr oft kommt es auch zum Erbreden taiben Schleimes 
und des Genofienen), biameilen zu Blutungen aus Mund und RNaie, ſowie zu unwillkürlicher 
Harn⸗ und Etublentlecrung, Sogar zu Bruchſchäden. Nach Beendigung ded Antalles, der ent> 
weder ganz von Selbft eintrat, oder durch Gemüthsbewegung, Aerger, Scred, Beinen oder 
Lachen, Eſien, kalte und unreine Yuft, ſtarke Körperbewegung veranlaft wurde, ft das Kind 
furze Zeit lang noch etwas erichöpft und ſchwitzt, febrt aber, iheinbar gan; wohl, bald wieder 
zu Seinem Epiele zurück oder verlangt nab Zpeife und Tranf. Nur wenn die Anfälle 
(Deren Anzahl anfangs gering, ipäter in 24 Ztunten bis auf 40 ſteigen kann) au fchnell auf 
einander iolgen, bleibt das Kind auch in ber Zwiſchenzeit leidend, erihöpft, bleih und klagt 
über Brujt: und Kopiichmerzen. 


Mit den beichriebenen krampfbaften Huitenanfällen beginnt und entet nun aber bie gantte 
Arankheit nicht, Sondern vor Eintritt und nach dem Verſchwinden dieſer Anfülle zeigen ſich noch 
andere Arankheitsericheinungen. Beim Beginne der ganzen Keucbhniten-Erſcheinungen find 
nämlich nur die Sumptome eines mit Fieber verbundenen Schnupfens und Lungen⸗ 
tatarrho (Verſtovfung ber Naſe, häuſiges Nieſen, gerötbet⸗ Augen, trodner Guften) vorhanden 
und dieſer erite Seitraum, den Me Aerzte auch den katarrhaliſchen nennen, kann 
Tage und Wochen andauern. Auf ibn folnt erit, und swar mit Nachlaß und Aufhören des 
Fiebers, ber frampihafte Zeitraum, bejien Tauer iehr unbeftiimmt und nidt unter brei 
Bis vier Moden, ſogar erit nah Monaten beertigt iſt. Cr ichlieht jene eigentbümliden 
Suftenanfälle in ih, die ım den eriten vierschn Tager immer heftiger und häufiger werden, 
dann längere Yeit in terieiben Were fortbeitehen und endlich ganz allmählich (Telten plötzlich, 
an Heftigkeit und Heufgkeit abneblmen, Jett tritt mun die dritte, ſogen. kritiſche ober 


360 Croup oder häutige Bräune. 


Schleim⸗Periode ein, in welder ber Huften feinen eigenthümlihen krampfhaften Charakter 
verliert, weniger quälend, mehr feucht und löſend wird unb einen reihligen weißlichen ober 
grüngelbliben Schleim aus der Zunge herausbefdrbert, ber aber von vielen Kindern fofort 
verihludt wird. Diele Periode hält ebenfalls noch einige Wochen an und geht nur allmählich 
in volle Genefung über, wenn fi nämlich nicht anderweite Krankheiten burd den Keuchhuften 
entwidelten. 

Die Keuchhuſten⸗Krankheit, die bisweilen auc einen frieiels oder rötbelartigen Hautaus- 
ihlag mit fih führt, gebt in den allermeiften Fällen in vollftändige Benelung aus, felten endet 
fie mit Tod und äußerft felten im Anfalle durch Eritidung; nicht felten legt fie aber den 
Grund zu Nachkrankheiten, zumal wenn fie lange andauerte und fehr heftig auftrat. 


Zur Vermeidung des Keuchhuſtens find von den Kindern, zumal während 
des Herrſchens einer Keuchhuftenepidemie, alle Beranlafjungen zu Katarrhen 
(ganz beſonders fchneller Wechſel zwiſchen Warm und Kalt und überhaupt 
alte, rauhe, unreine Luft, ſowie Erbitung und Erfältung) zu meiden. So⸗ 
dann find fie von andern an Keuchhuſten Leidenden möglidft fern zu Halten, 
denn, wie es fcheint, holen ſich die meiften Kinder dem, Keuchhuften in ber 
Schule, auf Spielpläßen und in Sindergefellidaiten. Kinder mit dieſem 
Huften jollten überhaupt gar nit in die Schule zugelaffen werden. Die ge: 
ringften Anfälle von Katarrh find ſodann auf's Sorgſamſte zu übermaden 
und das Kind fofort in gleihförınig warmer reiner Yuft bei Tag und bei 
Nacht, in der Stube und zwar in möglidhfter Ruhe (nicht herumtollend) zu 
balten. Bei Fieberſpuren bleibe das Kind im Bette. Die Tiät fei mild, 
namentlih Milhdiät, Ei und Fleiſchkoſt. 

Im eigentlihen Krampfbuiten: Zeitraume ift eine arzneilihe Behandlung 
in der Regel ganz überflüfjig, weil unwirkſam. Es fol allerdingd manchmal 
ein Brechmittel, beim erften deutlichen Auftreten des Trampfhaften Charakters 
dargereicht, die weitere Entwidelung der Krankheit gehemmt haben, doch ift 
hierbei große Vorſicht nöthig. Wichtig ift dagegen die pſychiſche Bes 
handlung des kranken Kindes durch Zerftreuung, durch Abhaltung 
von Gemüthsbewegung und durch Ermahnung zur Unterdrüädung 
und Abkürzung des Huſtenkitzels, da befanntlih Reflererſchei— 
nungen durd feften Willen beeinflußt werden fünnen. lleberbaupt 
müſſen alle jene Anläfje, welche den Huften erregen können, nad Möglichkeit 
vermieden werden. — Im Anfalle ift das Kind fofort in die Höhe zu richten 
und nad vorn übergebeugt zu Halten; den zähen Schleim entjerne nıan mit 
dem Finger aus dem Munde. Heftige Anfälle werden dur marme Brei: 
umfchläge auf die Brut und durch Einathmen von warmen Wufjerbämpfen 
gemildert. Bei längerem Stedenbleiben des Kindes hilft das Befprigen mit 
faltem Waffer: bei Gefahr von Erftidung muß noch gebürftet und Ammonial 
eingerieben werden. — Aud in diefem Seitraume ift eine reine, gleihmäßig 
warıne Luft zum Cinathmen unentbehrlich, cbenfo aber aud eine fräftige aber 
milde Diät (Milch, Fleisch, Et) und von Zeit zu Zeit ein warmes Bar. 

Bleibt der Krampihuften unverändert und will nit weihen, dann iſt 
nur noch vom Wechſel der Wohnung und des Wohnorts, befonders8 vom Auf— 
enthalte in warmer und reiner Yands und Bergluft, Hülfe zu erwarten. — 
Nach Beendigung der Krankheit müſſen aber immer noch eine Zeit lang die 
genannten Veranlaffungen zur Erregung des Huftend gemieden werden; beim 
zu frühen Ausgehen fehrt die Krankheit leicht wieder. 


3) Croup oder häntige Bräune. 


Die mit Recht gefürdtetite von allen Kinderfrankheiten ijt „der 
Croup oder die häutige Bräune“, denn es fterben die allermeiſten 
der davon befallenen Kinder. Stirbt ein Sind, weldes vom Group 
heimgejucht fein fol, nicht, fo hat es im der Negel nicht am Croup 
gelitten. Ich würde rathen, in folden Fällen nur dann an die 
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Eriftenz diefer Krankheit zu glauben, wenn man das Product derfelben, 
nämlih: hautähnlihe oder röhrenförmige Gerinnfel (von aferitoff), 
aushuſten fieht. Glücklicherweiſe kommt nun aber der Group gar nicht 
fo Häufig vor, als man annimmt, und da die Kranfheitserfcheinungen 
bei demfelben (zumal bei Beginn des Leidens) durchaus nicht fo charak⸗ 
teriftifch find, daß man ſtets mit Eicherheit dieſes Webel erkennen 
fonn, im Gegentheil noch mande andere und weniger gefährliche 
Krankheiten im Athmungsapparate croupähnliche Erfcheinungen veran⸗ 
lafien können, fo braudt man fich nicht zu wundern, daß Aerzte (fogar 
Homdopathen mit ihren Nichtien) jo viele häutige Bräunen kurirt 
haben wollen. Es war eben feine. 


Der Group befällt am häufigiten Kinder (im Ganzen mehr Knaben 
ala Mädchen) vorwiegend vom zweiten bis fünften Xebensjahre, feltener 
im jechsten bis zehnten Jahre. Die gewöhnlichjite Veranlajfung dazu 
ift das Einathmen einer falten rauhen (Nord: oder Oſt-) Luft, be- 
ſonders der fchnelle Wechfel zwiſchen Warm und Kalt, fowie gleich- 
zeitiges lebhaftes Schreien und Laufen in der Kälte. Anitedend, wenn 
auch bisweilen epidemiſch auftretend, dürfte der Group wohl nicht 
fein. Neigung zur Wiederkehr Hinterläßt er durchaus nicht; nur in 
äußerft jeltenen Fällen it ein und daſſelbe Kind wiederholt vom Group 
heimgefucht worden. Sein Verlauf dauert gewöhnlid) 3 bis 8 Tage, 
in feltenen Fällen 10 bi3 12 Tage. 


Das Weſen der häutigen Bräune beiteht darin, daß in Folge einer hefs 
tigen Entzündung der den Kehlkopf und die Yuftröhre ausfleidenden und zur 
eit der Krankheit bedeutend geſchwollenen Schleimhaut, im Kanale dieler 
gane, durch welche ja die Yuft in die Yungen itrönen muß, eine faferjtoff- 
reihe Ausſchwitzung ftattfindet, aus welcher ſich ſehr fchnell hautäbnlicye oder 
röhrenförmige (Serinnjel (aus Faſerſtoff) bilden, Die Dielen Kanal verengern 
oder wohl auch aanı veritopfen und dann, durch Verhinderung des Yuft: 
zutritted zu den Lungen, ebenio eine Eritidung veranlafjen, wie dies auch 
eine Zufammenfchnürung der Nehle thun mwürde, Tiefe verftopfenden Ges 
rinnfel in den obern Luftwegen find alio das Charafteriftiihe der Krankheit, 
die fchnelle Entfernung und das Verhüten einer Neubildung derſelben ift aber 
die Aufgabe des Arztes bei dieſem Uebel. Nur wenn joldhe Gerinnſel bei 
einem Kinde uusgehuftet werden, kann man den Eroup mit Sicherheit als 
vorhanden anfehen. Aerzte, die ſich rühmen, einen Group ſchon vor diefer 
Gerinnfelbildung furirt zu haben, find ſchlaue oder unwiſſenſchaftliche Nenom: 
miften. 

Der Croup beginnt wohl stets mit geringeren, einige Tage dauernden 
Arankfheitsericheinungen, Die einem leichten Katarrh Des oberſten Theiles des 
Athmungsapparates anachören und in Echnupfen, Niefen, Hüſteln, Heiſerkeit, 
leichten Schlingbeichwerden bejtehen, verbunden oft mit leichten Fieberbewe— 
gungen, unruhigem Schlafe, mürriider Stimmung. Cs find diefe Erfchei- 
nungen oft jo gering, Daß fie bei einiger Unadtjamfeit leicht überfehen 
werden, jo daß co Dann Scheint, als ob der Croup ganz plößli in feiner 
Heftigkeit beginne. Schr oft fteigern ſich aber jene leichten Katarrh-Erſchei⸗ 
nungen au heftigen Entzündungsigmptomen mit jtarfen Fieber und brennender 
Haut; die Gegend des Nehlfopfes zeigt ſich ſchmerzhaft und ſchwillt etwas 
an, ebenfo aud die Yalsdrüjen: das Athmen wird fchneller, der Huſten häu⸗ 
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figer, die Stimme heifer und rauber, das Schlingen ſchmerzhafter. Gewöhnlich 
tritt nun in den erjten Stunden der Nacht der erfte fogen. „Groupanfall‘ 
ein; das Kind fchredt plöglich in größter Unruhe unter den Zeichen heftiger 
Athemnoth auf und macht tiefe, pfeifende Athemzüge, die von Furzem, trodenem, 
tauhem , Hanalofem, grobbellendem Huften („Crouphuſten“) unterbrochen 
werden. In fpäterer Zeit und bei höheren Graden der Krankheit, wo die 
Athemnoth ihre höchſte Höhe erreicht, ſucht das Kind unter lauten pfeifenden 
und Ianggezogenen Athemzügen mit zurüdgemorfenem Kopfe, Schweiß auf der 
Stirn, hervortretenden Augen, bläulidem, gedunfenem, ängftlidem Geſichte 
und gefchmollenen Haldadern, gemwaltfam und Trampfhaft Die nöthige Luft 
einzuziehen und greift dabei mit den Händen an den Hals, ald ob es die 
Erftilung abmenden oder auß dem Halje etwas herausreißen wolle. Mits 
unter gefchieht es auch, daß das Kind an einem folden Anfalle erftidt. Meift 
aber läßt der Anfall nad einigen Minuten nah, das Kind finft ermattend 
zurüd, fchläft wieder anſcheinend ruhig weiter oder würgt huftend eine geringe 
Menge eines zähen eiterigen Schleimes mit hautähnliden Fegen aus. Solde 
Croupanfälle wiederholen fi in ganz unbeftimmten Zeiträumen, oft mehrmals 
in der Nacht, manchmal aber erft nach tagelanger Paufe, während welder nur 
etwas heiſere Stimme, rauber Huften und mäßiges Fieber bemerklich ift. 
Bisweilen fpringt die heifere, rauhe und tonlofe Stimme in hobe Tyifteltöne 
über, jo dat Ste dem Krähen junger Hühner ähnelt. 

Stirbt das Franke Kind nit in einem Groupanfalle an Erftidung, fon: 
dern fchreitet die Krankheit noch weiter vorwärtd, dann treten jene plößlich 
eriheinenden Anfälle in den Hintergrund und machen einem Zuftande blei- 
bender Athemnoth Pla. Der Athem ift jest jagend, unregelmäßig, jägend 
und pfeifend, die Stimme Flanglos, die Miene leidend, ängſtlich und Luft: 
hungrig, die Lippen find blau und die Gliedmaßen fühl, die Haut ift troden 
oder mit Flebrigem Schweiße bevedt. Das in leichter Betäubung liegende 
und in der Erftidungsangft fih unruhig Bin: und herwerfende Kind wirft 
öfter unter gewaltfamem Athemholen den Kopf zurüd; die Bruft wird dabei 
nur mit größter Anftrengung gehoben und die Kehle gewaltiam gegen das 
Brujtbein gedrüdt. Unter inmmer mehr und mehr zunehmender Athemnoth 
erftidt endlih da3 Kind, nachdem manchmal zulett noch allgemeine Conpul: 
jionen eintratent. 

Von der allergrößten Wichtigkeit für das frühzeitige Er: 
fennen des beginnenden Group ist: die Schmerzhaftigfeit der Kehle (des 
Kehlfopfs und der Luftröhre) und der entzündliche Zujtand des Rachens. 
Die Erfahrung hat nämlich gelehrt, daß in den meiſten Fällen die 
Entzündung im Rachen (an und hinter den Mandeln) beginnt und von 
hier aus in den Kehlfopf hinabſteigt. Deshalb verfäume man nie 
beim Huften eines Kindes mit Fieber und SHeiferfeit, die Kehle zu 
befühlen und zu drüden, um zu mwijjen, ob fie fehmerzhaft tft (mas 
bei Kleinen Kindern bisweilen nur aus ihrem Gebahren beim Drüden 
erſichtlich wird. Sodann unterlaſſe man es nie, den Gaumen und Rachen bei 
tief niedergedrückter Zunge (oder mittels Zuhalten der Naſenlöcher) zu 
beſichtigen. Finden ſich die letztern Theile entzündet (ſtark geſchwollen 
und geröthet) und mit weißlich-grauen (Faſerſtoff-) Gerinnſeln bedeckt, 
dann ſuche der Arzt den Uebergang der Entzündung in den Athmungs⸗ 
apparat durch Beftreihen der entzündeten Theile mit Höllenftein oder 
durch Bepinſeln mit concentrirter Höllenſteinlöſung oder Kalkwaſſer zu 
verhindern. Auch kann jetzt ſchon ein Brechmittel vorbauend wirken. 
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Seht die Krankheit in Genefung aus, dann nimmt das Fieber und die 
Athemnoth, ſowie Huften und Heiſerkeit allmählich ab, der Huſten wird feucht 
und an die Stelle des trodenen und pfeifenden Athems tritt Schleimraffeln. 
Zumweilen werden dann die im Kehlkopfe und in der Yuftröhre befindlichen 
(Faferftoff:) Gerinnjel in röhrigen und fetigen Stüden audgemworfen, nicht 
felten aber auch von den Kindern fofort verfchludt, wenn fie aus jenen 
Athmungswegen in die Mundhöhle audgeftoßen wurden. Tod iſt die Ent» 
fernung ber Serinnjel aus den Luftwegen keineswegs zur Heilung durchaus 
erforderlih, ebenfowenig wie die Ausitoßung derjelben eine Garantie der 
Heilung giebt. Es können jene feften Gerinnfel nämlich zerfliegen und dann 
noch innerhalb der Luftwege weggefogen werden; die ausgemworfenen Fünnen 
fi aber durd) neugebildete erfegen. Mitunter bleibt aud) nad Deilung des 
Croup noch längere oder kürzere Zeit die Stimme etwas raub und heifer. 

Was die Behandlung des Croup betrifft, jo kann diefe nur von einem 
wiflenfchaftlich gebildeten Arzte richtig geleitet werden. Höchſtens Fönnten die 
Angehörigen eined croupfranfen Kindes durch üfteres Brechenlaffen defielben 
(mit Hülfe von Brechwein oder befler noch durch Kiteln des Nachens mit 
einem Federbarte) die Gefahr verringern. Auch mögen bdiejelben durd Ger: 
ftellung einer feuchtwarmen Yuft im Krankenzimmer (durch Berdampfen kochenden 
Maflerd), fowie durch warme Umſchläge (Breiunichläge, Schwämme in heißes 
Waſſer getaudyt) auf den Hals des Kindes, daS Zerweichen der Gerinnfel in 
den Luftwegen zu unterftüßen ſuchen; fodann iſt dem Kinde öfters eine geringe 
Menge eines laumarmen Getränkes und reizlofe, flüffige Nahrung, am beiten 
warme Milch, durwureihen. Bon allen Behandlungsarten verdient übrigens 
bie zwedmäßige Verbindung und Abwechſelung der Brechmittel mit den ört- 
lichen Aegungen der Rachen: und Kehlkopfsſchleimhaut mittels Höllenftein das 
meifte Vertrauen, denn fie hat am häufigsten noch geholfen. Man will aud 
bei verzweifelten Fällen von falten Uebergießungen des Kopfes, Nadens und 
Nüdend gute Erfolge gejehen haben, indem dadurd das Huſten (reflectorifd) 
verftärft und häutige (Kroup:) Maſſen kräftiger ausgeworfen werden. — 
Daß leute und oft nur einig noch Erfolg verfprehende Mittel, aber in 
manden Fällen ein ganz vortrefflidhes, weil lebenrettended Mittel, ift der 
Quftröbrenihnitt. Freilich muß derfelbe zum richtigen Zeitpunfte, nicht 
zu ſpät, nicht beim fchon fterbenden Kinde gemacht werden, wie dies früher 
gewöhnlich geſchah, weshalb auch dieſe Tperation einige Zeit als nuglos in 
Mißceredit gelonımen war. Aber ganz mit Unrecht; Nofer erzielte damit in 
13 Zälen 5 Mal und Paſſavant unter 9 Fällen 4 Mal Heilung. Trouffeau 
Bat unter 222 Fällen 125 Mal Rettung von Tode durch diefe Tperation 
gejehen. Jedenfalls ift es die Pflicht jedes gemwifjenhaften Arztes, auch wenn 
er zu ſpät herbeigerufen wird, doch noch den Luitröohrenfchnitt als das mög: 
licherweiſe noch einzig rettende Mittel ohne Verzug vorzunehmen. Menn in 
einem homöopathiichen Arsneiihage gefagt wird, daß durch die famofe Lufts 
röhrenjchneiderei, welche die Verlegenheit der alten Schule neuerdings erfonnen 
Fo nicht weniger fterben, ala jonft, fo bemeift dies nur, mie wenig ein 

omöopath von der Wifienfchaft weiß. 

Die Geneiungsperiode bei einem Croupfranfen verlangt forgfältige 
Schonung. Vorzüglich behüte man denielben längere Zeit vor Cinathmungen 
Kalter Yuft, vor Schreien und Zingen; man lafje Hals und Füße warm 
balten, ſpäter jedod nad und nad) den Hals durd Entblößungen und Talte 
Waſchungen gegen Kälte unempfindliher machen (abhürten). Reizende Nah— 
rungsmittel dürjen natürlich nicht gereicht werden. 

Schließlich warne ih nod vor der Homöopathie beim Croup. 
Denn Breden, mas bei diefer Krankheit doc ganz unentbehrlid ift, können 
bie’ Homdopathen durch ihre Arzneigaben (Nichte) natürlih ebenfomenig 
erzielen, wie überhaupt einen reellen Effect. 
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b. Seiferkeits-Rrankheiten, 


Heiferteit iſt, ebenſo wie eine zxaube, belegte ind Hannlore 
ie, das Zeichen e Kehlfopfsaffection und in ber Megel mit 
Huften verbunden. Dieſer Kehlfopfshuften wiederholt jich bes leh- 
haften Hujtenlitels wegen verhältnipmäpig häufiger als ver 7 
deſſen Urſache tiefer unten in den 2uftmegen ihren 
furz, von ungewohnlic hohem over tiefem Lone und mit auffallenbem 
bellenden, groben, trähendem, pfeifenden, zicdhenbem) Stange, bei 
großer Seil ganz gedämpft. Er förbert gewöhnlich mu any 
aleichförmigen, vidlihen, graulichen dire 
eiterigen Auswurfs heraus; mandmal it er troden, Nice Tem 
bejteht neben dem Nehltopfshuften mit Heiferfeit aud) od: Samen, 
Brennen N en an und in ber Slehle, große Trodeniee 
Athmungsbeſchwerde, pfeifendes oder g | 
der Halsdrüfen, Neigung zum CichWerfopen > 
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Kehlkopfshöhle hineinzieht, fo pflanzen fi fehr leicht und fehr gern Kran: 
heits⸗ und Reizungszuftände von dem Schling: auf das Stimmorgan fort. 

E3 würde ſonach bei Krankheiten des Kehltopfs ebenfo auf die Thätig— 
leit deſſelben, wie auf die Yuft, welche wir einathmen, und auf das, was 
wir an Epeije und Trank genießen, Rüdfiht genommen werden müffen. Die 
Mode aber, bei Keblkopfsleiden außen am Dalfe alle nur möglichen Arten 
von Torturen (in Geſtalt von Podenfalbe, Senfteig, fpanifcher Fliege, Seidel: 
baft, Haarſeil :c.) anzulegen, gehört zum Nurirfchlenprian, der nod niemals 
etwas genügt bat. Ebenſo iſt das ängftliche Warınhalten des Halſes ganz 
unnüg, und aud von den Prießnig'ihen Raltwajierumichlägen läßt ſich nicht 
viel Vortheilhaftes fagen. 

Bei Seiferfeit find hiernadh die folgenden biätetifchen Negeln zu be: 
obadten: 1) Tie arößte Ruhe verlangt da3 afficirte Stimmorgan, wenn 
ed gejunden joll. Deshalb muß der Heiſere jo wenig ald nur möglich und 
ja nicht etwa mit Anftrengung, fondern ganz leite fprechen. Singen beint 
Heiferiein kann recht leicht die Stimme für immer rumiren, und lautes 
Spreden oder Streiten beim falten Biere in raucigem Yofale hat fchon 
Mandem mit leichter Heiſerkeit eine lebenslange Rauhheit der Eprade zu: 
gezogen. Ja jogar das heftige Näuspern und Huſten muß der Seifere foviel 
er nur immer fann, zu befänpfen ſuchen, weil bein Huften die Yuft mit 
roßer Gewalt durch die verengerte Stimmrige getrieben wird und fo eine 
Harte Reibung an den afficirten Stimmbändern ftattfindet. -- 2) Gleichmäßig 
marme und reine Ynft zum Athmen, aber ebenjo bei Nacht wie bei 
Tage, ift ebenfalls ein Haupterforderniß zur Heilung der Heiſerkeit. Nalte, 
raube und trodene Yuft, zumal im Winter bei Oſt- und Nordiwind oder wenn 
ber Heiſere gar vorher warme Luft eingeathmet hatte, ift die größte Schädlich— 
feit für einen franfen Kehlkopf. Deshalb muß der Heiſere im Winter im 
geheizten Zimmer fchlafen und, müßte er durchaus in's falte Freie hinaus, 
dann jedenfall3 durch die Naſe ftatt mit dem Munde athmen und vor dieſen 
einen Refpirator (1. S. 570) oder Tud binden. -- Nein. d. 5. frei von 
Staub jeder Art, Tabaksrauch, ſcharfen Tämpfen, reizenden Sasarten, muß 
bie Luft, in welcher ein Heiſerer athmet, ſtets fein, Da jede unreine, durch die 
Kehlkopfshöhle hindurchſtrömende Yuft das Ntehlfopisleiden nidt nur unter: 
hält, fondern faft immer noch fteigert. — Bisweilen thut feuchtwarme (mit 
Mafjerdänpfen gefhwängerte) Yuft bei Seilerfeit ehr gute Dienſte. — 
3) Reizlofe Speijen und Getränke find deshalb vom Heiſerkeitskranken 
zu genießen, weil diefe, bei ihren Uebergange über den Kehlkopf, auf deſſen 
Zeiden nicht ftörend einwirken, während dies reisende Stoffe (mie fcharfe 
Gewürze, Evirituojen) zu thun vermögen. Zu Dielen reisenden Stoffen, 
welche vermieden werden müſſen, gehört aber auch bie Kälte, und Darum Darf 
das Getränk immer nur verichlagen (abgefchredt) genoifen werden; am beften 
bient freilih warmer (nicht etwa heißer) Ichleimiger Trank; auch hat das An: 
feuchten des Kehlkopfeo mit rohem Ei oder Gummiſchleim Fein Gutes. Selbſt 
Barte und trodene Yahrunasftoffe Dürfen eigentlich beim franfen Kehlkopfe 
nicht vorbeipafjiren, ſondern müſſen ſtets in der Mundhöhle ordentlich zer: 
kaut und eingeipeichelt werden, fo das man fie dann als weichen Brei 
verſchluckt. 


XB. Wer fein Stimmorgan zum Sprechen oder Singen ſehr 
nöthig hat, ſollte die angegebenen diätetiſchen Regeln ı1. S. 616) 
nicht blos bei krankhaftem Zuſtande feines Kehlkopfs gehörig befolgen, 
fondern zum Theil auch zur Vermeidung von Kehltopfsleiven beachten. 
Der Nejpirator iſt für folche vom größten Nutzen, ihnen kann vor: 
züglih der Ucbergang aus warmer in falte Yuft, und zwar bejonders 
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dann, wenn der Kehllopf durch Sugen Siprehen 
erhigt iſt, ſeht geführlic werben, ebenfo hat aud) 
Fluſſigleit nach Kehlfopfsanftrengung ſeine Gefahren. Daß Staub 
und Rauch die re belegen, ijt bekannt. Much geben micht jelten 
Erfältungen der Haut, namentlich der Füße, des Halfes und 
Nadens Veranlafjung zu Heiferfeit (ir Folge des Kehlfopfstatarhe). 
Eine vorfihtige und allmählihe Gemöhnung bes Haljes und überhaupt 
der äußern Haut an kalte Luft umd Faltes Wajjer wauE 
rathen, jedod muß diefe Gewöhnung ja redht vorfichtig und allmahlıı 
‚ wenn fie nicht anftatt Heil, Unheil anzichten foll: 
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Das, ı ein Huitefranfer aushuftet (dee Auswurf) Fame] 
verſchiedenartig fein, von jo verjchiebenen Stellen ber 
apparate ftammen und das Product fo gang verſchiedener Kranlheus. A 
procefje fein, der Laie gar nich im Stande ifl Daraus „auf fein | 
Yeiden zu ſchließen. Er thut deshalb gut, wenn er nice een mL 
dem Unterfu der Athmungsorgane vertrauten Arzt zu Mathe suchen 
kann, alle Nea zu befolgen, melde beim Yuften und bee 
Lungenſchwindſucht ſ. S. 855) angegeben wurden J 

Bluthuſten, Bluiſputen, Bft. Wird das Blut an 
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Aſthma, Bruftfranpf. 86 


d. Srufkrampf oder Afııına-Krankheiten. 


Unter Aſthma, Bruftflemme, Brujtframpf (Ausdrüde, die 
nur eine Siranfheit3erfcheinung, nicht eine Krankheit bezeichnen), ver: 
ftehbt man eine Athemnoth (Zufthunger mit fehr befchwerlicher Kurz— 
und Schwerathniigfeit), die mit heftigen frampfhaften Atheinbemegungen 
verbunden ijt und zeitweilig (periodiſch) in längeren oder fürzeren 
Anfällen (von Minuten, Stunden oder Tagen), meijt plötzlich, auf: 
tritt. Es äußert fi der aſthmatiſche Anfall durch heftiges Erftidungs- 
gefühl des Patienten, der ängjtlih nah Yuft haſcht, mit vorgebeugtem 
Körper und zurüdgebeugtem Kopfe, jih mit den Händen anflammernd, 
athmet, wobei jih das ängitliche, verfallene, bleibe oder bläuliche 
Geliht verzerrt und die Halsmusfeln anfpannen. Das Athmen ijt 
feuchend, mit zifchendem, pfeifendem oder rajielndem Geräuſch; die 
Haut fühl; in der Hegel gejellt jih Huften und Auswurf (einer dick⸗ 
Iihen Maſſe) Hinzu. 

Bei Kindern rührt das Aſthma am häufigiten von einer Frampf: 
haften Berengerung der Stimmrige (des Kehlkopies) her, und dieje 
it bisweilen eine für fich allein beitehende, zur Zeit den Aerzten noch ganz 
unerflärlihe Crideinung, während fie manchmal auch bei anderen Huftefranf: 
beiten, wie beim Croup oder Keuchhuften, auftritt, oder auch die Folge vom 
Eindringen fremder Körper in die Luftwege ilt. — Beim Ausbleiben oder 
Stedenbleiben des Athems (wodurch jih das Aſthma bei Kindern 
charakteriſirt) richte man das Kind auf, befprige Bruft und Rüden mit Falten 
Waſſer, poche und reibe den Rüden, gebe ein Klyftier von warnen Waffer 
und Eſſig, reibe und bürite Handteller und Fußſohle, jtede den finger tief 
in die Mundhöhle und reize zum Hulten und Breden, wende Riech- und 
Niesmittel an und mache ein warmes Bad. Uebrigens beruhige man das 
Kind durch Zureden und jonjt auf alle Weile. 

Bei Erwachſenen ift das Aſthma in der Negel eine Kranfheits: 
erfheinung, welche der widernatürliden Ermweiterung der Yungenbläschen (dem 
Zungen:Emphufem) aufommt. Tod kommt daiielbe auch als nervöſer Krampf 
der Luftröhrenäfthen (nervöſer Brondhialframpfı vor und begleitet 
mandmal auch noch andere Yungenübel, ſowie Diefe und jene Krampf⸗- und 
Nervenkrankheit. Bei jehr retten VBerjonen, zumal folchen, welche die Spirituofen 
fieben, fcheint Aſthma von der Fettſucht des Herzens und Herzbeutels berzu: 
rühren und verlangt deshalb cine gegen die Fettſucht (ſ. S. 343) gerichtete 
Behandlung. Auch vilegt man nicht felten die Shwerathmigfeit (die 
Bruftbeflemmung, den Yufthunger) bei Herzkranken, Yungenihmwindfüdtigen, 
Budligen, Bleichſüchtigen u. f. m. Aſthma zu nennen. - Wo immer aſthmatiſche 
Unfälle oder aroße Schwerathmigkeit auftreten, da fann nur die genaue 
phyfifuliihe Unterfuhung Auiſchluß über den Grund dieler Krankheitserſchei— 
nungen geben. Es ijt ganz falih, bei afthmatifhen Beſchwerden gleih an 
Bruſtwaſſerſucht zu denken; es eriltirt diefelbe als Krankheit gar nicht (ſiehe 
©. 8413). — Un den Athna-Anfall abzufürzen, verjucht man nach dem Löſen 
aller beengenden Kleider: Anfprigen mit falten Waſſer gegen Bruft und 
Rücken, Kitzeln des Rachens (um Brechneigung oder Vreden zu erregen), Eins 
athmen von frischer Yuft, von Aether, Chloroforn, innerlid‘ Chloralhydrat 
oder fubcutane Morphiumeinjprigungen, warme Hand: und Fußbäder, Klyftiere, 

vn* 


Sumgen-Ausmeilung. 


ırter fhwarzer Maffee, wie Fruteis one: Einpillen 


te leiften. 
usweitung, der Qungenbampf, Das, Zungen: 
N in der Regel mit afthmatiihen Anfallen, oder 
doch mit Kurz⸗ oder Shwerathmigkeit, jowie mit harknarıyen, met 
n Huſten einhergeht und gar nicht felten mit anderen Bruflleiben 
hwindſucht vermechfelt wird, befteht in einer Franfhaften Er 
mweiterung hen, wobei die Lungen wivernatürlich mut Zuft über: 
füllt find und an Elajticität fo verloren haben (erfchlafft find), ba je bie 
Luft aus ven Lungenbläschen nicht gehörig auszutreiben im Siande 
Natürlich wird d bei diefer Stagnation der alter Zuft (bei Diefenm 
erſchwerten und geringen Ausathmen) auch nicht genug neue Sure in Die 
noch mit Yuft tfüllten) Zungen. eingezogen werben Zonen, Ans 
ſonach iſt aud die Blutumwandlung (bie Mauferung und Verrin 5 
des Blutes {halb des Blutes erfehwwert und herabaejeht (1. &- 
Auch wird der Blutlauf vom rechten Herzen burd; bie Zungen um bau 
linke Herz etwas behindert (durd) bie ftarfe Spammiig ber ih 
wände un ruck auf die die Qungenbläachen unfpinnenben 
aefähe d desha rechte Herzhälfie durch Blutüberfüllung 7 5 
umd aß nun das vergrößerte (und deshalb oft flaxk Ki 
Herz in der Magengrube klopft, hat jeinen Grund darin, bap bie m 
Folge Des widernatürlichen Luftgehaftes vergrößerte Iinfe Sumge Das 
Herz von li— v nach rechts gebräi . Aud) bedingt bieie 
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in vielen Fällen die Entftehung von Emphyfem verhütet. — So 
befchwerlich dieſes Yungenleiden iſt, jo bat ed doch auch feine guten Seiten. 
Beil nämlid) dabei die Lunge blutärmer ift, fo können in derjelben auch nicht 
fo leicht Blutüberfüllung mit ihren Folgen (Entzündung, Schwindfucht, Blus 
tung) zu Stande fommen. — Seilbar ift das Emphyſem zwar nit, am 
allerwenigften durch Arzneimittel, doch läßt es ſich bei richtinem Verhalten 
oft lange und ziemlich gut ertragen. 

Tie Behandlung des Lungen-Emphyſems follte natürlich) dahin ftreben, 
die erweiterten Yuftbläschen wieder zu verengern; da dies aber wohl niemals 
erreicht werden fann (umfomehr als bei ausgebildeten Emphyjen ein Schwund 
der in den Yungenbläshen vorkommenden und deren Zuſammenziehung bes 
wirlenden Muskelfaſern ftattfindet), fo muß! wenigſtens das Austreiben der 
alten Luft aus den Yungen zu Öfteren Malen ded Tages wiederholt werden. 
Deshalb athme der Patient öfters recht kräftig aus (mwohlverftanden aus, 
nit ein), ja drüde fich jelbjt den Brujtfaften mit den Händen tüchtig au: 
famnen, oder laſſe dies von einem Andern thun. Gr verjude ferner eine 
vorübergehende Zuſammenziehung der feinften Yuftwege durch Turnübungen 
(vorzugsmeife mit den Armen), ſowie durch Waſchungen des Nüdens und 
der Bruft mit kaltem Waſſer zu erzielen. Cine Hauptregel für den 
Emphyſematiker iſt fodann: Alles zu vermeiden, was Yungenfatarrhe (die 
das Uebel verichlimmern und aſthmatiſche Anfälle hervorrufen) zu erzeugen 
im Stande ifi; er meide alfo rauhe und verdorbene Yuft, Wind, Staub, 
Rauch, Erkältungen; er unterlaife Alles, was ftärkeres Herzklopfen hervorruft, 
wie Körperanftrengungen, Nlettern, Berg: und Trevpenfteigen, geiftige und 
gemüthliche Ueberreizungen. (Segen die Unterleibsbeichwerden thut der reiche 
liche Genuß warmen Waſſers gute Tienfte, übrigens ift der Stuhlgang ſtets 
in Ordnung zu halten, vieles Zigen au vermeiden und eine leichtverbauliche, 
nit blähende Tiät zu führen. Tie comprimirte (aufammengedrüdte, 
verdidhtete) Yuft thut manchem Emphniematifer ſehr gut, anderen bringt 
fie nur während der Anwendung vorübergehende Crleichterung. — Bei den 
aftbmatifhen Anfällen ift wie oben angegeben wurde zu verfahren, 
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and 


Ter Verdauungsapparat (ſ. S. 286) und der Verdauungs: 
proces (j. ©. 239) erleiden ſehr häufig Störungen und zwar meiſtens 
in Folge von Piätfünden, Genus ſchädlicher Stoffe, Erkältungen des 
Bauches und LVerlanafamung des Unterleibsblutlaufs (mit Hämor: 
rhoiden). — Tie Krankheitserſcheinungen bei diefen Krankheiten 
find nad dem Sitze und der Mrt des Uebels jehr verſchieden; am 
bäufigiten finden ſich Appetitloſigkeit, Brechen, Durchfall, Verſtopfung, 
Leibſchmerzen. — Die Krankheiten im Verdauungsapparate, zumal die 
im Magen und Dünndarme, ſind niemals leicht zu nehmen, weil ſie 
in Folge der Störung des Verdauungsprocejles auf die Ylutneubildung 
und jomit auf die game Ernährung nadıtheiligen Einfluß ausüben 
fönnen. 


a. Nat: und Schlingbeſchwerde-Krankheiten. 
Die Krankheiten im Vorverdauungsapparate (der Mund, 


nd 


Kau: und Schlingorgane, ſ. 2. 203), melde jid) durch genaue Inter: 


870 Böſer Hals; Croup und Diphtheritis des Gaumens. 


ſuchung (indem man den Mund ſo weit als möglich aufmachen läßt, 
die Zungenwurzel mit einem Spatel oder Löffelſtiele niederdrückt und 
bei Heinen Kindern die Nafe zuhält) meiſtens leicht ergründen laſſen, 
geben ſich theils durch unangenehme Empfindungen und Echmerzen 
verfchiedener Art, theils durh Etörungen der Bewegung des kranken 
Theiles, des Kauens, Einfpeihelns und Echlingens, felbjt des Athmens 
und Sprechens zu erfennen. Tie Zunge ift dabei fait ſtets belegt, 
doch hat diefer, wie überhaupt jeder Zungen-Beleg menig Werth. — 
Die Urfahen der Mund-NRachenhöhlen: Krankheiten, zu denen das 
findlihe und jugendliche Alter vorzugsweife disponirt, jind entweder 
rein örtlihe und nicht felten äußerliche Echäblidhfeiten (Erkältungen, 
Tharfe Epeifen, Gifte, Arzneien u. ſ. w.), oder ſie werben durch 
Krankheiten benachbarter Organe erzeugt, oder fie jtammen aus einem 
Allgemeinleiven (Sforbut, Blei: oder Luedfilbertranfheit, Eyphilis, 
Moden, Scharlach). — Die Behandlung diefer Krankheiten muß.in 
den allermeisten Fällen eine rein örtliche (durch Ausſpülen, Aussprigen, 
Bepinfeln, nicht durch Gurgeln) und eine biätetiihe fein (dur Ab— 
halten und Wegſchaffen von Schädlichkeiten, beſonders Vermeiden von 
Kälte und ſcharfen Stoffen. Das Gurgeln bei diefen Krankheiten 
fhadet in Folge der Erſchütterung der franfen Parthie gewöhnlich mehr 
al3 es nützt, abgejehen davon, daß Dabei der franfe Theil in der 
Negel vom Gurgelwaſſer gar nit berührt wird. — Tie im Vors 
verdauungsapparate am häufigften vorfommenden Krankheiten find: 

1) Ter gewöhnliche böfe Hals, die Tatarrhaliihde Mandel: und 
(Saumenbräune (j. ©. 315), bei welchem das Schlingen mehr oder weniger 
erichwert oder jchmerzhaft tft, giebt ſich durch dunkle Röthe und Anſchwellung 
des hier und da mit mweißlichem zähen Echleime überzogenen Gaumens (Zäpf- 
hend, Gaumenſegels) und der Mandeln zu erfennen. Tiefe Entzündung, 
welche ſich bisweilen aud auf die Thrtrompete ausdehnt und dann hren: 
faufen erzeugen fann, vergeht in der Regel in wenigen Tagen ganz von ſelbſt, 
zumal wenn die entzündeten Theile nicht durch kaltes oder reizendes Getränf 
(nicht durch Gurgeln) und fefte Speifen inconmodirt werden. Man genieße 
nur warmes, fchleimiges Flüſſiges und lajfe, wenn man die Heilung beichleus 
nigen will, die gerötheten und gejchwollenen Parthien vom Arzte mit Hoͤllen— 
ftein bejtreihen. Am beiten ift ed, wenn man letteren gleich zu Anfange, 
beim erften jchmerzhaften Schluden anwendet. — Aus den Bertiefungen der 
Mandel merden mitunter weißliche oder grünliche feſte Klümpchen aus: 
geräuspert, „Mandelfteine‘, melde ohne Wedeutung find. 

2) Ter Croup und die Tiphtheritis des Gaumens, melde fich fehr 
gern auf den Kehlkopf (als häutige Bräune, |. ©. 860) ausbreiten, beftehen 
in einer weit intenfiveren Entzündung als der Natarıh und geben ſich durch 
grauweißliches Gerinnfel auf der dunkel gerötheten und geihmwollenen Gaumen: 
ſchleimhaut zu erkennen. Gier ift, und mar fo bald als nur möglich, 
eine eingreifende (ätzende) Behandlung, ſowie unter Umſtänden der Yuftröhrens 
ſchnitt von Seiten eines Arztes durchaus nöthig. Tie Mundhöhle und der 
Gaumen und die Mandeln find öfters mit einer Löſung von dylorfaurem 
Nali jorgfältig zu reinigen. Auch will man vom Cinblafen pulverifirten 
Schwefelso und dem Beftreihen mit Carboliäurelöfung günjtige Erfolge geiehen 
haben. — Tie Tiphtheritis ift eine minsmatifch:contagiöfe Krankheit, deren 
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Contagiun theils flüchtig, theils firer Natur zu fein fcheint, deilen eigentliches 
Weſen (wie das aller Kontagien ſ. S. 737) aber völlig unbelannt if. Tas 
Contagium, zu deffen Aufnahme befonders katarrhalifch aereizte 
Schleimhäute geneigt find, wirft auf die Schleimhäute zerjtörend und 
auflöfend. In den diphtberifhen Auflagerungen finden ſich faft ſtets Pilze. 
Es ift aber noch nicht feftgeftellt, ob die Pilze die Urſache der Krankheit find 
oder nur eine nebentächliche Bedeutung haben. Ta die Tiphtheritiß eine 
fehr anftelende Krankheit ift, fo hat man ſich fehr vor den diphtheritifchen 
Maſſen in Acht zu nehmen (wer 3. B. einem an TiphtheritisS Erfrankten in 
den Mund fehen oder dejien Mundhöhle reinigen will, wird gut thun ſich den 
Mund und die Nafenotinungen zu verbinden, letztere könnten mit Watte ver: 
ftopft werden; die Hände find mit Yöjungen von übermanganſaurem Kalt zu 
weichen). Ter Nuswurf der Kranfen ift mit Carbolſäurepulver zu Desinficiren; 
Wäſche (befonders Tajchentüdher), welche möglicherweiie mit Auswurf veruns 
reinigt fein Eönnte, iſt mit Carbolfäuremajier zu beiprengen und einige Zeit 
in kochendes Waſſer zu bringen. (lleber Tesinjection und Tresinfections: 
mittel |. S. vu). Arintgefchirre, Yörtel und Wäſche des Kranken dürfen 
nit von Gejunden benust werden. Wer bereits an Schnupfen, Rachen: oder 
Kehlkopfsfatarrh leidet, hat aus den obenermähnten Gründen ſich bejunders 
vor Anftedung zu hüten. Kinder ſind bei Tiphtheritis:Epidemien ängftlich 
vor Erkältung zu hüten und jeder vorhandene Katarrh ift forgfältig zu be: 
handeln. Sie jollten womöglich aus einem Haufe, wo die Tiphtheritig herricht, 
entfernt werden; iedenfallö jind fie von kranken (Seichwiftern ganz au trennen. 

3) Bei ftarfer Bergrößerung und gleichzeitiger Verhärtung der Man: 
dein, mwodurh eine gaumige Stimme, Athembeichwerde, Schnardhen im 
Sclafe, bei ojtenem Munde, bisweilen auch Schwerhorigfeit erzeugt werden 
Iann, laſſe man ein Stüd der Mandeln abidineiden. Dieſe Iperation ift 
ſchmerzlos und ungefährlich. 

4) Bei Geſchwüren in der Mundhöhle, die bisweilen von jcharfen Zahn: 
Kanten berrühren, muB durchaus der Arzt zu Nathe gezogen werden, ebenio 
auch bei allen auifallenden und befchwerlihen Yinpen: und Zungenleiden, 
und ferner noch bei allen Geſchwülſten im Norverdauungsapparate. 

5) Schwämmchen werden weißliche, reif:, rahm: oder fäfeartige Belege 
auf der Schleimhaut des Mundes (an Yippen, Baden, Junge) und Edhlundes 
genannt, die bald in £leinen abaelonderten Pünktchen, Knötchen oder Bläschen, 
bald in arößeren hautartigen Flecken oder Schorfen (Soor, Mehlhund) 
auftreten. Inter dem Mifroifope zeigen fih dieie Auflagerungen als Pilze 
(f. S. 7751, welche in das Oberhaäutchen, mitunter auch ın die Schleimhaut 
hineinwuchern (die unter der weißlichen Maſſe auch roth, heiß, geichmwollen 
und biämweilen jogar wund iſty. Tabei kommen noch Nrankheitserfcheinungen 
ber verichiedenften Art vor, befonderd große Unruhe, Schling: und Athmung3: 
befchwerden, Heiſerkeit, Duiten, Erbrechen, Durchfall u. ſ. f. — Tie Schwämm— 
hen ſind anſteckend (durch die Sporen des Soorpilzes) und treten vor: 
zugömweile bei jhwädhlichen Kindern im erften Lebensjahre auf, die einen Zulp 
befommen, gefüttert und nicht gehörig rein gehalten werden. Turd eine 
jedesmalige Reinigung Des Mundes nah dem Stillen fünnen die Schmämm: 
hen faſt jtetö verhütet werden. Erwachſene werden Selten von den Schwänm: 
hen befallen. — Tie Behandlung der Schwämmchen bei Kindern verlangt: 
Milchnahrung oder Fleiſchbrühe, die größte Neinlichfeit, reine Luft, frifche 
Waſche, fleißines und aründliches Abipülen und Abwaſchen der befallenen 
Etellen mit lauwarmem Waſſer (Löſung von dloriaurem Kali). Es muß die 
Reinigung des Mundes aber alfenthalben neihehen, damit nicht in einem 
Winkel der Mundhöhle Pilze und Svoren zurüdbleiben, von denen fonjt eine 
neue Anfteduna ausgeht. 

6) Tie Aphthen, eine haufig bei Kindern ınemohnlid in Folge von Un⸗ 
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reinlichteit f. oben bei Schwämmcden), feltener aber bei Erwachſenen vor: 
fommende Mundkrankheit, entſtehen dur eine Ausſchwitzung von Faſerſtoff 
unter dad Oberhäutchen der Schleimhaut. Sie bilden meiße oder gelbliche 
Flecke von Hanfkorn⸗ bis Linfengröße, welche von einem dunlelrothen Saume 
umgeben find. Sie verurjahen Brennen und Schmerzen im Munde, bie bei 
der Nahrungsaufnahme ftören, und find öfterd mit Magen: und Darmlatarrh 
verbunden. Tie Behandlung der Aphthen ift bei Säuglingen und Kindern 
diefelbe mie bei Schwämmchen (f. oben); bei Ermadfenen wendet man Be: 
ftreihungen mit Höllenftein an. 

7) Bei aufgelodertem, mißfarhigem, leichtbiutendem Zahnfleiſche kann 
erft dann, wenn der Zahnftein, der fih am Halſe der Zähne (zwiſchen diefem 
und dem Zahnfleifche, letzteres vom Zahne abdrängend) angelent bat, entfernt 
ift, durch Falte und zufammenziehende Mundwäſſer (von Alaun-, Salbeis, 
Eichen- oder Chinarinde-Abfodhung) Nuten erwartet werden. 

8) Die fogenannte Mundfäule betrifft das Zahnfleifh, die Schleimhaut 
der Lippe und der Wange und befteht in einer geſchwürigen Zerftörung dieſer 
Haut. Sie beginnt immer zuerft am Zahnfleifche (am oberen Saume und an 
der vorderen Fläche deflelben) und zmar meift einer Seite durch Röthung, 
Schmellung und Lockerung defjelben. Dabei fpeichelt der Patient viel und 
riecht jehr übel aus dem Munde. Später löſt fih das Bahnfleifh von den 
Zähnen, diefe werden loder, es fondert fich eine blutige, jauchige Flüſſigkeit 
ab und es kommt zur Berftörung der kranken Mundtheile. Gegen dieſes 
Uebel, welches Häufig feine Entftehung vernadläfligter Mund: und Zahn: 
reinigung verdantt, wirkt hlorjaures Kali ald Mundſpülwaſſer am ſicherſten; aud) 
find Beftreihungen mit Böllenftein, ſowie bei Blutungen dad Eiſenchlorid 
eınpfeblenswerth. 

+) Entzündliche Zäahnfleiſchgeſchwulſt, aewöhnlid von einem Tranten 
Zahne veranlaßt, muß durch warme Umſchläge auf Die Wange, ſowie durd) 
fleißige8 und lange fortgejegtes Nehmen recht warmen Wafjers in den Mund 
baldigjt zur Citerung gebracht und geöffnet werden. 

10) Zahnfiſtel ift ein enger Gang, der fi von der Zahnwurzel oder 
dem BZahnfahe nad außen erjtredt und entweder am Zahnfleiſche oder aud 
auf der Bade öffnet. Cr fließt ſich gewöhnlich bald nah Entfernung des 
ſchuldigen Zahnes oder der Zahnmurzel. 

11) Tie Thripeiheldrüfen -» Entzündung (der Mumps, Ziegenpeter, 
DBauerwegel) giebt fih dur eine Geſchwulſt Dicht vor dem Ohre zu ertennen, 
die ſchmerzhaft oder fchmerzlos, heiß und etwas geröthet oder von gewöhn⸗ 
licher Temperatur fein fann, das Teffnen de3 Mundes, das Nauen und bis— 
weilen auch das Schlingen erfhmwert und Fieber mit Ohrenſchmerz veranlaßt. 
Bei Anwendung trodener Wärme (Kleienkiffen) verfchwindet diefe Entzündung 
gewöhnlich innerhalb S--Lt Tagen ohne alle Mebdicin. 

12) Bei Schlingbeſchwerden, welche tiefer unten im Dalfe (in ber 
Epeileröhre, ihren Grund haben, bei welchen ber Biſſen gleichſam in der 
Bruft fteden bleibt und bisweilen erft nad einiger Zeit wieder in den Mund 
zurüdfehrt (Wiederfäuen) oder ausgebroden wird, muß der Arıt durchaus 
mit der Schlundfonde unterfuden. , 

15) Tas Stedenbleiben fremder, vorzugsweiſe jpigiger Nörper in Der 
Speiſeröhre (befonders von Knöchelchen, Gräten, Nadeln u. dgl.) erzeugt 
jotort je nad) dem Sitze und der Größe des Körpers mehr oder meniger 
beijhwerlide Erſcheinungen. Zißen größere Körper oben in der Nähe Des 
Nehldedels, io können fie Erftidungsgufälle mit ſtarkem Huftenreiz und convul: 
fiviichem Huſten, aedunfenem, bläulidem Geſichte veranlajien. Haben fie 
ihren Sig tiefer unten in der Speiſeröhre, fo erzeugen ſie einen entmeder 
anbaltenden oder ab und zu nachlaſſenden dumpfen Schmerz und Angftarfüpl. 
Jeder Versuch zu Ichluden verurſacht Steigerung des Schmerzes; auch geſellt 


Magenbeſchwerden. 873 


ſich oft Brechneigung und Würgen hinzu. Kleinere ſpitze Körper rufen ges 
woͤhnlich geringere Beſchwerden und Stechen, bisweilen blutiges Erbrechen 
hervor. — Bisweilen entfernt die Natur den fremden Koͤrper entweder durch 
Huſten, Würgen und Brechen, oder durch Schlingbewegungen, welche denſelben 
in den Magen befördern. Geſchieht dieſe Entfernung nicht bald, ſo ſuche man 
den Körper mit dem Finger zu erhaſchen, errege durch Kitzeln des Rachens 
(mit dem ‚singer oder einem Tiederbarte) Würgen und Vrechen, trinke mit 
Tel oder Butter gemifchtes Waſſer und Hopie den Rücken zwiſchen den 
Scäulterblättern. Silit dies nicht, dann muß dirurgifhe Hülfe in Anſpruch 
genommen ıwerdeg: höchſtens könnte in dringenden Falle mit einem Fiſchbein— 
ſtäbchen oder einer biegiamen Nuthe, an deren einzuführendem Ende ein mit 
Del getränftes Schwämmchen feſt angebunden ift, ganz vorfichtig in die Speiſe— 
röhre gefahren werden, um den fremden Körper loder zu maden oder in den 
Magen hinabzuitogen. 


b) Magenbeſchwerden. 


Der Magen (|. S. 290 und 247) verlangt, ald das wicdhtigfte 
Organ der Verdauung, durch welche unſerm ganzen Mörper neues 
Ernährungs, aljo Yebensmaterial zugeführt wird, eine ſehr forafane 
Pflege (f. ©. 560. Störungen jeines Wohlbefindens, — befonders 
durch unzwelmäßiges Verhalten (zumal bei ſchwachem Wagen) in 
Bezug auf Speife, Trank und Medien, ſowie in ‚yolge von Zuſammen— 
drüden deſſelben durch Kleidung und Krummſitzen, — wenn ſie auch 
niht immer ſofort und bedeutende Beſchwerden veranlafjen, ziehen 
aber doch, ſobald ſie ſich öfters wiederholen, ganz unheilbare, fehr 
bejchwerlidde und das Allgemeinbefinden bedeutend itörende Magen— 
übel nah ſich. Tie ;yolgen langdauernder Magenleiden zeigen ſich 
Dann auch am Aeußern des Körpers als Abzchrung, Mattigkeit, Bleich— 
oder ;sahljehen des Stranten. 
oe Magenbeihwerden, die entweder beim vollen oder leeren 
Magen, gleid oder erjt einige Zeit nah Dem Eſſen, nad) Diefer oder 
jener Speife wahrgenommen werden fönnen, jind: Gefuhl von Voll: 
fein oder Yeere, von Trüden, Bremen, Stechen oder von heftigeren, 
trampfenden Schmerzen (Magentrampf' in der Herz- (oder ridhtiger 
Magen⸗) Grube; Auftreibung und Geſpanntſein; ſowie Empfindlichſein 
beim Eindrücken der oberen Bauchgegend; Störung der Eßluſt, Appetit: 
Iofigfeit, Heißhunger, Etel und Neigung zum Breden, Aufftoßen, 
Schluchzen, Sodbrennen, Erbrechen. Durch letzteres tunn das (Ye: 
noſſene ‚halb oder noch aar nicht verdaut), Schleim, Halle oder Blut 
entleert werden. Tb dabei Die Zunge belegt iſt und wie, Darauf 
Fommt ‚gar nichts an. — Tas, wag man im gewöhnlichen Leben einen 
„derdorbenen Magen oder gaſtriſchen Zujtand” nennt, iſt in 
3er Regel cin fieberloier Magenkatarrh, der jehr bald bei der 
mten angenebenen Tiät von jelbjt verſchwindet. 

Diefe Magenbeihwerden, die sehr verichtedenartigen Magenübeln zu: 
ommen und bei ein und Demielben Uebel bei verfchiedenen Perſonen von 
anz verichiedener Beſchaffenheit fein Lünnen, treten nun aber aud nicht 
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eigenttig aus dem Franken Magen ganz und gar verbannt fein (jiche aud 
. 810). 

Bei Störung der Magenverdauung in Folge von Blutarmuth und Fatar: 
rhaliſchen Magenbeichiverden icheint die Pepfinbildung (f. S. 205) beeinträdh: 
ange zu fein. Ta nun aber die Berdbauungsfähigfeit nchen Eäuren von der 

enge des Pepjins abhängig iſt, fo empfiehlt ſich in ſolchen Fällen das 
Darreihen von Fünftlihem Pepſin. Sehr zweckmäßig ift der in den 
Apotheken vorräthige Pepfinwein, der zugleid etwas freie Salzjüure enthält. 
Hiervon werden ein bis zwei Eßlöffel voll nad der Mahlzeit genommen. 

1) Brech-Krankheiten. Brechen, weldes ohne entaegengefeßt: 
wurmförmige \antiperijtaltiiche‘ Zufammenziehung der Magenwand, nur 
durch die Zufammenzichung des Zwerdfells und der Bauchmuskeln 
(deshalb manchmal auch beim heftigen Hujten und Lachen) zu Stande 
fommt, ijt allerdings in den meilten Fällen die Erſcheinung einer 
Magenaffection, nidt felten aber auch von einem Hirnleiden (Gr: 
fhütterung, Erweihung, Dligräne) oder einer Nervenaffection, ſowie 
vom Darınfanale aus erregt. -- Zunädjt it aber bei jeden plötzlich 
eintretenden, heitigeren oder öfters wiederkehrenden Erbrechen, zumal 
vorher geſunder Perfonen, an Vergiftung (ſ. E. 756), Einklem— 
mung eines Bruches (und dann mit hartnädiger Verſtopfung; ſiehe 
E. 755) und bei weiblichen zeugungsfähigen Individuen an Shwanger: 
ſchaft zu denfen und darnad) zu handeln. 

Bei Magenaffertionen kommt Breden in folgenden Fällen vor: bei 
einfacher lleberladung des Manens, bejonders mit unverdaulichen Stoffen; 
Bei Druck und Stoß, ſowie bei Reizung deilelben durch fremde Körper, durch 

errung und falihe Lagerung deſſelben cin Folge von Verwachſungen oder 
den), bei Ekel und Brecden erregenden Zubjtanzen, beim Katarrh (bes 
ſonders beim chroniſchen der Säuferi und Gefchwüren des Magens. — In 
der Ehwanaerihaft (in Der eriten Hälfte) ift das Brechen wie bei der 
Seekrankheit gemöhnlid) mit unerträglihen: Webelfein verbunden und nur 
felten durch eins der vielen empfohlenen Mittel zu heben. — Tie Behand: 
fung des Brechens ſoll natürlich in Ztillung deftelben bejtchen (wenn näm— 
lich ſchon die überilüſſigen und ſchädlichen Stoffe aus dem Magen entfernt 
find) und zu Dielen z3wecke vrobire man: Eis oder Ciswaifer, kohlenſaure 
Mäfler und GSetränte, jäuerlie Flüſſigkeiten, Aufgüffe von Chaniillen, Bal- 
drian oder Kraufeminze, jtarfen ſchwarzen Naitee. 

Brehenlafien, mit Hülfe von Brechmitteln oder Kitzeln des Rachens, 
kann heilſam jein: bei ſtarker Mugenüberladung, bei Vergiftung, bei Ber: 
Ropfungen der Luftwege (beiondersd Croup) und der Schlingorgane. 

2) Magenichmerzen und Magenkrampf ſ. S. S16) find un: 
wngenehme Empfindungen in der Magengegend, welche ganz von felbjt 
sei leerem oder vollem Magen, bald nach dem Eſſen oder erjt einige 
Stunden nachher, ſowie nad beſtimmten Epeifen und Öetränfen er: 

Heinen fünnen. Nur bei Bleichlüchtigen ſcheint Magenſchmerz rein 
ervös fein zu fönnen, fonjt aber wohl ſtets von einer Magenaffection 
stzurühren. Die häufigjte Urſache des heftigeren Magenſchmerzes tft 
is runde Magengeſchwür; dumpfere und leichtere Empfindungen in 
r Magengegend von Trüden, Brennen, Vollſein, Yeere\ fünnen 
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der Ueberladung, dem Katarrhe, Ermeiterung und Berengerung des 
Magens zulommen. 

Der vom Magengefhmüre veranlaßte Magentrampf giebt fid 
durch eine in unregelmäßigen Perioden wiederkehrende, raffende und fhnürende, 
bohrende oder glühende Empfindung in der Magengegend zu erkennen, melde 
fih bisweilen hinterwärts zum Nüden erftredt und in den höheren Graben 
Kälte der Gliedmaßen, Kolik, Schludzen, Würgen, Erbredhen, Herzklopfen, 
allgenteine Krämpfe, Ohnmachten und andere nervöfe Erfcheinungen mit fid 
führt. Diefer Schmerz mildert fih bisweilen durch Zufammenbeugen des 
Bauches und durd ftarfen Drud auf die Magengrube; aud ſchmerzſtillende, 
betäubende Mittel (Morphium) erleichtern denjelben. 

3) Sodbrennen, wozu ſich mandymal das raffende Gefühl des 
Magenframpfes oder Waſſerbrechens aejellt, beiteht in dem periodiſch 
eintretenden Gefühle von Aufiteigen eines heißen, brennenden Durftes 
oder einer slamme vom Dlagen nah dem Sclundfopfe, meiſtens mit 
öfterem Aufitoßen einer waſſerhellen faueren oder ranzigen Flüſſigkeit. 

Als Urfahen des Sodbrennen? werden angeführt: der Genuß fetter, 
ranziger Speifen und von faurer oder leicht fänernder Koft; fodann Wagen: 
affectionen mit vermehrter Abfonderung des ſauren Magenfaftes; ferner bie 
Bildung von Mil: und Butterfäure durd abnorme Umwandlung der ftärfe 
Haltigen Nahrungsmittel, beſonders aber chronifcher Katarrh der Magenfchleim: 
haut (bei Branntweintrinkern). — Die Behandlung ift zunädft auf Tilgung 
der Säure (durch Magnefia oder doppeltfohlenfaured Natron, einen Theelöffel 
in ein Glas Wafier), ſodann aber auf Berbeiferung der Magenſchleimhaut 
(Magenverdauung) mittels ftrenger Diät und der Heißwaſſerkur (318) gerichtet. 


4) Blutbrechen rührt in den meijten Fällen entweder von 
blutenden Abfchorfungen der Magenſchleimhaut, oder von einem runden 
Magengefhwüre her und verlangt, wenn e8 fehr heftia iſt, zur Hei: 
lung kalte Ucherfchläge auf die Magengegend und Werfchluden von 
Gisjtüdhen oder Eiswaſſer, ſpäter nach feinem Aufhören aber nod 
einige Beit eine farge und falte, flüſſige Diät. 


c. Darm-Krankheiten. 


Tie Krankheiten des Tarmfanals gehen hauptfädhlih mit 
Etörungen des Ztuhlganges WVerſtopfung oder Durchfall) einher und 
jind mit heftigern (Nolif:) Schmerzen verbunden, wenn jie ihren Eip 
im Diedarme haben, während die des TDünndarmes in der Negel 
ganz Tchmerzlos find. Außerdem Fönnen bei den Darmkrankheiten aud) 
nod) Auftreibungen des Bauches, Nollern und Woltern in den Ge: 
därmen, Grbrehen und Gelbjuht vorkommen. — Die Tünndarm: 
Nranfheiten find, zumal bei Heinen Kindern, deshalb weit arfährlicher 
als die Tiddarmestrankheiten, weil durd fie die Bildung und Auf: 
Jaugung des Zpeilefafies, fonad) die Blutmeubildung, geftört wird. 
Am leitejten kommen diefe Krankheiten, die in der Regel von ſchmerz⸗ 
lofem Durchfall begleitet find, in Folge der Erfältung des Bauches 
zu Stande und bedürfen zu ihrer Heilung tücdhtige Ermärmung des 
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Bauches (dur) warme Breiumjchläge, heiße Tücher oder Wärmiteine), 
neben warmen, flüfjigen, milden und fchleimigen, aber nahrhaften 
Nahrungsmitteln. Beim Nervenfieber und bei der Lungenſchwindſucht 
finden fih Geſchwüre im Dünndarm, die gewöhnlich Durdfall ver: 
anlaffen. Auch ift nur der Dünndarm der Mohnfit des Band: und 
Spulwurmd. — Die Dickdarm-Krankheiten, melde in der Regel 
fehr jchmerzhaft, mit Stuhldrang oder Stuhlzwang, Durchfall oder 
Verjtopfung verbunden find, verlangen außer großer Wärme des Bauches 
und marmer, leichtverdaulicher Diät noch warme, fchleimige Klyſtiere 
(aus Stärfeabfochung). 

Unter Kolik verfieft man einen plößlich eintretenden, fehr heftigen und 
periodifh miederfehrenden Leib: oder Darmfchmerz, welcher feinen Eit ge: 
mwöhnlih oberhalb der Nabelgegend hat und fneipend, zuſammenſchnürend, 
reißend, fchneidend oder wehenartig preffend fein fann, jelten aber durch 
Drud vermehrt wird (wie der Schmerz bei Baudhfellentzündung). Nicht felten 
wird die Kolik von Aufftoßen. Erbreden, Stuhlzwang oder Durchfall begleitet 
und Iöft fich meiftens unter Abgang von Winden nach oben oder unten (ſiehe 
bei Blähungen). In der Regel bat fie ihren Grund in einer örtlichen 
Affection und zwar, mie es ſcheint, vorzugsweiſe des Dickdarms; jedoch läßt 
fih in den allerwenigften Fällen die wahre Urſache nachmeifen. Stets iſt 
aber auch bei derartigen Leibfhmerzen an einen Bruchſchaden zu denken 
und genau darnadh zu forfhen. Die Behandlung der Kolif mit warmen Ge— 
tränten, warmen Umſchlägen auf den Bauch und warnen Silyitieren tjt in 
ben meiften Fällen von gutem Erfolge. — Die Blei: oder Malerfolif 
mit der eigenthümlichen Zahnfleifchentfärbung und den fchiefergrauen oder 
bläulihen Saume am Rande des Zahnfleifches verlangt bei ihrer Behand: 
eng aanber Märme auch noch Opium und fchleinig:ölige Abführmittel (jiche 

. 162). 

1) Turdfalld- Krankheiten. — Durchfall (Diarrhöe, Ab: 
weihen, Bauchfluß, der Abgang flüſſiger Stoffe aus dem After) ift 
eine Erfcheinung, welde jehr vielen und ganz verſchiedenartigen Darın- 
affectionen zufonmt und fid mit Echmerz verbindet, fobald der Did: 
darn der Sitz des Uebels it. — Die ſchnell eintretenden und 
bald vorübergehenden Diarrhöen mit menigen wäfjerigen nt: 
leerungen werden gewöhnlid durch unmittelbare lofale Einwirkungen 
veranlagt, wie durch den Genuß fehr Falter oder ſäuerlicher, gährender 
unverdaulider u. a. Etoffe (ſ. S. 531), durd Kothanhäufungen und 
Mürmer, ſowie durd Larirmittel. — Anhaltendere und öfters fid) 
wiederholende Durchfälle haben ihren Grund in der Regel entweder: 
im Darmfatarrh (und diefer ijt bei fleinen Kindern ſehr gefährlich) 
oder ın Verſchwärungsproceſſen. Zu den lesteren (d. |. dann 
colliquative Durdfälle, wenn neben fehr häufigen Entleerungen 
das Allgemeinbefinden fehr fchleht ift) gehört der Durchfall bei Nerven: 
fieber, Schwindſucht und Nuhr. — AS epidemifhe Durchfallg- 
Krankheiten treten bei uns Cholera und Nuhr auf. — Nicht felten 
geht beim Durchfall gleichzeitig mit Mailer, Schleim und Eiter aud) 
noch Blut und Eiweiß aus dem Blute ab und darnach iſt die Diarrhöe 
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jeden Alters und Standes, Geſunde wie Kranfe, am Häufigften aber 
Verfonen, welche unregelmäßig leben (beſonders Säufer) und Solche, 
die ſchlecht genährt find und fih nicht ſchonen können (rme\. — 
Borboten hat dieje Krankheit gar nicht, höchſtens ftellt fid) vor ihrem, 
Ausbruche Appetitlofigfeit, Uebelfeit, Neigung zum Durchfall (leichte 
Diarrhöe, Cholerine), allgemeines Uebelbefinden und veränderte Geſichts⸗ 
farbe ein. — Zur Zeit der Cholera beftehen neben derfelben gemöhn: 
Gh auch noch Durchfälle, mit und ohne Bredyen, die ihren Grund in 
einem Darm: und Magenkatarrh haben und bei Vernachläſſigung in 
Cholera übergehen können, während fie durch Warmhalten des Bauches 
und warmes fchleiniges Getränk (auch ohne Opium) faſt ſtets Leicht zu 
heben jind. Die Brechdurchfälle treten aud) in den heißen Sommer: 
monaten (öfters epidemiſch) auf. 

Die Arantheitseriheinungen bei der Cholera find folgende: der 
Durchfall it mohl das erite Symptom, er ijt ichmerzlod und beginnt 
meiſtens in der Nadt (nah Mitternacht). Tas Cntleerte wird hierbei fehr 
bald ganz wäilerig, geruchlos, mweißlihgrau und reiswafjerähnlid. Tas Cr: 
brechen, weldes in der Regel erjt einige Zeit nah dem Durchfalle auftritt 
und wohl nie ohne Ddenjelben beiteht, aber recht wohl fehlen funn, entleert 
"guerft den gerade vorhandenen Inhalt des Magens, das Genoſſene, dann 
Schleim und Galle, ſchließlich jedoch ebenfalls reisiwajierähnliche Flüſſigkeit. 
Diefe ylüfjiakeit, welde dur den Stuhl und das Bredien aus dem Darın: 
Ianale und Viagen entfernt wird, jtammt aus dem Blute und enthält deshalb 
außer Waſſer auch noch andere Blutbeftandtheile (Eimweik, Salze), ſowie eine 
große Dienge von Iberhautpartifelden der Darmſchleimhaut. Bisweilen, in 
den ſchwerſten und jchnell tödtlichen Krankheitsfällen, bei der jog. trodenen 
Cholera, kommt e3 gar nicht zur Entleerung der reiswaſſerähnlichen Flüſſig⸗ 
Zeit, fondern Ddiejelbe häuft fi) im gelähmten Tarme und Mugen an. — Es 
ift gewiß einleuchtend, daß in Folge des großen Watjerverluftes das Blut 
eindiden muß und dies zeigt ſich uud bei Aderlaſſen und in den Leichen 
ganz deutlid. Daß aber eingedidtes Blut nur mit Mühe durd) das Herz 
vorwärts getrieben werden und nicht mehr fo flott, beionders Durd) die feinen 
Saargefäßchen, tließen kann, verfteht ſich wohl von felbit. Daher kommt e3 
denn, daß der Puls (des Herzens und der Pulsadern), welcher anfangs ge⸗ 
mwöhnlich beichleunigt ift (bis zu 140 Schlägen), nah und nad in dem Örade, 
ala die Waſſerentleerung und Cindidung des Blutes fid) iteigert, immer lang: 
famer und ſchwächer wird, bis er endlih gar nicht mehr au fühlen ij. Mit 
der Cindidung des Blutes und der geihmwädten Girculation fteht nun Die 
geringere Entwidelung der Eigenwärme im Cinflange. Junge und 
Haut fühlen ſich deshuld kalt an; die legtere ijt bleigrau, anfangs fühl und 
dann entweder leihenurtig oder trofchkalt (bei zäher Feuchtigkeit) zufammen: 
gezogen (mie Sänjehaut), runzliger (befonderö an Händen und Füßen) und 
weniger elaftiih, jo daß eine mit den Fingern gebilvete Kalte ſich nur lang: 
fam wieder ausgleicht; die Nägel ericheinen länger und bläulihgrau. Wegen 
ber geftörten Umwandlung des Blutes aus dunkelrothem in bellrothes inner: 
Halb der Yungen und wegen des versögerten Durchfluſſes des ſonach dunklen 
Blutes durch die Haargefäße tritt an verfchiedenen Etellen, wie an der Haut 
(befonder3 der Finger und Yehen), den Lippen, Augen und der Zunge, bläu⸗ 
lie Färbung (Cyanoſe) hervor. — Alle Abfonderungen aus dem Blute, 
welche des Waſſers ganz bejonders bedürfen, müſſen natürli bei dem an- 
gegebenen Zuftande des Blutes und der Circulation verringert und endlich 
ganz aufgehoben werden. Taher ichreibt fi denn die große Trodenbheit 
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der cine fehr aroße Anzahl von Cholerafranten behandelte, fand feinen 
darunter, weldyer eine Bauchbinde getragen hätte, ſehr viele aber, die 
weder Obſt, no Gurken, Melonen, Ealat, Kartoffeln, Meißbier :c. 
genofjen und jtets eine jtrenge Tiät geführt hatten. Auch die Füße 
find warm au halten. Bezüglid der Nahrung kann noch be- 
obachtet werden, dab man nichts genießt, was aus Kholeralofalitäten 
ftammt (namentlid feine feuchten, jehr waſſerhaltigen und fchleimigen 
Kahrungsmittel), da möglicherweile Choleragift daran haften fünnte. 
Sodann waſche man Fleiſch, Gemüſe u. |. mw. gründlid) oder ſetze die 
Nahrungsmittel womöglid der Siedhitze aus, che man je genießt. 
Der übermäßige Genuß von Getränken ift zu vermeiden. Dem Trink: 
waſſer fann etwas Nothwein zugefegt werden. Ganz unerläßlich iſt 
ferner die größte Neinlichfeit bezüglid) der Nahrung, Kleidung, 
Wohnung und Yuft; die Abtrittsgruben, die Creremente und deren 
Behälter jind zu desinficiren iſ. E. 709 u. 833). Die Aus: 
güffe in Küchen, welden die ſchlechte Luft aus Gruben und Stanälen, 
die faulende Stoffe enthalten, entjtrömt, müjjen mit Waſſerſchlüſſen 
(Eiphons) verfehen werden (ſ. S. 7101. Kehricht und fonftige Ab- 
fälle jind zu verbrennen oder doch baldigjt zu entfernen (fiehe auch 
©. 882). 

Die Behandlung bei auägebrodhener Krankheit kann, da mir 
zur Zeit nur die hauptſächlichſten Erfcheinungen derjelben fennen, auch 
nur gegen dieje gerichtet fein. Großer Waſſerverluſt des Blutes, Kälte 
und träge Circulation des cingedidten Blutes jind nun aber die her: 
vortretendſten Grjcheinungen, und genen diefe fann natürlichermweije 
nichts wirkjamer als Närme und Waſſer neben Erregungsmitteln fein. 
Deshalb Hält der Nerfaffer zur Zeit für die einfachlte und beite Be— 
handlung die folgende: bei eintretendem Turcdhfalle Sofort in's warme 
Bett (Märmflafhen), heiße Umschläge auf den Yeib, Trinfen heißen 
Thee'3 oder Waſſers in mäßigem Grade, leicht verdaulihe Nahrung. 
Auch durchgeſchlagene Abkochungen von Hafermehl, Gerſte, Neis u. |. w. 
find erlaubt; ſie fünnen mit etwas Rothwein vermiſcht werden. 
erden Hünde, Füße, Nafenfpite und Zunge falt, dann muß das 
Trinfen heißen Maflers oder Thee's bedeutend gejteigert werben, aud) 
wenn cin großer Theil davon wieder weggebroden wird. In dem 
Falle, daß der Puls fraftloier und ſchwächer wird, ſetze man als 
Erregungsmittel für die Derzthätigkeit zu dem heißen Getränfe irgend 
ein Spirituoſum (wie Wein, Num, Spiritus). Nebenbei mag man 
aber den Turit und die innere Hiße durch mäßigen Genuß falten 
Getränts, wie Bier, Waſſer (fohlenfaures oder mit Wein), Eis, 
Champagner oder Ddergleihen, zu mäßigen ſuchen. Die jtarfen Er— 
regungsmittel aus Der Npothefe taugen jicherlid) nichts. Beim Eins 
tritt der Würme muß mit Der angegebenen heifen und erregenden 
Behandlung nachgelaſſen werden, damit nidt au plötzlich und nidt 
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eine zu große Hitze eintritt; jetzt fcheint Bier zum Antreiben Der Harn- 
abfonderung am meijten von Nuten zu fein. Soviel fteht aber ſicher⸗ 
ih feit, daß, da wir die widernatürliche Ausfuhr von Waſſer aus 
dem Blute bei der Cholera nody nicht hemmen können, die Zufuhr 
von Flüffigfeit in das eingevidte Blut die Hauptjache bei der Heilung 
diefer Krankheit ift. 


Das Choleragift fheint in den faulenden Ererementen ber Cholera: 
tranten, felbft jener, weldbe nur an Choleradiarrhöe leiden, entbalten zu fein, weniattens 
durch dieſelben weiter verbreitet zu werden. Die Cholera, welde bald mit, balb 
gegen den Wind wandert, in allen Klimaten bei ben verfdiedenften Temperatur: und Feuchtig⸗ 
teitögraden ber Luft und bei ber verſchiedenſten Beihaffenheit des Zrinfmaflerd auftritt, sowie 
alte Claſſen und Geſchlechter heimſucht — folgt in ibrer Verbreitung überal (in Andien, 
Rußland, Europa) ganz auffallend dem Verkehrswege, fie gebt regelmäßig mit dem Zuge nit 
nur der Karawanen und Kriegsheere, fondern aub ber Schiffe und Giienbahnen, fie bringt 
immer erit von Hafen- und Etapelplügen ber Inſeln ins Innere derielben, und bridt jtets 
nur auf Inſeln aus, welche von Schiffen aus choleratranfen Gegenden beiudt werden, und 
nicht aud auf jenen, welde zu bieler Zeit feine folden Beſuche erhalten. Pettenkofer bat 
deutlich nachgewieſen ian 253 Auffebern des Münchener Wlasdpalaftes), daß fih der Einfluß des 
perfönlihen Verkehrs auf die Entwidelung einer Orts⸗Epidemie auch bis ind kleinſte Detail 
verfolgen und finden läßt. 

Cs ift nun aber aud Thatiadhe, daß Selbft der Icbbaftefte Lerfehr an manden Drten eine 
Cholera:Epidemie hervorruft, während fie binwieberum oft an Orten ausgebroden iit, beren 
Verkehr mit cholerakranten Gegenden äußert gering mar. Diele Thatlahe läßt ſich durch 
eine andere Thatſacde jehr leicht erklären; ed fließt nämlih comparter Aelfengrund ber 
Häufer dad Entiteben einer Urt3:-Epidemie aus, In einzelnen Häufern fann bier allerdings 
mandmal bie Cholera vorlommen, ıbefonders in Folge manaelbafter Neinlihleit), aber 
nie wird eine Orts-Epidemie daraus entjtehen. — Wie es nun eine Bodenbeſchafenhbeit giebt, welde 
die Entmwidelung einer Ortö:Cpidemie abfolut hindert, fo giebt es auch Verhältniſſe des Bodens, 
in deren Folge eine Evidemie conftant fi ſchneller oder langſamer, heftiger oder gelinber ent⸗ 
widelt, einen fürseren oder längern Berlauf nimmt. So unterftügt ım Allgemeinen die 
Feuchtigkeit des Vodens und deſſen Turhtränfung mit faulenden Auswurfs 
ftoffen bie Weiterentwidelung der Krankheit. Auf bieie Weile werden dann Ihmugige und 
feuchte Stadtviertel und Häuſer Infectiondberde. Kerner zeigt es ſich deutlich, daß an tieferen 
und feuchteren Stellen meift die Entmwidelung beftiger und der Berlauf raider it. als ar 
höherer und trodener aclenenen, wo die Entwidelung yelinder, oder der Berlauf febr in bie 
Länge gezogen. Tas Steigen und allen des Grundwaſſers (1. S. con) icheint ebenfalls 
einen gewiſſen Einfluß auf das Entftehen der Cholera au baben. In der Wüſte und auf der 
Eee ftirbt Die Cholera bei einer längeren Neife aus, meil die Verhältnifle in der Witite ber 
trodene Boden) der Wiederergeugung ihres Bifted nit aünftig find. j 

Da bie Zuft in den Häuſern mit der Boden» oder Grundluft (fiebe 
©. 705) in ununterbrodhenem Verkehr fteht, fo nimmt fie Die ſchädlichen Gaſe 
auf, weldye ſich bei Zerfegung der organischen Subjtanzen (beionders Crire: 
mente) im Boden bilden. Ebenſo fünnen durch Dieje faulenden Stoffe die 
Brunnen verunreinigt werden. Es muß daher das Kindringen der Ereres 
mente in den Boden vermieden und ihre Zerfegung möglichſt durch Tess 
infection verhindert werden. Unter den Subftanzen, melde die Proceſſe der 
Fäulniß und Gährung hindern, fteht die Carbolfäure obenan (j. ©. 709). 

Sit die Werbreitungsmeife der Cholera auch nody nicht ganz ſicher 
erforscht, To müſſen dod) folgende Maßregeln zu ihrer Verhütung und 
gegen ihre Ausbreitung getroffen werden: zunächſt Vermeidung von 
Anhäufung und ‚yaulen von zumal flüffigen Ererementen und deren 
Ginfidern in den Boden (ſ. S. 70S— 710); Ständige Desinfection der 
Greremente als verhütende Maßregel; peinlide Desinfection der 
Choleraexcremente; diefelben dürfen nit in die gemein: 
\haftlihen Abtrittsgruben oder auf angehäufte Mijthaufen 
gegoſſen werden, fondern in befondere Gruben, wo diefelben durch 
Kalt, Aſche und dergleihen troden gelegt werden; man benuße feine 
fremden Abtritte; Ninnfteine und Abzugskanäle aus Cholerahäufern 
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deshalb fein Augenmerk auf diefelben zu richten. Wer den Abtritt 
mit Fremden benugen muß, thut beſſer, zur Zeit der Cholera einen 
Nachtſtuhl in Gebrauh zu nehmen. Vorſicht beim Benuten von 
Trinkwaſſer, weil diejes im Boden mit Choleragift verunreinigt fein 
fönnte. Die Leib: und Bett: Räfhe von Cholerafranten iſt 
fofort nad) ihrer Beſchmutzung mit Garbolfäurewalier zu beiprengen 
und auszukochen. 

Die tlüffigen Ercremente find fobald al3 möglich durch Carbolſäurepulver 
zu desinficiren und dann durch talk, Erde u. f. w. zu verjchütten. Alle Ges 
ſchirre, Nachtſtühle, Bettjhüffeln u. f. w. jind mit Carbolwaſſer zu 
reinigen, und ift nad dem Ausfpülen etwas Larbolwafjer darin ftehen zu 
Laffen. Tie VBerjonen, welche mit Choleratranten zu thun haben, müfjen ihre 
Hände mit übermanganfaurem Kali waſchen. \n den Räumen, wo Cholera: 
kranke lagen oder ftarben, find die Fußböden mit Garbolfäurewaffer oder 
Chlorkaltlöfung zu fcheuern, in Schalen werde aufgeftelft Chlorfalt mit Salz: 
fäure oder Schweiel verbrannt (auf Thongefchirren), die Wände und Deden 
find mi Carbolſäurewaſſer zu tünchen. Weiteres über Tesintection f. S. 700 

‚ and 738. 
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Die Nuhr, welche befonders in tropifhen Gegenden endemiſch 
und auf der ganzen bewohnten Erdoberflähe epidemiſch vorkommt, 
Teint Dur ein Miasma hervorgerufen zu werden, deſſen Entſtehung 
durch Hohe Ternperaturgrade und jchnellen Temperaturwechſel (heiße 
Tage und fühle Nächte, wie im Herbite), dichtes Zuſammenwohnen 
(in Strafanjtalten, Feſtungen u. ſ. w.) und ungelunde Nahrungsmittel 
ſehr begünjtigt wird. Gewöhnlid führen Erkältungen und Diätfchler 
zum Ausbruh der Krankheit. Die Dosenterie ift eine Diphtheritis 
der Dickdarm-Schleimhaut, welde bald in ımilderem, bald in höherem 
Grade auftritt und ſich zunächſt durch heftige Kolikſchmerzen, häufigen 
und Ichmerzhaften Stuhldrang und Stuhlawang und durd) Turdfall 
zu erfennen giebt. Hierzu kann ji) dann auch nod) gefellen: heftiges 

. Sieber, große Unruhe und Kraftlofigfeit, Verfallen des Geſichts, Kälte 
der Haut, Auftreibung des Bauches, Schluchzen, Krämpfe, Phantafiren, 
Bewußtloſigkeit. Nach der verfchiedenen Beihaffenheit der erkrankten 
Schleimhaut werden dur den Stuhl entweder eiteriger Schleim (weiße 
Ruhr) und Blut (rothe Nuhr), oder geronnene, jaudige, aashaft 
ftinfende Maſſen entlert. Wenn aud die Nuhr fomwenig wie die 
Cholera von Berfon zu Perſon anftedend iſt, To erjcheint e8 doch als 
fehr wahrſcheinlich, daß durch Excremente, Bettſchüſſeln, Klyftierfprigen 
von Ruhrkranken die Krankheit auf Geſunde übertragen werden kann. 
Es empfiehlt ſich daher, die genannten von Ruhrkranken gebrauchten 
Gegenſtände nicht zu benützen und deren Excremente gehörig zu des⸗ 
inficiren und nicht in den gemeinſchaftlichen Abort zu ſchütten, ſondern 
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urfachen geht von ſelbſt hervor, worauf eine gewifjenhafte Mutter zu achten 
Hat, damit ihr Kind nicht vom Brechdurchfalle heinigefucht werde. Bor Allen 
muß die Erkältung des Bauches, welche ja auch bei Erwachſenen fo oft Yeib- 
ſchmerz, Tiarrhöe und felbft die Cholera hervorruft, vermieden werden, fodann 
ift natürlider Weiſe ſtets auf die richtige Nahrung zu Halten. Auch die 
unvollitändige Verdauung von Mehlbrei und andern ftärfehaltigen Speifen 
können dadurd, daß fie fauere Gährungen bedingen, zu Bred: Durchfall Ver⸗ 
anlafjung geben if. S. 446). Ueber die künſtliche Ernährung der Säuglinge 
und Die verjchiedenen Gurrogate der Muttermild j. S. 635 u. f. — Die 
erite krankhafte Cricheinung, welche nit unbeachtet bleiben darf, iſt in der 
Regel der Durchfall, der nah und nad immer häufiger, wäjleriger und farb: 
fofer wird und fich fpäter erft mit Brechen verbindet. Gegen diefen Durch 
fall wirft am beften die Wärme, melde in (Sejtalt der Bettwärme, einer 
warmen Bauchbinde, warmer Tücher, warıner Kleienſäckchen oder Umſchläge 
auf den Bauch, warmer fehleimiger Setränfe und Klyftiere angewendet werden 
Tann. Bei häufigerem Durchfalle, zumal mit Bredneigung und Erbreden, 
muß das Kind durhaus im Bette bleiben und warme Vreiumſchläge (von 
Hafergrütze, Yeinjamen), über den Yeib befonmen; die Nahrung darf feine 
andere ald eine warme, flüſſige und nahrhafte jein, und nach dem Alter des 
Kindes und dem AJujtande des Magens aus reiner oder verdünnter Milch, 
Fleiſchbrühe, Eiflüſſigkeit und Echleim bejtehen. Iſt das Sind vor nicht zu 
langer Zeit entwöhnt worden, dann thut eine Amme die beſten Dienite. 


2) Verſtopfungs-Krankheiten. 


Beritopfung des Leibes (Stuhlverhaltung und Stuhlträgheit) 
fann durch dic mannigfaltigſten Urſachen zu Stande kommen und be: 
darf deshalb zu ihrer Hebung aud) jehr verfchiedener Mittel und Wege, 
nit etwa blos der Anwendung von Abrührmitteln. — Bei jehr 
bartnädiger und längere Zeit andauernder Lerjtopfung iſt ſtets cin 
medhanifhes Hinderniß im Darmkanale zu argwöhnen und deshalb 
vom Arzte eine genaue Unterfudung der Iinterleibsorgane vornehmen 
zu laſſen. Befonders muß an einen eingeflemmten Brud Schaden) 
gedacht werden, zumal wenn ſich die Verftopfung mit Brechen ver: 
bindet. — In den allermeiiten Fällen liegt aber der Grund zur 
Beritopfung in träger Fortbewegung des Zpeifebreies und 
der Speiſereſte durch den Turm, und diefe kann abhängig fein: von 
zu kraftloſer Zufammenzichung der Darm- und Bauchmusfeln, von zu 
bedeutender Schwere oder Umfänglichkeit der Speiſereſte und von zu 
großer Trodenheit des Tarınes. In der Negel kommt die Verjtopfung 
erft im untern Theile des Darmkanals, im ſogenannten Dickdarme, zu 
Stande, jedoch können jih die Speifen aud im Magen und Dünn- 
darme länger als recht iſt aufhalten. 

Die widernatürliche Anhäufung und Zurückhaltung der 
Speiſereſte im Darmkanale ruft die verſchiedenartigſten unangenehmen 
Empfindungen im Leibe hervor (wie das Gefühl von Vollſein, Druck, Angſt), 
ſodann Auftreibung des Bauches durch Gaſe, Störungen des Iinterleiböblut: 
laufes, Athembeſchwerden, Herzklopfen nit Angſt und Druck auf der Bruft, 
Argerliche (Semüthsjtimmung und Eingenommenheit des Kopfes. Vorzüglich 
madt die Verftonrung Tiejenigen, welche ängſtlich nad) täglicher Yeibesäffnung 
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fpähen, zu fehr unangenebmen Menfchen. Uebrigens Tann aud) Tangandauernde 
Stuhlträgheit den ganzen Verdauungsproceß, ſomit aber die Blutbildung und 
die Ernährung des Körpers ftören, ſowie dur Erzeugung von Pfortader- 
ſtockungen (ſ. S. 268 u. 888) Hämorrhoidalbefchwerden und ſchließlich Gemuths⸗ 
ftörungen (Hypochondrie) hervorrufen. 

Bei der Behandlung der Berftopfung und Stuhlträgheit Handelt ed 
fi) durchaus nicht darum, durch Fünftlihe Mittel Stuhl zu erzwingen, jondern 
vielmehr um Hebung der Urfade des PVerftopftfeind. Allerdingd wird aud 
ſehr oft nöthig, wenigftens zu Anfang der Kur, von Zeit zu Zeit den Stuhl⸗ 
gang unterftügende diätetifche, ftuhltreibende Mittel anzuwenden, aber Dies 
muß mit großer Borficht geichehen, wenn daraus nicht Nachtheil für die Ber- 
dauungdorgane ermadlen fol. Eben weil die Meiften glauben. jofort Stuhl 
durh Mittel zu Schaffen fei die Hauptaufgabe bei Berftopfungen, darum 
nimmt bei 2ielen gerade in Folge der Anwendung von Abführmitteln Die 
Urſache der Berftopfung zu. Man wählt nämlich meiftens folde Abführmittel, 
welche öfter gebraudt die Schleim: und Fleiſchhaut des Magens und Tarmes, 
anftatt fie zu fräftigen, untauglicger zu ihrer Function madhen. Am jicherften 
geht man deshalb, wenn man bei Berftopfung Klyftiere in Gebrauch zieht, 
durch melde auch in den allermeiften Fällen auf die verfiopfenden Speiferefte 
im Tiddarme unmittelbar eingemwirft werden kann, während bei Anwendung 
von Abführmittdin bei der gewöhnlichen Berftopfung (Moriffon und Stahl'ſche 
Villen) der Magen und Tünndarm zunädft leiden und für etwas büßen 
müffen, was fie gar nicht verbrochen haben. Berfafjer hält Abführmittel 
nicht nur für ganz entbehrlid) und vollfommen durch Kiyftiere erfegbar, ſondern 
erklärt auch die meiften derjelben bei öfterem Gebraude geradezu für ſchädlich. 
Menn man freilid‘ nach der augenblidliden Wirkung der Abführmittel, die 
befonder8 vielen der mit foldhen Mitteln quadjalbernden Charlatane fehr zu 
Gute kommt, urtheilen und nicht die weiteren Folgen abmarten will, dann 
wird man den Abführmitteln ein Vertrauen fchenfen, welches fie aar nit 
verdienen. Der Berfaffer hat Niyftiere (entweder blos aufweichende von 
warmem Wafjer, oder reizende mit Seife, Salz oder Tel) in Fallen gemößn- 
licher Stuhlverſtopfung nody niemals fo unwirkſam gefunden, daß er zu ab: 
führenden Arzneien Teine Zuflucht hätte nehmen müflen. Man bedenke 
übrigens aud, daß die durch Abführmittel erregten Stühle ftetS eine große 
Menge von noch guten Nahrungsftoffen und von guten Ylutbeftandtheilen, 
welde den (Yefäßen der Darmwand abgezwungen worden find, enthalten und 
daß fie deshalb zur Blutarmuth führen, die Ernährung berabiegen und 
ſchwächen können. 

Cine vernünftige Behandlung der Verſtopfung und Etupl: 
träaheit, die nur zeitweilig zur momentanen Erleichterung Kiyftiere oder, 
wenn es nicht anders fein kann, ein mildes Abführmittel (Aepfelwein, Pflau— 
menbrühe, Buttermilh, QTamarindenmus, Ricinusöl, aulbaumrinden : Ab- 
fohung) in Gebrauch zieht, ftrebt immer nach radicaler Heilung des Uebels 
und jucht deshalb die Urſache der Beritopfung zu ergründen und wegzuſchaffen. 
Zunädft ift Hierbei auf die Menge und Beichaifenheit der Nahrung Rückſicht 
zu nehmen Tiefe muß anfangs eine leicht verdauliche, meift flufjige und 
breiige, mehr thierifche als pflanzliche fein und lieber öfter und in geringer 
Menge, als in arößerer Portion auf einmal genoſſen werden. Ron großem 
Vortheile dabei ift der reihlide Genuß von jrlüffigkeiten (Matier, Bier). 
Nur allmählid, mit wachſender Verdauungskraft, gehe man dann zu feiteren 
und fchwerer verdauliden Speifen über, kaue dieſelben aber recht ordentlich. 
Um die Zufammenziehungen der Kleifhhaut der Tarmmand zu unterftügen, 
gleichzeitig aber neben den Darmmuskeln aud die Bauchmuskeln au kräftigen. 
müfien ſolche Bewegungen vorgenommen werden, melde die Bauchwand ftraff 
machen, fowie kräftiges Cin- und Ausathmen veranlaffen. SZmedınägiges 
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Turnen Hebt Stuhlträgheit in den meiften Fällen. Es verfteht fi) übrigens 
wohl von felbit, dab die Mudculatur des Darmes und des Bauches zuvörderſt, 
ehe man derielden Anitrengungen zumuthet, durch nahrhafte Nahrungsmittel 
ordentlih ernährt werden muß, wie dies befonders bei Bleichſüchtigen und 
Blutarmen nöthig iſt. Wo die mwillfürliden Zufammenziehungen der Bauch: 
muskeln noch au kraftlos find, da kann vorläufig Kneten, Neiben, Drüden 
und Pochen des Bauches die willfürliden Yufammenziehungen unterftügen. 
Inſofern nun Sehr häufig ein Hauptgrund der Muskelſchwäche der Darnımand 
ein träger Blutlauf in den Rrortadermurseln, alio die fogenannte Unterleibs— 
anſchoppung oder Pfortaderſtockung ift, fo muß Diefer natürlich mit Energie 
entgegengetreten werden (1. S. 388). — Und mas mären denn nun Die 
naturgemäßen Neilmittel gegen Verftopfungen und Stuhlträgheit? Es find: 
paflende Nahrung, reichlihes Waffertrinfen, iwedmäsige Bewegungen und 
fräftiges Athen. 


N) Blähungs-Krankheiten. 


Blähungen werden die im Magen und Tarmfanale befindlichen 
Luftarten (Darmgaſe) genannt, befonders wenn jie, durch ihren 
Abgang oder ihre Anhäufung, auffällige Erfheinungen oder Krank: 
beiten hervorbringen. Tiefe Darmgafe find etwas ganz Normales 
und nur ihre Menge kann abnorm fein. Im obern Theile des Ber: 
Dauungsapparates ſtammen fie aus der mit dem Speichel verfchludten 
Luft und den Lufthaltigen Getränken; man trifft hier atmojphärtiche 
Luft, Kohlenfäure und Waſſerſtoff (j. bet Diagen S. 300 und Dünn> 
darm S. 301. Der untere Theil des Tarmlanales (ſ. bei Dickdarm 
©. 302) enthält als Producte der Speiſezerſetzung neben Koblenfäure, 
Stickſtoff und Waſſerſtoff auch noch übelrichende Safe, wie Kohlen- 
und Schwefelwaſſerſtoff (ſ. S. 292). Tiefe Tarmgafe ind übrigens 
ganz notwendig, nicht nur für die Verdauung, jondern auch für das 
Ahnen, für die Aufrechthaltung des Rumpfes und für alle Ent: 
leerungsacte (wie Stuhlgang, Urinlaften, Erbreden, Huſten, Gebären). 
Denn durd fie werden die Türme in ein claftifches Yuftfifien ver: 
wandelt, weldes vom Zwerchfelle und den Baudhmusfeln zuſammen⸗ 
gepreßt werten und ſo den aenannten Functionen dienen fann. 

Häufen ſich su viele Tarmaale an, was in Folge von allzureicdh: 
fihem (Senufje von foblenidurereichen oder aübrenden Tingen (Moft und 
junger ein, junges beienhaltiaes Bier, Sauerkraut, ſtärke und zuckerreiche 
Rahrungsitoiie), ſowie bei lungerem Verweilen der Epeifereite im Dickdarm 
geichehen kann, Dann werden diejelben entweder aus dem Norper ausgeſtoßen 
(nad oben durch Aufſtoßen, nach unten durch Winde) oder fie werden zurück⸗ 
gehalten und erregen Neichwerden (Blähungsbeihmerden, Flatulenz), 
Die befonders bei ſchwachem, empfindlichem und schon krankem Darme ſehr 
befhwerli und ichmerzhaft fein konnen GBlähungs- oder Windkolif). 
Hierbei ift der Bauch aufgetrieben, Nollern und Poltern darin zu hören, Die 
Darmbewegung zu Fühlen und nicht jelten die Bruſt veſchwert (das fogen. 
Herzgeſpann, d. i. die Spannung der Gerz oder Magengegend). Bei allen 
anhaltenden und heitigeren Blähungsbeichwerden iſt an einen eingellemmten 
Bruchſchaden zu denken und darauf zu unterjuchen. Bei hyſteriſchen Frauen 
und Hypochondriſten ſind Die ſogen. Bapeurs meinens krampihafte Nerven: 
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ſchmerzen ohne bedeutende Gasanhäufung (ſ. S. 225). 


Häntorrhoiden und Unterleiböbejchwerben. 
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Darmlanales (Maftdarmes), der Milz und der Bauchſpeicheldrüſe. Solde 
Anhäufungen führen nun den Namen Pfortader-Stodungen oder -Anſchop⸗ 
pungen und finden ſich gewöhnlich auerft und am häufigften am abhängigften 
Theile des Pfordaderſyſtems; dies wird aber von den Sämorrhoidalbluts 
adern ded Maſtdarmes gebildet. Tan fo Häufig Bfortaderftodungen, und 
zwar ohne wichtigere Hinderniffe (wie organische Leber-, Herz⸗ und Yungens 
leiden) im Pfortaderblutlaufe zu Stande Tommen, hat feinen Grund in der 
jegigen Lebensweiſe der meilten Menſchen, weil durch dieſe die Unterſtützungs— 
mittel des Pfortaderblutlaufes, nänlih die Athmungs:, Bauchmusfel: und 
Magen: Darmbeweaungen nicht in der gehörigen Wirkjamfeit erhalten werden, 
weil ferner das Pfortaderblut in rolge des unzureichenden Genuſſes wäjleriger 
Getränke nicht leichtjlüffig genug ilt. 


Die Blutftodungen im Pfortaderſyſteme mülten nun, mie leicht 
erfichtli, ihre Wirkungen theils in den Urganen äußern, von weldjen das 
Blut nach der Prortader Hin abfließt, vorzugsweife im Magen: und Darm⸗ 
Tanale, theils in der Yeber jelbft, wo die Blutreiniaung und Gallenbildung 
eine Störung erleiden muß. Dieſe Wirkungen berieben jih jonad) entweder 
auf folde, die ninmermehr (trog Karlsbad) zu entfernen find, oder folde, 
die fich heben laſſen. Tie erfteren bejtehen in oraaniichen Unterleibs-, Yeber:, 
Herz⸗ oder Yungenleiden, melde auf ganz mechaniſche Weile eine Stauung 
ded Blutes veranlafjen. Die legteren, auf welche es hier ganz bejonders ab: 
gejehen ift, begreifen alles das in fih, was die T.uclle des Pfortaderblut: 
laufs zu trüben oder zu verftopfen vermag. Hierher achört aber, wie ſchon 
angedeutet wurde: geſchwächte Herzthätigkeit, kraftloſe Gefäßwand, ober: 
flächliches Athmen, ſchlaffe und unthätige Bauchmusculatur, Trägheit der 
Magen: und Darmbewegung, Beenqung des Unterleibes und abnorme Tid: 
flüffigleit des Piortaderblutes. Tas allzumwenige Trinken iſt befonders bei 
den rauen der Grund der Schwerflüfjigfeit des Prortaderblutes; aud tragen 
bei ihnen dad Schnürleibchen und Interrodöbänder (ſ. ©. 593) viel zur 
Störung des Piortaderblutlautfes ab. Am gewöhnlichiten kommt aber Die 
Beengung des Unterleibes durch anhaltendes Nrummfigen, überhaupt bei 
fitender Lebensweite zu Stande, während die Schwache in der Musculatur 
des Serzens, des Athmungsapparates, der Bauchmand und des Darmkanales 
ihr Entftehen verdankt: mangelhafter Körperbewegung, anftrengenden geiltigen 
Arbeiten, niederdrüdenden Gemüthseinflüſſen, zu häufigen Genuſſe erhigender 
und erregender Speifen und Getränke, gefchledhtlihen Ausſchweifungen, allzu 
reihliher und zu ftarf nährender, ſchwerverdaulicher oder zu fettreicher Koſt, 
dem Miſßbrauche der Abführmittel und Klyſtiere. Gewöhnlich tragen mehrere 
diefer Urſachen zuſammen die Schuld an den Unterleibsbeſchwerden; vor: 
züglich ift es die ſitzende Lebensweiſe bei geiltiger Arbeit, bei mangelhafter 
Bewegung im Freien, bei nahrhaften Speiſen und fpirituöfen Getränken, 
welchen der Hypochonder und Staatshämorrhoidarius ihre Yeiden, die meijten 
Bäder ihre Gäfte verdanten. 


Vermieden und gehoben fünnen aber die Unterleibs— 
beihwerden gar leicht dadurch werden, daß man den Pfort- 
aderblutlauf in Ordnung hält oder brinat. Dies läßt ſich 
aber dadurch ermöglichen, daß mar die Kräfte, von denen der Blut: 
lauf im Unterleibe und durch die Leber abhängig ift, gehörig unter: 
ftüßt und bethätigt. Es waren dieſe aber, wie oben gejagt wurde: 
die Herzthätiafeit, die Athmungs-, Bauch- und Darmbewegungen, der 
paljende Flüſſigkeitsgfrad des Pfortaderblutes und die unbehinderte 
Ausdehnung des Bauches. Und fonah würde gegen Unterleibss 


890 Hämorrhoiden; Maſtdarmbeſchwerden. 


beſchwerden folgendes naturgemäße Recept zu verſchreiben fein: zweck⸗ 
mäßige Bewegung und fräftiges Athmen, beſonders im Yreien, Mäßig- 
feit und Einfachheit im Eſſen und Trinken, reichliher Genuß von 
Waſſer, den Bauch nicht einengende Kleidung oder Sitzweiſe, und 
Vermeidung geiftiger und geſchlechtlicher Anftrengungen. In mwelder 
Apotheke läßt fich diefes Necept aber am beiten maden? In Gottes 
ſchöner Naturapothefe! und darum nüten aud die Bäder foviel, nıcht 
aber der paar Ealze ihres Quellwaſſers megen. Es iſt deshalb 
Jedem, der nicht für gewöhnlich die angeveutete Lebensweiſe führen 
fann oder will, anzurathen, fo oft als möglich auf einige Zeit feine 
Berufsgefhäfte zu verlaffen und fih in einer fehönen, gemüthlichen 
Gegend, in irgend einem ihm zufagenden Bade, bei einfadher, nahr⸗ 
hafter Koft ordentlih mit Bewegen, Athmen und Waflertrinten zu 
beſchäftigen. Wem dies feine Mittel nicht erlauben, der erreicht zu 
Haufe dafjelbe Ziel, am beſten bei leichtverdaulicher reizlofer Nahrung 
und erheiternder Umgebung, durch zwedmäßige Bewegungen (Turnen, 
Kegeln, Holzfägen, Gartenarbeiten u. dergl.\, durch fräftiges Ein: und 
Ausathmen im Freien, reichlihes Waflertrinfen (meinetwegen von 
fohlenfaurem oder warmem Waſſer), zeitweiliges Kneten, Trüden und 
Pochen des Bauches und durd Eröffnung des Leibes mittels ein- 
faher warmer Waſſerklyſtiere bei Verftopfung. Der Arzt verordnet 
bei Unterleibajtodungen in der Negel Abführmittel (befonders in Pillen) 
und Echmwefel, auch empfiehlt er Karlsbad, Kiffingen und Reiten und 
Ihafft dadurch allerdings eine vorübergehende Erleichterung, nicht aber 
radicale Heilung. Am metjten iſt vor dem häufigen Gebraudje ſtark 
purgirender (draitiicher) Mittel zu warnen, weil diefe den Magen und 
Dünndarın geradezu ruiniren. 

Die Hämyrrhoiden (goldene Ader) beftehen in fadjürmigen Ermeite: 
rungen, eigentlih nur der Maftdarmblutadern, jedoch werden gewöhnlich auch 
noch Die Erweiterungen der benachbarten Benen (der Harnblafe und innern 
Geſchlechtstheile) dazu gerechnet. Dan pflegt fie fließende Hämorrhoiden 
zu nennen, wenn in Folge von Zerreißung diejer Gefäße Blut abfliekt, da: 
gegen blinde, wenn nur fadige Anjchwellungen ohne einen Abflug vorhanden 
find, und Schleimhämorrhoiden, fobald ein gleichzeitig vorhandener 
Katarrh eine fchleimig:eiterige Ausfonderung bedingt, Die Hämorrhoiden 
find ftets nur Erſcheinungen von gehindertem Rüdfluffe des Venenblutes vom 
Maftdarme. Tie gemöhnlichfte Urfache ift die jo eben befchriebene fog. Pfort— 
aderftodung, doch können auch chroniihe Maftdarm:, Beden:, Yeber:, Herz— 
und Yungenleiden Ddiefelben erzeugen. Von einer befondern Behandlung der 
Hämorrhoiden darf alfo eigentlid gar feine Rede fein, da da® Grundübel zu 
heben ift, höchſtens find gegen die örtlichen Beſchwerden neben öftern 
Waſchungen, Kälte und frifher Talg, Bähungen, Sigbäder, Scarificationen 
(Einfchnitte) und Böllenftein anzuwenden. Webrigens dürfen bie Dämorrhoidal: 
fnoten nicht au fehr mißhandelt werden, weil jonit Entzündung der innern 
Maftdarmblutader und der Pfortader mit Jauchevergiftung des Blutes (Ab: 
feeffen in der Leber) eintreten Fönnte. 

Blutungen aus dem After, Maſtdarmblutungen, in der Regel beim 
Etublgange fichtbar, werden von den Aerzten meiftens jefort für Hämor— 
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thoidalblutungen erklärt und ohne meitere Unterſuchung des Afters und 
Maftdarmes als folhe behandelt. Dies ift jehr gewiſſenlos, weil derartige 
Blutungen fehr häufig nit aus Hämorrhoiden, fondern aus Entartungen 
der Maftdarmfchleimhaut ftamınen und durch eine örtliche Behandlung (am 
ſchnellſten gewöhnlich mit Höllenſtein) radical furirt werden können, mährend 
innere Mittel, Mineralwäſſer und Bäder, gar nichts helfen. Allenfalls könnten 
ge en ftärfere Naftdarmblutungen noch Einjprigungen von Tanninlöjung oder 
ifendhlorid verjucht werden. 

Jeder Wfterichmerz beim Stuhlgang verlangt die genaueſte örtliche 
Unterfuhung. — Alle beim Etuhlgange aus dem After jih hervor: 
Drängenden Geſchwülſte muß man jofort nad) der stothentleerung wieder 
in den Maſtdarm zurüdbringen, weil jie ſonſt durd) den Niterichließmusfel 
eingefhnürt und dadurch größer, fchmerzhaiter und biutreicher, entzündet 
werden Fönnen. 


+) Leber⸗Krankheiten. 


Als „Yeberfranfe” werden eine Menge Menfchen bezeichnet, 
deren Leber ganz gejund iſt, blos weil ſie etwas brünetten Teint oder 
gelbe ‚slede in der Haut haben. Niele Ungezogenheiten, wie: Zornig-, 
Aergerlich-⸗, Zänkiſch-, Mürrifch:, Mißmuthig-, Weinerlid:, Hypochon⸗ 
driſch- und Melancholiſch-Sein, werden einem Leiden der Leber zu— 
geſchrieben. Kurz, dieſes Organ, mit deſſen Hülfe ſich das Blut 
reinigt (durch Ausſcheidung der alten Blutkörperchen), erkrankt in ſeinem 
Gewebe gar nicht ſo häuſig, wie Aerzte und Laien meinen, wenigſtens 
nit für ſich allein in einer Weiſe, daß man von einer Leberkrankheit 
reden fünnte. Nur der Pfortaderblutlauf durch Die Yeber wird nicht 
felten verlangjamt und erſchwert, und zwar ebenfo bei den fogenannten 
Pfortaderftodungen (ſ. S. 888), wie aud) bei Krankheiten des Herzens 
und der Yunge. Wo immer die Leber eine bedeutende Erfrankung er: 
leidet, da iſt diefe in der Negel von einem andern ſchon vorhandenen 
und weit wichtigeren Yeiden veranlagt worden. Auch bringen die 
meilten Yeberaffectionen nur wenig auffällige und befchwerlide Rranf: 
heits-Erjcheinungen mit ſich. Gelbſucht, die man immer einem Leiden 
der Leber zufchreibt, hat nur in den allerwentigiten ‚Fällen ihren Grund 
in einem folden. Denn dieſe Krankheits-Erſcheinung fommt einer 
Menge der verfhiedenften Uebel zu und gewöhnlid dann zu Stande, 
wenn die in der Leber ſchon fertig gebildete Halle an ihrem Aus: 
fließen gehemmt und in's Blut aufgenommen wird (bei Verjtopfung 
und Compreſſion der arößeren Gullenwege, durch Gallenjteine, Ge: 
ſchwülſte Katarrh 20.5. --- Daß viele Aerzte die Yeber fo oft zu groß 
finden, ohne daß ſie es wirklich it, kommt daher, dab ſich dieſelben 
nad) dem linken Leberlappen richten, der aber bei dem Beflopfen der 
Lebergegend nicht als Maßſtab genommen werden darf, weil er von 


Natur und ohne trank au fein in jener Größe fehr varürt. 
Kanndenn der Arıtwırflid ganz fiber wifien, genn Die Leber krank iii? 
Nur wenn er durd genaurs Bıfichlen und Beklopien terjenigen Bauchgegend, in welder Die 
Leber liegt, eine kranthaite Reranderung bieiey Trganz wahrzunehmen im Stande ift, darf er 
mit Eicherbeit vor einer Yebertrantbent forcten. Tagegen merken mwibernatürlide Empfin- 
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dungen und Ehmerien in ber Vebergegenb ober Störungen in ber Verbauung, fomwie in Bilbuna 
und Ausfuhr der fon gebilveren Halle einen wiſſenſchaftlich gebildeten und gemwiflenhaften Arzt 
niemals veranlaflen, mit Beſtimmtheit eine Yeberfrantheit anzunehmen, ba alle dieſe Arantheits⸗ 
eriheinungen von ganz andern als von Leberleiben berrübren können. Benn alfo ein Arzt 
einem Patienten, ohne deſſen xebergenend genau befühlt und beklovft au haben, ein Leber⸗ 
leiden ſchon an der Naienfpige, an braunen Flecken u. ſ. w. anfiebt oder gar brieflich erfenut, 
dann kann man geredted Miftramen entweder gegen das Wiſſen oder gegen bie Gewiſſen⸗ 
baftigfeit diefes Arztes faflen. — Leider ift nun aber der größte Theil der Leber in ber rechten 
Oberbauchgegend (im rechten Sypodondrium) fo unter ben Rippen ber rechten Bruftbälfte ver⸗ 
borgen, und ihre Größe und Form bietet ihon im aanz gelunden Auftande fo bebeutende Bers 
{hiedenbeiten dar, daß in gar nicht wenig fällen auch die genauefte Unterfuhung bie geiundbe 
oder kranke Beichaffenheit der Leber nicht gehörig zu ergründen vermag. Glücklicher Weile geben 
aber die meiiten und wichtigeren Leiden der Xeber mit Veränderung ber Größe und KConfiftens 
derfelben einher und dieſe ift dann durch bad Vefühlen und Bellopfen der Cherbaudgeaend 
ziemlich fiber zu ertennen. Denn rings um die Weber lagern Iuftbaltige Draane, (mie 
zunge, Magen und Tarm), melde beim Bellopfen einen vollen (hohlen Ton von fi 
geben, während dic bite luftleere Leber natürlib einen matten (bumpien, leeren) Ton giebt, 
deffen Grenze auch ziemlid genau den Umfang der Leber beieihnet: wie man ja aud 
durh bus Klopfen an ein halbgefülltes Faß die Grenze der Alüffigfeit anzugeben vermag. 
Trogdem iſt es bei rauen für den Arıt oft fehr fhwierin, von ber burb das Beklopfen er- 
fannıten Größe und Geſtalt der Leber einen richtigen Schluß auf die Beihaffenheit dieſes 
Ergans zu madın, denn bei bieien find in ber Regel burd den Trud ber linterrodsbänder 
und des Schnürleibchens jolche Hudel und Budel, Rinnen und Yüden, Berlingerungen und 
Zerfrüppelungen au der Leber entitanden, daß diete einer Xcber gar nit mehr ähnl:ch 
ſieht (, &. 513, Fig. 80". 


Betrachten wir die Yeberleiden nun genauer, fo dürften ihres Sites 
und ihrer Kranfheitserfheinungen wegen eigentlid nur die Neränderungen 
des wirklichen Lebergewebes (nämlich der Yeberzellen, der feineren (Hallen: 
gänge und Blutgefäßchen, ſowie des diefe Theile verbindenden Zell: oder 
Bindegemebed) als ſolche bezeichnet werden, ‚nicht aber die Krankheiten des 
Bauchfjellüberzuges der Leber und die der größern Gallenwege. — Bon den 
wenigen Krankheiten des Yeberüberzuges, welder als eine Portion 
des Bauchfelle® ununterbrohen mit dent Ueberzuge der benachbarten Bauch: 
eingemweide zuſammenhängt, tritt am häufigjten die Entzündung und zwar am 
liebiten nad Schlag, Stoß und Trud (vom Scnürleib, Unterrocksbande. 
veiften beim Schuhmacher u. f. w.) auf und dieſe ift alfo keine Leber: jondern 
eine theilweiſe Bauchrell: Entzündung. Sie macht ftehende Schmerzen in der 
vebergegend, Die beim Trud, Tiefathmen, Niefen, Huften und Bauchpreifen 
heftiger werden und fih auch ohne Arzt und Arzneimittel (au ohne Bluts 
egel) am chnelljten bei warmen Breiumfchlägen verlieren. Taß gewöhnlich 
nad) jolder Entzündung acitlebens Nerdidung des Leberüberzuged oder Ber: 
wachſung der Yeber mit einen Nacdhbartheile zurüdhleibt, hat gar nichtö oder 
wenigſtens nicht viel zu jagen, laßt fi übrigens auch nicht ändern, ja ift 
jogar in manden Fällen von Bortheil. 


Unter den Krankheiten der aroßen Gallenmwege, die fih zum 
größten Theile gar nicht innerhalb der Yeber befinden, fondern nur der 
untern Fläche diefer anliegen, werden diejenigen am ftörenditen und auf: 
fülligften, melde mit einer VBerengerung und Berftopfung Ddiefer Gänge eins 
hergehen (wie Der Natarrh und die Gallenjteine), weil dadurch die Ausfuhr 
der in Der Yeber bereiteten Galle theilmweife oder gänzlih gehemmt it und 
diele nun als jolde in das Yeberblut aufgenonmen wird. Der Farbſtoff 
dieſer ftodenden und in das Blut geſchafften Galle färbt endlich alles Blut 
des Körpers gelb und erzeugt die fogen. Gelbſucht (Acterus), melde 
übrigens faft ftet3 eine Ericheinung geftörter Gallenausſuhr (alfo ein Zeichen 
von Mindernifjen in oder an den größern Gallenwegen) nicht aber ein Symptom 
gehemmter Gallenbildung (alfo nicht einer wirklichen Yeberfrankheit) it. Mas 
hierbei mit den übrigen Beftandtheilen der in das Blut getretenen Galle 
wird, iſt noch nidt geuau ermittelt. Bisweilen fcheinen fi einzelne der. 
felben fo au zerſetzen, daß eine mit nervöſen Erſcheinungen einhergehende 
Gallenvergiftung Des Blutes zu Stande kommt. Auch bei diefen llebeln 
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madit die äußere und innere Anwendung der Wärme, neben ınilder und 
leihtverdaulicher Koft, jede Arznei entbehrlich. 

Was nun die eigentliden wahren Leberkrankheiten betrifft, fo 
ift der größte Theil derjelben, wie früher ſchon gejagt wurde, erft Die Folge 
einer andern widtigern, und zwar entweder einer örtlichen (befonders einer 
organifchen Gerz: und Yungen-) oder einer allgemeinen (Blut-) Krantheit 
und dann ohne große Beichwerden; alle find aber von langwierigen Der: 
faufe. Hierher gehört: die Spedleber, die tyettleber, die Echubzmwedenleber 
und der Leberfrebd. Die Blutanfchoppung der Yeber, eine mäßige Ber: 
größerung dieſes Organs durch angehäuftes, nicht oder weniger jtodendes 
Blut in den Leberadern, welches entweder in Folge mechaniſchen Hinderniſſes 
(meiftend im Seren oder in der Lunge) nicht gehörig aus der Yeber nach 
der untern Hohlader Hin abfließen kann, oder von der Piortader aus nicht 
Träftig genug durch die Leber hindurchgeichoben wird, kommt am häufigsten 
vor. Die lettere Urfache, auch mit dem Namen „Riortaderftodung, Unter: 
leibsbeſchwerden, Abdominalplethbora, Unterleibanfhoppung 
mit Hämorrhoidalbeſchwerden“ belegt, die ift es, welche der armen 
Leber vorzugsweiſe ein ſchlechtes Renommee bei aller ihrer Unfchuld verichaift 
bat und der Reinigung des Blutes durch die Yeber Hinderlich ift. Wer fich 
hierüber genauer unterrichten und feine Unterleiböbeicdhwerden los fein will, 
der beachte daß, mas vorher S. 88: geichrieben ift. 


R. Srankheiten im Harnapparate. 


Die Harnmwertzeuge (jiehe S. 311), — zu denen die beiden 
Nieren mit den SHarnleitern, die Harnblaſe und Harnröhre gehören 
und die, wie alle übrigen Urgane unferes Körpers, richtig gepflegt 
werden müjlen (ſ. S. 575), --- unterliegen nicht felten Stranfheiten, 
deren Symptome oft fehr veritedt find und deren Verlauf meiſt fehr 
fchleppend it. Tas Eraründen diefer Krantheiten erfordert gewöhnlich 
nicht nur eine funftgenäße, von geübter Hand ausgeführte Unterfuhung 
des Harnapparates nad) hirurgiichen Regeln, ſondern auch eine chemifch: 
mifroffopifhe Prüfung des Harns. Deshalb muß ſich jeder Strante, 
in deilen Harnſyſteme Unordnungen jtattfinden, jobald als möglich 
an einen wiſſenſchaftlich gebildeten Arzt wenden, wenn er nicht große 
Nachtheile an feiner Geſundheit erleiden will. Tem Laien läßt ſich 
bier ärztlicher Nat) nur bei einigen wenigen Harn-Beſchwerden er: 
theilen. 

’ 1) Blajenframpf wird ein heftiger, zuſammenſchnürender Schmerz der 
Blafengegend genannt, welcher zeitweife, in Anfällen auftritt und ſich mit 
frampfhaiter Zulammenziehung der Blafenmusfeln, demnach entweder mit 
Harndrang oder mit Darnverhaltung verbindet. Der Schmerz wie der Krampf 
erfireden jich bisweilen auch auf die benachbarten Theile (Gefchlechtäorgane, 
Maftdarm, Schenkel). Die Urfache dieſes Leidens ijt jicherlich weit öfter 
eine örtliche (eine Erkrankung der Harn- oder Geſchlechtsorgane, Blafenftein, 
fharfer rin), als eine rein nervöſe. Bei der Behandlung des Blafen- 
krampfes ift große Wärme, befonders auf die Blafengegend (in Geftalt von 
Umſchlägen, Bädern, Klyſtieren, Injectionen und Frictionen) das Dauptmittel 


894 Krankheiten im Harnapparate. 


und diefes Tann allenfall3 durch Opium nod unterftügt werben. Außerdem 
thut der reihlihe Genuß heißen Waſſers jehr gute Dienfte. 

3) Das Bettpiffen oder nädhtlihe Einpiffen der Kinder ift fehr oft 
nur Unart oder Erziehungsfehler, meiftend Folge eined zu tiefen Schlafes 
bei gefüllter Harnblaſe, bisweilen mit fharfem Urin, großer Reizbarleit und 
trampfhafter Zufammenziehung der Blafe. Nicht felten kommt dieſes Bett» 
piffen bei vorzeitig regem Gejchlechtätriebe und Onanie vor. — Bei der Bes 
handlung achte man hauptſächlich auf Folgendes: das Kind trinke fpät Abends 
nidt3 mehr und efle nur wenig (befonder3 feine ſchwer verdaulichen Speifen); 
es ſchlafe nicht zu weich und warm und nidt auf dem Rüden, fondern auf 
der Seite, man mere ed ein oder mehrere Male des Nachts zum Uriniren: 
auch können Strafen (Befhämung) durchaus nicht ſchaden. Wenn in barts 
nädigen Fällen eine medicinifche Behandlung nöthig wird, darf diefe nur von 
einem verftändigen Arzte geleitet werden und ja nicht etwa aus der Ferne 
duch Geheimmittel. 

3) Störungen im Sarnausfluffe können fih in verjchiedener Weife dar: 
ftelen, a) Bei der Harnverhaltung (ischuria) wird äußerft wenig ober 
gar fein Urin gelafjen, und der Grund davon liegt entweder in der Niere 
(d. i. Harnmangel), welde feinen Urin bereitet, wo dann die Blafe leer 
it, oder in den Sarnleitern, welche verstopft oder zufammengedrüdt find, 
oder in der Blaſe (Harnjperre), die fih dann mit Urin überfüllt zeigt, 
oder in der Barnröhre, welche man bei der Unterſuchung mit der Sonde ver: 
ftopft oder verengert findet. — b) Das Schwerbarnen (dysuria), mobei 
der Harn nur mit Mühe, mit Schmerz und Brennen in der Harnröhre, bis: 
weilen blos in gemiffen Stellungen, in Abfägen oder tropfenweife, gelaffen 
werden fann, ift faft ftet3 Symptom einer Darnröhren:Affection (Entzündung, 
Gefhmwür, Verengung) oder geht mit Blaſenkrampf einher. — c) Tie Harn» 
ftrenge, der Harnzwang (stranguria), befteht in einem heftigen und 
fhmerzbaften (mit Blaſenkrampf verbundenen) Drange zum Ilriniren, wobei 
die Ausleerung des Urins unter Breffen und Schneiden in der Blafengegend, 
fowie bisweilen mit Brenuen in der Darnröhre, aber ftet3 nur fchr fparfam 
von Statten geht (d. i. die fogen. kalte Piſſe). Diefes Leiden ift wie der 
Blaſenkrampf gewöhnlih von fharfen Urin oder Harnblafenaffection erzeugt. 
— d) Ter Harnfluß (enuresis, incontinentia urinae), das Unvermögen, 
den Harn in der Blafe zu halten und deshalb unmwillfürliher Abgang des: 
felben, erfolgt entweder fortwährend, meift tropfenweife (Darnträufeln), 
oder nur zu Zeiten, periodifh, namentlich bei Kindern des Nachts (Ein: 
pilfen). Tie Urſachen des Harnfluſſes fönnen in den Muskeln oder Nerven 
der Blafenıwand, wie au in örtlichen ‚sehlern liegen. 

4) Blutharnen (haematuresis), wobei Blut entweder rein oder mit Harn 
mehr oder weniger innig vermifcht durch die Harnröhre abgeht, kann feine 
Quelle in den verfchiedenften Theilen des Harnſyſtems haben. Es kann dag 
Blut aus den Nieren, Harnleitern, aus der Blaſe oder Darnröhre ftammen; 
zuweilen kommt es wohl auch aus mehreren diefer Theile zugleich oder es 
ergießt fi von benachbarten Trganen und Getäßen her in die Darnmege. 
Tie Behandlung des Blutharnens muß nad der Quelle und Urſache der 
Blutung verjdieden fein, und wird bei ftärferer Blutung hauptſächlich im 
pafiender ruhiger Yage, äußerer Anwendung von Kälte und in einer milden 
Tiät beftehen. 

5) Shmerzhaftes Sarnen (Brennen in der Sarnröhre beim Uriniren) 
mit Eiterausfluß bildet den fogen. Tripper. Die Heilung läßt fih das 
durch Sehr fchnell ermöglichen, daß Patient nach einem wafferhellen, reisloien, 
barnitoif: und harnfäurearımen Urin ftrebt und zwar: durd vieles Waſſer⸗ 
trinfen und geringe Eiweißkoſt (alfo kein Fleiſch, Ei, Käſe). 
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S. Gehirn- und Geiftes-Arnnkheiten. 


Tas Gehirn (j. S. 196 und 330), — d. i. das Urgan, mit 
deſſen Hülfe wir Selbitbewußtfein und Gemüth Haben, empfinden, 
Einneseindrüde wahrnehmen, wollen und willfürlihde Bewegungen aus= 
führen, — wird gar nit felten in ferner Thätigkeit geitört und dieſe 
Etörungen betreffen ebenfomohl die geiftigen (pſychiſchen), wie Die 
Sinnes⸗ (jenfortellen), Empfindungs- (fenfittiven) und Bewegungs: (mo— 
torifchen) Thätigfeiten des Gehirns. Tie Urfahen folder Störungen 
find entweder Veränderungen im Gehirn felbjt (Hirn: und Hirnhaut⸗ 
krankheiten, oder jie werden blos durch Einwirkung des (entarteten, 
vergifteten) Blutes und der abnorm erreaten Nerven auf das Gehirn 
veranlaßt. Tie Störungen in der Hirmthätigfeit fönnen nun aber 
eriheinen: als Geiſteskrankheiten, Phantaſiren Irrereden, Delirien, 
ſ. S. 338), widernatürliche Schläfrigkeit und Schlafſucht, Betäubung 
und Bewußtloſigkeit, Ohnmacht, Schlafloſigkeit, Schwindel, Kopfſchmerz 
(ſ. S. 811) und überhaupt abnorme Empfindungen der verſchiedenſten 
Art, Sinnestäuſchungen (Ohrenſauſen und Ohrenklingen, Flecken-⸗, 
Funken-, Mücken⸗- oder Bilderſehen, Gefühl von Ameiſenkriechen, von 
Taub⸗ und Pelzigſein), Werluft dieſes oder jenes Sinnes, Krämpfe 
aller Art (ſiehe S. 820), Starrſucht (ſ. S. 823), Lähmungen ibe: 
ſonders halbſeitige ſ. S. 83063, Empfindungsloſigkeit. In ſehr vielen 
Fällen von Störungen der Hirnthätigkeit läßt ſich zur Zeit die Urſache 
(vermuthlich eine Veränderung um Gehirnen noch nicht auffinden, wie 
dies z. B. der Fall iſt: bei manchen Geiſteskranken, ferner bei der 
Epilepſie (ſiehe S. 321°, Etlampſie, Katalepſie (Starrſucht), dem 
Starrkrampfe ſiehe S. 823), der Waſſerſcheu und Hundswuth ſiehe 
S. 767), der Hyſterie iſ. S. 825), dem Somnambulismus. Auch ſind 
uns die Entartungen des Blutes, welche die Hirnthätigkeit zu ſtören 
(nervös zu werden) pflegen, wie das Nervenfieber, Kindbettfieber, Die 
Ausichlagsficher, die Jauche-, Harn- und Gallenvergiftung u. ſ. w., 
zur Zeit fait nod) ganz unbefannt. Dagegen fennen wir, wenigitens 
in der Leiche, mehrere franfhafte Veränderungen ım Gehirne und in 
den Hirnhäuten, weldye Störungen in der Hirnthätigkeit nad) ſich ziehen 
können, aber trogdem vom Arzte beim lebenden Kranken doch nicht 
fiher zu bejtunmen jind. Zu diefen Hirn: und Hirnhautkrank— 
heiten gehören: Entzündungen, Blutungen (Hirnſchlagfluß oder Apo- 
plerie), Erweichungen, Waſſeranſammlungen, Mftergewädhfe, Blutarmuth 
und Schwund. Mrzneimittel, dieſe Krankheiten zu heilen, bejtgt die 
Heillunft nit. Beſprechen mir cinige der häufigeren GErfcheinungen 
geftörter Hirmthätigleit, bei Denen man aber ja nicht etiva fofort an 
eine Sehirnkranfheit zu denken hat. Denn die Thättgfeit eines Organs 
Tann bedeutend gejtört erſcheinen, und dies iſt gerade fehr oft beim 
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Gehirne der Fall, ohne daß dieſes Organ ſelbſt in feinem Baue ver: 
ändert wäre. 


lieber die widernatürliden Empfindungen im und am Kopfe i.b. opfſchmerzen 
€. s11, über Chnmadt und Sceintod ſ. S. 739. 

Tas Gefühl von Nbgeihlagenpeit, großer Shwädhe und Mübigleir besganıen 
Körpers, nicht felten mit herumziebenden Gliederſchmerzen verburben, begleitet gewöhnlich Die 
Betäubung des Gehirns bei higigen Blutkrankheiten (fieberbaften nervdien Zufländen), ſodann 
aber aud die Blutarmuth, anhaltende Sclaflofigkeit, übermäßige Aödrpers und Geiftesan: 
ftrengungen, sieberbrüdende Hemürhobewegungen, “Blutverlufte und überhaupt ftarle Aus⸗ 
leerungen. Dieſes Schwächegefühl ift entweder ecın wahres, db. h. ein durch berabgelegte Er⸗ 
nährung ded Nörvers (beionders des Nerven- und Wusfeligitems) bebingtes (bei abzebrenden 
Krankheiten; f. S. 3-1), oder ein falſches, d. i. ein durch Störung bed Gemeingefühls in 
Folge von herabiegung der Hirntbätigfeit erzeugte® und von Anhäufung ber ermübenden Stoffe 
in der Hirnfubftan; bedingtes. 

Einnestäufhungen, Sullucinationen, Bhantasmen (1. S. 373 u. 388 d. f. ſub⸗ 
jective ESinnesempfindungen), bie der geiftig Befunde entweder als fubiectiv entftanden aner» 
fennt, oder bei mangelhafter Bildung, Aberglauben u. ſ. mw. für wahr hält. Sinnestäuihungen 
akein, aud wenn ſie für wahr gehalten werben, find nod fein Zeichen von Geifteskrankheit, 
fie fommen gar nicht felten bei geiftig Beiunden vor. Sie begleiten gemöbnlid bie Arants 
beiten der Echäbelorgane, lafjen aber Außerit felten cine Yeurtbeilung dieier Krankheit zu. 
Häufig iſt eo felbit ſehr ſhwer unb ganz unmöglich zu ergründen, ob die Urſache dieter Er- 
fheinungen int Gehirne ober im Sinnedorgane liegt. — Im Secehapparate treten beweg—⸗ 
lie eder fire Licht- und Farbeneriheinungen bei offenen und geihlofienen Augen auf; 
eritere (Photopſie) können feueriger Art, Iharf begrenzte (Beitalten (hantasmen) ober ver- 
verwiſchte undeutlihe Flecke ſein (Scotomopfie); legtere (Chromonfie) jind bell oder duntel 
und verihieden bunt, Tas leden:, Yuntens, Mucken (invuuches volautes) und Bilderichen 
fommt den Hirn⸗ und Sirnhautaffectionen zu, kann aber auch eine (entoptifhe) Geſichtawabr⸗ 
nehmung (1. S. 573) von wirklich 'm Auge vorhandenen Gegenftänden iein. Tas Bemwegtichen 
der Gegenitände bedingt ben Augenfhwindel und tft häufig ein Enmptom von Störung im 
Hirnnervenſyſteme. — Tie Bebörstäuihungen Lönnen in einfahem Ühreniauien ober 
jelbit im Hören von Melodien, von thieriihen und menſchlichen Stimmen befteben, und bieie 
Erideinungen können bei ofienem wie bei verftopften Chre, in ber Stille und bei Geräufd, 
mit und ohne Schwerbörigkeit oder Taubheit auftreten. — Beruds: und Geidmadk« 
vhbantadmen, Sowie fubjective Taftempfindbungen (Nmeilentrichen, Taub- und Pelutg⸗ 
fein), finden fih gern bei fog. Nervenftimmungen (bei benen uns zur FZeit och feine materielle 
2eränderung jihtbar geworden ift) eın «bei Hyſterie, Hypochondrie). — Bon ben Sinnet 
täuihungen, melden gar nichts Aeußeres entfpricht, unteriheiden fih die \llufionen, d. f. 
falide Auslegungen, pbantaftiihe Umbildungen wirfli vorhandener Gegenftände ober Empfin: 
dungen (falihde Teutung von Schmerzen). Häufig verbinden fih ber Geifteskranken Halluci⸗ 
nationen und Illuſionen, der einzelnen Sinne. 

Tier Schwindel beftebt in einer (Lreisrörmigen und vendelartigen) Scheinbewegung: im 
einem ſcheinbaren Schwanten der Gegenitände (beionders bed Aunbodend) oder bes Patienten 
felbit, wobei das Bewußtſein des Gleichgewichts, weiches befonders sur Bebuuptung der auf- 
rechten Stellung dem WMeniden unentbehrlich ft, verloren acht. Ter Schwindel ıft ein Symptom 
der veridicdenartigften Störungen (beionders bes (Gehirns), kann aber auch al» einige Bes 
ſchwerde aus noch unbekannter Uriache erſcheinen und bat deshalb feinen Werth bei Yours 
tbeilung eines Krankheitszuſtandes. Er tritt entweder ganı von ielbit oder auf äußere Ber 
anlafjungen («beim Bilden, Auffinden, (Beben, ſchnellen Umndreben, Yiegen, Augenihlieken u... wm. 
ein und nicht jelten geſellen fi zu beftigeren Schwindelanfällen: Chrenfauten, Schwarzwerden 
vor den Augen, Uebelkeit, Vrechen, Binfallen und Ohnmacht. 

Tas Shautafiren, Teliriren, ift eine, gewöhnlich bald (in Tagen) vorübergebinde und 
fieberbafte Hranfheitsauftande (beiondbers big:ae Bluttrankbeiten, mic das Nervenficher) be: 
gleitende Eriheinung, welde man au den jogen. nervöſen Symptomen if, Z. 703) rednet, und 
welche bei größerer oder geringerer Trübumg Des Bewuſttieins tm Lautwerden faliiber Bor 
ttelungen, nicht Selten mit unpafienden Willensiußerungen verbunden, beitebt. Rimmt bieles 
faliche Vorfichgeben der geiftinen Thätigkeit des Webirns einen bleibenden fteberlofen Cbarafter 
an, dann bat man eine Geiſteskrankheit oder Seeleniſtoöorung vor üich. 


Ter Säufer: oder Zitterwahniinn (delirium tremens) befteht in 
einer den Säufern (befonders den Branntwein- und Weinjäufern) eigenthüm— 
lichen pſychiſchen Störung mit Zittern der lieder (Zäuferzittern). Die 
Symptome diejfer Störung find neben den Grideinungen der Säuferkrankheit 
(1. ©. 517): außerordentlide Unruhe und Beweglichkeit, ängftlide Daft in 
Allen, was der Krante vornimmt; aänzlide Schlaflofigkeit oder Ichredhafte 
Träume, die der Patient allmähli für Wirklichkeit hält; Sinnestauſchungen 
bei wahen Auge (Patient glaubt kleine Thiere, Mäufe, Katzen, Schlangen, 
Epinnen u. dgl. au ſehen): charafteriftifche, fih um die gewohnte Beſchäftigung 
drebende Telirien, beionders mit Furcht vor Nerfüumniß der Arbeit und vor 
Etrafe, Tieben, Geſpenſtern u. dgl. gemitcht, Die Stimme belfend, Zittern 
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aller willfürlihen Muskeln (befonders der Hände), eigenthumlicher, die innere 
Angſt und Unruhe verrathender Geſichtsausdruck mit ſcheuem Blicke oder aber 
bie größte Eorglojigkeit und röhlichkeit ausprüdende, lachende Miene, dag 
Auge gläfern, ſchwimmend; große Nedieligfeit, zumeilen Toben, Schreien, 
Reigung zum Bertrümmern, Iinempfindlichfeit gegen Schmerzen und Kälte. 
— Tie Dauer diefes Teliriums ift kurs, es geht entweder nad einigen 
Tagen durd) einen tiefen ruhigen Schlaf in Gefundheit über, oder es zieht 
durch Hirn⸗ und Yungenlähmung, Yungenentzündung oder Schlagfluß den 
Tod nad fi. — Bei der Behandlung des Säuferwahnfinns ift zuvörderſt 
vor directen Zmwangsmitteln au warnen und dad Opium als das widtigfte 
Mittel zu empfehlen. — Ter anhaltende und zur Gewohnheit gewordene 
Genuß geiftiger (Betränfe, die Trunffälligfeit, kann zu einer periodifch in 
Anfällen wieverfehrenden krankhaften Trunffucht ausarten und nad und 
nad die jogen. Säuferdyscrafie erzeugen. Genen die periodiiche Trunf: 
ſucht find empfohlen worden: Brechmittel, Chinin, Opium und Schwefeljäure. 
Wirkfamer icheint zu fein: gegen den Durft ftarfen falten und geauderten 
Thee oder Kaffee und täglih friihe oder getrodnete Weintrauben oder 
Gitronen zu genießen. 


Schlaäfrigkeit und Schlaffuht. — Ta nur das Gehirn ichleit, io muß wibernatilrliche 
Schläfrigkeit und Echlafiudt ihren Grund ſtets in einer Störung des Sirnnervenivitems haben. 
Diele Störung fann aber ebenfowobl durch Hirnkrankheiten (weionders mit Trud auf das Ge⸗ 
bien), wie durch das in der Schädelhöble fliekende entartete Blur (bei hitzigen Blutfrantbeiten 
und narfotiihen Pergiftungen) und durch ermüdende, erſchöpfende Thätigke:! des Gehirns ber 
vorgerufen merden und deshalb ift Schlafſucbt Symptom fchr vieler und verfdiedener frank: 

Her Zuſtände. — Die Schlafſfucht, der fonoröice yYuitand, welder in Geſtalt eineo 
ranthaft übermäßigen, alzulangen und alautiefen Schlafes auftritt, untericheidet fi von 
Dhnmadıt und Scheintod durch die fortbauernde beutlihe Ders und Athemthätigkeit. Am 
bäufigfien trırt er ala BArtäubung:-Narkoie, ın Folge veranderter Blutmiſchung bei Ver: 
giltungen (i. S. 756), oder bei Hirndruck, Hirnerſchütterung, oder nad itarken fürperliden ober 
geifigen Anſtrengungen, bei Ulutarmutb und Bleichſucht auf. Tie Schlaftrunfenbeit, 
weldye mit verwirtten Neden und Handlungen verbunden fen kann, wird am büufigiten durch 
Rarfe Ermübung berbeigeführt, — Yerbaraie iſt ein Fchr tiefer und lang anhaltender Schlaf, 
bei weldem ber mit Mühe ermwedte, aber nicht au ermunternde Kranke bemußtlos it und irre 
zedet. — Todtenihlaf it der bodite (rad Der Schlafiucht, aus welchem Patient nıdt au 
erweden if. — Tas Echlafwanpeln, Zommambulisınus, beftebt ın einen Schlafzu: 
Rande, in welchem der Kranke nie Geichafte eines Wachenden verridtet (8. unten. 

Die Schlaflefigfeit berubt in ernem fortwäbrenden Erregungsunitande bes Gebirnd, wobe: 
Daflelbe niht zum Solafen gelangen fan. Tieier yultand kann cheniowohl durch anbaltende 
Binregung der geiftigen, mie Zinnes und Empfindungs Hirnthätigkeit, jo wie auch durch frant- 

e Rrocefie ın der Hirniubitanz und durch veranderte VBeſchnfenheit oder Nenge Des Blutes 
mnerhalb der Hirngefäße bervorgeruiin werden. Es ift dieſes Kranktheitsſöomptom infofern von 
Hoher Bedeutung und muß ſelr häuſig alsbald ohne weitere Rückſicht auf ſeme Urfade durch 
betäubendr Mittel Worphium, Gloralbvpratı gehoben werden, weil ber längerer Tauer ber 
Schlafloſigkeit Die neiftige und korperliche Thatiafeit in Folge Des herabgeießten Stoifwechſels 
im Gebirne leibt einer langnnerigen Erihöpfuna unterliegen fann. tlleber Schlaf i. 3. 3114. 

Das Träumen ı. S. 3Sıus, em mehr oder weniser bewnütloſes und midernatürliches 

eifliged Thätigiern Des (Gehirns vn Schlafe, wodurch dieſer feinen erautdenden und ftürkenden 
* verliert, kann dadurch eine kLrankbaſte Höhe erreihen, wenn es au andauernd, lebhaft. 
ngfſtigend, Sihrethaft, auireaend und abmattend auftritt. Als Znmptom iit das Träumen 
äbnlid der Sclafloſigkert au beurtbeilen. — Tas Alpdrücken, ver Alp, iſt eine Art beäng 
ſtigender Traum mit dem Geinbhle einer anflicgenden oder ſich auflegenden vaſt, welche den 
Athem beklemmt und Eritidung droht, wobei der unbewealih daliegende Schlafende fühlt, wir 
er fruchtloſe Ailiensanftwerasngen zum Bewegen madt. Nach einiger Zeit tritt das Ermaden 
mit dem Gefühle der Crrettung und winkürliche Bewegung, ın der !icael aber audı mit beftigenn 
Schweiß, Serapoden, Apiichmerr und Diattimteit ein. Es icheint das Alvdrüden weit mehr 
Eympiom einer Störung des Lungen und Unterleibsblutlauis als das einer Hirnaffection 
zu Sein. 

Aufſchrecken, Auffahren im Schlafe, ein plötzliches volliräandiges oder unvollſtändiged 
Erwachen mit zuſammenſanren, over auch mirt ichnellem Mufrichten und Herzklopfen, welche bes 
ſonders den Kindern und manchen nervöien Kranken eigen st, muß dann als ein Symptom 
der Hirnre:zung betrachtet werden, wenn 05 häuſig und in höherem Grade auftritt. Wald 
nach dem Einſchlafen ſchrecken biswetilen auch fonit aanz geiunde Perionen zuiammen. -- Tas 
KRniriben mit den Jännien bei jehlafenden Kindern ti in der Regel ohne Bedeutung. 

Esmnambuliomus das Zıblat oder Traumhandeln, das Schlaf» oder Wacht: 
wandeln) wird derjen:ge zuſtand acnannt, bes weldem ein Menſch in eine Art von Eclaf vers 
fäut und met geſchleſienen oder ofenen Augen, ohne es nab Dem Erwachen zu wiflen, körper: 
Lidge und ge:ftige Hantlungen vellzieht, Div man Sonit nur ım Baden, bei vollem Bemußtfein 
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au vollziehen im Stande if. Diele Sandlungen geiheben allerbingd night felten mit außerges 
wöhnlier Geihidligteit, nroßer Araft und Iheinbar Iharfem Berftande, niemals aber werden 
fie gegen bie beſtehenden Katurgeiege verftoßen und übernatürlidhe fein. Es grenit an Blöb- 
finn, au glauben, daß ein Somnambuler an einer geraden Wand in bie Höhe zu laufen, mir 
dem Baude zu leien, die Arankbeit eines Abmwelenden anzugeben und au beilen, eime nicht 
erlernte Eprade au ſprechen, das Treiben und Befinden GEntfernter zu wiſſen u. . w. tm 
Stande ift. Wo immer von einem Schlafhandelnden etwas geliebt, mas nit mıt rechten 
Dingen zuzugeben und wunderbar zu jein fheint, ba iſt ftets entweder Betrigerei ım Eviele 
oder der Zufall thut das Ceinige. — Der ſchlafähnliche Zuſtand beim Somnambulismuß 
tritt entweder ganı von felbit bei Tage ober bei Nacht (befonders gern bei Bollmond, baber 
Mondſucht) ein, oder er fann auch künſtlich durch Streiben und Ranipulieren (Ragner 
tifiren) hervorgerufen werden. Das durch fogen. animaliihsmagnetiihe Einwirkung fünftlich 
bervorgerufene Schlafwachen (das fog. Hellſehen, la Clair voyunce) unterfheibet fi) vom natürs 
lihen vadurch, daß bei legterem mehr die Bewegungsthätigkeit, bei erfterem bie aeiftige Tbär 
tigteit ungewöhnlich erwedt if. Um nun aber in bielen Sdlaf von ſelbſt su verfallen ober 
von Andern hinein verlegt zu werben, dazu geböort obne Zweifel ein frankhafter, ur Zeit 
freilich noch unerforihter Zuftand besjenigen Organs, durd welches ebenfomohl der Edlat, 
wie aud bie geiftige Thätigfeit vermittelt wird. Dieſes Urgan ift aber das (Gehirn, und ber 
Somnambulismus fünnte ſonach ald eine Hirnkrankheit bezeichnet werden, bie 
mit dem gefunden Schlafe darin libereinfommt, bafı babei bad VBenußtizin geibmunben ir, Ah 
aber vom Schlafe barin unteriheidet, daR gewiſſe Hirntbätinteiten obne Bewüßtſein fortbeitchen. 
Das Träumen Tönnte als der niebrigfte Grad des Schlafhandelns bezeichnet werden un) 
der Eomnambulismus als der bödite Brad bed Traumens. Ein ziemlich abnlicher Zuftan» 
findet ſich gar nicht Selten bei Bexauſchten, bei betäubten und bemuntloien Kranken (beim 
Phantafiren in Fiebern) und bei Chloroformirten; auch dieſe ipreden und bandeln, obne dat 
fie nur das GBeringfte davon miflen, oft fo gegen ibre gewöhnliche Art und Reife vernünftig 
oder unvernünftig, daß man ftaunt. Am bäufigiten ift bei fogen. ſenſiblen (ienfitinen, nervöien, 
bnfteriihen) jrrauensimmern dad Hirn neneint, Somnambulismus au treiben. Zieht Dann ber. 
felbe die Aufmertfamteit der Welt auf ti, fo wırd er aus Conuetterie oder Bemwinn'udt weiter 
ausgebildet und zum Betrug vieler Narren meidlih benugt. — Nacht wandler dürfen, bes 
fonderd in gefäbrligen Situation, nicht gewaltiam erwedt und erihredt werden. Auch fin 
sur Verbütung von Unglücksfällen Vorſichtsmaßregeln (fefteo Verihlieken der Tbüre uns 
Fenſter u. dal. m.) zu treffen. Die Vebandlung Sei Die bei Rervenichwache (f. S. iu) ans 
gegebene. 


Bon Blutandrang nad Dem Nopfe, Kopfcongeftion, ipricht der Laie, 
wenn er bei großer Aufregung und Neizbarfeit im Kopfe die Empfindung 
von Schwere, Cingenommenheit und Wüftheit und von (Dumpien) Schmer:, 
zunehmend durh Büden, Schütteln, Prefien (f. S. S12), fowie ferner nod 
Chrenfaujen, Funken- oder Farbenſehen, Flimmern oder Schwarzwerden vor 
den Augen, Schwindel, Sclaflofigfeit oder große Neigung sum Schlaufe mit 
Auffahren und Träunen, Widermillen gegen Yidt und Schall u. 1. m. wahr: 
nimmt. Allein diefe Erfcheinungen alle zujammen können durdaus eine 
größere Blutfülle innerhalb der Schädelhöhle (im Gehirn oder in den Sir: 
bauten) nicht erkennen lafjen, da ganz diefelben Erſcheinungen auch bei großer 
Blutlcere deö Gehirns (f. S. 812), fowie beim Alterfhmunde des Gehirn 
auftreten. Nur dann lafjfen fie fi der Congeſtion zufchreiben, wenn die 
Symptome der Blutarmuth fehlen und dafür vorhanden find: Rothe und 
Hitze des Geſichts (Kopfes), vielleiht audh der Augen und Ohren, ſowie 
Klopfen und Schwellung der Adern, wenn ferner die Hranfheitserfheinungen 
durch erhigende Getränfe, Wärme, Büren und Tieflage des Nopies geiteigert, 
durd das Gegentheil aber gelindert werden. — Als Urſachen der Kopi: 
congeftionen erijtiren fo viele und verichiedenartige, daß der wiitenjchaftlidhe 
Arzt fehr oft in Zweifel fein und bleiben wird, woher dieler Blutandrang 
rührt. Kommt Dderjelbe bei fonft gefunden Menichen manchmal oder auch 
öfter auf zufällige Veranlaffung vor, dann ift er ohne ſchlimme Folgen und 
bedarf zu feiner Behandlung nur Vermeidung aller krankmachenden Ur— 
ſachen, ſodann im Anfalle: vollkommene Ruhe des Körpers, der Sinne und 
des Geiſtes, ein Lühles dunkles Zimmer mit reiner frifher Luft, ſowie mit 
Abhaltung von Lärm und Beſuch, erhöhte Lage des Kopfes (auf Fühlem Koprs 
fifien) und des Oberkörpers (mit herabhängenden süßen), Yolung aller be: 
engenden Kleidungoſtücke ibefonders des Dalfes und der Bruft), kühlendes 
Getrank (Yimonade); bei höheren Sraden: Falte Umſchläge (von Walter, Schnee, 
Eis) auf den Kopf, reisende Kiyitiere, warme Hand: und Fußbader, Seni— 
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teig (oder Spiritus) in den Naden. — Gegen häufig wiederfehrende, ſogen. 
Babituelle Kopfiongeftionen verjuhe man: Abänderung der Yebendweife, 
Bloß⸗ und Kühltragen, fowie fleißiges kaltes Wafchen des Halſes (des Ge⸗ 
ſichts und der Schläfe), reichliche, aber paſſende Körperbewegung (zweckmäßiges 
Turnen), hohe Lagerung des Kopfes im Schlafe, Vermeiden von Viel⸗ und 
Krummſitzen, von großer Wärme und Aufregungen aller Art, von erhitzenden 
Getränken (Wein, Bier, Thee und Kaffee), und zu vielen, ſehr nahrhaften 
Speiſen, Kühlhalten des Kopfes und Warmhalten der Füße (beſonders durch 
Bäufiges Wechſeln der Fußbekleidung), Sorge für gehörige Leibesöffnung und 
kraftiges, tiefed Athmen, reichlichen GGJenuß wäſſerigen Getrinfes. Am 
nöthigften ift: vernünftiges geiftiges Verhalten, hinreihende Körperbewegun⸗ 
en und Waſſerzufuhr zum Blute, eine nicht allzureiche Koſt, Kühlhalten des 
opfes, Iodere Bekleidung, Warınhalten der Füße, Tirenhalten bes linter: 

leibes. Bermeidung aller ftärferen Crregungen. 


Ter Kopfgenidframpf, deijen Urſache eine Entzündung der weichen 
Hirn und Rückenmarkshaut iſt, harakterifirt ſich Durch heftigen Kopfſchmerz 
und krampfhaftes Rückwärtsziehen des Kopfes. Tiele Krankheit fommt am 
bäufigften epidemiſch vor und befällt vorzugsweiſe Kinder unter 15 Jahren, 
doch auch Erwachſene. 

Geiſtesktrankheiten, Seelenſtörungen, pſychiſche Krank— 
beiten (ſ. S. 338), find Krankheiten des Gehirns und zwar des⸗ 
jenigen Theiles des Gehirns, welcher die Verbindung zwiſchen den 
Empfindungs- und Bewegungsorganen herſtellt und welcher die von 
den Sinnes- und Empfindungsnerven zugeführten Eindrücke zu Wahr: 
nehmungen vereinigt, ſodann zu Vorſtellungen und Gedankenreihen 
verarbeitet und endlich aus letzteren die Willensentſchließungen (welche 
nachher die Bewegungsnerven in Thätigkeit verſetzen) erzeugt. Wird 
dieſe geiſtige Hirnthätigkeit im Ganzen oder nur in einer einzelnen 
Richtung, alſo entweder das Wahrnehmen, Denken oder Wollen (ſiehe 
S. 337), bleibend oder doch in immer wiederkehrenden (fteberlojen: 
Anfällen gejtört oder ganz behindert, wo dann Unfähigkeit zu einen 
logiſch geregelten Gedankengange und ſittlich beitimmten Mollen und 
demnad zu eimem vernunftgemäßen Handeln eintritt, fo nennt man 
Diefen Zustand eine „Geiſteskrankheit“ und einen ſolchen Kranken 
einen „Irren, Geſtörten, Serrüdten, Unfreien, Unzured: 
nungsfähigen, emen feiner Vernunft Beraubten.“ — Der franf: 
hafte Zuftand des Gehirns, welder einer Geijtesfranfheit zu Grunde 
Liegt, ift in der Negel eine Störung im Nindengrau oder in Tonjtigen 
Theilen des großen Gehirns, welde bei der Section in den meilten 
Fällen aufgefunden wird. Sicherlich reiht aber eine nur äußerit 
geringe chemiſche und phyſikaliſche Veränderung der Hirnſubſtanz ſchon 
bin, um eine Störung im Geiftigthätigfein des Gehirns zu veran: 
laſſen; ſolche Veränderungen find nun zur Zeit noch nicht erforſcht, 
bürften aber jenen Stranfheitäformen zu Grunde liegen, wo bis jegt 
die Unterfuhung des Gehirns noch feine Veränderungen nachweiſen 
konnte. Zumeilen fommen aud) bei einzelnen Kranfheitzzujtänden (zu: 
mal de3 Gehirns) vorübergehende Anfälle von Geiftesftörung vor, 
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PB. bei Epilepſie, Kindbettkrankheiten, Schlagfluß. Was die Formen 
der geiſtigen Störungen betrifft, ſo hat die Wiſſenſchaft bis jetzt ver⸗ 
ſchiedene Claſſificationen derſelben aufgeſtellt. Bleiben wir hier bei 
der S. 338 angegebenen, und benennen die verſchiedenen Geiſtes⸗ 
krankheiten, je nachdem fie auf krankhafter Steigerung oder Lähmung 
der Gefühls:, Vorſtellungs- oder Willensthätigfeit beruhen, ala: Wahn⸗ 
finn und Melandolie, Verrüdtheit und Blödſinn, Tollheit und Willen» 
Iojiglett. In den meiſten Fällen miſchen fi mehrere dieſer Krank⸗ 
heit3zujtände mit einander. 


Das Erkennen einer Geiſteskrankheit ift in einzelnen Fällen mit 
großer Schwierigleit verbunden und zwar zuvörderſt deshalb, meil bisweilen 
GBeiftesfrante oft Ueberlegung genug behalten, um vernünftig zu erfcheinen. 
Dies ift 3. B. der Fall bei langfam fi entwidelndem Srrfein in den fogen. 
Monomanien (oder befonderen Wahnfinngrichtungen, wie die Mord⸗, Selbfts 
mord⸗, Berftörungs:, Stehl:, Sammel:Nonomanie), wo die verkehrten Bors 
ftellungen fih nur auf eine beftimmte Reihe von Gegenftänden beziehen, der 
Kranfe aber in allen andern Beziehungen richtig zu denken und zu handeln 
fheint und fih faft nur dur die Neigung, über den Gegenftand feines 
Wahns zu fprehen, verräth. Auch giebt es Geiſteskranke, welche nod die 
geiftige Kraft befiten, ihre falfhen Vorftelungen vor dem Beobachter zu 
unterdrüden (verhehlter Wahnfinn), oder ihren Aeußerungen und Handlungen 
ganz andere, zumeilen mit vieler Klugheit vorgefhügte Motive zu unter: 
breiten. Sodann kommt bei periodifhen Geifteöftörungen nicht felten ein 
freier Zwiſchenraum (lucidum intervallum) vor, mo nad) heftigen Ausbrücdhen 
der Krankheit anfcheinend ein freier Gebrauch der Vernunft und Willenskraft 
eintritt. Allein dies ift immer nur Schein, ftet8 werden fih noch, wenn 
auch leife Züge der geiftigen Störung (in Geftalt einzelner abrupter Ge 
danken, Neizbarkeit des Gemüths, Menſchenſcheu, verkehrte Auffaflung der 
Verhältniffe u. f. m.) finden laffen. — Erheudelter Wahnſinn Fönnte 
höchftens Laien täufchen, vielleiht aud den Irrenarzt eine Zeit lang im 
Zweifel erhalten, aber nicht auf die Tauer. 


Die Kennzeihen einer audgebildeten, ausgebrodenen ober 
reifen Geiftesfranfheit find im Allgemeinen folgende: der Geiltestrante 
zeigt fi in feinem Reden und Benehmen unüberlegt und unftet, feine Hand» 
lungen find ohne Grund und Zufammenhang, die Zwede und Triebfedern, 
die ihn dabei leiten, find widerfinnig, feinen eigenen Intereſſen zuwider und 
unbegreiflih für Andere, oft ift überhaupt fein vernünftiger Grund feiner 
Handlungen aufzufinden, oft ift die von ihm gehegte Abficht etwas ganz 
Unerreichbares; oft fügt er dadurch fich felbft oder Andern Schaden zu und 
hat dabei geringe oder gar feine Begriffe von der Schädlichkeit, Unſittlichkeit 
oder Etrafbarkeit deffen, was er begangen hat. Auch ftehen überhaupt die 
Handlungen des Geiſteskranken mit dem fonftigen mwohlbefannten Benehmen 
und Character defjelben, feine Gedanfengänge und Aeußerungen mit feiner 
früheren Denkweiſe, feine Zus und Abneigungen mit feiner urſprünglichen 
Gewohnheit und Gemüthart häufig in einem deutlihen Widerfprude. ie 
Aufmerkſamkeit auf Außendinge und das Gedächtniß, mwenigftend für ſolche 
Vorfälle und Dinge, welde nicht mit den neuen irrigen Gedanfenreiben in 
Verbindung ftehen, ift geſchwächt. Die irrigen Ideengänge beſchränken fid 
aumeilen (alS fogen. fire Jdeen) auf den engen Kreis eineö oder weniger 
Urtheile, während fie fi in andern Fällen fehr zahlreich und unftet wechfelnd 
äußern. Im letteren falle fpringen die Frankhaften, mit großer Echnellig: 
keit und XYebbaftigfeit aufgetauchten PVorftellungen ſchnell auf andere und 
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dritte Gedanken über, jo daß der Kranke das Fremdliegendſte verknüpft, ohne it 
fi jenes rajhen Wechjeld und des Mangeld an Zufammenbang bemußt zu 
werden. In der Regel leugnet der Irre, daß er krank fei, er erzürnt 
fih über die ihm auferlegten Kurmaßregeln und Beſchränkungen. — Unter 
den förperlihen Symptomen der Geiftestranfheit find am auffallendften: 
der Kopfſchmerz (aber von der allerverichiebeniten Art), Sinnestäufchungen, 
Die für wahr gehalten, nah Außen verlegt werden (Hallucinationen fiehe 
©. 896), Sllufionen (f. S. 845), ein eigenthümlidher (verftörter, ftarrer, 
Stumpfer und erichlaffter oder aufgeregter) Gefichtdausprud; das Auge meiſt 
tiefliegend und von hohlen Rändern umgeben, hat oit einen düftern, un: 
rubigen Blick und einen ftechenden oder abgeftorbenen Ausdrud; bisweilen 
it es widernaturlich glänzend, hHervortretend und geröthet mit fchielender 
Stellung; Haltung und Bewegung des Körpers find von der früher gewöhn— 
lichen abweichend; die Kleidung meiſtens nachläſſig und unreinlih, zumeilen 
übertrieben und phantaftifch aufgepugt. Tie Lebensweiſe ift meift ohne Regel 
und Ordnung; der Schlaf aewöhnlih unruhig; oft tjt aroße Unempfindlid: 
Zeit gegen allerlei läftige und unangenehme Cindrüde vorhanden; der Appetit 
ift manchmal bis zur Geiräßigkeit geiteigert, während in manchen Fällen alle 
Eßluſt fehlt und das Eſſen fogar ganz verweigert wird; sehr häufig leidet 
bie Ernährung, der Krane magert ab und wird matt. 


Wird der Anfang einer Geiftesitörung bald erfannt, dann gelingt «5 
nicht felten durch raich eingeleitete Behandlung dem wirklichen Ausbrud der 
Krankheit vorzubeugen. Denn je länger eine Geiftesfrankheit ſchon gedauert 
Bat, defto unticherer wird die Heilung. Die erjten Erſcheinungen ſind 
faft ftet3 die einer tieren Bemüthsverftimmung, der Schwermuth. Der Kranke 
wird ftiller, düfter, verftimmt, unfreundlid und unvertraglid, liebt die Cin- 
ſamkeit und flieht den Umgang mit Andern, ist oft lange in Gedanken, 
ftarrt ftill vor fi hin oder in das Weite; er befümmert fi) um feinen Be: 
ruf und die Seinen weniger oder gar nicht mehr, arbeitet faſt gar nidht und 
was er thut ift meijt zwecklos und nicht geordnet, er iſt gedanfenlos, Läffig 
und unordentlih in feiner Beichäftigung, bat unruhige Nächte und ſpricht 
vor fih Hin. Der Eine zeigt eine ſehr lchhafte Ungeduld, ein Anderer ift 
ftet3 kalt und apathifh, der ftets Klagende wird verſchloſſen, der Nachgiebige 
reizbar, der Ernite lujtig, der Sparſame verſchwendriſch. Der Kranke tit 
nit felten in Verzweiflung über jeinen Zuftand, hat eine bange Borahnung, 
und fühlt die Schwäche feines Geiſtes; Häufige Ausprüde deiielben find: „ich 
weiß gar nicht wie mir iſt“; — „es iſt mir fo Anait und 10, als ob Etwas 
mit mir paffiren müßte”; — „ich bin nicht recht bei Sinnen, und es ijt als 
follte ich verrüdt werden’. — Zuweilen ift ed ein Gedanke, der den Kranken 
unabläffig verfolgt umd der ihn, je ſichwächer die geiltige Kraft wird, um To 
beftiger zu verkehrten Willensäußerungen treibt. Bei underen Kranfen find 
Die Borftellungen einem rafchen Wechſel unterworten, aber der Uebergang 

efchieht ſprungweiſe und nicht in einer geregelten \deenafjoriation. Die 

eiften zeigen bei Eleinen Anläfien eine große Erregung und bleiben das 
egen bei wichtigen Tingen gleihaultig. Alle dieſe Beranderungen im Tenten, 
andeln und Benchmen sind im Anfange meiit jo unmerflid, daß tie der 
Umgebung entgehen und nur erjt dann, wenn jie ftärfer bervortreten, Deren 
Beſorgniſſe und den Glauben erregen, als fei die Krankheit eben erit, viel: 
leicht auf eine kurs vorhergegangene ftärfere Erregung entitanden. 


Als Urſache einer Geiſtesſtörung betrachtet Der Laie gewöhnlich 
bjejenigen Momente, nad) deren unmittelbarer Einwirkung da3 tr: 
fein zum Vorſchein fam. Allein das Irrſein würde in den allermeijten 
Fällen hierauf aar nit zum Vorſchein gekommen fein, wenn das 
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Eehin nicht ſchon längere Zeit vorher in ſeiner Ernährung und 
Thätigkeit maltraitirt worden wäre. Es giebt im Allgemeinen keinen 
pſychiſchen Einfluß, keine körperliche Störung, die an ſich allein ſchon 
Irrſinn hervorriefe; es bedarf jedesmal eines wechſelſeitigen Einfluſſes, 
um eine Geiſteskrankheit zu erzeugen, und in den meiſten Fallen haben 
viele Momente vereint darauf hingemirtt. Durch eine vernünftige 
förperlihe und geiftige Erziehung und eine richtige Hirn-Diät (ſiehe 
©. 600) wird das Irrſein in vielen Fällen (auch bei erblidder An» 
lage) verhütet werden können. — Daß Kaltwajferfuren, wegen 
zu heftiger Reizung des Gehirns durch die Hautnerven, ſehr häufig 
Urſache zu Geiſtesſtörung geben, läßt ſich dadurch beweilen, daß in 
den meiften Srrenanftalten eine große Menge von Opfern der Kalt⸗ 
waſſerbehandlung zu finden iſt. Ebenſo ift die Kaltwaflerfur bei auss 
gebrochener Geiſteskrankheit gefährid. Was die Behandlung des 
Irrſinns betrifft, fo find Fachmänner in vieler Hinſicht noch nicht ganz 
einig; nur darin fommen Alle überein: daß man einem Jrren mit 
Milde, Güte und Bertrauen entgegenlommen und nidt mit 
Strenge einfhüdtern und zurüdicheuchen muß, und daß jeder Irre 
fo bald ala möglich aus feiner Umgebung zu entfernen (zu ifoliren, 
einer Jrrenanftalt zu übergeben) ift. Ein Wechſel des Wohn⸗ 
orts oder größere Reifen find bei allem ausgebrochenen tieferen Irre⸗ 
fein durchaus unzuläflig und vermehren gewöhnlih die Aufregung. 
Es ift erfreulih, daß das von dem Engländer Conolly Ende der 
dreißiger „jahre eingeführte No-restraint-Eyftem (d. h. die abfolute 
Abſchaffung aller mechaniſchen Befchräntungsmittel, felbft der Zwangs⸗ 
jafe, welde nur in ganz feltenen Fällen in Anwendung fommt), 
welches in England feit Jahren mit dem glänzenditen Erfolge in An- 
wendung ift, auf dem Continente immer mehr zur Anerfennung ges 
langt und man feine Durchführung infiner mehr erjtrebt. Bei ber 
Mahl einer Irrenanftalt richte man ſich hauptſächlich nach dem 
Charakter des Directors, da die in feinen Händen ruhende Macht 
aroße Gemiljenhaftigfeit, Geduld, Humanität, Selbftbeherrfhung und 
Leidenfchaftslofigfeit zur Bedingung mad. 

Verhütung der Irrfinnigleit. Tas befte Mittel Irrfinnigfeit zu ver: 
hüten befteht in der Selbftbeherrfhung. „Wenn wir vorfidtig bem 
Millen die Herrichaft über unfer Denken und Fühlen verjchaffen, fo erſchaffen 
wir in unferm Innern eine Macht, die und die Erhaltung der Geſundheit 
ſichert.“ (Maudsley.) Kinder geiltestranker Eltern müffen fehr Torgfältig 
erzogen und nad der zur Verhütung der Nervofität gegebenen Anleitung 
(1. S. 600) behandelt merden. 


Idiotismus und Cretinismus; mit erjterem bezeichnet man den Zuftand, 
bei weldem von Geburt oder von früher Jugend an, in Folge einer mangels 
haften Gehirmentwidelung, geiftige Schwäde befteht und die pſychiſche Ent⸗ 
widelung gehemmt ift, mit leßterem bezeichnet man Idioten mit erhebliche 
körperlicher Mibgeftaltung und Krankheiten der Schilddrüſe (Kropf), au welden 
fih bei ſchweren Fällen Mangel der Sprade gejellt, die nit auf Gehör 
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mangel (wie bei den Taubftummen ſ. S. 615), fondern auf Mangel an Vo 
ftellungen beruht. Jeder Eretin ift aljo ein Idiot, aber nicht jeder Idiot ift 
ein Cretin; Idiotismus ift der weitere Begriff, Cretinismus eine befondere 
Art von jenem. Aus \dioten und Gretinen find nur durch fehr frübzeitige 
und paflende Erziehung einigermaßen braudbare, zu gewöhnlichen Arbeiten 
Befähigte Menſchen zu Bilden. Erwachſene Idioten und Cretinen find nicht 
mehr zu erziehen und nur human au pflegen und zu verjorgen. Der Creti: 
nismus tritt in verjchiedenen Gebirgägegenden (Schweiz, Thüringen u. |. m.) 
endemifh auf. Tie Urſachen des endemifhen Cretinismus find noch nidt 
genau befannt. Feuchtigkeit des Bodens und der Yuft, Ueberſchwemmungen, 
viel Gewäſſer, Nebel, befonders aber Chen unter Blutsverwandten 
fcheinen ſein Entitehen au begünftigen. 


T. Srankheiten der Sinnesorgane. 


Da die Zinnesapparate zur Entwidelung des Veritandes ganz 
unentbehrlih jind (ſ. S. 348), jo werden natürlid) aud) deren Aranf: 
beiten, zumal wenn diefe in früher „jugend eintreten, von großer Be⸗ 
deutung fein müſſen. Inſofern nun diefe Krankheiten fehr häufig nur 
ſchwer oder wohl auch gar nicht zu heben find, fo tit jeder Menſch 
um fo mehr verpflichtet, dieſen Urganen die gehörige lege (fiehe 
E. 602) angedeihen zu laſſen, um jie vor Nranfheiten zu ſchützen. 
Vorzugsweiſe iſt der Sehapparat, zumal beim Neugebornen, vor der 
gefährlichen Alugenentzündung (ſ. S. 603) zu bewahren. 

1) Was die Wugenfrantheiten betrifft, fo muß bei denielben jtet3 fo 
bald als möglich ein guter Augenarzt zu Rathe gezogen und dem Auge vor 
Allem Ruhe gegönnt werden. Bier lüßt fi nur für folgende llebel Rath 
ertheilen: Tie entzündlihde Röthung des Augenlidrandes, jomwie die 
vermehrte Abjonderung von Schleim und Augenbutter, welche ſich durch 
gelbliche Klümpchen und meißlich eitrine Tropfen im inneren Augenminfel 
und duch Grindchen um die Wimpern bemerflid macht, wird oft Dur Zug: 
luft, Staub, Rauch, ſcharfe Tünfte und große Bitte veranlaßt. Bei dieſem 
Augenleiden ift zupörderft die gehörige Schonung (Pilege) und Reinigung 
Des Auges von der größten Wichtigkeit. Man waſche die Augen Morgens 
und Abends mit lauent weichen (Regen: oder reinem Fluß-) Waſſer. Auch 
bediene man fich zum Waſchen der Augen nit eines Schwanmes, fondern 
der bloßen Hände oder eines leinenen Tuches. Wenn nun aud jene jchleichend 
entzündlihen Zuſtände der Augenlider Jahre lang bejtehen können, ohne 
große Beichwerden au machen und nachtheilig auf die Sehfraft einzumirfen, 
To ift doch eben, der daran leidet, auf's Tringendfte an's Gerz zu legen, 
ſich mit einem Zadverftändigen darüber zu berathen. Tenn abgefehen das 
von, dad joldhe Augen nicht Schön ausjehen und immer in Gefahr find, bei 
irgend einer Grfältung durch Zugluft oder durch fharfen Wind u. dal. in 
ftarfe und geführlide Entzündung verjegt zu werden, jo wird der Zuftand 
bei längerem Bejtehen dem Nuge und der Sehfraft jicher nachtheilig. Und 
nicht blos für den Nranfen allein droht Gefahr, auch für feine Umgebung, 
wenn das Yeiden mit reichliher Abionderung von Schleim verläuft, und zu: 
fällig, 3. B. durch den gemeinjchaftliden Gebrauch eines Handtuches, deſſelben 
Bettzeuges oder Tonjt auf eine Art von dem Kranken auf irgend ein gefundes 
Auge übertragen wird. Ganz vorzüglich muß auch vor der Anwendung von 
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aller willfürliden Muskeln (befonders der Hände), eigenthüntlicher, die innere 
Angft und Unruhe verrathender Geſichtsausdruck mit jcheuem Blide oder aber 
bie größte Sorglojigteit und Fröhlichkeit ausprüdende, lachende Miene, das 
Auge gläjern, ſchwimmend; große Redieligfeit, zumeilen Toben, Schreien, 
Neigung ‚zum Bertrümmern, Unempfindligfeit gegen Schmerzen und Kälte. 
— Tie Tauer dieſes Teliriums ift fur; es geht entweder nad) einigen 
Tagen durd) einen tiefen ruhigen Schlaf in Gefundheit über, oder es zieht 
durch Hirn: und Yungenlähmung, Yungenentziündung oder Schlagfluß den 
Tod nad fi. — Bei der Behandlung des Säuferwahniinns ift zunörderft 
vor directen Zmwangsmitteln au warnen und dad Opium als das mwidhtigfte 
Mittel zu empfehlen. — Ter anhaltende und zur Gewohnheit gewordene 
Genuß geiftiger Getränke, die Trunkfälligkeit, kann zu einer periodifch in 
Anfällen wiederkehrenden franfhaften Trunkſucht ausarten und nad und 
nah die Sogen. Säuferdnscrafie erzeugen. (Segen die periodiihe Trunk— 
fudt find empfohlen worden: Brechmittel, Chinin, Opium und Schmefeljäure. 
Wirkſamer ſcheint zu fein: gegen den Durſt ftarfen falten und gezuderten 
Thee oder Kaifee und täglich friihe oder getrodnete MWeintrauben ober 
Citronen zu genießen. 


Echlãfrigkeit und Schlafſucht. — Ta nur das Gehirn ichläft, fo muß wibernatürlice 
Edläfrigteit und Sclafiucht ihren Hrund ſtets ın einer Störung Des Hirnnervenſyſtems haben. 
Tieie Störung kann aber ebenſowobl durch Hirnkrankheiten cpeienders mit Trud auf bas fe: 
birn), wie durch das in der Echäübelböble fliefende entartete Blut bei bigigen Blutkrankbeiten 
und narlotiihen Nergiftungen) und Durch ermübende, erihönfende Tharafeit des Gehirns ber: 
vorgerufen werben und deshalb ift Schlafiucht Symptom fchr vieler und verſchiedener krank⸗ 
bafter Zuftande. — Tie Schlafiucht, der joporöfe Yuitand, welder in Weftalt eines 
trantbaft übermaßigen, allzulangen und allautiefen Zchlufes auftritt, unteriheidet fib von 

Ohnmacht und Scheintod durch die fortdauernde deutliche Herz und Athemthätigkeit. Ant 
Bäufigfien tritt er als Betaubung Wartoie, ın Folge verandberter Blutmiſchung bei Ver: 
giftungen (1. S. 7561, oder bei Hirndruck, Sırnerfhütterung, oder nab ſtarken förnerlichen oder 
geiftigen Anftrenaungen, ber Uutarmuth und Bleichſubt auf. Tie Schlaftrunfenpheit, 
welde mit verwirrten Neben und Handlungen verbunden ſein fann, wird am büufigften durch 
Rarle Ermüdung berbeinefiibrt. — Lethargie iſt ein fchr tiefer und lang anhaltender Schlaf, 
bei welchem ber mit Mühe ermwedte, aber nit gu ermunternde Kranke bemußtlos ift und irre 
redet. — Todtenichluf it der höchſte Grad der Schlafiuct. aus welchem Patient nicht au 
erweden if. — Tas Edblafmwandeln, Zormambulısmus, beitebt in einem Sclafzu: 
Rande, in weldem ber Hrante Div Geidhafte eines Wachenden verridtet (!, unten). 

Die Echlafloſigkeit beruht in einem tortwährenden Errenungssultande des Bebirnd, wobe: 
Daflelbe nıht zum Schlafſfen gelangen kann. Tieier Zuftand kann ebenſowohl durch anbaltenpe 
Anregung der gerftinen, wie Sinnes und Empfindungs. Hrntbatiafeit, jo wie auch Durch frant: 
bafte Proceſie in ber Hirniubſranz umd durch veranderte Yeidaitenheit oder Menne Des Blutes 
innerbalb der Dirnactüke hervorgernien werden, Es it dieiſes Rrantheitsfumptem infofern von 
hoher Bedeutung und muß Schr haufig alsbald ohne weitere Ruckücht auf icıne Uriache durch 
Betäubende Mittel Wornbzum, Cloralbuprat: gcbeben werden, weil bei langerer Tauer ber 
Eöälaflofıgkeit dic aeiitiae und ferperlide Thatiafeit in Foloe des berabariegten Ztoitwediels 
im Gebirne leicht einer lanwwiersuen Erichbvpfung unterlieaen kann. :lleber Schlaf f. 3. 411. 

Des Traumen «. Z. Sie,, em mehr oder weniger bewuntlofes und wibernatürlices 

geiftiged Thatigſe'in Des Sebirny im Schlafe, wodurch dieier ſeinen erausdenden und ftartenden 
Smed verliert, dann dadurd eine frankhafte Höhe erreiden, ment es au anpauernd, Ichhaft, 
ängftinend, iihrefbaft, auiregend und abmartend auftritt. Als Inmptom ıft das Traumen 
äbnlih der Schlafloiafeist zu beurtbeilen. -— Tas Alpdrücken, der Alp, ift eine Art beäng 
fligender Traum mit dent Geiünhnle einer auiliegenden oder ſich auflegenpden yvaft, welde den 
Athem beklemmt und Eritickung droht, wober ber unbeweglich daliegende Schlufenbe fühlt, mie 
er jruchtloſe Milensanitrenaungen zum VBewegen macht. Rach einiger Zeit trıtt dad Erwachen 
mit dem Gefühle der Erreitung und wiltürliche Bewegung, in der Hegel aber auc mit beftigem 
Schweiß. Herzpechen, Ropiichmerz und MWattigfest em. Es ichemt das Alpdrücken weit mehr 
Eymptom einer Störung des tungen amd Iinterleibsbläatlaufs als das einer Sirnaifection 
u fein. 
’ Auffhreden, Auffahren im Zchlafe, ein plönliches vellitandiges oder unvolftändiges 
Erwachen mit zuiſammentabren, cher auch mit iſchnellem Aufrichten und Herzklopfen, welde bes 
ſonders den Kindern und manchen nervöſen Kranken eigen tt, muß dann als ein Snmptom 
ber Hirnreizung besrachzet werben, wenn es biufig und ın höherem ($rabe auftritt. Bald 
nadı dent Einichlaien nHrecken bisieeilen auch jenit ganz aeiunde Verionen zuſammen. — Tas 
Kunirſchen minden abnen beiſiſchlafſenden Kindern it in der Negel obne Bedeutung. 

Eomnambulisung day Zıhblaf oder Traumbandeln, das Schlafs oder Wacht: 
wandeln) wird derjentge Zzuitand genannt, bei weldem ein Menſch in cine Art von Eclaf ver: 
fäur und mir qeikleitinen oder offenen Augen, obne es nad dem Erwachen au wiffen, körper: 
Lie und ge:itige Handlunßagen vbellzteyt, Die man int nur ım Machen, bei vollem Bewußtlein 
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vom häufigen Reinigen der Nafenhöhle mit Chlorfalkflüffigkeit (1:6), Auf⸗ 
löfung von chlorſaurem Kali (1:30), ganz ſchwache Löjung ded übermangans 
faurem Kali, Ablohung von Eichenrinde, Carbolfäurelöfungen (2: 100). Dieſe 
Reinigung muß mit einer (bei Bandagiſten kauflichen) Naſendouche bewirkt 
werden. Bei hartnädigen Fällen bringen manchmal Aetzungen mit Höllenftein 
Hülfe. Wie dem Stodichnupfen, fo kann aud der Stinfnaje ein Allgemein; 
leiden zu Grunde liegen, welches eine befondere Behandlung verlangt. — 
Rafenpolypen, d. |. Wucherungen der Nafenihleimhaut, müffen durch eine 
Tperation entfernt werben. ” 


U. Haut- und Ausfdlags- Arankheiten. 


Die äußere Haut it, ihres Baues und ihrer Beitimmung 
wegen, im gefunden wie im kranken Zujtande des menſchlichen Körpers 
von der allergrößten Nichtigkeit und verlangt deshalb auch die gehörige 
Berüdfichtigung und Pflege (j. ©. 575). Ihre Farbe, Dide, Straffs 
heit, Trodenheit oder Feuchtigkeit und Temperatur find für die Be 
urtheilung des allgemeinen Wohl: oder Webelbefindend von nicht 
geringer Bedeutung. Eodann erleidet die Haut auch für ſich nod, 
als äußere Bedeckung unferes Körpers, vielfache Beleidigungen, wie: 
Berlegungen (f. ©. 745), Erfrierungen und Verbrennungen 
(. S. 751 u. 754), Entzündungen (Roſe, Schwäre, nfeltenftiche) 
und Ausſchläge. — Bleiche, graumeiße oder erdfahle Färbung 
der dünnen, fchlaffen Haut deutet auf eine geringere Menge und 
ſchlechtere Beichaffenheit des Blutes; gelbe Färbung derjelben (Gelb: 
ſucht) rührt gewöhnlid von verhinverter Ausfuhr der Galle ber; bläu: 
lihe Färbung wird durch Störungen im Lungen: und Serzblutlaufe 
veranlaßt. 

1) Die Nofe, der Rothlauf, ift eine oberflächliche Hautentzundung von 
blaß:gelbröthlicher Färbung, die durch den Fingerdruck auf kurze Zeit vers 
ſchwindet und mit oder ohne Fieber auftritt, bißweilen aud) von Blafenbildung 
begleitet ift (Blafenrofe). Sie kommt ebenſowohl für fi allein wie auch bei 
anderen Bautleiden vor und verfhwindet in der Regel bei Ruhe und trodener 
warmer Cinhüllung (mit Watte, Werg) binnen 3 bis 8 Tagen. Bei ‘Fieber 
falte Umſchläge auf den Kopf. 

2) Blutihwär, Shwär, Furuntel, wird eine mit mehr oder weniger 
Echmerz und Fieber verbundene Hautentzündung genannt, welche fih nur auf 
eine oder einige Haar- und Talg: oder Schweißdrüfen befchränft und faft 
ftet8 zur Citerung führt. Der Schwär beginnt ald umjfchriebene rotbe, heiße 
und harte Geſchwulſt, die nad und nad immer dunkler wird und endlid 
auf ihrer Höhe als erſtes Zeichen der Citerung eine meiße, weicdhere Stelle 
bekommt, die fich vergrößert und zulegt aufbriht, un Eiter zu ergießen. Zur 
Heilung führen am fchnellften jehr marme Breiumidhläge (von Dafergrüge 
oder Yeinfamenmehl) und baldiges Eröffnen des Schwärd durch Einſchnitt. 
Aud beim Auflegen eines Pflaſters, oder wenn man gar nichts anmenbet, 
tritt Seilung (nur fpäter) ein. — Geht eine derartige Sautentzündung in 
Brand aus, dann nennt man fie Carbunkel, und diefer verlangt frühzeitige 
und energiihe Cinfchnitte, eine fehnelle und forgfältige Entfernung alles 
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teig (oder :Spiritus) in den Nacken. — Gegen häufig wiederkehrende, ſogen. 
Babituelle Kovfcongeitionen verjuhe man: Abanderung der Yebendmweife, 
Bloß⸗ und Kühltragen, ſowie fleißiges kaltes Waſchen des Halfes (ded Ges 
ſichts und der Schläfe), reichliche, aber paffende Nörperbemegung (zweckmäßiges 
Turnen), hohe Yagerung des Kopfes im Schlafe, Vermeiden von Biel: und 
Krummfigen, von großer Wärme und Aufregungen aller Art, von erhigenden 
Getränken (Wein, Bier, Thee und Kaffee), und zu vielen, jehr nahrhaiten 
Speifen, Kühlhalten des Nopfes und Warmhalten der Füße (beſonders dur 
Häufiges Wechſeln der Fußbekleidung), Eorge für gehörige Yeibesöfinung und 
kraftiges, tieres Athmen, reichlihen GßBenuß mäjlerigen Getränkes. Am 
nöthigften ift: vernünftiges geiftiges Verhalten, hinreichende Körperbewegun- 
gen und Wafjersufuhr zum Blute, eine nicht allaureiche Koft, Kühlhalten des 
opfes, lodere Bekleidung. Warmhalten der Füße, Tirenhalten des Unter: 

leibed. Vermeidung aller ftärferen Erregungen. 


Der Kopfgenidframpf, deſſen Urſache eine Entzündung der weichen 
Hirn⸗ und Rüdenmartshaut it, charakterifirt ſich durch heitigen Kopfſchmerz 
und krampfhaftes Ruückwärtsziehen des Nopfes. Tieie Stranfheit fonmt am 
Bäufigften epidemiſch vor und befällt vorzugsweise Hinder unter 15 Jahren, 
doch auch Erwachſene. 

Geiſteskrankheiten, Seelenſtörungen, pſychiſche Krank— 
beiten (j. S. 338), find Krankheiten des Gehirns und zwar des⸗ 
jenigen Theiles des Gehirns, welcher die Verbindung zwiſchen den 
Empfindungs- und Bewegungsorganen herſtellt und welcher die von 
den Sinnes- und Empfindungsnerven zugeführten Eindrücke zu Wahr: 
nehmungen vereinigt, ſodann zu Vorſtellungen und Gedankenreihen 
verarbeitet und endlich aus letzteren die Willensentſchließungen (welche 
nachher die Bewegungsnerven in Thätigkeit verſetzen) erzeugt. Wird 
dieſe geiſtige Hirnthätigkeit im Ganzen oder nur in einer einzelnen 
Richtung, alſo entweder das Wahrnehmen, Denken oder Wollen (ſiehe 
©. 337), bleibend oder doch in immer wiederkehrenden (fteberlofen! 
Anfällen geitört oder ganz behindert, wo dann Unfähigkeit zu einem 
logiſch geregelten Gedankengange und ſittlich beftimmten Wollen und 
demnad) zu einem vernunftgemäßen Handeln eintritt, jo nennt man 
diefen Zuſtand cine „Weijtesfranfheit” und einen folden Kranfen 
einen „Irren, Gejtörten, Verrüdten, Unfreien, Unzured: 
nungsfähigen, einen feiner Vernunft Beraubten” — Der frank: 
bafte Zujtand des Gehirns, welcher einer Geijtesfranfheit zu Grunde 
Legt, ijt in der Negel eine Störung im Nindengrau oder in fonjtigen 
Theilen des großen Gehirns, welche bei der Section in den meijten 
Fällen aufgefunden wird. Ziderlid reiht aber eine nur äußerit 
geringe chemiſche und phyſikaliſche Veränderung der Hirnſubſtanz ſchon 
bin, um eine Störung im Geiftigthätigfein des Gehirns zu veran: 
laſſen; ſolche Veränderungen find num zur Zeit noch nidt erforſcht, 
dürften aber jenen Krankheitsformen zu Grunde liegen, wo bis jetzt 
die Unterſuchung des Gehirns noch keine Veränderungen nachweiſen 
konnte. Zuweilen kommen auch bei einzelnen Krankheitszuſtänden (zu⸗ 
mal des Gehims; vorübergehende Anfälle von Geiſtesſtörung vor, 
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dritte Gedanken über, io daß der Kranke das Fremdliegendſte verknüpft, oöne *: 
fih jenes rajchen WechielS und des Mangeld an Zufammenbang bewußt zu 
werden. in der Regel leugnet der Irre, daß er frank jei, er erzürnt 
fih über die ihm auferlegten Sturmaßregeln und Beſchränkungen. — Inter 
ben Förperlihen Symptomen der Geifteöfranfheit find am auffallendften: 
der Kopfſchmerz (aber von der allerverichiedenjten Art), Sinnestäufchungen, 
die für wahr gehalten, nach Außen verlegt werden Gallucinationen fiehe 
S. 890), Alluflionen (f. S. 8465), ein eigenthümlicher (verftörter, ftarrer, 
ftumpfer und erfchlaffter oder aufgeregter) Geſichtsausdruck: das Auge meift 
tiefliegend und von hohlen Rändern umgeben, Hat oft einen biüftern, un: 
ruhigen Blick und einen jtechenden oder abgeftorbenen Ausdrud; bisweilen 
ift es widernatürlich glänzend, hervortretend und geröthet mit fehielender 
Stellung; Haltung und Bewegung des Körpers find von der früher gemöhn- 
lichen abweichend; die Kleidung meiſtens nachläſſig und unreinlih, aumeilen 
übertrieben und phantaftiich aufgepugt. Die Yebensweife iſt meift ohne Regel 
und Ordnung; der Schlaf yewöhnlih unruhig; ort ift große Unempfindlich⸗ 
Zeit gegen allerlei lältige und unangenehme Cindrüde vorhanden; der Appetit 
ift manchmal bis zur Gefräßigkeit gefteigert, während in manden Fällen alle 
Eßluſt fehlt und das Eſſen ſogar ganz verweigert wird; ſehr Häufig leider 
die Ernährung, der Kranke magert ab und wird matt. 


Wird der Anfang einer GSeiftesitörung bald erfannt, dann gelingt es 
nicht jelten durch raich eingeleitete Behandlung den wirklidien Ausbruch der 
Krankheit vorzubeugen. Denn je lünger eine Geiſteskrankheit ſchon gedauert 
Bat, defto unjicherer wird die Heilung. Die eriten Erfheinungen ſind 
faft jtet3 die einer tieren (Hemüthsperitimmung, der Schwermuth. Der Kranke 
wirb ftiller, düfter, verftimmt, unfreundlih und unverträglidh, liebt die Cin- 
famleit und liebt den Umgang mit Andern, ſitzt oft lange in Gedanken, 
ftarrt ftill vor jich hin oder in das Weite; er befümmert jid) um feinen Be: 
zuf und die Seinen weniger oder gar nicht mehr, arbeitet faſt gar nit und 
was er thut ift meiſt zwecklos und nicht geordnet, er ift gedanfenlos, läſſig 
und unordentlih in Seiner Beſchäftigung, hat unruhige Nächte und inpricht 
vor fih Hin. Der Cine aeiat eine fehr lebhafte Ungeduld, ein Anderer it 
ftet3 kalt und apathiſch, der ftets Nlagende wird verichlojien, der Nachgiebige 
reisbar, der Ernſte luftig, der Spariane verichwendrifh. Der Nranfe it 
nicht felten in VBerzweitlung über jeinen Yuftand, hat eine bange Vorahnung, 
und fühlt die Schwäche feines Geiſtes; häufige Ausdrücke deiielben find: „ic 
weiß gar nicht wie mir iſt“; — „es iſt mir fo Angit und To, al® ob Etwas 
mit mir palfiren müßte”; — „id bin nicht recht bei Sinnen, und es ijt als 
follte ich verrüdt werden”. — Zuweilen ift ed ein Gedanke, der den Kranken 
unabläjjig verfolgt und der ihn, je ſchwächer die geiftige Kraft wird, um fo 
beftiger zu verkehrten Willensäußerungen treibt. Bei anderen Kranken find 
die Vorftellungen einem raten Wechſel unterworfen, aber der Uebergang 
geſchieht fprungweiie und micht in einer geregelten Ideenaſſociation. Die 
Meiften zeigen bei fleinen Anläfien eine große Erregung und bleiben dus 

egen bei widhtigen Tingen gleichgültig. Alle dieſe Veranderungen im Tenfen, 
andeln und Benehmen find int Anfange meiſt jo unmerflid, daß fie der 
Umgebung entgehen und nur erft dann, wenn fie jtärter hervortreten, Deren 
Beforgnilje und den Glauben errenen, als sei Bir Krankheit eben erit, viel: 
leicht auf eine kurz vorbergegangene ftärfere Erregung entitanden. 


Als Urſache einer Berjtesitörung betrachtet Der Laie gewöhnlich 
Djejenigen Momente, nad) deren unmittelbarer Einwirkung das Irr—⸗ 
fein zum Vorſchein Tam. Allein das Irrſein würde in den allermeijten 
Fällen hierauf aar nicht zum Norfchein gekommen fein, wenn das 
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mangel (wie bei den Taubftummen ſ. S. 615), fondern auf Mangel an Do 
ftellungen beruht. Jeder Cretin ift aljo ein Idiot, aber nicht jeder Idiot ift 
ein Cretin; Idiotismus ift der weitere Begriff, Cretinismus eine befondere 
Art von jenem. Aus \dioten und Gretinen find nur durch fehr frühzeitige 
und paffende Erziehung einigermaßen brauchbare, zu gewöhnlichen Arbeiten 
befäbigte Menfchen au bilden. Erwachſene Idioten und Cretinen jind nit 
mehr zu erziehen und nur human au pflegen und au verjorgen. Ter Creti: 
nismus tritt in verichiedenen Gebirgsgegenden (Schweiz, Thüringen u. |. m.) 
endemiſch auf. Tie Urſachen des endemifchen Kretinismus jind noch nicht 
genau befannt. sreuchtigfeit des Bodens und der Yuft, Ueberſchwemmungen, 
viel Gewäſſer, Nebel, bejonders aber Ehen unter Blutsverwandten 
feinen fein Entjtehen au begünftigen. 


T. Srankheiten der Sinnesorgane. 


Ta die Zinnesapparate zur Entwidelung des Verſtandes ganz 
unentbehrlih find ıf. S. 348), jo werden natürlid) aud) deren Kran: 
beiten, zumal wenn dieje in früher Jugend eintreten, von großer Be— 
deutung fein müſſen. Inſofern nun diefe Krankheiten fehr Häufig nur 
fhwer oder wohl auch gar nicht zu heben find, jo iſt jeder Menſch 
um fo mehr verpilichtet, diefen Urganen die aehörige Pflege (fiehe 
S. 602) angedeihen zu laſſen, um ſie vor Krankheiten zu ſchützen. 
Vorzugsweiſe iſt der Sehapparat, zumal beim Neugebornen, vor der 
gefährlichen Hugenentzündung (1. S. 603) zu bewahren. 

1) Was die Augenkrankheiten betrifft, fo muB bei denjelben ftetö jo 
bald alö möglich ein guter Augenarzt zu Nathe gezogen und dem Auge vor 
Allem Ruhe gegönnt werden. Mier läßt fih nur für folgende Uebel Rath 
ertheilen: Tie entzündlide Röthung des Augenlidrandes, fowie die 
vermehrte Abjonderung von Schleim und Wugenbutter, welde fi) durch 
gelblihe Klümpchen und weißlich eitrige Tropfen im inneren Augenminfel 
und durch Grindchen um die Wimpern bemerflid macht, wird oft durch Zug: 
Iuft, Staub, Rauch, ſcharie Tünfte und große Bike veranlaßt. Bei diefem 
Augenleiden iſt zuvörderjt die gehörige Schonung (Pilege) und Reinigung 
des Auges von der größten Wichtigkeit. Van maihe die Augen Morgens 
und Abends mit lauem weichem (Regen: oder reinem Fluß-) Waſſer. Auch 
bediene man fich zum Waſchen Der Augen nicht eines Schwammes, fondern 
der bloßen Hände oder eines leinenen Tuches. Wenn nun aud jene fchleichend 
entzündlihen Zuſtände der Augenlider Jahre lang beitehen fönnen, ohne 
große Beſchwerden su machen und nadtheilig auf die Sehkraft einzumirfen, 
To ift doch Jedem, der daran leidet, auf's Tringendfte an's Gerz zu legen, 
fi mit einem Sachverſtändigen darüber zu berathen. Denn abgefehen da: 
von, daß ſolche Augen nicht ſchön aussehen und immer in Gefahr find, Bei 
irgend einer Erkältung durch Zugluft oder durch ſcharfen Wind u. dgl. in 
ftarfe und gefährliche Entzündung verfept au merden, jo wird der Zuſtand 
bei längeren Bejtehen dem Auge und der Sehtraft ſicher nadıtheilig. Und 
niit blos tür den Nranfen allein droht Gefahr, auch für feine Umgebung, 
wenn dad Yeiden mit reichlicher Abionderung von Schleim verläuft, und zu: 
fällig, 3. 3. durch den gemeinichaftlihen (Hebrauch eines Handtuches, deſſelben 
Bettzeuges oder ſonſt auf eine Art von dem Kranken auf irgend ein gefundes 
Auge übertragen wird. Ganz vorzüglich muß aud vor der Anwendung von 
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aber nur felten in den äußeren Gehörgang aelangen, werden mir andere 
fremde Körper durch Einſpritzen laumarmen Waſſers entrernt. Erbſen, 
Bohnen und andere quellungsfähige Körper, die ſich Kinder biömeilen ind 
Dhr fteden, müſſen ichleunigft von dem Arzte entfernt werden; Feinenfalls 
fol der Yaie mit Inſtrumenten diefe Rörper zu entfernen juchen (Pincetten, 
Haarnadeln u. ſ. w.); er Tann damit großen Schaden anrichten. Weiteres 
ſ. S. 013; über Taubftunmheit ſ. S. 615. 

3) Bei langdauernden Ausflüſſen oder Verſtopfungen der Naſen— 
höhle, ſowie bei öfter wiederkehrendem Naſenbluten iſt eine genaue 
Unterſuchung dieſer Höhle unerläßlich. it, das Naſenbluten ausartend ſtark, 
dann müſſen im kalten Zimmer und bei aufgerichteten:, etwas hinterwärts 
geftredten Kopfe örtliche blutftillende Mittel angemandt, in die Nafe gezogen 
oder geiprigt werden, namlidh: kaltes oder Ciswafier, Alaun: oder Tannins 
auflölung, Cifendloriv. Im äußerften Nothfalle muß die Naſenhöhle (auch 
ihre binteren Tefinungen, da das Blut unbemerft durch Ddielelben in den 
Schlundkopf und Magen gelangen könnte) verftopft werden. — Ter Schnupfen, 
d. i. ein acut oder chronifh verlaufender Katarrh der Naienfchleimhaut, 
welcher von häufigen Rieſen, erjt wäjlerigem, ſpäter Ichleimig:eitrigem Aus: 
fluß der Naſe, Kopiſchmerz und geftörter (Geruchsthätigkeit, mitunter auch 
von Beeinträdhtigung des Geſchmackes begleitet iſt. Cr fann auf die Schleim: 
Bäute des Kehlkopfes, der Yuftröhrenäfte (Huſten), der Stirnhöhle (f. S. IuS und 
393) und der Thrtrompete (1. S. >71"), aud auf die Augapfelbindehaut fort: 
fhreiten (daS Thränen der Augen). Tie Ausbreitung des Katarrhs auf Die 
Stirmböhle verurſacht drüdenden Schmerz über der Naſenwurzel und heftigen 
Kopfſchmerz. Der Schnupfen entfteht am häufigiten dur Erkältung und 
das Cinathmen ftaubiger Yuft. Der gewöhnliche Schnupfen erfordert Teine 
andere Behandlung ald warmes Verhalten. Bei hefitigerem Schnupfen hüte 
man das Zimmer und ziehe Waſſerdämpfe in die Naie ein. Bon Taſchen— 
tüchern find die leinenen den baumwollenen und jeidenen vorzuziehen; Übrigens 
vermeide man das viele Schnäuzen. Die Tberlivpe und die Nafenöffnungen 
ſchütze man durch Beftreihen mit Fett (Talg, Uold-cream, Mandelöl) vor 
dem Wundmwerden. In manden Fällen kann cin ausbrecdhender Schnupfen 
durch Cinathmung des nachfolgenden Mittel5 abgeichnitten werden: Acidi 
carbolici purissimi »,0, Spiritus fini reetifieatissimi 15.0. — Liquoris Ammon, 
caust. 5,0, Aquae destillat 10,0. Am beiten wird das Mittel, nach Angube des 
Striche, in awei Theilen bereitet und zum Sebrauche in der Weiſe vereinigt, daß 
man aus jedem Fläſchchen einige Tropfen in ein leeres Glas gießt. Während mar 
dann die Augen ieſt ſchließt, athme man mit Mund und Naje die Ausdünftung 
der ylüffigkeit ein. Wird das Mittel im Ganzen bereitet, dann nimmt Das: 
felbe einen üblen Gerud; an. - - Ter chroniſche Nuienfatarrh, Stods 
ſchnupfen, erfordert täglihe Ausjprikungen mit falten Waffer; in hart: 
nädigen Fällen Bepinjelung mit Höllenfteinlöfung. XYiegt dem Stockſchnupfen 
ein Allgemeinleiden zu runde, was aber nur der Arzt ergründen Tann, fo 
muß neben der ortlichen eine allgemeine Behandlung eintreten. — Ueber den 
Schnupfen der Säuglinge fiehe bei Krankheiten in den verichiebenen 
Zebendaltern. — Tie Stinknaſe, bei welcher fi aus der Nafe ein übler, 
den Umſtehenden und bisweilen aud) dem Kranken Telbit fehr läſtig fallender 
Geruch entwidelt, kommt am häufigften bei jungen Mädchen vor, und iſt das 
eine Mal mit Ausſchnäutzen übelriehender bisweilen blutiger und jaudiger 
Flüſſigkeiten und Nruften verbunden, das andere Mal dagegen ohne allen 
Ausfluß. CS Scheint Dies in der Kegel jchmerzloie und fehr langwierige 
Hebel bald von Geſchwüren in der Naſenſchleimhaut, bald nur von Fäulniß 
eingeiperrter Schleimpfröpfe berzurühren. Wohl immer ift aber der Sig 
deflelben hoch oben in der Naſenhöhle. Non den gegen Stinfnafe empfohlenen 
inneren Arzneimitteln bat man feine befondere Hülie au erwarten, wohl aber 
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vom hauff 1 der Nafenhöhle mit —— (1:6), aui⸗ 
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U. Haut- und Ausfdlags-Krankheiten. 
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Brandigen, damit das Blut dadurch nicht vergiftet werde, alio häufiges Baden 
und Reinigen der brandigen Stelle mit Carbolmafier |. <. 740. 

3) Wbfrei; oder Eiterhöhle ift die Anfammlung von Citer (f. S. 750) 
in einer neugebildeten, ziemlich ſcharf begrenzten Höhle innerhalb eines Ge⸗ 
webes, welches Iettere zum größten Theil geichwunden, zum fleinen Theile 
zur Seite gedrängt ift. Gin Abfceß, deſſen Behandlung die oben angegebene 
des Blutſchwärs ift, kann durch Bildung einer fchwieligen Hülle in feiner 
Umgebung ablapfeln oder er kann fi eröffnen und feinen Eiter entleeren. 
Nah diefer Entleerung kommt die Seilung der Höhle wie bei der Mund: 
. beilung durch Fleiſchwärzchenbildung (Granulationen, ſ. S. 750) zu Stande. 
Hierbei entftehen feinere und gröbere, wandungsloſe, intercellulare Blut: 
bahnen amwifhen den Granulationsgellen. Sie ftellen anfangs ein Net von 
röhrenförmigen Yüden im Gewebe dar, melde Blut von den Pulsadern aus 
durch Yüden in der aufgeloderten Gefäßwand erhulten und in die Blutadern 
überführen. Cin Theil diefer Gänge wird fpäter zu wirklichen Blutgefäßen, 
während ein anderer untergeht. — Wenn die Fleiſchwärzchen widernatürlich 
weich find und pilsförmig über das Niveau der Umgebung hervorragen, fo 
bezeichnet man bdiefelben als wuchernde und ſchwammige, als wildes Fleiſch 
und betupft fie mit Höllenftein. 

4) Froftbeulen (j. ©. 75H) find durch den Froſt veranlafte bläulich- 
rothe geihmwollene Hautſtellen, an welchen die Blutgefäßchen ermweitert und 
mit ftodendem dunklen Blute erfüllt find. Sie fangen in der Kälte oder bei 
Witterungswechſel an zu juden, zu fchmerzen, anzufchwellen, fich förmlich zu 
entzünden, auch wohl zu eitern. Sie entftehen meift durch plöglide Erwär⸗ 
mung ſtark erfälteter Theile oder umgekehrt durch plößliche Erfältung fehr 
warmer Theile. Tie Behandlung der Froſtbeulen bejtehe während der Kälte 
darin, daß man biefelben warm und troden hält, vor Trud ſchützt und, be: 
ſonders aud bei Wundſein, mit friich ausgelaſſenem Rindstalge beftreiht oder 
mit einem milden Pflaſter belegt. In der warnen „Jahreszeit ſuche man die 
erweiterten Gefäßchen durch reizende oder jpiritusfe Cinreibungen (mit 
Kampherfpiritus, Steinöl u. dal., flüdtigem Yinintent, Terpentinöl uno durch 
Beftreihen mit Tiichlerleim oder Kollodium zu verengern. 


Hnutausihläge, Erantheme. 


Die Ausichlags:Krankheiten der Haut treten auf: als hitzige 
(acute) oder fieberhafte, und als langwierige (dromiche) oder ficber: 
lofe.. Die Erfheinungen dabei fönnen fein: auf der fonit ganz 
unveränderten oder auf der mehr oder weniger veränderten Haut— 
oberflähe zeigen ſich: Flecke iumfchriebene gefürbte Stellen); oder 
Stippchen (kleine punktförmige lede‘; oder Knötchen (Kleine rund» 
liche, meiſt zugeſpitzte, feite Höder); oder Quaddeln, Weffelmale 
(flache, mehr breite als hohe, meiſt weißlihe Anſchwellungen); oder 
Bläschen (halbfugelige, durchſcheinende, mit heller Flüſſigkeit erfüllte 
Hauterhebungen); oder Citerblafen, Puſteln (runde, mit GEiter 
erfüllte Bläschen); oder Ehuppen und Schüppchen (von Oberhaut); 
oder Schorfe, Grinde (aus geronnenem Blute, Eiter :c.). 

a) Tie Hitigen, ficberhaften Hantausſchlüge entftehen gewöhnlich durch 
epidemifche Urſachen (f. S. 736), befallen vorzugsweiſe gern Kinder und in 
der Regel diejelbe Perion nur einmal im Yeben. Das dem Ausbrude dieſer 


Ausihläge vorhergehende und diefelben begleitende Fieber ift bisweilen äußerſt 
Beftig, dem typhöſen ähnlih mit Phantajiren und Krämpfen verbunden; meijt 


908 Menfchenpoden. 


wird es nach dem vollitändigen Ausbruche des Ausſchlags bedeutend geringer. 
Bei allen diefen Ausſchlägen iſt die Schleimhaut an diefer oder jener Stelle 
mehr oder weniger entzündet, und bei allen findet nach dem Verſchwinden 
des Ausfchlagd ein Abitoßen der Oberhaut ftatt. — Die Behandlung fet 
Anfangs eine fühle (fühlende Luft und Getränte, milde und reizlofe Rah⸗ 
rung), fpäter aber (wenn die Abftoßung der Oberhaut vollendet iſt) eine 
wärmere, weil jet Hauterfältung leiht Nachkrankheiten erzeugt. 

Die ehten Menihenpoden oder Menihhenblattern, variola, eine jebr häufig epidemiich 
auftretende Krankbeit, vflanzen fi durd Anftedung fort. Das nur in Seinen Wirkungen bes 
tannte Podengift ift in dem Inhalt der PRodenpufteln, in der ausgeathmeten Luft und in 
der Hautausbünftung der Pockenkranken enthalten. Es ift ſehr widerftandsfähig und haftet 
Gegenftänden (melde in der Atmoſphäre eines Pockenkranken waren oder mit eingetrodnetem 
Anhalt der Rodenpufteln beiymugt find) lange an. Die echte Menidhenblatter nimmt gewöhn⸗ 
li folgenden Berlauf: etida 4 biß 8 bis 14 Tage nad erfolgter Anftedung treten ald Bor» 
Läufer die Zeichen von geitörtem Allgemeinbefinden auf, wie: Unluſt und Verfiimmung, Ems 
prindlichleit gegen Kälte, Mattigkeit, Unruhe, Schlaflofigfeit, Appetitiofigkeit, Kopfſchmerz, Kreuz⸗ 
ſchmerz. Zu dieſen Symptomen gefellt ſich anhaltendes, Abends ſich fteigerndes Fieber, welches 
nur Selten ein mäßiges, gewöhnlich ein ziemlich heftiges iſt, mit ſtarkem Froſte und bedeutender 
Hitze, mit Verdauungsſtörungen und rheumatismusähnlichen Shmerzen, ſowie nicht ſelten mit 
nervöſen Erſcheinungen (beſonders mit Kopfſchmerz und Schwindel) einhergeht und etwa 3 Tage 
lang dauert. Nach dieſem rieberftadium bricht der Ausſchlag unter brennender Empfindung 
aus und zwar fiber den ganzen Körper von oben nad unten, zuerft im Geſichte und am Kopfe, 
dann an der Brujt und den Armen, endlih am Baude und an den Beinen. vollendetem 
Ausbruche, welcher gegen 3 Tage dauert, läßt das Fieber bedeutend nad, oder hört wohl aud 
ganz auf. Der Ausſchlag bildet zuerst zerfireute, flobftihäbnlidhe, Ichhaft rorhe, runde, etwa 
linfengroße Flecke (Stippen) mit einem dbunflen rotben Punkte in der Mitte. Schon nad 
21 Stunden erhebt fih der Mittelpunkt dieſer Stippe zu einem rotben Anötdhen (Papelı, 
das mit einem rothen Hofe umgeben und an der Epige bunfler ift. Das Knötchen wirb am 
nachſten Tage auf feiner Höhe blafler, weißgelb und verwandelt fid almählid in ein mit heller 
jogen. BodenInumphe gefilltes Bläschen von runder Form und Xiniens ober Erbſengröße. 
Zu Anfange zeigt das Bläschen einen auffallenden eingebrüdten Dlittelpuntt (eine Telle ober 
einen Nabel), der fi aber mit bem Trübemerden des Inhaltes und dem Vollers und Praller- 
werden bes Bläschens immer mehr ausgleiht und endlih, wenn fi ber früher belle Inhalt 
zu didem Kiter, das Bläschen zur Buftel (Eiterblafe) umgewandelt bat, ganı veridwunden 
iſt. Der Eiter bildet fi etwa vom 6. Tage der Krankheit an, und gewöhnlid mit neuem 
beftigem Fieber (Eiterungsfieber), fomwie mit geftcigerter Anihwellung ber Haut, beionbers 
am Kopfe. Mit dem 10. Tage der Krankheit werben die prallen, bärtlih anzufüblenden und 
mit einem rotbem Hofe umgebenen Pufteln, unter Abnahme der Hautanſchwellung und Haut⸗ 
rötbe, in derielben Ordnung, wie fic audgebroden find, und zuerſt in ihrem Mittelpunfte, 
dunkler, plagen auf oder trodnen ein und bilden fo von ber Evige aus eine runblıde, 
gewölbte, dicke und fefte, zuerſt nelblide, dann braune und endlich ſchwärzliche Krufte (den 
Bodenihorf). Degt mildert fih das Fieber, gewöhnlich unter riehenden Schweißen. rerch⸗ 
Iıhen Bodenfügen im Urin und unter Abfonderung eines bdiden citerigen Soleimes von 
Seiten der afficirten Schleimhäute. Nach filrgerer oder längerer Zeit, gewöhnlich nach N Tagen, 
fallen die Schorfe ab und binterlafien einen anfangd erhabenen, bdunfels (bläulih» oder 
bräunlichs) rotben led, welcher in der Kälte blau wird und fib im Yaufe ber Zeit ımmer 
mebr ıufammenziebt, um ſchließlich eine eingelunfene weite Narbe zu bilden, deren Ränder 
gejadt, der Grund aber ſchwärzlich punftirt iſt. Aus den ſchwarzen Pünfthen (Talgdrüfens 
mündungen) ragen bisweilen kleine verfümmerte Härchen hervor. Bei aulammengeflofienen 
Pocken und eiternden Flecken werden die Narben ſchwielig und unregelmäßig geitridt. Zieie 
angegebenen Veränderungen madt das Grantbem nidt an allen Ztellen des Körpers su 
aleiher Zeit durch, Sondern seinem Ausbruche gemäß, von oben nah unten ın abnehmender 
Reife. In ein und berfelben (Begend findet man aber den Ausichlag ſtets auf demſelben Grade 
der Entwideluna.. — Bas die Shleimbautafferction bei den Poden betrifft, To findet 
ſich vor oder wahrend des Ausbruches des Ausichlages gewöhnlich ein mäßiger Matarrh ber 
Naien- und Rachenſchleimbaut, ſowie aub der Augenlider und des Kebllopfes cın. Dieße Ent⸗ 
zündungen TNeigern fih aber bedeutend, tobald auf den bezeichneten Stellen der Schleimbaut 
m ‚Kate, Nebllopf, Speiferöhre und felbtt Magen, in der Naienböble, Xuftröhre und auf der 
vidhaut) ebenfalls ein podenartiger Ausſchlag bervorbrigt. Augenentzünbungen mit ſtark ges 
ihmwollenen tidern, Naienverftopfung und Nafenbluten, Huſten und Heiſerkeit, Erittidungdsufäße, 
Schlingbeihwerden und Zpeihelfluß, Erbreden, Schwerbörigkeit und Ohrenausfluß an frolge 
der Roden auf der Gehörgangs und Paufenböhlen-Auskleidung) brgleiten deshalb ſehr Hau 
die Boden, — Tie Bebandlung braudt faft nur eine biätetiihe (f. vorher) au fein, mu 
aber auch dabin jtreben, daß das KEntiteben von Podennarben im Meſichte verbindert werde. 
Su dieſem Zwecke sit bei Starfer Schwellung und Entzündung das Geſicht (beionders aud bıe 
Augen: mit kalten Umichlägen zu bededen und beionderd das Abfranen der Echorfe zu ver- 
meiden, deren Abfallın durch Beitreichen mit milden Fett (Cold-cream, Mandelöl) au betordern 
if. Tie Jıimmertenveratur tit nah dem Thermometer au regeln, fie Soll, wenn möglie 
nicht böber als etwa 12” R. iein: die Xuft muß fleißig erneuert werden (offenes Feniter). 
die Hededung fer leicht, die Nabrung leicht verdaul:ch (Milch, leihte Suppen‘. das Merrant 
luhl, etwaige Veritopfung muß durch Alyitere gehoben merden. Gegen den Ausflaa ber 
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Munbböhle kann eine Löiung von chloriaurem Kali als Spülwaſſer angewendet werben. Nach 
Ablauf des Fiebers reihe man kräftige Rahrung. Während der Abichälungsaeit leiſten warme 
Bäder gute Dienſte. — Tie Wäſche der VPoctenkranken iſt mit Carbolſaurewaſſer au beſprengen 
und einige Zeit in kochendes Waſſer au legen. — Wer Pockeenkranke vilent, waſche ſich mit Lö— 
iungen von übermanganlaurem Kalium und beobadte die bei Diphtheritis angegebenen Vorſichts⸗ 
maußregeln. 

Die Aubpode, Schutzpocke. vaccina, welche ſich durch Einimpfen von Pockenlumphe 
bilder, nimmt folgenden Verlauf: kurz nach dem Impfen entiteht eine leichte Roihung um Die 
kleinen Wunden, die aber bald wieder verichwindet, ſo daß die erſten 3 Tage weder eine ört⸗ 
liche noch allgemeine Aifection auftritt. Am 4. Tage wird ein rotber ilohſtichaähnlicher und 
judender Runtt (Stirphensan der Impfſtelle ſichtbar, welcher ſich bald in ein hartes, rundes, 
entzündetes, in der Mitte eingebrüdtes, etwa ſtecknadelkopigroßes Knötchen (Papel' erhebt. 
(Begen den 5. Tag verwandelt ſich dieie Papel allmiblib in cin von blafrotbem Hofe um- 
gebenes, bläulichweißes, halbdurchſichtiges Bläschen, mweldes ſich vom ı. bie 12. Tage auf 
übnlibe Weite zur Puſtel ausbilbet, mie dies bei der editen Vienfibennode der all war. 
Tie Entzündung des Bobens, auf welben die Bläschen und Puſteln iteben, erregt Brennen 
und QAuden, baber einige Unruhe des Impflings, oft au Ficherbewegungen. NRach den 12. 
Tage trodner Sodann nad und nadı der Eiter ein und bie Fuitel verihhorft; nab dem Abfallen 
des Schorfes bleibt die harakteriitiibde Rodennarbe. — Als Nebenzufalle können eintreten: 
bedeutende (rofenartige) Entzlindung des Armed und felbit einzelner Nennen und Yompbgefaßchen, 
Schwellung der Adfeldrüfen, frieielähnliher Ausichlag um die Ruſtel berum, tiefers und um: 
fidgreifende Veribmärung der Rode. — Um bie Gefaur einer npbilitiihen Anitedung zu ver 
meiden, bie dur die Pocenlumphe ivphrlitiiher \ndivibuen erfolgen fann, impft man mit einer 
Lymphe, die durch Impfung von Küben und Aülbern ınit menichliher Schuppocken vnmphe ge- 
wonnen wird, b. i. animale vompbe. Ter auf Milben und Kälbern gezogene Impfſtoif giebt 
aber 20 — 3000 Diiferfolge, während dieſelben bei der humanifirten xumpbe (db. i. die Ynmpbe 
einer menſchlichen KAubvodenpuftel) felten vortommen. Ju empiehlen iſt, direct von ber Auh 
oder dem Kalbe itberzumpfen, weil bie animale xumpbe ihre Wirfiamfeit bald verliert. 

Dad Varioloid, die gemilderte Rode der Geimpften, vr ein fieberbafter Ylatters 
ausihlag von weit milderem Berlaufe als bie ehte Menichenvocke, welcher gewöhnlich (dad 
nicht immer) bei jolben vorlommt, die geimpft find oder die echten Pocken überitanden baben. 
Ter Verlauf des Ausfchlags, iſt dem der echten Menichenpocke aähnlich, nur iſt Das Fieber weit 
geringer und weniger regelmafiig; die Haut zeigt fich weniger entzündet und qcichwollen: ber 

usbruch bes Ausichlans meiit Thon nach einem Tage beendet, geſchieht am ganzen Körver 
ziemlich gleichgeitig und ſeine Ummandlungen finden raicher und unvolllommener ftatt. Die 
en trantbeit dauert etwa 14 Tage. Tie Behandlung :it dieſelbe wie bei ben echten 
oden. 

Die unechte Menſchenpocke, Waiicr-, Wind: nder Zpigpode, variella, ift ein 
fieberbafter, manchmal epidemiſch auitretender Blatterausſchlag, weldher aanz unabhängig von 
ber Menden: und Kuhvocke au ſein ichemt ver ichützt auc nicht vor der echten Pocken, fih durch 
feine mannigialtige Geitaltung, durch den Mangel des Wabels, ſowie durch jeinen Inhalt non 
ben echten Poden untericheiset, und einen ehr aelinden, unregelmäßigen und raihen Verlauf 
bat. Tas Fieber ift ſehr qerına oder fehlt ganz und dit mit unbebeutendem Natarrb der 
Athmungs⸗ und Verdauungsſichleimmhaut verbunden: der Auobruch des Ausichlags iſt unregel- 
mäßig, geht in furzer Seit vor ſich und geicbicht obne Urennen und Jucken; Die Haut ift nicht 
gedunfen: die Ztivven find finher, weniger fharf bearenst und ohne füblbare Härte in der 
Mitte; fie verwandeln ſich schon am 2. Tage in Vlüschen oder Puſtelchen, finfen beim Eın: 
ſtechen ganı ein oder gelangen blos bis zur Vavelbildung, Are füllen ſich wohl auch gar nit 
(Wind: und Warzenvocken): das Wertrodnien au einem dünnen, blätterigen oder ſchuppen⸗ 
förmigen Schorfe geſchieht fo ihhnell, dan die Geiammtfrankhert in 8 Tagen beendet iſt. Nur 
die aufgelragten und eiternden Pocken binterlafien Rarben. Ter von ben unechten Poden 
Befallenc bleibe im immer oder im Vette bei leichter Tiat. 


Scharlach, Zhariahhfieber, srearlatina, it ein anftedender, fieberbafter und mit Hals- 
bräune verbundener, arofflediner, ſcharlachrother Ausſchlag, welder gewöhnlich epidemiich und 
vorgugsmeiie bei Kindern auftritt. Tas Contagium Icheint in der Ausathmungsluft, in ber 
Hautausdbünftung, nadı Manchem auch im Harn entbalten au fen. Tas Sehr feft haftende Gift 
kann burd Gefunde, Kleider u. dal. m. verihleppt werden. Ter Verlauf it folgender: nad 
einigen Vorboten von allacınemem Unwohliein tritt Erbreden, Fieber mit Schlingbeichwerben 
ein. Tas Fieber :it nit ſelten cın sehr beftiges (mit bedeutender Site) und verbindet ſich 
gern mit nervöten Cricbeinungen (Kopiſchmerr, Betäubung, Schlafloſigkeit oder Schlaffuct. 
Vhantafiren, zuckungen): die Mandeln und ver Gaumen zeigen ſich geichwollen und lebhaft 
rotb; auch die zungenipitze it ſcharlachroth. Nah 2 bis 5 Kieberanfallen tritt der Ausichlag 
hervor und zwar auerii ın Seihtalt von fleineren rorben, unrenelmärigen Flecken im Befichte, 
dann ziemlich 'chnell auch an Hals, Brut, Armen und Beinen. Tie Alede fließen Sehr Bald 
zuflammen und stellen dann arofice, icharlach- und bimbeerrotbe, etwas acihwolene, beike und 
trodene, gewohnlich glatte Hautſtelen oder auch cine algemeine Sautröthe dar. Bisdweilen 
bleibt an einzelnen Stellen De geſunde Haut zwiichen ben Scharlachfiedten noch bemerkbar: auch. 
bilden ii manchmal auf der Hautrothe Knötchen und Frieſelbläßchen Scharlachfriefel, 
rotber Hund). Ter Ausichlag ſteht gewöhnlich 3 Tage ın voller Blüthe, dann verſchwindet 
er unter aumanlichem Wider amd Braunlshwerden Ti übrigen Ericheinungen (des Kieber® 
und bes brien Halſes) ſeigern oder erbalten sich bis etwa aum 5. oder 7. Tage ber Aranf- 
beit und mildern ſich dann nach und nad. Tie Abichuppung, wobei fh die Oberhaut ın 
der Regel in greßen negen left, zritenn Fear unbeitimmier Jess 0% lange nah dem Ver— 


910 Mafern, Rötheln, Neſſelſucht, Gürtelrofe. 


ſchwinden bed Audſchlags und nah dem Aufhören aller Übrigen Krankheitszufälle ein und fanır 
mwodenlang bauern. Noch lange behält die Haut eine große Empfindlichkeit gegen atmo'phärtiche 
Einflüße. — Tie Behandlung ded Scharlachs mit Arzneimitteln bat bis jegt wohl noch 
nie etwas Gutes, gewiß aber ſchon viel Schlimmes bewirkt. Wohl muß aber, was jebod bier 
der Arzt zu entiheiden hat, die Rachenbräune in manden Fällen örtlich mit Argneimitteln 
bebandelt werben. Die übrige Behandlung muß nur eine diätetiihe fein und vorzugsmeite 
auf reine, fühle Luft (10—12% R.), vorſichtiges öfteres Lüften, fo wie auf baldige Herftellung 
der normalen SHauttbätigfeit (dur laue Bäder oder Waſchungen) fehen. Dels und Fetts 
einreibungen fcheinen nur durch Milderung der Gautbige und bei den durch biefe hervorge⸗ 
rufenen Arampfzuftänden zu nützen. Vorzüglich ift nun aber vor dem zu frühen Aufiteben und 
Audgeben bes Ratienten, fo wie vor der Einwirkung Falter rauber Luft auf bie empfmblidhe 
Haut zu warnen. Dan laffe den Patienten bid nad beendigter Abfhuppung im Bette. — Lie 
Scharlachkranken find von den Befunden abzufonbern. 

Tie Mafern, morbilli, find eine anftedenbe Krankheit, beren Contagium im Blut, in 
den Thränen, im Audmurf, wie in den Ausbünftungen ber Haut und Lungen entbalten ift und 
durd Befunde und Kleidungsftiide verfchleppt werben kann. So lange ber Ausſchlag beftebt, fol 
die Anftedungsfähigfeit am größten fein. Sie ftellen einen fieberhaften, meift epidemiſch auf: 
tretenden und vorzugsweiſe Kinder befallenden, Fleinfledigen, blaßrotben Ausſchlag bar, welder 
mit siemlih beftigem Katarrh der Nafe, der Augen und Athmungdorgane einhergebt. ein 
Berlauf ift folgender: nad mebrtägigen Vorboten, bie aus Eymptomen allgemeinen Unwohl⸗ 
ſeins beftehen, ftellt fih Fieber mit Kopfſchmerz, Schnupfen oder Naienbluten, Thränen ber 
gerötheten Augen, Heiferfeit und Hinten, bisweilen aud mit nervöſen Erfheinungen ein. Radır 
dem bieles Fieber einige Tage gedauert hat, erfolgt der Audbrucd bed Ausichlagd wie beim 
Charlah von eben nah unten und gemwöhnlid unter Berihlimmerung der Tatarrbaliichen 
Affectionen. Der Ausichlag beftebt aud Heinen, flohftihähnlisen, freisrunden, bödkens 
linfengroßen, blaßrothen Fleden, welche in ihrer Mitte ein kleines Anötchen (eine Papel) haben, 
wodurd der led fi etmad erhaben und rauh zeigt. Diele Fleden ftehen in regelmäßigen 
Saufen bit bei einander und fliefen aud wohl bier und da aufammen, fo daß baburd die 
Sautröthe größere, unregelmäßig geftaltete Parthien bildet. Die Farbe des Ausſchlags, an> 
fangs blaß (rofa:) roth, wird Ipäter etwas dunkel und bräunlid; etwa 3 bis 4 Tage nad 
ſeinem Ausbruche erblaft der Ausfchlag wieder und verihmwindet in berfelben Ordnung wie er 
ausbrach. Das Sieber und die Schleimhautaffection mäßigt fi) mit dem Erblafien und Ber» 
ihmwinden des Ausihlagd. Tie Abſchilferung, in fleien- ober ftaubartigen Oberhaur⸗ 
ſchüppchen, tritt oft ziemlih fpät ein, gebt bisweilen ganz unmerflid vor fi und zieht ſich 
nicht Selten wodenlang hinaus. — Bei ber biätetifhen Behandlung ber Maſern ift befonders 
darauf ftreng au achten, daß der Patient, vorzilalib der Aftection ber Athmungsſchleimhaut 
wegen, bei Tag und Naht eine warme reine Luft von 13—15° R. sum Athmen bat und bat 
der entzündeten Augen wegen bad Zimmer verbunfelt wird, wobei plöglihes Lichteinfallen zu 
vermeiden ift; bad Aranlenzimmer muß orbentlich gelüftet werben, wobei aber bas Geſicht des 
Kranken leiht zu bededen und das Bett durh Schirme zu umtitellen iſt. — Ter Zur if 
mit verfhlagenem (nit kaltem) Wafler oder warıner Mil zu ftillen. 

Rötheln find einzelnſtehende, höchſtens linſen- bis bafelnußgroße, flache ober wenig er- 
erhabene rothe Ylede, melde nah furzem (ein oder mebrtägigem) Beſtehen erblafien und ver 
ſchwinden. Bisweilen find fie (au unter dem Namen „Feuermaſern“ mit Fieber, Himeln, 
Schnupfen oder Halsihmer; verbunden und oft ſchwer von den Maiern zu unteriheiden. 
Säufiger werden fie von rein örtlichen Einwirkungen auf die Haht (durch Hitze, Inſektenſtiche) 
erzeugt und find meift fieberlos. Die Behandlung beidhränfe fid auf Hüten des Bettes oder 
der Stube und milde Koſi. 

Die Neſſelſucht, welche mit unb ohne Fieber beiteben und mit beftigem Brennen und 
Anden verbunden fein kann, charakterifirt fib durch iniel« oder ftriemenförmige, blafle und mit 
eınem rothem Hofe umgebene, folide Hauthügel (Tuuabdeln), melde in der Wärme nemobnlid 
ſchwächer werden oder ganz verihmwinden, um in ber Kälte beftiger wiebergufebren. Tıe Tauer 
diefes ungefahrliben Ausſchlags ift Sebr unbeitimmt und die Neigung zu Rückällen fehr grok. 
Eine beiondere Behandlung ift unnötbig; gegen das Suden bringt das Beitreihen mit friib 
auögelaffenem Nindötalge oder Culd-cream Bortheil; fonft bleibe der Krante im Zimmer und 
führe eine milde Tiät. — Mitunter wird Neſſelſucht durh äußere Reize (Anieltenttibe,, Brenn: 
nefieln, Rragen) bei manden Berfonen auch durh den Genuß beitimmter Kabrungsmittel 
Auftern, Krebſe, Erdbeeren u. ſ. w. ſ. S. 732) erzeugt. 

Der Gürtel, die Gürtelflechte, Zofter, ıft ein nicht anſteckender, gewöhnlich nur an 
einer Hälfte des Körpers (beſonders der Bruſt und bed Bauches auftretender, ſehr juckender, 
brennender oder ſtechender Blaohenausfhlag in Vandform, deſſen Ausbruche Fieber und 
auch ſchon Schmerz an der kranken Stelle vorausgebt. Sodann entſtehen bier rothe, unregel 
mäßige Flecke (im Verlaufe eined Nerven) und auf dieſen bilden ſich Gruppen kleiner mit weiß⸗ 
lihem Inhalte geflilter Vläshen. Nach fünfs bis fehätänigem Beſtehen berften fie und der 
eiterige Inbalt trodnet zu kleinen, bernfteingelben Borken ein, welde fih nad 5 bis 4 Tagen 
abitoßen und Meine weiße Narben binterlafien. Tie Behandlung braudt nur in kühlender 
Tiar und Weftreihen mit friihausgelaflenem Nindstalge oder Culd-cream zu beiteben. 


b) Die ficberlofen, langwierigen (dronifhen) Sautausfchläge, welche 
ihren Sig ebenfo in der Oberhaut, wie in der Lederhaut und in den Talg: 
prüfen oder Saarbälgen haben können, werden von den Laien größtentheild 
als „Flechten“ bezeichnet. Aud der Arıt fpridt von „Kleien:, Schup— 
ven, Schwind⸗, Schmutz⸗,, Knötchen⸗, Puſtel⸗, näffender und 
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freſſender Flechte.“ Die allermeiſten dieſer Ausſchläge beſtehen in einer 
mehr oder weniger ausgedehnten und umſchriebenen Hautröthung, auf welcher 
entweder ganz kleine und feine Oberhautſchüppchen oder größere und dickere 
Schuppen, Knotchen und Knoten, Bläschen und Blafen, Citerpufteln oder 
Grinde und Borken auffigen. — Tie Behandlung aller dieſer Ausfchläge 
muß zunächſt eine rein örtliche fein und zuvörderſt in behutjamer Cntfernung 
ber dem rothen Sautboden auffigenden Auflagerungen beftehen. Aber behut: 
fam und fanft muß die Entfernung geſchehen, damit die Entzündung der 
Haut nicht vermehrt werde. Sodann tjt gegen die entzündliche Hautröthe zu 
verfahren und zwar zupörderft mit falten Weberichlägen und mit fetten Nur: 
ftreiden von frifhausgelaffenem kaltem Rindstalge oder Cull-cream. Natüurlich 
muß daneben aud die ganze Haut richtig gepflegt werden if. ©. 575). Tas 
Weitere fiehe bei den einzelnen Ausfchlägen. — Am häufigften wird das Geſicht 
und der behaarte Theil des Kopfes, zumal bei Kindern, von Ausichlägen heints 
& efucht. — Manche diefer Ausfchläge werden durch pflanzliche und thierifche 

chmarotzer (j. S. 774) erzeugt, wie der Krätzausſchlag, der Grbgrind, 
Kablgrind, die bräunlich:gelbe Hautkleie. — Die Ausihläge der Kopfhaut, 
von denen einige und zwar befonders der von pflanzlihen Schmarotzern her: 
rührende Erb: und Kahlarind (ſ. S. 77.) anftedend jind, werden gewöhnlid) 
unter dem Namen „Ropfgrind“ aufanınıengefaßt, obichon fich die einzelnen 
fehr bedeutend von einander unterfcheiden. 

Die Gefihtsausichläge finden jid am häufigiten in den Kinderjahren 
und dann, abgejehen von den fogen. higinen Ausſchlägen (Poden, Scharlach, 
Mofern), vorzugsweile der Anfprung in Geftalt der Milchborfe und des 
Flechtengrindes. Bei Erwachſenen ift Dagegen die Finne Öfters anzutreffen 
und an Naſe, Lippen und Wangen richtet bisweilen der freijende Wolf be: 
beutende Zerftörungen an. 


1) Der Aleienausfhlag, die Kleienilechte (der Mleiengnrind), findet ſich am 
Häufigfien auf der Kopfhaut und beftebt in einer fortbauernden Abſtoßung aablreicber,, febr 
feiner, weißer trodner und ſchillernder Schüppchen oder Blättchen von Tberbaut, bie fi ın 
großer Menge Sehr Ichnell wieder erzeugen. Tie Saare fallen ſowohl von ielbit, al$ vorzüglich 
durch bad Kratzen und Nimmen aus: fie werben bünner und zerbrechlich. Oft tritt cın Stil: 
Rand in der Arankbeit ein, bie Enmptome veribmwinden nad und nad und die Haare mwadien 
wieder: dann eriolat ein Rüdfall, dann wieder Heilung, und ſo können mehrere sabre bin: 
burch Rüdfälle und Heilung mit einander abmebieln. Tie Behandlung muß darin beiteben, 
Bie Kopfhaut So wenig als mönlih au rerzen und rein au balten. Taneben empfehlen ſich 
Daſchungen mit Eigelb oder verbünntem Salmiakgeift (1Theil Salmzalacitt auf 165 Tbeile 
Bafler). Nach bebutlamer Entfernung ber Ecbiiprden ıfı die Blutfülle au heben idurch Mälte 
zunb Fett): öfterrs Betupfen Durch Zinkvitriol-Löſung ift ebensfallo vortbeilbaft. - 2) Der 
Gnetis, bei welchem ſich auf der jonft geiunben NAopfbaut die asbeitartigen Schüppchen vers 
trodneten Hauttalges bis zur Tide eines Heinen Fingers anhüufen können, iſt durch Reinlich⸗ 
Leit, Rindstalg oder Seleinreibungen und öftere Seifemwaidungen au beben Die Haare können 
dabei mafienhaft ausfallen, wachſen aber wieder. — 3) Tie naſſende Bläschenfledhte oder 
Das Eezem findet fih am haufiniten auf Der bebaarten Nopfbaut, im Sefihte, an den (lieb 
maßen (beionders ın ber Beugieite der Gelenke, und beitcht aus vielen Kleinen, mıt waifer: 
Heller Klüsfigkeit artüllten Bläschen, welde auf Der ſtark arrötbeten und judenden 
Saut bervorwubern, zyerplagen und durch ihren audtretenben Inhalt die Haare mit vınander 
verlleben. Sie iſt durh Anwendung von Kälte (Umichläge und Tonnen, und Waſchungen 
(Bürften) mit grüner Seue utäglih 1 bis 2mal) zu beilen. Yısweilen find erft die Borken 
durch laumarme Umſchläge und Urleinreibungen gu entfernen, In bartnaädigen Fällen, be: 
ftarfer Ehwellung der haut, nüßt die wiederholte Anwendung von einer Aerkalilöſung (2: 4,0 
BWafler), mittelft GCharvicniniels aufgutragen und mit Waſſer wohl au verreiben ilt; gegen bie 
nadfelende heitige Entzündung find 6 bis 3 Tage lang kalte Umſchlage angupenden. — 
4) Nafſende Kopigrinde, beſtebend in einer Hautentzündung und Bildung von Giterblüds 
gen (Puſteln), die beriten und Grinde bilden, kommen am haufigſten, aber nicht ausſchließlich, 
im Kindesalter bis zur Fubertät vor und geben bäufig mit innern, aus falfyer Ernährung 
Kervorgegangenen tranthaften Zuſtänden (befonderd mit Yerbauungsitörungen) einher. Tie Ve: 
Hanblung beftebe zunäcit in ermeienden Umſchlägen, um die Aruften zu entfernen, iodann mie 
beim Eczem, in der Anwendung ber Kälte, der Waſchungen mit grüner Seiie, der Acnfali- 
Köfung u. 1. jĩ. Natürlich ift nebenbei bie größte Reinlichleit und cin richtiges Diätetiihes Vers 
halten zu beotachten. — 5) Tie Milchborke, auf den Wangen und der Stirn, beionders br: 
Säuglingen, beitebt darin, daß fih auf einem entzündeten Boden Eiterblaſchen entwickeln, 
welde zerplaken und Deren vingetrodieter Anhalt dann grünliche Grinde bildet, melde der er: 
Feuer vertrodneren Vilch ahneln. Ste ſtört das Allgemeinbefinden nicht und wird burg) 
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regelmäßige Ernährung (bei gehöriger Leibesöffnung), ſanftes Entfernen der Grinbe und Be: 
ſtreichen des gerötheten Bodens mit friihem ausgelaffenem Talne geboben. — 6) Ter Fledien- 
grind ober der räubige Aniprung, bei Kindern, an ber Ohrgegend beginnend und ſich 
über das ganze Gefiht außbehnend, zeigt fih darin, daß auf dem entjündetem, gerötbetem 
Boden Bläschen aufihießen, deren ſcharfer Inhalt zu binnen, dunklen, ihuppigen Borken 
eintrodnet, unter denen es zur Verſchwärung ber Haut fommen fann. Dieſer Ausfälag Hört 
durh die vom Juden berrührende Unruhe und Sclaflofigteit das Allgemeinbefinden. Sorg⸗ 
fältige Diät und Reinlichleit, warme, reine ſonnige Luft, vorfihtiged Entfernen der Borken 
und kalte Ueberſchläge oder Auflegen von mit friidem, kühlem Zalg beitrigener Leinwand 
find die Mittel zur Heilung. Annere Mittel find ganz unndtbig. — 7) Ter JZahnausfchlag, 
auf den Baden zahnender Säuglinge, iſt durch öfteres Beftreien mit friidem Talge gu beben. — 
8) Tie Gelihräfinne, aus rothen, nicht Selten eiternden Anötchen beitehend, ift eine Talg⸗ 
drüfenaffection, bei welder das dieſe Drüſen umipinnende Haargefäßneg mit Blut überfüllt 
und bie Höhle der Bälge theild mit KHauttalg, theild mit Entzünbungsprobuct angefüdt ift (. 
bei Miteſſer). Tie Behandlung beitehe in Entleerung ber Talgdrüſen (durch Ausbrüden) und 
in Hebung der Blutfülle (durch Kälte). Häufi feiflet auh das in ben Apotbeien käufliche 
Kummerfeld'iche Waſchwaſſer gute Dienſte. Daffelbe wird Abends auf bie erfranlten Haut⸗ 
ftellen aufgetragen und der, der Haut anhaftende Schwefel am nädften Morgen troden abge- 
rieben. Tie fog. Aupferroie (bie Rupfers oder Burgundernale und bas Kupfers 
geſicht, entfiehen durch Anhäufung vieler folder Finnen mit ſehr ſtark erweiterten Blut⸗ 
gefäßen. Tie Burgundernafe ift oft die Folge einer Shmwelgeriihen Lebensweile, namentlich des 
Benuffes ſchwerer Meine (Burgunberd) ober überhaupt ftarfer Zpirituofa, beionbers bei 
figender Lebendart. Tod fommt fie aud ohne das bei nicht Ausſchweifenden beider Geſchlechter 
und bei rauen in ben fpäteren Lebensjahren vor. Um Heilung dieies Uebel zu erzielen, 
muß man fo zeitig ale möglih dazu tun, da höhere Grade befielben aar nidt beilbar find. 
Teshalb vermeibe man Ihon beim Beginn der Rötbung der Naſe Alles, was Blutandrang nad 
dem Gefihte maden fann, wie: ftarfe Hige und Kälte, Epirituofa, aufregende Gemütb3s 
affectionen unb überhaupt Erhigungen aller Art. Einigen Rugen bringt das Bereichen mit 
Kolobium, weldes bei jeinem Eintrodnen die Haut mit ihren erweiterten Befäfihen zutammenzicht ; 
es dürfen aber auf einmal nur Heine Stellen (alio nicht die ganze Nafe) damit beitriden werden. — 
9), Bei der Bartfinne oder dem Feigmaal, an den vom Barte beicgten Stellen ded Ge⸗ 
ſichts wandelt jih das von einem ftarfen Saare burdbohrte Talabrüuientnötden an seiner 
Epige zum Eiterbläsben um. Ban eritrebt die Zerftörung der Knötchen durch (wöchentlich 
wieberholtes) Aufitreihen von concentrirter Salpeterfäure, nachdem vorber Fetteinreibungen 
oder warme Ueberſchläge angewendet und bie betreffenden Theile rafırt waren, um fomohl bıe 
Haare als die vorhandenen Yufteln und Borken zu entfernen. Zwiihen den Aegungen find 
falte Umicdhläge und Touden anzuwenden. Auch energiihe Höllenſtein⸗Aetzungen der aufge- 
ichlitzten Bläschen leiiten gute Tienfte. Nach der Aetzung find einige Stunden lang kalte Um: 
Shläge anzınvenden. — 10) Tie freiiende Flechte der frefiende Wolf, Lupus, beitekt 
in Bildung dunkelrother, fladher, linſen- bis bobnengroßer, verihmelsender Anoten in ber 
Haut der Naſe, Lippen und Wangen, welche entiveder eiterig zeribmelsch oder über denen ſich 
die Dberhaut immerfort abibuppt. So lange der Grund und Boden, auf melden biete Anoten 
wuchern, nit zerftört ift, Lehren fie fortwährend wieder und greifen immer mebr und mehr 
um fih. Tesbalb ift dad Austragen mit nadfolgendem ınteniivem Negen dieſes 
Bodens (mit Höllenftein oder Aerlali) das beite Mittel gegen den vupus. — 11) Die inrbi« 
litiiben Sautausihlänr, Syphiliden, babın im Befidte ihren Eıg vorzugdmiie an 
ber Stirn (eorona venerie) treten in Fleden:, Ehbuppen:, Knötchen-, Knoten⸗, Bläddens, und 
Eiterblaienforin auf, und zeichnen fih durch eine braunrotbe, kupierige Färbung aus. Sie 
verlangen cine richtige ärztlibe Behandlung tin der Regel cine Schmierkur). — 12) Ter 
Meihielzopf beiteht in einer Verfilaung und Berflebung der Haare, wozu fib meh Rus: 
ihläge der Kopfhaut geiellen. Er ift wohl ftets eine Folge von Unreinlichkeit und vernadr 
Läffigter Haarpflege. Wan heilt denselben durch Abichneiden der Haare und Baldungaen bei 
Kopfes mit grüner Seife. 


Kleine Sautübel. Tas Mundiein der Haut entficht merit durch Mangel an Rein» 
lichkeit umd findet fih gewöbnlid an Hautflächen, welde fi aneinander reiben oder durch Aus» 
Iheidungen (Schweiß, Harn) gereist werben. Tem Wundwerden geht immer Nötbuna der ent: 
zündeten HBautfieclle voraus und es kann jenen dann ſchon dadurch vorgebeugt werden, baf 
man die gerötbete Stelle öfters nut kaltem Waſier Tanft abturft und iodann ein kanmwant> 
läppchen einlegt mit friſchem Tala oder Glycerinialbe befirihen iit. Ebenio verfabre man beim 
wirklichen Wundſein. Tas Ginftreuen von Pulver (aus Stärfenihl, arabiidem Gummi,. Bars 
lannitaub, stebt dem Ginlegen eines betalgten Yeinwanblaupbens und bem Beitreichen mit 
trıihem Zulge, Frovenceröl oder Blucerin weit nad, 

Diteiier, d ſ. mit einen ichwärzlichen Pfropf verſchloſſene Talgdrüfen, Die ın Folge 
von Talgverbaltung ausgedehnt find und Sehr leicht, SJurd Entzündung bed Trüfenbalaca, sur 
Entitebung von Finne 1. oben, führen können. Tie Bebandlung der Mitefier muß ın Ent 
fernung deo Talges aus den Talgprilien befteben. Zur Vorbereitung, d. b. zur Xodering der 
Talgpfröpfe können angewendet werden: warme Breiumichläge, örtlihde Tampfbäder. Am 
einfachſten entfernt man die Ihmugig:ihwärzlihe Oberflache jener Tirönfe durch Waſchungen 
init Alancllappen und lauem Serfenwafler (werke Kalticıfe). Tas medan:ihe Entiernen ge» 
ichzebt durch derbes lleberfteihen der Haut mit einer ſtarken Nadel oder einem Mefieiruden. 
Die greßeren Miteſſer entferne man durch Audbrüden zwiſchen zwer Taumennägeln. Am beiten 
it 18, das Einfeifen und das mehaniihe Entfernen der Miteſſer Abends vor Schlafengeben 
verzunehmen und dann dee gereinzgten und abgeticdneten Hautitellen nut Irıidem Talg oder 
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Cold-cream zu befireigen. Am andern Worgen ift das Fett mit weicher Leinwand fanft abzu⸗ 
fireihen. Entzundete Hauiflellen find mit kalten Umfdlägen zu behandeln. 

Aufgeiprungene Haut, melde fi am bäufigiten an ben Händen, befonder® während 
ber falten Jahretzeit findet, bedarf zu ıhrer Heilung Ketteinreibungen. Bei aufgeiprungenen 
Händen empfiehlt es fi, biefelben Abends mit Talg, Blgcerin u. bergl. einzureiben und 
während ber Nacht mit Handſchuhen gu bebeden. - Tas Aufipringen fehr trodener Yippen 
verhütet man durch VBeftreihen mit feinem Del oder Glycerin; aufgeiprungene Lippen und 

zunden in den Winkeln tupfe man nad Entfernung von Grinden mit lauem Waſſer ab und 
beftreiche fie mit Fettigem. 

Tie Sommertproffen (b. f. gelbe und bräunlide Farbekörnchen in ben Bläschen ber 
Edyleimihiht der Haut (f. E. 318), ſcheinen vorzugsmeile der Einwirfung von Sonnenftrablen 
ihren Urfprung zu verdanken, finden ſich besbalb beionders an Körperftellen, die unbebedt ge: 
tragen werben, zeigen fih gewöhnlich au Anfange des Sommers und verichiinden 
im Winter wieder. Ein Dittel, welches äußerlich auf bie fledige Haut aufgelegt oder ein: 

eſtrichen und eingerieben bie Farbe der Eommeriprofien ausgumaihen ober au ent» 

rben vermödte, eriftirt nit. Älle gegen bie Sommerfproffen empfohlenen Geheimmittel 
find Charlatanerien und es ıft um jeden Pfennig ichade, der bafür ausgegeben wird, Der 
einzige Rath, den man geben ann, ift: der Entſtehung von Sommeriproiien dadurch entgegens 
jutreten, daß man das Geſicht im Sommer ftetd kühl und von jedem ftarferen Sonnenlichte 
entfernt bält. Ta die Sarde der Eommeriprofien vom Blute der Lederhaut ausgeſchieden 
wird, fo muß man allen Blutandrang nad) bem Geſichte, alſo alle Erhikung deffelben, vermeiden 
die Gefihtöhaut darf nicht mit au kaltem, mobl aber mit lauern Waſſer gewaichen, noch weniger 
aber mit Geife ſtark gerieben werben; den Schmeiß und Hauttalg enıferne man öfters bed 
Tages durch fanftes Abfireihen der Haut mit weicher Zeinwand. Watürlid muß das Geſicht 
vor den Eonnenftrablen burh Gut und Sonnenibirm forgfaltig neihügt werden. Auch ſcheint 
es gut au tbun, wenn das Gefibt am Tage Öfters mit einem binnen, dunklen, in kühles 
Bafler getauchten Stoff belegt wird. Einige behaupten, dak, wenn durch Eenfteig ober 
ſpaniſches Fliegenpflafter tie Überhaut fammt den Eommeriprofien abaesogen würbe, letztere 
nit fo bald wiedereriheinen. Doch könnte recht leicht aud die ganze Hautſtelle, von welder 
die Dberhaut entfernt wurde, nadträaglih braun werden. — Yebertlede find kleine, meift 
rundliche und linfengroße, braune ober ſchwarizliche Hautitellen, welche ſich gewöhnlich ein wenig 
über die KHautfläche erbeben. &o find Anhäufungen eines braunen, frinförnigen Farbſtoffs in 
den Zellen der Schleimſchicht der Tberbaut (f. ©. 31%). Ste find ganz bedentungslos, fteben in 
feiner Beziehung zur Leber und lafien fib durch kein Wittel wegſchaffen. Tie Schwangerichaft 
begünftigt ihre Bildung, während fie nah dem Wochenbette wieder verihmwinden. — Mutter—⸗ 
mäler fielen lede von verihiebener Farbe ‘braun, gelb, ſchwarz) bar, ſind von unregel: 
mäßiger GBeftalt, über die benachbarte Haut hervorragend und meiit mit kleineren oder größeren 
en Haaren beient. Sie find meiit ererbt und verlanaen au ıhrer Entfernung chirurgiſche 

e. 

Warzen find geiüßbaltige, aus Bindenewebe beſtehende Wucherungen der Pederbaut (oder 
ihrer Wärıben) welde mit einer febr dicken Cberbautichicht überkleidet find. Cie vergeben faft 
immer äußerft raich ganz von ielbſt und dann meinen abiralaubiiche Perionen, der Hokusſspokus 
(das VBeripredien), den fie genen die Waren angewendet, babe nebolfen. Die Warzen laffen 
fi durch Abbinden, bei welchem die Schlinge liegen bleibt, bis die Warze abfällt), Aezungen 
mit Ealveterfiure oder Echwefeliäure entfernen. 

Hauthörner, welche beionders am Kopfe und im Geſichte vorlemmen, find vergrößerte 
Barıen. Tiefelben können durch das Meſſer entfernt werden. 

Ein Leberbrin, d. ı. eine mit Gelentſchmiere erfüllte Auoftiilnung einer Sehnenſcheide. 
Tie Geſchwulit iit bäufig beweglich und finder ib am häufgſten auf Der KHidieite des Handge⸗— 
Ienl3 und Borderarmes. Tas Ueberbein fann durd Trud Aufbinden einer kleinen ummidelten 
Bleiplatter oder hirurgiihe Hülfe entfernt werden. 

Tas Hübner«uge bildet fih da, wo uns Etwas, gewöhnlich der Schuh, drüdt. Denn 
nur länger anbaltendper Trud und Reibung erzeugt dieſe keiliörmige Verdickung ber bornartigen 
Oberhaut, beionders da, wo Die Haut Didt und obne Arttunterlage über cınem Knochenvor⸗ 
forunge lient. Tesbalb bat das Hübnerauge aber audı feinen Sauptfig auf dem Hilden der 
Beben, beionders an der kleinen Zehe und über dem zweiten Zehengelenke, ſowie am Ballen 
der großen Zebe. Toch trifit man daſielbe nicht Selten auch zwüchen den Zehen und auf ber 

Blohle. ja ber Tamen, die ih feh ichnüren, ſogar am oberen kande der Hüfte, und auf 
dem Knie bei Solchen, die viel knieen. Taß übrigens an den Füßen Der meiſten Menſchen 
Kübneraugen io floriven, {it bei der jegiaen Fußbekleidung nicht zu vermundern; 1. S. öl. — 
&o wie nun Trud dicien Hornkeil der Haut erzeugte, jo verschwindet derielbe ganz von felbft, 
wenn der Trud, durch den erentitand, aufgehoben wird, einen Namen „Dühners, Elſter⸗ 
oder Krahenaunuge“ verdankt er Seinem dunklern und dichtern Wlittelpuntte, mwelder der 
Pupille eines Lonelauges nicht unähnlich it. Als Wetterprophet flieht aber bas Hühner⸗ 
auge beibalb bri Manchen ın Anſehen, weil es durch fein Webethun ſchlechtes Wetter verkünden 
fol. Tiefe Ericheinung läßt ſich vielleicht dadurch erflären, daß dic das Hühnerauge bildende 
Bygroifopifhbe (aller aus der Luft angiebende) Oberhaut bei ſehr feuchter Luft anſchwillt und 
dann die benachbarten Emprindungsnerven der Haut ftärker drückt. 

Sur Heilung der Hühneraugen iſt vor allen Tinacn die Aufbebung des Druces 
und der Reribung auf der Stelle, wo bas Hirhnerauge firt, nörhig. Teedbalb bejtele man 
bei feinem Shuhmacher, wenn man denielben nicht ganz entlaflen will, anders geformte und 
bequemere Leiſten an einbaligem Schuhwerle di. ©. su). Nebrigens fann man fi aud bamit 
helfen, das man mittels Runtihramms, Yeinmwand oder Filaiter den Trud vom Kühnerauge 
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abhält, ober daß man nah Entfernung befielben die ganze Zehe mit fhmalen Heftpflaſter⸗ 
freifen ziemlich feft ummwidelt. Zur Abhaltung bed Drudd vom Hühnerauge bettet man bafjelbe 
in eine Vertiefung oder Deffnung, die man in Wund⸗ ober Feuerſchwamm ober in mit Heft⸗ 
pflafter beftridene und mehrfach übereinander gelegte Leinwand» ober in bepflafterte Leder⸗ 
ſtückchen geſchnitten bat, ober in Ringe von Leber ober Filz. Gegen Hühneraugen auf ber 
Fußſohle trage man Filzſohlen, bie in einem Ausfchnitte dad KHühnerauge aufnehmen. — Zur 
Entfernung der Hühneraugen wende man warme Fußbäder oder irgend ein Pflafter an, 
um bie Hornmafien derielben zu erweichen, worauf fie mit einem ftumpfen Inſtrumente ober 
dem Nagel herausgehoben werben. Das Ausihneiben ber Hühneraugen mit einem Karen 
Mefier überlaffe man nur gefhidten Dperateuren, da man jelbft fehr leicht zu tief ſchneiden 
und dadurch ein böfes, fogar gefährliches Fußleiden veranlaflen kann. Denn bei ber Huhner⸗ 
augenoperation iſt ber gluckliche Erfolg von ber Ausſchälung ber tiefflen trichterförmigen Ems 
ſenkung des Kernes in die Lederhaut abhängig. Das Abfeilen der Hühneraugen iſt nur von 
eringem und bald vorübergehendem Vortheile. — Die Hühneraugen zwiſchen den 

eben, welche faft immer in Folge des Drudes, ben die hervorragenden Knochen ber Zeh⸗ 
elente auf bie benachbarten Zehen ausüben, entftehen, laffen fih am beften burd folgendes 

ittel entfernen. Es befteht: 1) in einem kleinen Ringe aus Gummi elafticum (weiches 
Gummi, mie foldes zum Auswifhen von Bleiſtiftſtrichen benugt wird), ben fih Jedermann 
leicht mit der Scheere zurecht fchneiben kann, 3) aus einem ungefähr einen halben Gentimeter 
breiten unb achtzehn bid zwanzig Gentimeter langen Streifen mit Heftpflafter beftrigener Lein⸗ 
wand, uub 3) aus einem mit Heftpflaſter beſtrichene Leinwandläppchen von ber Größe des 
Ringes. — Das Leinwanbläppden wird unter ben Ring gelegt und biefer mit jammt bem 
Läppden an bie Stelle ber Hehe angehalten, welche die Urſache des KHühnerauges war, bann 
wird bebufs Befeftigung bes Ringes der Leinwanbftreifen fo um Ring uub Bebe geilungen, 
daß bie dem Hühnerauge zugelehrte Ningöffnung nicht überbedt wird. Die Ringe bleiben 
ng Nacht liegen; das Heftband pflegt eine Woche lang, ohne ein Berrutihen zujulaflen, 
zu balten. 

Schwielen, d. f. durh Druck entftehenbe , hornartige Berbidungen der Oberbaut, welde 
fih Hauptfählih an der Hand (in Folge der Arbeit), Fußſohle und Ferſe finden. Man entfernt 
diefelben vorfidtig mit dem Mefler. 

Dad Einwahfen des Nageld in's Fleiſch Lommt beionderd an ber großen Zehe 
und zumal dann vor, wenn der Nagel zu kurz abgeichnitten unb bie Haut durch ben Trud 
engen Schuhwerts über den Ranb beflelben bingepreßt wird. In olpe der Neigung der baut 
(bed Nagelbettes) dur den eingebriüdten Nagelrand entfteht gewöhnlich eine ſehr ſchmerzhafte 
Entzündung mit Bereiterung. Dan muß biefem jogen. Einwachſen fobald ala möglich entgepen? 
treten, wenn fpäter ber Nagel nidt mit Stumpf und Stiel audgeriffen werben fol. — Te 
befte Mittel, um dieſes Einwadfen zu verbüten (gumal bei Zußreifen) ift, bak man ben Nagel 
in der Mitte längshin mittelft eines Glasſtückchens bünn ſchabt und ben vordern freien Kazb 
bes Nagels fo verfhneibet , daß die Eden vor ber audgebogenen Mitte befielben hervorſtehen. 
Dann legt fih der Nagel beim Auftreten der Fußſpige ganz flah und kann nit wieber eins 
wadfen. — Iſt der Nagel fon etwas eingewachſen, dann hebt man ben eingebrüdten 
Nagelrand in die Höhe und ſchiebt ein Stüdhen Wundſchwamm (oder ein Charpiehäufdgen) 
darunter. — Beim tieferen Eingewadfenfein bringt man ein Bleiblätthen unter ben 
eingebrüdten Nagelrand, biegt baflelbe über den Hautwall um und befeftigt es burd Heft⸗ 
pflafterftreifen. — Bei gefhmwüriger Haut müflen öfters Jußbäber gemadt und Bis zur 
Heilung Einwidelungen mit weider fettbeftrihener Leinwand gemadt werden. — Ein volls 
ftändig in's Fleiſch gewachſener Nagel läßt fih nur burd eine Operation, die man aber von 
einem orbentliden Chirurgen vornehmen laflen muß, entfernen. 


Yeberficht der Krankheiten in den verfchiedenen Lebensaltern. 


Es iſt Thatfahe, daß in den verſchiedenen Lebensaltern (fiehe 
©. 424) im menſchlichen Körper die Neigung, krank und von Krank⸗ 
heiten bingerafft zu werden, fehr ungleih if. Ebenſo Hat jedes 
Lebensalter feine befondere Dispofition zu ganz bejtimmten Krankheiten, 
abgejehen davon, daß diefelben Krankheiten in verfchievenen Alters- 
perioden einen verjchievenen Verlauf und Ausgang, fowie verfchiedene 
Erſcheinungen zeigen. 

Was das Erfranfungs> (Morbilitätss) Verhältniß betrifft, fo 
findet fi im Allgemeinen im eriten Sebendjahre und vorzugämeife in den 
erften 6 Wochen die größte Neigung zum Krankwerden. Diefe Neigung 
mindert fi allmählich, aber fortwährend bis zum fiebenten Jahre und es 
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aber nur felten in den äußeren Gehörgang gelangen, werden mir andere 
fremde Körper durch Ciniprigen laumarmen Wafferd entrernt. Grbfen, 
Bohnen und andere quellungsfähige Körper, die fi Kinder bisweilen ins 
Ohr fteden, müſien jchleunigft von dem Arzte entiernt werden: Feinenfalls 
foll der Yaie mit Anitrumenten dieſe Körper ıu entfernen Tuchen (Pincetten, 
Saarnadeln u. !. w.); er kann damit großen Schaden anrichten. Weiteres 
ſ. ©. 613; über Taubftummbeit ſ. S. 615. 

+) Bei langdauernden Ausflüſſen oder Verſtopfungen der Nalen: 
höhle, jowie bei öfter wiederfehrendem Raſenbluten iſt eine genaue 
Unteriudung diejer Höhle unerläßlih. Iſt. das Naſenbluten ausartend ftart, 
dann müſſen im falten Zimmer und bei aufgeridhteten, etwas hintermärts 
geftredtem Kopfe örtliche blutftillende Mittel angewandt, in die Naſe gezogen 
oder gefprigt werden, nämlich: faltes oder Eiowaſſer, Alaun: oder Tannin: 
auflöfung, Ciiendloriv. Im äußerften Nothfalle muß die Naſenhohle (audı 
ihre hinteren Teffnungen, da das Blut unbemerkt durch dieſelben im Den 
Schlundkopf und Magen gelangen könnte) verftopft werden. — Ter Schnupfen, 
d. i. ein acut oder chronifh verlaufender Katarrh der Naſenſchleimhaut, 
welcher von haufigem Rieſen, erjt wäjlerigem, ſpater Ichleimig:eitrigem Aus: 
fluß der Naſe, Kopiſchmerz und geftörter (seruchsthätigfett, mitunter auch 
von Beeinträchtigung des Geſchmackes begleitet ift. Cr kann auf die Schleim: 
bäute des Kehlkopfes, der Kuftröhrenäjte (Huſten, der Stirnhohle (ſ. ©. 1YS und 
343) und der Thrtrompete (f. S. 711), auch auf die Augapfelbindebaut fort. 
fchreiten (da8 Thrünen der Augen). Tie Ausbreitung des Katarrhs auf Die 
Stirnhöhle verurfadt drüdenden Schmerz über Der Raſenwurzel und heftigen 
Kopfihmer. Ter Schnupfen entftcht am baufiaiten durd Crfältung und 
das Cinathmen itaubiger Luit. Ter gewöhnlihe Schnupfen erfordert feine 
andere Behandlung ald warmes Verhalten. Bei heitigerem Schnupfen büte 
men das Zimmer und ziehe Waſſerdämpfe in die Nale ein. Von Taſchen— 
tüchern find die leinenen den baummollenen und fridenen vorzuziehen; übrigens 
vermeide man das viele Schnauzen. Die Tberlivpe und die Nafenarfnungen 
ſchütze man durch Bejtreihen mit Fett (Tala, Cold-eream, Wandelol) vor 
dem Wundmwerden. In manden Fällen kann ein ausbredender Schnupfen 
durch Kinathmung des nachfolgenden Mittels abaeichnitten werden: Acidi 
carbolici purissimi 5,0, Spiritus fini reetitieatissind 15.0. - Lignoris Ammon, 
caust. 5.0. Ayuae destillat 10,0. Am beiten wird das Mittel, nach Angabe des 
Striches, in zwei Theilen bereitet und zum Gebrauche in Der Weite vereinigt, Daß 
man aus jeden Flaſchchen einige Tropfen in ein leeres Glas aiekt. Während man 
dann die Augen feft ſchließt, athme man mit Mund und Naſe Die Ausdunſtung 
der Flüſſigkeit ein. Wird das Mittel im (Ganzen bereitet, dann nimmt Das: 
felbe einen üblen Geruch an. - - Ter hroniiche Naienfatarrh, Stod: 
fhnupfen, erfordert täqglihe Ausiprigungen mit faltem Water; in bart: 
nädigen Fällen Bepintelung mit Höollenfteinloiung. Yiegt dem CEtodidinupfen 
ein Allgemeinleiden au (Srunde, was aber nur der Arzt ergründen kann, To 
muß neben der örtlichen eine allgemeine Behandlung eintreten. -— Ueber den 
Schnupfen der Suauglinge fiebe bei Krankheiten in den verichiedenen 
Zebendaltern. — Tie Stinfnafe, bei welcher fid) aus der Naſe ein übler, 
den Umſtehenden und bisweilen auch dem Kranken jelbit ſehr läſtig fallender 
Geruch entwidelt, kommt am häufigften bei jungen Mädchen vor, und iſt das 
eine Mal mit Ausfchnäusen übelriechender bisweilen blutiger und jauciger 
rlüffigkeiten und Kruſten verbunden, das andere Mal Dagegen ohne allen 
Ausflug. Es Scheint Dies in der Negel ichmerzloie und Sehr langwierige 
Mebel bald von Seihmüren in der Najenichleimhaut, bald nur von Fäulniß 
eingejperrter Schleimpfröpfe hersurühren. Wohl immer ift aber der Gig 
defielben body oben in der Nafenhöhle. Yon den gegen Stinfnaje empfohlenen 
inneren Arzneimitteln bat man feine beiondere Hülie au erivarten, wohl aber 
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6 Shwämmden und Aphthen (fr 
7) Das Wundjein der Haut an 
den Oberfgenfeln und der Achfelhöhle, 
Ihren und am After) rührt ftets von 
ber und läßt fi ſonach durd größere } 
hütung und Behandlung des Mundfeins fr 
&) Die Anfhmellung und Verhär 


meift aber mur der einen Bruft, birft 
Erkältung entftehen und wird Durch war 
14 Tagen) gehoben, es müßte fid b 
die Schwellung der Schilddrüfe 
werben fann, verliert fi in einigen 
Die Roſe der Neugeborenen, 

Stelle etwas gejpannt und gefhwellt, gie 
(angt, fo lange das Uebel ein ober 
Handlung. 

10) Die Abzehrung des neugeboi 
geborne, der Ernährung hinberlide F 
don der falicen Ernährung, von Mi 
reiner Fuft her und begleitet gewöhnli 

11) Arämpfe (Zuclungen, Gichten, & 
geborenen nicht felten, bejonderd im Pet 
heiten vor und laffen fi, da wir da& 
auch nicht durch beftimmte Mittel furiren, 
diätetifches Verfahren behandeln, 





12) Das Angewachſenſein der Runge, meides. 
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Mehrzahl "derfelben der Tod entweder dur eine entzündliche 
Affection der Athmungsorgane (gewöhnlich durch Lungenent: 
zündung), oder dur einen Magen: Darmlatarrh Grechdurchfall), 
oder durh Blutarmuth, und zwar vorzugsweiſe des Gehirns, her: 
beigeführt wurde. Nur in verhältnigmäßig wenigen Fällen töbtete 
die bei den ersten fo beliebte Hirn: oder Hirmhautentzündung (die 
hitzige Hirnhöhlenwaſſerſucht). Daß ein Kind zu viel Blut im Kopfe 
haben könnte, was durch Blutegel entzogen werden müßte, muß der 
Berfafier, feinen Erfahrungen nad, geradezu bezweifeln. Webrigen® 
nehmen bei Tleinen Sindern die meiſten fieberhaften, leichten wie 
ſchweren Krankheiten fehr gern das Anfehen von Hirnaffectionen an, 
denn fie gehen fehr oft, vermöge der größeren Meichheit des Gehirns 
und leichtern Webertragung (des Reflexes) der Reizung von Empfin⸗ 
dungönerven auf Bemwegungsnerven, mit Krämpfen (Zudungen, Con» 
vulfionen) der verſchiedenſten Art einher. Deshalb find aber auch 
Krampfzuftände bei fieberhaften Kinderkrankheiten durchaus nicht immer 
gefährlihe Erfcheinungen; am menigften muß man aber durch Die: 
jelben veranlagt werden, fofort eine Hirmentzündung zu fürdten; am 
allerwenigjten würde jedoch eine foldhe vorhanden jein, menn das 
kranke Kind nebenbei noch huftet, bricht oder larirt, denn dann ift 
fiherlih eine Störung im Athmungs⸗ oder Verdauungsapparate Die 
AUrſache der Krämpfe. — Daß Kinder in Folge des Zahnens 
fterben oder gefährlih Frank werden können, fann nur von alten 
Meibern und von folden Aerzten behauptet werden, die feine Kenntniß 
vom kindlichen Organismus und feinen Krankheiten haben. Freilich 
ift es für diefe weit leichter zu jagen: das fommt von den Zähnen, 
ald durch genaue Unterfuhung mit Hülfe des Beklopfens und Be: 
horchens den wahren Sitz und die Art des Leidens zu ergründen. — 
Von den genannten tödtlichen Sinderfranfheiten jind nun bie drei 
bäufigiten, nämlich die Entzündung im Athmungs⸗- oder Verdauungss 
apparate, ſowie die Blutarmuth, ebenſowohl ganz zu verhüten, wie 
auch bei ihrem erften Entftehen in den gehörigen Schranken zu halten. 
— Bei der Hirnhautentzündung (Higigem Waſſerkopfe) ſchwind⸗ 
füchtiger Kinder und überhaupt bei Zungen: und Bauchſchwind— 
ſucht (Drüfen-Tuberkulofe) iſt aber alle Hoffnung auf Genefung eitel, 
und jollten mehrere Kinder von denfelben Eltern an einer folden 
Krankheit geftorben fein (mas ja die Section lehren muß), dann hat 
der Arzt die Nerpflichtung, gegen dieſes Uebel ſchon vor der Geburt 
des Kindes und gleich von diejer an diätetiſch, Durch Luft und Nahrung 
(Amme) bei Mutter und Kind zu wirken (f. ©. 858). 

1) Bon den entzündliden Affectionen im Atbmungsdapparate, 
welche Kindern leicht den Tod zuziehen können, ift die häufigfte die (meift 
katarthaliſche) Lungenentzündung. Sie beginnt in der Regel, abgefehen von 


einem ftärlern oder ſchwächern Fieber (d. i. befchleunigter Puls, bejchleunigted 
Athmen und erhöhte Cigenwärme, 1. S. 791) und einer ſchwachern oder ftärkern 
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Hirnaffection, mit leichten katarrhaliſchen Erſcheinungen im obern heile bes 
Athmungsapparates, nämlich entweder mit öfterem Niefen und der Abſonderung 
eined dünnen Schletmed aus der Rafe, oder mit Heiferkeit und Hüfteln. Bald 
ſchneller, bald langſamer fteigern fich diefe Beſchwerden zu heftigem Huften, 
kurzem und rafjelndem Athmen und endlich zu Erftidungszufällen. Forſcht 
man den Urſachen dieſer Entzündung nad, fo ergeben ſich als foldde in den 
allermeiften Fällen entweder das Cinathmen einer rauhen, Talten oder auch 
unreinen (flaubigen, rauchigen) Luft, oder eine ftärfere Verkuhlung der äußern 
Haut. Gemwöhnlih wirkte die Falte Luft nach vorbergegangener größerer 
Erwärmung ein. Es wird fi ferner noch finden, bag die erften Anfänge 
bed Katarrhs nicht gehörig beobachtet wurden und daß man damals das 
Kind noch nit ala wirklich Frank betrachtete. — Auf Grund biefer Thatſachen 
läßt fih nun zur Vermeidung der genannten töbtliden Entzündung 
anrathen, Heine Kinder niemals einer rauben, Falten, unreinen Luft 
zum Atpmen und überhaupt der Erlältung auszufegen. Deshalb 
müffen Tleine Kinder bei Falter Luft, zumal bei Nord- und Oſtwinden, im 
Winter und im Sommer, hübſch in der Stube bleiben; in der Stube felbft 
aber und aud im Schlafzimmer muß auf gleihmäßig warme (+ 14—16° R), 
reine Luft gehalten werden; bie Kleidung bes Kindes darf weder eine zu 
warme noch aud eine zu bünne fein. Vorzüglich ift aber ein ſchneller Wechſel 
zwiſchen warmer und falter Luft zu vermeiden; dad Heraus: und Hereintragen 
und Laufen ber Kinder aus der Stube taugt gar nicht, ebenjowenig der 
Aufenthalt in ftaubiger und rauchiger Atmofphäre; das Schlafen der Kinder in 
falten Zimmern, während fie beim Wachen in warmen fi aufbielten, ganz 
bejonderd aber das frühzeitige Abhärten der Kinder durch kalte Waſchungen 
und Halbnadtgehen erzeugte unendlich oft fhon Schnupfen, Huften, Keud- 
Buften, Bräune, Lungenentzündung und Tod derfelben. Eine vorfichtige Mutter 
Tann eigentlih ohne Thermometer und Windfahne gar nit eriftiren, wenn 
fie ihre Heinen Kinder vor gefährlichen Huftelrantheiten beifügen und vor 
den oft unbeilbaren Folgen derfelben bewahren will. Eine Menge von Lungen: 
leiden ſchreiben fih aus der erften Jugend von folden Krankheiten ber. 
Nicht nur einfältig, fondern fogar verbrederifch ift e8, wenn man biefe von 
der Natur gebotene Sorgfalt für die Kinder während ihrer erften Lebensjahre 
für unnüge Verweihlihung erflärt und den Müttern etwas Gorglofigleit an- 
empfiehlt. Man bedente, wie die Thiere mit ihren Jungen und bie Gärtner 
mit ihren Pflänzchen umgehen, man bebenfe, daß es ber Beruf der Mutter 
ift, für ihr Kind naturgemäß zu forgen. — Sind nun aber dod bei 
einem Kinde die erften Spuren von Katarrh der Nafe, des Kehl; 
topf8 oder der Luftröhre, wie Schnupfen, Heiferleit, Huften, 
eingetreten, dann ift es gemiflenlos, biefen Zuftand be#halb leicht nehmen 
zu wollen, weil er fehr oft ungefährlich bleibt und von felbft verſchwindet; 
gar häufig fteigert er fih auch zum Keuchhuften, zur Bräune ober Lungen» 
entzündung. Darum ift diefer Katarrhauftand in Grenzen zu halten 
und zwar dadurch, daB man das kranke Kind fortwährend eine reine, aber 
etwad wärmere Luft (+ 16—18° R.) al® gewöhnlich und nicht blos 
bei Tage, fondern aud bei Nacht, einathmen läßt. Hinſichtlich der 
Nahrung braucht feine Aenderung getroffen zu werben, denn ein Kind bebarf 
feines regern Stoffwechſels wegen ber nahrhaften Koft (Milch). Wehe dem 
kindlichen Organismus, wenn jegt ſchon der Arzt mit feinen Arzneimitteln 
über ihn kommt, dann folgt Appetitlofigkeit, Erblaffung und Abzehrung un: 
wiederbringlid. Jedes wirklich wirkſame Arzneimittel (befonderd Brechwein⸗ 
ftein) ift bei dieſem Zuſtande nicht blos unnüß, fondern ſchädlich; Mandel: 
mild, Gummifgleim, Syrupe und was fonft gewöhnli noch Unwirkſames 
verihrieben wird, find aber feine Arzneimittel, fondern Nahrungsmittel. 

2) Der Schnupfen (f. S. 905) ift für Säuglinge deöhalb eine gefähr 


x 
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lihe Krankheit, weil die Kinder, bei der Enge der kindlichen Naſe, durch den: 
re am Saugen gehindert werden. Man reiche daher die Milch mit einem 
el, 

3) Der Magen:Darmtatarrh ober der Vrechdurchfall ift ebenfalls 
ein krankhafter Zuftand, mwelder viele Kleine Kinder hinrafft, und zwar theild 
deshalb, weil dieſe hierbei wegen ber’ geftörten Magen: und Darmverbauung 
nicht die gehörige Menge Nahrungsſtoff in das Blut aufnehmen fönnen, theil® 
deshalb, weil in Folge des Durchfalls eine Menge nahrhafter Beftandtbeile 
aus dem Blute verloren gehen. Leber viefe gefährliche Krankheit wurde 
5. 884 gehandelt. 


4) Blutarmutb (f. S. 835) ift bei Heinen Kindern, auch wenn dieſe 
niht an Brechdurchfall und Tuberkulofe ober Scrophulofe leiden, eine weit 
bäufigere Beranlafjung zum Tode ald man gewöhnlich meint. Es tritt bier 
bei der Tob entweder unter fortwährend zunehmender Erblaffung und Abs 
jebrung des ganzen Körperd oder wegen des Blutmangel3 im Gehirne unter 
den Erſcheinungen einer Kopfaffection (mit Zudungen, Krämpfen aller Art, 
Betäubung) ein. Das Erftere ift vorzugsmeife dann der Fall, wenn ein Kind 
überhaupt zu wenig Nahrungsftoff befommt und ſonach verhungert; Dad 
Letztere kommt am häufigften bei Kindern vor, Die eine unzwedmäßige Nahrung 
erhalten und dabei fogar fettleibig werden. Auch bei wohlhabenden Yeuten, 
nicht blos bei Armen, können Heine Kinder den Hungertod jterben, und zwar 
dann, wenn bie ftillenden Mütter oder Ammen nicht genug oder ſchlechte 
Milch haben und ber Arzt, die eigentlihe Quelle deö Yeidend verfennend, 
mit Arzneimitteln (befonder8 mit Tuedfilber, Abführmitteln, Blutegeln) zu 
furiren anfängt. Eine unzweckmäßige Nahrung würde aber eine folde fein, 
Die vorzugsmeife aus Stärkemehl, Zuder oder Fett, ſonach aus Stoffen be: 
fände, welche wohl Fettablagerung begünitigen, aber nicht zur richtigen Er⸗ 
näbrung der lebenswichtigen Urgane des Körpers verwendet und vom Säug: 
fing auch nicht gehörig verbaut werden können. Solde ſchlechte Nahrungs: 
mittel find vorzüglih: Sago, Arromroot, Salep, Kartoffeln, Mehlſachen und 
Gebäde. Da aber diefe Stoffe das Kind zur Freude unerfahrener Mütter 
wollfadähnlich did machen, fo find fie in großer Aufnahme; fogar bei manchen 
Aerzten. — Daß bei genügender und naturgemäßer Nahrung ein Kind, wenn 
ed fonft nur diefe gehörig verbauen fann, den Tod durch Blutarmuth nicht 
erleiden wird, verfteht ſich wohl von felbft. Ob aber die rihtige Menge 
Nahrungsſtoff in den kindlichen Körper gefhafft wird, zeigt die Menge 
der Audleerung (befonders , des Urins), das Zunehmen oder Abnehmen an 
Zleifh und Gewicht (ſ. S. 632),. das fchnellere oder langlamere Wachsſthum 
und bie %. schaffenheit der Haut. Diefe legtere wird nämlich bei Blutarmuth 
nicht blos bläffer, fondern gewöhnlich aud fchlaffer, dünner und runzliger, 
oder bei fettleibigen Kindern wachsartig bleich mit gelblihem oder grünlichen 
Schimmer. Um übrigens ein Kind hinſichtlich feines Ernährungszuftandes 
richtig zu beurtheilen, muß man Rumpf und Gliedmaßen beffelben betrachten, 
da das Geficht oft lange noch voll erfcheint, während der übrige Körper ſchon 
abzehrt. Leber Ernährung des Säuglings f. S. 639. 

5) Als erftes Zeichen der englifchen Krankheit kommt in diefem Leben: 
alter biömweilen der weiche Hinterkopf vor, über melden bei Rhaditis 
©. 8418 gefprochen wurde. 


II. Im Kindesalter (ſ. S. 648) find die häufigiten Krank⸗ 
heiten, wie im Cäuglingsalter, hauptfählih entzündliche Affec- 
tionen von Athmungs: oder Verdauungsorganen, Bräune und 
Diphtheritis (f. S. 870), Keuchhuſten (ſ. S. 858), Lungenentzündung, 
Brechdurchfall, hitziger Mafjerfopf, ſowie fieberhafte Hautkrank— 


———— üü⏑— 
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heiten: Scharlach (j. S. 909), Mafern (f. S, 910) und 
Ylutarmuth (. 34) mit Schiefmerden in Folge von 
ihwäde (ſ. S — Die allermeiften biefer — (mit 
Ausnahme der Hitigen Hautausfchläge) Kann eine Te a 
wie früher ſchon erflärt wurde, verhüten und fait alle bedürfen gu 
ihrer Heilung nur der Ruhe (im Bette), mäßiger Wärme, (veiner, 
mäfjig warmer) Luft und milver (flüffiger), nahrhafter Koft (befonbers vers 
dünnter Milh). — Bisweilen, gewöhnlich) in Folge bes Yuffütterns eines 
im erften Lebensjahre (mo do mu Mild; das einzige nakır 
gemäfe Nahrungsmittel ift), fommt es im Sinvesalter sur 
erweidung (englifhen Krankheit, Nhadiitis, |. ©. 848) und biefe 
zieht dann Krummwerden der Beine, fornie Verfrünmungen der Wirbels 
‚ des Bedens und Bruftfaftens mad fid. — Ton Scropheln 
. 846) follen die Kinder in biefem Lebensalter fehr hätufa ber 
fallen werden. Alle jogen. ferophulöfen Uebel bebirfen einer nal 
gemäßen Ernährung (wie bei der Anodjenermeidhung), aber nicht Der 
Arzneimittel. — Die fogen. Hirnfrämpfe ber Sinber Können ehem 
ſowohl die begleitenden Erfheinungen ganz ungefährliher, wie audı 
töbtlicher Krankheiten fein; im erften Falle verfhminden fie auch, 
ärztlihe Behandlung, im letztern alle (bei tuberfulöjer Hienbaut: 
entzündung) hat nod nie ein Arzt geholfen (trog Blutegel an 
Kopf und Calomel 














ges 
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Blutarmuth verſchwunden find, bringen ftärfere Bewegungen und Talte Bäder 
Bortheil, früher find fie nachtheilig. — Mit der Blutarmut ſtehen Rück⸗ 
gratsverkrummungen in nahem Zuſammenhange (f. S. 849) 
V. Das Jünglings⸗ und Jungfrauenalter (f. &, 681) ift 
etwas reiher an Krankheiten als das CE dhulalter und dieje werden 
nicht ſelten durch zu rafhes Wachsſthum, fowie durh Störung des: 
felben (durch zu große geiftige Anftrengungen und geſchlechtliche Un: 
arten) veranlaßt. Die Krankheiten, welche dem Jungfrauenalter eigen- 
tbümlih find, beftehen bauptfählih in Störungen der Menſtrua— 
tion und in Bleihfuht (weshalb diefe auh Jungfernkrankheit 
genannt wird). Die erfteren, melde weit öfter ald die Folgen 
anderer Krankheitszuſtände wie ald Urſachen ſolcher auftreten, bedürfen 
zu ihrer allmählihen Heilung nur eines richtigen diätetiſchen Verhaltens, 
nicht aber ärztlicher Kuren. Daſſelbe ift mit der Bleichſucht, welche 
ſich in der Regel ſchon aus den Schuljahren herichreibt oder auch durch 
Gemüthäbemegungen und angreifende Körperanjtrengungen hervorgerufen 
wird, der Fall (f. ©. 833). Sie ift gewöhnlid auch der Grund, 
wenn die Periode erft ſehr fpät, oder ganz unregelmäßig, zu fparjam 
oder zu reichlich eintritt, ſowie fie ebenfalla zu den meiften Nüd- 
gratöverfrümmungen (ſ. S. 349) die Veranlaſſung giebt. 

Gar nicht felten wird in diefem Alter der Magenframpf (f. ©. 316) 
angetroffen, welcher entweder eine Erſcheinung von großer Blutarmuth oder 
von einem Magengefhmwüre ift und am beften durch warıne, flüffige, reizlofe 
aber nahrhafte Koft gehoben wird. — Uebrigens fommen aud noch, beſonders 
in Yolge von Erkältungen der Haut nad ftärkeren Erhitzungen derſelben 
(beim Tanzen) Rheumatismus, entzündliche Herz: und Lungenkrank— 
en (f. S. 586), ſowie Affectionen des Athmungsapparated mit Buften 
ſ. ©. 852) zu Stande. Auch der Typhus (j. S. 716) fucht diefes Lebens: 
alter beim. 

VI Das Mittelalter (ſ. S. 635) könnte der gefündefte Lebens— 
abichnitt fein, wenn nicht von den Mleiften eine unzwedmäßige Lebens— 
weile geführt würde. SHauptjählich iſt e3 der Mangel an regelmäßiger 
Bewegung und der zu reichlihe Genuß von Lebensmitteln und Zpirt: 
tuofen. welcher Krankheiten herbeiführt, die vorzeitiges Altern be: 
Dingen. (Tumen erhält jung.) — Ber Männern trifft man in dieſem 
Alter vorzugsmeife gern: Unterleibsbeſchwerden mit Hämorrhoiden 
(f. S. 838), Hypochondrie, Gicht (ſ. S. 809) und Rheumatismus 
(f. S. 805). ‚rauen werden häufig von der Hyiterie (ſ. S. 825) 
geplagt. 

Die Hypochondrie hat ihren Grund in einer krankhaft geſteigerten 
Empfindlichkeit der Empfindungsnerven (oder des Empfindungsorganes, des 
Gehirns) gegen Körpergefühle, mit ſteter krankhafter Aufmerkſamkeit auf den 
eigenen Geſundheitszuſtand. In manchen Fällen liegen der Hypochondrie 
Störungen in der Verdauung und in der Circulation des Unterleibsblutes 
ſ. ©. 885) oder andere Uebel zu Grunde, deren Befeitigung natürlih anzu: 

eben ift. Fehlen wejentliche Törperliche Leiden, dann muß vorwiegend eine 
piychiihe Behandlung eintreten. Das Gelbitvertrauen und das Chrgefühl 
muß gemedt werden, damit fih der Kranke feiner Schwäche fhämen lernt 
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und willensfräftiger an eine nüglihe Weihäftigling umb sweimäpige Mes 
wegungen (1 80) geht. Auch nüten Serftvemungen, Reifen, Berinber 
tes und der Umgebung, fowie Bejhränkung ober Kufı 
ebenäweife (3. ®. des vielen Sigens, der Büders 
bens, des Salonfebens, der größeren Gefells - 
‚ der übermäßigen Geiftesanftrengung ı. 1. I). 













gelehrjamfeit, des unehel 
iaften, der Nachtwach 
Ausihweifungen aller Art find zu vermeiden 

VIl. Das Greifenalter (. ©. 686), melden in Folge Der 
Altersveränderungen aller Organe Krankheitserfcheinungen als Normales 
zufonmen (seneetus ipsa morbus), zieht fi Durd) Berftöpe im Efjen 
und Trinfen, durch Erkaltungen und Einatmen einer falten unremen 
Luft, ſowie durch zu jtarfe Förperliche umb geiflige Anftrengungen vor: 
zugsweiſe leiht zu: Schlagfluß (f. ©. 830), Huftefrankheiten mit großer 
Kurzathmigteit (f. 867), Magen und Darmlatarıh mit Appetit 
lofigkeit und Durchfall oder Verftopfung. Der Greis beachte die auf 
©. 687 aufgeführten Negeln, wenn er geſund bleiben will. — Ueber 


Tod ſ. S. 427 

















V. Abtheilung. 
Das Bud 
non Der Zeugung des Menfchen 


und der übrigen Organismen. 


Beugung, Fortpflanzung. 


Allen organischen Körpern (Pflanzen, Thierefl” und Menfchen) 
ift eine gewiffe Dauer ihres Dafeins gegeben; allen find beitimmte 
Grenzen der Lebensdauer gefeht, engere oder weitere, die fie nicht 
überfchreiten Tönnen: die Vergänglichleit ihrer Form ift ein gemein- 
james Scidjal aller. Bald drängt ſich das Leben derſelben in den 
Zeitraum weniger Stunden und Tage zufammen, bald dehnt es fich 
über eine Reihe von Sahrzehnten, felbft über Jahrhunderte aus. Aber 
ſtets erfüllt ih das endliche Schidfal (das Sterben, der Tod) mit 
gleicher Gewißheit. Beſtehen nun auch organifche Körper felbft nur 
eine kurze Zeit, jo befiten die meiften doch die Fähigkeit, ihrem eigenen 
Organismus ähnlihe Organismen zu erzeugen (fich fortzupflanzen) 
und dadurch fortwährend die Erde mit Ihresgleichen zu bevöltern. 
Wir fehen nämlich, daß in den einzelnen Geſchöpfen gewiſſe körperliche 
Beftandtheile fich abfondern und, unter günjtigen äußeren Umftänven, 
allmählich zu Geſchöpfen verfelben Art fih entmwideln. Die Forts 
pflanzungsfähigfeit der Organismen ift aber an eine beitimmte Zeit 
ihres Daſeins gefnüpft (d. i. die Zeit der Reife) und fehr ungleich 
über die einzelnen Arten vertheilt. Es giebt Gefchöpfe, die in wenigen 
Tagen und Wochen eine ungeheure Nachkommenſchaft hervorbringen 
und andere, die zur Erzeugung eines einzigen Spröflings eines Zeit: 
zaumd von mehreren Monaten und Sahren bedürfen. Während der 
Elephant in drei bis vier Jahren nur ein einzige® junges erzeugt, 
Bat der Bandwurm oder eine Aufter im Zeitraum eines Jahres etwa 
eine Million Junge probucirt. Die Nachkommen einer Blattlaus be- 
tragen nach einigen Wochen ſchon mehrere taujend Millionen und die 
einer Vorticelle fogar nah A Tagen 140 Billionen. — Someit unfere 
Beobachtung reicht, ſcheint die Neubildung der einzelnen Gefchöpfe, 
wenigften3 zur Zeit an die Exiſtenz fchon beitehender Lebensformen 
gelnüpft (eine elterlihe oder homogene Zeugung zu fein). Von 
einer zur Zeit noch ftattfindenden Urzeugung (generatio aequivoca, 
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d. i. einer Entftehung von Organismen ohne mütterlihen [elterlihen] 
Organismus, blos durch Verbindung chemifcher [organischer oder unor⸗ 
ganiſcher) Subftanzen), melde bis jet noch nicht mit Sicherheit 
beobachtet wurde, wollen die Meiften nichts willen (ſ. S. 97) Sie 
behaupten: die Entitehung neuer Organismen tft zur Beit ſtets an das 
Borhandenjein von alten geknüpft und fein organifches Formgebilde gebt 
aus formlofem Material hervor. Wo eine Zelle entiteht, da muß eine 
Zelle vorausgegangen fein, ebenfo wie das Thier nur aus dem Thiere, 
die Pflanze nur aus der Pflanze entftehen Tann; jedes organiſche Wefen 
beginnt mit einem unjcheinbaren Keime; ohne Same entftebt Feine 
Pflanze, ohne Ei fein Thier, ohne Zelle feine Zelle (omne 
vivum ex ovo, omnis cellula e cellula). Die Entitehung der Keime 
der erſten organiſchen Weſen unfere® Erdballs läßt ſich nach unferem 
gegenwärtigen allen nur vermuthen. Bon der einen Seite (Haedel, 
Zöllner, Oskar Schmidt u. A.), wird angenommen, daß zu irgend einer 
Zeit eine Urzeugung ftattgefunden haben muß, mährend von anderer 
Seite (Helmholg, Thomfon) die Hypotheje aufgeftellt wurde, daß das 
Leben ſeit Emigfeit im Weltall beitehe und durch kleine keimfähige 
Drganiämen auf die verjchiedenen Weltförper gelange. 

Die Urzeugung (Archigonie, generatio spontanea oder aequivoca), 
d. t. die elternlofe Zeugung eined organiſchen Individuums oder die Ent⸗ 
ftehung eine Drganidmus unabhängig von einem elterlichen ober zeugenden 
Organismus. Eine folde Zeugung muß zu irgend einer Beit auf unferer 
Erde ftattgefunden haben, da die Erbtemperatur einft jo hoch war, daß fein 
organifches Weſen beftehen konnte. Diefer erften Urzeugung (Autogenie) ver: 
danken wahrſcheinlich das Protopladma und die erften und einfachften 
Drganismen ohne Organe ihre Entitehung (f. S. 28 und 98). Gie betrachtet 
man al3 die Eltern der Zellen (ſ. S. 14u. 28), aus welchen fi nad ber Ent: 
widelungslehre ale übrigen Organismen durch immer weitere Ausbildung 
entwidelt haben. Jedes Thier und jede Pflanze ift im Beginne ihres indivi⸗ 
duellen Lebens eine einfache Zelle. Der Menſch fo gut wie jebed anbere 
Thier ift anfangs weiter nichts als eine einfache Eizelle, ein einzige Schleim: 
klümpchen, worin ſich ein Kern befindet (Haedel). 

Nachdem auf unferer Erbrinde die Bildung der Zellen zu Stande 
gefommen war, ging von nun an wahrfheinlich die Entwidelung neuer 
Drganismenmit Hülfe von Zellen vor fih, welche Ablümmlinge jener Ur: 
zellen find. Sonad ift von da an die Zeugung der Organismen eine 
elterlidhe und fommt auf zweierlei Weife zu Stande, nämlih durd 
ungeſchlechtliche (monogene) und durch gefchledtlihe (amphigone oder 
feruelle) Fortpflanzung. Die ungefhledtlihe Zeugung ift ein 
einfacherer Vorgang und tritt als Selbfttheilung, Knospenbildung, Keim: 
Inospenbildung und Keimzellen- oder Sporenbildung auf. Es befteht 
bier nur ein einziger Zeugungsſtoff, der gewiſſermaßen dem befruchteten 
Cie gleiht und die Fähigkeit befitt fih ohne weiteres unter günftigen 
äußeren Verhältniffen in das neue Geſchöpf zu verwandeln. In den 
frübeften Perioden der organifhen Erdgefchichte pflanzten fi alle 
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Organismen nur auf ungefhledhtlihem Wege fort, wie es gegenmärtig 
noch die niebrigften thierifchen und pflanzlihen Organismen (Protiften) 
thun. Die geſchlechtliche Zeugung, die gemöhnliche Fortpflanzungsart 
bei allen höheren Thieren und Pflanzen, harakterifirt fih dadurch, daß 
der Keimftoff, der ſich in das neue Geſchöpf verwandelt und ſtets in 
befonderen, eigenthümlih gebauten Gebilden, den fogen. Eiern ab: 
gelagert ift, zu feiner Entwidelung der vorhergehenden Befruchtung 
bedarf, d. h. erit durch Berührung und Einwirkung eines anderen, 
ebenfo eigenthümlihen organischen Stoffes, des Samen, zur Ent» 
widelung angeregt wird. Bei der ungefchlechtlihen Zeugung ift eine 
Befruchtung zur Entwidelung des neuen Gejhöpfes nicht nöthig. Mit 
der ungefchlechtlihen Zeugung verbindet fi) der Vortheil einer größeren 
Nachkommenſchaft; fie findet blog bei niederen Thieren und Pflanzen 
ihre Anwendung. 


a) Die ungejchlehtlihe Zeugung durch Theilung findet vorzugsmeife 
bei niederen Thieren (Moneren, Amöben, Korallenthieren) ftatt. Bier ift die 
Maſſe für das neue Gefhöpf mit allen feinen Eigenschaften am mütterlichen 
Körper fhon vorhanden und wird nur durch Abfchnürung, mobei der mütter: 
liche Organisnius in zwei oder vier, oder noch mehrere kleine Stüden zerfällt, 
zu einem und mehr neuen Drganiömen. Durch diefen einfahen Proceß der 
Theilung pflanzen ſich auch die Zellen fort, diejenigen organifchen einfachen 
Individuen, weldhe in jehr großer Zahl den Körper der allermeiften Organis⸗ 
men, auch den menfchlihen (ſowie deifen Tranfhafte Gebilde) zufammenfegen. 

b) Ungefchledtlihe Zeugung durch Knospen: oder Sproffenbildung 
tft außerordentlich weit verbreitet, befonders im Pflanzenreiche, feltener im 
Thierreiche (Pflanzenthiere, befonder8 bei den Korallen, Hydromeduſen und 
monden Würmern [Platts und Ningelmürmer, Mooss und Wantelthiere], 

elten bei den Zellen). Sie beruht ihrem Wefen nad darin, daß ſich Elemen⸗ 

eile eined Organismus zu neuen Organimen umbilden. Hier fißen alfo 
dem möütterlichen Organismus nicht, wie bei der Zeugung durch Theilung, 
bie neuen Organismen ſchon fertig an, fondern diefer enthält nur Theile, aus 
welchen ſich neue Individuen nad und nad ohne Beeinträchtigung des Stamm: 
organismus entwideln können. Wenn alfo ein Organismus eine Knospe 
treibt, fo ift die letztere das Kind des erfteren; beide Individuen find von 
ungleihem Alter und daher auch von ungleicher Größe und ungleichem Wertbe. 
Wenn 3. B. eine Zelle durch Snospenbildung fich fortpflanzt, fo zerfällt fie 
nit in zwei gleihe Hälften, fondern e3 bildet fih an einer Stelle eine Her: 
vorragung, welche größer und größer wird und welche fi) mehr oder weniger 
von ber elterlihen Zelle abfondert und nun felbftftändig wächſt. Die Knospe 
kann fi entweder vollfommen von bem elterlichen Organismus ablöfen, ober 
fie kann mit diefer im Zufammenhang bleiben und einen Stod bilden, dabei 
aber doch ganz felbftjtändig bleiben und die wefentlichen Eigenfchaften des 
möütterlichen Organismus beibehalten. 

c) Ungefdledtlihde Zeugung durch Keimfnospenbildung kommt bei 
nieberen,, unvollflommenen Organismen, befonder3 bei den BPflanzenthieren 
und Würmern vor und befteht darin, daß im Innern eines, aus vielen Zellen 
sufammengejegten Individuums eine eine Bellengruppe (Keimknospen oder 
Bolyfporen) allmählich zu einem Individuum heranwächſt, welches dem 
* mütterliden Organismus Äbnlih wird und früher oder |päter aus dieſem 
Beraußtritt. 

d) Ungefchlechtlihe Zeugung durch Keimzellen oder Sporenbildung 


Sungfräuliche Seugung, 


r allgemein bei den niederen Kryptogam 
darin, Yah nic) u 2 
Innern nden Organismus von den angedendes 
jondert und ſich erſt mi entwidelt, nachdem fie aus jenem 
Nachdem dieje Keimzelle (Monofpore Hber Spore) das —— Indie 
uum verlafien h ehrt fie ſich durch Theilung und bilber jo een 
O elcher allmählich bie erblicien Eigene des 

e anti: langt. 

r Uebergang von der umgejclechtlichen Keimbilbung zur gez 
ſchlechtlichen Zeugung madht vie fogen. jungfraulide Seuaung 
(Barthenogene! i elfach bei Inſellen vorkommt werben 
Keimzellen, die ſonſt den Eizellen ganz ähnlıd ericheinen umb ebenio 

[det werden, fähin, zu neuen Jnbiwibuen fich zu enkuideln, ohne 

befruchtenden mens zu bebirfen. Sierbei fonnen bielelben 

ellen, je nachdem fie befruchtet werben ober nicht, werfchi 
ndividuen erzeugen. Bei den gewöhnliden Honigbienen 3 ent 

5 den Eiern der Königin ein männlichen ndipidunm (eine 

wenn das nicht befruchtet wird, ein (eine 

oder eir rin), wenn das Gi befructet wird, Die 
tthenogenefis ten ift als Müdfchlag der gejcledhtlichen 
Fortpflanzung (welche die Stammelterm ber Anfelten befaken) im bie 
e ungeſchlechtliche Fortpflanzung aufzufafen. — Die 
fernelle) Zeuaung (Amphigonie), die Fortpflanzung bus 

{ft die gewöhnliche Fortpflanzungsart bei allen höheren Thieren 
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(Etaubfäden, Staubbeutel) wie aud die mweiblihen Organe (Griffel und 
Fruchtknoten). 

Die Geſchlechtsſtrennung iſt gegenwärtig die allgemeine Fortpflan— 
zungsart der höheren Thiere und findet ſich nur bei einer geringen Anzahl 
von Pflanzen oder Didciften (manchen Wafferpflanzen, Weiden und Pappeln). 
Hierbei erzeugt das Individuum in fih nur einen von den beiden Jeugungs: 
ftoffen, entweder den männlihen (Samen oder Spernia bei den Thieren, 
Bollentörner und Blüthenftaub bei den Blüthenpflanzen, Zoolpermien oder 
Sperma, fhwimmende Flimmerzellen bei den Kryptogamen) oder den weib- 
lichen (Eier oder Eizellen bei den Thieren, Embryobläächen bei den Blüthen: 
pflanzen, Befruchtungskugeln bei den Blüthenlojen).. Die Befruchtung des 
Eied durch den Samen bei getrennten Gefchlechtern kann entweder inner: 
balb des weiblichen Organismus (durch Begattung) zu Stande fommen oder 
indem außerhalb der Urganidmen der Samen mit den tfolirten Eiern in 
Berbindung gebracht wird (mie bei der natürlichen und künſtlichen Befruchtung 
ber Fifcheier). Es müffen ftet3 Samen und Cier in materielle Verbindung 
mit einander gebracht werden, wenn erfterer die letteren entwidelungsfähig 
(zum Keimen) maden foll. 

Der Samen, das männlihe ZJeugungsmittel, entmwidelt fih in den 
Samendrüfen oder Hoden erft zur Zeit der Gefchlechtsreife (bei einigen Thieren 
nur in der Brunftzeit) und wirft nur dann befrudtend, wenn ich in feiner 
eiweißreihen YFlüffigkeit die fogen. Samenthierchen (Spermatozoen) ent: 
wideln. Diefe milroffopifhen Körperden find nun aber durchaus feine 
thierifchen Bildungen, fondern Zellen mit Fäden und werben deshalb richtiger 
Samenfäden, Samenzellen oder Samenförperhen genannt. Sie find bei den 
verfhiedenen Thierarten einander ziemlich ähnlich), meiſtens mit fehr großer 
Beweglichkeit (doch erjt nachdem der Samen durch andere Secrete verdünnt 
und entleert wurde) und nur bei manden Wirbellofen bewegungslos. 

Das weiblide Zeugungsmittel, im Eieritode (Graaf'ſchen Follifeln) - 
gebildet, iſt das Ei, welches durch die ganze organische Melt Hindurd in 
feiner Grundbildung das Nämliche ift und nur durd geringe Verfchiedenheit 
der Form, Farbe und Größe fich verfchieden zeigt. E83 hat bei allen Thieren 
vor feiner Befruchtung ganz denfelben Bau. Es ftellt nämlich in feiner erften 
einfachſten Geftalt (ald Primordialei) eine kugelige, bautlofe Zelle dar, 
deren weiches, körniges, hauptſächlich eimeiß- und lecithinhaltiges Brotoplaama 
oder fchleimartiger Zellftoff (Dotter, Haupt: oder Bildungspotter) einen 
blafenförmigen stern (dad Keimbläschen) und in diefen ein Kernkörperchen 
(Keimfled) einichließt. Im Eierſtocksfollikel (ſ. fpäter bei Cierftod) wird 
daB Ci von einer ftructurlofen, glashellen, ziemlih diden Hülle umgeben 
(Dotter: oder Keimhaut, d. i. die Zona pellucida des Menfdyen und der 
Gäugethiere), melde weniger den Cie als dem ?yollifelepithel angehört. Bei 
den meiſten Giern ift fie von zabllofen Porenkanälchen durchbohrt und bei 
vielen Thieren (hauptſächlich wirbellojen und Fifchen, vielleicht auch bei den 
höheren Wirbelthieren) befigt fie eine größere, für die Befruchtung weſentliche 
Deffnung (Micropyle). in vielen Fällen treten um da3 eigentliche Ei, wie 
bei den Vögeln um den Hahnentritt und bei beichuppten Amphibien, noch auf 
feinem Wege dur den Ausführungdgang nadträglih Amhüllungen, wie 
Reben: oder Nahrungsdotter, Eiweiß, Schale hinzu. — Die Löfung der reifen 
Gier aus ihrer Bildungsftätte im Cierftod, welche aud ohne Befrudtung 
erfolgt, findet zu gewiſſen Zeiten, beim menjchlihen Weibe zur Zeit der 
Menitruation, bei den Thieren während der Brunftzeiten ftatt, melde ein: 
oder mehrmals jährlich eintreten. Tie Menge der gleichzeitig entleerten Eier 
ſchwankt von einem bis zu vielen Taufenden. Nur zur Brunftzeit iſt im 
Allgemeinen eine fruchtbare Begattung möglid. Das Wejen der Befruchtung 
beſteht Höchft wahrjcheinlich darin, daß ein oder mehrere Eamenfüden in dos 

xy 
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Innere des reifen Eies eindringen. Dieſes Eindringen geſchieht, wo eine 
Micropyle vorhanden iſt, vermuthlich durch dieſe, außerdem vielleicht durch 
actives Einbohren in die Dotterhaut. Bald nach dem Eindringen des Samens 
in das Ei verſchwinden die Samenfäden nach kurzer Zeit und die Ent⸗ 
wickelung des Eies zum Embryo beginnt und zwar mit Bildung zahlreicher 
Zellen, durch fortſchreitende Theilung der Eizelle, durch den ſogen. Furchungs⸗ 
proceß (ſ. S. 11). Aus den gebildeten Zellen entſtehen die Organe des 
Embryo (f. fpäter). 

Die Entmwidelung des befrudhteten Eies zum Embryo gefchieht in den 
meiften Fällen außerhalb des mütterlihen Organismus, bei einer gewiſſen 
Wärme (Brütung) und bei Sauerftoffzutritt. Denn in dem ſich entwidelnden 
Cie finden ebenfo, wie im entwidelten Organismus, Orydationsproceſſe 
(f. S. 92) ftatt, melde Sauerftoff verzehren und Kohlenfäure liefern. Der 
Verkehr der Gafe mit der Atmofphäre oder dem gaßhaltigen Wafler gejchieht 
durch die poröjen Eihüllen hindurch. — In vielen Fällen (der inneren Be⸗ 
fruchtung) gefchieht die Entwidelung innerhalb des mütterlichen Organismus 
(bei den Säugethieren und beim Menfchen in der Gebärmutter). Die Sauers 
ſtoffzufuhr findet durch das fehr früh entwidelte Gefäßiyftem des Embryo 
ftatt, welches an einer der Gebärmuttermand anliegenden Stelle ded Eied ein 
Capillarſyſtem bildet, welches mit einem entſprechenden, ftarfentwidelten, 
mütterlihen Capillarſyſtem (Mutterkuchen, Placenta, f. fpäter) in unmittelbarer 
Berührung ſteht. Es findet hier ein Uebertritt von Sauerftoff aus dem 
Blute der Mutter in das des Embryo und von Kohlenfäure auf umgelehrtem 
Wege ftatt; Hier wird auch der Webertritt von NRahrungsftoffen aud dem 
mütterlihen Blute in das kindliche vermittelt. Iſt die Entmwidelung des 
Embryo bis zu einem gewiflen Grade gediehen, jo wird dad Ei nad Außen 
entfernt, diefer Vorgang heißt die Geburt. 

Generationswechſel. Bei den meiften Thier- und Pflanzenarten ift jede Generation 'u 
Ganzen ber andern glei, die Eltern find ebenfo den Großeltern, wie den Kindern, wenn aus 
nit ganz gleich, doch ähnlich (nad dem Gefeg der ununterbrodenen oder continuirliden Ber: 
erbung). Dagegen fommt e8 bei vielen niederen Thieren und Pflanzen vor, daß die Kinder 
den Eltern nit ähnlich, fondern fogar fehr unähnlich find und daß erit bie britte oder eine 
fpätere Generation ber erften wieder ähnlich wird; die Enkel find alfo den Sroßeltern gleich, 
den Eltern aber ganz unäbnlid. An geringerem Grabe zeigt fich biefed Beleg der umter- 
brodenen oder latenten Vererbung auch bei den Menſchen, wo einzelne Yamilienglieber im bieier 
oder jener Eigenthümlichleit viel mehr den Großeltern, als den Eltern gleiden (hnlich mie 
beim Rüdihlag oder Atavismus f. ©. 17). Bon den niederen Thieren und Pflanzen (Platt⸗ 
würmern, Bandwurm, Mantels und Pflanzenthieren, Yarrenträutern und Mooſen) werben bei 
der Fortpflanzung Individuen erzeugt, die gänzlich von ber Elternform veridieden find und 
erft die Nachkommen diefer Generation werben der erften wieder ähnlid. Dieſer regelmäßige 
Generationswechſel wurde 1819 von dem Titer Chamiffo auf feiner Deltumfegelung bei 
den Salpen entbedt. Nun ift ed aber nicht immer blos eine Generation, die fo übertälagen 
wird, fondern in andern Fällen aud mehrere, fo baf alfo die erftere Generation ber vierten. 
fiebenten u. f. w. gleidht, die zweite der fünften und adten, die dritte der ſechſten und neunten 
und fo fort. Bei den Blattläufen folgt auf jede geſchlechtliche Generation eine Reihe von * 
bis 12 ungefhledtliden Generationen, bie unter fi ähnlich und von der geſchlechtlichen ver 
fdieden find. Dann tritt erft wieder eine geſchlechtliche Beneration auf, bie ber legtver⸗ 
ſchwundenen gleih iſt. Bei den der ungefchledhtlihen Generation angehörenden Individuen. 
welche auch Larven, ridtiger Ammen genannt werben und lange Zeit für beiondere Thier⸗ 
formen, ja für Thiere gang verſchiedener Claſfſen oder Ordnungen gehalten wurten. kommt 
Seugung und zwar durch Theilung oder Anospung vor. 


Reifung und Löſung der Zeugungsmittel oder Geſchlechts— 
producte (der Eier und des Samens). Die Yähigfeit der geichledht: 
lihen Vermehrung beginnt, fobald die Gefchlehtäorgane ihre formelle 
Ausbildung erreicht haben, d. ı. die Pubertät. Beim Menſchen fällt 
diefelbe durchſchnittlich zwiſchen das 14. und 18. Lebensjahr; natür: 
ih haben Klima, Lebensweiſe und manche andere Umftände Einfluß 
darauf. Uebrigens darf man nicht glauben, daß der Eintritt der 
Geſchlechtsreife nun auch ſogleich den Culminationspunkt der gefchledt: 
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lichen Leiftungen bezeichne; erjt nach und nach entwidelt ſich das Fort—⸗ 
pflanzungsgeihäft. Das Erlöfhen der Zeugungsfähigkeit findet beim 
menſchlichen Werbe in der Regel zwiſchen dem 45. und 50. Sabre, 
beim Manne nach dem 60. Jahre ftatt. — Zur Zeit der Gejchlecht3- 
reife geſchieht felbftftändig und ohne meitere Einwirkung von außen 
die Reifung und Löfung der Zeugungsproducte. Ber der Frau findet 
die Löſung der Eier zur Zeit der Menjtruation, bei den Thieren 
zur Brunſtzeit ftatt. 

Die Erzeugung höherer Thiere und des Menfdhen ift ein fort: 
fchreitender, in einer Yolge verfchiedener Acte beftehender Hergang, welcher 
ih in die folgenden vier Momente trennen läßt. — 1) Das eigentlide 
Zeugen oder Befrudten, d. i. die Ermwedung eines felbftftändigen Lebens: 
triebes im weiblichen Zeugungäftoffe, welcher dadurch vermittelt wird, daß 
Männliches und Weibliches in Berührung tritt (Begattung). Die Bedingung 
der Befrudtung ift zunädft die Einwirkung des reifen (Samenfäden ent» 
baltenden) Samens auf da8 reife Ei (f. S. 920). Die Wirkung der Bes 
frudtung ruft ebenſowohl im Cie, mie im meiblichen Körper auffällige 
Veränderungen hervor (j. fpäter). — 2) Tie Einfaat, d. i. die Verſetzung 
bed befruchteten Eies an eine Stelle (Brüteftelle), mo es fich zu einem indivi: 
duellen Organismus entwideln fann. Beim Menfchen wird das Ci aus dem 
Eierftode durch den Eileiter (Muttertrompete) in die Gebärmutter (Uterus) 
geſchafft. Es ſoll 8 bis 14 Tage nach der Befruchtung dafelbft anfommen. — 
3) Die Brütung, d. i. die Entwidelung des Eies und der Frucht in der 
Gebärmutter. Die Dauer derfelben ift beim Menfchen 9 Sonnen: oder 10 
Mondesmonate (40 Wochen oder 280 Tage). — 4) Die Geburt, d. i. die 
Trennung des ausgebildeten neuen Individuums vom mütterlihen Körper. 
Sie gejhieht durch Zufammenziehungen der Gebärmutter, welche mit mehr 
oder weniger Schmerz (Wehen) verknüpft find. Während der Geburt findet 
eine Zerreißung der Fihüllen und das Heraustreten des Kindes aus dem Cie 
ftatt. Nach dem Kinde werden dann noch die Eihüllen nebft dem abges 
ftorbenen Mutterfuhen (f. S. 980) geboren. 


Weibliche Zeugungsorgane. 


Die Fortpflanzungdorgane der Frau zerfallen, ihrer Thätigfeit 
nah, in Keim bereitende (d. ſ. die beiden Gierftöde), in welchen 
der Zeugungsſtoff (das Ei) gebildet wird und reift; in Keim leitende 
(d. ſ. die beiden Muttertrompeten), welche das zur Zeit der Menſtrua⸗ 
tion vom Gierftod fich löfende reife Ei aufnehmen und das befruchtete 
Ei zur Gebärmutter leiten; in die Frucht bildende Gebärmutter, 
wo das befrucdhtete Ei zum Kinde (Embryo, Fötus) ausgebildet wird; 
in die Frucht ausführende Scheide und in die Begattungs: 
organe, durch melde die reife Frucht aus dem mütterlichen Körper 
ausgeführt wird. 

Die Eierftörfe, Oparien (ein rechter und linker Eierftod) find 
zwei länglich:plattrunde Körper, welche zur Seite der Gebärmutter im 
Heinen Beden liegen und von einer feiten Hülle umgeben find. In 
ihrem Innern finden fich in einem muskel- und nervenhaltigen Binde: 
gewebslager mehr oder weniger zahlreiche kuglige Bläschen (Graaf'ſche 
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Follitel), etwa von der Größe einer Erbfe, eingebettet. ihre Sulle 

befteht in einer gefähhaltigen Bindegemebsfapjel, welde an ihrer mneren 

Oberfläche von einem mehrfcichtigen Dberhäutchen ausgelleiber if. 

Letztere t an einer Stelle einen Sellenhaufen (Neimjcherbe), im 
defien das Eichen eingelagert ift, Der Hohlraum bes 

itt von einer Maren gelblichen, eimeißfteffhaltigen Släffigteit Keroililel: 

Liquor) erfüllt. e äußere Hülle des Eierjtods wird von bem fogen- 

— E Kteimoberhäutchen gebildet, 

menschliche ift von dem Ei aller anbern Gütgeibiere 

anterſcheiden; nicht allein bie Form umb Struck, fonberm u Die 

deſſelben iſt diefelbe wie bei ben meiften Güäugetbieren; 

irchmeſſer, der 120. Theil eines SYolles, fo day man Das Gi 

igen U ı mit blofem Auge als ein feines Pünktchen wahr: 

\ ‚ welde zwiſchen den Eiern ber verſchiedenen 

e und de ſchen wirklich vorhanden find, bejtehen nicht in ber 

jondern in der demifchen Mifhung, in ber moleeularen Zur 

igen Kohlenftoffverbindung, aus weldien Das @i 

ritte der Geſchtechioreiſe an bis zum Schwinden 

Iter findet im ben Eierftörfen eine Foslöjung 

der Gierftodsfollitel (Eilapfehn) ftatt, welche uns 

na bei Frauen umb Smgfrauen zur Seit ber 


jeit der Verflung vergrößern fi) bie Wolter 
und treten als halbfugelförnige Höderden 
; hervor, bis fie endlich an der erhal 

n und ihren Jnhalt (das Eichen) in ben Eil 
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haut (zum größten Theil aus Ringmusfelfafern) und die äußerſte eine 
gefähreihe Bindegewebshaut it. Die Wimpern der fehr faltigen 
Schleimhaut bewegen fih vom äußern nad) dem innern Ende der 
Trompete zu und befördern dadurdh das Ei in die Gebärmutter; die 
Muskelhaut kann hierbei durch ihre,- wahrfcheinlih wurnfürmigen Zu: 
fammenziehungen fräftig mitwirken. Bismweilen bleibt das befruchtete 
Ei in der Muttertrompete ſitzen, anftatt in die Gebärmutter gefchafft 
zu werden, und dann entiteht eine, durch die Zerreigung der Trompete 
gewöhnlich töbtlih ablaufende Trompetenfhwangerfchaft. 


Die Gebärmutter oder Mutter, der Fruchthalter ober 
Uterus, iſt ein platter, birn- oder flafchenförmiger, in der Mitte des 
fleinen Bedens lagernder Körper mit einer Höhle in feinem Innern, 
weldye jeitlih mit den beiden Muttertrompeten und nad) unten mit 
der Scheide in Verbindung ſteht. Den oberiten Theil der Gebär: 
mutter pflegt man „Grund“, den mittleren „Körper“ und den unteren 
„Hals“ zu nennen; am lettern, welder zum Theil in die Echeide 
hineinragt, befindet fi der Dluttermund als Eingang in die Gebür: 
mutterhöhle. Tie Wand der Gebärmuliter befteht Hauptlählid aus 
blagröthlihen Mlusfelgewebe mit Längs-, Schräg- und Querfaſern; 
die äußere Oberfläche iſt vom Bauchfell überzogen, welches auf beiden 
Eeiten der Gebärmutter eine, aus zwei Platten beftehende Verlänge: 
rung, das fogen. breite Mutterband bildet. Im oberen Rande 
diefes Bandes liegt die Muttertrompete und gleich darunter das Eier: 
ftodsband. Die Wand der Gebärmutterhöhle dagegen iſt von Schleim: 
baut (mit ‚slimmeroberhaut) bekleidet. Die Schleimhaut des Störpers 
und Grundes birgt eine große Menge ſchlauchförmiger Drüfen (Uterin: 
drüfen), die zur Zeit der Periode und Schwangerfchaft jehr bedeutend 
anſchwellen. Im Kanal des Mutterhalfes enthält dagegen die Schleim: 
baut in Gruben größere und fleinere Schleimbälge, die einen zähen 
glasartigen Schleim abſondern. — Von jeder Eeitenflähe des Mutter: 
grundes zieht ſich ein Etrang (da3 rechte und linke runde Mutter 
band), welder wie die Gebärmutter ebenfall3 aus gefäß- und nerven 
haltiger Muskelſubſtanz befteht, vorwärts durd den Yeijtenfanal zu 
den äußern Geſchlechtsorganen. 

Zur Beit der Menftruation und Shwangerihaft erleidet die 
Gebärmutter mannigfahe Veränderungen. — Während der Periode ver: 
größert fie ſich und wird weit loderer, blutreider und fuftiger; die Schleim: 
. Haut röthet und verdict ſich, es ftößt fich ftellenweife ihr Oberhäutchen ab 
und in Folge von Jerreißung oberflächlier, mit Blut ftarf gefüllter Haar: 
gefäße ergießt Ti das Menftrualblut. Nach der Periode treten die Theile 
raſch in ihre alten Verhältniffe zurüd und es bildet fich ein neues Über: 
häutchen. — In der Schwangerfhaft nimmt der Ilmfang der Gebärmutter 
fehr bedeutend au und zwar ganz befonders in Folge der Vergrößerung und 
Neubildung der Muskelſubſtanz. Zugleich wird aber aud die Schleimhaut 
Dider, weicher, loderer und röther, ihre Gefäße dehnen ſich aus und die 
Schlauchdrüſen vergrößern fi bedeutend; dies geſchieht vorzugsweiſe da, mo 
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fih das Ei anheitet und ernährt wird (db. i. der Mutterkuchen). Rad der 
Geburt des Kindes fehmwindet ein großer Theil der Mußfelfafern, es entwideln 
fi) in ihnen reihenartig gelagerte Fetttröpfchen, welche aufgefogen werden. 
Auf diefe Weife gehen die Muskelfaſern durch fettige-Entartung zu Grunde. 

Die Scheide oder Mutterfcheide jtellt eine häutige, platt: 
cylindrifhe Röhre dar, melde fih in der Mitte des Heinen Bedens, 
zwiſchen Harnblaſe und Maftvarm, etmas gekrümmt von den äußern 
Geihlehtsorganen zur Gebärmutter in die Höhe erftredt und den 
Hals derjelben jo umfaßt, daß der untere Theil defjelben (der Scheiden⸗ 
theil der Gebärmutter) mit dem Muttermunde in den Sceidengrund 
hineinragt. Die Wand der Scheide beitcht aus einer äußern oder 
elajtifchen Faſerhaut, einer mittlern Musfellage mit queren und längs- 
verlaufenden Faſern und aus einer innern oder Schleimhaut mit zahl⸗ 
reihen Wärzchen, Schleimdrüfen und einem diden Pflaſterepithel. — 
Das Hymen: oder AJungfernhäutdhen, eine halbmondförmige 
Klappe am Eingange der Scheide, iſt eine Verdoppelung der Schleimhaut. 

Die äußern Geſchlechtstheile oder Begattungsorgane, 
welche ihre Lage rings um den Eingang in die Scheide haben, bilden 
die jogenannte weibliche Scham und beitehen aus den großen und 
feinen Schamlippen nebſt dem Kibler. 

Die Milch- oder Bruftdrüjen find zwei, bei der Frau den 
Bufen bildende Drüfen (f. S. 89), welche ſich zur Zeit der Echmanger: 
Ihaft bedeutend vergrößern und nah dent Gebären Mil zur Ers 
nährung des Geborenen abfonvdern. Jede diefer Trüfen befteht aus 
15 bis 24, durh Zell: und Fettgewebe von einander getrennten, 
rundlich:edigen Lappen, welche wiederum aus Tleineren und kleinſten 
Läppchen zufammengefegt ſind; die lebteren werden von rundliden 
Drüfenbläschen gebildet, die in Ausführungsgänge einmünden. Aus 
jedem Trüfenlappen entfpringt durch den Zujammenfluß der Aus: 
führungsgänge der Eleineren Läppchen ſchließlich ein weiterer Gang, 
der Mildgang oder Mildhfanal. Diefer zieht ſich gegen die Bruſt⸗ 
warze hin, ſchwillt unter dem Marzenhofe (d. i. der bräunliche Ring 
um die Marge) zu einem länglihen Sädden (dem Milchſäckchen) 
an und tritt dann, fi) wieder verengend, in die Brujtwarze felbit 
ein, an deren Spitze er fi Schließlich zwiſchen den Höderdhen derjelben 
öffnet. — Beim Manne eriftiren nur ſchwache Rudimente von den 
Bruftprüfen; fie find hier nicht gelappt und die Trüfenbläshen, ſowie 
die Mildgänge ganz unentwidelt. Jedoch Ffann auh beim Wanne 
die Bruftdrüje eine ſolche Entwidelung nehmen, daß ſie zu Milch: 
abfonderung tauglid wird. — Die Milchdrüſen laſſen fih als ver: 
größerte zufammengehäufte Talgdrüſen, die Milch aber als ein vers 
dünnter Hauttalg betradhten. Die hauptſächlichſten Beſtandtheile der 
Milch (Milchzucker, Käfeftoff und Fett) werden wahrfcheinlid in den 
Drüfenzellen aus einer vom Blute abgefonderten Flüſſigkeit gebildet 
und dur Zerfall der Zellen frei. 
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Tie Frauenmild, das Product der Bruftdrüjen, welche ganz zu An- 
fang ihrer Bereitung fehr dünn, wäfjerig und molkenähnlich ift (Coloftrum), 
befteht wie die Thiermilch (ſ. S. 465) aus einer aufgelöften, Näfeftoff, Milch: 
auder, Eifen und Salze enthaltenden Flüjfigfeit (dad Milhplasma) und 
aus unzähligen in derſelben ſchwimmenden runden Nörperden, den jogen. 
Milch: oder Butterkügelchen, welde nur dur das Mikroſkop zu ſehen 
find und Bauptfählih aus Fett (Butter) beftehen und von einer Hülle von 
Käfeftoff (7) umgeben fein follen. — Außer der Schwangerſchaft und der Zeit 
des Stillend fondern die Bruftdrüjen nicht3 als eine geringe Menge eines 
gelblihen, zähen und mit Epithelialzellen vermiſchten Schleimes ab. — Bon 
der Kuhmilch unterfcheidet fih die Frauenmilch dadurd, daß lehtere weit 
reiher an Milchzuder, aber ärmer an Käſeſtoff, Butter und Salzen ift; fie 
Thmedt deshalb führer, fieht mehr bläulich:weiß aus, fäuert weniger leicht und 
wird beim Gerinnen nicht fo dicht und feſt. Nach den Unterſuchungen Einiger 
fol die Milch von Brünetten reicher an Käſeſtoff, Zuder und Butter fein als 
die von Blondinen. Der Frauenmilch am ähnlichſten ift die Eſelsmilch. — 
Bisweilen fondern die Brüſte Neugeborener eine milchähnliche Flüſſigkeit ab 
(d. i. die fog. Herenmilh) und ebenio die Brüfte von Männern und männlichen 
Eäugethieren (Bocksmilch). 

"Die Bruftdrüfe, welde auch beim Manne und neugebornen Kinde eine 
Anfchwellung und Verhärtung erleiden kann, wird bei der Frau (zumal 
während der Schwangerichaft, des Wochenbetted und des Stillens) fehr oft 
der Ei von Geſchwülſten, welde, obichon fie äußerft ſchmerzhaft, doch fehr 
oft ganz andere als krebſige jind und deshalb der Patientin ohne allen 
Grund Anaft und Sorge bereiten. Uebrigens verlangt jede Bruftdrüfen: 
geſchwulſt zuvörderſt Schuk vor Trud und Stoß, jodann aber ein nur fehr 
mäßiged Warmbalten, da arößere Wärme die Blutzufuhr zur Bruft vermehrt, 
dad Wachsthum und die durchaus nicht wünſchenswerthe Erweichung der Ge: 
ſchwulſt befördert. Bei MWöchnerinnen und Etillenden fommt es häufig zur 
Entzündung und Citerung in der Bruft, welche am beiten mit warmen 
Breiumfchlägen und Oeffnen des Citerheerdes behandelt wird. — Tie Bruft: 
warze, welche von einer fehr feinen, röthlidden und mit vielen fleinen Daut 
wärzchen, ſowie mit Talgdrüfen verfehenen Haut befleidet ift, einen großen 
Reihthum an Blutgefäßen und Wusfelfafern beſitzt und 16 bis 24 Milch: 
ausführungdgänge enthält, wird während des Stillens, befonders bei Erft- 
gebärenden und bei Schwämmchen des Säuglings, häufig von Wundjein, Ent: 
zündung, fleinen Citerheerden, Riſſen und Geſchwüren befallen, aus denen 
dad Kind bismeilen Blut ausſaugt und dann wieder wegbridt. Durch Leber: 
tragung des Untzündungsproceites auf die Milchgänge kann es zur Ber: 
ftopfung derielben, dadurch aber jpäter zur Entzündung der ganzen Drüfe 
kommen. — Als ſchützende Maßregeln gegen die beim Zäugen To häufig auf: 
tretenden Bruitwarzenleiden find während der Schwangerihaft Waſchungen 
der Warze mit falten Waſſer und ipirituöien Flüſſigkeiten und der Zutritt 
der Luft zu derfelben, beim Säugen aber die größte Reinlichfeit und Schuß 
nor Drud der Warze zu empfehlen. Am beften kommt man aber dem Ent: 
fliehen und der meitern Entwidelung vom Wundwerden u. dgl. durch die An— 
wendung fünftlicher Warzen zuvor, die man in den erſten 4—-> Wochen nad) 
der Entbindung auffegt. Zeigt ſich beim Stillen nur der geringjte Schmer: 
in der Warze, to greife man fogleih zu Warsenhütchen und man wird das 
Bundwerden vermeiden. Gegen wunde Bruitiwargen wird am meilten empfohlen: 
das Beitreihen der gereinigten und abgetrodneten Warze mit Collodium, 
Höllenftein, Kalkwaſſer und Mandelöl. Bei tieferen Entzündungen der Warze 
und des Wurzenhofes läßt man das Kind nicht weiter an der franfen Bruſt 
faugen, fondern entiernt die Milch durch mechaniiche Hülfsmittel. — Das au 
häufige Dervorfaugen eingelunfener Warzen vor der Entbindung (mit au früh: 
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zeitiger Milchfecretion) fcheint den Tod der Frucht berbeiführen zu Tönnen. 
Gerühmt wird dagegen zur Entwidelung der Bruftwarze dad Beftreichen der 
Bruft rings um die Warze mit Collodium, wodurch diefe, jobald das Collo: 
dium troden geworben iſt und fich zufanmenzieht, bervortritt. Durch wieder: 
holte Aufftreihen über den gut getrodineten Ueberzug wird die Warze immer 
mebr hervorgedrängt, und iſt diefe erft einigermaßen entwidelt, dann bildet 
fie das Kind hernach durch das Saugen immer mehr und mehr aus. — 
Der Warzenhof, mwelder in der Schwangerfhaft (gewöhnlich ſchon um die 
Mitte des dritten Monats) dunkler, breiter und mit hervorragenden Talg- 
drüfen befegt erfcheint, birgt unter feiner dünnen Haut die Milchbehälter, die 
fih zumeilen im Wochenbette bei Berftopfung der Warzenmündungen durch 
Anhäufung der Milh, welche nah und nad eine butterige und käſige Bes 
Ihaffenheit annimmt, zu fauftgroßen, aber ungefährliden Geſchwülſten aus⸗ 
dehnen. 


Die männlichen Geſchlechtsorgane. 


Die Geſchlechtsorgane beim Manne laſſen ſich auf ähnliche Weiſe 
wie bei der Frau, ihrer Thätigkeit nach, eintheilen: in Keim be— 
reitende, d. ſ. die beiden, den Zeugungsſtoff (Samen) bildenden 
Hoden; in Keimleiter oder Samenleiter, welche den Samen aus den 
Hoden zu den Keim aufnehmenden oder Eamenbläsden leiten; in 
die Samen ausführenden (die Harnröhre) nebit ıhren Anhang» 
drüfen (Borfteher: und Cowper'ſchen Drüfen\, und in die Begattung3: 
organe (die Ruthe). Ihre volle Michtigfeit erlangen dieſe Organe 
erſt zur Zeit der Geſchlechtsreife, wo fie einen zur Befruchtung fähigen 
Camen, melder unzählige Samenfäden (die ſogen. Samenthierden) 
enthält, bereiten und ausführen. 

Die Enmendrüjen, Hoden, find zwei eifürmige Körper, melde, 
durd eine Scheidewand von einander getrennt, rechts und links im 
Hodenjade hängen. Der linfe Hode hängt ſtets etwas tiefer herab 
als der rechte. Sie find von einer feften weißen Hülle umgeben und 
enthalten in ihrem Innern eine Menge vielfad) gewundener Kanälen 
(Samenröhrdhen), von Denen etwa Drei zu einem birmenförmigen 
Läppchen, deren es gegen 100 bis 250 giebt, zujfammentreten. Der 
Inhalt der Samenfanälden ift nad) dem Alter verfchieden; der Haupt 
fahe nach befteht er immer aus Bellen. Im kindlichen Alter find Die 
Kanälden fehr eng und mit Fleinen hellen Zellen erfüllt. Zur Seit 
der Geſchlechtsreife werden die Kanäldyen weiter und die Bellen be: 
deutend größer. Diefe Samenzellen enthalten einen oder mehrere 
Kerne und zeigen deutlich amöboide Bewegungen. Sie find die Vor: 
läufer der Samenfäden. Höchſt wahrſcheinlich entjtehen mehrere oder 
viele ſolcher Fäden in einer Zelle und zwar aus fernhaltigen ovalen 
Bläschen, deren jedes an dem einen Ende zum Echwanze des Samen: 
fadens auswächſt. Zulegt zerfällt die Zelle und die Samenfäden 
werden frei. — An dem fpigen, dem Hintern Nande des Hodens zu: 
gefehrten Ende jedes Läppchens werden die Samenfanälden mehr gerade 
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und treten endlich zu 7 bis 15 weiteren Röhrchen (Nusführungsgängen) 
zufammen, die ſich in den Nebenhoden, der al3 längliher Strang 
am Hintern Rande des Hodens herabliegt, einfenfen und bier fchlieglich 
zu einem einzigen Gange, dem 

Eamenleiter, zufammenfliegen. Tiefer, anfangs nody gefchlängelt, 
ſpäter aber geftredt verlaufende, cylindriſche Kanal erjtredt jih vom 
untern Ende des Nebenhodens im Hodenfade und Samenftrange 
herauf zum 2eiftenfanale in der Bauchwand, tritt durch diefen hin: 
durh in Die Bedenhöhle und hängt hier, unterhalb der SHarnblafe, 
ebenjowohl mit den Samenbläschen, wie mit der Harnröhre zufammen. 
Die Wand des rechten wie linfen Eamenleiters ijt aus einer Schleim-, 
einer Musfel: und einer Faſerhaut zuſammengeſetzt; fie ſchafft durch 
ihre Zujammenziehungen den Samen aus dem Hoden herauf in Die 
Samenbläschen. 

Die Samenbläächen ftellen zwei Kleine, platte, längliche Säckchen 
dar, welde im Kleinen Beden zwiſchen Blaje und Maſtdarm liegen 
und von denen ein jedes dem Samenleiter feiner Seite anhängt. Ihre 
Höhle iſt durch Scheidewände in mehrere, aber zufammenhängende 
Fächer gejchieden, ihre Wand ijt wie die des TS umenleiters conjtrutrt. 
Die Schleimhaut Tondert hier aber nod eine eiweißhaltige Flüſſigkeit 
ab, jo daß die Samenbläschen nicht blos als Samenbehälter, fondern 
auch als Abfonderungsorgane dienen. Das innere, engere und in 
den Eamenleiter übergehende Ende jedes Zanenbläschhens bildet mit 
diefem den gemeinfchaftlihen Ausführungsaang, welder in die Harn: 
röhre einmündet. An diefer Stelle ift die Harnröhre (fiche S. 312) 
von der 

Boriteherdrüfe, Proftata, umgeben. Tiefe in viel Musfel: 
ſubſtanz eingehüllte, Tajtanienförmige Drüſe, welche den Hals der 
Harnblajfe und das Anfangsjtük der Harnröhre rinaförmig umgiebt, 
beiteht aus einer grauröthliden, derben Maſſe, die aus 30 bis 50 
traubenförmigen Drüfenabtheilungen zuſammengeſetzt iſt, welche ſich 
mit 12 bis 15 Ausführungsgängen in der Harnröhre, dicht neben den 
Mündungen der beiden Samenausführungsgänge, öffnen. Cs jondert 
die Proftata einen eiweishaltigen Saft ab, welcher jih mit dem Samen 
vermiſcht. — Bor der Vorfteherprüfe befinden ſich dicht unterhalb der 
Harnröhre noch die beiden rundlichen, gelbröthlihen, erbjengroßen 
Cowper'ſchen Drüfen, melde Schleim abjondern und dieſen durch 
zwei Ausführungsgänge in die Harnröhre ergießen. 


Das Begattungsorgan oder die Nuthe, Penis, ift ein walzen: 
förmiger, ſchwammiger (aus den Schwamm- oder Schwellförpern zus 
Tammengefegter) und anfchwellbarer, jehr gefäßreicher Körper, welder 
mit zwei Schenfeln vorn am Becken angeheftet iſt und an feiner untern 
Fläche die Harnröhre trägt. Die Schwammkörper beſtehen hauptſächlich 
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aus weiteren Blutadernegen, durch deren Anfüllung mit Blut die 


Schwellung des Penis zu Stande fommt. 

Der Samen befteht im reifen Zuftande aus einer jehr geringen Menge 
einer zähen Flüffigfeit und aus unzähligen Heinen, mit eigenthümlichen Bes 
mwegungen begabten, weichen Körperdhen, welde Samenfäden, Samens 
thierden, Spermatozoen oder Spermatozoiden (f. Fig. 93) genannt 
werden. An jedem folden Faden, der durchaus nicht thierifcher Natur ift, 
bemerft man einen didern, abgeplatteten und birnförmigen Theil (den Kopf 
oder Körper) und einen fadenförmigen Anhang (den Schwanz oder Faden), 
der in eine äußerft feine Spike audläuft. Diefe Samenfäden finden ſich 
vorzugsweife in den Samenbläshen, Samenleitern und im untern Theile des 
Nebenhoden, während im obern Theile des letztern und im Hoden jelbft 
weniger ſolche Fäden als vielmehr Samenzellen angetroffen werben, aus 
denen fi aber fpäter die Samenfäden (10 bis 20 in jeder Zelle) bervors 
bilden. — Der entleerte Samen ift ein Gemenge von reinem Samen, Samen: 
bläschen: und Proftatafaft, Schleim der Cowper'ſchen Drüfen und der Harn⸗ 
röhre. — Die Bewegungen der Samenfäden, in Folge welcher diefe Fäden 

früher für Thiere erflärt wurden, fommen einzig und allein durch 

2 abwechſelndes Zufammenfrümmen und Ausftreden oder fchlän: 
A gelnde Bewegungen der fadenförmigen Schwänze zu Stande und 

N beftehen in lebhaften, fchlängelnden, drehenden, zudenden Orts⸗ 
bemegungen, wobei der Kopf immer vorangeht. Es fehlen diele 
pl Bewegungen im reinen Samen ganz oder faft ganz, weil ber: 
(\ felbe zu concentrirt ift, dagegen treten fie im verdünnten und 
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entleerten Samen deutlih auf. In den Genitalien weiblicher 





=} 
\ Cäugethiere bewegen fie fih noch nad 7 oder 8 Tagen. — Daß 
diefe Samenfäden dag eigentlich Befruchtende find, unterliegt 
” feinem Bmeifel mehr, und daß nur fi bewegende Samenjäbden, 
Fig. 93 wenn fie mit dent reifen Eie in unmittelbare Berührung fommen, 
j befruchten können, fteht ebenfall® feſt. Auch fcheint es aus⸗ 
gemadt, daß diefe Fäden mit dem Eie nicht blos in oberflädliche Berührung 
treten, fondern daß fie in daſſelbe bineinfchlüpfen. — Die Bildung der Samen: 
füden und des Samens hört zwar in der Regel im Alter auf, doch finden 
fih gar nit jelten audy bei den Sechzigern, Siebenzigern, ja felbft bei 
Achtzigern noch Samenfäden und felbft Zeugungsfähigkeit. 


Die Schwangerſchaft. 


Die Schwangerſchaft beginnt mit der Befruchtung des reifen 
Eies durch reifen Samen im mütterlichen Orgͤanismus und endet mit 
der Ausftoßung der ausgebildeten Frucht dur die Geburt. Cie hat 
bei regelmäßigem Verlaufe eine Dauer von 9 Eonnen: oder 10 Mondes: 
monaten (von 40 Moden oder 280 Tagen), doch kommt nicht felten 
aud eine Verfürzung derjelben bis auf 270 und eine Perlängerung 
bis auf 300 {wohl nie über 322 Tage) vor. Es richtet ſich übrigens 
die Dauer der Schwangerſchaft nit nad) dem Tage der Befruchtung, 
jondern nad) dem, der Gonception zunächſt gelegenen, entweder ſchon 
dageweſenen oder erwarteten Monatsfluffe, und jie Dauert von dieſem 
Termine an beinahe 280 Tage, d. 5. fie endet ungefähr an dem Tage, 
wo das Meib, wäre es nicht ſchwanger geworden, zum zehnten Dale 
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die Menſtruation bekommen haben würde. — Das befruchtete Ei ent: 
widelt fi) in der Negel in der Gebärmutterhöhle (Gebärmutter: 
ſchwangerſchaft), doch Tann es auch auf feinem Wege zur Gebär— 
mutter aufgehalten werden (ſ. S. 932) und fih dann außerhalb der 
Gebärmutter mehr oder weniger vollftändig entwideln (Ertrauterin- 
ſchwangerſchaft), oder fih bier nad) feinem Abjterben abfapfeln, ein: 
fchrumpfen, verfetten und verfalfen Kithopädion, Steinfind). Durd: 
läuft das Ei feine Entwidelungsphafen bis dahın, daß der Fötus in 
ihm deutlich erfannt werden fann (menn aud) durd Mißbildung 
verunjtaltet), fo nennt man die Schwangerfchaft eine wahre, während 
mehr oder weniger weit gediehene Entartungen des Eies (Molen) 
die falſche Schwangerfchaft bedingen. Entwidelt ih nun ein Fötus 
im Mutterleibe, dann heißt eine ſolche Schwangerjchaft eine einfache; 
im Gegenfaße zur Zmillings: und Drillingsſchwangerſchaft. Durch die 
Geburt in der 38. bis 40. Woche wird eine reife Frucht geboren; 
eine unreife Frucht heißt dagegen eine Fehlgeburt, abortus (Fausse- 
couche), wenn fie noch nicht 28 Moden alt und unfähig zum Fort: 
leben ift; es ift eine Frühgeburt, wenn fie nach der 28, Moche ge: 
boren wird und fortzuleben im Etande iſt. 

Die Schwangerſchaft ruft bei naturgemäßem Verlaufe eine Nteihe 
beftimmter Veränderungen ſowohl im befrudhteten Cie, wie im mütter: 
lihen Körper hervor, welche jedoch nicht hinreichen, um die Schwanger: . 
Ihaft vor der Hälfte ihrer Dauer mit Eicherheit zu erkennen. Dann, 
in der zweiten Hälfte, jind auch nur die Bewegungen und die durch 
die Bauchdecken hindurch hörbaren Herztöne des Stindes die einzigen 
Zeichen, welche eine Schwangerſchaft ficher erfennen lajjen. Die ſonſt 
noch auffälligen Ericheinungen find: Ausbleiben der Periode, Ver— 
dauungsjtörungen, vorzüglih Ekel und Brechen (von wäſſeriger Flüſſig— 
feit, beſonders des Morgens und in den erften vier Schwangerſchafts— 
monaten), mannigfadhe Gelüfte, Bleiher: und Magerwerden zu Alnfange, 
dagegen Zunahme an Etärfe in der fpäteren Zeit der Schwangerſchaft, 
geldlihe Flecke in der Haut (im Gefichte), Anſchwellung des Bauches 
(mit Erhebung des Nabeld und ſchwärzlicher Linie am Unterleibe), 
Vergrößerung und Etraffwerden der Brüfte (beſonders mit Dunfler: 
werben des bräunlihen Warzenhofes und nit Anfchmwellung der Drüfen 
dejlelben), Empfindungen und Folgen des Drudes der vergrößerten 
Gebärmutter auf die Harnblafe und den Majtvarm, Anjchwellung der 
Beine, Athmungsbefchwerden. (Ueber die Veränderungen der Gebär: 
mutter |. ©. 933). 

Die Umbildung, welde das befruchtete Ei (f. ©. 932) zu durchlaufen Hat, 
ehe ji aus ihm die Frucht nach und nach hervorentwidelt, gefchieht vom An: 
fang an beim Menfchen ganz ebenfo wie bei den übrigen Säugethieren. Es 
beginnt nämlich die Fruchtentwickelung damit, daß der Inhalt der Eizelle dem 


Proceß der Dotterfurdung oder Dotterzerflüftung (fiehe S. 11 und 12 
Fig. 4 u, 5) unterliegt, wobei aus dem Keimfleck (Kernfürperchen) zwei neue 
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Kerntörperhen und ebenfo aus dem SKeimbläshhen (Zellenfern) zwei neue 
Bellenterne entftehen. Hierauf ſchnürt fih das kugelige Ei dergeftalt in jwei 
Hälften ab, daß jede Hälfte einen der beiden Kerne nebſt Kernförperden um: 
fließt. So find aus der einfachen Eizelle innerhalb ber urjprüngliden 
Zellenmenbran (Dotters oder Keimhaut, durchſichtige Zone) zwei nadte 
Zellen geworden, jede mit ihrem Kern verfehen. Dieſe Zellentheilung wieber: 
Holt fich fort und fort, fo daß aus zwei vier, aus vier acht, aus acht jechzehn 
Zellen u. ſ. w. werden. Schließlich entfteht aus der fortgefegten Theilung 
oder Furchung eine maulbeerförmige Kugel (Morula), melde aus ſehr zahl 
reihen und kleinen Kugeln, nadten, lernhaltigen Zellen (Embryonalzellen) 
zufaınmengejegt ift. Diefe Zellen find die Baufteine, aus denen ſich der Leib 
des Embryo, unter fortwährend zunehmender Bildung neuer Zellen, aufbaut. 

Die Furchung beginnt bei Säugethieren fhon wenige Stunden nad dem 
Eintritt der Samenfäden in das reife Ei, fo daß dieſes fchon in Theilung 
begriffen ift, ehe e8 in die Gebärmutter gelangt. Die Anfänge der Yurdung 
maden auch die unbefrudteten Eier mander Thiere (Schwein, Kaninden, 
Huhn, Salpen) durd), aber ohne eine weitere Zerklüftung einzugehen. Es 
ſcheint dies ein Rudiment der jungfräulichen Zeugung (. S. 928) zu ſein. 
— Es ſchreitet die Furchung ſehr ſchnell vorwärts; beim Menſchen iſt deren 
Dauer unbekannt, beim Kaninchen dauert ſie einige Tage, beim Hunde über 
acht Tage. Während der Furchung verliert das Ei in der Muttertrompete 
die Keimſcheibe und umgiebt ſich entweder wie das Kaninchenei mit neuen 
Hüllen oder es erhält wie beim Menſchen feine Zotten, die erſte Anlage einer 

ottigen Hülle (des Chorion frondosum). 

Die weitere Entwickelung des kugeligen Zellenhaufens (mit den Embryonal⸗ 
zellen) beſteht zunächſt nun darin, daß derſelbe ſich in eine kugelige Blaſe 
verwandelt, indem im Innern ſich Flüſſigkeit Mahrungsdotter) anſammelt 
und die Zellen ſich an die Keimhaut zur Bildung einer geſchloſſenen Membran 
anlagern. Die fo entſtandene Blaſe heißt Keimblaſe (Umhüllungshaut). 
An einer Stelle dieſer Wand bildet ſich durch eine größere Anhäufung von 
Zellen eine ſcheibenförmige Verdickung (dev Fruchthof), die fpäter zur 
eigentliden Bauftätte des Embryo wird, während der übrige Theil der Keim: 
blafe, auf welchen ſich diefe Verdickung und Theilung nicht erjtredt, blos zur 
Grnährung des Embryo verwendet wird. Cr wird nämlich fpäter vom Embryo 
abgefchnürt und dieſer abgefchnürte Theil führt dann den Namen Rabelblaie. 
Der Communicationsgang zwifchen diefer Blafe und dem Embryo heißt 
Nabelgang und die eingejchnürte Stelle am Embryo, wo diefer Gang ein- 
tritt, ift der fpätere Nabel. — Der Fruchthof nimmt bald eine länglid:runde 
und dann, indem der rechte und linke Seitenrand ausgefchweift werden, eine 
geigen: oder biscuitförmige Geftalt an und feheidet fi in zwei über einander 
liegende, engverbundene Blätter, in die fog. Keimblätter, indem ſich bier 
die durd den Furchungsproceß gewonnenen Zellen nad) einem für alle Wirbel: 
thiere gültigen, gemeinjchaftlihen Gefeg in zwei Schichten fpalten, zu Denen 
ſpäter noch eine dritte hinzufommt, fo daß man eine Scheidung in drei Keim: 
blätter vor fich fieht. Sedem diejer Keimblätter kommt ein ganz beftinmter 
Antheil an dem Fünftigen Aufbau der Gewebe zu. Aus dem obern oder 
üußern Keimblatte (animalen, fenforiellen oder Ginnedblatt, Croderm) 
entftehen: die äußere Haut (aus dem Hornblatte) mit ihren Cinftülpungen 
und Anhängen (Talgdrüfen, Schweißdrüjen, Haare, Nägel, Linfe und Hornhaut 
des Auges u. dgl.), fomie das gefamnte centrale Nerveniyftem, Gehirn, 
Rüdenmarf und die höheren Sinnedorgane (aus der Medullarplatte)., Das 
innerjte oder untere (vegetative) Keimblatt (Darmdrüfenblatt, Cntos 
derm) liefert das Bildungsmaterial für das Epithel und die Drüjen der 
Schleimhaut, welde den gefammten Verdauungsapparat vom Wunde 
bis zum After ausfleiden, mit allen ihren Ausftilpungen oder Anhängen, wie 
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Zunge, Leber, Bauchfpeicheldrüfe und Speidelbrüfen. Aus dem mittleren, 
zulegt auftretenden (dritten) Keimblatt (Mefoderm, Gefäßblatt oder 
motorifh:germinativem Blatte) entmwideln fih alle übrigen Organe, 
wie die Knochen, Muskeln, Herz und Gefäße, Nerven, weiße Augenhaut u. |. w. 
— Die neueften Arbeiten Haeckels („die Kalkſchwämme“ und „die Gaftraea=- 
Theorie”) haben dargethan, daß die beiden (zuerft auftretenden) Keimblätter, 
die den Leib des Menſchen und aller höheren Thiere (Glieder⸗, MWeich:, Stern: 
tbiere und Würmer) in früher Zeit der embryonalen Entwidelung zuſammen⸗ 
fegen, im ftrengften Sinne den beiden Zellenfhichten gleichbedeutend find, die 
al8 Eroderm und Entoderm den Leib der fogen. Baftrula (Magen: oder 
Darmlarve) bilden, die fih im Laufe der individuellen Cntmwidelung bei 
Thieren aller Stämme findet: bei den Schwämmen, Medufen, Korallen, Würs 
mern, Mantel, Stern: und Weichthieren, ja fogar bei dem niederften Wirbels 
tbier (Amphioxus). Aus der Verbreitung diefer Yarvenform von den Pflanzen: 
tbieren bis zu den Wirbelthieren hinauf aieht Daedel nad jeinem biogene: 
tifhen Grundgefete (f. S. 19 u. f.) den Schluß, daß mährend der laurentifchen 
Periode eine gemeinfame, im Weſentlichen der Gaftrula gleich gebildete Stamm: 
form (Saftraea f. S. 101) der ſechs höheren Thierſtämme eriftirte, die aber 
wegen ihrer weichen Yeibesbefchaffenheit Feine foffilen Rüdftände binterlaffen 
fonnte. — Die Angaben über den Urſprung und die weitere Entwidelung des 
dritten oder mittleren Keimblattes und aller der Theile, die fih aus dieſem 
zwifchen dem erften und zweiten Keimblatte entwideln, jind noch fehr wider⸗ 
ſpruchsvoll. 

Als die erſte ſichtbare Anlage des Embryo zeigt ſich in der Mitte 
des Fruchthofes ein längliches Schildchen (Axenplatte) mit einer helleren Mitte 
und einem dunkleren Randſaume. In der Mittellinie dieſes länglich⸗runden 
Schildchens, welches aus den drei zelligen Keimblättern zufammengefett ift, 
erfheint nun eine gerade feine Furche (PBrimitivrinne, Primitiv— 
ftreifen), durch welche der geigenförmige Leib in zwei aleiche Seitenhälften 
getheilt wird. An jeder Seite der Rinne erhebt fih daS obere Keimblatt 
in Form einer Längsfalte und dieſe beiden ‘yalten wachen dann über ber 
Rinne in der Mittellinie zufammen: fie bilden fo ein cylindrifches Rohr (das 
Markrohr oder Medullarrohr). Aus den Wandımgen diejed Rohres bilden 
fih Gehirn und Rüdenmart, die Höhlung jelbft aber wird zum Gentralfanal 
des Rüdenmarlö und zu den Hirnhöhlen. Bei den niedriaften Wirbelthieren, 
bei den gehirn⸗ und fchädellofen Lanzettthierhen (Amphiorus) bleibt dieſes 
Rohr, vorn und Hinten zugefpiht, zeitlebens. Bei allen übrigen Wirbelthieren 
(Schäbdeltbieren, Cranioten) bläht fi da3 vordere Ende des Markrohres zu 
einer rundlichen Blafe auf, welche fich fpäter in 5 Theile theilt und die An: 
lage des Gehirns (f. S. 214) ift; nur das untere, den Schwanz bildende 
Ende bleibt fpig. — Gleichzeitig mit diefen Vorgängen bildet fid) auf dem 
Boden der Primitivrinne, und zwar in dem mittleren Keimblatte, ein 
breiter mwalzenförmiger, fpäter Inorpeliger Strang, der Vorläufer der Wirbel: 
fäule, die fog. NRüdenfaite, Nüdenftrang (Chorda dorsalis ſ. S. 103), 
zu deſſen beiden Seiten fich zwei längs verlaufende Platten, die Urwirbel— 
platten, bilden, melde fih durd Querlinien in eine Anzahl von Urmwirbeln 
theilen. Die letteren bilden mit der Chorda die erfte Anlage der Wirbel: 
fäule und diefe vervollftändigt fih dadurd, daß bogenförmige Fortfäte nad 
dem Rüden zu emporwachſen und fi fhließlid zu einem das Rückenmark 
umfchließenden Rohre vereinigen. Bon oben und unten ber umwachſen dann 
bie irbelplatten das Gehirn und geben die Anlage zur Schädelfapfel. 
Der Jeitliche Reſt des mittleren Keimblattes bildet die Seitenplatten, 
durch deren Spaltung in mehrere Schidhten (in die äußere oder BVisceral: 
oder Hauptplatte, in die innere oder Bauch- oder Toarmfajerplatte) die Bauch⸗ 
wand (in Verbindung mit der Hornplatte) und die innere Auskleidung der 
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Bruft: und Bauchhöhle zu Stande kommen. Die Entftehung des Gefäßſyſtems 
mit dem Herzen findet ebenfalls im mittleren Keimblatte (in der Darmfafer: 
platte) ftatt. — Wie die Gefäß: und Blutbildung zu Stande kommt, ift 
noch nicht ficher feftgeftellt. Nach den meiften Angaben bilden ſich negförmig 
vereinte Zellballen, deren äußere Zellenfhicht zur Gefäßwand, deren centrale 
Zellen zu den zuerft farblofen und kernhaltigen Blutlörperden werden. Rad 
einer neueren Angabe entftehen die Gefäße aus hohlwerdenden Zellen, melde 
fih verlängern und zufammenfließen und aus deren Kernen die Blutkörperchen 
hervorgehen. Das erfte Gefäß, welches kurz vor der allgemeinen Gefäßbildung 
angelegt wird, ift das Herz. Das Herz (j. S. 271) ftelt anfangs einen 
geraden Schlauch dar, der fehr bald durch Aufbiegung eine Sförmige Geftalt 
annimmt und durh Bildung von Scheidemänden feine Höhlen erlangt. — 
In den Wänden des Kopfes und Halfed (aus Hornblatt und Geitenplatten 
beftehend) erleiden die mit den Urmirbelplatten verfchmolzenen Seitenplatten 
Berdidungen, die aber in der Mittellinie am Halfe nicht zufammenftoßen, 
jondern einen Spalt zwifhen fi laffen. In diefen Berdidungen bilden fid 
auf jeder Seite 4 Spalten, die Schlund: oder Kiemenfpalten, welde von 
außen bi3 in den Schlund führen; zwifchen je zwei Spalten bleibt ein Schlund» 
bogen (Visceral- oder Kiemenbogen). Läng® diefer Bogen wachſen 
nah und nad Verdickungen von hinten nad) vorn und vereinigen fidh enblid. 
Der Raum zwiſchen Schädel und erftem Schlundbogenpaar wird zur Mund» 
und Naſenhöhle; das erfte Bogenpaar zum Unterkiefer, die übrigen liefern 
- da8 BZungenbein und einen Theil der Keblfopflnorpel. Bon den Kiemenfpalten 
bleibt für das fpätere Leben nur die erfte beftehen und dieſe wird zum Außern 
und mittlern Ohr. 

Die Kiemenbögen erinnern an die Fiſchkiemen, jene knöchernen Bogen, 
welde die Athmungsorgane der File, die Kiemen (Doppelreihen von gefäß: 
reihen, rothen Blättchen, die dem Athmen dienen) tragen. Sie bleiben nämlid 
bei den Filhen in der urſprünglichen Anlage beftehen und bilden ſich zu ben 
Athmungsorganen aus, während fie bei den übrigen Wirbelthieren, wie gefagt, 
theilß zur Bildung des Geſichts, theild des Gehörganges beitragen. — Tie 
Gliedmaßen zeigen fi als Verdickungen der Hautplatten, die an der Seite 
des Rumpfes als Kleine Stummel bervortreten und an ihrem freien Ende 
eine Berdidung des fie überziehenden Bornblattes zeigen. — Am hinteren 
Ende der Wirbelfäule befigt der Menfh in den erften Monaten feiner Ent: 
widelung ebenfo gut einen wirklichen Schwanz, wie die nädftverwandten 
ſchwanzloſen Affen und wie die Wirbelthiere überhaupt. Während derſelbe 
aber bei den meiften geſchwänzten Säugethieren im Laufe ihrer Entwidelung 
immer länger wird, bildet er fih beim Menjchen und bei den ungefchwänzten 
Säugethieren von einem gemwifjen Zeitpunft der Entwidelung an zuräd und 
wird äußerlich unfichtbar. Jedoch ift auch beim ausgebildeten Menſchen der 
Heft des Schwanzed als verfümmertes (rudimentäred) Organ (f. S. 17) nod 
in den 3 bis 5 Schwanzwirbeln zu erkennen, welde das untere Ende ber 
Wirbelfäule bilden. — Bom inneren Keimblatt, defien Entwidelungss 
vorgänge am fpäteften beginnen, werden durch Ausftülpung von Yortfägen, 
mwelde in die Darmfaferfpalte des mittleren Keimblatted hineinwachſen, fomohl 
die Meinen Drüsen des Verdauungsapparates, als auch die Leber, Bauch⸗ 
ſpeicheldruͤſe ꝛc, fowie außerdem nod die Lungen und bleibenden Nieren 
gebildet. — Die Wolf'ſchen oder Oken'ſchen Körper, die Urs oder Pris 
mordialnieren. Die Abfonderung der dur den Stoffwechſel gebildeten 
Stoffe, melde bei dem Erwachſenen vorzugsweiſe durch die Nieren erfolgt, ' 
wird bei dem Embryo dur einen Theil (Nierentbeil) des Wolf'ſchen Körpers 
beforgt, welcher fi mit einem Gange in die Allantoiß (f. S. 944) öffnet. 
Der Reft des Wolf'ſchen Körpers (Serualtheil) wird zur Bildung der Ges 
ſchlechtsorgane verwendet. 
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Die hauptſächlichſten Entwickelungsvorgänge bei Bildung des 
Embryo beftehen hiernach in der Bildung von drei Keimblättern und 
ſechs primitiven Organen und diefe find: das Hornblatt und die Medullar: 
platte auß dem oberen Keimblatte (mit Umwandlung der legteren in eine 
Röhre); die Chorda dorsalis, die Urmwirbelplatten und die Seitenplatten aus 
dem mittleren Keimblatte (mit beginnender Stelett: und Gefäßbildung); das 
Darmdrüfenblatt mit Drüfenanlagen aus dem unteren Keimblatt. 

Bis hierher ift der Entwidelungsgang des menſchlichen Keimes 
im Mefentlichen ganz vderfelbe wie bei allen Wirbelthieren. Die ganze 
innere und äußere Bildung des gefchwänzten Körpers, der beiden 
Gliedmaßenpaare, des Haljes mit den Kiemenbogen und Kiemenjpalten, 
die Anlage der Sinnesorgane u. ſ. w. ift beim Menfchen im erjten 
Monate der Entwidelung durchaus dieſelbe wie bei allen andern 
Säugethieren, und auch von derjenigen der Vögel und Reptilien, furz 
aller höheren Wirbelthiere, nicht weſentlich verfchieden. Und zwar fo 
wenig verfchieden, daß fein Menſch im Stande ift, das menſchliche Ei 
von demjenigen der nächſtverwandten Säugethiere, auch mit Hülfe der 
beiten Mikroſkope zu unterſcheiden. Bär, der größte Embryologe 
unferes Jahrhunderts, ſchrieb Schon vor 44 Jahren: „Die Embryonen 
der Menſchen und Säugethiere, der Vögel, Eidechſen und Schlangen, 
wahrfcheinlih auch der Schildkröten, find in früheren Zuftänden, im 
Ganzen, ſowie in der Entwidelung der einzelnen Theile fo ähnlich, 
Daß man oft die Embryonen nur nad der Größe unterjheiden kann“. 
— jedes Thier und jedes Gewächs durdläuft vom Beginne feiner 
individuellen Eriften; an eine Reihe von ganz verfchiedenen Formzu⸗ 
ftänden und deutet ung damit in ſchneller Folge und in allgemeinen 
Umriffen die lange und langſam wechfelnde Reihe von Formzuftänden 
an, welche jeine Ahnen feit der älteften Zeit durchlaufen haben. So 
durchlaufen die Wirbelthiere während ihres Embryolebens Zuftände, 
welche ihre Blutsverwandtfhaft und ihre gemeinfame Abftammung von 
den Wirbellofen bezeugen. Der Leib der Wirbelthiere entiwidelt fich, 
wie bei allen übrigen höheren Thieritämmen (ſ. S. 941), urfprünglid) 
aus zwei Keimblättern (dem animalen Exoderm und dem vegetativen 
Entoderm) und wichtige Körpertheile (Rückenmark, Chorda dorsalis) 
find urfprünglih ganz in derſelben Form angelegt, wie beim niebrigften 
Mirbelthiere (Amphiorus) und bei Wirbellofen (Ascidien |. S. 102). 
Haedel hat auf Grund diefer, nur durd die Abftammungslehre zu er: 
klärenden Thatfachen folgendes (biogenetifches) Grundgeſetz aufgeftellt: 
Die individuelle Entwidelung eines Individuums (Embryo: 
logie, Ontogenie) ift eine kurze und ſchnelle, durd die Ge: 
fege der Vererbung und Anpaffung bedingte Wiederholung 
der Entwidelung des zugehörigen Stammes (Phylogenie), 
alfo der Vorfahren, welde die Ahnenfette des betreffenden 
Individuums bilden. 


Eigenthümliche Dem Eie angehörige Gebilde, welche mit dem Embryonal: 
lörper in unmittelbarer Verbindung ftehen, find: 
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1) Die Ei: oder Schalenhaut, Lederhaut, Chorion; fie ift die 
frühere Keim: oder Dotterhaut (f. S. 929) und die äußerte Begrenzung Des 
Eies, anfangs nod glatt und durdfichtig. Sie erhält bein Turdgang des 
Eies durd die Muttertrompete, inden fie weniger durdfidtig wird, eine 
. große Menge Zotten oder fog. Saugzotten, die nad) und nad) eine Dichte und 
zottige Hülle un das Ei bilden, welche nun zottiged Chorion heißt. Innerhalb 
der Gebärmutter entwideln fi am obern ftumpfen Ende des Eies diefe Zotten 
immer ftärfer und werden zum Fruchtkuchen, während fie am untern Theile 
des Eies verfümmern. 

2) Die binfällige Haut, Decidua. Ehe das Ci in die Gebärmutter 
eintritt und fi noch in der Muttertrompete aufhält, überzieht fih die innere 
Oberfläche der Gebärmutterhöhle mit einem zottigen Gebilde, welches aus 
Wucherungen der Uterindrüfen und aus Neubildungen von Epithelzellen, 
ſchwammigem Bindegewebe und Blutgefäßcapillaren befteht. Tiefe zottige 
gefäßreiche Maſſe bildet fpäter dadurch, daß fie fih im Grunde der Gebär: 
mutter concentrirt und verftärkt, während fie an den andern Stellen ber 
Gebärmutterhöhle fhmwindet, den Gebärmuttertheil des Mutterkuchens. 
Durch Verbindung dieſes Theiles mit dem Fruchtkuchen entfteht dann Die 
Placenta oder der eigentlihe Mutterfuchen. 

3) Nabelblafe oder Darmbläschen ift die vom Embryo abgejchnürte 
Keimblafe (f. S. 940) und trägt dur den Stoff, welchen es enthält, zur 
erften Crnährung des Embryo bei. Bon feiner Wand erftreden ſich Die fog. 
Nabel:Gefrösgefäße nad dem Darnıe des Embryo, während der Stiel dieſes 
Bläshens als eine fadenfürmige Nöhre durch den Nabel fi zum mittleren 
Theile des Darmkanals erftredt und fi in diefen öffnet. Nach dem dritten 
Monate verfchwindet diefer Grnährungsapparat, nachdem fih der WRutter: 
kuchen gebildet hat und zwar mit Hülfe der 

4) Harnhaut, Allantoid. Es ift dies eine Blaje, welche als gefäßreidhe 
Warze aus dem Embryo (dem mittleren und inneren Seimblatte) heraus: 
wächſt, fi mit ihrem inneren, mit dem Maftdarme in Verbindung ftehenden 
Theile (Cloake) ſpäter zur Harnblaſe ausbildet, während ihr äußerer Theil 
al3 Harnſack zur Innenwand des Chorion heranwächſt und fih an dieſes 
anfchmiegt. (Die Cloafe |f. S. 3009 und bei Yortpflanzung der Tiere] ift 
der legte Abjchnitt des Tarmlanald Maſtdarms], welcher bis zur 12. Woche 
die Mündungen des Harn: und Gejchlecht3: |Ulrogenital:] Apparate aufnimmt, 
welche fpäter getrennt ausmünden). Die Allantois iſt fehr gefäßhaltig und 
fpielt alö Trägerin der den Embryo ernährenden Nabelgefäße eine wichtige 
Role. Ihre Pulsadern (Nabelpulsadern) ſtammen aus den Bedenpuldsdern, 
gehen innerhalb des Fruchtkuchens (j. oben) in ein dichtes Capillargejäßneg 
über, defien Schlingen in die Chorionzotten hineinwuchern. Aus dem Paar: 
gefäßnege treten Blutadern aus, die fi zur Nabelblutader (f. S. 251) ver: 
einigen, welde in den Embryo und in die untere Hohlader eintritt. Tie 
Flüſſigkeit, melde die Allantois enthält (der Allantoisliquor) ift cine Ab: 
fonderung der Urnieren, (ſtickſtoffhaltige Oxrydationsproducte) vermiſcht mit 
einem Transſudat der Allantoisgefäße. Der Verbindungsgang zwiſchen 
Allantois und Harnblaſe, welcher durch den Nabel des Embryo tritt, heißt 
Harngang, Urachus (und bildet nach der Geburt das mittlere oder Aufhänge 
band der Yarnblafe). 

5) Die Schafhaut, Amnion, innere Eihaut, ift eine dunne, Durd- 
fichtige, gefäß: und nervenlofe Haut, welde rings um den Embryo einen, mit 
dem fogen. Schaf: oder Fruchtwaſſer erfüllten Sad bildet. Es ift dad 
Amnion eine Fortſetzung der gefammten Haut und hängt am Nabel mit dem 
Embryo, den Nabelftrang als äußerfte Gülle umgebend, zufammen. Antanad 
liegt diefe Haut dem Embryo eng an, hebt fi dann allmählid von dem» 
felben als Blaſe ab, welche die innere Fläche des Choriond nicht unmittelbar 
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berührt, fondern zwifchen fih und diefer äußeren Eihaut einen mit Flüſſigkeit 
gefüllten Zwifdenraum läßt, welcher in der früheften Zeit dad Nabelbläschen 
und die Harnhaut (Allantois) birgt. — Das Fruchtwaſſer ift eine feröfe 
Flüffigkeit, die mit Abfonderungen der Haut und mit ftidftoffhaltigen Ber: 
brennungen (aus der Allantoiß) vermiſcht ift. 

6) Der Mutterfuden, die Placenta, der Ernährungdapparat des 
Embryo, ift eine länglichrunde, kuchenförmige, äußerft gefäßreiche, ſchwammige 
Scheibe, welde an der Wand der Gebärmutter auffigt und den Verkehr 
zwiihen dem findliden und mütterlihen Blute vermittelt. Er ift aus zwei 
Portionen: nämlih aus dem Frudt: und aus dem Mutterfuchen zufammen- 
geſetzt. Der Fruchtkuchen bildet ſich mit Hülfe der Allantois und ihrer Gefäße 
im zottigen Chorion. Der Mutterluhen mird von der ebenfall3 zottigen 
binfälligen Haut (Decidua) gebildet. Durch das neinandergreifen der fehr 
gefäßreichen Chorion: und Deciduazotten, wobei die Haargefäße de Embryo 
und der Mutter dicht neben einander zu liegen fommen und zwifchen beiden 
ein Austaufh von Blutbeftandtheilen (nicht aber ein Uebergang des Blutes) 
ftattfinden fann, wird die Placenta gebildet. 

7) Der Nabelftrang oder die Nabelſchnur ift der von der Placenta 
zum Bauche (Nabel) ded Embryo reichende, aus gallertartiger Maffe oder 
Sulze beftehende Strang, in deflen Innern die zur Ernährung der Frucht 
dienenden Nabelgefäße (zwei Pulsadern und eine Blutader), fowie ber 


Urachus, Lymphgefäße und Nerven verlaufen. 

Die menihlide Frucht (ber KReimling, Embryo, Fötus) innerhalb der Ges 
bärmutter. In feinen erften Anfängen, gegen bie 3. Woche bin, ftellt fi ber Embryo als 
eine Art grauer, balbburdfidgtiger, gallertartiger und kahnförmig gefrümmter Mabe von 2 bis 
3 Linien Länge bar. Der Kopf giebt fi) ala eine Kleine, runblide, vom Rumpfe etwas voger 
ſchnürte Mafle zu erkennen; ber Rumpf endigt in eine \hmanzfärmige Verlängerung und bat 
weber Arme nod Beine. An jeber Eeite des Halſes finden ſich bie vier, durch fleiſchige 

wifhenwänbe (Kiemenbogen) von einander getrennten Kiemenspalten, welde in ben Schlund⸗ 
opf einmünden. Der linterleib bat vorn eine weite längsverlaufenbe Spalte, an welder ſich 
die Haut umſchlägt, um in bie den Embryo bit umgebende innere Eihaut (Amnion, Schafbaut) 
überzugeben. Es umfaßt biefe Spalte die Stiele zweier Bläschen (bed Nabelbläshend und 
der Harnhaut ober Allantoid),, welde außerhalb des Embryo zwilden den Bauchflächen an ben 
Eihäuten ihre Lage haben und von denen das Rabelbläshen (mit bem Reſte bed Eibotterd) mit 
feinen Gefäßen den Embryo in feiner frübeften Lebenszeit ernährt, während bie Harnhaut bie 
Bildung der Nabelgefäße und bes Fruchttuchens und fomit bie Verbindung bed Embryo mit 
der Mutter vermittelt, melde den Embryo vom 3. Monate etwa an ernähren. Tas Herz zeigt 
fi) fon ganz beutlid) und läßt bereit eine hüpfende Bewegung bemerken. — m 2. Nonate 
(5. bis 9. Woche) erreiht der Embryo eine Länge von 4 bid 15 und es bildet fi ein 
Elelett aus Knorpel mit galertartigen bleiden Muskeln und Nerven. Der Kopf nimmt faft 
die Hälfte bed ganzen Embryo ein, daB Geſicht fängt an ſich zu entwideln und Spuren ber 
Einnedorgane lafien fi bereits entbeden, bie Augen ala oberflächliche ſchwarze Punkte, bie 
Naſenlöcher als flahe Gruben, die Ohren als feichte Vertiefungen, ver Mund als weite Spalte, 
in deren Grunde man bie Zunge als eine kleine Hervorragung wahrnimmt. Die Kiemenipalten 
find faft ganz geſchloſſen und bilden nur noch feihte Furchen zwiſchen ben ehemaligen Kiemen⸗ 
bogen. Der Hals ift fehr kurz, ber Rumpf bat fo dünne Wanbungen, daß Her, und Leber 
durdihimmern. Arme und Beine erſcheinen in Form von kurzen runbliden Wärzchen mit Ans 
Deutungen der ae unb Zehen. Tas Herz ähnelt in feiner Kal ſchon bem eined Er- 
wadfenen; bie Herzkammer und die Vorkammer find nod einfad, aber man findet bereitd 
Andeutungen der zukünftigen Scheidewände. Der ganze Embryo, an befien Baude fi um bie 
5. Woche ber den Embryo mit der Bebärmutter vereinigende Nabelftrang anbeutet, ſchwimmt 
in Frucht⸗ oder Schafwafler (Amniosliquor) und nimmt eine faft ſenkrechte Lage ein, weil ber 
Kopf ald größter und ſchwerſter Theil fih abwärts fenft. Gegen bie 7. Woche fängt die Vers 
knöcherung bes Inorpeligen Skelets und zwar zuerfi in den Schlüfjelbeinen an. — Im 3. Monate 
(9. bis 13. Woche) erreiht ber Embryo eine Länge von 2 bis 2!/g Zoll und bie Schwere von 
einer Unze; er Ändert fein Aeußeres fo jehr wie in einem andern Monate. Das Nabelbläschen 
und mit ihm die Ernährung bed Embryo durch den Dotter ift verſchwunden unb bafür Bat ſich 
der Nabelftrang mit den Nabelgefäßen gebildet, welche fi aus bem Nabel des kindlichen Körpers 
zum Fruchtkuchen (am oberen Ende bed Eie3) erfireden und hier mit Blutgefäßen der Mutter 
in ganz naher Berührung, jedoch nit in ununterbrodhenem Zufammenbange fieben. Jetzt wird 
fonad daB Kind vom Blute ber Mutter ernährt, während es fi) vorher von dem Dotter be 
Eies erhielt. Das Wachſthum geſchieht deshalb von nun an in weit ftärlerem Grabe und es 
läßt fi fogar jegt ſchon bad Geſchlecht des Kindes beftimmen. — Im 4 Monate (13. bis 17. 
Mode), an deſſen Ende ber Embryo eine Länge von 4 bis 5 Zoll und eine Schwere von 5 
Unzen bat, zeigt fi die Haut rofenroth durchſcheinend, ber Kopf bebedt fi) mit dünnen Flaumen, 
das Geficht wird länger und gewinnt Pbyfiognomie, alle Organe nähern fi) immer mehr ihrer 
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bleibenden Broportion, bie rein menihlide Form macht fi mehr geltend unb bie Hehnligfeit 
mit Thieren ſchwindet. — Im 5. Monate (17. bis 21. Woche) ift der Embryo 9 bis 12 Zoll 
lang und 6 bis 11 Unzen ſchwer. Die runzelige t verliert ihre Durdfichtigfeit gang und 
überziebt ſich almähli mit einer Fäfeartigen Schmiere (Fruchtſchleim); die Haare fangen an 
Sowohl am Kopfe ald auch am übrigen Körper (Wollbaar) zu wachen; die Nägel werben horn» 
artig; bie Dünndärme enthalten Kindapech (Galle mit Schleim). — Im 6. Monate (21. bis 
25. Woche) beträgt die Länge bed Gmbryo 11 Bid 14 go ‚ die Schwere 11, bis 2 Pub, er 
ſchwimmt nod frei im fogen. Frucht⸗ oder Schafwafler und madt bie erfien B 
Er kann jegt lebend geboren werben, atmen, wimmern unb fid ſogar einige Zeit bewegen, 
geht jedoch fehr bald gu Grunde. Der Kopf ift nod unverbältnikmäßlg roß, bie Pupille no 
dur eine Haut (Bupillarmembran) verfhloflen. — Im 7. Monate (25. bis 29. Woche), wo 
der Embryo 14 bis 15 Bol lang und 2 bis 3 Pfund ſchwer ift, kann berfelbe geboren und bis⸗ 
weilen auch ſchon lebend erhalten werben. Seine Haut ift rot und mit einer biden Rage 
ruchtſchleim überzogen, ihre runzelige Beſchaffenheit verliert fi immer mebr unb ber ganze 
ryo befommt durch Yettablagerung eine runbere Form, die Saare werben bunfler uns 
länger. Segt liegt der Embryo nicht mehr fo frei im Fruchtwaſſer des Eies und nimmıt bes 
beengteren Raumes wegen eine mehr zufammengebogene Stellung ein. — Im 8. Monate 
(29. bis 83. rg beträgt die Länge des Embryo 15 bis 16 Zoll, die Schwere 3 bis 4 Pfund. 
Die Augenlider find geöffnet, die Hornhaut durdfihtig und bie Bupillarmembran . 
— Im 9. Monate (83. bis 37. Woche) ift der Embryo gegen 17 Bol lang und 5 bis 6 Pfunb 
fhwer; im 10. Monate (37. bid 40. Woche) 18 Bol lang und 7 Pfund ſchwer. Tie Woll⸗ 
haare verfhwinden, bie Oberhaut ift feſt und glatt, die Haut did und weißlichröothlich, die 
Kopfhaare verlängern fi, die Nägel werben feit, bie Ohrknorpel did und feR. Die äußere 
Dberflähe des Embryo ift mit Fruchtſchleim überzogen, im Darmlanale findet fih Kindspech, 
in ber Gallenblafe Galle, in der Harnblaſe Harn. 

An den erfien Monaten der Schwangerihaft liegt ber Embryo, umgeben vorn Frucht⸗ 
wafler, nit weit entfernt von der inneren Fläche des Eies, weil ber Nabelſtrang noch jeher 
kurz if. Nah und nad, mit der Ausbildung der Nabelgefäße, wirb biefer länger und es 
entfernt fi) der Embryo immer mehr von der Wand bes Gies, fo baf er im 5. und 6. Monate 
frei im Fruchtwaſſer Ihwimmt unb nad der Stellung der Mutter bald dieſe balb jene Lage 
einnimmt. Allmäbli aber, fowie ber Kopf ber —S ſchwerſte Theil wird, ſenkt 
ſich dieſer abwärts und nimmt nad und nad ben tiefften Play ein; bod ift der Embryo babei 
immer nod fehr beweglis, Erſt vom 7. nate an bekommt der o eine beſtaͤndige 
Lage, denn es bat fi die Quantität des Fruchtwaſſers im Berhältniß zur &t vermindert, 
Iegtere dagegen an Umfang bebeutenb zugenommen. Bei einer regelmäßigen Schwangerſchaft 
nimmt nun ber Embryo folgende Lage ein: ber Kopf nad unten gegen ben Muttermunb ge⸗ 
kehrt und fteht nahe dem Cingange bed Kleinen Beckens; der Steiß ſteht nad oben, das 
Hinterhaupt ſeitswärts, meift nach der linken Hüftpfanne, das Geſicht nad reits, den Rüden 
nad der linken vorderen Seite, der Bauch nad der rechten hinteren gewendet. Tas Kinn iR 

egen bie Bruft angebrüdt, die Beine mit ben Knieen an ben Bauch angezogen, die Unters 
chenkel oft über einander geſchlagen; bie Arme Treusen ſich entweber auf der Bruft ober find 
an die Bruft ober mit den Händen an das Geſicht gebrüdt. — Was die Bewegungen am 
und im Embryo betrifft, fo ift das Herz ber zuerft Bewegung zeigende Theil, denn Thon in 
der 3. Woche ift es als büpfenber Punkt (puncetum saliens) zu bemerten. Etwas Ipäter bilbet 
fih der Blutlauf am Nabelbläähen und vom 3. Monate an ber Mutterkuchen⸗Kreiſslauf aus. 
— Rom 5. Monate an find Außerlid am Bauche ber Schwangeren durch das aufgelegte Ohr 
die Herztöne bes Embryo zu vernehmen, fowie jegt aud Bewegungen des Embryo (beftehend 
theils in einem Hinz und Herfdhieben bed ganzen Kindes, theils in Furgen Stößen mit ben 
Deinen ober Armen) wahrgenommen werben. Schlingbewegungen kommen unzweifelhaft bei 
Embryonen in ben fpätern Seiten der Schwangerihaft vor, wie verfhludtes Arudtwafler, 
Haare und Darmkoth im Magen beweifen. . , 
Unterfdiede zwifden einem reifen und einem unreifen 
Kinde. — Bei einer reifen ausgetragenen Frucht beträgt die Länge 19 bis 
22 Zoll, das Gewicht 6 bis 7, hoͤchſtens 8 Pfund; der Körper ift voll, ftarf 
und proportionirt, die Bruft gemölbt und die Gliedmaßen rund; die Haut ift 
weißröthlich und feft, die Wollhaare find meiften® ſchon ausgefallen oder bie 
nod vorhandenen find Furz und obne Glanz; die Ränder der Schädelknochen 
liegen nahe an einander und nur die große Fontanelle ift noch deutlich fühlbar; 
das Geſicht Hat nicht mehr das ältliche, faltige und verdrießlihe Außjeben: 
die Kopfhaare find Thon ziemlih lang, die Haare der Augenbrauen und 
Augenwimpern find ftarr, die Nägel hart und die Ohren feft. — Daß unreife 
Kind Hat eine Länge unter 18 Zoll und ein Gewicht unter 5 Pfund; der 
Körper ift mager und well, die Haut faltig, roth, an einzelnen Theilen ber 
Hände und Fußſohlen blau und mit feinen Wollhaaren bededt; die Ränder 
der leicht bin» und herſchiebbaren Schädelknochen find weit von einander 
abjtehend, die Fontanelle fehr groß; das Geſicht fieht verdrießlich und ältlicy 
aus, die Kopfhaare find Fury, zart und weißli, Augenbrauen und Augen: 
wimpern find noch Wollhaare; Nägel und Ohren find weich. 
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Wirbellofe. Bei ben niebrigften Thieren, Protozoen (Moneren, Amoeben, Rhizopoben, 
Gregarinen, Shwämmen und Infuforien) tritt die ungeſchlechtliche Srenflansung in 
Den Vordergrund. Die Moneren und Amoeben vermehren fi burd Theilung in berfelben 
Weile, wie die Elementarorganismen der meiften Organiämen, bie Zellen (f. ©. 11). — Die 
Rhizopoden (Wurgelfüßer) vermehren fi ungeſchlechtlich und fomeit bie befannt durch 
Rnospenbilbung. Bei den Bregarinen Bft fih bad ganze Mutterthier in Keimkörner db. 5. 
in feine Nachkommenſchaft auf. — Bei den Infuſorien, welche fih nah früheren Angaben 
gefhlehtlih vermehren und ſchon befonbere zur Yortpflanzung in Beziehung ſtehende Drgane 
befigen follten, ift neueftend eine geſchlechtliche Fortpflanzung fehr zweifelhaft geworben. 

aedel, welder nachgewieſen bat, daB ben (echten) Infuforien nur ber Formwerth einer 

elle zulommt, bezeichnet bie Keimkugeln, bie aus XTheilftilden bed Nucleus (Kern) bed Sins 

foriums hervorgehen und von benen jebe einzelne fih direct in einen Embryo ober in den 
Körper eines jungen Infuſoriums umbildet, ald peiateasatste Keimzellen ober Sporen. — 
Bei den Bllansentbieren (Shwämme und Neſſelthiere) befteht neben ungeſchlechtlicher 
Vermehrung (durch Fdeulunß ober Knosſspenbilbdung mit Bildung von Thierſtöcken) eine ge⸗ 
ſchlechtliche Sonderung, welche bei einzelnen Abtheilungen ſich mit der ungeſchlechtlichen Fort⸗ 

flanzung verbindet. Die ungeſchlechtliche wie bie geſchlechtlihe Vermehrung ſtehen in naher 
Besiehung zum Gaftrovascularapparat (f. S. 285 u. 307), Theile beflelben probuciren bald 
Eier, bald Samen und ftellen fo primitive Gefhlehtsorgane bar. Mitunter finb beide Ger 
ſchlechter vereinigt (Kermapbrobit), bald getrennt, wie ed auch weiblide und männlide Thiers 
ftöde giebt. — Bei den Würmern kommt bie ungeſchlechtliche Vermehrung, öfters mit der ges 
ſchlechtlichen Fortpflanzung und Generationswedfel (f. S. 930) verbunden, in verfhiebenen 
Formen noch bäufig vor. Die geſchlechtlichen Einrichtungen der Würmer baben zablreihe Abs 
weihungen. Bei ben meiften niederen Würmern befteht Hermaphroditismus (f. S. 928). Bei 
einzelnen bermapbrobitiiden Würmern ift ber männlide ober weiblide Apparat rudbimentär. 
Diefe Fälle erklären, wie bei zunehmender Verfümmerung bed einen Apparatd, aus Herma⸗ 
phrobiten getrennt geſchlechtliche Individuen hervorgehen konnten. Gier und Samen entwideln 
ſich auf ben untern Stufen aus Zellen ber Leibeswand, auf höheren Stufen in befondern Keim⸗ 
drüfen (Hoden mit Samenkörpern ber verfiebenften Art und Gierfiöden) von veridiebenartiger 
Ausbilbung. — Bei ben Gterutbleren (Ehinodermen) tritt die ungeſchlechtliche Vermeh⸗ 
rung in ben Hintergrund und find biefelben mit Ausnahme der bermaphrobitifhen Synapten 
(Geegurle ohne Kiemen) getrennten Geſchlechts. Giertöde und Hoden ftellen meiſt Gruppen 
von röhrenförmigen Drüfenfhläuden vor. Bei ben Synapten den fih „Zwitterorgane‘‘, 
in welden Gier und Samen gebildet werden. Die Eier der Sternthiere befigen eine Mikropyle 
. S. 929) und bie Samenfäden ähneln benen ber Pflanzentbiere. — Bei ben Gliedertgieren 
Arthropoden) findet fi Hermaphrobitismus felten. Die Fortpflanzung ift nur geſchlechtlich 
(bur einen Geſchlechtaapparat), felbft die jungfräulide Zeugung und ber Generationswechſel 
(f. ©. 929 u. 930) können nit zur ungefhlehtlihden Zeugung gerechnet werben. Als Bils 
dungsftätte von Eiern und Samen, fowie zur Ausbildung berfelben beftehen ſtets gefonberte 
Organe. Die Samenkörper der Gliebertbiere befigen mannigfaltige Bildung. Unter den 
Krebfen findet fih bei einzelnen Rankenkrebſen Zwitterbildung. Die Keimbrüfen (Hoben unb 
Gierftöde) ftellen vielfach veräftelte Schläudhe dar und treten paarig oder unpaarig als „un: 
paare Keimbrife‘ auf. Die Samenelemente der Kruftenthiere find in ihrer Geftalt fehr vers 
ſchieden und meift unbeweglid. — Unter den Spinnen find wenige hermaphroditiſch und fin⸗ 
den fi bei dieſen wie ben getrenntgeſchlechtlichen Cierftöde und gehen Die Taufendfüßer 
nähern ſich ben Spinnen. Bei den geſchlechtlich getrennten Inſekten fegen fi bie Keim⸗ 
drüfen aus röhrenförmigen unb büſchelartig gruppirten Abfchnitten zufammen, welche fih zu 
einem Ausführungsgang vereinigen. — Bei ben (häufig bermaphrobitiigen) Weihthieren 
(Moludten) ift bie —— ſtets an die Thätigkeit von zweierlei Geſchlechtsorganen ge⸗ 
bunden, doch iſt die Trennung ber Geſchlechter auf verſchiedene Individuen nur bei den Kraden 
allgemein. Die „Keimbrüfen bei den Zwittern“ zeigen eine ftufenweile Entwidelung, mitunter 
find fie vollftändig „Zwitterorgan“, wo in denfelben Yolifeln Ei und Samen gebilbet wirb, 
oder bie Keimbrüfe ift in einen männlihen und weiblihen Abſchnitt getheilt, aber in beiben 
Fällen ift der Ausführungdgang für Ei und Samen gemeinfam. Erft auf einer höheren Stufe 
münden bie getrennten Keimbrüfen getrennt aus. Die Samenfäden der Molludken zeigen 
vielfahe Verſchiedenheit. 

Bei ben Wirbelthieren beſteht nur geihledtlide Fortpflanzung und bie zur 
Regel gewordene Trennung ber Keimbrüfe in eicrbereitenbe (Gierftod) und famenbilbende 
(Hoden) ift die widtigfte Veränderung im Geſchlechtsapparat. — Bei den Lanzetttbieren, 
euahehergen (Ampbiorus), wie bei ben Runpmäulern finden fi} niebere, an bie Wirbellofen 
(Würmer) erinnernde Droanifationdftufen. Die ben verfhiebenen Geſchlechtern angehörigen 
Keimbrüfen find nur durch ihre Probucte gu unterfheiden und find balb an bie Wand der 
Leiseshöhle, bald in eine Gefrösfalte gelagert. Befondere Ausführmege fehlen und werben bie 
in bie Leibeshöhle entleerten Zeugungsftoffe duch eine Deffnung der erfteren entleert. — 
Unter den Filhen zeigen die Anohenfifde und Shmelzfifche eine niederere Bilbung bes 
Geſchlechtsaapparats ala die Urfifhe (Haifiſche, Rochen, Seelagen). Bon hier aus laflen fi 
zwei verfhiedene Formenreihen dur bie übrigen Wirbeltbierclaflen verfolgen. Die 
eine mit Ruckbil dung von den Schmelss zu ben Knochenfiſchen, bie andere mit immer 
weiteren Ausbildungen von ben Urfiihen, Amphibien, Reptilien und Bögeln zur höchſten 
Organilation bei ben Säugethieren. Bei verfhiedenen Familien der Anochenfiſche (Nals 


60* 


948 Regeln für Schwangere. 


mutter, Hochguder 2c.) dienen bie Gierflöde aud zur intwidelung bes Embryo (Iebenbig ge> 
pärende Fiſche). In der Regel werden aber bie Gier der File erft außerhalb bes millter- 
lien Organismus befrudtet (f. S. 929). Bei einzelnen Fiſchen findet fih no eine Switter- 
bildung, ober doch ungleichfeitige Ausbildung, fo baß nur ber rechte ober linke Gierfiod ober 
der rechte ober linke Hoden zur vollen Entwidelung gelangt. — Bei den Amphibien Acht die 
Ausbildung der Keimdrüfe auf einer niederen Etufe. Aus der Thatſache, daß beim männliden 
Geſchlecht mitunter fi bie Anlage eines Gierfiodes findet, welder fi fpäter mehr ober 
weniger zurüdbilbet, läßt ſich folgern, daß die Keimdrüſe der Wirbelthiere —— 
eine Zwitterdrife geweſen fein muß. — Der Geſchlechtsapparat der Reytilien und Vögel 
wiederholt die Grundzüge jenes ber Urfiihe, neben einer weiteren Ausbildung der bei den 
Amphibien beftehenden Einrihtung. Die Eierftöde vor ober zur Seite ber Wirbelfäule bilden 
traubige Gebilde je nad) dem Reifeguftande der fehr großen Eier von verſchiedener Größe. Bei 
den Vögeln verfümmert der rechte Eierfiod ober ed gelangen doch feine Eier nit zur Reife. 
Die meift ovalen Hoben find an ber Wirbelfäule befeftigt. Die Ausführungsgänge ber Geſchlechts⸗ 
organe münden bei den Fiſchen, Amphibien, Reptilien und Vögeln in bie Cloake (1. ©. 944), 
d. ß in ben legten Theil bed Darmkanals, welcher die Mündungen des vereinigten Haru⸗ und 
Geſſchlechts⸗ (Urogenitals) Apparats aufnimmt (f. auch unten bei Echnabelihieren). — Bei den 
Eäugetbieren (bie alle lebendige Junge gebären und biefelben fäugen) erleidet der Geſchlechts⸗ 
apparat burch Anhangsgebilde unb weitere Ausbildung bebeutenbe Beränberungen. Bei ben 
Scähnabelthieren (1. aud unten bei Bruſtdruſe) findet fi Berfümmerung des reiten Gierflodes ; 
bie Ausführungsgänge münben in die Cloake. Die Eierftöde find traubenförmig; jedes untere 
Ende des Eileiters fiellt eine Gebärmutter bar; bie beiden Fruchthalter münden in ben Harn⸗ 
Geſchlechtsgang aud. Bei den meiften Beutelthieren findet fi) an ber Bauchſeite ber weib⸗ 
lichen Thiere eine beutelförmige Taſche (Marfupium), in welcher die Zungen eine längere Zeit 
nad der Geburt herumgetragen werben. Der Beutel wirb durch zwei fogen. Beutelknochen geftügt, 
die ſich auch bei den Echnabelthieren finden. Die Beutelthiere, einzelne Nager undber Erbwühler 
haben zwei getrennte Fruchthalter mit einer gemeinfamen Ausmünbung. Es beftehen num mannig- 
fahe Uebergänge in der Gebärmutterbilbung von ben Infettenfreffern und Naubs 
tbieren, bis hr ven Wal» und Huftbhieren, beren einfade Gebärmutter in zwei getrennte 
Hörner ausläuft, welde fih bei ben Ylederthieren und Halbaffen verfürgen, fo bab 
bei den Affen fi wie beim Menfden (1. S. 938) eine einfahe Gebärmutter vorfindet. Die 
männligen Reimbrüfen, Soden ber Säugethiere, finden fi anfänglid (bei den Schnabels 
thieren) in gleiher Lage wie die Gierftöde, Ipäter in verichiebenen Lagerungsverhältnifien. Tie 
Samenfäden ber Säugethiere wie aller Wirbelthiere find bewegliche Yüben mit einem vers 
Sign — ran Fri ift — be eförmig 8 vi —— und 

en langgeſtre ei Urfiſchen, Amphibien und Bögeln tiefen orfjieherartig ger 
wunden). Bei ben Eierftöden find Eifollifel (f. ©. 931) eine bei allen Wirbeltbieren 
befiehende Einrichtung, und bie bei einzelnen Abtheilungen vorlommenden Beridiebenheiten 
find alle von einer Grundform abzuleiten. Brufts oder Mildbrüfen finden fi bei allen 
Säugethieren mit Ausnahme der Echnabelthiere, welche deshalb auch Bruftlofe oder Hiyen- 
Lofe genannt werben. Bei biefen tritt bie Mil aus einer ebenen, fiebfdrmig durchldche rten 
Hautftele. Bei ben Beutelthieren finden fi bie Milchdruſen in dem Beutel und faugen fi bie 
Jungen an ben giten berielben fell. Bei fämmtliden männligen Säugethieren (au ben 
Menſchen (iſt die BÖruftbrüfe ein rubimentäres Organ (f. ©. 17) unb functionirt nur in 
feltenen Fällen (bei einzelnen Menſchen, Schafen und Ziegen). 


Kegeln für Schwaängere. 


Noch ehe ein Kind das Licht der Welt erblidt, Hat ſchon 
die Mutter heilige Pflihten gegen daffelbe zu beobadten 
und zu erfüllen. Denn fchon vor feiner Geburt fann der Menſch 
für fein ganzes Leben durch eine ungwedmäßige Lebensweiſe feiner 
Ernährerin vollftändig oder doch zum Theil untauglic zur Erreichung 
von ſolchen förperlihen und geiftigen Fähigkeiten gemadt werben, bie 
den Menſchen fo hoch über das Thier erheben. Daß fo viele Kinder 
todt oder doch Frank und lebensſchwach zur Welt fommen, daß fo 
viele bald nad ihrer Geburt erfranten und fterben, daß eine große 
Menge von Menſchen zeitlebens fiehen und vorzeitig fterben, findet 
in fehr vielen Fällen feinen Grund nur in einem unzwedmäßigen 
Verhalten der Mutter vor der Geburt ihrer Kinder. Daß ſich aber 
die meiften Frauen während diefer Zeit fo arge Verftöße gegen ihr 
eigenes Fleiſch und Blut zu ſchulden fommen laflen, darüber braudt 
man fi) nicht zu mundern, da nur fehr wenige Frauen über bie 
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Wichtigkeit ihres Berufes nachgedacht haben oder gar dazu vorgebildet 
wurden. 

Man beobadte nur das Thun und Treiben von vielen Frauen, denen 
der Segen zu Theil wurde, bald Mutter zu werben. Anftatt jekt auf ihre 
eigene Gefundbeit doppelte Aufmerffamfeit zu verwenden und für das Kind, 
dem fie das Leben geben follen, ängftli” Sorge zu tragen, leben fie ſorglos 
und obne fi nur das Geringfte von ihren gewohnten Vergnügen und Ge: 
lüften entjagen zu können, in den Tag hinein. Da wird nod bis tief in 
die Naht in viel zu leichter und zu enger Kleidung getanzt und gefhmauft; 
da müſſen trog Kälte und Näffe die Füßchen in dünnen Strümpfen und 
Schuhen frieren,; da fol die Taille noch lange eine jungfräulide Schmädtig: 
Leit beucheln; da läßt man den verfchiedenften Leidenfchaften und der Leiden: 
Tchaftlichfeit erft recht den Zügel ſchießen. Kurz es ift ein Sammer, wenn 
man unjere Nahlommen, die doch immer beſſer und volllommener ald wir 
Jetztmenſchen werden follten, ſchon im Keime verderben fehen muß; wenn 
man die einem tugendhaften Weide füßeften Hoffnungen in einer Nacht leicht: 
finnig binmweggetanzt oder nad) dem Ausbrude eined leidenfchaftlihen Ges 
mũths durch zu frühe Niederfunft alle Hoffnungen der Zukunft graufam ver: 
nichtet fieht. Man möchte es wirflih für ein Glüd halten, daß viele Frauen, 
aber nur ihrer Schwächlichkeit wegen, das Unglück haben, einen großen Theil 
der Zeit ihrer Hoffnung von Beſchwerden befallen zu werden, die fie an das 
Zimmer und eine vernünftige Lebensweife binden. Denn das glaube man 
ja nidt etwa, daß die Schwangerſchaft eine Krankheit ſei und daß die da⸗ 
mit verbundenen Erfdeinungen von Unmwohljein beftimmten Arzneimitteln 
weichen Tönnten. 

Da dem jungen, noch nicht geborenen Weltbürger vor Allem 
Raum zu feinem ziemlich fchnellen Wachsthume nöthig ift, jo muß es 
auh die erjte Pflicht der Mutter fein, diefem Wachsſthume und der 
Entwidelung der kindlichen Organe nicht Hindernd in den Weg zu 
treten. Deshalb darf die Kleidung der Mutter, zumal in der 
Gegend der Taille, nicht beengend, fondern fie muß ſtets ber 
Körperform genau angepaßt und auch gehörig erwärmend fein. 

Feſtes Schnüren und der Drud des (beſonders eifernen) Planchettes, fo: 
wie ftraffes Binden der Kleidungsftüde in der Taillengegend bat nicht felten 
zur Bildung von Mißgeburten und ſchwächlichen, erbärmliden Kindern Ver⸗ 
anlaffung gegeben. Außerdem wird ja aber durch eine enge, Bruft und Baud) 
einprefiende Kleidung nicht blos auf die Entmwidelung ded Kindes, fondern 
auch noch auf die Verrichtungen der Bruft: und Unterleib3organe der Mutter 
ein nachtheiliger Einfluß ausgeübt. Erfchwertes Athemholen, Beängftigungen, 
Herzpodhen, Berdauungsftörungen, Verkümmerung der zur Ernährung des 
Kindes beftimmten Brüfte find die gemöhnlichften Folgen enger Bekleidung. 
Dagegen gewährt ein einfaches, weiches (für den Sommer aus doppelter 
Leinwand, für den Winter aus Barchent gefertigtes) Leibchen, welches über 
den ganzen Unterleib hinweggeht, fowie auch eine pafjende Leibbinde große 
Erleichterung. 

Es Tann das Kind nun aber nur dann bis zu feiner Geburt 
ordentlih wachſen und fi vollftändig ausbilden, wenn es die gehörige 
Menge einer zwedmäßigen Nahrung erhält. Diefe wird ihm aber 
(und zwar direct in fein Blut hinein, nicht etwa in den Magen (durch 
dad Blut der Mutter zugeführt, und deshalb ift wieder die richtige 
Ernährung des mütterlihen Blutes zum Gedeihen des Kindes ganz 
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unentbehrlid. Eine rihtige Nahrung für die Mutter ift aber die- 
jenige, welde nit blos nahrhaft, fondern aud leidt ver- 
daulich ift, die alfo nicht blos die nöthigen Materialien zum Aufbaue 
unferes Körpers in ſich enthält, fondern die un Verbauungsapparate 
bald aufgelöft und von da in's Blut geſchafft wird. 

Borerft find deshalb Hoffnungsvolle Mütter vor wiederholter Ueberladung 
des Magens und vor Unregelmäßigfeit im Eſſen und Trinken zu warnen, 
weil hierdurch leicht die Verdauung auf längere Zeit geftört werden Tann. 
Mäßigfeit und Regelmäßigkeit in diefer Beziehung kommt Butter und Kinde 
zu Gute. Auch ift die Art zu efien nit ohne Einfluß auf die Berbauung; 
alles Feſte, zumal Fleifh, muß bübfch Hein gefchnitten und tüchtig zerfaut, 
nicht aber eilig, in. großen Stüden unzerfaut verfchludt werden. Was bie 
Speifen und Getränke felbft. betrifft, fo find reigende und erhigende, zumal 
ſolche, die ſtärkeres Herzllopfen veranlafien (mie ftarler Kaffee und Thee, 
Epirituofa, Gewürze 2c.), fowie unverdaulide, blähende und urintreibende 
(Sellerie, Spargel, Peterfilie, Koblarten, ältere Gemüfe, Geräuchertes, ſehr 
Hartes und Fettes 2c.) wo möglich zu vermeiden, dagegen Milch⸗, Eier:, Mehl 
und Fleifchfpeifen mit jungen, verbaulidem Gemüfe und Dbft, ald Getränf 
aber Wafler, Milhd und leichtes Bier zu empfehlen. Sollte gegen gewiſſe 
Speifen und Getränke eine ungewöhnlidie Abneigung vorhanden fein, dann 
vermeidbe man biefelben. Gelüfte nad) unpafiender Rabrung find bei gut ers 
zogenen rauen äußerft felten und leicht zu befiegen. — Der Stublgang if 
ftet8, wenn nötbig, durch Klyftiere (nicht aber durch Abführmittel) in befter 
Ordnung zu halten, dem Drange zum Entleeren ſtets Folge zu leiften, nicht 
gewaltfam entgegen zu treten. 

Der Zufammenhang des Kindes mit der Mutter iſt zwar ein 
ſehr inniger, trotzdem aber auch ein fehr leicht lösliher. Deshalb 
müſſen ſich Mütter vor Allem hüten, was dieſes Band lodern 
und löfen könnte. Dahin gehören aber außer Stoß und Drud 
des Leibes: alle ftärferen und rafcheren Bewegungen des Körpers, 
als Springen, Laufen, Tanzen, Reiten, ſchnelles Treppen-Auf: und 
Abrennen, ſodann das Tragen und Aufheben fchwerer Gegenftände, 
fchnelles und anhaltendes tiefes Büden und Niederfauern, fehr lautes 
Lachen und Rufen, hohes Aufheben der Arme, Yahren in ftoßendem 
Wagen und auf holprigem Wege. Wie viele junge rauen im hoff: 
nungsvollſten Zuftande haben nicht fih und ihrem Kinde durch eine 
Fahrläſſigkeit in dieſer Hinficht geſchadet! Am öfteften ift die aber 
in den erſten vier Monaten ihrer Hoffnung gefhehen, weil e8 da am 
leichteften zu einer Fehlgeburt (Abortus, Fausse-couche) fommen fann. 

Daß das körperliche und geiftige Wohlfein und Unmwohlfein der 
Mutter auf das innig mit dem mütterlihen Körper verbundene Kind 
guten oder nadtheiligen Einfluß ausüben muß, läßt ſich wohl denken, 
und es ift ſonach Pflicht einer jeden Mutter, wenn fie einem gejunden 
Kinde das Leben fchenfen will, zunächſt ihr eigenes Wohl gehörig 
im Auge zu haben. 

Wenn mir von geiftigem Wohl: und Unmohlfein fpreden, fo meinen wir 
damit dad naturgemäße und naturwidrige Anregen und Borfichgehen ber 
durch das Gehirn, die Sinne und die Nerven vermittelten Thätigfeiten, vor⸗ 
zugsweiſe der Gemüthöthätigfeit. Wie ein einziger Sturm nicht felten bie 
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Hoffnungen eines ganzen Sommers von den Bäumen wirft, ſo zerſtört oft 
bligesfchnell ein einziger Ausbruch irgend einer heftigen Leidenſchaft die lang 
epflogenen Hoffnungen der jungen Gattin. Und mo gar im Gemüthe der: 
Gelben ein Sturm von Leidenfhaften den andern treibt, wo anftatt eines 
fanftmütbigen und ruhigen Betragens Leidenihaftlichfeit und Unart das Herz 
bewegt, da wird die Gefundheit ded Kindes und der Mutter für immer ober 
doch für lange Zeit untergraben. Alle Leidenfchaften (Zorn, Furcht, Traurig: 
teit, Haß, Neid, Eiferfucht) haben einen unermeßlich ſchädlichen Einfluß auf 
den kindlichen und mütterlihen Körper, wie überhaupt Alles, was fogen. 
Wallungen (flärferes Herzklopfen) verurfadt. Der gefteigerten Grregbarfeit 
des Nervenfyftend wegen verlangt Died mehr Schonung als fonft, und des⸗ 
balb ift auch vor dem Anblick abjcheuerregender Gegenftände, vor Schred, 
ftarfen Sinnedeindrüden und Neizmitteln, ebenfo aber aud vor Empfindelei 
und Schwärmerei zu warnen. Ruhe des Geiſtes und Gemütbes, Heiterkeit 
und Zufriedenheit, das find die jeber in Hoffnung lebenden rau nicht dringend 
genug anzurathenden Schugmittel vor jpäterem Gram. 

Das Lörperlide Wohl der Mutter wird weſentlich unterftüßt: 
durch tägliche, aber mäßige Leibesbewegung im Freien und im 
Haufe, ſowie dur pafjende Ruhe (Schlaf), Man glaube ja nicht 
etwa, daß fortwährend behaglihe Ruhe und Nichtsthun dem Finde 
gute Früchte bringe. Es ift weit befler, wenn eine Frau leichtere 
häusliche Gefchäfte beforgt und öfters ausgeht, als wenn jte ruhig 
zu Haufe auf dem Stuhle fitt oder auf dem Sopha liegt. Auch 
dag zu lange und häufige Schlafen taugt nichts. — Daß Bäder 
jedem Menſchen zum Gefundbleiben nöthig find, wird täglich mehr 
und mehr anerkannt: ganz vorzüglide Dienfte leiften fie aber den in 
der Hoffnung lebenden Frauen. Alle acht bis vierzehn Tage jollten 
diefe ein mäßig warmes Bad (von + 24—28° R.) nehmen. Nur 
rauen, die ſchon an kaltes Mafchen und Baden gewöhnt find, können 
daffelbe, aber ftet3 mit großer Vorficht und Vermeidung von Erkältung, 
fortfegen; feinesfals jedoch darf damit in der Zeit der Schwangerfchaft 
begonnen werden. Ueberhaupt haben fi Mütter vor Kälte und 
Erfältung in diefer Zeit fehr zu ſchützen, weshalb die Kleidung, 
zumal der Füße, ftet3 gehörig ermärmend fein muß. Ebenſo ift aber 
auch das Gegentheil, jtarfe Hite und Erhigung, zu vermeiden. 

Was die Befchwerben betrifft, welche die Frauen gewöhnlich zur 
Beit ihrer Hoffnungen heimſuchen, fo müfjen diefelben, wenn fie nicht 
ausarten, ruhig ertragen werden. Dagegen ift baldigft ein Arzt herbei- 
zurufen, wenn fie einen höheren Grad erreichen, oder wenn heftige und 
anhaltende Schmerzen im Leibe, Blutungen, Durcdfälle, Urin und 
Stuhlverhaltungen, Fieberanfälle u. dgl. eintreten. 

Gegen die Blutaderknoten (Krampfadern, Aderbein), d. f. Er: 
mweiterungen der Blutadern, welche fi am bäufigften am Unterfchentel, be: 
fonder8 während der Schwangerfhaft finden und zu Gefhmwürsbildung und 
Blutungen Veranlaffung geben können, empfiehlt ſich das Tragen von Gummi⸗ 
oder Schnürftrümpfen oder das Cinwideln (Bandagiren) des Unterſchenkels 
mit Binden. Sehr zwedmäßig ift ed, wenn die Unterjchenfel beim Liegen 
erhöht (auf einem Keilfiffen) gelagert werden. Gegen Blutungen und Ge: 
ſchwüre ift wie auf ©. 745 und ©. 751 angegeben zu verfahren. 
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NB. Das Berfehen der Schwangern, welches feit den älteften Zeiten 
von den Laien und vielen Aerzten angenommen wird, ift zur Zeit immer 
noch als unerlebigte Streitfrage zu betradhten. Bis jett haben aber nod) bie 
meiften Fälle, in welchen das Verſehen ſich beftätigen zu wollen ſchien, zu 
fehr gegründeten Zweifeln Raum gelafien. Daß übrigens der Zuftand ber 
Zeugenden und Schmangern Einfluß auf die Entwidelung bed Kindes bat, ift 
fiher, und deshalb follte ebenfo bei der Zeugung, wie in der Schwangerſchaft, 
- mit Verftand gehandelt werden. 


Geburt und Wochenbett. 


Das Gebären (f. ©. 931), die Entbindung oder Geburt, 
durch welche die Leibesfrucht (fammt den diefelbe umgebenden Eihäuten, 
dem Fruchtwaſſer und Mutterfuhen) aus dem mütterlihen Körper 
(Gebärmutter) an die Außenwelt gelangt, beginnt regelmäßigerweife, 
fobald die Frucht hinlänglich entwidelt ift, um außerhalb des Mutter- 
leibes fortleben zu können; beim Menfchen in der 40. Mode, wenn 
fi) die Gebärmutter zum 10. Male zur Menſtruation vorbereitet (in 
den meiften Fällen zwifhen 12 und 3 Nachts). Die Momente, welche 
den Anftoß zur Geburt (zur Zufammenziehung der Gebärmutter) geben, 
find und noch unbefannt. Sie fündigt fih zunädft, und zwar in 
Folge des Herabſenkens der ſchwangeren Gebärmutter, dur einen 
Drud in der Hüftgegend und auf die Harnblafe an (woher der Drang 
zur öfteren Urinentleerung). Diefen Vorläufern folgen, als ficherfte 
Zeihen der herammahenden Entbindung, die Wehen (d. |. Schmerzen, 
die fih vom Kreuze und von den Hüften nad dem untern Theile des 
Bauches hin erftreden und durch die Zufammenziehungen der Gebär⸗ 
mutter veranlaßt werden)... Sie find anfangs nur mäßig, vereinzelt 
und von furzer Dauer, allmählihd werden fie aber häufiger, beftiger 
und anhaltender. Während diefer Schmerzen wird durch die am obern 
Theile der Gebärmutter beginnenden Zufammenziehungen die Frudt, 
welhe noch von den Eihäuten und der darin enthaltenen Flüſſigkeit 
umgeben it, herab nah dem Muttermunde gedrängt, der dadurch 
erweitert und zum Durdgange der Frucht vorbereitet wird. Die 
allmähliche Ermeiterung des Muttermundes wird anfangs durd das 
in Geftalt einer angefpannten elaftifchen Blafe in den Eihäuten eins 
gefchlofjene Fruchtwaſſer veranlaßt. Diefe auß dem Muttermunde 
herausragende Blafe berjtet (d. i. der fogenannte Wafferfprung), 
das Fruchtwaſſer ‚fließt ab und der vor der Deffnung liegende Theil 
des Kindes (gemöhnlih der Kopf, bisweilen auh der Steiß, Fuß, 
Arm) tritt nun, unter immer heftiger werdenden Wehen in den Mutter: 
mund ein. Dur die ſich fort und fort fteigernden Zufammenziehungen 
der Gebärmutter wird das Kind ganz allmählich immer meiter in der 
Mutterfcheide vorgefhoben und durch den gefrümmten Bedenfanal 
hindurchgedreht. Beim Austritte des Kindes aus den äußeren Geburts» 
theilen, welche dabei um ein Beträchtliches über ihre gewöhnliche Weite 
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ausgedehnt werden müflen, jo daß fie bisweilen felbit Verletzungen 
(Einriffe, bejonvder8 des Dammes) erleiden, fühlt die Gebärende bie 
legten heftigften Schmerzen. Eine allgemeine Ermattung folgt nun 
dem Aufhören der Schmerzen und in Folge des Durchfchneidens des 
Nabelftranges wird die völlige Trennung de Kindes von der Mutter 
bewerfitelligt. Jedoch nah einiger Zeit (nach wenigen Minuten oder 
ı/, und 1), Stunde) ftößt die immer mehr und mehr fich zufammen- 
ziehende Gebärmutter unter neuen, aber ſchwächeren Schmerzen (Nach⸗ 
mwehen) den Mutterluhen fammt den nun leeren Eihäuten und einem 
Stück Nabelftrang, gewöhnlid) mit einer Blutergießung, aus (d. i. die 
Nachgeburt). Jetzt ift der Geburtsact beendet, und es heilt nun 
(im Wochenbette) die an ihrer innern Oberflähe durch Lostrennung 
des Mutterkuchens verwundete, ihrer Schleimhaut beraubte Gebärmutter 
unter einer, längere Zeit anhaltenden, erſt blutigen, fpäter eiterigen 
und zulegt mäfjerigen Ausfonderung (d. |. die Lochien, die Moden: 
bettreinigung, der Wochenfluß), unter ettentartung (ſ. S. 934) 
gehen Muskelfaſern zu Grunde. Bei fehr ftarfen Blutungen im 
Wochenbette, welche zur tödtlihen Verblutung führen fünnen, giebt es 
nur ein Rettungsmittel, und diefes tft die Bluttransfufion (ſ. S. 747). 

Die Wahl und Einridtung der Wochenftube ift nicht ohne Bedeutung 
für Mutter und Kind; fie muß geräumig, hoch, troden und mit mäßig warmer 
und, reiner Luft verfehen fein. Sodann muß aud bei Zeiten für Herbei: 
Thaffung der nöthigen Leinwand und Wachsleinwand, die zur Unter: 
lage bei der Geburt dienen follen, für die Wäſche der Gebärenden und des 
Kindes geforgt werden. Das rechtzeitige Herbeirufen einer gefhidten Heb⸗ 
amme oder eined erfahrenen Geburtshelfers verhütet mande Nachtheile 
für Mutter und Kind. Da Hebammen aud bei kranken Gebärenden und 
Wöchnerinnen Dienfte leiften Tönnen und fo eine Webertragung von Krank⸗ 
beiten auf Gefunde ftattfinden konnte, fo ift zur Negel zu erheben, daß die 
Hebamme vor jeder Dienftleiftung (befonder3 Unterfuhung) ihre Hände mit 
einer Löfung von übermanganſaurem Kali zu waſchen bat und man thut 
beffer feine eigenen Schwämme, Kiyftierfprigen u. dgl. zu benütßen, ftatt der: 
jenigen der Hebamme. 

Das Wochenbett, welches in der Regel neun Tage Beithüten von 
Seiten der Wöchnerin erfordert, erbeifht im Allgemeinen Ruhe, große Rein: 
lichkeit, richtige Diät und Pflege, Beachtung der Hautausdünftung und des 
Zodialflufjes, und womöglich Stillen des Kindes dur die Mutter ſelbſt. — 
Auf Ruhe und Stille muß zuvörderft ftreng gejehen werden, und deshalb 
iſt Alles forgfältig von der Wöchnerin abzuhalten, was ihr Gemüth erregen 
tönnte (befonder3 alfo auch Beſuch). Vorzüglich ift ein ruhiger Schlaf ers 
quidend und deshalb ja nicht zu ftören. — Die Nahrung, welche regelmäßig 
zu nehmen iſt, fei einfach und verdaulich; beftehe anfangs (in den erjten vier 
Tagen) aus leiten Suppen, fpäter aus Fleiſchbrühe und leichtverdaulicdem 
Fleiſche (was aber recht Klein zu zerfauen ift) mit Weißbrod. Zum Getränke 
diene Waſſer (nicht zu kalt und vielleiht mit etwas Mil), Mandelmilch, 
Brodwaſſer, Gerſtenſchleim. Hat ſich nach dem zweiten oder dritten Tage 
noch kein Stuhl eingeſtellt, dann iſt ein Klyſtier von warmem Waſſer zu 
geben und bei ber Stuhlentleerung die Wöchnerin auf das Gefäß zu Beben. 
— Reinlichkeit werde ebenfo am Körper und an der Kleidung der Wöchnerin, 
wie im Zimmer und Bett ftreng beobachtet. Doc ift hierbei große Vorficht 
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zu empfehlen, damit Feine Erlältung erfolge. Hauptſächlich muß der Wochen⸗ 
ſchweiß fehr vorfichtig abgemwartet werben und deshalb Tann das zu frühe 
Aufftehen, unruhiges Verhalten, zu große Wärme, unvorfitiged Wechfeln der 
tige (die immer warm und troden fein muß) und unvorfidhtiges Reinigen 
des Körperd und der Wochenftube (die ftet3 reine, mäßig warme Luft braucht) 
nachtheilig werden. Iſt dad Wochenbett (die erften neun Tage) ohne Unfall 
vorübergegangen, dann kann die Wöchnerin einige Stunden des Tages außer 
dem Bette zubringen, darf aber nicht gleich anfang® lange umbergehen oder 
längere Zeit ſtehend verweilen, fondern fie muß mit großer Borfiht den nod 
immer angegriffenen Körper nur nad und nad zur gewohnten Lebensweiſe 
zurüdführen. Diätfebler, anftrengende Beſchäftigungen, das zu geitige Zurüds 
treten in das gefellige Leben, ftärtere Gemütbäbewegungen u. dgl. fönnen in 
den erſten 6 Wochen nach der Entbindung großen Schaden anrichten. 


Begattung. 


Mit Beendigung der Geſchlechtsreife (Mannbarkeit, Pubertät) 
erwacht bei beiden Geſchlechtern neben der Liebe zu einander der Drang 
zur Begattung und Fortpflanzung (zur geſchlechtlichen Vereinigung, zum 
Beiſchlaf oder Coitus), und dies offenbart ſich durch Erregung des 
Geſchlechtstriebes und der Geſchlechtsorgane. — Leider verſchieben nun 
aber Viele dieſe Vereinigung nicht, wie es die Natur verlangt, bis zur 
Vollendung der Geſchlechtsreife (bis zum 21. bis 24. Jahre), ſondern 
nehmen dieſelbe ſchon während des Reifens vor, und dies übt auf 
die Entwickelung und das Wohlbefinden des Körpers großen Nachtheil 
aus, bedingt frühzeitiges Altern und iſt Grund zur Erzeugung ſchwäch⸗ 
licher Kinder. Vorzüglich ift das frühzeitige Verheirathen (vor dem 
21. Lebensjahre) dem weiblihen Geſchlechte nachtheilig; das Ausfterben 
der Indianerſtämme Amerika's fchreibt man hauptfädhlid” der frühen 
Berheirathung zu. Großen Schaden richten ferner beim männlichen 
Geſchlechte häufige Samenverlufte (dur Pollutionen, Onanie, Coitus) 
an, zumal wenn fie vor Beendigung der Reife ftattfinden. 

Hat aber der Gefchlechtätrieb mit Vollendung der Mannbarfeit 
feine höchſte Stufe erreicht, fo iſt im Allgemeinen feine Befriedigung 
für beide Geſchlechter nit allein injtinftmäßiges Naturbedürfniß, fondern 
auch für die Gefundheit des Körper und die Wohlfahrt des Geiftes 
das Zuträglichſte, indem dadurch ein DBerirren der Einnlidhleit auf 
andere Wege verhütet wird. Jedoch muß der Gefchlechtätrieb, der 
beim Menfchen nicht periodifh wie beim Thiere (in der Brunftzeit) 
eintritt, ftet3 unter der Herrihaft der fittlihen Kraft und Vernunft 
jtehen, jo daß er beherrfcht und felbit völlig unterdrückt werden fann. 
Es fteht übrigens auch feſt, daß ein Unterlaſſen jeder gefchlechtlichen 
Bermiihung der Gefundheit nicht entfernt diefelbe Gefahr bringt, wie 
eine zu frühzeitige und übermäßige Ausübung des Beiſchlafs oder 
fonitige Berirrungen des Geſchlechtstriebes. — Um gefchledtlihe Aus: 
Ihmweifungen, wie überhaupt jeden Mißbrauch der Geſchlechtsorgane 
(Onanie) zu verhüten, ift das Hauptmittel „eine förperlihe und geiftig- 
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ſittliche Kräftigung von Jugend auf“; beſonders die Ausbildung eines 
ſittlich-feſten Willens, alſo richtige Erziehung, einfache natürliche Lebens⸗ 
weiſe unter beſtändiger, aber liebevoller Aufſicht, ein unmerkliches 
Ablenken von allen verführeriſchen Gedanken und Strebungen, Ber: 
meiden von einſeitiger Anſtrengung des Geiſtes und der Phantaſie, 
ſowie von jeder anhaltend ſitzenden Lebensweiſe, Sorge für gehörige 
Beſchäftigung und Kräftigung des Körpers (durch Turnen, Schwimmen, 
Fußparthien, Spiele im Freien). Eltern und Erzieher haben alſo die 
Lebensweiſe und Beſchäftigung ihrer Zöglinge, ſelbſt die Kleidung, 
ebenſo das Benehmen wie den Verkehr derſelben mit Andern, genau 
zu überwachen und zu leiten, beſonders aber Alles fern zu halten, 
was Sinnlichkeit und Phantaſie in geſchlechtlicher Richtung anregen 
könnte. Bei der Kleidung achte man darauf, daß die Hoſen keine 
Taſchen haben, weil durch dieſe die Knaben ſehr leicht zu den Ge⸗ 
ſchlechtstheilen gelangen können. 


Die Selbſtbefleckung (Dnanie, Maſturbation), d. i. diejenige Ver: 
irrung des Geſchlechtstriebes, bei welchem die Geſchlechtstheile nicht wie beim 
Coitus in Folge der Vereinigung und Friction der männlichen und weiblichen 
Geſchlechtstheile, ſondern mitteld der Hände, vielleiht auch blos durd Er⸗ 
bigung der Phantafie mit wollüftigen Bildern oder wohl gar durch medanifche 
Vorrihtungen bis zur Ausfprigung einer Flüffigfeit (des männliden Samens 
bei mannbaren Berfonen) gereizt werben. Dieſe Reizung wird meiftend nur 
im Geheimen und zwar nur von Einem vorgenommen, ift aber zur Zeit beim 
männliden, weit weniger beim weibliden Geſchlechte eine fehr verbreitete 
Unart. Daß durd — 2 — die Kraft und Lebensfriſche eines guten Theiles 
unjerer jetigen Generation ſchon in der Jugend untergraben wird, ift gewiß, 
allein daß die Folgen der Onanie fo ſchlimme wären, wie fie in vielen 
Büchern, zumal in folden nichtönugigen Schriften, wo gleichzeitig Geheim⸗ 
mittel gegen da8 männliche Unvermögen empfohlen find, (mie von Laurentius, 
Retan ꝛc.), gefhildert werben, ift unwahr. Schon fehr oft wurden durch diefe 
übertriebenen Schilderungen Perſonen, die früher einige Zeit der Onanie 
ergeben waren, ganz unnüger Weife in Angft und Verzweiflung gebradt. 
Mer von der Onanie fobald ala möglich abläßt und feinen Körper bei heiterem 
Gemütbazuftande und Ruhe der Oelölegiaorgane dur richtige Ernährung 
(mit Hülfe nahrhafter, Teichtverbaulidher Koft, guter Luft und pafiender Be: 
wegung) fräftigt, wird fehr bald die nachtheiligen Folgen der Onanie ſchwinden 
fehen. Die Impotenz (da8 Unvermögen zum Beifchlafe) bei Solchen, die 
früher Dnanie getrieben haben, ift in den allermeiften Fällen eine Folge der 
Melancholie und des Mißtrauens auf ihre männliche Kraft, welches den meijten 
Dnaniften eigen ift. Die Impotenz verfchwindet in der Ehe bei regelmäßigem 
Geſchlechtsgenuß ftet3; niemals wird fie durch Arzneien gehoben. 

Die Selbftbefledtung kommt bei beiden Geſchlechtern und faft in allen 
Zebensaltern, bauptfählih aber in der Jugend (zwifhen dem 13. und 17. 
Jahre) fo Häufig vor, daß man die allermeiften Zünglinge für Unaniften 
anſehen kann. Es ift aber auch die Onanie eine gar zu leicht möglide und 
nabeliegende Berirrung des den Menfchenverftand nur zu oft überwältigenden 
Gefchlechtötriebes, eine Berirrung, zu der gewiß viele Taufende ohne alle 
Verführung von Außen ber durch Förperliche Zuftände Bingezogen werden und 
zu der viele Kinder, bloßen Naturtrieben folgend, fon den Grund legen, 
ehe fie noch ordentlich denken lönnen. Es giebt ferner eine Menge Onaniften, 
welde gar nicht wiffen und ahnen, wie unfittlih und unter Umftänden au dh 
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wie nachtheilig das iſt, was ſie thun. Man bedenke, daß die Selbſtbefleckung 
in den allermeiſten Fällen nicht nur die Folge einer unzweckmäßigen geiſtigen 
und koörperlichen Erziehung der Kinder, ſondern oft auch von Krankheits⸗ 
zuftänden (mie: abnorme Nervenreizbarkeit, Ausfchläge, Würmer u. ſ. w.) 
abhängig ift und daß fchon ein hoher Grad von Willenskraft dazu gehört, 
ſtarken geſchlechtlichen Reizungen zu widerftehen. Es ift deshalb auch nichts 
verfehrter, als Onaniften barſch zu behandeln und fie als die ärgften Sünder 
zu betrachten. — Am leichteften führt zur Dnanie der Müffiggang, Wohlleben, 
Verzärtelung und eine durch Romane, Statuen, Bilder, Thenterftüde, Bälle, 
Kunftreiter und Geiltänzer u. f. w. verborbene Phantaſie. Die Bäufigfte 
Gelegenheitäurfadde ift die Verführung durch Andere (befonders auf Gymnaſien, 
in Penfionen, Arbeitd: und Zuhthäufern). Nicht genug Tann vor heftigen 
und häufigen Ruthenhieben auf den Hintern (zumal bei Knaben) gewarnt 
werden, weil diefe nicht felten einen fehr großen Reiz in ben Zeugungstheilen 
(Ereltion und felbft Samenaudfluß) erregen und fo zur Onanie verleiten. _ 

Die Zeichen, welde man gewöhnlich zum Erkennen eined Onaniſten ans 
führt, find ganz unfihere, nur da8 Geſtändniß, ſowie dad Ertappen auf der 
That, allenfall® noch das Auffinden von Samenfleden in der Wäfche, Stleidung, 
am Körper, geben Sicherheit. Man will an den Geſchlechtstheilen bei Ona⸗ 
niften männlichen Gefchleht8 gefunden haben: unverhältnigmäßige Größe des 
Gliedes und feiner Vorhaut im Bergleihe zu den Hoden, welche meift Klein 
und nicht felten bei Berührung ſchmerzhaft find; fehlaffen, Iangherabhängenden 
Hodenfad; leichtes Zurüdziehen der Vorhaut über die Eichel oder zu frübs 
zeitigeg Cntblößtfein derfelben, ftärfere Entwidelung der Gliedmuskeln und 
Härte der Ruthen-Schwammkörper; Schmerzhaftigleit des Samenftrange®; 
gefpaltene Spigen der Schambaare; häufige® Schwiten und Kleine Ausſchläge 
in der Gegend um die Gefchlechtötheile. — Bei Dnaniften weibliden Ge: 
ſchlechts follen die Genitalien zeigen: bebeutende Entwidelung und leichte 
Creltion der Clitoriß, Augßeinanderftehen der großen und Vergrößerung ber 
Heinen Schamlippen, eine feuchte fchlaffe Scheide, ftärfere Entwidelung ber 
Genitalmusfeln. Im Allgemeinen und am Aeußern der Onaniften fol be⸗ 
merkbar fein: eine bleidhe in's Gelblihe oder Graue fpielende Geſichtsfarbe, 
Bläffe der Lippen, bläulide oder grünlide Ringe um die eingejunfenen, 
nichtsſagenden Augen, fchlaffe Augenlider, meit abjtehende Nafenflügel, weite 
Gefihtsmusteln, Magerfeit, Mattigkeit und Schlaffheit des ganzen Körpers, 
Warzen anı Beige: oder Mittelfinger bei Mädchen, große Empfindlichkeit, 
Mißmuth, Aengftlichfeit und Niedergefchlagenheit, ungemöhnlider Hang zur 
Cinfamteit, Unachtſamkeit, Trägheit, Gedankenlofigfeit und Gedächtnißſchwäche. 
— Die Folgen der Dnanie, welche bei verjchiedenen Perfonen nad der 
Träftigeren oder ſchwächeren Conftitution bald früher bald fpäter auftreten 
und fi zuvörderft ald Beiden der Körper: und Geiftegfhmädung zeigen, 
laſſen fich fiher heben, fobald nur der Dnanift gleich bei ihrem Eintritte bie 
verächtliche Unart meidet und fich fofort an einen verftändigen Arzt wendet. 
Nie behandle er fich felbft und am allerwenigften nad) populären Schriften 
über Unanie; alle Geheimmittel gegen die Schwächung durch Dnanie find 
nichtsnutzige Charlatanerien und Geldprellereien. — Hat ein Erzieher bei 
einem feiner Zöglinge wirklichen Verdacht auf Selbftbefledung, fo beachte er - 
ohne Lärm und directed Fragen das ganze Benehmen und Weſen bed Bers 
dächtigen, ob er ungewöhnlich gern für fih und an einfamen Orten vermweilt, 
ob er nad) diefem Verweilen eine befondere Aufregung oder Abjpannung zeigt, 
ob er bei vorfichtigen Anfpielungen und Fragen befangen und verlegen wird, 
er unterfuche feine Hemden, Kleider, Betten und verfäume endlid bei gegrün⸗ 
detem Verdacht ja nicht die Hauptſache, nämlich fi nad Arztlidem Rath und 
Beiftand umzufehen, ehe e3 zu fpät ift. 

Was die Ausübung des Beiſchlafes in den zeugungsfähigen Jah— 
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ren betrifft, fo ift diefelbe, wenn fie in den Schranten der Mäßigfeit und 
des wahren Bedürfniffes gehalten wird, für den gefunden Organismus ge- 
fundbeiterhaltend. Natürlih kann der Coitus von Perſonen von Fräftiger 
Eonftitution und lebhafterem TQTemperamente, die fi gut nähren und nicht 
anftrengend arbeiten, öfter (wöchentlich zwei bis vier Mal) ausgeübt werden, 
als von Golden, die einen ſchwächlichen Körper haben, fich körperlich und 
geiſtig anftrengen und mit einer minder Träftigen Koft zufrieden fein müfjen. 
— Die Entbaltung vom Beifchlafe während der Jahre der Reife zieht 
beim Manne ftet3, zumal bei fräftigen, lebhaften, gut lebenden und fich nicht 
ſehr anftrengenden Berfon, unangenehme Folgen nad fi, die anfangs ala 
unwillfürlide Samenentleerungen, fpäter in allmählich zunehmender Impotenz 
fih zeigen, zu denen ſich oft noch gefellt: Schmerzen in den Hoden und 
Samenfträngen, unrubiger Schlaf mit ermattenden Träumen, Kopffchmerz 
(befonder3 im SHinterkopfe), Bruftbellemmung, ſchwermüthige und traurige 
Gemüthöftimmung. Beim weibliden Geſchlechte findet fih ein: Bleichſucht, 
Hyfterie, Gemüthsftörungen, Krankheiten der Geſchlechtsorgane. Alle die ges 
nannten Leiden treten um fo gewiſſer und heftiger auf, wenn der gewohnte 
Beifchlaf plöglich unterlaffen wird. — Die Ausübung des Beifhlafs im 
Greifenalter ift ebenfo wie in der Zeit vor der Pubertät in hohem Grade 
verderblid. Der Greis wird dadurch zu frühe in die Arme des Todes geführt 
und der Jüngling frübzeitig zum Greife. — Die übermäßige Ausübung 
des Beifhlafed in den mittleren Lebendjahren bringt weniger wegen des 
Verluftes an Samen, ald wegen ber Ueberreizung ded Rückenmarkes und 
Gehirns großen Schaden und erzeugt deshalb leicht Ruckenmarksſchwindſucht 
(f. S. 833), Geiftesfhwäde und Gemüthäverftiimmung, neben frübzeitiger 
Impotenz. Der Beifchlaf tritt aber dann aus den Schranken der Mäßigkeit 
und des wahren Bedürfniffes heraus, wenn die Erektion bes Penis erzwungen 
werden muß und wenn jene während der Begattung aufhört, wenn ferner 
bis zur Ausfprikung de Samend eine ungemöhnlid lange Zeit nöthig ift, 
und wenn nad der Begattung anftatt erquidender Ruhe ein unruhiger Schlaf, 
Kopfweh und Ermattung folgt. Das Weib kann ohne Schaden für feine 
Gefundheit weit öfter den Beifhlaf ausüben, als der Mann; geſchieht dies 
aber zu häufig, dann zeigen fi, außer den örtlichen Leiden an den Geſchlechts⸗ 
organen und Störungen der Periode, Hyfterifhe und andere krampfhafte 
neroöje Erkrankungsformen. 


Tie Samenentleerungen und der Monatsfluß. 


Die unmwillfürliden nähtliden Samenentleerungen (Bollutionen), 
welche fi beim Sünglinge und Manne mit Ereltion des Gliedes, oft unter 
Träumen mwollüftiger Art, etwa aller 2 bis 4 Wochen einzuftellen pflegen, 
find, wenn fie nit allzuoft erfcheinen, nicht? weniger ald etwas Krankhaftes 
oder fonftwie Bedrohliches. Sie müflen vielmehr als eine Art nothwendiger 
Entleerung de3 in größerer Menge angefammelten Samend gelten, nad 
welcher die zuvor gefteigerte geſchlechtliche Neizbarkeit für einige Zeit ſchwindet. 
Den zu häufigen Pollutionen (bißweilen auh am Tage und beim Stuhl: 
gange), welde, wenn fie mit Neizung ber Geſchlechtsnerven verbunden find, 

chwaͤchung des Körpers und Geiftes mit großer Nervenreizbarfeit und Ge: 
müthöverftimmung nah fich ziehen fünnen, begegnet man am beften: durch 
Inappe, reizlofe Diät (zumal des Abends), Vermeidung von Bier, Wein, Thee 
und Kaffee, dafür Mil oder Waſſer; fparfame und zeitige Abendmahlzeiten 
und weniges Trinken vor dem Zubettegehen; man gehe nur müde und ſchlafrig 
(in Folge von Turnen oder Träftigem Außarbeiten, Schwimmen und Laufen) 
zu Bette, daS Lager fei Fühl, in großem, Iuftigem Zimmer, mit harter 
Matrage oder Strobfad und leichter Dede; es werde die Rüdenlage ver 
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mieden; man lafle ſich zeitig weden und ftehe fogleih nad dem Erwachen 
auf. Natürli muß, zumal des Abends, Alled unterlaffen werden, was auf 
die Phantafie und den Geſchlechtstrieb erregend wirken fönnte, dagegen Daß 
gethan, was Geift und Körper ernfthaft in Anfpruh nimmt. Da fehr häufig 
Drud auf die Samenbläshen dur die mit Urin gefüllte Harnblafe und den 
vollen Maftdarm die Urfade von Pollutionen ift, jo muß man nidt nur dei 
Abends wenig oder gar nicht trinken, fondern auch des Nachts gewedt werben, 
um den Urin zu laffen; es ift ferner auf gehörige und leichte Stublentleerung 
(mo möglich vor Schlafengehen, dur ein Kiyftier) zu halten. Bei hartnädiger 
Dauer allzuhäufiger PBolutionen ziehe man einen verftändigen Arzt und nicht 
etwa populäre Schriften zu Rathe. — Junge Männer, melde früber Onanie 
getrieben Baben, find über Bollutionen, zumal wenn dieſe fi häufiger ein» 
jtellen, oft ganz verzweifelt; jedoch ganz mit Unrecht. Sobald die Geſchlechts⸗ 
nerven nit widernatürlich gereizt werden, ift der Samenverluft ohne große 
Bedeutung und durch nahrhafte Koft (befonders dur Milch) fehr leiht uns 
ſchädlich zu maden. 

Der DMonatsfluß, die Menftruation, die Regel, Menfes oder 
Catamenien, die monatlide Reinigung oder die Veränderung, ifl 
ein bei Mädchen und Frauen in den Sahren ber Neife und Zeugungsfähigkeit 
periodiſch, alle 3 bis 4 Wochen (meift alle 28 Tage) eintretender mit Schleim 
vermifchter Blutabgang aus den Gefchlechtäorganen, welder mit der Löfung 
und dem Außtritte eined reifen Eichen aus dem Eierftode in die Mutter 
trompete (f. ©. 932) einhergeht. Es kommt dieſes Blut, welches übrigens 
dunkler, fchleimiger, confiftenter und weniger gerinnbar als anderes Blut iſt, 
aus der Schleimhaut der Gebärmutter (ſ. S. 933), deren feine Gefäßchen 
zur Beit der Periode bedeutend mit Blut überfüllt find und an vielen Stellen 
berften; die Schleimhaut felbft, welche jet ihr Ylimmerepithel verliert, ift dabei 
dicker, aufgelodert, dunkelroth gefärbt, mit deutlicher ſichtbaren Drüfen verfeben. 
Faſt immer gehen der Menftruationsblutung mehr oder weniger deutliche Bor: 
boten voraus, wie Abfpannung und Verftimmung, Ziehen in den Schenkeln, 
Kreuzſchmerz, Schwellung und FBärmegefüß in den äußern Genitalien, Brech⸗ 
neigung und Leibſchmerz. Die Blutung verfchmwindet in der Regel ebenfo 
allmählich, wie fie eingetreten, indem das Blut fpärlicher austritt, ſich nad 
und nad immer mehr mit Schleim vermifcht, bis endlich eine einfache Schleim: 
abjonderung den ganzen Vorgang beſchließt. Die Dauer ded Blutabgange ift 
bei verſchiedenen Perfonen verfchieden, bei den meiften hält er etwa 4 bis 5 
Tage an, dod auch nur 1 bi8 2, oder fogar 8 Tage. Die Menge ded abs 
gehenden Blutes [hätt man auf ungefähr 4 bis 5 Ungen. Das erfte Er: 
Iheinen der Menftruation, was nicht felten mit mannigfadhen Beſchwerden 
verbunden ift, naturgemäß aber ohne alle krankhaften Zufälle ftattfindet, füllt 
in den gemäßigten Klimaten in das 13. bis 20. Lebensjahr, in den beißern 
um einige Sabre früher, in den fältern [päter. Bei eintretender Schwanger: 
{haft verſchwindet die Menftruation entweder fogleih und völlig, was ber 
gewöhnlichere Fall ift, oder fie kehrt während der erften Monate nad) ftatt: 
gefundener Empfängniß nod einige Male, aber ſchwächer, zurüd, Hört dann 
auf und ftellt fi dann erft nad) Beendigung des Säugensd (bißweilen aber 
auch ſchon während deſſelben) wieder ein. Abgefehen von Unterbrechungen 
des Menftrualfluffes durch Schwangerfhaft, Säugen und Krankheiten bleibt 
derjelbe fo lange, als die Zeugungsfäbigfeit ded Weibes dauert, und ver: 
ſchwindet naturgemäß erft mit diefer für immer, gemöhnlid in den viergiger 
Jahren. — Störungen in der Menftruation werden gewöhnlid ganz mit Uns» 
recht als Urſachen mannigfacher Krankheitäzuftände angeſehen; umgelehrt ver: 
hält fi in der Negel die Sade: Krankheiten find Schuld an der Menftrua: 
tiondftörung, und deshalb ift es auch meiften® ſehr ſchädlich, die unterbrüdte 
Menftruation durch wirkſame Arzneien mit Gewalt berbeifhaffen zu wollen. 
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Bei Beurtheilung des Monatöfluffes find eine Menge von Einflüffen 
und Umftänden (wie die Lebendweife, das Alter, dad Allgemeinbefinden :c.) 
zu berüdfihtigen, denn die Menge bes dabei abgehenden Blutes, Die Dauer 
des Flufſes, die Zeit des Eintretend und Aufhörens beflelben in beitimmten 
Lebensjahren find bei den einzelnen Individuen und Ständen (je nad Con: 
ftitution, Erziehung, Körperarbeit, Wohlleben, fowie nad) den verſchiedenen 
Außenverhältniffen) verſchieden. Zahlreihe äußere Einflüffe (befonderd Er: 
kaltungen, Diätfehler, ſtarke Körper: und Gemüthsbemegungen und Erhigungen, 
finnlide Eindrüde, Arzneimittel), fowie viele Krankheiten jtören die Menftruas 
tion oder bringen fie ganz zum Aufbören. — Bon einem krankhaften 
Monatsfluffe kann man nur dann ſprechen, wenn ein bedeutendes Ueber⸗ 
maß defjelben (zu oft, zu lange oder zu viel Blutverluft), oder eine auffällige 
Verminderung deffelben (durch Unterdrüdung der eben fließenden Regeln oder 
durch Zurückhaltung ded Monatsfluffes aus innern Urſachen), oder ein regel: 
widriger und beſchwerlicher Monatsfluß vorhanden iſt. In allen diefen Fällen 
ift ein Arzt zu Rathe zu ziehen, der nicht blos den kranken Körper im AN: 
gemeinen, fondern ganz fpeciell die Geſchlechtsorgane genau zu unterfuden 
verftehbt und dem die Kranke die Unterfuhung nicht verweigern darf, wenn 
fie Heilung wünſcht und beveutenderen Befchwerden entgehen will. Bei heftigen 
Schmerzen im linterleibe kurz vor und zu Anfange der Periode (d. ſ. die 
fogen. Blutfrämpfe, Menftrualfolif) nützt am meiften ruhiges und 
borizontaled Liegen, hohe Wärme auf bie fchmerzende Stelle (als warme 
Breiumfdläge, Wärmflafhe, Wärmfteine, heiße Sandkiſſen, gewärmte Tüdjer) 
und warme Klyftiere. 
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Bei allen Krankheiten der Geſchlechtsorgane, ſowohl des 
Mannes wie des Meibes, muß der Laie ebenjo von einer Selbitbe- 
handlung abjehen, wie auch populären Schriften mit theuren Geheim- 
mitteln und aus ber Ferne ohne Unterfuhung kurirenden Aerzten ja 
fein Vertrauen ſchenken, wenn er nit Unheil in diefen Organen an- 
rihten will. Solde Krankheiten ohne genaue Unterfuhung der er: 
krankten Theile zu behandeln, ift von Seite des Arztes geradezu ein 
Verbrechen, und eine Franke, die fi nicht ordentlich unterfuchen laſſen 
will, fann zur fubtilen Selbftmörderin werben. 

Der weiße Fluß, das Weiße, die Leuforrhöe, der fluor albus, eine 
ber allerhäufigften Frauenkrankheiten, wird jeder aus ben weiblichen Ge- 
ſchlechtstheilen kommende ſchleimige Ausflug genannt, obfchon berfelbe die 
verjhiedenfte Befchaffenheit, ſowie eine fehr verfchiedene Urſache und Quelle 
haben Tann. Da der Arzt ſtets nur durch genaue Befichtigung der Gefchlecht3- 
organe (mit Hülfe ded Mutterfpiegels) den Sit und das Wefen diefeß Leidens 
zu ergründen vermag, fo ift es fehr gemwiflenlo® von den meiften Aerzten, 
nur um der Patientin die allerdings unangenehme, aber ganz unentbehrliche 
Unterſuchung zu erſparen, den weißen Fluß ohne ſolche Unterſuchung auf gut 
Gluck Hin durch Bäder, Mineralwäſſer, Einſpritzungen u. ſ. w. zu behandeln. 
Frauen, die wegen dieſes Uebels Jahre lang ganz erfolglos Bäder beſuchten, 
werden nicht felten nach gehöriger Unterfuhung in wenig Moden durch eine 
perzihe Behandlung (befonders mit Höllenftein und Zinkoitriol) radical 
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Die örtliche ſyphilitiſche Anſteckung (der Schanker) und ihre gefährliche 
Ausdehnung über den ganzen Körper ſuche man (abgejehen davon, daß man 
fi) derfelben nicht ausſetzt) dadurch zu verhüten, daß fofort, nachdem man 
fi) der Möglichfeit der Anſteckung ausgeſetzt hatte, Waſchungen von Chlorkalf 
(1 Theil in 8 Theilen Waſſer) oder von Sublimat (1 Theil in 24 Theilen 
Alcohol), oder doch wenigftend von Seifenwaſſer, Wafjer mit Spiritus ober 
von Urin vorgenommen werben. Alle zur Zeit vorhandenen wunden Stellen 
find, ebenfo wie die vielleicht nad) einigen Tagen entftehenden Kleinen Bläschen 
tüchtig mit Höllenftein zu ätzen. Uebrigens Iaffe man fi bei allen derartigen 
Uebeln immer nur von einem wiſſenſchaftlichen Arzte und ja nicht etwa brief⸗ 
fih behandeln. 


Heirathen, Ehe. 


Es iſt ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß das Heirathen (abgejehen von 
dem zu frühen und dem zu fpäten Heirathen) einen außerordentlich 
günftigen Einfluß auf die Lebensdauer hat, mwahrfcheinlih wegen des 
geordneten und regelmäßigen Lebens in der Ehe, vielleicht auch wegen 
der befjeren Pflege in Krankheiten. Ein Ehemann Hat die Ausficht 
im Durdfchnitt 60 Jahre alt zu werden, ein Junggefelle nur 45 Jahre. 
Unter den Geijtesfranfen und Selbſtmördern find 2, bis °/), Un 
verheirathete. — Zur Veredelung des Menſchengeſchlechtes, in 
phyſiſcher und pſychiſcher Hinfiht, kann die Ehe (geſchlechtliche 
Zuchtwahl f. S. 25) dann dienen, wenn fie mit Rüdfiht auf die 
Gefege der Vererbung gefhlofien wird. Die veredeltfte Form der 
Geſchlechtswahl ift die „pſychiſche Ausleſe“ (Haedel), bei welder 
die geiftigen Vorzüge des einen Geſchlechts beftinmend auf die Mahl 
des andern einwirken. Deshalb muß der Mann fi bei der Wahl 
jeiner Lebensgefährtin von den Geiftesvorzügen derfelben leiten laſſen, 
um diefelben. auf feine Nachkommenſchaft vererben zu fünnen. Cbenfo 
it Nüdficht auf ven Gefundheitszuftand der zu wählenden Perfönlid- 
feit und denjenigen ihrer Familie zu nehmen, da fi befanntlid) 
gewiffe Krankheiten (Irrſinn, Cretinismus, Tuberculoje, Gicht, Blut: 
franfheit, Epilepfie, Syphilis 2c.) und Mißbildungen (Ueberzahl der 
Finger und Sehen u. f. w.), Taubjtummheit und Augenfehler häufig 
(nicht ſtets) vererben. Trunffuht der Väter hat öfters Geiſteskrank⸗ 
heit der Kinder zur Folge. Am gefährlichiten ift es, wenn eine Krankheit 
in beiden Familien vorhanden if. — Die fortgefegte Anzucht, d. 5. 
die Heirath unter Verwandten, liefert traurige Refultate; des⸗ 
gleihen die Ehen unter bejahrten Perfonen. Bei der Nadfommen: 
Ihaft folder Ehen finden ſich häufig Krankheiten und Mißbildungen. 
Nah Dr. Bernie find in den Vereinigten Staaten 10%, aller Taub: 
jtummen, 5%, aller Blinden und 15°), alker Idioten aus Verwandten⸗ 
eben hervorgegangen. Die Ehen unter Verwandten find häufig un: 
fruchtbar; die Sterblichkeit unter den Kindern aus Vermandtenehen ift 
jehr bedeutend. 
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Aus diefen Thatjahen folgert fih für den denfenden Menſchen 
die Pflicht, bei dem Eingehen einer Ehe die Vernunft zur Beratherin 
zu wählen, unter Umſtänden verjelben feine Neigungen und Wünfche 
zum Opfer zu bringen. Gebrechliche und Kranke, die dem Vernunft⸗ 
ebote folgend auf die Che verzichten, werden nicht nur fittlicher 
andeln, ſondern auch glüdliher werden — bejonders wenn fie es 
verjtehen, ihr Herz für die nterejlen der Gefammtheit zu erwärmen 
und ihre Kraft einer nützlichen Thätigfeit zu widmen — ala wenn fie 
franfen und elenden Kindern das Leben geben. Es iſt zu hoffen, daß 
dereinit in diefer Beziehung viel Unglüf und Sammer verhütet werden 
wird, wenn die Fortbildungsſchule es ala eine ihrer Aufgaben erfannt 
Baben wird, beide Geſchlechter für ihren wichtigſten Beruf, für den 
Elternberuf, vorzubereiten. Sie wird zu Ddiefem Zwecke Jedem die 
Elemente der Erziehungs⸗ und Gejundheitslehre zu vermitteln haben 
und auch die nöthigfte Belehrung über die feruellen Berhältniffe dar: 
bieten müſſen, will fte zufünftige Generationen in diefer Beziehung zu 
einem vernünftigen, auf Wiſſen begründeten Handeln befähigen. Nur 
Urtheilsloſigkeit und Scheinhetligfeit wird beftreiten, daß unjer Ber: 
langen unzweifelhaft ohne jede Verlegung ber wahren Sittlichfeit er: 
füllt werden Tann. 
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Regiſter. 


A. 


Abdominalplethora 888. 898. 

Abendefſſen 548. 

Abfallwäſſer 710. 

Abführmittel 886. 

Abfuhrſyſtem 710. 

Abgangsſtoffe, faulende 704. 708. 790. 

Abgeſchlagenheit 896. 

Abhärtung der Kinder 673 
Haut 577. 

Abmagerung 834. 

Abortus 950. 

Abreibungen der Haut 577. 

Abſceß 907. 

Abſonderungen 127. 

Abſorption 92. 

Abſtammung des Menſchen nach Dar⸗ 
win und Haedel 97—106. 144. 
Abftammungdlehre 14. 15. 28. 943, 

Abtritte 710 

Abtrittögruben 710. 

Abſtoßungskraft 30. 

Abſynth 528. 

Abulie 389. 

Abweichen 877. 

Abzehrung 834. 

Abzieber (Austen) 168. 

Acacin 54. 

Acclimatifiren 718. 720. 

Accomodation 174. 194; des Auges 
366. 367. 

Achillesſehne 181. 424. 

Achſel 159. 423; -höhle, -brüfen 423; 
-gelen? 159. 428; ſchweiß 578. 

Adamsapfel 410. 

Addiſſon'ſche Krankheit 248. 

Ader, goldene 890; -geflechte 200; 
-baut 356. 358; -Aucen 105. 945. 

Adern 241. 

Aepfelfrüchte ſ. Obftarten. 

Yepfelfäure 59. 454; -mein 520. 

Aeautvalent, mechaniſches, der Wärme 


- der 


Aeguivalenz von Wärme und Arbeit 


Aether 69; -Fosmifcher 

Hethylaether 69; ohet 69. 516; 
oxyd 69. 

Aetzalkalien, Aetzende Säure, Ber: 
brennung mit denſ. 752, Vergiftung 
mit denſ. 768. 

Aeußere Haut f. Haut. 

Affe 21. 105. 156. 215. 

FA 106; Bogt’fder 332. 

Affinität 32. 92. 

After 308: -widernatürlider 755; 
„blutungen 890; -[cämerz, -gemülfte 
91 


Agar:Agar 511. 

Aggregatzuftand 4. 8. 31. 94. 

Agonie Fr -erfcheinungen 429. 

Ahlfeld 640 

Alantftärkemel 57. 458. 

Albinos 140. 358. 366. 

Albumin 61. 450. 

Albuminate 60. 448, 

Albuminoide 61. 449. 

Alcarraza’8 461. 

Alfalien, Verbrennung mit denf. 752; 
Vergiftungen mit den. 763. 

Alfaloide 62. = 

Alcohol 54. 68. 69. 516. 554; -by8: 
crafie 731; -gäbrung 68; -vergif: 
tung 769. 

Algen 12. 453. 510. 

Allantois 944. 

—— Zuſtände 32. 

Alluvium 121. 

Alp, Alpdrüden 897. 

Alter des Menſchengeſchlechts 145; 
f. Lebensalter (Pflege, Rranteiten). 

Altern, vorzeitiged 687. 

Alterdbrand, -erfepeinungen, krank⸗ 
heiten, -Treis, -Ihwäde, -verände- 
rungen, -waflerfopf 688, 

Altftimme 412. 

Alveolen der Lunge 278. 
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Ambos 379. 


Ameiſenkriechen 896. 


Amme u. Ammenmilch 629. 634; milch⸗ 
58 Liebig'ſche 478. 636; thieriſche 
930. 


Ammoniak 37. 50; -ga8 50. 

Ammonshorn 197. 

Amnion 104. 944. 

Amniondliquor 945. 

Amoeben 11. 79. 

Amphibien, giftige 772, im menſch⸗ 
lihen Körper 530. 

Ampbigonie 928. 

Ampbiorus 102. 948. 

Ampullen der Bogengänge 381. 

Amygdalin 55. 

Amylum 53. 453, 

Anämie 835. 

Anaftomofen 261. 

er je „vergleichende 17. 88; 
-patbologifche ; -topographifche 
PA ; ttopographiſch 

Andhyloftomum 786. 

Antylofe 850. 

Anemometer 591. 

Angemöhnungen, gute und ſchlechte 


Anlage, geiftige, angeborne 335; -zu 
Krankheiten 335. 731. 

Anorgane 7. 

Anorganifch f. Unorganiſch. 

Anpaflung 20. 25; -ded Auges 866. 

Anfchauungsunterridt 677. 

Anfchoppung im Unterleibe 888. 893. 

Aniprung, räudiger 912. 

Anftedung, -ftoff 786. 788. 

Anftrengung, übermäßige 702. 

Anftrich der Wohnung 714. 

Antagoniften (Muskeln) 168. 

Anthropoiden 21. 105. 141. 

Anthropotomie 83. 

Antimonvergiftung 761. 

Antifeptica 59. 71. 

Antozon 36. 

Anzieher (Muskel) 168. 

Anziehungsfraft 29. 

Aorta, Körperpuldader, große 249. 
254. 261. 

Aphthen 871. 

Apoplerie 423. 831. 

Apparate 83. 146. 

Appert's Methode 71. 509. 538. 

Appetitlofigfeit 440. 

Apyrerie 801. 

Arac 522. 


Arachnoidea 199. 

Arahnoidealraum 200. 

Arbeit 220; -geiftige 691; -geber 
691. 

Arbeiter, Berhaltungdmaßregeln 551. 
691. 702. 


Archneopteryr 118. 120. 

Ardigonie 926. 

Arlt 603. 

Arme 159. 423; -gefledt 210; -Ino: 
chen 159. 

Arnicatinctur 749. 

Arrowroot 53. 561. 

Arfenit 696; -Efjer 760; -vergiftung 
696; 760. 

Arterien 241. 261. 

Arterientöne 263. 

Arthritis 809. 

Arzneiftoffe 733. 736. 

Arzt 733; -im Menſchen 727. 

Alcariden 780. 

Ascaris Iumbricoided 780. 

Ascidien 102. 

Asparagin 507. 

Alchebeitandtheile der Rabrungsftoffe 
456. 457. 

Aſphyxie 428. 739. 

Aspic 485. 

Afpiration des Bruftlaften? 270. 

Aflociation der Empfindung, der Be: 
mwegung f. Witempfindungen und 
-bemegungen. 

Althma 867. 

Altro:Photometrie 216. 

Atavismus 17. 

Athem, übelriechender 559; -bemegun: 
gen 275; -noth 867; -rige 409; 
-rythmus, -Jüge 282. 

Athem 272; -Lünftlihe® 741. 743; 
-bejchwerlihes 867;  -pfeifendes, 
raſſelndes 867. 

Athmung 272. 280. 441, bei den 
Thieren 285. 

Athmungsapparat 272; Pflege bes: 
ſelben 563; Krankheiten deſſelben 
851; -befchwerden 851; -centrum 
203. 275; -geräufche 284; -mußfeln 
274; -organe 274; -regeln 563. 

Atlad 157. 

Atmofphäre 42, |. Luft, atmoſphäriſche. 

Atome 29. 93. 

Atomiftifche Theorie 22. 

Atomgewicht 33. 

Atria mortid 428. 

Arien ſ. Vorkammern. 


Regifter. 


Attractionskraft 29. 

Auffahren im Schlafe 897. 

Auffüttern des Kindes 635. 

Aufliegen 750. 795. 

Aufreipteraten des Rumpfes 887; 
-fteben 181. 

Aufſaug ng, im Darme 301. 302. 

Auffaugungäfäpigfeit der Haut 324. 
578. 


Aufftoßen 300. 
Aufziehen, des Kindes ohne Mutter⸗ 


bruft 
Auge —* ” apfel 352. 354; fremde 
Örper in demf. 811; ES chugorgane 


def. 353; -brauen 354; Bindehaut 
deflelben 356; -butter , - Butter: 
drüfen 353; -entzündung der Neu: 
gebornen 603; -gläfer 337. 609. 
613; -baut, weiße harte 354; 
(Gmane 356; Augenhöhlenfchmerz 
-Tammern 357; -Trantbeiten 

613. 908; -[ider 353; -[ivrandentzüns 
dung 903; muskeln 352; Verkur⸗ 
zung derſ. 904; - mußfelnero 214; 
-pflege 603; ſchwach⸗ 607. 612: 
-fpiegel 366; - waſſer 357. 362; 
-mwimpern 353. 

Aura epileptica 822. 

Ausathmen vergl. Athmen 272. 276. 

Ausbleiben des Athems 867. 

Auscultation 732. 

Ausdünftung f. Hautausbünftung. 

Ausgeſchwitztes 795. 

Ausnügungsverfudhe 445. 

Ausfcheidungdorgane 129; -ftoffe 127. 

Ausſchlaͤge |. Hautaußfchläge. 

Ausſchlagskrankheiten 907; 
fieber 797. 

Ausſprache 413. 

Auftern 481. 774. 

Auswanderer, Regeln für dief. 722. 

Ausmurfsftoffe 127; -Berfegung und 
Dedinfechion derf. 708; -Tranfheiten 


Kubmanf (bei Huftenden) 866. 
Auszehrung 834. 
Autogenie 97. 926. 
Ava 523. 
Arencylinder 187; -fibrillen 187. 
Axenſkelet 103. 

Arenftrom des Blutes 252. 

Azot 306. 


- Nerven: 


965 


B. 


Baden 502; -höhle 294. 
Badzähne 295. 
Bäderbeine 135. 

Bäder 576. 578. 

Bälge fiehe Follikel. 
Bänder 84. 3093. 

Bänfe 183. 676. 678, 
Bär 12. 15. 

Bacterien 9. 67. 71. 749. 
Bacterium termo 71. 
Baldrianfäure 58. 

Ballen im Gehirn 197. 
vend rundes (im Schenkelgelenk) 


Bandwurm 781; -larve 781. 
Banting'ſche Entfettungafur 844. 
Bartfinne 912. 

Baritonftimme 412. 

Bapftimme 412. 

Bafen 35; organiſche 62. 

Baſſorin 54 54. 458, 

Baftarde 27. 

Batavia⸗Fieber 802. 

Bathylius 98. 

Bauch 422; -binde 880; -brud 754; 
-erfältung 884; -fel 303; -fell: 
entzündung 816; -fFluß 877; -böble 
422; -musteln 179: -preffe 179; 
-reden414; -[hmerzen816; ſchwan⸗ 
gerieft 982: ſchwindſucht der 

inder 846; ſerophein 846; -fpeis 
del 54. 300. 305; „"fpeigeforäfe 
805; -maflerfucht 84 

Bauerwegel 872. 

Bauhini'ſche Klappe 308. 

Becherzellen 302. 

Beden 157. 159. 422; -böhle 157. 
422; -Inodhen 157; leiden 848. 
Beberung, allgem. 88. 315; -bei den 

Thieren 325. 

Beethoven 338, 

Beerenfrüdte ſ. Obft. 

Befrudtung 929. 931. 

Befühlen 732. 

Begattung 954. 

Begattungdorgane 934. 937. 

Begehren 339. 

negiebungen, talte 577. 

Begriffe 339. 

Behorchen 732. 

Beine |. Knochen. 

Beine 160. 424. 

Beinbaut ſ. Knochenhaut 149; -brüche 


966 
753; -Heiber für rauen 584. 682; 
-Inodhen 160. 

Beinerv 206; -Ichlaf 954. 

Bellopfen 732. 

Belebungsverſuche 741. 

Beleuchtung, Fünftlide 609. 711. 

Belladonnavergiftung 764. 

Bell, Charles; “ſches Geſetz 209. 

verauſchte 745. 

Berge 715. 

Beruf der Frau 683. 

Berufsarten, Gefundheitsregeln 690; 
-wahl, Rüdfiht auf Augen 607. 

Beſchaͤftigung 690. 

Beſtattungsweiſe 430. 

Betäubung 897. 

Bett 602; -piffen 894. 

Beuger (Muster) 168. 

Beulenpeft 799. 

nemabranfialten 669. 671. 684. 

Bewegtſehen 89 

Bewegung 9. 181. 578. 620. 

Bewegungen, amöÖbenförmige 11; 
"affocirte 174. 195. 202; -coorbis 
nirte 202; - wurmförmige 297; 
- perifaltihe,-antiperitatiiche 297; 
—— 172. 


Bewegungsapparate er: - Pflege 
bet. 578 "600; kuren 625; — 
ven 172. 185. 192: -organe ebe 
Bänder, Knochen, Knorpel, Muskeln; 


-regeln 624. 
von tlofigleit 739, -fein 201. 337. 
7 ‘ 


Bienenftih 773; -mwadha 57. 
Bier 68. 517, 554; -befe 68. 69. 
Bilderbücher 659; -fehen 896. 
Bilbungsperioden 90. 425; -botter 
497. 929. 940. 
Viliſuscin, Bilibrubin, Biliverdin 66. 
5. 


Bilfenfrantvergiftnng 765. 
Bindegewebe 83; -gallertartiges 82. 
Bindegemebspäute, «zellen 83; -Fförs 
perdhen 83. 236; -Baut 353, -jubs 
ftanz 883. 
niogenetifcheß, Grundgefeg 20. 948. 
Biologie 6. 15. 
Bittererde “0 48; -falz 40; 
ſ. Mineralwaffer. 
eu ungen 887; 


Blähungsfolit 887, 


Bläschen 911; -flechte, näffende 911. 
Blättchen 154. 637. 9 N 


-waffer 


-treibende Mittel 


Regifter. 


Blättergemüfe 507. 
Blafe f. Harnblafe. 
Blafen am Fuße 579; 
-rofe 906; -teine 310; -banbwür- 
mer 781; "-würmer 492. 781. 
Blattern ſ. "Boden. 


-Trampf 893; 


Blattgrün 46. 54. 273; -pflanzen 
273. 564. 

Blauer Huften 859. 

Dlaufäurevergiftung 764. 

Blei 694; -Lolit 762. 877; -Tranls 


beit, -[ähmungen 162; -orb, eſſig⸗ 
ſaures 516; -vergiftung 4 . 521. 
641. 694. 761; - weiß 44 697: 
-3uder 58. 521. 

Bleichſucht 836. 921; -ägyptifhe 785. 

Blick, falider 9 

Blinddarm 508. sr: - Entzündung 
561. 316; -geborne 603. 

Blitz, von demfelben Getroffene 741. 

Blödfinn 339. 680. 

Blume des Weines 520. 

Blumenbad 135. 

Blathchen 912. 

Blut 129. 232. 438. 484.730; -aders 
Inoten 267. 951; -abern 241. 243. 
266; -Nabelblutader 251; Pulsader⸗ 
(arterielleg), Blutader: (vendfe®) 
Blut 238, -der Thiere 270, -ans 
drang nad dem Kopfe 812; -ar: 
mutb 680. 731. 834. 835.837. 919; 
bahn ſ. Zuttreigauf, auswurf 
866; -bewegung 253. 263; -bild: 
ner 60; -bredden 818. 876; -cirs 
culation 248; -coagulum 237; 
-dampf, -dunft 237; -brüfen 245; 
-eindidung 731; „entmifhungstrant: 
heiten 729; -farbe, -farbftoff 66. 
233; -fofe ff 237; -füffigleit 
236; -gefäße 241; -gefäßprüfen 
245. 247; -gerinnung 237 
237; -barnen 894; 

körperchen 233. 237; -der Tbiere 

235. 270; -Främpfe 816. 959; 

-Trantheiten 730; -Treißlauf 241. 

250. 255; Pflege befielben 571; 

Meiner, großer ſ. S. 350 Fig. 55: 

-beim Embryo 251; -Fuchen 287: 

-Truftalle 66; -[auf 249. 255: 

durch das Her 255; Kräfte defl. 

270; -leiter 199; -[iquor 234. 236; 

-mangel 73}; -pladma 238. 286: 

-reinigung 574; -roth 233; -falge 

233; -ferum 237, -fhwär 906; 

-puden 866; -ftolungen im Uns» 


Regifter. 


terleibe, in der Pfortader 838. 
893; -fturz 866; -trandfufion 747; 
-überfüllung 812; -umlauf 248; 
-vergiftung 731; -vermandte 960; 
-veripreden 736. 7148; -wafler 237; 


Blutungen 212. 736. 745. 747; -au8 
dem After 890. 

Böfes Wefen f. Fallſucht. 

Bockshaare 378; „nit 935. 

Bodenluft 706. 

Bogengänge, im Wihrinth 381. 

Bohnen 504. 

Boll 370. 

Bouillontafeln 488. 

Bouquet, des Weines 520. 

Bräune, häutige 860; -Mandel:, 
Zäpfhen: und Gaumen:Bräune f. 
böſer Halß. 

Brachicephali 135. 

Brand 727; -blafe, -wunde 751. 
Branntwein 68. 69. 516. 522; -Ge: 
nuß, nbermäbiger 522; -befe 68. 

Braten 487. 

Brauſchen * 

Brauſepulver 48. 465. 

Brechdurchfall 878. 879. 

Brechen 875; -ruhr der Kinder 834; 
-weinfteinvergiftung 761. 
Breifütterung 446. 635. 885. 
Brennmaterial 712; -puntt, 

364. 

Bridgmann, Laura 349. 

Bright’ je 2 erentrantpeit 814. 

Brillen 367. 609. 

Broca 21. 342. 

Bröschen 241. 483. 

—— 502. 552; -Berfälfhung deſſ. 
504. 

Bronchialdrüſen 280; krampf 867. 

Bronchien, Bronchus 276. 

Bronzezeit 24. 122. 

— ſchäden 180; -bänder 754. 

5 


Brüde (im Gehirn) 199. 

Brunnen 707. 

Brunnengeift 464; -mafler 460. 473. 

Brunner'ſche Drüfen 302. 

Bruft 418; -bein 157; -beflemmung 
867; -drüje 955; -Drüfenanfchmel: 
Iung916; -fell 280; -fellentzündung 
852; -höhle 156. 274. 418; kaſten 
157. 159. 274; -Temme, Arampf 
867; -Tranle 857; -freb3 935; 


- weite 


967 


-musteln274; -[hmerz 815; -ftimme 
412; -warze 935, -wafferfucht 813. 

Bubonenpeft 799. 

Büchner 29. 96. 

Budftabenbildung 413. 

Buchweizen 499. 

Budligwerden, -fein 819. 

Bulaniren 538. 

Bunfen 216. 

Burgundernafe 912. 

Butter 467. 473. 516; -Tünftliche 
475; -Tügelden 466; -mild 467. 
468: -fäure 58. 70; ſauregahrung 
70; Ranzigwerden derſelben 474; 
Verfalfchungen 474. 

Butyrin 56. 58. 474. 


C. 


Cabros 139. 

Cacao ſ. Kakao. 

Caffein 63. 523. 

Calcium 39. 

Calomel 538. 

Camera obfeura 350. 

Gamper 141. 

Capacität, vitale 233. 

Gapern 510. 

Capillaren 241. 268. 

GCapillarität 91. 

Caprin⸗, Capron⸗, Caprylfäure 58. 

Garaghenfledte 54. 5li. 

Garbogen 37. 

Carbolfäure 59. 709. 749. 788. 

Carbunkel 906. 

Cardia 290. 

Garnin 63. 

Carotis 418; -Drüfe 248. 

Carus 142, 

Caſein 61. 450. 504. 

Caffava 53. 

Caftigen 139. 

Gaftrat 412. 

Gatalepfie |. Starrjudt. 

Catamenien 958. 

Catarbinen 105. 

Caviar 49. 

Cebus Azarae 22. 

Geufarpatbologie 729. 

Celluloſe 5 

Celſius'ſche 220. 

Cement 295. 

Gentralgran 197. 200. 332. 340: 
-grube 361 

Gerafin f. Kirſchharz 
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Gerealien 499. 

Gerebrin 187. 188. 

Ceylon-Moos 511. 

Challenger, Weltumſeglung befjelben 


Champignons 510. 
Charakter 338. 
Sharpie, -baummolle 749. 

Chinin 62. 801. 

Chiragra 809. 

Chlor 39.47; -bämpfe 698; -albybrat 
58. 805; -ga8 765; -Falium 47; 
-Talf 39; -natrium 47. 458; -mwaf: 
ferftofffäure 49; -räucherungen 788; 
- vergiftung 765. 

Chloroform 39. 58; 
- vergiftung 766; 
278. 


Chlorofe 836. 

Chocolade 527. 

Cholämie 731. 

Cholera, afatifge (morbus) 878; -ber 

Kinder 8 

Cholerine 878, 

Chondrin 62. 85. 

Chorea St. Viti f. Veitstanz. 

Chorioidea 356. 

Choleftrin 305. 

Chorda borfalis 108. 213. 

Chorion 944. 

Chromogene 64. 

Chromopfie 896. 

Chylariofe 55. 

Ehylus 220; -Törperden 241; 
füße 2 

Ghomification 299. 

Chymus 208. 

Cider 520. 

Ciliarmuskel 
358. 

Gitronenfäure 59. 454. 516. 

Clairvoyance 98. 

Cloake 104. 941. 

Cloafengafe 50. 566. 699. 744. 766. 

Coca 523; -thee 63. 

Cocosnufautter 452. 

Coffem ſ. Caffem. 

Cognak 522, 

Cohäfion 29. 

Cohn 612. 678. 

Conheim 405. 

Goituß 954. 
oldicumvergiftung 765. 

Cold:cream Pa i 

Colding 93. 


-phyll 46. 64. 


ge⸗ 


357. 358; -fortjäße 


-formirte 195; 


Regifter. 


Colitſchmerzen ſ. Kolik. 
Collagen 62. 

Collodium 52. 
Coloſtrum 630. 935. 
Complementärfarben 372. 


. Commiffuren ded Gehirns 197. 


Eongeftion 1796; -nad dem Kopfe 

12. 

Coniin 63. 

Conjunctiva 353. 

Conolly 902. 

Conferviren der Speifen 538; 
Eier 498. 

Gonfonaten 413. 

Conftitution des Menſchen 125. 133. 

Conſumvereine 552. 

Contagion, Contagium 786. 790. 

Contrattilität des Muskeln 165. 168; 
-der Blutgefäße 243. 

Contraktſein 810. 

Contraftfarben 370. 

Convulfionen 820. 

Coordinationgmittelpuntt 201. 

Corium 315. 

Cornea 355. 

Corona Beneriß 912. 

Corpulenz 843. 

Corfet 593. 682. 

Cortifhe Organ 381. 383. 

Cortifde Bogen u. Stäbchen, -Mems 
bran 381. 382. 383. 

Cotta 106. 113. 

Coralgie |. Lüfigelenfentsündung. 

Comperfhe Drüfen 987. 

Graniofcopie 341. 

Craniotabes 848. 

Cremor tartari 59. 

Creole 140. 

Gretinen 832. 

Croll's Hypotheſe 113. 

Croup 89. 815. 860. 870. 

Croptococcus 68. 

Gryptogamen 12. 

Gulturpflanzen 27. 

Cuvier 12. 13. 23. 110. 115. 141. 

Cyanfaliumvergiftung 704. 

Cyanoſe 879. 

Cylinderepithelium 88. 

Gytoblaftem 80. 

Cytoplaſsma 9. 

Cytoblaſtus ſ. Zellentern. 

Czermak 75. 408. 415. 


- der 


D. 
Dämpfe, ſaure und ſcharfe, ſchädliche 
566. 


Dämmerungsmonade 71. 
Dämpfen 489. 537. 
Dänemark 722. 
Dalton'ſches Gefe 92. 280. 
Daltonismus 372. 
Dampfbad 576. 


Dampfmafgine 147. 441; -Tochtopf 

Damm 423; -erde 52. 

Dandy: Fieber 802. 

Darmathmung 287. 292; -bewegung 
289; -blädchen 944; -blatt 940; 


-gafe 292. 887; -Tanal 300; -atarth 
446; -tranfheiten 876; Jaft 300; 
-[hmerz 876; -zotten 301. 

Darwin, Charles 6. 15. 16. 22. 25. 
2. 29. 100. 144. 177;: Erasmus 

Darwinismus 6. 15. 28. 

Daffelfliege 786. 

Daumen 143. 160. 

Decidua 105. 944. 

Delirien 338. 

Delirium tremens ſ. Säuferwahnfinn. 

Deltamuskel 179. 

Denten 201. 330. 339. 

Dentmünzen der Schöpfung 17. 

Dentin 295. 

Descendenztheorie 5. 16. 28. 

Descemet’fhe Haut 356. 

Desinfection, -mittel 71. 709. 788. 

Dedorydation 74. 76. 

Deftillation, trodene 72. 

Detoniren 619. 

Deutichland 721. 

Dextrin 58. 299. 458. 

Dertrofe 53. 55. 4583. 

Diätetil 433. 

Diätetifhe Verwendung der Nahrungs⸗ 
mittel 440; Behandlung der Krank⸗ 
heiten, Heilmethobe, Heilgefete 736. 

Diagnoftif, phyſikaliſche 732. 

Diapedefis 242. 269. 

Diaphragma f. Zwerchfell. 

Diarrhöe ſ. Durchfall. 

Diaſtaſe 72. 518. 

Diaftole des Herzens 257. 

Dickdarm 302. 561; -Tranktheiten 377; 
-verdauung 292. 

Diderot 28. 

Diefterweg 669. 


Regiſter. 


Diffuſion 92. 

Digeſtion 287. 

Diluvium 121. 

Didciften 929. 

Diosmofe 91. 

Diphtheritis 89. 815. 870. 

Diphthongen 414. 

Distorfion 850. 

Dolichocephali 185. 

Domeftication der Thiere und Pflans 
zen 2 

Doppelvocale 413. 

Dotter 945; kügelchen 947; 
497. 940. 

Drängen beim Stuhlgang u. |. w. 284. 

Drehgelenk 1 

Drei — * Rers 204. 

Droffelabern 418. 

Drüfen 89; -ald Nahrungsmittel 482; 
-barre 846; -gemebe 89, -Irant; 
heiten, „fhärte, -tubertulofe 846; 
-jellen 

Done. Sicht 37. 

Düngergruben 710. 

Dünndarm 300. 560; 
290. 

Du Bois-Reymond 189. 

Durchfall 446. 877. 

Durft 438; ſucht 440. 

Dynamit 57. 

Dyskraſien 729. 

Dysentrie 883. 

Dysphonia clericorum 618. 

Dysuria 894 


-haut 


-perdauung 


€. 


Echinococcus, -blafe 781. 782. 

Edzähne 295. 

Eclampſie 922. 

Eczem 911. 

Ehe 960. 

Ei ded Menden 11. 932; -als Nah⸗ 
rungsmittel494; -Dotter 495; -haut, 
-häute 944; -leben 425; -furdung 
12. 939; -Ieiter 932; -weiß 495; 
-weißftoffe, -Fubftanzen, oflanglice 
und thieriſche 52. 60. 448; 
-jelle 11. 79. 82. 932. 

Eicheln 506. 

Eichelzuder 55. 453. 

Gier, Aufbewahrung derf. 498; der 
Fiſche, Amphibien 495. 498°, Ver 
Vögel 494; -dl 495; 
498; -Ihale 496; -ftöde V 


. 


um 


970 Regiſter. 


phyſitaliſche Entbindung 952, 
e 220. 441.  Entfeltungsfu 841. 
Enthaanıngsmittel 580. 

; Entleerungsatte 887. 

Gntoberm 101. 941. 

Entophyten 774. 

— Gefihtsmahrnehnungen 

37 


Entotiſche Gehörswahrnehmungens8t, 
Entozoen 774. 
Entftehung der Thiere 101; -ber 
Pflanzen 100; -bed Menfden 16. 
106; -der Arten 13; -beö Lebens 
28. 97. 926. 
Entwitelung der Erbrinde 106; bes 
Geiftes, der Sinne 644; -de3 Men- 
fen 16. 
Entwidelungäftufen 90. 424; -ger 
fgihte 17. 19. 20; -Iehre 5. 
Entwöhnen des Säuglinge 636. 
Entzündung 269. 795. 
Entzündungshaut fiehe Spedhaut; 
-Frankeiten 795. 
Enurefis ſ. Harnfluß. 
Eozoon canadenje 115. 
Epidemien 706. 737. 539. 700 
Elafticität des Muskels 16 Epidermis 88, 317. 
Elaytg Epiglottis f. Nehlbedtel. 
* Soilenfie 83 






















mmenheit des Kopfes S12 





-nern 
Einn 


Einpiſſen 








Regifter. 


ie ; -gefüßl 171. 621. 

Ernährung 9 ‚ "der Arbeiter 

un Armen 551; be Kranten 553. 

Ernäbrungsapparate 226; -Flüffigteit 

128, 129. 2832. 728; falze 457; 
ude 540. 

Grntemilbe 186. 

Erfcheinung, excentriſche 194. 196. 

Erjhöpfungstod 428. 

Eritidte 744. 

idung 275; or Koblengafe 744. 

Ertruntene 743. 

Gwarmung, fünftlide der Luft 712. 

Erwürgte 743. 

Erzeugung |. Zeugung. 

Erziehung 174. 336. 600. 679; -im 
Jugendalter 675. 677. 679: im 
Sungfrauenalter 683; -im erften 
und zweiten Kindesalter 649. 651. 
657— 669; -ded Säuglings 643. 

ne Borfihtämahregeln bei dem; 
elben 

Gfendicit. 548, 

Eſſig 58. 70. 514; -mutter 58; -pilz 
58; -jäure 58. 78. 73. 454. 514; 
fprit 15; Auregahrung 70. 

Eucheuma 5 

Eulenberg 681. 

Euler 216. 

Europa 717. 

Euftadifhe Trompete 379. 

Exantheme 907. 

Excremente 305. 704. 708. 790. 878. 

Excrete 126. 

Eroderm 101. 941. 

Erosmofe 91. 

Erpanfionsfraft 30. 

Erfpiration 272. 

Exſudate 92. 795. 

Extrauterinſchwangerſchaft 939. 

Ertremitäten f. Gliedmaßen. 


F. 
Sabrilarbeiter, -befhäftigungen 691. 


abenpflangen 12; 
eced 305. 


Fahigreiten geiftige 21. 196. 326. 330. 
335. 


Saufmiß 9. 59. 67. 70; -ber Excre⸗ 
mente 708. 790. 798. 882. 
Fahrenheit'ſche Scala 221. 


-wurm 780. 
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Fallſucht 821. 

Falſetſtimme 413. 

Falte, balbmondförmige 356. 

Faltenkranz im Auge 357. 

Farben 371; -Thädlihe 696-698. 
714; -vergiftungen 969; -erfcheis 
nungen, fubjective 873; -empfin: 
dungen 371; -blindheit 372. 373. 

Farbſtoffe, organiſche 64. 

Farne 12. 

—* 167. 
tergeigmüre 84; -Imorpel 85. 167. 

61. 450; -im Blute 237. 

Fauffe auge f. Fehlgeburt. 

Favus 7 

SeherDieh as. 494. 

Fehler, organiſche 727. 

Fehlgeburt 950. 

Feigmaal ſ. Bartfinne. 

Felſenbein 380. 

— ovales, rundes im Ohr 379. 
erment 67. 72. 

Fernpunkt, ſichtigkeit 367. 

Ferſe 161. 

Fett 51. 56. 450; -gefhmulit 84; 
-gewebe 84; -fäuren 56. 58; -haut 
315. 318; -Ieber 893; -leibigfeit 
843; -forten 56. 452; "fucht 842; 
des Herzens 867; „zellen 84. 318. 

Wette 51. 56. 450: -thierifhe und 
pflanzliche Subftangen 452. 

Feuchtigkeit in Wohnungen 713. 

Feuerarbeiter 460; Kuft f. Sauerftoff. 
35; -mafern 91 10. 

Fibrin 61. 237. 450. 

Fieber 221. 791; -Talted 801; -gelbes 
800; „wieberfehrenbes 797: -ungas 
rifches , kaukaſiſches, algierifches 
802; hektiſches 835; koſt 798. 

Filtration 92. 

Yılzlaus 779. 

Findlingsblöcke ſ. Irrblöcke. 

Singer 160; -böfer 754; 
827; -murm 754. 

Finnen 492. 781. 

Fiſche 481; -giftige 481. 774. 

Fiftelftimme 412. 

Fixe Luft ſ. Kohlenfäure. 

Slatulenz |. Blähungäbefchwerben. 

Flauwerden 740. 

Flechſen ſ. Sehnen 

Flechte, näffende 911; -freffende 912. 

Flechten 12; (als Nahrungsmittel, 
510; -grind 912. 


-Trampf 


led, gelber, blinder 351. 353 -W%- 
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Sledfieber 797. 

Fleckenſehen 896. 

Fleiſch 165; -ald Rabrungsmittel 477; 
-geräuchertes 489; -[hädlidhes 485. 
490—494; rohes 479. 485; · wil⸗ 
des 750. 751; -arten 480; -befchau, 
olbigatorifce 494; -brühe 479. 487. 
528. 554; -ertract 488. 554; -fafern 
478; feit 480; -fliege 786; -Bes 
reitung deſſ. 487; -folution, Seube'8 
489, 505; -Confervirung deſſ. 489; 
-jaft 165. 477; -infufum, Liebi 8 
488; - milfäure 58. 454. 478; 
-märschen 750. 

Fliegenpilz 528. 

Fliege, fpanifhe 774. 

Flimmerbewegung, -cilien, -bärden, 
-epithelium 88. 165. 

Flimmern 896. 

Flockenleſen 793. 

Flötzgebirge 110. 

Flüfterfpradde 413. 

Fluctuation 843. 


Fluor 89. 

Fluor albus 959; -calcium ſ. Fluß: 
ſpath. 

Fluß 805; -weißer 959; ſpath 39. 
49; ·waſſer 463. 


Fötalleben 425. 

Fötus 941. 945. 

Follikel 244; -·Graaf'ſche 931. 

Fontanelle 154. 417. 

Form, organifirte 9. 79; -elemente 
79. 82. 

Fortpflanzungsgefchmwindigfeit: des 
Adler: Fluges, der Elektricität, der 
Smponderabilien, ded Lichts, der 
Nervenerregung, ded Schale 189. 

Fortpflanzung 9. 926— 961; -bei den 
Thieren 947. 

Sortpfianzungsorgane ſ. Zeugungs⸗ 
organ 

Soffilien 13. 17. 19. 114. 

Fothergill'ſcher Geſichtsſchmerz 814. 

Fraiſen 916. 

—2* 721. 
anzbranntwein 522. 

Frau vgl. Weib. 

Trauenalter 426; Pflege defi. 685; 
-beruf 683; „milch 467. 935. 

Srauenbofer ſche Linien 216. 

Fröbel 6 

—* 907. 
rucht 939. 945; -halter 933; -haut 
104; -fudden 944; -leben 424; -faft 


Regifter. 


(fgrup) 510; -wafler 941; -zuder 
55. 458. 


Yrüdte 509. 
rühgeburt 939. 
uühſtück 548. 
blen 201. 
ünflod 786. 
Füße, nafie 591; -gefhmwollene 842. 


Tunfenfehen 896. 

Furchungsproceß 11. 939. 

Furunfel 906. 

Fufelöl 522. 

Fuß 161. 424; -befleivung 594; -bos 
den 714; -gelen? 161; -gefhmwür 
914; -Inochen 161; -leiden 907. 
913. 916; -jchweiß 578; -wurzel, 
-mwurzelfnoden 161. 


G. 


Gähnen 283. 

Gährung 9. 54. 59. 67. 538; - weinige, 
-geiftige 54. 68; -Tchleimige 69; 
-mildfaure 69; -faulige 70; ins 
directe 72. 

Gährungserreger 67; -pilze 67 ; -milch⸗ 
fäure 58. 454. 

Gänjehaut 322; -fett 452. 

Galatosfop 471. 892. 

Gallenbildung 304; -blafe 304; -farbe 
66. 305; -gang 304; -Tanäldhen 
305; -fäuren 63. 304; - fteine 305; 
-vergiftung 731; -wege, Krankheiten 
derf. 305. 892. 

Gallerte 56. 454. 485. 

Gang, der arterielle, der venöfe 251 

Ganglien 185; -artige Bildungen in 
der Haut 405; -Lette |. Sympathi⸗ 
cuß; -Fugeln f. Rervenzellen; - (Rer: 
ven:) Syftem f. Nervenſyſtem. ſym⸗ 
I gthetiſches u. vegetatives; - zellen 
1 


Garnifond:Typhus 797. 
Gartenpflanzen 27. 
Gafe, indifferente 282; 
38. 282; giftige 282. 
Gasanhäufung im Darme 887; -arten, 
Thädliche, giftige 765: -aufftoßen 
300. 887; -wechjel in den Lımgen 
1. 
Gafträaden 101. 
aftrifcher Zuftand 873, 
Gaftrula 101. 941. 


irrefpirabele 


Regifter. 


Gaultheriadl 60. 
Gaumen, -bögen 294; -bräune 870; 
-budftaben 414; - entzündung 815: 


-fegel 294; -ton 619; -vorhang 
294, 
Gebären 931. 952. 

Gebärmutter 933; ·ſchwangerſchaft 


Gehrannte Mäfler ſ. Branntwein. 

Geburt 931. 939. 952. 

Gedädtnif 338. 

Gedärme ala Nahrung 483. 

Gedanken 338. 

Gefäße 241. 

Gefäßgewebe 241; -bildung beim Em: 
bryo 942; -haut 356; -Tanälden 
86. 149; -nervencentrum 242; -pa: 
pillen 316; -fyftem 241. 265; -bei 
den Thieren 270; -wand, Krankheit 
derjelben 831. 

Geflechttheil d. Ganglienſyſtems 211. 

Gefrierpuntt 22u. 

Gefühl 330. 404. 

Gefühlslofigfeit 192; -nerven 185. 

; -papillen 316.402; -vermögen 
338; -wärzchen 316. 

Gegend 715. 

Gegner ſ. Antagoniften. 

Gegengifte 758. 

Gehen 181. 

Gehirn 184. 196. 214. 215. 330. 340; 
-Tleined 197. 202. 330. 333. 340. 
483; -der Thiere 214; -meibliches 
332; -Pflege deſſelben 597; -bau, 
feinerer 200; -gewicht 330; krank⸗ 
beiten 895; -nerven 192. 203; 
chemiſche Zufammenfegung 200; 
-thätigfeit 201. 337. 343. 

Gehör 376; -flede 381; -gang 378; 
mochelchen 379; -[eifte 382: -nerv 
205. 376; -organ 376; -zähne 382; 
-bei den Thieren 391; -Pflege 
defielben 613. 

Gehörsempfindungen 387; -Tubjective 

-phantadmen, “täufchungen 
389. 896; -fand 381; -fteinden 
20’ -wahrnehmungen, entotifche 


Geborfam 651. 665. 

Geifer toller Hunde 767. 

Geigel 529. 

Geiger, Lazarus 28, 373. 407. 

Geift 21. 196. 326. 330. 334. 335. 

Geiftesapparte 196; thierifcher 21; 
-bildung 335; -Trankheiten 336. 
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895. 899; -organe 201; - ftöruns 
en 337. 899; -thätigfeiten 201. 
35. 337. 

Gelrösdarm 291; -Drüfen 300. 
Gekröſe 303. 
Gelatine 485. 
Gelbfuht 731; 

915. 

Gelee? 485. 794. 
Gelenke 151. 153; freie 152. 
Gelentbänder 151. 153; -entzündung 

810. 850; -baut, -höble, -Tapfel 
153; -trantheiten 848; -mäufe 

850; -rheumatismuß S06. 850; 
ſchmerzen 820; -chmiere 153; -ftei: 

figfeit 850; -verbindung 151; -maf: 

ſſerſucht 850. 

Gelüfte 440. 950. 

Gemeingefühl 404. 

Gemenge 34. 

Gemiſch 34. 

Gemüfe 507. 

Gemüth 338; -Störungen 338. 899. 
Generatio äquivoca f. Urzeugung. 
Generationdmedhfel 930. 
Genever 522 

Genid 418. 

Genußmittel 446. 512. 516: 

liche 529. 

Geradefehen 368. 
Geräthihaften zum Aufbewahren und 

zereiten der Nahrungsmittel 472. 

538. 

Geräufhe 387. 390. 
Geradzähnige 136. 

Gerbfäure 59; -ftoff 59. 758. 
Gerinnung bed Blutes 237; 

Lymphe 239. 

Gerippe 148. 1583. f. Tafel II. u. II. 

S. 152 u. 155 Fig. 45 ©. 158. 

Gerlad 491. 

Gerſte 499. 

Gerſtenkorn 904. 
Geruchsempfindungen 396; -nerv 204. 

393; -organ 392; -bei den Thieren 

400; -Pflege def. 615; -phantaßmen 

896; -finn 392. 

Gefang 407. 816. 

Geſchirre |. Geräthſchaften. 

Geſchlechtsorgane 931. 986; Krank⸗ 
heiten derſ. 959; -reife 954; -tren: 

nung 929; -trieb 954. 

Gefhmadsapparat 397; -empfindung 

399; -Inospen 399; -nern 397 5 

- organ 397; -bei den Thieren 400 > 


-beim Neugeborenen 


ſchäd— 


-der 
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- Pflege defl. 615; -papillen 398; 
„plontasmen 896; -finn 392; wäry 
den, A -miebeln 898. 
dm 731: 
Geſchwure 751; "-im Darmlanal 7198; 
-in der Mundhö le 871; -im Halfe 
870; -ferophulöfe 846. 
Geficht 417; „Bopvotatifgeß 428; 
- gefchwollenes od. dickes 842 
Geſichtsausſchläge 911; -finne 912; 
- kampf, mimiſcher, -[ähmung, „mis 
mifge 205; -nero 205; -phan- 
tadmen 896; -fchmerz 814; -wahrs 
nehmungen, entoptifche 378; -minfel 


Gefteine 7. 

Geftörter 899. 

Geſundheit 437. 
Gefundheitöbebingungen 487; -Iehre, 
pflege 483. 691; -regeln 438. 691. 
Getränte 511. 516. 

Getreidearten 499; -branntwein 522. 


Gewebe 82; -fibröjes 85; -leims 
gebende 4; ajehrige®, -elaftifches, 
-feröfed 84 


Gerfehentkmung "278: -bildner 60; 
«neubildbung, Pflege defielben 572; 
-Tchladen 238. 621. 

Gewerbe 690; Hygieine 691. 

Gemöhnung 174. 336. 621. 677. 

Gewölbe (im Gehirn) 197. 

Gemohndeit 173. 194. 336. 

Gewürze 446. 513. 

Gibbon 21. 141. 

Gicht 731. 809, -ballen 595; 
810; - beformirende 800. 

Gichten 916. 

Gießkannenknorpel 410. 

Gifte 529. 700. 756, 753.—774. 

Giftfarben 696—698. 714. - pflanzen 
509; -pilze 511. 765; -fchlangen 
122. 


Gin 522. 
Glacialperiode f. Eiszeit. 
Glashaut 358; -Lörper 363. 
Glafur itbener Geräthe 538. 
Glauberſalz 3 
—— — 112. 
Glieder, erfrorene 754; 
der Bleikranken 762. 
Gliederthiere 12. 
Gliedmaßen, obere ſ. Arme; untere 
ſ. Beine; -meggefchnittene 196; 
-(dvamm 850. 
Glimmerſchutzbrillen 612. 692. 


-fnoten 


-fhmerzen 


Regifter. 


Globulin 61. 233. 450. 

Glottis 409. 

Glutin 62. 

Glycerin 56. 57. 

Glycirrhizin 55. 458. 

Olycodolfäure 63. 304. 

Glycogen 54. 453. 

Glycoſe 55. 

Glycofide 55, 

Gneis 911. 

Goethe 28. 142. 

Gonagra 809. 

Gorilla 21. 141. 

Gracillaria lichenoides 511. 

Graham 92. 

Granulationen 750. 

Graphit 37. 

Graupen 500. 

——— 427; "086 

ege de 

Greifenbogen 688. 

Grenzftrang |. Sympathicus. 

Sriedenland 722. 

Gries 500. 

Griffos 139. 

Grimmdarm 292. 

Grinde 907. 

Grippe 855. 

Grog 522. 

Großbritanien 721. 

Gwoßgehienpemiiphäre 197. 

Großhirnfichel 199. 

Grube, fylvifche 187. 

Grubengas 49. 700; -Luft 700; -Lopf, 
breiter 782. 

Grundeigenſchaften der Waterie 29; 


- Kranfheit defſ. 


-farben 872; -knorpel 410; -orgas 
nismus 79; -ftoffe 6. 82; -ton 
391; - waffe 462. 706. 790; - luft 
706. 708. 790. 


Grünfpan 58. 696. 

Gürtel, · flechte 910. 

Guineawurm 780. 

Grüge 500. 

Gummi arabifches 54. 458. 

Gummihütchen 629. 636; -fchube 502. 

Gurgeln 284. 870. 

Surfen, faure a 69. 508; 
legte, giftige 5 

Gymnaſtik 625. 574. 809. 810. 811. 


890. 
9. 


„gie 319: 
2 - erweiterte 


-einges 


Haar, -balg, - a: 
241. 243, 


Regifter. 


-Teim, -Inopf, -papille 319; -röhrs 
henanziehung 91; -fadmilbe 779; 
-fädchen, -[haft 320; -mechfel 321; 
-murm, fpiralförmiger |. Tridine; 
-wurzel, -3mwiebel 320. 

Haare 319; -der verfchiedenen Men: 
ſchenraçcen 137. 321; -Ausfallen 
derſ. 321; -Grauwerben 321; Pflege 
579. 

Yabituß 125; -apopleltifher 831. 

Hade 1 

Samatin 1. 66. 233. 

Dämatoglobin, -globulin, -Iryftallin 
61. 66. 233. 

Hämaturefis 894, 

Häminfryftalle 66. 

Sämotachometer, Hämodrometer 263. 

Hämoglobin 40. 449. 

Hämopectis 731. 

Hämorrhoidalbeihwerben 561. 
-gefäße 303. 

Hämorrhoiden, 
888 


Häute 84. 87; -ald Nahrungsmittel 
485; -feröfe 3. 88; -jehnige 84. 88. 

Haeckei 16. 19. 22. 28. 29. 97. 98. 
101. 136. 137. 144. 336. 926. 941. 
943. 947. 

Hafer 499. 

Hagedrüfen 847. 

Hagellorn 904. 

Sahnentritt 497. 

Halbaffen 21. 

Halblähmung 830. 

Hallucinationen 373. 389. 896. 

Hals 418; -böfer 815. 870; -Tchiefer 
180; -bräune 815; -drüfen, Ans 
ſchwellung 847; -gefleht 210; 
-[chmerz 815; -[hwindfucht 864. 

Sammer (im Ohre) 379, 

Hand, -gelenf, -murzel, wurzelknochen 
160. 421. 

Sanbarbeiter, Ernährungsregeln 551. 

70 


888; 


-Rnoten, -Blutung 


Handeln, inftinftmäßiges 339. 

Danf, indiſcher 523, 

Sam 313. 708; -apparat 811; 
den Thieren 314; 
heiten 839; -blajfe 312; -blafens 
bänder 422; -farbftoffe "66, 313; 
-fluß 894; -haut 944; -Tanälchen, 
- leiter 311; -mangel 894; - Organe 
311; roͤhre 312; ruͤhr 731; 
ſaure 63. 310; ſperre 894; -ftoff 
63. 310. 451; -ftrenge 894; -träus 


- bei 
- apparatfrants 


975 


feln 894, -vergiftung 731; -ver: 
haltung 894; -jwang 894. 

Yarnen, Icmerghafted mit Eiter 894. 
Hartmann, €. v. 337. 

Harvey ng 

Haſchiſcha 

— 156. 294. 

Hauden 284. 

Hauke'ſcher Nefpirationdapparat 743. 

Hausthiere 27; -fliege 786 

Haufenblafe 62. 485. 

Haufer, Ca8par 835. 

Saut, äußere 88. 315. 575; - Pflege 
derf. 575. 616; -bei den Thieren 
325; -atöimung 323; -aufgeiprun 
gene 616. 913; -ausbünftung 323; 
-ausfchläge 647. 907; -brüfen 321; 


-bunft 318; -farbe 318; -gewebe 
87; -binfällige 105. 944; -hörner 
913; -Heiepilz 776; -Irankheiten 


906; -musteln 316; -papille 316; 
- fchleimbeutel 819; ſchmiere 321; 
-finn 401; -talg 821; -verlegungen 
482. 576: -wärzen 316. 
Haut:goüt 482. 494. 700. 
Havers'ſche Kanälen 86. 149. 
Hefe 69; -pilze, -zellen 67. 68. 
Heilgymnaftit 625. 899. 810. 811. 
Heilige Bein f. Kreuzbein. 
Heilung der Krankheiten 733. 737. 
Heilmethoden 733. 
Heirath 687. 960. 
Heiferfeit 864. 
Heißbunger 440; -mafferkur 802. 845. 
Hellſehen 898. 
Helmholg 93. 366. 381. 926. 
Hemiplegie 830. 
Hemilranie 813. 
Hemifphären ded Gehirns 197. 
Hemmungen von Bewegungen 212. 
Hemmungscentra 259. 341; -nerd 


206. 212. 259; - organ im Herzen 
259. 

Herbftzeitlofevergiftung 765. 

Herder 28. 


Hermaphrodit 928. 

Herz 165. 258. 255. f. S. 255. und 
256. Fig. 56 u. 57; -beim Embryo 
251. 942; -beutel 258; -beutel» 
mwaflerfuht 843; -bewegung 257; 
-hoc 257; -contraction 257; -febler 
257. 260. 851; -ganglienzellen 258; 
geräufge 257: yrenn 887; -grube 

290; -Tammern -appen 254; 
Hopfen 257. 260. 850; -tranfheiten 


nn | 


976 Regifter, 















257. 260. 850; -mus 

en, nervenſyſtein 
; -pochen - 
357; -thätig 
-zufanmenziehungen 





jern 258. 
5; -ohren 







Dusfrb gt Meienbrob 445. 


Hofenträger 592, 

Hospitalbrand T4D. 

Hüftbein 157; -gelenf 161. 162; -ger 
—— leiden ; nern At: meh 


Bühne 595; -fleifh, -fuppe 481; 


——— 504; -murmblaje 781 


Snfetn 284. 852. 
— 720. 









ſchuß Sın. 
SHiebmunden 750 
Himbeerfurup 51 
Sim 
Hinten, 
Hinterkopf, 
Hippotrates Sumus 5; 
yxporra Gefiht_425 Hunde-Pentaftomum 786; bandwurm 
Sim, | e -affectionen 895 732, 


-anhan, beit 324; -bau, Hund vother 909. 

feinerer -bild -biutung Sunbamuth 767. 

-biätetif 600; -erfehütterung Dunger 438; -Inphus 797, 

: zermeichung 805; -flüffigfeit Quften 20%. 284. 869, 858, 860, 

200; -ganglien 197.200; -nefchmülfte Hutdinfon 283. 

3{ wicht, relatives 330; -Däute Durley 21. 24 28. 20. 98 T4r 275. 
; harte u. weiche 190; -haut: Bugley’fhe Scheibe 820 

entündung 895; -höpten 107, 190; Quwgbend 218: 

-topfichmerz 20.  Sydrate dd, 

20; -franfe H Hybrocephalus 154. 

flüffigkeit ſchale 154. 417 Hydrium 87, 

-fhädel 154; -fchenfel 107; -Thlag: Dybrogen 87, 




























Regifter. 


Sinfectionen 730. 

Infectionstrankheiten 780. 

Snfluenza 855. 

Infuforienftärfemehl 54. 

Snhalationgreipirator 567. 

Injection, fubcutane 805. 

Innervation 189. 

Snofinfäure ſ. Fleiſchſäure. 

Inoſit ſ. Muskelzucker. 

Juſetteneeſende, Pflanzen 100. 

Inſektenſtiche7 

Inſel, im — 197. 

Inſolation 582. 

Inſpection 732. 

Inſpiration 272. 

Inſtinkt 336. 

Intellectuelle Thätigkeiten 201. 335. 

Intercellularſubſtanzen 81. 

Intermittirendes Fieber ſ. Wechſel⸗ 
fieber. 

Intermolecularräume 31. 

Intoxicationen 730. 

Inulin 54. 453. 

Involutionskrankheiten 687. 

Joddämpfe 698; -vergiftung 762. 

Joule 93. 

Iris 357. 359. 

Srradiation der Empfindungen 196. 

Srrblöde 112. 121. 

Irre 899. 

Irrenanſtalt 902. 

Srrereden 338. 793. 

Srritabilität 171. 

Irrſein 899; gFerhutung deſſ. 902. 

Iſchiadicus 4 

Iſchias 819. 

Iſchuria ſ. Harnverhaltung 

Iſothermen 717. 

Italien 721. 

Junglingsalter 426; -Pflege deſſelben 
681; Krantheiten deſſelben 921. 
Jugendalter 426; -Pflege deſſ. 673; 

Krankheiten 920. 
Jungfernhäutchen 934; -Frankheit 921. 
Sungfrauenalter 426; Pflege defl. 

681. 825; Rrantfeiten beit 921. 
Jungie⸗ Fie ber 802. 


K. 


Kachexie 730. 
Kabuyl 189. 
Kälte 585. 700. 


Käfe 58. 68. 466. 475; -arten 476; 
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-gift 477; -matte 476; ftoff 61. 
450. 504. 

Kaffee 513. 554; -bereitung 525; 
-trinten nah Tiſch 549. 

Kaffein ſ. Caffein. 

Kahlgrind 775. 

Kahmpilz 68. 70. 

Kahnbein 161. 

Kairo 857. 

Kakao, -bohnen, -butter 56. 63. 452. 
527; -entölter 554. 

Katerlaten 140. 

Kalbsmilch, -Thymus 247. 483. 

Kaldaunen 483. 

Kali 39; kohlenſaures, ſchwefelſaures 
und phosphorfaureß 47. 48. 

Kaltum 39; -übermanganfaured 558. 
709. 958. 

Kalk oder Kalkerde 39; -Lohlens und 

phosphorſaurer 38. 48. 87. 

Kalkkanälchen 86. 

Kaltwaflerfur 902. 

Kammerwafier 362. 

Kammmuskeln 245. 

Kampf um's Dafein 25. 27; - um die 
Ehe 26. 960. 

Kanäle, halbzirkelförmige 381. 

Kanalwurm 782. 

Kaninchenfleiſch 481. 

Kanonenfhuß 614. 

Kant 28. 106. 600. 

Kapfelband 153. 

Raraiben 139. 

Kartoffel 506 551; -branntwein 522; 
-Trantheit 507; -mehl 501; -zuder 55. 

Kaſein |. Käfeftoff. 

Kataklysmen⸗Theorie 14. 110. 

Katalepfie 823 

Katarrh 89. 

Kataftrophen-Theorie 14. 110. 

Kaubewegungen 296; -musleln 176. 

Kava 523. 

Kehldedel 276. 409. 

Kehle, falſche 409. 559. 

Kehltopf 276. 407. 408. 411; -Pflege 
def. 616. 693; „Krankheiten be 
-afjectionen 364; -Inorpel 409; 
ſchwindſucht 864; -fpiegel 415; 
taſche 409. 

Keblton 619. 

Keilbein 161. 

Keim, -bildung 927. 929. 939; -blät: 
ter 101. 940; -bläschen 497. 940; 
-blafe 940; -fled 939, -baut 940; 
ſcheibe 940. 
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Keimesgeihichte 19. 20. 939. 948. 
945. 


Keimling 15. 16. 945. 

Keimknospen, -zellenbildung 927. 

Keratin 62, 

Kernkörperchen 79. 82; -mehl 501; 
früdte 509. 

Keflelitein 48. 463. 

Ketienbanbmurm 7831. 

Keuchen 283. 

Reuchufen 203. 858. 

Kiefer 1 

Pie menbogen, -jpalten 942. 945. 

Kiefelerde 40; fäure 40. 49; -ftoff 40; 
-Junge 693. 

Kind vgl. Reugeborne, 
reife3 und unreifes 939. 

Kindbettfieber 895; -Frantheiten 915. 

Kindercholera 884; "garten 655. 659— 
672. 684.; , -gartenalter 426; Pflege 
defl. 655; -wagen 641. 

Kindesalter 435; ? ge deſſ. 648; 
-Erziehung 649; Krankheiten 945. 

Kindspech 630. 

Kim. 142, -badenframpf (trismus) 

Kirchhöfe 430. 

Kirchhoff 216. 

Kirſchwaſſer 522. 

Kioffenmödbings 122. 

Klänge 388. 890. 

Klamm 820. 

Klang 388. 390; -farbe 388. 391. 

Klappen im Herzen 254; - der Blut- 
adern und Lymphgefäße 248. 267. 

Klappeninfufficienz 257. 

Kleber 61. 499. 

Kleefäurevergiftung 763. 

Kleiderlaus 779; -ftoffe 589. 

Kleidung 588; - waſſerdichte 589; 
- giftige 594; - weiblihe 592. 682; 
- des Säuglings 638; - des Kindes 
651. 674. 

Kleie 501. 

Kleienausſchlag 911; 
533; -grind 911. 

Kleinköpfe 680. 

Klettern 182. 

Klima 716—722; 
-gemäßigtes 720. 

Klöße 503. 552. 

Kloß' Hantelbücdlein 625. 

Klumpfuß 916. 

Klyftiere 886; -Ernährung durch bie: 
felben 555. 


Säugling; 


-brod 445. 502. 


-fieber 802. 


Regifter. 


Knabenalter 426; „pfege defl. 672; 
Krankheiten deff. 9 

Knall 390; -ga8 37. 

Knidftügübung en 619. 

Kniegelenk, -heibe 161. 424. 

Knochen 148; -al8 Nahrungsmittel 
485; -Galcination der. 151; -ein: 
zelne: Stirn:, Hinterhauptör, Schü: 
del:, Schläfen:, Keil⸗, Gieb:, Wan: 
gen, Naſen⸗, Oberliefer:, Unterlie: 
fer:, Thränen:, Rafenmufcel:, Pflug- 
Ihaar:, Gaumen⸗, Zungenbein 153. 
154; Kreuz⸗, Schwanz⸗, Steiß:, 
Kukuks⸗, Hüft-, Scham:, Sigbein 
157: Schlufſel-⸗, Ellenbogen 159; 
Schiendbein, Wabden:, Ferſen⸗, 
Sprung:, Kabnbein 161; - bänder 
148. 151; -briche 753; -erde 150; 
- erweihung 848; - fraß 848; - ge: 
mwebe 85. 148; - feinerer Bau deſſ. 
85. 148; - der Thiere 163; - baut 
149; - Schmerz 848; -böblen 86. 
149; -morpel 150; -tanälden 86. 
149; -törperden 86 149; -Iranl: 
beiten 848; -Ieim 62. 87. 449; 
-marf 151. 247. 483; -al8 Rab: 
rungsmittel 485; ſyſtem 148: -vers: 
bindung 151; -zellen 87. 149. 

Knöchel 161. 

Knötchen 907; - fledite 910. 

Knorpel 85; als Nahrungsmittel 485; 
- echte, gelbe 85; - geichwulft 85; 
- gewebe 85; -leim 62. 85. 449; 
- 3ellen 85. 

Knospenbildung 80. 927. 

Anotenfucht |. Scropheln; -theil ftehe 
Sympathicus. 

Knurren im Baude 293. 

Koden 537. 

Kochſalz 39. 47. 458. 513. 

Körper, -einfacdhe 6. 30; -fefte, jlüffige 
und luftförmige 31; -aufammen: 
gefegte 6. 40—66; -todte, leblofe, 
unorganiſche 7. 84; - organifche, 
beliebte, befeelte 8. 9; -ftrangför: 
mige (Gehirn) 203; -gelber 932. 

Körper, menſchl., Bau deflelben 125; 
- Symmetrie def. 125. 132; -Con» 
ftitution deff. 126; -Höhe u. Länge 
defi. 130; -Umfang, Breite und 
Dide deſſ. 130; -Oberfläde, Ge: 
wicht⸗ Verhältniſſe, Proportionen 

131; - Hormverfgiebenheiten deſſ. 
iss -Ernäbrung deſſ. 438: -Neus 
bildung und Mauſerung def. 572; 


Regifter. 


- Zufammenfetung deſſ. 126; -topos» 
graphilhe Weberjiht über denfelben 
416 —424; - Pflege 433—723; -Be: 
Handlung. bei Berufsarten 690— 
703; -bevedung 315; -bei den 
Thieren 325; -blutbahn 249; -pulß: 
ader, große 219. 254. 261; -ftellung 
701; -wärme 220; -erhöhte 221. 
291. 

Koblendeden 47; -bügeleifen 47; 
- dunft 566. 698. 744; - erzeuger 
37; -filter 461; -gafe 565. 698. 
712. 766; -bydrate 51. 52. 450, 
453; - oryd 45. 565. 0699. 712, 
744. 766; -lunge 693; -fäure 38. 
45. 272. 565. 699. 712. 744. 766; 
ziaureabgabe (innerhalb der Zungen) 

-jäureprobe der Luft 705; 
Tannen — 166; -ftoff 8. 37. 
öl; - verbindungen, eimeißartige 
10. 41. 50 448; - waflerftoffgas 
49; -wafferftofffubftangen 51. 

Kolitfämerzen 816. 877; -menftruale 
816. 959. 

Kolern im Bauche 293. . 

Kopf 148. 416, -affectionen 811; con: 


geition 812; - genidframpf ‚899; 
-grind 775; -hbautausfchläge 775: 
911; - Tnochen 153; - laus 779: 
-nider 180; -ſchmerz 810. 813; 
-ftimme 412. 


Kom, brandiges 504. 
Rof,, tbier., pflanzl. oder gemifchte? 


PR "308. 708; -brechen 755. 

Kraft 93. 94; -ruhenbe und lebendige 
95. 441; -außlöfende 95. 171. 184; 
- hemifche und phyſikaliſche 91; 
- geiftige 201.326; - lebendige 96: 
- apparate des menfchlichen Körpers 
147, -brübe 479. 481; -erzeugung 
448: -[ofigfeit 834; - quellen 96. 
215; -finn 170. 405. 

Krähenauge |. Hühnerauge. 

Krämpfe 174. 829, - Neugeborener 
und bei Säuglingen 032. 916; 
-bufterifhe 825. 

Krätze, - milbe 776. 

Krampf Janfalttrantbeten 829; -adern 
26 -Buften 8 

Araniofenpie 154. 

Kranlenlaus 779; -wärterinnen 787; 

Krankheit 90. 221. 428. 4835. 726. 

Krankheiten, -allgemeine 729; -ans 
ftedende 786; - des Blutes 730; 


conftitutionelle 729; - einheimiſche, 
endemifche 791; - entzündliche 795; 
-miadmatifche, mias matiiq conta. 
giöſe 789. 800; -epidemifhe 789; 
-fieberbafte, nervöfe 791; “örtliche 
729; -der verfchiedenen Lebendalter 
914— 922; -englifhe 818; pſychi⸗ 


979. 


ſche 899; : KrankbeitSanlage, normale &. 


731; ; -conftitution 790; -bißpofition 
731; - erfheinungen 732; - genius 
790; -gifte 786; -babitus 126; 
-beilung, Zerlauf 733 735; -Iehre 
726; -Iumptome 726; -urfade 731. 

Kranzpuldadern 255. 

Kreatin, Kreatinin 68. 

Krebs f. Aftergebilde. 

Krebfe, giftige 774. 

Kreislauf ded Blutes 241. 248. 250; 
- ded Stoffes 4. 73. 77; - organe 
248. 

Kreuzbein 157; -Iehne 183. 

Kriechen 182. 

Kriegstyphus 797. 

Krippen 672. 684. 

Kröte 772. 

Kol 247. 847; 


Rrümmelzuder 55. 459. 

Krummdarm 300; -werden 675. 849. 

Kruften 750. 

Kryftallin 61. 

Kryftalllinfe 363; - waſſer 44. 

Kuchen 508. 

Kühne 370. r 

Küchengemädfe 509. 

Kürbisfrüdte |. Obſt; -wurm 781. 

Küjtenfieber 802. 

Kugel, hyſteriſche 825° -gelent 152; 

Kuhmild ſ. Mild; "poden ( 647. 909, 

Kukuksbein 157. * 

Kumyß 469. 

Kupfer 696; -nafe 912; -oryd, zarte 
58. 696; - vergifturig 696. 7 ige 


- bei Reugeborenen 


Aurzathmigfeit 867; -Löpfe 185; 
tigleit 367. 607. 618. 668, 
Kymographion 262. 


L. 


Laabdrüſen, -zellen 298. 
gahpeint des Ohres 380. 381. 337. 
Laden 284. 
Zactofe 55. 
Zähmung 174. 189. 829. 
Läufe, -[udt 779. 
62* 
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Zamard 14. 25. 28. 144. 

Lampen, -[hirme 609. 

Zandfrantheiten 791. 

Zangtöpfe 135. 

Sangetiiergen ſ. Ampbiorus. 

Zaplace 106 

Larynx 408. 
aufen 18; -Iernen der Kinder 642. 

Zautbildung 413. 

gasarelbtnphuß 197. 

Lazarus 

Leben * r 89. 90. 91. 97. 215. 
221. 227. 486..441; fein Sig 203. 

Lebenbigbegrabenwerben 430. 

Lebensabſchnitte 90. 424; - alter 90. 
425; - Pflege derfelb. 627—690: 
- Krankheiten derfelben 914— 922; 
-Apparate 326; -baum 199; „bes 
dingungen 90. 437; -Dauer 20. 146. 
424. 427; -erfheinungen 9; Kraft 
9. 91; -tuft f. Sauerftoff 8. 35. 
„16. 441. 587; -mittel 437; -phafen 
90. 425; -quellen 215; -teige 437; 
„verrihtungen 90; -wärme 220. 

Leber 308. 574; -verkrüppelte 508; 
- al8 Nahrungsmittel 485; - an⸗ 
ſchoppung 893; -band 422; -Blut- 
adern 804; -egel 786; flece 918; 
-gang 304; -infeln 304; -krank⸗ 
heiten 891; -läppcdhen 304; - puls⸗ 
ader 304; -Ichmerzen 891; -thran 
2 - vergrößerung 891; - zellen 

Lecithin 61. 187. 188. 450. 

Zeder 316; -haut 315; 
bleihaltigeß 641. 

Leerdarm 300. 

Legumin 61. 450. 504. 

2eguminofen 504. 

Leguminoſe 505. 533. 554. 636. 

Leibbinde 561; ſchmerzen 561. 816; 
-wäfche 576. 

Leibesöffnung 306. 

Leichdorn f. Hühnerauge. 

Leiche 9. 90. 429. 

Seicendtäffe, -erfcheinungen 429; -gift 

700.773; -baus 430; -verbrennung 

481; Jjuſtand 429. 

Leim, thieriſcher 62. 87. 449. 
-pflanzlider 61. 

Zeinfamen 54. 

Leiſtenbruch 180. 754. 

Zeitung, ifolirte 194. 

Leitungsröhren, bleinerne 462. 

Zemuria 111. 145. 


ledertuch, 


794; 


Regiſter. 


Senbengefiecht 210; -fhmerz, -web 

18. 

Zethargie 897. 

Zeucämie 731. 

Leuchtgas 49. 566. 699. 708. 766. 

Leulopathie 140. 

Leukorrhöe 959. 

Levuloſe 55. 

Lichenin 54. 453. 

Lignin 52. 

Licht 65. 74. 96. 215. 371. 581. 567. 
‘11; -jeine Berbreitung 364; -Tünft: 
liches 711; -bredungtapparat 362: 
-empfindung 351. 369; -erfcheinun: 

en, fubjective 373. 896; -jcheu 
37; -ftrablen 364; -Ihirme 609: 
-wellen 364. 

Lieberkühn'ſche Drüfen 302. 

Liebig 96. 448. 488. 518. 528. 541. 

Lierigs yſotmittel für Muttermilch 


——— 132. 

Zinns 13. 

Linfe 363; AlterSveränderungen der!. 
372; -fofern, -Tapfel 363; -tern 
(im 'Sehirn) 197. 340; (im Auge) 
363; -Möcdeldhen 879. 

Linſen (Hülfenfrüdte) 504. 

Lippen 293; -aufgefprungene 616; 
-bändchen 293; -bucdiftaben 414: 
-leiden 871 

Liqueur 522. 

Lifter, -feine Berbanbmethobe 140. 

Lithopädion 939 

Loch, ovaled 251. 

Lochien 958. 

Lolch 504. 

Lüftung 704—706. 

Lucidum intervalum 900. 

Ludwig 262. 

Luft, atmoſphäriſche 7. 42. 73. 581. 
704; -comprimirte 869; -erneurung, 
698. 705; -Talte 569; -ftaubige, 
raudige 567; -fire45; -bläschen 278; 
-drud 581; -feuchtigkeit 582; -Buns 
ger 867; -Inochen 164; -miadma 
789; -reinigung 568. 788; -töhre, 
röhrenäfte 276; -röhrenfchnitt 868; 
rohrenſchwindfucht 864; -rüdftän: 
dige 283: -temperatur 582; -mege 
276; -zellen 278; -zug, kalter 586. 

Zumbago 819. 

Lunge 278. 277; -außmweitung 868; 
-bläschen 278; -blutadern 254. 266: 
-blutflurg 866; -dampf, emph yſem 


Regifter. 


858; -entzündung 735. 852; -ge: 
webe 278; -lappen, läppchen 278; 
-magennern 206; -pflege 563. 698; 
-phthife 855; -puldader 2514; 
- fhwindfuht 855; -galoppirende 
856; -tuberkulofe 735. 856; -ven: 
tilation 563; -z3ellen 278. 

Lupus 912. 

Quftfeuche 960. 

Zuration 850. 

Zyell 14. 29. 

Lymphgefäße 239. 241. 248; -Bau 
und Urfprung derf. 243; -förper: 
hen 230, 239. 244; -plagma 239; 
-drüfen 239. 244; Anſchwellung 
derf. 847. 

Lymphe 238; -bei den Thieren 270; 
-Gerinnung derf. 239. 

Lyſſa 767. 


M. 


Mädchenalter 426; -Pflege deſſ 672; 
Krankheiten deſſelben 920. 

Madeira 722 

Made nwürmer 780. 

Männliches Glied 937. 

Magarinſäure 58. 

Magen 297; -Pilege deſſelben 560: 
-verdborbener, -Befchwerden 873; 
-bewegungen 297; -darmlatarrh 
bei Kindern 884; -erweichung 299; 
-ferment 298; -gefhwür 817 876; 
-grube 290; -Huften 868; -Tatarrh 
873; -Trampf 816. 878; -pumpe 
758; -faft 298; -jaftprüjen 298; 
-[hmerz 816. 875; -überladung 
550. 560; -verdauung 290. 

Magerkeit 835. 

Magnefia 40. 48. 

Magnefium 40. 

Magnetifirte 213. 808. 

Mahlzähne 295; -zeiten 518. 

Mais 499. 

Maimurm 774. 

Malariafieber 791. 800. 802. 

Malertolit 762. 877. 

Malpighi'ſche Körperchen 312. 

Malz 518; -ertract 519. 

Mandel im Gehirn 197; in der Mund: 
böhle 244; 294; -bräune 815.870; 
-entzündung 815. 870; -verhärtung 


und -vergrößerung 871: -fteine 370. 


Mandeln (Frucht) 506. 
Mangan 14. 
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Manie. 339 

Mannbarteit 672. 954. 

Mannazuder 55. 453. 954. 

Mannesalter 426; -PBilege deſſ. 685. 

Mannit 55; -gährung 69. 

Manteltbiere 162. 213. 

Maraschino 522, e 

Maraamus 427. 

Mariniren 538. 

Markt f. Anoden: und Nüdenmarf; 
-verlängertes 199. 203 ; -Tanäldden 
86. 149. 840; -rohr 941; -[heide 187. 

Marfchfieber 802. 

Mafern 910. 

Mafientheilden 30; -bewegungen 93. 

Maftdarm 330; -blutungen 890; 
-Schaamgefleht 210; -wurm 780. 

Mafturbation 955. 

Mate:Thee 63. 527. 

Material zum Weltenbau 6. 29. 32. 

Materie 8. 5. 6. 29. 95. 

Mauferftoffe 233. 

Mauferung 233. 572. 

Mayer 93. 

Mayr 145. 

Mediciniren 730. 

Medien der Lichtbermegung 362; ſchall⸗ 
leitende 389. 

Medinamurm 780. 

Medullarrohr 941. 

Meerwaſſer 468. 

Mehl 500; -Verfälihung deſſ. 504; 
-hund 871; -fpeifen 503; -waaren 
500. 


Meibom'ſche Drüfen 353. 
Meißner'ſche Taftlörperchen 316. 402. 
Meiandiolie 338. 

Melanin 66. 

Melaſſe 55. 

Melterframpf 828. 

Membranen 87. 

Menſch 7. 8. 97. 101. 140; -der vor: 
geſchichtliche (diluviale, tertiäre) 23; 
-feine Entwidelung 101; -Aeußered 
befielden 126; - Unterſchied vom 
Affen 141; -feine Wiege 145; -fein 
Alter 145; -racen 27. 135—140; 
-refte, fofjile 22. 115; -Menfchen: 
affen 21. 105. 141; -Ttämme 135 
—140. 332. 

Menjes 958. 

Menftrualkolit 816. 959. 

Menjtruation 958; Störung derjelben 
959. | 

Mefocephali 135. 


1 
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Meftigen 139. 
Metallarbeiter 612. 694. 
Metalle 34. 

Metalloide 84. 
Mezzoſopran 412. 
Miadma 789. 790. 
Mienenfpiel 177. 205. 


' Migräne 813. 


Milrocepbalie 156. 332. 

Mikropyle 929. 

Milch 465; -ala Heilmittel 470; -als 
Krankheitsurſache 472; -Sauerwer: 
den und Gerinnen 69. 468; -blaue 
469; -borfe 911; -bruftgang |. ©. 
198 Taf. VI Fig. E. 239; -cons 
denfirte 468. 636; -confervation 
468; -drüfen 934; - fett |. Butter; 
-gänge 934; -fleif$ 483; -Tanal 
934; -Tügelcden 466; -pladma 466; 
-probe, Donne’fhe 471; -fäddhen 
934; -fäure 58. 69. 454; -fäures 
befe 468; -jurrogate 473; fäures 

ährung 69; -wage 470; -zähne 
95; -zuder 54. 453. 466. 

Milz 245; -gefchwollene 801; -bei den 
Thieren 271; -ballen, -bläschen 
246; -brandgift 700. 773; -gemebe, 
-Törperchen, -pulpe 246. 

Minenkrankheit 566. 

Mineralgifte759; -falze der Nahrungs⸗ 
ftoffe 456; -wäfler 464 ; - fünftliche 
465; -fäuren, Vergiftung durd die: 
felben 763 

Miſchraçen 139; -farben 372. 

Mijerere 755. 

Mikbildungen, angeborene 916. 

Mitbewegungen 173. 174. 194. 202. 
-empfindungen 202; -efier 779. 912; 
-[aute 4183. 

Mittagkoft 544; -effen 548. 

Mittagsihtäfgen 549. 

Mittelalter 426; Pflege deſſ. 685; 
Krankheiten deſſ. 921; -fuß, -fuß: 
knochen 161; -gehirn 199; - band, 
handinochen 160; -Töpfe 185. 

Mired Pidles 509. 

Mofetten 46. 

Mohr 93. 

„nolarbemegungen 93. 

Mole 9 

Molechle, 80. 93. 

Molecularbemegungen 31. 98; -fräfte 


Molefhott 3834 483. 587. 
Molken 466. 468. 


Regifter. 


Molluskenfleiſch 481. 

Monaden 67. 

Monad crepußculum 71. 

Monatlide Reinigung 958. 

Monatöfluß 958. 

Mondſucht 898. 

Moneren 9. 10. 28. 97. 

Monismus 6. 

Monöriften 928. 

Monomanie 900. 

Monophyleten 144. 

Monotheiften 145. 

Moofe 12. 

Moos, ißländifches 511. 

Moosftärte 54. 453. 

Morbilitätsverhältnig 916. 

Morbili 910. 

Mordeln 510. 

Morgagnifche Kehltopftafche 409. 

Morgenweſen, Tanadifches 115. 

Morphium, -einfprigungen 62. 764. 
805; vergiftung 764. 

Mortalitätöverbältnig 917. 

Mosquitos 773. 

Mouches volantes 374. 

Müdenfehen, -haſchen 374. 

Müller, Friederich 136. 137. 

Mucin 62. 

Mulatten 139. 

Mumps 872. 

Mund 283; -fäule 872; -gerud, übler 
559; höhle 293, -Pflege derf. 557 ; 
-Tranfheiten 871; klemme 823; 
zffeichel 54; ·ſperre 752; -übel 


—** giftige 774 

Muskatbutter 56. 452. 

Muskel, -arbeit 164; -bemegungen 
165; -binden 167; -cobäfton 170; 
-contractilität 165. 168; -electri: 
cität 170; -elafticität 170; -debn- 
barfeit 170; -Ermüdung 171. 621: 
-fajern 106: -erregung, Erreg- 
barkeit 171; -gefühle 170. 405: 
-geräufh 169. 258; -gewebe 87. 
164. 166. 477; -bäute 33. 166: 
-irritabilität 171; - fraft, ihre Quelle 
171. 451; -lähbmung 174: -lehre 
176; -nerven 106. 172; -pladma 
167; -rheumatismug 806, -reize 
170; -fcheide 167; ſchlacken 171. 
621; ſchwäche 626; -fenfibilität 
170; -ferum 167: -fubftans 87. 
164; -ftrom 170; -fnftem 164; bei 
den Thieren 183; -finn 405, -thäs 


Regifter. 


tigfeit 170; -ton 169. 258; tonus 
194; tridine 784; -unrube 824; 
-jelle 81; zuder 55. 453; -zufam: 
menziehung 169. 

Muskeln 87. 165; -glatte, unwillkür⸗ 
lihe 87. 165; -mwillfürlide, anis 
malifche und quergeftreifte 87. 165; 
-des Schädels, -ded Gefihts 176; 
-ded Rumpfes, -ded Halfed, -bes 
Nadens, -der Bruft 177; -deö 
Rückens, -ded Bauches 179: -der 
Schulter, -ded Arme 180; -ded 
Beine 181. 

Mutation der Stimme 412. 

Mutter, -band 933; -korn 503. 765; 
-vergiftung 503. 765; -kuchen 105. 
251. 945; -mäler 913; -mild 935; 
- Erfagmittel dafür 473; -plage 
825; -Icheide 934; -ftaupe 825; 
-trompete 932. 

Mycoderma aceti 58. 70; -vini, cere: 
vifiae 68. 70 

Myologie 176. 

Myopie 367. 607. 678, 

Myofin 61. 450. 

Myricin 57. 


N. 


Nabel 422. 940. 945; Behandlung 
defl. 631; -bläächen 940. 945; 
blutader 251; -Drucdh 180. 754. 916; 
-pulßader 251; -ftrang, -[hnur 945; 
-verfhwärung 915. 

Nahbilder 370; -geburt 955; -ges 
fhmad 400; -Llingen 389; -ver: 
dauung 292; wehen 958. 

Nachmittagsſchläfchen 549. 

Nadtlager 602; -ftuhl 710. 383; 
wandeln |. Somnambulismus. 

Naden 418. 

Nägel 319; - Pflege derf. 580; ein- 
gewachſene 595. 914. 

Nagelbett, -falz, -wall 819. 

Nähmaſchine 626. 

Nährwerth cdhemifher und phyfio- 
logiſcher 531. 

Näffe 700. 

Nagelpilz 776. 

Nahepunkt 367. 

Nahrung 438. 440. 442. 447; -Ab: 
wechſelung in derſ. 536; - deal 
einer jolden 540; -Wabl derf nad 
befonderen Berhältniffen 546. 

Nahrungsgenuß, Regeln für denf. 556: 


983 


-bedürfnig 438; -mittel 445; -Ches 
mifhe Zufammenfetung derf. 545; 
-GConfervirung derf. 538; -Menge 
derf. 540; -Ausnüßgung, Nährwerth 
und Berdaulichleit derſ. 445. 530: 
445. 530; -Wabhl derf. 546; -Bus 
bereitung derf. 536; -pflanzlidhe, 
tbierifhe 533; -organifche 448. 454; 
-Thädlihde 529; -ftoffe 448. 447; 
ſtickſtoffloſe 450; ſtickſtoffhaltige 
448; -· unorganiſche 456. 

Napoleon J. 

Narben 84. 

Narkoſe 897. 

Naſe 393, Finnen, Blüthen ꝛc. an 
derſ. 912. 

Najenbiuten 905; -böhle 394; -höhlen: 

anfheiten, katarrh 905; -mufcel, 

-[heidewand 394; ·ſchleimhaut 395; 
-ton 414. 

Natrium 39. 47; - oxyd f. Natron. 

Natron 39; -Lohlenfaured 47; phos⸗ 
phorfaures, -Tchwefelfaures 48; 
-vergiftung 76%. 

Natur 3. 4; -ärzte 706; -heilkraft, 
-heilungdproceß 727. 734. 785. 

Neanderthalfchädel 24. 

Nebenhoben 937; -milsen 246. -niere 
248. 

Nebularhypothefe von Kant und Las 
place 106. 

Neger, weiße 140. 

Neidnagel 914. 

Nerven 87. 184; -motorifhe f. Bes 
wegungsnerven; -fenforiele und 
fenfitive f. Sinned: und Empfin- 
dungänerven; -excitirende 259; -Ge- 
birnnerven 204—206; -der Ges 
füße 242; -Geruchs⸗, Sehnen, 
-gemeinfchaftliher Augenmudlel, 
Rolmusfel:, Dreigetheilternern 204; 
äußerer Augenmuskel⸗, Geſichts⸗ 
Gehörnerv 205; Zungenſchlundkopf, 
Vagus⸗, Lungenmagen⸗ ober herum⸗ 

ſchweifender Nerv, Bei⸗, Zungen⸗ 
fleiſchnetv 206; -Rüdenmarlönerven 
209; -Halg:, Arms, Rüden, Brufts, 
Zwifchenrippennerven 210: -Lendens 
oder Bauchwirbel⸗Schenkel⸗, Kreuz⸗ 
bein⸗, Huft⸗, Steißbeinnerven 210; 
Sympathicus 211; -Leitungäver: 
mögen derſ. 190; -äther 189; 
-affectionen 839; -agene 18%; 
-centra 185; -eleltricität 188; 
-Empfinblichleit und Erregbarkeit 
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189; -enbköpfchen 402. 405; -Tolben 
405: -erregung, automatifche, res 
ectorifche 194: -fafern 87. 187; 
brilfen 187; -fieber 796; fiuidum 
189; - geflechte 211; -geift 189; 
- geſetze 194; -gewebe 87. 184. 186; 
aut 359. 360; -fitt 186; -Inoten 185: 
-Traft 189; -Tranfheiten 839; -marf 
187; -mittelpunfte 185; -papilfen 
316. 402; princip 189; -reiz, -reiz: 
barkeit 189; -röhren 187; ſchmerz 
814; ſchwache 600.825. 834. 839: 
-fenfibilität 189; -ftärfung 805; 
-firom 188; hhemiſche guſammen 
ſetzung 188; -foftem 184; -ani: 
maliſches oder Hirnnervenf uftem 186; 
-peripherifches 186; -fpinales oder 
Rückenmarks- 186; -Tympathifches 
oder Ganglien 186. 210; -vajo: 
motoriſches oder vößrenbewegenbes, 
-vegetatived 186. 210; -fenjoriell: 
pſychiſches 186; -fenfitiv: motoriſches 
186; der Thiere 213; ·Pflege deſſ. 
597; -thätigfeit 191; -centrale, 
centrifugale und centripetale 191: 
-tonud® 194; -überempfindlichkeit 
825. 839. 921; -jellen 87. 187. 200. 
Nervöfe Krankheiten 793. 
Rohe Some 805; -Zuftand 338. 
Nernofttät 600. 
Neſſelmale 907; ist 910. 
Neſtlés Kindermehl 686. 
Neke (Bauchfell) 303. 
Nekbaut 359. 360; -Enorpel 85. 
Neubau der Organiämen ſ. Stoff: 


* ** el. 
euge orener 425; -Augenpflege deſſ. 
63 3; -Pflege beff. 627 ; - Krankheiten 


Neuralgie 814. 

NReurilem 187. 

Reurin 61. 

Neurine ſ. Nervengewebe 188. 

Neureglia 186. 200. 

Reur»athologte 729. 

Richtme alle 34. 

Ridhaut 17. 

Nicotin 63. 

Nieren 311. 483. 575; -beden, -kanäl: 
hen, -Telche, -Torn, -[abyrinth, -pyra: 
miden 311. 312; -fteine 310; -wärz: 
den, - wurzel 311 

zielen 284. 
ieswurzvergiftung 765. 

Nitrogen |. Stidftoff 36. 


Regifter. 


Ritroglycerin 57. 
Rordamerilanifde Union 722. 
No-restraint 902. 
Normalnahrung 540. 
Norwegen 722. 
Nore 731. 
Nucleus 10. 81. 
Nucleolus 82. 
Nutſchbeutel 629. 
Nüffe 506. 
O. 
Oberarm 160. 428. 
Dberbau‘ 88. 315. 317; -bautgewebe 
88; · haͤutchen es; -tieferhöble 156: 
-Kieferfnoden 1 56; -Tleider der 
auen 594; * 48; ſchenkel 
160. 424; -töne 391. 
Oblaten 503. 
Dbft 509. 
Octave 391. 
Dedem 842. 
Dele, fette, fohmierige, eintrodnende, 
fefte 51. 56. 452. 516. 
Delgas 49; -fäure 56. 58: -ſüß 37. 
Defophagus 297. 
Defterlen 436. 
Dfen, -Eappe 47. 713. 
Ohnmacht 428. 739, -neigung 730. 
Ohr 377; -ausflüffe 614: -ausfhläge 
911; -feigen 615: -Hopfen, -faufen 
889; -fchmalz, -[hmalzprüfen 322: 
- vertrodnetes 614; -tingen 389; 
- trantheiten 904; -Tryftalle 381: 
-[äppchen, -mufchel, -mußfeln 378: 
verfümmerte 17; -rohr f. Hörrohr: 
-fand 381; -[merzen 904; - ſpei⸗ 
cheldrüſe 294; -fpeihelbrüfenent: 
zundung 8 YA "trompete 379. 386; 


waſſer 
Oken 28; ide Urſchleim 28; -[cher 
Körper 942. 


Dlein, -fäure 56. 58. 

Dlive (im Gehirn) 205. 

Dmagra 809. 

Dnanie 673. 955. 

Ontogenie 15. 17. 19. 

Dpium 63. 523; -raujch, -veraiftung 
704. 

Dptometer 368. 

Dra ferrata 36. 

Drang 21. 141. 

Organe 8. 83. 89. 146: -rudimentare 
17; -der Drtöbemegung bei den 
Thieren 132. 


Regifter. 


Drganbildung 443. 

Drganif 9. 50. 

Drganifche Fehler 727; - Körper g 
Joanismen 79; Verbindungen 8 
5 

Organiſcher Bau 79. 

Drganifation 97. 

Organifirte oganiſche Zubſtanen 79. 
Organismen 8. 89. 97; -Entftehung 
derf. 97; „Entwitelung derf. 98. 

Organisſsmus 8. 89. 

Drganogene 8. 

Orthognathi 136. 

Dscilationstheorie 216. 

Dftienftenofe 257. 

Otholithen 380. 

Dvarien 931. 

Dralfäurevergiftung 763. 

Dryd 35. 

Drydationen f. Verbrennung 35. 71. 
92. 220. 441. 

Drpbationägäßrungen 67. 71; -procefie 


Drydiren 35. 

Oxydul 35. 

Drygen f. Sauerftoff 34. 
Dryuris vermicularis 780. 
Dzäna |. Stintnafe. 

Dion 36. 93. 


P. 


Pacini'ſche Körperchen 405. 

Baläontologie 13. 17. 115. 

Balmitinfäure 56. 58. 

Palmöl 56. 

Balpation 732. 

Banaritium 754. 

Pankreas 305; -al® diätetifches Heils 
mittel 554. 

Papel 908. 

Papillen |. Haut: und Zungenmwärzs 


den. 
Papinianiſcher Topf 485. 488. 
Baraguay:Thee 63. 527. 
Baraglobulin 61. 
Baralyfe 829. 
Baramylon 54. 
Baraplegie 830. 
Barafiten, Pranl. u, thieriſche 774; 
-theorie 7 
Bartbenosenfig 028. 
Partialtöne 390. 
Partikelchen 30. 
Bafteten 503. 
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Paſteur 67. 69. 70. 

Vafteurifiren des Weines 521. 
Pathologie 726. 

Pautenfel 978; -böble 379; -[panner 


Pectaſe 56. 
Pectoſe 56. 72. 
Pectin 56. 72.450. 454; -gährung 72. 


‚Belzigfein 830. 


Bencilium glaucum 469. 

Penis ſ. Ruthe. 

Pentaſtomum 786. 

Pepſin 298; -künſtliches 554. 875. 
Peptone 299. 

Percuſion 732. 

Pergamentpapier 483. 
Bericardium 258. 

Perimyfium 167. 

Berineurium 187. 

Periode 681. 958. 

Perioft 149; ſ. Bein: oder Knochen: 


hau 

Beiut 472. 491. 

Berfpiration 323. 

Peſt, -karbunkel 79. 

Petechien 797. 

Petit'ſcher Kanal 863. 

Petrefacten 13. 17. 114. 

Pettenkofer 346. 485. 541. 564. 576. 
588. 708. 708. 710. 

Peyer'ſche Haufen 302. 

Pfahlbauten 25. 122. 

Pfanne 162. 

Pfannkuchen 503. 

Pfannenftein 4683. 

Pferdefleiſch 480; -fett 452; - ſchweif 
209; -Traft 1 147. 

Pflanzen 7. 8. 12. 36. 73. 97. 272; 
-nadtfamige und deckſamige 12: 
-ihre Entwidelung 99; -ihr Barit- 
ren 27; -albumin 61: -cafein 61; 
-eiweiß 61; -faferftoff 52. 61; 

-fibrin 61; -gallerte 56. 454; -gifte 

763; aha 61. 450. 504; -Joft 

538; -Teim - fchleim 54. 458; 

-ftof e, -ftidkftofffreie 452. 453, 455; 

ſtickſtoffhaltige ober eiweißartige 

450; -ftofferzeuger f. Kohlenſtoff 8. 

HApr: Biere 12; -wadh8 57; -zellftoff 


Blafterepitgefium 88. 

Pförtner ded Magens 290. 297. 

Pfortader 266; -blutlauf 367; -ftodun: 
gen 268. 308. 

Vhanerorgamen 12. 
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Phantaſie 338. 

Vhantafiren 338. 339. 

Phantasmen 896. 

Phenylſäure 59. 

Phosphor 38; -amorpher 89; -Dämpfe 
698; -fäure 38; -vergiftung 1782; 
-wafferftoff ( ga8) 38. 50. 566. 

Photochemie ber Netzhaut 370. 

Photopſie 896. 

Vhrenologie 154. 341. 

Phylogenie 19. 948. 

Phyfiognomil 177, 

Phtiſe 855. 

Phytogen 8. 

Phytotomie 83. 

Phyſiologie 83. 

Phytozoen 37. 

Pigment 66. 

Pilze 12. 43. 45. 66. 67. 510; 
tige und verborbene 5ll. 765. 

Pilzzucker 55. 458. 

Pionierfrantheit 699. 

Piſſe, alte 894. 

Blacenta 105. 

Blaffon 9. 

Plattfuß 596. 916. 

Plasma 9; f. Bluts u. Lymphplasma. 

Plagmogenie 97. 

Pleura f. Bruftfell. 

Boden 908; -gemilderte 909; 
impfen 647. 909. 

Podagra 809. 

Bolarklima 719. 

PVolfafieber 802. 

Bollutionen 957. 

Poltern im Bauche 887. 

Polyphyleten 144. 

Volytheiften 145. 

Pomaten (Pomade) 580. 

Pottaſche 39; -vergiftung 763. 

Presbyopie 367. 

Preßhefe 69. 

Prießnitz'ſche Kur 577. 

Primärzeit 116. 

Primitivnervenfaſern 187; 
ſtreifchen 941. 

Primordialei 929; 

115. 


Proglottiden 781. 
Prognathi 156. 
Proletariat 702. 
Broftata 937. 
Protamoeba 10. 
Proteinftoffe 60. 
Protiſten 8. 10. 97. 99. 


-gif: 


- rinne, 


-nieren 942; -zeit 


sein 


Regifter. 


Brotoplasma 9. 10. 28. 81. 98. 448. 

Pfeudoparafiten 774; -pobien 11. 

Pſychiſche Krankheiten j. Geiſteskrank⸗ 
heiten; Ausleſe 26. 960. 

Ptyalin 294. 

Bubertät 672. 681. 685. 945. 

Pudding 508. 

Puls der Arterien 262. 

Bulsadern 241. 248. 261; -ber Glied- 
maßen, -des Kopfes, -der Scıläfe, 
des Rumpfes 264; -Rabelpuls: 
ader 251. 

—— ·meſſung, ſchlag, welle. 
-zabl 26 

Bulverdunft 699. 

Bumpernitel 445. 502. 

Bunaifie |. Stinfnafe. 

Punſch 522. 

Pupille 356. 357. 

Buftel 907. 

Pylorus 290. 

Pyramiden; -Treuzung 203. 

Pyrophore 73. 


O. 


Quaddeln 907. 

Quarf 466. 476. 

Quartärzeit 121. 

Quateron 139. 

Duedfilber 695; -vergiftung 695. 760. 
Uuellung 8. 60. 

Quellwaſſer 460. 462. 
Duergrimmdarm 292; -lähmung 830. 
Quetſchungen 748. 

Duinteron 139. 


N. 


Rabies canina |. Hundswuth. 

Racahouts 528. 

Rachen 297; -bräune 315; -enge 294. 
297; -Erantheiten 870. 

Räuchern des Fleiſches 489. 

Räucherung 568. 

Räudemilbe 780. 

Räuspern 284. 

Rahm 466; -mefjer 470. 

Ranke 350. 443. 533. 541. 543. 

Rafirgrind 775. 

Raſſelgeräuſche 284. 

Rattengift 39. 494. 

Raud 712. 

Rauſch 745. 765; -pfeifer 523. 

Rautengrube 203. 


Regifter. 


Réaumur'ſche Scala 221. 

Reden im Schlafe 346. 

Reduction 74. 

nefisre 185. 194. 202; -erlernte 194. 
02 


Reflerthätigleit de Gehirns 202; 
-bewegung 174. 185. 194. 206; 
-empfindung 194; -bemmung 203. 
212; -främpfe 195. 

Regel j. Menftruation. 

Regenbogenfarbenbild 216; -baut 357. 

359. 


Regenmaffer 462. 

Reibung 220. 

Reife, Zeitraum der. |. Pubertät. 

Reinigung des Blutes 574; -der Haut 
575; -monatlide 681. 958, 

Reis 499. 

Reißen 806; -der Bleikranken 762. 

Reißner'ſche Membran 3832. 

Reiten 620. 

Reizbarkeit, 


Repulfionätcaft 30, 

Referveluft 283. 

Refonanz der Stimme 618. 

Neforption 92. 

Reipiration ſ. Athmen u. Athmung; 
-apparat 541. 

Refpirator 537. 694; -(Jeffrey'3) 570. 
854. 857; - (Tyndall' 8) 567. 

Rettungäverfuche 739. 

Retina 359. 360. 

Retzius 135. 

Revalenta arabica 505. 

Rhachitis 848, 

Rheuma 805. 

Rheumatifches Fieber 
-Schwielen 806. 

Rheumatismus 805. 

Riedhapparat 392; -bares 396; -haut 
393. 395; -bärden 395; -Eolben 
204; -organ ſ. Geruchsorgan; -ftoff 
36; -zellen 393. 395. 

Rieden 396. 

Rindengrau 197. 200. 201. 332. 340. 

Ringfnorpel 410; -mu3fel 163; -wurm 
175. 


Reizungen der Organe 


806. 808; 


Rippen 157; -Inorpel 157. 
Röhrenknochen 148. 

Röften 537. 

Rötheln 910. 

Roggen 499. 

Rohrzuder 54. 299. 453. 
Rolle 29. 
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Roller (Muskeln) 162. 

Rollgelent 152; -hügel 161; 
nerv 204. 

Rofe 906. 926. 

Rofeola maculata, papulata 797. 798. 

Ropkaftanien 506. 

Rothblindheit 372; -Tauf 906. 

Rother Hund 909. 

Rokgift 700. 773. 

Rüdendarre 8383. 

Rüdenmart 184. 206; -feinerer Bau 
def. 208; -darre 833; -faden 207; 
-bäute 207; -Tanal 207; -Främpfe 
828; -leidende 833; -Iiquor 208; 
- nerven 192. 209; - nervenfyftem 
206; ·ſchwindſucht 833; -jtränge 
207; -faite, -ftrang f. Arenflelet; 
-thätigfeit 208; -zapfen 207. 

Rüdgrat 156. 158; -verfrümmungen 
675. 849. 

Rüdfchläge 17. 

Audimente 17. 

Ruhr 883. 

Rum 522. 

Rumpf 148. 156. 417. 

Rußland 722. 

Authe 937. 


-muöfels 


S. 


Säbelbeine 135. 

Saͤttigungsgefühl 440. 

Säuerlinge |. Mineralwäſſer. 
Säuferdyscrafie 731; -Erankheit 517. 


522; -leber 517; -wahnfinn 522. 
896; -zittern 896. 
Säugling, Säuglingdalterr 425; 


-Bflege derf. 632; -Erziehung 63%; 
Krankheiten derſ. 915. 917. 

Säure, ätzende, Beraiftung 763; -bils 
dung im Magen 876; -erzeuger 
34; ·ſchweflige 38. 

Säuren 35; -organifhe 58. 53. 450. 
454; -antiſeptiſche 59. 

Sacharompyces cerevifiae, mycoberma, 
-ellipfoideuß 68. 

Saftlanäle 81. 83. 244. 

Sago 58. 501. 

Sahne 166. 

Saint-Hilaire 14. 25. 28. 

Salamander 773. 

Salicylfäure 59. 468. 474. 490. 

Salinifhe Wäffer ſ. Mineralwäffer. 

Salles d’asile 670. 

Salmiafgeift 50; -vergiftung 769. 


988 Regifter. 


Salpeter 39; -erzeuger 36; -jäure: 
vergiftung 768. 769. 
Salz 58. 518; -fleiich 489; -Jäure 


39. 49. 50; -vergiftung 768. 765; 
-wäfler |. Mineralmwäfier. 
Salpetrige Säure 50. 
Salze 35. 457; -Talpeterfaure 50. 
Samen 929. 938; -blädcdhen, -Drüfen 
936; - entleerungen 957; - füben 
938; -förperdien 938; -[eiter 937; 
‚eöhedien 936; “tbierchen, -jellen 


Br heiße 808. 810. 811.819; 
oh 


Santorini'ſche Hörner 410. 

Sartolemma 166. 

Sarlin 63. 

Sarkode 9. 

Satmehl |. Stärke. 

Sauerfleefalzvergiftung 763. 

Sauerfraut 58. 69. 508; -ftoff (:ga8) 
8. 34. 42. 92. 216. 227.272. 346. 
441. 443. 444. 459. 587; -activer 
erregter, ozonifirter 36; -erzeugung 
272: -aufnahbme innerhalb der 
Zungen 280; -im Sclafe 346; 
-teig 502. 

Saugadern 241. 243; -flafhen 636; 
-büthen 629. 636; -beutel 629. 

Saugen 284. 

Scarlatina 909. 

Schädel 154.417; -böhle 417; -Iehre 
154. 341; -nähte 154. 156; -[chmer: 
zen 811. 

Schaaffhaufen 24. 

Schafhaut, -wafler 944. 

Scalenhaut 944. 

Schall, -bewegung 389; -elafticität 
390; -empfindungen, fubjective 388. 
896; -ftrablen, -wellen 389. 

Scham 934: -haftigteit 655. 

Schanter 960. 

Scharbod 723. 

Scharfſinn 339. 

Scharlachfieber, Feſet 909. 

Scharniergelenk 151. 

Scheidewand, durchſichtige 197. 

Scheide 934; -wafjervergiftung 763. 

Sceiner' ſcher Verſuch 868. 

Scheinfüße 11. 

Scheinkrankheiten, hyſteriſche 825: -tod 
429. 739. 


Schemelbeine ſ. Ziegenbeine. 
Schenkel, -beuge 424: -bruch 180. 754: 
-nerv 210. 


Schizomyceten 67. 
Saieflein, „werden 675. 849; -zähnige 


Eciden 352. 904. 

Schienbein 161. 162. 
Schierlingävergiftung 63. 765. 
Shiebbaummolk 52. 


Schiffstyphus 

Schilddrüſe 27 408: geſchwulſt 
derf. 847; -Inorpel 410. 

Schiller 832. 


Schimmelpilze 67. 
Schimpanfe 21. 141. 


Schinken 493. 
Scläfrigleit 345. 897. 
Schläge 645; -auf den Hintern 956. 


Schlaf 334. 341. 601; vor und nad 
Th 548. 549: -widernatürlicher, 
-bandeln, -Iofigfeit, -jucht, trun⸗ 
tenheit, -mandeln897 : -Jimmer 601. 

Schlagadern \ erleben: -fluß 428. 
736. 830. 845; -rühren 830. 

Schlangen, giftige, -gift 772. 

Schleicher 29. 

Schleiden 79. 

Schleim, -abfonderung 89. 294: -bälge 
89; beutel 167; -brüfe des Ge 
hirns 248; -brüfen 89; -gährung 
69; -hämorrhoiden 890; -haut 88. 
817; -lörperden 294: „fheiden 167: 
Schicht (der Epidermis) 88: -ftoff 
62; -zuder 54. 478. 

Schlemm'ſcher Kanal 357. 

Schlickermilch 466. 

Schließmuskel |. Ringmuskel. 

Schlifffläächen 113. 

Schlingbewegungen 296: Pbeſchwer⸗ 

den 872 


Schlittſchuhlaufen 626. 

Schluchzen 288. 

Schlucken 288. 

Schlürfen 284. 

Schlüſſe 339. 

Schlüſſelbein 159. 

Schlund, kopf 297. 559. 

Schmalnaſen 105. 

Schmalz 516. 

Schmarotzer 774. 

Schlußvermögen 339. 

Schmeckbecher 399. 

Schmecken 399. 

Schmelz, -oberhäutchen 295. 

Scmeißfliege 786. 

Schmerz; 404. 802: 
-Trantheiten 802. 


-nervöfer 305; 


Regifter. 


Schmidt. Däcar 29. 

Schmoren 537. 

Schmusfledte 910. 

Schnäuzen 234. 

Schnapsfäufer 517. 522. 

Schnarden 284. 

Schnede im Chr 381. 382. 

Schneemaffer 462. 

Schneider'ſche Haut 393. 

Schneidezähne 295. 

Schnittwunde 750. 

Schnopern 396. 

Schnüffeln 283. 396. 

Schnürleibhen 593. 682. 

Schnupfen 386. 614. 615. 

Schnupftabak 529. 615. 

Schorfe 750. 

— ſ. Obftarten. 

Schotten 468. 

Schreber's Zimmergymnaftit 525. 

Screibeframpf 827. 

Schreien der Kinder 628. 

Schrot 500. 

Schüttelfroft 791; -Tähmung 830. 

Schuhe ſ. Fußbekleidung. 

Schuhzweckenleber 517. 

Schulalter 426; -Pflege deſſelb. 672. 
849; -jahre 1. Schulalter; -bänte 
183. 606. 676; -lofale 67 8; ſpar⸗ 
kaſſen 703. 

Schule 672. 675. 

Schulter 159. 423 ; -hohe 849; -blatt 
159; -gelent 159, -knochen 159. 

Schulte, Mar 361. 

Eduppen 579; -Hechte 910. 

Schutzbrillen 609. 

Schutzpocke f. Kuhpocke. 

Sawägeanwanblung 739; ; trantheiten 


Schwämmchen 775. 871. 

Schwär 906. 

Schwab 679. 

Schwachſinnigkeit 680. 

Schwammzucker 510. 

Schwangere, Regen für dieſ. 948; 
Verſehen derj. 9 

samwangerfgaft 088, 
Schwann 80 

Schmwanzbein 157. 

Schwappen im Kopfe 811. 

Schwarzbrod 502. 552. 

Echweden 722. 

Schwefel 38, -äther 69; -dämpfe 
698; -räucherungen 188; aure 38; 
-fäurevergiftung 763. 765; waſſer 


989 


464; -maflerftoff (gas) 38. 50. 
866 


3200. 

Schweflige Säure 38; 
damit 765. 

Schweinefleifh 481. 492. 

Schweinfurter Grün 594. 697. 714. 

EC chweiß 323; -übelriehender 578; 
-drüfen, -Tonäle, -poren 322. 

Schweiz 721. 

Schwerathmigkeit 867; -harnen 804; 

- hörigfeit 384. 386; -muth 338. 
900. 

Schwielen 914. 

Schwimmen 182. 

Schmindel 739. 

Schwindflechte 910; -jucht 834. 855; 
-Bererbung derf. 856. 

Schwitzen 323. 576. 586. 700. 

Schwund 834. 

Eclerotica 354. 

Ecoler 781. 

Scorbut 723. 731. 

Ecorpion 773. 

Scotomopſie 896. 

Ecropheln, Scrophulofis 840. 

Secrete 127. 

Secundärzeit 117. 

Seebäder 813. 840; -Irankheit 723; 
·ſcheiden 102; -wafler 463; - woh⸗ 
nungen 25. 

Seele 21. 330. 337. 

Seelenftörungen 837. 899. 

Sehapparat 530; -bügel 197, -nerv 
204. 351; -organ 350; -bei den 
Thieren 374; - weite 387. 

Sehen 364. 

Eehe 357. 

Sehnen 84. 167; -al® Nahrungsmittel 
485; -häute 84; -büpfen 428. 

Sehpurpur 370. 

Seife 57. 

a -verbrennung 752; 
vergiftung 768. 

Seiten san e (im Gehirn) 208. 

Selbftbe ng 955; -beherridung 
600. dl. 652. 808. 902; -bewußts 
fein 337; -zünder 73; -erzjeugung 
28. 87. 925; -erziehung 336. 601; 
-[aute 413. 

Selbftmordmonomanie 900. 

Selectionstheorie 15. 28. 

Sentgruben 710. 

Septicämie 731. 778. 

Serum |. Blutwaſſer. 

Sefambeine 160. 161. 167. 


-Bergiftung 
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Seude 737. 

Seufzen 283. 

Sichelbeine |. Säbelbeine: - Fortfag 
fleiner 199. 

Siedepunkt 220. 537. 

Sieden 537. 

Silteium 40. 

Singen 618. 

Sinne 348—406; - Entwidelung derf. 
644; -Pflege und Uebung derj. 602 
biß 616. 692. 

Sinnedapparate 348; -eindrüde 348; 
„nerven 192. 348; -organe 348; 
Krankheiten derf. 90%; -täufhungen 
086; -thätigfeiten 348; -übungen 


Siphons 465. 
Sinbader 890; -bein 157; -Inorren 


Sitz des Lebens 341. 
Sitzen 188. 


Skelet ſ. Gerippe 148. 152. 153. 155. 


158; -mußfeln 165. 176. 
Steletbildungen bei den Thieren 162. 
Slibowitz 522. 523. 

Soda 39. 47, -vergiftungen 763; 
-waffer 465. 

Sodbrennen 876. 

Solanin 63. 507. 

Solidarpathologie 729, 

Sommerjprofien 913. 

Somnambuligmus 213. 897, 

Sonne 96. 215. 220. 

Sonnengefledt 211; -licht 36. 74; 
-fpectrum 216; -ftäubdhen 583; 
-ftih 582; -ftrahlen 217. 871. 

Soor, -pilz 775. 871. 

Sopor, -joporöfer Zuftand 397. 

Sopranftimme 412. 

Sorbin 55. 453. 

Spaltpilze 67. 

Spanien 721. 

Spaniſche Fliege 774. 

Spannmußtel im Auge 357. 358. 366; 
-Inorpel 410; -kräfte 95. 441. 454. 

Spargel 508; -ftoff 507. 

Spasmus f. Krämpfe. 

Spedhaut 238; -Ieber 893. 

Spectral:Analyfe 6. 106. 216. 

Speiche 100. 

Speidel, -abfonderung, -drüfen, -3el: 
len 294. 


Speien der Säuglinge 641. 915. 
Speifeanftalten für Arme 552; -brei 
298; -breibildung 209: -regeln 556; 


Regifter. 


-röhre 297. 559; -fremde Körper 
in der. 559. 872; -jaft 241; -jaft: 
gefäße 241; -zufäte 513. 

Speifen 447. 

Spermatozoen, -zoiden 938. 

Sphygmographion 262. 

Spiegelfcrift der rechtsſeitig Ge: 
fähmten 833. 

Spielarten 27; -jadhen 659. 665: 
- Thule ſ. Kindergarten. 

Spinalganglion, - Inoten 209; -nerven 
f. Rüdenmarlönerven. 

Spinnenthiere, giftige 772. 

Spinnwebenhaut des Gehirns 199; 
-ded Rückenmarks 208. 

Spirituöfe Getränfe 516; -Mißbrauch 
der). 516. 522. 896. 

Spiritus 69. 516. 

Spirometer 283. 

Spikpode 909; -zähne 295. 

Splitter 735. 

Sporenbildung 927. 

Sprachcentrum 340.407 , -entwidelung 
22. 407; -organe 406; -fähigteit 
(Sitz derf.) 340. 407; -Iofigteit 
415; -rohr 384. 

Sprade 22. 144. 407. 413. 

Springen 132 

Springmurm 780. 

Sprit 69. 

Sprofienbildung 80. 927. 

Sprunglauf 182; -bein 161. 

Spulmurm 780. 

Staar, grauer, ſchwarzer 363. 

Stäbchen, ſchicht 301. 

Stärte 53. 500; -gummi 45%; -lörn: 
hen 53; -mehl 53. 299. 453. 501. 
-suder 55. 453. 

Stärkung, Stärfungsmittel 840. 

Stadelbeermilbe 786. 

Stahlfedermatragen 586; -mäfler |. 
Mineralmwäffer. 

Stamm f. Rumpf; -musfeln |. Stelet: 
musfeln. 

Stammeln 415. 

Stamnformen 14. 

Starrframpf 820. 823; -juht 8. 
823. 

Statur 130. 

Staub 567. 583. 693; -arbeiter 693. 

Staupe 821. 

Stearinfäure 56. 58; -kerzen 711. 

Stechapfelvergiftung 765. 

Stedenbleiben fremder Körper im 
Schlunde 872; -des Athems 867. 


Regijter 


Stehen 181. 

Steigbügel 379. 

Steigen 182. 

Steinblöde, erratifide 112. 121; 
-früdte 509; -find 939; -Tohle 4, 
117. 712; -falz 47; zeit 24. 122. 

Steißbein 157; - geflecht 210; -Drüfe 
248. 


Stellfnorpel 410. 


Sterbeerfheinungen 428; -raffeln 
429. 

Sterben 9. 428. 

Sterblichkeitsverhältniß 915. 

Stereoftop 369. 

Sternthiere 12. 

Stethofcop 384. 381. 

Stidfluß 423; -buften 859; -orybul 
766; - stoff (-g a3) 36. 42. 

Stillen der en 822. 858. 

Stillende 858. 

Stimmapparat 406. 411; -bei den 


Thieren 415; -bänder 409; -lage 
412; -Bflege defl. 616; -regifter 
412; -refonanz 410; -rige 409; 
-verftimmung 618; »wechſel 412. 

Stimme 407; -Höhe, Tiefe 2c. derf. 
412; -Mobulation der. 393; - 
tation derf. 412; Rauhheit der]. 
412; -gaumige 619. 

Stinknaſe 905. 

Stippe, Stippchen 907. 

Stirn 417; -höhlen 198. 398; -nabt, 
Hffenbleiben derſ. 342; -jchmerz 
14 


Störungen, anatomijche oder hemifche 
726 


Stodfifh 481; -[hnupfen WS. 

Stoff 3. 5. 6. '29; -organiicher 7.40; 
-unorganifher 8. 40; -metamor- 
phofe, progreifive 75; -regreffive 76; 


-wechſel 9. 75. 90. 221. 225. 227. 
Stoffe, einfadhe 6. 32; -ufammenge- 
fette 6. 40. 
Stoßframpf 820. 
GStottern 415. 


Strabismus 409. 

Strafen 654. 956. 

Strahlenband 357; -blätthen 359; 
-tegel 364; -körper 357. 358. 

Strammoniumvergiftung 765. 

Stranguria ſ. Harnzmwang. 

Streben 339. 

Streder (Muskeln) 168. 

Streihhölzchen (Vergiftung) 762. 

Gtreifenhügel 197. 
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Strümpell 533. 

Strümpfe 591. 592. 

Structur, organiſche 9. 79. 

Strumpfbänder 592. 594. 

Strydnin 63; -vergiftung 765. 

Stüßorgane bei den Thieren 162, 

Stufenjabre des menſchlichen Lebens 
424—427 

Stuhl 305; "drang 877; -gang 306; 
-trägheit: -verhaltung 885; Iwang 
877. 884. 


Stummheit 615. 

Stutenmilch 467. 

Sülze 485. 

Sümpfe 716. 789. 800. 

Süvern'ſche Maſſe 709. 

Subluxation 850; -oryd 35. 

Sudt, fallende 821. 

Sublimatvergiftung 760. 

Subjellien |. Schulbänte. 

Subftanzen, -unorganifche 42; -orga- 
niſche 50; organifirte 79, -künſtliche 
Bildung derf. 41; -fihrinogene u. 
fibrinoplaftifche 237. 

Sulphur |. Schwefel. 

Summen im Ohre 389. 896. 

Sumpfige Gegenden 716. 

Sumpffieber 800; -Iuft (⸗gas) 49; 
-Miadma 789. 800. 

Superoryd 35. 

Sympathicus ſ. S. 198 Taf. VI 
Fig. E. 211. 

Sympathie (Geſetz) 194. 

Symptome ſ. Krankheitserſcheinungen 
-functionelle, materielle, phyſika⸗ 
nlde, fubjective 732; -nervöfe 


Sonantafe 61. 450. 

Syncope 428. 

Synergie 194. 

Synovia ſ. Gelentichmiere. 

Synovialhaut 1583. 

Synthefe, organiſche 75. 

Syntonin 61. 450. 

Syphiliden 912; -lia 787; 
Hautausfchläge 912. 

Syrup 55. 516. 

Syftole des Herzens 257. 


T. 


Tabak 513. 528; -raud) 507. 
Tabe3 dorfualig” 833. 

Taenia j. Bandwurm 

Zalg 516; -prüfen "1; -jäure 58, 


litiſche 
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Talterde 40 ; fohlenfaure,phosphorj.18. 

Tange 12. 

Tanin 59. 

Tanzen 626. 

Tao:foo 505. 

Tapeten, grüne, goiftige 714. 

Tapioka 53. 453 

TZarantel, Zarantella 773. 

Taftempfindungen 403; -[ubjective 896 ; 
-förperdhen 398. 402: -apparat 401; 
u. den Thieren 406; -organ 322. 

-Pflege defi. 616; -finn 401; 
— 398. 402. 

Taſchenbaͤnder 400. 

Taubſein 830; -ftumme 415. 615. 

Taucherglocke 386. 

Taumellolh 504; -pfeffer 523. 

Taurodolfäure 63. 804. 

Teint 318. 

Teleologie 5. 

Temperament 125. 134. 

Temperatur der Wohnungen 711; 
-apparat 401. 403; Pflege des: 
felben 616; -empfindung 404; 
- meflung 792: -finn 401. 403; 

- fteigerung 791. 

Tenorftimme 412. 

Tertiärzeit 118. 

Tertianfieber 801. 

Terzeron 139, 

Tetanus 823. 

ahatigfein und Rube |. Stoffwedjel. 

Thäler 716. 

Thee 513. 525. 554. 

Theiltöne 390. 

Thein 63. 526. 

Theobromin 63. 527. 

Theriafi 528, 

Thermometer 220. 

Thiere 7. 8. 12. 73. 97. 101. 530; 
-ausgejtopfte 715; -warm: und 
faltblütige 121; die Entwidelung 
derjelben 101; -da8 Bariiren ders 
jelben 27 ; -Dunftniiagma 789; -ftoffe, 
organifche 450. 454; -ftidftofffreie 
450. 454.; -Stidftoffhaltige 450; 
-ftofferzeuger 8. 

Zbierhülfenwurm 782. 

Thieriſche Gifte 766. 

Thieritärfe 54. 

Thomſon 926. 

Thorax 157. 274; -afpiration 276. 

Thränenapparat, -drüfe-, -fanal, -Tas 
runfel, -punfte, -fad, fee, -wärzs 
den 358, 354. 


Regiſter. 


Thymian, Thymol 60. 

Thymus 247; -der Thiere 247. 

Tic douloreux ſ. Geſichtsſchmerz. 
Timbre 388. 391. 

Tobſucht 339. 900. 

Tochterzellen 11. 

Tod 3. 9. 90. 427. 

Todestampf 428. 

Todtenihlaf 897; -Starre 167. 429; 


-fälte, -flede 429. 
- firfhvergiftung 


Tollheit 339. 900; 
1764; -treäpe 504. 

Ton 388. 390. 410; - anſchlag 619; 
„bildung 618; - empfindung, fubs 
jective 388; -höbe 388. 

Toniſcher Krampf ſ. Starrframpf. 

Tonfillen |. Mandeln. 

Topfftein 88. 463. 

Torf 52. 

Träger |. Atlas. 

Trägfinnigfeit 664. 680. 

Träumen 846. 897. 

Traden 276. 

Tragmantel 642. 

Zronamutationdfehte 14. 28; - ſudate 


Traubenhaut 356; -fäure 59. 454;. 
-juder 53. 54. 55. 458. 

Traum 346. 897; -handeln 897. 

Tremuliren 619. 

Treviranus 28. 

Trichine 492. 783. 

Triebe 336. 339. 

Trinken beim Effen 532. 548. 

Trinkſcheu 440; -wafjer 50. 460. 

Tripper 894. 

Trismus 828. 

Trommelfell 378. 385; -jpanner 380; 
-höhle 379. 

Trompetenfchmangerfhaft 933. 


Tropentlima 717; -fieber 802. 

Trüffeln 510. 

Trunk, Falter 550; -fälligfeit, -jucht 
522. 897. 

Türfei 722. 


Tuberculofe 472. 491. 846. 856. 

Tunicin 52. 

Turmen 620. 626. 674. 078. 685. 

Tuſchkaſten 659. 

Typen des Thierreichs 12. 

Typhus 796; -eranthematicuß, 
currend 797 


-Tes- 


Regifter. | 993 


u. 


Heberriehender Zhern 559; ·Schweiß 


578; Naſe 9 
— ——— 702; -bein 913; 


-fättigung 440; -fichtigteit 367; 
-ftrahlung 185. 194; -treten des 
Fußes 752, 


Uebung 173. 174. 198. 

Umbildung3: oder Ummwandlungdlehre 
5. 14. 15. 28; -dreher 168 

Undulationstheorie 216. 

Unfreie 899. 

Unorganifh 7. 42. 

Unterhautfettgewebe, -z3ellgewebe 315. 
388 


Unterarm 423; -jäddhen 589; -Tiefer 
153; - fieferbrüfen 293; - Heiber, 
mwollene 589; -weibliche, -röde 593. 
682; ·ſchenkel 161. 424; -ſchleim⸗ 
bautzellgewebe 89; -fudhung des 
Kranten 732; -zZungendrüfe 294. 

Unterleib |. Bauch. 

Unterleibsanſchoppung 888; -beichwers 
den 876. 888. 921; -brüde 754; 
druſenſchwindſucht 846; -entzüns 
dung 803; - huften 868; -nerven: 
fieber 797; -ftodungen 888. 921. 

Unmillfürliches Nervenfyftem f. ſym⸗ 
pathiſches Nervenſyſtem. 

Unzurechnungsfähige 899. 

Urämie 731. 

Urachus 944. 

Urdarm, -magen, -mund 101. 

Urdarmthiere 101. 941. 

Urgeftein 108. 

Urin 313. 

Uriniren 313. 

Urmaterie 6; -formen 28. 

Urmenſch 24. 106; -organigmuß 28; 
-moneren, -organismen 97; -Tchleim 
9. 28; -[pradhen 144; -ftoffe 6. 30. 
32; -Berbindungen derſ. 6. 32. 40; 
-theil 339: -thiere 12; -wefen 14. 
99; -windungen des Gehirns 388; 
-zeugung 28. 97. 926; -wirbel 941; 
zellen 98. 926. 

Urogenitalapparat 104. 944. 

Uterindrüfen 933; -Tatarrhe 827. 

Uterus 938. 

Utriculus 380. 

Uvea 356. 


®. 


Baccina 900. 
Vagus 203. 206. 259. 
Balerianfäure 58. 
Bapeurs 825. 887. 
Baricella 909. 


Bariiren der Thiere und Pflanzen 27. 


Variola 908. 

Varioloid 909. 
Baroläbrüäde 199. 
Bater’ihe Körperchen 405. 


Begetatives Nervenfyftem |. Nerven» 


ſyſtem, vegetatives. 
Begetarianer 535. 
Veitstanz 324. 
Velocipedes 626. 
Benen 241. 266; -ermeiterung 267. 
951. 
Bentilation 705— 706. 
Bentrifel ſ. Herzkammern. 
Verbindungen der Elemente 6. 32. 
chemiſche 6. 32; -organifche 
— unorganifche 8. 37. 41. 
-ftidftofflofe 51; -ftidftoffhaltige 51. 
Verbrennung 35. 71. 72. 92. 220; 
-äußerliche 751; -material im Körs 
per 223. 
Verdaulich 287. 
Verdauung 287. 293. 751; -apparat 
; -BPflege deſſ. 557; -bei den 
Thieren 307; -Krantheiten defjelben 
869; -princip 298; -proceß 287; 
-Ihwäde 554. 
Vererbung 20. 25. 26.336. 856. 960. 
Vergiftungen 659. 665. 756; -Bes 
handlung derf. 756. 
Bergiftungäfrantheiten 730. 731. 
Berheilung 749. 
Verkohlung 72. 
Berfrümmungen 626. 675. 849. 
Berfühlung 586. 
Berlängertes Mark 203. 
Verlegungen 745. 748. 
Bermoderung 9. 72. 
Vernunft 21. 330. 3835. 339. 
Verrenkung 752. 
Verrüdtheit 339. 899. 
Berfehen der Schwangern 952. 
Berftand 330. 339. 
Verftandesapparate 326; - bei den 
Thieren 197. 202. 330. 333; -Bflege 
deffelben 596; -bilbung im Kindes: 
alter 640. 688. 677. 
Verftaudung 752. 
63 
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ER She 18. 17. 114. 
Berfteinerungdlehre 13. 17. 
Beritopfung des Leibes 647. 
Berunglüdte 739. 
Bermanbtihcft, demiſche 33. 92. 
Verwefung 9 

Berwundungen Tas. 748. 
Verzehrung 834. 
Beficulärathmen 284. 
Bibhrationstheorie 216. 
Bibrio cyanugenus 469. 
Vibrionen 9. 67. 71. 749. 
Vice d'Azyr 142. 

Dielefferei 306. 549. 
Vierhügel 197. 201. 
Vierordt aol. 262. 263. 
Virchow 24. 728. 
Visceralbogen, -fpalten 942. 
Bifionen 793. 8396. 

Vitellin 61. 450. 

Vitriglot ſ. Schwefelſäure, -vergiftung 


Vogelbeerſäure 59. 454. 

Vogelei 495; -milbe 785, 

Bott 443. 847. 513. 541. 543. >44. 
545. 552. 


Bolale 413. 
Bollsernährung 551; - Ichulgarten 
678; ·ſeuchen 436. 789; -bäder 


-tüchen 436. 544. 551. 


Bollmann 263. 
Vollblütigkeit 731. 
Borderarm 160. 423. 
Borfahren des Menſchen 16. 
Vorhöfe |. Borfammern. 
Bere ded Herzens 254; 


436. 790; 
790 


-des Ohrs 


' Sorkammern des Herzens, 
mermündung 254. 
Bormittagsfchlaf 548. 
Vorſchule 656. 659. 
Borfteherdrüje 937. 
Vorftellen 338. 
Vorftellungen 338. 
Borverdauung 289. 
Bormwefen 114: -funde 17. 115. 


W. 


Wachs 57; -thum \. 
Wapdenbein 161. 

Wagner 440. 513. 

Wagner'ſche Taftkorperchen 402. 
Wahnſinn 337. 900. 


Herzkam⸗ 


Regiſter. 


Wägungen des Säuglinge 627. 632. 

Wände, feudte 7 

Wärme 94. 9. a1. 217.584; -Ries 
tungen derf. 2320: -Iatente 228; 
thierifche vergl. Eigenwärme;, -ein- 
heit 219; -erzeugung im menſchl. 
Körper 220; -mefler |. Thermo: 
meter; „verlufte 122; -quellen 220; 
-im menſchl. Körper 220: -reguli- 
rung Er ftarre 585. 

Wäfche 58 

Dane Toblenfaure 465: 

Waldungen 716. 

Wallace 28 111. 

Wallwärzchen 398. 

Wanderblöde |. Irrblöcke. 

Bandungöftrom des Blutes 252. 

Warzen 913; -fortiag 379: muskeln 
254. 


Wafchungen 570. 

Waſſer 7. 44. 73. 456. 459; -als 
Getränt 50. 459; -clofet 710: -er: 
jeuger 37; -haut 356; -topf 154: 
-higiger 917: -bartes 45. 48: -pode 
909; gen 167. 769; -jprung 952: 


-ftehende 


ftoff (:9a8) 37; fucht 842. 
Wenſebe 791. 800; -zäbne 295. 
Wehen 952. 


Weib, Größe, Gewicht, Geſchlechts⸗ 
charakter 133. 
Weichſelzopf 912. 
Weichthiere 12. 
Wein 519. 554: 


-fäuren 59. 454: 


„jorten 521; -geift 69. 516; -befe 
Weinen 234. 
Meinftein 59; -rahm >29: -faure 59. 


Weisheitszahn 296. 

Weisbach 197. 

Weißblütigkeit 731: -brod 502; -jucdht 
140. - 


Weißer Fluß 959. 

Weitfichtigfeit 367. 

Weizen 4199. 

Welker 342. 

Wespenftih 773. 

Weſen, böfes 321. 

Widen 504. 

Wiederanheilung 750: 

MWiederbelebungsverfuhe 730. 

Wiedertäuen 872. 

MWildpret 480. 482. 7060. 

Wille 330. 339; Kräftigung deſſelben 
176. 


. Regifter. 


Willenloſigkeit 339. 900. 
Willensſchwäche 625. 
Wimperbewegung 105; „date 81.165. 
Windkolik 887; -pode 9 

Winde 887. 

Winfelgelenf 151. 

Wintergreenoel 60. 

Wirbel 157; -jäule 156. 158; -Krüm- 
mung derf. 158; -Verfrümmung 
ders. 625. 675. 849. 

MWirbelthiere 12. 102. 

MWirthfchaftsabfälle 704. 

Wochenbett 952; -reinigung 953. 

Wocenfluß, -ftube 953. 

Wohlbeleibtheit 343. 

Wohnort, Gefundheitäregeln 708. 

Wohnung 703—715. 

Wolf, freffender 912; -bunger 440; 
-raden 156. 294. 916. 

Wolf’fhe Körper 942. 

Wollen 201. 330. 339. 

Wollhaare 319. 321. 

Würfelbein 161. 

Würmer, ſchmarotzende 780. 

Würfte 483. 485. 492. 

Wunden 746; -antifeptiihe Behand: 
lung d 49. 

Wunde ausfaugen 767; -Stellen 750. 

Wundfieber, -heilung 749. 795: -lau: 
fen der Füße 579; -fein der Haut 


630. 647. 

Wurmfortſatz 303. 561; -gift 773; 
-famen 781: thiere 12. 

Wurſtdarme, künſtliche 483; -gift 484. 
778 

Wurzelgemüfe 507. 

Vithaift 700. 767; -krankheit 770. 


X. 


». 


NYoung⸗-Helmholtz-Schultze'ſche Farben: 
theorie 372. 
2. 


Zähne 295; -Außbrud derſ. 296; 
ſchwarze hohle 296. 558; -Bflege 
Berl: 557; -Inirihen im Schlafe 
‘ 
Zäpfchen 239. 
Bahnen 639. 647. 917. 
Zahnausſchlag 912; -anlage 295; 


X beine 135. 


995 

zoein 295; -beleg 558; -email 

-fiftel, ‚Feilgefieciönen 872; 

—— -Höhle, teim 

kitt 295; -pilze 558; -papille, 

—— 295; - pulver 558; -reißen 

802. 815; ſadchen, Ichmelz 295; 

-[chmerz 802. 815; -ftein, · ſpiritus 

558; ·ſubſtanz 295; -ton 619; 
-wechjel 296. 


Zapfen, - -ihicht 361. 372. 


Zehe, große, Ausrentung derſ. 595. 

Beben 161. 

Zehrfieber 835. 

Zeitalter, geologifhe 115—122. 

Zellen 10. 79. 81. 728; -bildung, 
freie 80; -entwidelung 30; -tern 
10. 79. 81; -membran (baut) 10. 
79. 81; -theilung 80; -theorie 79; 
-veränberung 82; -vermehrung 80. 
728; -wucherungsproceß 11.830.989. 

Zellgewebe 83; -athinen 284; -ftoff 
52. 81. 88. 

Zergliederungskunde 83. 

Zerflüftungsproceß 11. 80. 939. 

Zerſetzung organifder Subftanzen 7. 
So - menfhlider Ausmurfsftoffe 
70 

Zeugen 686. 925. 

Zeugung, freiwillige 926; -gejchlecht: 
liche, ungejchledhtlihe 926; - durch 
Theilung 927; -jungfräulide 928: 
-mittel 929; -organe, männlide, 
weibl. 931. 936. 

Ziegenmilch 467; -peter 872. 

Zimmergymnaftit 625. 

Zinkvergiftung 761. 

Zinnvergiftung 761. 

Zinn'ſche Zonula 359. 

Bipfelllappen 254. 

Zipperlein 8u9. 

Sirbeldrüfe 197. 

Zitterwahnfinn 896; -lähmung 830. 

Bittwerjamen 781. 

Zöllner 216. 926. 

Zone, durdfichtige 940. 


Bonen 717. 

Zoogen ſ. Stidftoff. 

Bootomie 83. 

Zoſter 910. 

Züchtung, künſtliche 27; -natürlide 
27; geſchlechtliche 26. 27. 

Züdtungstheorie 15. 28, 

Zündhölzchen, phosphorfreie 39. 

Zürn 768. 





996 Reagifter. 


Buder 54. 453. 516; -bäderwaaren pers 126: -ziehung des Herzens 
508; -byöcrafie 751; -gährung 69. 257; -der Muskeln 165. 168: -der 


69; -Harnruhr 131. Puldadern 263; - periftaltiiche, 
udung, frampf 820. -mwurmförmige, - antipertftaltiiche 

Qudun 586. 700. 297. 

Zulpen 629. 647. Zwerchfell 177. 274. 

Zunge 294. 398. 401; Angewachſen- Zwieback 502. 
fein deri. 916. Zwiebeln 508. 

Zungenbändchen 294; -bein +11; -bee Zwiſchenformen 17; - fieferfnoden 
leg 398. 870; -budjftaben 414; 142. 156; -Inorpel 15%: -jubitana, 
-fleifchnerv 206; zhaut 389; -leiden -3ellftoff 81: -wirbelfnorpel 158. 
871: papillen 3 -jhuldfopfnerv Zwitterbildung 28. 

206: -wärschen 308. Smölffingerdarm 300. 


Yufamınenfegung des menihl. Kor: Zygnema cruciatum 64. 





—iii- © 


Berichtigungen und Nachträge. 


S. 19 3. 20 v. 0. lied „Entwidelungsreihen‘‘ ftatt „„Entwidelungdrcihen‘. 

Zu ©. 84. 36. 87. Sauerhoff, Sticktoff und Waſſerſtoiff, bie biöher für nermanentc Gele 
galten und den Ramen Unbeswinglihe (Sincöercibler fübrten, ind in der neuelten Je: :n 
tropfbare Flüffigteiten verwandelt worden. 

5.48 $ 9 v. u. lied „Zopftein‘’ ftatt „Iropftiein‘”. 

S. 32 10.0. lied „Säugethiereies“ ſtatt Züugetbiered”. 

Yu 2. 100. Neuere vergleihende Errerimente,, dic der Sohn Tarwind mit „Anichen: 
frefienden Pflanzen‘ angeftellt hat, haben ergeben, daß bie mit Fleilſch gefütrerren Tro’erıs 
Kärker und fhöner wurden, als jene, welche feine Kleiihnahrung erbielten. 

Zu S. 131. 3. 100. 0. Tie Oberfläche des menihliden Körvers veträgt etwa 11, 
Duabratmeter. 

S. 154 3. 23 v. u. lies „Blättchen“ Aatt „Plättchen“. 

Zu €. 215. Neuere Unteriuhungen, die den Nachweis geliefert haben, daß son Ser ic: 
genannten „‚prrubocleftriihen Irganen‘ der Mormprusd: Arten gan; aniebnlihe Strönze aus⸗ 
nchen, machen 13 wahrſcheinlich, daß ed vieudpelettriibe Iragane überhaurt nicht giebt, ’ontern 
nur deiner und ſchwächere Schläge austheilende, neben ben gefürdtcten, gri — 

S. 228 3.50. u. lich „Nabrungsſtofien ſtatt „Nahrur gsmittel“. 

S. 273 3. 14 u. 15 v. 0. beridhtige nad) S. 564 3.21 v. u. 

Su S. 415. Herr Rudoif Tenbardt aus Auraftcinfurt heilt mit Seinem rationellen win 
e:nfahen Heilverfabren, ohne alle Medicamente, obne Everanon und mit Vermeidaug Der 
Tartmethodr, telbft hodigratige Stotterer ın verhälrnikmßhig kurzer Zeit. Wird feine Lethbode 
auch nad den Unters:htöitunden energie beobachtet, dann ft ein Rudfall in den altın Feier 
unmöglich. 

<. 442 5.30. u. lies „Nabrungdftoifc‘ start „Nahr ungsmittel“. 

S. 45 53. 15 v. o. lies „auf iratt „auch“. 

Zu S. 48, 5160 3. 521. Nach neueren Unterfugungen wirft nicht nur das arienbain:er, 
ſondern aub das reine Fuchſin ihädlih auf den tbirriihen Traanisınus. Nah Proi. Hzusr: 
mont entdedt man ohne chemiſche Arbeuen Fuchſin im Rethwein auf folgende Weile: Man 
giekt ın die lade Hand einige Tropfen Mein: enthält derielbe Fuchſin, fo werd nad vin:aen 
Augenbliden die Haut lebhaft roth aefärbt und die Farbe laßt ſicd duro Maiden mit Safer 
nit entfernen. Cntbalt dagegen der Wein fein Fuchſin, fo lätzt fih der vom Aarbirarie Br& 
Bein verurſachte Fled leicht mit Waſſer entfernen. 

02 3. 25 v. o. [ie „geröſtete o Krod und Mehl“ ĩratt „geroeſtetes Brod, Webl u. i. w. 
. 916 3. 12 v. o lies „mic bereits erwähnt wurde“ ſtatt „wie bereits ermäbnt, micder sc, 
527 3. 13 v. u. lieg „geeignet erſcheint“ ſtat? „geeigneter 'cheint‘. 

535 3. 16 v. u. lies „Scherzer“ Hart „Scherzel”. 

«670. . 5 v. u lies „d'asile“ ſtatt „‚d’unsile‘‘ 

Bu € €. 91. Tas neue Re: cho⸗Geſetz, betrefiend bre Abanderung der Gewerbeorrnung, be: 
ſtimmt bekanntlich, daß Wöchnerinnen während drei Wochen nad ihrer NRiederkuniteen Fadriten 
Pl beichäftigt werben barfen. Beim Trude des 4. Logins war das Meieg ned nıät u: 

wie. 


u an 


. 650 3. 35 v. u. lied „Subluration“ Hart „Zublucatien‘. 


— — — — 


Paprer von Julius Langenn \ekn:p. 
Trud von W. Schuwardt & Co. in verpiig 





